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Ueber  den  Werth  der  Amerbach'schen  Handschrift 

des  Vellerns. 

M 

Ich  babe  vor  3  Jahren  in  einem  Boche,  betitelt:  Loci  VelWani,  ei- 
nen Beitrag  zu  der  Beurtheilung  des  Amerbach'schen  Codex  gegeben. 
Noch  hat  iodess,  obgleich  bereits  2  Ausgaben  de»  Vell.  erschienen 
sind ,  seit  dem  Erscheinen  des  Orelli'schen  Buches  kein  Philoleg  ver- 
sacht,  die  Frage  über  den  Werth  oder  Unwerth  des  Cod.  A.  ganz 
zu  beantworten,  und  doch  dringt  mit  Recht  tuen  z.  B.  Herr  Halm 
darauf,  dass  jeder  Bearbeiter  des  Vell.  über  diesen  Gegenstand  erst 
mit  sich  einig  werden  müsse,  ehe  er  an  eine  neue  Ausgabe  des  Hi- 
storikers denken  könne.  Mich  hat  nun  eine  mit  grosster  Sorgfalt 
angestellte  Untersuchung  zu  einem  bestimmten  Ergebniss  geführt; 
ich  habe  die  Sache  ior  mich  zum  Abschluss  gebracht,  nnd  glaube 
deshalb  den  Freunden  des  Vellerns  das  Gefundene  fuglich  mittheilen 
zu  dürfen. 

Wenn  man  nach  angestellter  Zählung  findet,  dass  der  C.  A. 
*  über  500  Varianten  darbietet ,  wahrend  man  den  ganzen  Velletos  be- 
quem auf  100  Octavseiten  abdrucken  kann,  so  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  man  eine  grosse  Meinung  vom  Werthe  desselben  bekomme. 
Allein  diese  nimmt  sehr  ab,  wenn  man  weiter  forscht. 

Orelli  selbst  gibt  an  folgenden  Stellen  seiner  Ausgabe  zu,  dass 
Vellerns  nicht  nur  einzelne  Buchstaben,  Silben  und  Wörter,  sondern 
mehrere  znsamraen  aus  Flüchtigkeit  (temere,  aßXetyta)  weggelassen, 
dass  er  sich  auf  irgend  eine  Weise  versehen  habe.  P.  39,  21  hat 
Amerbach  nach  Orelli  „per  errorem"  exprimenti  statt  expromenti  ge- 
setzt; p.  60,  18  ist  regibus  ausgelassen;  p.  62,  3  seht  et  für  ac; 
p.  64,  19  hat  Amerbach  („inconsulto  Germanam  loquendi  rationem 
sequutus",  sagt  Orelli)  die  Wörter  aut  nocte  aut  die  versetzt ;  p.  79, 
12  hat  er  die  Wörter  tanto  viro,  p.  87,  2  die  Wörter  adversus  duos 
ausgelassen;  p.  90,  8  fälschlich  Caio  statt  Staio  gesetzt;  p.  91,  27 
occabuit  statt  ineubuit  geschrieben;  p.  113,  8  hat  Amerbach  (nach 
Orelli)  ausgelosten:  cum  altert  vis  censoriä,  alteri  vita  deesset,  Pau- 
lus  vix  posset  implere  censorem,  Planati  timtre  deberet;  ebenso  ist  p.  120, 
12  durch  Amerbach's  „afikttylu**  (so  Orelli)  der  Satz  ausgelassen: 
Videmus  fe,  imperator?  sahum  reeepimus?  ac  deinde,  Ego...;  p»  140, 
27  hat  Amerbach  „christiana"  wie  Orelli  sagt,  »religione  deeeptus" 
statt  caelo  deo  gesetzt.  Zu  p.  73,  3  sagt  Orelli:  Nt  in  Amerbachiaao 
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codice  est  me'ra  geminatio,  cuius  generü  complura  in  eo  reperiuntur". 
Dahin  gehört  auch  noch  p.  57,  21,  wo  Amerbach  nach  Orelli's  Ur- 
theil  das  Wort  supplicio  ausgelassen  hat«  Rechnet  man  dazu  nun 
noch  gegen  20  Fälle,  wo  Orelli  die  Lesart,  welche  nach  Burerius  der 
Cod.  Mnrb.  hatte,  in  den  Text  aufgenommen  hat,  so  sehen  wir,  dass 
Amerbach  sich  gegen  30  Mal  nach  Orelu's  eignem  Geständnisse  ver- 
sehen hat. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  wird  man  mir  erlauben,  einige  ver- 
stümmelte Stellen ,  in  Bezug  auf  welche  Orelli  zweifelt ,  ob  er  sie ' 
Amerbach's  ußistyla  oder  dem  Rhenanus,  der  willkürlich  Etwas  ein- 
geschoben habe,  beimessen  soll,  nicht  ausführlich  zn  behandeln.  Sie 
stehen  p.  26,  23;  p.  73, 1 ;  p.  76,  2  ;  p.  106,  14;  p.  119,  1.  Wer  sie 
ansieht,  wird  finden*  dass  die  (wie  ich  nach  sorgfältiger  Prüfung  ver- 
sichern kann)  von  Amerbach  aus  Flüchtigkeit  ausgelassenen  Wörter 
gar  nicht  fehlen  können.  Dass  sie  aber  nur,  weil  Amerbach  sie  nicht 
hat,  durch  Conjectur  von  Beatus  Rhenanus  in  den  Text  gebracht  sein 
sollten,  widerstreitet  dem  Glauben,  den  Orelli  selbst  dem  Burerius 
schenkt*  Er  müsste  es  doch  bemerkt  haben,  wenn  Rhenanus  dgl. 
gethan  hätte,  der  Textabdruck  hätte  ja  gar  nicht  mit  dem  Cod. 
Murb.  gestimmt 

Wir  gehen  jetzt  an  die  nähere  Betrachtung  aller  der  s.  g.  Lesar- 
ten, welche  Orelli  für  die  Textberichtigung  benutzen  zu  können  glaubt. 

Vorher  aber  wird  es  häufige  Wiederholungen  ersparen,'  wenn 
ch  einen  Grundsatz  angebe,  den  ich  im  Allgemeinen  bei  der  Be- 
handlung meines  Gegenstandes  befolgt  habe. 

Burerius  sagt  zu  Anfange  seiner  Emendatt  Vell. :  „Contuli  — 
Velleium  a  capite  (quod  aiunt)  usque  ad  calcem  —  Praeterea  cum 
hunc  recentem  (er  meint  die  Ed.'  pr.)  vetusto  Vellei  codici  confer- 
rem,  non  modo  versum  versni,  sed  etiam  syllabam  syllabae  et  (quod 
alicui  plus  quam  curiosnm  ac  pene  stultum  videri  queat)  etiam  literam 
Uterae  contuli,  ne  quid  non  ageretur  in  rem  studiosorum."  Diesen 
Worten  hat  nun  Orelli  selbst  solchen  Glauben  geschenkt,  dass  er, 
wo  Burerius*  Angaben  mit  dem  Cod.  A.  nicht  übereinstimmen,  un- 
bedingt dem.  Ansehen  des  Ersteren  gefolgt  ist  Aber  genügt  das? 
hätte  er  nicht  noch  weiter  gehen  müssen?  sind  nicht  in  Folge  jener 
Versicherung  des  Burerius  alle  Stellen  der  Ed.  pr.,  zu  denen  er 
Nichts  bemerkt,  als  vom  ihm  verbürgt  zu  betrachten?  Gewiss ,  und 
darum  ist  jede  Lesart  Amerbach's,  die  nicht  mit  Burerius*  ausdrück- 
lichen Angaben  stimmt,  als  der  Auctorität  nicht  nur  des  Beatus  Rhe- 
nanus, sondern  auch  des  Burerius  widerstreitend  zu  betrachten.  Des- 
halb halte  ich  dafür,  dass  man  jede  Lesart  der  Ed.  pr.  gegen  die 
des  Cod.  A.  so  lange  vertheidigen  müsse,  bis  die  einleuchtendsten 
Gründe  zu  Gunsten  des  Cod.  A.  überwiegen. 

Sehen  wir  jetzt,  ob  das  auch  nur  ein  einziges  Mal  der  Fall  ist. 

Buch  I,  9;  3  liest  A.:  Tum  senatus  populusque  Romanus  L. 
Aemilium  Paulum,  qui  et  praetor  et  cos.  triumphaverat,  virum  in  tan- 
tum  laudaudujnj  in  quantum  intellegi  virtus  potest,  filium  eius  Pauli, 
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qui  ad  Cannas  quam  tergiversantcr  perniciosam  reip  pu^oam  iuierat  * 
tarn  fortiter  in'ea  mortem  obierat.  Man  sieht,  ej  fehlt  da«  Zeitwort.' 
Die«  aber  findet  sich  in  der  Ed  pr.,  wo  es  heisst:  Tarn  Senatus  po- 
pulusque  —  Paulum  —  cmsulem  crcavit,  filiom  eins  Pauli  n.  s.  w. 
Indes«  erklärt  Orelli,  dies  sei  eine  „aperta  Bhenani  ioterpolatio  et 
ea  quisjem  falsissima.V  Denn  der  Senat  habe  mit  der  Consul  wähl  nichts  zu 
schaffen.  Ich  verweise  auf  Nieb,  röm» Gesch. IL  S.  202  ff., wo  dieStelle 
ans  dem  Dionys.  Halic  antiq.  Rom.  (VIII,  87)  ovg  (vWrouc)  tj j  ßavlq 
rzQoelltxo  beweist,  dass  von  einer  Wahl  der  Consuln  von  Seiten 
des  Senats,  die  aber  nachher  vom  Populus  bestätigt  wurde,  sich  al- 
lerdings eine  Tradition  erhalten  hatte.  Indess  selbst  wenn  man  das 
nicht  annehmen  will,  so  darf  man  dem  Zeitgenossen  Tiber's  wohl 
so  viel  Unkunde  des  alten  Staatsrechts  zutrauen,  um  ihm  solche  Ver- 
stüsse  zuzuschreiben.  Ich  bin  überzeugt,  Amerbach  hat  diese  Worte 
aus  Flüchtigkeit  ausgelassen,  und  weder  Rhenanus  sie  eingeschoben, 
noch  folglich  Borerius  sie  unbemerkt  gelassen. 

I,  9,  6*  A. :  Cuius  tantum  prior«*  excessit  vel  magnitudine  re- 
gia Persei,  vel  specie  simulacrorum  vel  modo  peconiae,  ut  bis  milies 
centies  sestertium  acrario  contulerit  his,  et  omnium  ante  actorum  com- 
parationem  amplitudine  vicerit.  Hier  liest  A.  prioreis  und  lässt  vor 
ante  actorum  das  omnium  weg.  Darf  es  fehlen  ?  Der  Sinn  ist :  Pau- 
lus' Triumph  übertraf  die  beiden  vorhergehenden  Triumphe  des  Anicius 
und  Octavius  so  sehr  an  Bedeutung,  dass  er,  überhaupt  der  bedeu-  d 
tendste  aller  bis  dahin  gehaltenen  Triumphe,  mit  keinem  früheren, 
also  auch  gar  nicht  mit  diesen,  verglichen  werden  kann.  —  Herr 
Orelli  hat  das  Wort  prioreis  missverstanden,  und  daher  Amerbach's 
andere  Schreibung  desselben  unnöthig  zu  seiner  Conjector:  „priores 
omnisu  benutzt. 

I,  11,  7.  Das  Amerbach'sche  immigrare  ist  durch  Conjectur  ent- 
standen :  m  und  in  waren  im  Cod.  Morb.  gar  nicht  zu  unterscheiden 
(«.  Or.  zu  p.  19,  23);  er  las  zuerst  ein  l  (einen  einzelnen  Strich) 
und  machte  daraus  die  Präp.  in;  das  Uebrige  las  er  dann,  wie  ea 
ihm  passte.  Die  Präp.  kann  recht  gut  Knien,  und  alle  auf  die  Les- 
art A.  gegründete  Conjecturen  sind  abzuweisen. 

I,  12,  8.  A.:  belli  aeto  ac  togae  artibus.  Em  Beweis  des  sorg- 
los träumerischen  Abschreibe«.  So  steht  p>  146,  4  im  Cod.  A. :  et 
eque  ae^uestri  loco  natum,  und  so  stand  allerdings  auch  nach  Bore- 
rius p.  102,  16  ed.  Or.  im  Cod.  Murb.  mox  autem  hone  mox  aFun- 
culum:  welches  Letztere  aber  ein  Beweis  ist,  dass  Borerius  auch  solche 
fehlerhafte  Wiederholungen  oder  Verdoppelungen  im  Cod.  Murb.  wohl 
beachtete. 

I,  15,  9.  A.:  et  Aricint  et  in  civ.  Mehrmals  hat  A*  ein  et  ein- 
geschoben, z.B.  p.  20,  4  et  nunc  invidia  et  nunc  admiratio;  p.32, 
11  et  meritum  et  virtutique;  vgl.  auch  p.  78,  7,  wo  in  so  verdop- 
pelt ist.  So  auch  hier.  Es  ist  nirgends  zu  benutzen. 

I,  16,  S  nimmt  O.  ohne  Noth  das  Amerbach'sche  Aristopbane- 
que  Eupolide,  wofür  die  Ed.  pr.  Aristophane  et  EuP.  hat,  in  Schut», 
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und  schiebt  noch  ein  et  hinein  (durch  einen  Druckfehler  gewinnt  es 
den  Anschein,  als  sei  Orelli's  Conjectur  die  Lesart  des  Burerius,  al- 
lein B.  steht  hier  statt  O.).  Aroerbach  hat  irrig  den  Aristophanes 
gleich  mit  Cratinus  zusammengedacht. 

tt,  11,  2  qui  bis  Iugartham  tn  acie  fuderat  A.  qui  bis  lug. 
acte  fud.  P.  Das  in  ist  aus  dem  vorhergehenden  m  gemacht ,  vergl. 
meine  Bemerkung  zu  I,  11,  7,  wo  aus  dem  nachfolgenden  m  ein  in 
gemacht  wurde. 

II,  bt,  25.  Nur  Parteilichkeit  2u  Gunsten  Amerbach's  kann  statt  des 
einfachen  ausum  eum  die  Lesart  des  Cod.  A.  ausu*  eum  halten  wol- 
len. Velleius  lässt  das  esse  oft  weg;  der  Gleichklang  der  Wörter 
ausum  eum  und  perfecisse  ist  bei  der  Antithese  unentbehrlich,  ausus 
esse  eum  störte  den  Rhythmus  des  Satzes. 

II,  26,  $  nomine  sulis  aput  A.  nomine  consulis.  Apud  P.  Ich 
kann  gleich  tob  vorn  herein  nicht  zugeben,  dass  Burerius  hier  das 
verstümmelte  sulis  sollte  unbemerkt  vorübergelassen  haben.  Indess, 
selbst  angenommen,  das  sulis  sei  acht,  so  ist  es  doch  nichts  weiter 
als  consulis.  So  steht  p»  41,  16  ed.  Or.  bis  für  verbis.  Demnach 
erscheint  Orelli's  Conjectur  mir  nicht  diplomatisch  begründet.  Sie  ist 
aber  auch  sonst  nicht  nothwendig.  Hören  wir  Orelli  selbst:  „Quae 
Bhenani  tacita  interpolatio  rursus*  ubi  accuratios  eam  eiaminaveris, 
prorsus  absurda  videri  debet,  quoniam  id  pari  iure  de  sexeentis  con- 
sulibus  hoo  nomine  dignis  dici  poterat,  nec  ullum  Marii  iunioris  sin** 
gulare  praeconrom  continet"  Es  wird  genügen,  hier  auf  I,  92,  2 
veterum  consulum  mor*  ac  sanctitate,  wo  eben  auch  Etwas  gesagt 
wird,  was  auf  hunderte  von  Consuln  passte,  und  was  auf  den  hohen 
Werth,  den  das  Coüsulat  in  Velleius'Augen  hatte,  hindeutet,  zu  verweisen. 
Und  warum  soll  denn  so  Ausserordentliches  vom  jüngeren  Marius  ge- 
priesen Werden?  96  sehe  ich  atteh  nicht  ein,  was  gegen  das  vorherge- 
hende aevi  einzuwenden  ist.  Die  Worte  „annos  natus  XXVI"  be- 
weisen, dass  hier  besonders  des  jungem  Marius  Jugend  hervorgeho- 
ben wird)  der  26jährige  %nsul  verrichtete  Thaten ,  die  denen  sei- 
nes Vaters*  der  in  seinem  ersten  Consulat  68  Jahre  alt  war,  gleich- 
kamen; der  26jäbrige  jiuige  Mann  benahm  sich  doch  schon  seines 
hohen  Amtes  würdig.  Dass  Vellerns  des  altern  Marius  hohes  Alter 
überhaupt  beachtet  habe,  beweist  II,  19,  2. 

II,  '26,  2  ne  quid  nnquam  malis  publice  deesset  A.  ne  quid 
nmmam  malis  publicis  deesset  P.  Diese  letztere,  vollkommen  gesunde, 
auch  von  Allen  seit  Rohnkeh  bisher  unangefochtene  Lesart  anzu- 
tasten^ und  mit  Orelli  Amerbach's  wegen  „mali  pubKci"  zu  conjecti- 
ren,  fühle  ich  mich  nicht  bewogen.  Nach  Orelli's  Willen  hiesse  es: 
xibethll  sei  öffentliches  Leid  gewesen;  allein  der  Sinn  ist:  das  öffent- 
liche Leid  hatte  überall  den  höchsten  Grad  erreicht,  nirgends  fehlte; 
noch  Etwas  daran. 

Iii  27,  6.  Den  Schreibfehler  IVater  für  fratre  zu  halten,  vermag 
selbst  OreÜt's  künstliche  Vertheidigung  nicht.  Höchstens  konnte,  wenn 
das  minore  nicht  dabei  stände,  sich  Einer  bewogen  gefunden  haben/ 
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das  Wort  freier  als  Glosse  dabei  zu  setzen.  Ich  Jose  cum  minore 
fratre  Telesini,  wie  auch  schon  früher  tob  Andern  vorgeschlagen  ist. 

II,  31,  4  discripto  quos  ue  in  A.  descriptoqne  in  P.  Amerbach 
hat  hier  das  zufällig  ond  freilich  ungewöhnlicher  Weise  eanz 
nicht  abgekürzte)  que  für  quo*  ve  gelesen,  indem 
q,  der  wahrscheinlich  vom  nachfolgenden 
das  abgekürzte  Pronomen  hielt    Vielleicht  bat  er 

'  Willen  zum  qUgehoHg  Wo^etatT^Up.  38?29?  Ob 
oWipto  im  Cod.  Murb.  gestunden,  konnte  bei 
der  Zeichen  wohl  Jemand  unterscheiden; 
ja  O.  selbst  descripto. 

II,  46,  p.  69,  4  leges  quas  A.  legem  quam  P.  Dass 
durch  das  eine  Gesetz  des  Trebonius,  nicht  durch 
sich  selbst  nebst  Casar  und  Crassus  die  Proi 
ist  historisch,  ond  deshalb  OrelU'a  Conj. 
Lesart  verfehlt. 

II,  62,  2  se  hiis  se  exercitus  A.  se  his  exercitus  P.  Wieder  eine 
Verdoppelung,  wie  die  zu  I,  15,  9  S.  7  von  mir  angeführten.  Es 
ist  keine  Conjectur  darauf  zu  gründen. 

II,  64,  1.  Dass  Rhenanus  diese  Stelle  besonders  beachtet,  be- 
weisen seine  beigeschriebenen  Conjecturen :  demnach  schenke  ich  ihm 
und  dem  Burerius,  nicht  dem  Amerbach  Glauben  und  lese  peris.  Uaec. 

II,  64,  3.  Den  Schreibfehler  des  Cod.  A.  continna  Cur  Continus 
würde  ich  nicht  besonders  hervorheben:  ohne  Zweifel  ist  Ruhuken's 
Conjectur  zwar  geistreich,  aber  nicht  nothwendig.  II,  48,  1.  p.  70, 
26.  Das  adsentabatur  ist  acht.  S.  meine  Loci  Vell. 

II,  49,  5*  p*  73,  6  legione  ne  retinere  provinciae.  Das  ne  er- 
kennt Oreili  selbst  als  eine  Verdoppelung  des  Vorhergehenden  an; 
warum  er  nun,  da  offenbar  hier  Amerbach  gedankenlos  gewesen  ist, 
doch  ihm  zu  Liebe  das  titulum  verbannen,  das  provinciae  dann  aber 
—  nothgedrungen  —  verändern  will,  kann  ich  durchaus  nicht  ein- 
sehen. Der  s.  g.  Germanismus  des  titulus  widerlegt  sich  durch  Stel- 
len, wie  Cic.  Pia.  9«  Nicht  den  Titel  eines  Proconsuls ,  wie  Oreili 
meint,  sondern  allgemein  das  Bekanntsein,  dass  er  Eigenthümer  der 
Provinz  sei verlangte  Caesar  nach  Velleius,  und  in  dieser  Bedeutung 
findet  sich  titulus  auch  häufig.  Ich  verweise  auf  die  Wörterbb.  Es 
sollte  von  ihm  heissen,  er  habe  die  Provinz,  wie  in  der  Stelle  des 
Ovid.  im  Allgemeinen  das  ßekanntsein  einer  Beziehung  zu  dein  Tode 
eines  Andern  ausgedrückt  ist;  also  an  Titel  soll  hier  auch  gar  nicht 
gedacht  werden. 

II,  50,  1.  p.  73,  9  a.  unten  zu  p.  21,  4. 
*i,  77,  2  nimmt  Oreili  das  verstümmelte  tulit  Amerbach's  statt 
des  nach  meiner  Meinung  unbezweifelt  ächten  attulit  in  Schutz.  In- 
des* glaube  ich,  dass  nicht  b!os  dies,  sondern  auch  die  Worte  ad- 
ventn  soo  sich  «glich  beibehalten  lassen.  Ruhnken  zweifelt  sie  au, 
weil  Pompejus  nicht  in  s  Vaterland  zurückgekehrt  sei ;  er  bemerkt  zu 
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venT"  Allein  Pompejus  kam  ja  doch  zum  Fried^nsschlasl*  famn 
nach  Misenum,  also  nach  Italien.   Uebrigens  gebraucht  Velleius  so- 
wohl kurz  vorher,  Cap.  76,  8,  als  dicht  nachher,  Cap.  77,  8  den  * 
^^u^dnitslc  ddv6R^os  y  ^i^^r  c^jcd  dcsJiftll)  8m  uos^r^r  s^)t6Ü6  ^iuc^i  i^^^izu 
behalten  ist.   Er  wird  aber  noch  bestätigt  durch 

II,  78,  1.  Hier  wird  die  Rückkehr  Beider,  des  Antonius  und 
des  Pompejus,  angegeben,  wie  vorher  (Cap.  76,  8  u.  77,  8)  ihrer 
Ankunft  gedacht  war.  Das  ist  die  „avTl&m^  die  OreUi  zu  p.  97, 

11  vermisst,  und  wodurch  er  sich  verleiten  la&st,  nicht  nur  das  von 
Amerbach  aus  Flüchtigkeit  weggelassene  Redierat,  sondern  den  gan- 
zen Satz :  Redierat  —  Antonius,  wegzustreichen. 

H»  85,  6.  p.  104 ,  25  ad  eius  fugam  arbitrinm  direxit  fugam. 
Offenbare  Gedankenlosigkeit  Amerbach's.  Man  vergl.  p.  10>  14  und 
sehe  meine  Bemerkung  zu  I,  12,  13  u.  I,  15,  9.  Alle  Conjectnren 
zu  dieser  Stelle  scheinen  überOüssig. 

II,  92,  4.  p.  111,  11  hat  Amerbach  vetuit  ausgelassen.  S.  meine 
Loci  Vell.  S.  145. 

11,  95,  2  setzt  Orelli  urbium  castellorumgiie ,  weil  Amerbach 
das  et  ausgelassen  hat,  während  doch  die  Ed.  pr.  urbium  et  castcl- 
lornm  darbietet.  Warum  Conjecturen  machen,  nur  um  die  Lesart  des 
Rhenanus  nicht  anzunehmen? 

II,  106,  6.  Das  eo  ist  von  Amerbach  weggelassen.  S.  meine 
Loci  Vell.  S.  146.  Ebenso  II,  HO,  2  das  et.  Es  ist  eine  Correla- 
tion  mit  dem  folgenden  que  in  omnibusque,  woraus  auch  nicht  quo- 
que  zu  machen  ist. 

II,  112,  2  hat  Amerbach  das  Wort  hostium  aus  Flüchtigkeit 
ausgelassen.  S.  meine  Loci  Vell.  S.  147*  *  ' 

II,  129,  8.  p.  136, 15.  Hier,  wo  Orelli  ganz  gegen  seinen  son- 
stigen Grundsatz  selbst  den  ausdrücklichen  Worten  des  Burerius  keinen 
Glauben  schenkt,  um  die  dem  Velleius  eigentümliche  Transposition 
hervorzubringen,  sei  es  erlaubt,  überhaupt  ein  Wort  von  den  Umstel- 
lungen der  Worte  zu  sagen,  die  sich  Amerbach  nicht  selten  zu  Schul- 
den kommen  lässt.  —  Dass  Burerius  —  was  eigentlich  nach  seinen 
Worten  gar  keines  Beweises  bedarf  —  auch  auf  die  Wortstellung 
bei  seiner  Yergleicbung  der  Murb.  Handschr.  mit  dem  Abdruck  des 
Rhenanus  genau  Rücksicht  genommen,  sehen  wir  z.  B.  aus  seiner 
Anmerkung  zu  p.  7,  1  der  Ed.  pr.  Daher  folgt,  dass  im  Cod.  Murb. 
mehrmals  verkehrte  Wortstellungen  sich  gefunden  haben,  und  dass 
Amerbach,  wo  er  eine  richtige  oder  bessere  Stellung  hat,  selbst  Be- 
richtigungen zu  machen  versuchte.  Deshalb  sind  folgende  Stellen  acht: 

P.  21,  4  ego  hoc;  p.  22,  x.  plura  quam;  p.  27,  2  tiroori  pudor; 
p.  84, 11  collegarnm  quam  eius  optime;  p.  43,  23  crescente  in  #es; 
p.  64,  19  ant  nocte  aut  die;  p.  126,  8  tantus  etiam;  p.  80,  8  ab  co 
neqoe  protinus;  p.  73,  9  legiouibusque  Corfini  quae;  p.  89, 1  senatns 
et  auetoritate  coss;  p.  2,  22  de  industrra  imprudenter  rUaro.  ncies; 
p.  35, 17  cum  id  malum  in  universa  Ualia  ab  Asculauis.   Alle  diese 


Digitized  by  Google 


■ 


tigung,  die  zum  Tbeil  schon  Amerbach  versucht  oder  gemacht  hat. 
Der  Schreiber  des  Cod.  Murb.  hat  einzelne  übergeschriebene  Wörter 
falsch  eingereiht.  Dass  er  es  mit  Buchstaben  so  gemaoht,  habe  ich, 
glaube  ich,  erwiesen  in  meinen  Loci  Vell.  S.  79.  Man  hat  mir  ganz 
richtig  eingewendet,  ncies  könne  nicht  aus  dem  des  mit  übergeschrie- 
benem n  entstanden  sein ;  allein  ich  verliess  mich  auf  Burerius,  wel- 
cher selbst  diese  Ansicht  hat,  und  doch  nicht  nur  überhaupt  Codices 
zu  lesen  verstand,  sondern  namentlich  wissen  musste,  dass  in  der 
ihm  vorliegenden  Handschrift  diese  Regel  nicht  immer  befolgt  war. 

II,  126,  5.  Das  ipfe,  welches  Orelli  aus  dem  principe*  des  Cod. 
A.  macht,  steht  sehr  gezwungen;  es  müsste  doch  wohl  nach  optimus 
stehen.  Es  ist  princeps  mit  der  Ed.  pr.  zu  lesen,  principes  ist  ein 
Schreibfehler;  vergl.  meine  Bemerkung  zu  II,  27,  6. 

Das  wären  also  wieder  manche  als  unächt  erwiesene,  und  nicht 
dem  Cod.  Murb.  zuzuschreibende  Lesarten  des  Cod.  A. 

Wir  haben  jetzt  noch  eine  Anzahl  von  theils  guten,  theils  ver- 
fehlten Conjecturen  Amerbach's  zu  betrachten;  ein  Gegenstand,  der 
um  so  mehr  Aufmerksamkeit  und  Ueberlegung  fordert,  da  Orelli 
manche  dieser  Conjecturen  für  ächte  Varianten ,  wie  sie  im  Mutter- 
codex gestanden,  und  somit  für  einen  Hauptvorzug  des  Cod.  A.  hält. 

Dass  Bonifacius  Amerbach  im  Stande  war,  Berichtigungen  des 
Textes  zu  machen,  wäre  sowohl  sonst  zu  erweisen,  als  auch  erhellt 
es  besonders  aus  dieser  seiner  Abschrift  selbst,  auch  nach  dem  Ur- 
theile  Orelli's.  Dieser  behält  z.  B.  p.  16,  18  die  Lesart  der  Ed» 
pr.,  Menandrus,  bei,  weil  Amerbach's  „Menander"  eine  „correctio" 
sei.  &  p.  66,  6;  p.  87,  1*  Ferner  gibt  es  Stellen,  die  beigeschrie- 
bene Conjecturen  darbieten,  oder  wo  die  Lesart  des  Cod.  A.  mit  den 
Conjecturen,  die  sich  am  Bande  der  Ed.  pr.  befinden,  übereinstim- 
men. So  steht  p.  29,  3  am  Rande  des  Cod.  A.  vini,  welches  auch  Ruhn- 
ken  gefunden  bat.  S.  auch  p.  40,  7  Sulpicioque  A.,  wie  Rhenanus 
lesen  wollte.  Dahin  gehört  ganz  ohne  Zweifel  p.  66,  6;  besonders 
auch  p.  117  ,  22  und  p.  124,  3.  Demnach  nehme  ich  keinen  An-  . 
stand,  zu  schliessen,  dass  Amerbach  p.  36,  17  mit  Puteancs,  oder 
eigentlich  PuteanuS  mit  ihm  zusammengetroffen  ist,  »od  es  ist  des- 
halb allerdings  zu  lesen:  nniversa  Italia,  cum  id,  aber  es  hat  nickt 
so  im  Cod.  Murb.  gestanden.  P.  36,  11  bat  Amerbach  richtig  ein  a 
hinein  gesetzt,  wie  auch  Aldus  gethan;  p.  47,  11  hat  auch  Vossids 
se  ipsa,  wie  Amerbach;  p.  54,  11  will  Cludiusj  wie  Amerb.,  trans- 
tulerat  lesen;  p.  80,  2  trifft  Amerb.  mit  Oudendorp  zusammen  in 
der  guten  Conj.  timere;  p.  80,  9  hat  Amerb.  das  ab  eo  an  seine 
rechte  Stelle  gesetzt;  p.  61,  4  hat  auch  Acidalius  est  conjectirt; 
p.  28,  9,  p.  68,  13,  p.  62,  12,  p.  80,  20,  p.  85,  t9,  p.  91,  18,  p. 
125,  8,  p.  126,  22,  p.  137,  12,  p.  141,  2  sind  Textverbessernngen 
Amerbach's.  Das  Nämliche  bat  Amerbach  beabsichtigt,  aber  nicht 
erreicht  an  folgenden  Stellen:  p.  34,  11;  37,  1;  57,  21  und  121,  8. 

Ich  mnss  mich  ausser  über  p.  67,  21,  wo  Orelli  selbst  (wie  auch  p. 
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39,  21  in  Bezug  auf  das  exprimenä)  Aaterbach's  Anctoritat  verwirft, 
über  diese  Conjecturen  näher  erklären.  P.  34,  11  hat  Amerbach  nicht 
beachtet ,  dass  nar  die  Wortstellung  zu  verändern  war ,  was  man, 
wenn  dies  nur  me  einzige  im  Cod.  Murb.  vorkommende  Werlver- 

len  oben  S.  10  von  mir  gesammelten  Stellen  ansser  Zweifel  setzen.  , 

Ümlnk(Lhist  auch^e"äufig  p°2°  22  du  Im^r^?  vo^'mteraL 
ptus  zu  setzen.) 

Wenn  Amerbach  ferner  p.  37,  1  Cnios  ilti  pietati  hat,  so  wül 
diese  Conjectur  mir  deshalb  nicht  ganz  gefallen,  weil  die  pietas  so 
dicht  vorher  geschildert  ist,  so  dass  man  erwartete:  Cui  illius  pietati. 
Nur  nach  reiflicher  üeberlegong  gehe  ich  daran,  das  Wort  jngeni» 
p.  121,  8  nicht  nur  überhaupt  für  eine  Conjectur,  sondern  selbst  für 
eine  verfehlte  zu  erklären.  Die  Tautologie,  welche  Orelli  in  dem 
claro  celebriqne  findet,  ist  mir  nicht  anstössig.  Das  Consulat  des 
Satnrninns  ist  dem  Velleios  so  hochwichtig,  dass  man  hier  wohl  die 
zur  Verstärkung  gesetzten  Synonyme  ertragen  hann.  Was  aber  den 
Sinn  anlangt,  so  hat  Velleios  den  Charakter  des  Satnrninus  vorher 
gar  nicht  geschildert,  hat  ihm  nur  ein  lobendes  Beiwort  gegeben :  die 
Charakterschilderung  ist  Ja  auch  gerade  an  dieser  Stelle  erst  gegeben: 
viram  —  diceres:  an  welche  Worte  sich  dann  der  Satz:  De  cnios 
viri  u.  s.  w.  unmittelbar  anschliesst.  Man  sehe  p.  97,  4,  p.  110,' 
25  f£,  p.  119,  1  und  man  wird  eingestehen,  dass  Aroerbach 's  Con~ 
jectur  durchaus  unannehmlich  ist.  Zu  verwundern  aber  ist,  dass  hier 
keiner  der  Herausgeber  auf  den  Singular  consulatu  aufmerksam  ge- 
macht hat :  es  ist  doch  bereits  von  zwei  Consulaten  des  Saturninus 
die  Rede  gewesen  (p.  110,  25  ff.,  p.  119,  1);  er  ist  doch  ob  der 
tüchtigen  Amtsführung  während  des  ersten  derselben  vom  Velleios 
höchlich  belobt  (p.  110),  und  doch  erinnert  Vellerns  hier  nur  an  Ein 
Consulat?  Es  ist  wieder  eine  Schmeichelei  gegen  Tiberius,  er  gedenkt 
nur  des  Consulats,  an  dem  er  vom  Aogustus  adoptirt  worden  ist, 
eines  Ereignisses,  das  er  mit  den  pomphaften  Worten  feiert:  Laeti- 
tiam  illius  diei  coneursumque  civitatis  —  vix  in  illo  iusto  opere  abunde 
persequi  poterimus,  nedum  hic  implere  tentemus  u.  s.  w.  Durch  das 
Ganze  wird  das  Adj.  clarus,  durch  den  Ausdruck  coneursus  civitatis 
das  Adj.  celeber  in  dem  Satze  cuius  de  claro  celebriqne  consulatu 
hinreichend  klar  und  deutlich. 

Das  wären  also  wieder  über  30  Stellen  des  Cod.  A.,  welche  dem 
Cod.  Murb.  nicht  zu  vindiciren  wären ;  ja,  welche  auch  überhaupt  nichts 
Neues  darböten. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  wichtigsten  Theil  dieser  Abthei- 
lung, nämlich  zu  der  Darlegung  der  Varianten  des  Cod.  A.,  welche 
als  wirklich  nen  und  haltbar  betrachtet  werden  körinen.  Daraus  wird 
steh  dann  auch  eine  andere  oder  vielmehr  bestimmtere  Ansicht  vom 
Werthe  der  Eraendationes  Velleianae  des  Burerius  ergeben.  Wer  zu- 
erst die  Berichtigungen  des  Burerias  liest,  ist  geneigt  zu  glauben,  er 
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habe  zwar,  wo  nach  setner  Meinung  Rhenanus  die  gewohnlichen  di- 
plomatischen Zeichen  der  Handschrift  richtig  aufgelöst  habe,  Nichts 
weiter  bemerkt,  sonst  aber  genau  aufgezeichnet,  wo  eigentliche  Con- 
jecturen  des  Rhenanus,  abweichend  von  der  Haudschrift  selber,  ihm 
Yorkamen.  Man  wird  anderer  Meinung,  wenn  man  Nachfolgendes 
erwägt. 

Burerius  sagt  zu  p.  11,  3  Ed.  pr.  zu  den  Worten  der  Ed.  pr. 
Huius  ergo  praecedentis<ji/e  seculi  ingeniorum  similitudines  congregan- 

qoiro ....  zu  diesen  Worten  also  sagt  Burerius :  Exemplar  vetus  sie 
linhpt*  Huius  PTtra  recedentis  ma  seculum  inrrpniornm  <;imilitmlinpfl 
congregantfi  o\  se  et  in  Studium  par  et  meroolumentum  causas  cum 
semDer  reauiro  et  caetera.    „Hie  ideo  vetusti  codiäs  formam  lectori 

tebat,  innumeris  fuerit 

Ich  bitte,  jede  Silbe  des  Vorhergehenden  genau  zu  beachten. 
Man  beachte  besonders,  dass  in  dem  Codex  recedentis  nicht 
praecedentis<jue,  ferner  congregante«?.,  nicht  congregantis  stand,  und 
doch  sagt  Burerius,  er  habe  die  ganze  Variante  nur  darum  angeführt, 
nm  den  Lesern  von  der  Verderbtheit  der  Handschrift  eine  Probe  zu  ge- 
ben. Also  nicht  um  die  Variante  selbst  mitzutheilen  ?  In  welchen  Fäl- 
len hat  er  denn  die  Lesarten  des  Cod.  Murb.  selbst  bemerkt?  Nur 
dann,  wenn  er  glaubte,  Rhenanus  habe  unrichtig  gelesen  oder  verkehrt 
verändert.  So  hat  er  also  an  dieser  Stelle  geroeint,  Rfcenanos  habe  ganz 
richtig  emeödirt,  und  hat  nur  beiläufig  und  ans  einem  Nebengrunde 
die  Lesart  der  Handschrift  mitgetheilt,  aus  der  doch  allein  die  wahTe 
Berichtigung  der  Stelle,  nämlich  meine  Emendation  excedentis  nunquam 
hervorgegangen  ist.  Wir  sehen,  Burerius  hätte  also  mit  Unrecht  bei- 
nahe uns  die  Lesart  des  Originals  vorenthalten.  Aus  dem  Folgenden 
wird  nun  erhellen ,  dass  mit  Hülfe  des  Cod.  A.  noch  mehrere  solcher 
Stellen,  von  denen  einige  wirklich  erhebliche  Berichtigungen  darbieten, 
zu  entdecken  sind. 

Zuerst  erkennen  wir  mit  Freuden  an ,  dass  p.  55,  12  Amerbach 
richtig  pellebatur  gelesen  hat.  Die  Stelle  ist  jetzt  klar  und  verständ- 
lich. Burerius  hat  sich  durch  das  an  sich  nicht  sinnlose  Wort  expelle- 
batur  täuschen  lassen  und  gemeint,  das  stehe  so  in  der  Handschrift. 
Dasselbe  gilt  ferner  von  dem  exeruit,  welches  p.  70,  3  der  Cod.  A. 
statt  des  exereuit  darbietet.  Hicjr  liess  Burerius  sich  durch  die  gewöhn- 
liche Phrase  vi  in  exercere  tauschen, 

P.  50,  6  hat  Burerius  nicht  bedacht,  dass  Rhenanns  die  Lesart 
des  Codex :  civts  r.  publicae  falsch  verstanden  hatte }  er  hätte  civis  R« 
publice  drucken  lassen  müssen.  Diese  schon  längst  gemachte  Con- 
jectur  wird  nun  durch  den  Cod.  A.  bestätigt. 

Mit  der  vorhergehenden  Stelle  gewissermassen  zu  vergleichen  ist 
p.  52,  22,  wo  Burerius  ^des  Rhenanus  nicht  glücklichen  '  Verbesserung«, 
versuch  angenommen  hat*  Die  Lesart  des- Cod.  A.  rei  P.  omni  fuhrt  zu 
der  wahren  Berichtigung  reip.  omnis.         » ■ 
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P.  118,  11  (diu  de  re  luctatus)  bietet  Arnerbach  wahrscheinlich 
die  richtigeLesart  des  Cod.  Murb.  und  somit  die  Bestätigung  der  frei- 
lich schon  längst  gemachten  Berichtigung  diu  deinde  reluctatus  dar. 
Burerius  hat  sich  wieder  durch  die  an  sich  nicht  unverständlichen  * 
Worte  verleiten  lassen,  uns  die  Lesart  des  Codex  nicht  ganz  genau  zu 
berichten,  die  zudem  hier  sehr  schwer  zu  lesen  war,  weil  mehrere  Stek 
lea  des  VeU.  uns  beweisen,  das*  erstens  überhaupt  die  einzelnen  per-  , 

unterscheiden  waren,  so  dass  z.  B.  iu  aussah  wie  in  oder  ui  oder  ni, 
dass  zweitens  e  dem  i  gleich  aussah,  und  dass  endlich  das  Wort  deinde 
auf  eine  besonders  undeutliche  oder  dem  Schreiber  des  Cod.  Murb.  un- 
verstandliche Art  geschrieben  gewesen  sein  muss.  Nan  sehe  nur  p.  17, 
4  und  p.  46,  6.  An  dieser  Stelle  ist  die  Lesart  desjenigen  Codex,  von 
dem  der  Murbacher  eine  Copie  war,  interaedemdem  oder  inleraedeindein, 
an  jener  inmohendo  mit  übergeschriebenem  und  falsch  eingeschobenem 
dein  oder  dem  gewesen.  Dies  dein  oder  dem  nämlich  war  höchst  wahr- 
scheinlich die  Abkürzung  für  deinde.  die  der  Murbacher  Abschreiber 
nicht  verstand. 

Auch  p.  13,  14  kann  das  Amerbach'sche  monlm  wohl  acht,  und 
Burerius  durch  das  auch  nicht  unpassende  nomen  irre  geleitet  sein.  Die 
Auierb.  Lesart  gibt  die  Verbesserung  minimum  an  die  Hand. 

P.  23,  9  hat  Hr.  Halm  nachgewiesen ,  dass  in  dem  Tempus,  das 
Cod.  A.  darbietet,  T.Sempronius  stecke;  folglich  ist  auch  hier  die  Lesart 
A.  die  wahre:  Tempus  Graacchus  Tibur  Gracci.  Burerius  hat,  nicht  so 
scharfsinnig  wie  Herr  Halm,  sich  mit  der  Lesart  der  Ed.  pr.  begnügt. 

P.  24,  16  hat  Burerius  das  et  auch  wie  Rhenanus  irrthümlich  für 
einen  Fehler  gehalten.  Es  ist  aber  die  Originallesart  daraus  zu  gewin- 
nen* S.  m.  Loci  Velh 

Dass  aber  Burerius  des  Rhenanus  Conjecturen  und  Emendationen 
keineswegs  blindlings  angenommen ,  beweisen  manche  Stellen,  wo  er 
selbst  Conjecturen  versucht,  Conjecturen,. die  zum  Theil  missrathen, 
zum  Theil  wieder  der  Textkritik  hinderlich  geworden  sind.  Dies  Letz- 
tere erhellt  nämlich  auch  aus  einer  Vergleichung  des  Cod.  A.  mit  der 
Ed.  pr.  i 

Wenn  er  p.  96,  5  bemerkt ,  dass  proprae  und  nicht  propriae  im 
Codex  stehe,  so  thut  er  das  nur,  um  seine  ganz  verfehlte  Conjectur 
properae  classis  vorzubringen.  Aehnliches  ist  ihm  p.  37»  9  widerfahren. 
Hier  hat  die  Ed.  pr.  legerantque  Italicani,  der  Cod.  A.  legerantq.  ap- 
pellarent  Italicam;  Burerius  aber  bemerkt:  Exemplar  vetus  habet;  Can; 
put  imperii  sui  Corfinium  legerant  quod  appellarent  Italicuw.  Hier  ist 
nun  nicht  zu  glauben,  dass  Beide,  der  Schreiber  der  Ed.  pr.  und. 
Arnerbach,  die  doch  unabhängig  von  einander  arbeiteten,  auf  dieselbe 
Wahrnehmung  des  a  am  Ende  des  Wortes  Italicani  oder  Italicam  ge- 
kommen sein  sollten,  wenn  es  nicht  so  dagestanden  hätte.  Den  Bu- 
rerius aber,  der  auch  appellarent  conjectirt,  bewog  die  ihm  wohl  nicht 
geläufige  Form  der  Attraction,  das  q.  aufCorfinium  zu  beziehen,  und 
deshalb  nachher  Italicum  finden  zu  wollen,  wo  es  nicht  m  ünden  war. 
» 
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Tch  lese  daher  —  Orelli'n  nicht  beipflichtend  —  quam  appellarent  Jta- 
ficam,  nnd  verweise,  wenn  es  nöthig  ist,  auf  Ramshora's  Gr.  §.  158  b. 
2te  Ausg. 

Bevor  ich  mm  weiter  nachweise,  wie  wir  durch  die  Amerbach  - 
gehe  Handschrift  noch  etwas  Neues  auffinden  können,  muss  ich  eine 
Frage  beantworten,  die  sich  mir  aufwirft.  Die  nämlich:  Was  ist  zu 
thuo,  wenn  den  Lesarten  des  Bnrerias  die  beiden  Amerbach's  und 
Rhenanus' entgegenstehen,  so  dass  also  diese  letzteren  mit  einander  über- 
einstimmen?— Ich  gestehe,  dass  ich  überrascht  war,  als  ich  zuerst  fand, 
dass  Amerbach  mit  der  Ed.  pr»  gegen  Burerius  tibereinstimme.  Wenn 
es  nun  überhaupt  schon  ziemlich  unwahrscheinlich  ist,  dass  zwei  Ab- 
schreiber dieselben  Schreibfehler  oder  Versehen  machen  sollten,  was 
man  doch  annehmen  rottss ,  wenn  man  den  Emendationes  des  Bure- 
rius immer  unbedingt  Folge  leisten  will:  so  wird  dies  noch  bedenk- 
licher, wenn  man  —  was  eben  erwiesen  wurde  —  erwägt,  dass  Bu- 
rerius sich  hin  und  wieder  durch  des  Rhenanus  oder  durch  eigene 
Conjecturen  hat  tauschen  lassen,  so  dass  er  Etwas  zu  lesen  glaubte, 
was  doch  nicht  dastand. 

Dies  bedenkend,  habe  ich  alle  Stellen,  wo  Burerius  gegen  Amer- 
bach und  Rhenanus  stand,  genau  untersucht,  und  gebe  hier  die  Er- 
gebnisse9 dieser  Arbeit. 

P.  12,  13  hat  A.  P.  dicebatnr,  Burerius  aber  sagt  (p.  7,  56  Ed. 
pr.):  der  Codex  habe  diceretus.  „ba  ah  alio  quopiam  additum  vide- 
tur,  nam  non  est  chirographum  scribae  veteria  exemp."  Wenn  das 
ha  auch  nicht  gleich  vom  Murbacher  Schreiber  selbst  gesetzt,  sondern 
von  einem  Andern  wirklich  hineincorrigirt  war,  so  ist  es  eben  eine 
Berichtigung.  Burerius  wusste  wohl  nicht,  dass  quidquid  auch  den 
lndicativ  nach  sich  haben  kann,  und  glaubte  deshalb  das  dicetur  für 
diceretur  erklären  zu  dürfen.  Er  hätte,  wäre  wirklich  auch  das  Zei- 
chen für  die  Silbe  er  über  dem  c  zu  bemerken  gewesen,  es  gewiss 
erwähnt.  Demnach  ist  dicebatnr,  nicht  diceretur  z%  lesen.  S.  Rams- 
horn's Gr.  §165.  N.  2. 

P.  SO,  18  (p.  16j  2  Ed.  pr.)  haben  A.  P.  comparationem  eins 
aetatis,  Burerius  aber  sagt,  es  stehe  da  evectis.  Hier  scheint  es  mir 
nun  in  Wahrheit  ganz  unmöglich,  dass  Beide  auf  das  in  den  Zusam- 
menhang gar  nicht  passende  Wort  aetatis  gekommen  sein  sollten,  hal- 
ten sie  das  Wort  selbst  oder  etwas  ihm  sehr  Aehnliches  nicht  wirklich 
vorgefunden.  Burerius  aber  konnte  wohl ,  weil  er  ein  Particip  verv 
misstc,  evectis  dort  zu  finden  glauben.  Ich  vermuthe  daher,  die  ei- 
gentliche Lesart' sei  inre  elati  gewesen,  woraus,  da  diplomatisch  ge-  • 
schrieben  wurde  ineelati  —  ohne  I-pnnkte  —  sehr  leicht  eius  aetatis 
werden  .konnte.  So  sieht  man  denn  auch ,  dass  die  Endung  is  gar 
nicht  weiter  zu  beachten  ist« 

P.  35,  8  CP-  18,  3  Ed.  pr.)  haben  A.  und  P.  immunisque  ab 
omnibus  hominibus  esset.  Burerius  aber  sagt:  Tu  lege,. immunisque 
ab  omnibus  arbitris  esset.    Sic  enim  vet.  habet  ex. 

Hier  hat  Burerius  richtig  gesehen,  denn  nach  Orelli  ist  das  Wort 
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hominibus  im  Cod.  A.  überschrieben,  also  —  wie  wir  unten  «eigen 
werden  —  der  Abschrift  entnommen,  von  der  die  Ed.  pr.  abgedruckt 
wurde.  Araerbach  hatte  das  Wort  arbitris  ganz  überschlagen;  folg- 
lich ist  hier  keine  eigentliche  Uebereinstimmung  von  A.  P. 

P.45,  12  haben  A.  P.  denique,  A.  aber  hat  ror  dem  denique 
noch  ein  durchgestrichenes  dein.  Ich  glaube«  hier  hat  denique  ger 
standen:  es  passt  besser  in  den  Zusammenhang. 

P.  57,  19  haben  A.  P.  richtig  uota,  Burerius  nota.  Es  ist  voto 
zu  lesen.  S.  Orelli. 

P.  79 1  13  Omnibus  victoribua  nso  Bnr.  omnibus  uso  A.  P. 
Haben  hier  Amerbach  und  Rhenanus  das  vict.,  weil  es  ihnen  sinnlos 
schien,  weggelassen? 

An  allen  übrigen  Stellen  der  eben  behandelten  Art  (es  sind  noch 
gegen  40)  kann  man  dem  Burerius  beipflichten,  indem  Amerbach  und 
Bhenanus  entweder  beide  dieselben  Berichtigungen  machen ,  wofür 
Burerius  dann  die  Lesart  des  Cod.  Murb.  angibt,  oder  indem  der 
ganz  genau  vergleichende  Burerius  wirklich  noch  einige  kleine  Striche 
und  Zeichen  besser  erkennt,  z.  B.  p.  149,  6;  p.  78,  25;  p.  89,  9. 

Wenn  ich  demnach  erwiesen  zu  haben  glaube,  dass  Burerius* 
Emendatt.  VelL ,  wie  wir  nun  aus  der  Amerb.  Handschr.  ersehen« 
auch  nur 'mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind,  so  verwahre  ich  mich  auf 
das  Ernstlichste  gegen  den  Verdacht,  als  wollte  ich  etwa  Burerius' 
Pünktlichkeit  und  Redlichkeit  in  Zweifel  ziehen. 

Noch  wird  es  nicht  unwichtig  sein  nachzuweisen,  dass  man  durch 
eine  Vergleichung  des  Cod.  A.  mit  der  Ed.  pr.  und  mit  Burerius  noch 
oft  die  wahre  Lesart  des  Cod.  Murb.  herausbringen  kann.  i 

Das  haben  wir  besonders  oben  zu  p.  46,  6  gesehen.  Hier  hat  > 
die  Ed.  pr.:  aerea  intra  aedem.  Coss.,  A.:  aerea  inter  edeinde  Cos., 
aber  mit  durchgestrichenem  edeinde  und  übergeschriebenem  aedem  in- 
de,  Burerius:  aerea.  Interea  deinde  Con.  Hier  zeigt  gleich  der  Punkt 
und  das  grosse  I,  dass  Burerius  conjectirt  bat.  So  ist  er  über  die  Lesart 
der  Handschrift  selbst  in  Irrthum  gerathen.  ( 

Bisweilen  hat  Amerbach  die  diplomatischen  Abkürzungen  des  Co- 
dex ,  den  er  abschrieb ,  beibehalten ,  so  p.  8, 15  quib  ,  p.  34,  1 6  qn., 
welches  —  ich  bemerke  das  gegeu  Orelli  —  nach  VValther's  Lex.  di- 
plomaticum  auch  quando,  nicht  nur  quoniam  bedeutet;  ferner  p.  90, 
13  noi,  die  Abkürzung  für  nomini  (s.  Walther  231)  und  nicht  eine 
blosse  Verdoppelung.  Auch  p.  23,  6  gehört  wohl  in  diese  Kategorie. 
P.  iOi,  1  ist  das  Bh  Amerbach'a  doch  auch  wohl  nichts  anders,  als 
die  Sigla  für  bene;  s.  Walther  36.  Das  grosse  B  ist  Amerbach  s  Er- 
findung. 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Stellen  des  Cod.  A.  bietet  zwar 
die  Lesart  des  Cod.  Murb.  dtrect  oder  indirect  dar ,  aber  ohne  dass 
Etwas  damit  erlangt  würde.  Ich  führe  deshalb  nur  beispielsweise  einige 
derselben  an:  p.  120,  17  subacta  cam  ui  fadat  ruari  Bruoteri  recepti 
oeruissi,  p.  65,  8  zeigt  die  Vergleichung  des  A.  mit  P.,  dass  im  Cod. 
Murb.  custodiaequos  stand,  welches  Amerbach  und  Rhenanus  beide 
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falsch  abtheilten.  Dasselbe  gilt  von  p.  14, 1,  wo  abelete  im  Cod.  Murb, 
stand.  So  stand  auch  im  p.  13,  21  weder  a  Mummius,  noch  Amum- 
mius  im  Cod.  Murb. ,  sondern  amummins.    Vgl.  auch  33,  6. 

Von  den  eben  erwähnten,  zwar  nicht  für  die  Textkritik  zu  be- 
nutzenden, doch  aber  immer  für  eigentliche  Varianten  geltenden  Lea* 
arten  des  Cod.  Amerb.  —  es  sind  ihrer  an  40  —  sind  wohl  zn  unter- 
scheiden über  250  solcher  Lesarten  des  Cod.  Amerb.,  die,  obwohl 
von  Orelli  sorgfältig  aufgezeichnet,  doch  nach  seinem  eigenen  Verfahren 
zn  urtheilen,  Nichts  als  Schreibfehler  des  Cod.  Murb.  sind,  wenn  nicht 
ein  guter  Theil  davon  auch  noch  auf  Amerbach's  Rechnung  zu  schreiben  * 
ist.  Man  sehe  z.  B.  p.  8, 17.  p.  10, 8.  p.  10, 13.  p.  10, 14.  Diese  durch 
Amerbach  zur  Kunde  gekommenen  Fehler  fuhren  uns  die  grosse  ^er- 
dexbtheit  des  murb.  Codex  recht  vor  die  Augen. 

Wir  haben  jetzt  mir  zu  erwähnen ,  dass  an  50  Stellen  im  Cod. 
Amerb.  der  Art  sind,  dass  nur  die  überwiegende  Auctorität  Rhena- 
nus'  oder  Amerbach's  uns  bestimmen  kann,  sie  anzunehmen  oder  nicht. 
Ich  für  meinen  Theil  verwerfe  sie  alle,  weil  ich  dem  flüchtigen  Amer- 
bach nur  dann  Glauben  schenke,  wenn  Burerius  auf  irgend  eine  Weise 
geirrt  haben  kann,  nicht  aber,  wenn  ich  zugleich  annehmen  müsste,  , 
Burerius  habe  Etwas  übersehen.  Man  sehe  z.  B.  p.  34, 17.  p.^6,  19« 
p.  55.  6* 

Der  Stellen ,  welche  vermöge  übergeschriebener  Worte  doppelte 
Lesarten  bieten,  gedenke  ich  unten. 

Schliesslich  mache  ich  noch  nach  dem  Vorgange  Orelli's  die  Freun- 
de orthographischer  Untersuchungen  auf  folgende  im  Velleius  Vorkom- 
mende Wortformen  aufmerksam:  miliens  centiens,  oboeditum,  ind- 
pientü  für  incipientei,  qoattuor,  intellego,  Gai,  Kai.  Ian.,  aput  — 
inaxumam ,  temptare,  aecuum  für  aequum,  Kavente,  hiis  (sehr  oft), 
hiemps,  Iuppiter,  aüut  —  aliut,  Cannutius,  mulctatum,  repperit, 
vivos  (s.  Orelli)  f.  virus*  prob*  Raetos ,  gnavum,  foelix. 

■ 

Fassen  wir  nun  das  bisher  Gesagte  kurz  zusammen,  so  ergibt 
sich,  dass 

1)  durch  den  Cod.  Amerb.  zwei  Stellen  genügend  berichtigt,  zu 
dreien  — -  die  bereits  vorhandenen  Conjecturen  bestätigt,  für  drei 
Stellen  durch  die  dargebotene  Lesart  die  Möglichkeit  sicherer  Emen- 
dationen gewährt;  dass  aber 

2)  nunmehr  für  die  Textkritik  des  Vell.  der  Grundsatz  zu  befol- 
gen sein  wird,  den  Cod.  Amerb.  immer  nur  dann  vorzuziehen,  wenn 
anzunehmen  ist,  dass  Burerius  auf  irgend  eine  Weise  geirrt  haben  kann; 
nie  aber  dann,  wenn  man  Burerius  der  Ungenauigkeit  oder  Gedanken- 
losigkeit bezüchtigen  müsste;  ein  Grundsatz,  der  nicht  auf  Burerius* 
emendatt.  allein,  sondern  überhaupt  auf  die  ganze  Ed.  pr.  gehen  muss, 
weil  jede  Stelle,  zu  der  Burerius  Nichts  bemerkt,  als  von  ihm  nach 
genauer  Prüfung  gebilligt  zu  betrachten  ist. 
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Zar  Geschichte  des  Cod.  Am  erwach. 

I 

Herr  Bardili  machte  zuerst  auf  einen  Brief  des  Rhenarius  an  Pa- 
latinos aufmerksam ,  in  welchem  folgende  Worte  mir  Beachtung  zu  ver- 
dienen scheinen : 

Proinde  ne  Tuam  modo  praestantiam ,  sed  et  studiosorum  omnttim 
spem  diutius  vana  sollicitatione  raorarer,  emisi  nuperVeHaeum  utcun- 
que  castigatum.  In  quo  multum  falsus  sum ,  quod  exemplar  fidelis- 
sime  descriptum  arbitrabar  ,  cum  postrema  sed  nimium  sera  collatio 
Librarii  oscitantiam  arguat.  Nimium  praeterea  confidebam  iis, 
qui  formulis  cästigandis  praesunt  in  oflicina  Frobeniana.  Quos  saepe 

*  monui,  nt  vetus  exemplar  non  minus  quam  exemplum  inspicerent. 
Verum  illi  non  obtemperarunt,  magis  curantes,  nt  quam  primum 

.  labore  defungerentur ,  quam  ut  Uber  bene  haberet.  Itaque  meus 
amanuensis  Volumen  typis  excusum  denuo  cum  vetusto  contulit  plus, 

.  quam  diligenter,  cuios  labor  est  emendationum  ternio  operi  adiectus. 

Dieser  Brief,  zuerst  in  Seebode's  Zeitschrift  Jahrg.  1820,  VIII,  p.668, 
dann  von  Hrn.  Frotscher  in  seiner  Ausgabe  des  Velleius  abgedruckt, 
befindet  sich  nach  Hrn.  Bardili  im  Manipulus  epistolarum  ed.  Heckel. 
PJaviae  1695.  8.  Er  ist  nach  Hrn.  feardili  daürt:  pridie  divi  Gregorii 
1520.  Allein  die  Ausgabe  des  Rhenanus  ist  nach  dem  Datum  der  Vor- 
rede nach  den  Id.  Dec.  1520  erst  herausgekommen,  und  der  Gregorius- 
tag  ist  der  12*  Marz.  Ich  dachte  gleich  an  einen  Druckfehler,  und 
diese  Vermuthung  bestätigt  mein  gelehrter  Freund,  Hr.  G.  Friedlaen- 
der,  der  mit  der  grössten  Gefälligkeit  die  Dresdener  Ausgabe  des 
Manipulus  vom  J.  1698  nachsah,  und  dort  p. 55— 59  den  Brief  mit- 
der  Jahrzahl  1521  fand.  So:  „Basileae  pridie  Divi  Gregorii  MDXXI." 

r  Die  Sache  ist  aber  nicht  unbedeutend,  weil  man  sich,  stände  im 
Manipulus  selbst  der  Anachronismus,  gar  leicht  versucht  finden  könnte» 
den  ganzen  Brief  für  anächt  zu  erklären.  So  aber  muss  man  freilich 
auf  nähere  Untersuchung  desselben  sich  einlassen.  Und  da  ergeben  sich 
denn  die  Fragen:  Was  soll  man  von  den  Worten  des  Beatus  Rhenanus 
sagen:  „Curavimus  autem  nos  multa  vulnera  perfecte,  nonnulla  sie,  ut 
cicatrix  etiamnum  appareat:  quaedam  splenio  tantum  obduximus.  Nec 
propterea  nullam  mihi  gratiam  habebis,  amice  leetor,  quod  non  omnia 
re*tüuerima1  Wie  kann  er  Das  sagen,  wenn  er  die  Abschrift  nur  von 
einem  Andern  anfertigen  lassen  nnd  erst  nachher  erfahren  hat,  dass 
sie  schlecht  gewesen?  Hat  er  doch  dem  Anschein  nach  Nichts  gethan, 
als  die  Conjecturen ,  die  am  Rande  der  Ed.  pr.  stehen,  dazu  geschrie- 
ben! —  Aber  diese  Folgerungen  sind  trügerisch.  Wenn  schon  die 
Natur  der  Sache  selbst  es  mit  sich  bringt,  dass  Rhenanus  selbst  den 
Codex  sich  abschrieb,  so  müssen  nun  erstens  seine  ebenangefuhrten 
Worte  uns  darauf  fuhren ,  dass  er  die  Entzifferung  des  so  unleserlichen 
Codex  einem  Librarius  gar  nicht  überlassen  konnte,  und  zweitens 
beweist  der  Cod.  Amerhof  dass  er  selbst  den  Cod.  Murb.  für  sich  ab- 
geschrieben hatte.    In  dem  Cod.  Amerb.  steht  nämlich  p.60,  13  über 
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den  Worten  inotio-secnndi  belli  Pnnict  die  Worte  geschrieben?  yjnüio. 
Beatus."  Der  Cod.  Amerb.  aber  worde  im  J.  1516  laut  AmerbacVi 
eigner  Unterschrift  geschrieben,  die  Aosg.  des  Rhenanns  aber  erschien 
erst  vier  Jahre  nachher.  Folglich  konnte  Amerbach  die  Lesart  initio 
unmöglich  aus  dieser  erst  im  J.  1520  nur  für  den  Druck  angefertigten 
Abschrift  entnehmen,  abgesehen  davon*  dass  er  die  Lesart  ja  dann  nicht 
dem  Beatus,  sondern  dem  Abschreiber  (Librarius)  zuschreiben  musste. 
Und  hätte  Beatus  diese  von  Amerbach  also  benutzte  Abschrift  des 
Librarius  schon  1516  gehabt,  so  würde  er  offenbar  schon  früher  selbst 

Rande  sich  auch  seine  Coniecturen  beieeschrieben  befanden,  er  sie 
also  unter  Augen  gehabt  haben  müsste.  Denn  nach  Randbemerkungen, 
wie  das  duces  p.  63,  12,  hat  Amerbach  übergeschrieben.  Es  ist  also 
unzweifelhaft,  dass  Beatus  Rhenanus  sich  —  wahrscheinlich  zuSchlett- 
stadt  —  eine  Kopie  seiner  mit  Randverbesserungen  versehenen  Ab- 
schrift des  Cod.  Murb.  im  Jahr  1520  anfertigen  Hess,  und  diese  in 
die  Druckerei  schickte  *).  Den  Gelehrten  aber ,  die  in  Basel  in  der 
Druckerei  die  Correctur  der  Druckschriften  besorgten ,  schickte  er  nicht 
sowohl  aus  Misstrauen  gegen  seinen  Abschreiber,  als  aus  Misstrauen 
gegen  seinen  eigenen  Scharfsinn  in  Entzifferung  der  Murb.  Handschrift  <» 
diese,  das  Original,  selbst  mit,  dass  sie  es  vergleichen  möchten. 

Man  könnte  mit  Hrn.  Frotscher  durch  die  in  dem  Briefe  er- 
wähnte oscitantia  Librarii  verleitet  werden,  diese  Abschrift  des  Libra- 
rius, deren  Rbenanus  1521  gedenkt,  mit  der,  welche  er  in  der 
Vorrede  1520  properanter  ac  infeliciter  descriptum  nennt,  für  iden- 
tisch zu  halten.  Allein  diese  —  die  von  1520  —  kam  nicht,  wie  die 
1521  erwähnte,  zum  Druck,  er  sagt  selbst:  „premendum  ccnsebam." 

Demnach  ist  meine  Vermuthung,  es  sei  der  Cod.  Aroerb.,  der  vom  \ 
Rhenanus  infeliciter  ac  properanter  descriptus  genannte,  noch  durch- 
aus gültig.  Das  bleibt  sie  auch  dann ,  wenn  man  meine  Erklärung 
des  obenerwähnten  Briefes  nicht  annehmen  will,  da  jedenfalls  die 
Abschrift  von  1521  gedruckt,  die  Amerbach'sche  aber  und  die  1520 
von  Rhenanus  als  sehn  eil  geschrieben  bezeichnete  aber  nicht  zum  Druck 
gekommen  sind.    S.  Orelli  p.  VIII.  und  m.  loci  VelL 

II. 

Von  Wichtigkeit  für  die  Benrtheilung  der  Amerbach'schen  Hand- 
schrift scheint  mir  die  Beobachtung  zu  sein ,  dass  Amerbach  die  Ab- 
schrift des  Cod.  Murb.,  nach  welcher  die  Ed«  pr.  abgedruckt  ist,  zur 
Berichtigung  seiner  Abschrift  benutzt  hat.  Im  Cod.  A.  finden  sich' 
nämlich  an  zwei  Stellen  Varianten  über  den  Text  geschrieben,  und 
zwar  so,  dass  der  Text  selbst  mit  Burerius  (nach  den  emendatt, 
Vell.),  die  ubergeschriebene  Variante  aber  nur  mit  der  Ed.  pr.  stimmt. 


*)  Die  Worte  exemplar  fidelissime  descriptum  arbitrabar  können  nicht 
ganz  genau  genommen  werden.  Die  Vermuthung,  die  ich  früher  geäussert, 
wird  hiermit  beseitigt.  S.  loci  Vell. 
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S.  nämlich  p.  80,  i,  wo  A.  im  Text  plurimi,  übereinstimmend  mit 
Burerias  hat,  übergeschrieben  aber  plunma  mit  der  Ed.  pr.  —  Dar- 
aus folgt  nun,  dass  Orelli  irrt,  wenn  er  zu  p.  60,  13  dem  Burer  in  3 
Schuld  gibt ,  er  habe  die  Lesart  des  Cod.  M. ,  wofür  er  das  in  otio 
hält,  nicht  angegeben.  Die  Lesart  et  ist  nichts  Anderes ,  als  ein  Ver- 
sehn Amcrbach's.  'Rhenanus  hat  besser  gelesen.  Wenn  Orelli  ferner 
aus  dieser  Steile  folgert,  dais  nur  einige  Emendationen  dem  Amerbach 
Tom  Bhenanus  mitgetheilt  seien,  so  habe  ich  kurz  vorher  darzuthun 
versucht,  dass  Rhenanus  den  ganzen  Murb.  Codex  selbst  abgeschrie- 
ben hat  .  Hätte  er  dem  Abschreiber  nur  achtzehn  Emendationea 
gegeben,  um  sie  der  zu  machenden  Abschrift  einzuverleiben  —  denn 
sie  stehn  im  Text,  nicht  am  Rand  der  Ed.  pr.  —  so  könnte  er  sich 
nicht  rühmen,  Alles  wieder  hergestellt  zu  haben  u.  s.w.  Die  acht- 
zehn Lesarten  aber,  die  unter  den  übergeschriebenen,  also  im  Text, 
stehen,  sind  um  so  weniger  werth,  da  offenbar  Amerbach  selbst  sie 
angezweifelt  hat*  Etwas  anders  ist  es  mit  drei  Stellen,  wo  Amer- 
bach Wörter  übergeschrieben  hat,  weil  er  in  Zweifel  war,,  wie  er 
lesen  sollte.  Sie  stehn  p.t  12,  5.  p.  128,2.  p.iSö,  8.  p.155.  8.1ndess 
bieten  auch  sie  kaum  «inen  Gewinn,  nur  dass  sie  beweisen,  dass  die 
Stellen  im  Cod.  selbst  nicht  deutlich  geschrieben  standen,  und  dass 
«e  wirklich  vom  Cod.  M.  herrühren.  Zwei  Stellen  mit  üeberschrif- 
ten  aber  sind  anderer  Art  und  oben  von  mir  benutzt:  p.  13,  14 
und  p.  £4,  16. 

Noch  bemerke  ich,  dass  Orelli,  der  mehrmals  von  einer  secun- 
da  manus  spricht,  von  welcher  Etwas  übergeschrieben  sei,  damit 
wohl  nicht  andeuten  will,  dass  ein  Anderer,  als  Amerbach,  sondern 
nur,  dass  dieser  in  zweiter  Schrift,  zum  zweiten  Male,  nicht  gleich 
wie  er  den  Text  schrieb/,  das  gethan  habe.  Wenigstens  begreife  ich 
sonst  nicht,  wie  er  zu  p.  38,  8  sagen  kann,  das  Wort  est  sei  a 
secunda  manu  durchstrichen.  Am  Durchstreichen  kann  man  doch 
kerne' Handschrift  erkennen,  und  Orelli  konnte  nichjt  sagen,  dass  es 
nicht  Amerbach's  Hand  sei« 

Wollte  man,  geleitet  durch  das  p.  pO,  13  beigesetzte  Beatus, 
annehmen ,  *  Rhenanus  habe  selbst  die  Handschrift  Amerbach's  durch- 
gesehen und  berichtigt,  und  von  ihm  rührten  die  Ueberschriften,  so 
stürzte  freilich  ein  Theil  der  ebengemachten  Hypothesen  zusammen, 
namentlich  geben  uns  dann  die  übergeschriebenen  Stellen  keinen  Be- 
weis, dass  Rhenanus  selbst  eine  Abschrift  gefertigt  hätte.  Allein 
Orelli's  Worte  zeigen,  dass  in  den  Worten  „initio.  Beatus"  nur  Amer- 
bach's Handschrift  zu  erkennen  war.  Er  sagt:  „Ex  hoc  loco  patet, 
iam  anno  1516  aRhenano  cum  Amerbachio  communicatas  esse  non- 
nullas  emendationes." 

Ich  habe  behauptet ,  Amerbach  habe  nicht  einzelne  Emendationen 
des  Rhenanus,  sondern  die  ganze  Abschrift  desselben  benutzt  Ich 
bitte  zu  beachten,  dass  ich  sage:  „benutzt",  denn  eine  förmliche 
Vergleichung  desXod.  A.  mit  der  Abschrift  des  Rhenanus  kann  nicht 
gemacht  sein ,  weil  diese  dann  gleich  dem  Amerbach  die  vielen  Lücken 
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gezeigt  hatte,  die  er  ans  Flüchtigkeit;  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
auch  nach  OrelkV  eigenem  Urthal  gelassen.  Er  hätte  sie  ja  dann 
ausgefüllt. 

iir. 

Es  ist  von  keinem  Heraasgeber  bemerkt  worden ,  dass  des  Bu- 
rerius  emendatt.  VeH.  von  früherem  Datum  sind ,  als  die  Ed.  pr.  selber» 
Diese  ist  laut  der  Vorrede  nach  dem  Idus  Dec.  erst  ausgegeben,  auf 
den  emendatt.  Vell.  aber  steht  gleich  vorn  „Basileae1  in  acdibus  Ioan- 
nisFrobenii  mense  Novembri  anno  MDXX.  Wenn  man  dazu  er» 
wägt,  dass  die  Ed.  pr.70  Seiten  hat,  Burerius'  Emendationen  aber 
nur  bis  zur  63sten  Seite  reichen, "so  sieht  man,  dass  die  Worte 
Burerius'  „Cum  Velleium  typis  ezcusum  vidisscm,  casu  inspecto  recenti 
libro"  nicht  genau  zu  nehmen  sind.  'Audi  sieht  man,  der  Umstand, 
dass  bei  einigen  Exemplaren  der  Ed.  pr.  sich  Burerius'  Berichtigun- 
gen nicht  angebunden  finden,  nicht  daher  rühren  könne,  weil  einige 
Exemplare  schon  vor  Burerius*  Durchsicht  versendet  oder  verkauft 
gewesen  seien.  Die  letzten  7  Seiten  der  Ed.  pr.  sind  von  Burerius 
noch  im  Manuscript  der  Abschrift  des  Librarius  revidirt  worden. 

Die  Geschichte  der  kritischen  Quellen  des  Velleius  stellt  sich 
demnach  so:  Beatus  Rhenanus  aus  Schlettstadt  fand  hn  Jahr  1615 
zU  Murbach  im  Benediktinerkloster  die  Handschrift  des  Velleius.  Sein 
Freund  und  Schuler  Bonifacius  Amerbach  schrieb  ihn  ab,  aber  nach 
Beatus  Ausspruch  „properanter  ac  infeliciter."  Weil  Rhenanus  dann 
hörte,  zu  Mailand  sei  noch  ein  Cod.  des  Velleius,  so  wartete  er  mit 
der  Herausgabe  des  seinigen  bis  1520,  um  den  Mailänder  noch  mit 
benutzen  zu  können.  Als  er  diesen  aber  nicht  bekam  —  wie  er  denn 
nicht  existirte  —  so  ging  er  an*s  Werk.  Während  der  Jahre  1516 
bis  1520  hatte  er  selbst  eine  andere  Abschrift  des  cod.  Murb. 
verfertigt,  uud  diese  benutzte  nachher  wieder  sein  Schüler,  der  junge 
B.  Amerbach,  zur  Berichtigung  des  1516  von  ihm,  Amerbach,  im 
Auftrage  seines  Lehrers  gemachten.  In  die  Druckerei,  von  Schlett- 
stadt nach  Basel,  aber  sendete  Rhenanus  nicht  seine  eigene  Abschrift, 
sondern  eine  Copie  derselben,  weil  er  sich  nicht  der  Gefahr  ausr- 
setzen  wollte,  seine  mühsame  Arbeit  durch  die  Reise  oder  sonstwie 
zu  verlieren,  und  dann  das  ganze  Werk  noch  einmal  wieder  unter- 
nehmen an  müssen«  J.  C.  M»  Laurent ,  phil.  Dr. 


Der  Schluss  der  Aristotelischen  Poetik  (cap.  26> 

Noch  einmal  geprüft  von  Fr.  Ritter. 

■ 

Unter  denjenigen  Partien  der  Aristotelischen  Poetik,  welche  von 
dem  Verfasser  gegenwärtiger  Abhandlung  mit  dem  Vorwurfe  der  Ün- 
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ächtheit  vor  einiger  Zeit  belastet  worden  sind*),  kann  der  letzte 
Abschnitt  dieses  Werkes  noch  am  leichtesten  einen  Vertheldiger  fin- 
den, und  hat  ihn  zum  Theil  schon  an  dem  Professor  L.  Spengel 
gefunden,  obgleich  dieser  die  eigentliche  Streitfrage  mir  obenhin  be- 
rührt und  zu  deren  Erledigung  nichts  von  einiger  Bedeutung  beige- 
bracht hat.    S.  die  Recension  des  unten  genannten  Werkes  in  den 
Gelehrten  Anzeiget}  herausgegeben  von  Mitgliedern  der  königl.  bater.  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  1839.  N.  47 — 50.    Vgl.  Abhandlungen  der 
königl.  baier.  Akademie  der  Wissenschaften.  H.  Bd.  1837.  S.  231.  Denn 
was  Ton  diesem  Gelehrten  zuerst  geltend  gemacht  worden  ist,  dass 
Plato  in  seinen  Gesetzen  sich  für  die  epische  Poesie  gegen  die  tra- 
gische entschieden  hätte,  und  dass  Aristoteles  dadurch  veranlasst  wor- 
den wäre,  die  Frage,  welcher  von  beiden  Dichtnngsarten  der  Vorzug 
gebühre,  in  der  Poetik  (cap.  26)  zu  untersuchen,  diese  Behauptung 
ist,  so  weit  sie  den  Plato  betrifft,  unwahr,  und  kann  daher  weder 
für  noch  gegen  die  Aechtheit  der  in  Frage  stehenden  Aristotelischen 
Erörterung  etwas  entscheiden.    Denn  in  der  Stelle  der  Gesetze  (II. 
S.  658  D.  ed.  Steph.  oder  $.  243  ed.  Bekk.),  gegen  welche  Aristo- 
teles angekämpft  haben  soll,  werden  einige  bei  öffentlichen  Festen 
übliche  Belustigungen  erwähnt,  und  dabei  wird  bemerkt,  dass  Kin- 
der an  den  Kunststücken  der  Gaukler,  erwachsene  Kinder  an  der 
Komödie,  gebildete  Frauen  und  Jünglinge  an  der  Tragödie,  alte 
Männer  an  den  Gedichten  des  Homer  und  Hesiod  am  meisten  Ver- 
gnügen finden,  und  danach  jedes  Alter  einem  Virtuosen,  der  das  ihm 
am  meisten  Zusagende  darzustellen  wisse,  den  Vorzug  einräumen 
würde.    Das  ist  Alles.    Auf  <^ie  Scheidung  der  Dichtkunst  in  ver- 
schiedene Arten  wird  hier  kein  Gewicht  gelegt:  im  Gegentheil,  es 
soll  nur  der  allgemeine  Gedanke,  dass  zur  richtigen  Beurtheilung 
öffentlicher  Belustigungen  nicht  Alter  und  Stand  hinreichen,  sondern 
Einsicht  und  Tugend  erfordert  werden,  dadurch  erläutert  und  be- 
gründet werden.    Wollten  wir  auf  solche  gelegentliche  ^eusserungen 
Gewicht  legen,  so  könnten  wir  mit  eben  so  viel  Schein  behaupten, 
Plato  habe  an  einer  andern  Stelle  seiner  Gesetze  (Vif.  S.  816  D. 
E — 817)  der  Komödie  vor  der  Tragödie  einen  entschiedenen  Vor- 
rang gegeben:  denn  hier  will  er  die  erstere  in  einem  wohlgeordne- 
ten Staate  zulassen,  der  andern  aber  nicht  so  leicht  den  Zutritt  ge- 
statten.   Was  sollte  doch  den  Aristoteles  bewogen  haben ,  an  diesen 
so  unbedeutenden  Aeusserungen  sich  anzuhängen,  da  sie  auf  das 
Wesen  der  Poesie  nicht  eingehen ,  was  sollte  ihn  bestimmt  haben, 
gegen  solche  gelegentliche  Bemerkungen  seines  Lehrers  Widerspruch 
zu  erheben,  da  dessen  Ansichten  über  Poesie  so  gründlich  und  aus- 
führlich in  seinem  Hauptwerke  (Staat  IL  S.  376  E  —  III.  S.398B. 
X.  S.595 — 608)  dargelegt  waren?    In  den  bezeichneten  Stellen 


*)  S.  AristoteHs  Poetica.  Ad  Codices  antiquos  recognitara ,  Latin«  con- 
versam,  commentario  illustratam  edidit  Franciscus  Ritter.  Coloniae  impensis 
librarii  I.  E,  Renard.  1839,  . 
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aber  ist  von  einer  Bevorzugung  einer  ganzen  Gattung  der  Poesie  vor 
piner  andern  keine  zuverlässige  Spur  zu  finden:  vielmehr  wird  jeg- 
liche Poesie,  welche  nicht  allein  Gutes  und  Einfaches,  sondern  auch 
Schlechtes  und  Vielerlei  darstellt,  verworfen,  weil  dadurch  die  Zu- 
schauer und  Zuhörer  zum  Schlechten,  die  darstellenden  Künstler 
(Schauspieler  und  Rhapsoden)  überdies  zur  Yielbetreiberei '  (tcoäv- 
TCQaynoavvT])  verleitet  würden.  Das  Plato  die  Poesie  des  Homer 
und  Ii  es  i  od  verhältnissmüssig  noch  lieber  in  seinem  Staate  geduldet 
hätte,  als  die  Tragödien  des  Aescbylus  und  Sophokles,  das  wird 
nimmermehr  behaupten,  wer  die  genannten  Bücher  vom  Staate  auf- 
merksam gelesen  hat:  vielmehr  ist  es  gerade  Homer,  dieses  Ideal  der 
Epiker,  gegen  welche  die  Schärfe  seiner  Kritik  vorzüglich  gerichtet 
ist  Von  einem  Vorzuge,  welchen  Plato  dem  Epos  vor  dem  Drama 
gegeben  haben  soll,  kann  also  keine  Rede  sein:  nein,  er  hat  beide 
Dichtungsarten  von  seinem  ethisch  -  politischen  Standpunkte  verworfen, 
beide  aber  auch ,  indessen  nur  unter  gewissen  alle  wahre  Poesie  auf- 
hebenden Bedingungen,  dulden  wollen.  • 

Allein  das  wollen  wir  keineswegs  leugnen ,  dass  die  Frage ,  ob* 
die  epische  Poesie  oder  die  Tragödie  den  Vorzug  verdiene,  einen 
denkenden  Mann,  wie  den  Aristoteles ,  beschäftigen  könne,  und  noch 
weniger  wo  Den  wir  in  Abrede  stellen,  dass  Aristoteles  diese  Unter- 
suchung in  die  Form  einer  Aporie  und  Lysis  fassen  konnte*):  nur 
der  Ort  wo  und  die  Art  wie  dieses  in  der  Aristotelischen  Poetik  ge- 
schehen ist,  können  berechtigen,  die  Aechtheit  des  Abschnitts  in 
Zweifel  zu  ziehen.  So  wie  die  Poetik  in  einer  äusserst  mangelhaf- 
ten und  in  einer  beispiellos  ungleichförmigen  Gestalt  uns  vorliegt, 
behandelt  der  erste  Theil  (cap.  1 — 5)  die  Poesie  im  Allgemeinen,  der 
zweite  (cap.  6  — 19)  die  Tragödie,  der  dritte  lehrt  die  Anfangs- 
gründe der  Grammatik  und  bespricht  einige  rhetorische  Fragen 
(cap.  20  —  22),  der  vierte  beschäftigt  sieh  mit  der  epischen  Poesie 
oder  vielmehr  mit  Homer  (cap.  28 — 24),  der  fünfte  mit  Bedenken 
(cap.  25—26).  Dieser  letzte  Theil,  welchen  ich  nebst  andern  Stücken 
der  Poetik  für  onächt  erklärt  habe,  besteht  wieder  aus  zwei  Abschnitten, 
von  welchen  der  eine  (cap.  25)  lehrt,  wie  auf  allerlei  über  dichterische 
Stellen  aufsteigende  Bedenken  eine  Antwort,  gleichviel  ob  eine  wahre 
öder  abgeschmackte,  zu  geben  und  woher  sie  zu  holen  sei,  der  zweite 
aber  der  Frage,  ob  Epos  oder  Tragödie  besser  sei,  gewidmet  ist 
Gleich  im  Anfange  eines  jeden  dieser  beiden  Abschnitte  fehlt  jegliche 
Verbindung  dessen  was  folgt  mit  dem  Voraufgegangenen ,  wie  einem 
denkenden  Leser  nicht  entgehen  kann«  Es  wird  mit  keinem  Worte 
angedeutet,  warum  über  die  genannten  Dinge  hier  gesprochen  werde. 
Die  Ausrede,  nach  der  Erläuterung  der  Tragödie  und  des  Epos, 


*)  Spengel  in  den  „Gelehrten  Anzeigen"  S.  394  hat  mir  diese  Meinung 
untergeschoben,  und  sich  dabei  auf  meinen  Commentar  zur  Poetik  S.263  be- 
rufen ,  wo  aber  kein  Wort  vorkommt,  was  zu  dieser  falschen  Auffassung 
hätte  Veranlassung  geben  können« 
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habe  die  Streitfrage  über  den  Vorzog  der  einen  Gattung  vor  der 
andern  nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen,  hilft  gar  nichts,  weil 
nach  dem  Abschluss  der  Untersuchung  über  Tragödie  und  Epos  nicht 
diese  Streitfrage  folgt,  sondern  zuerst  eine  Art  von  Theorie  der  Be- 
denken und  Auflösungen  eingeschoben  wird.  Der  Verfasser  dieser 
beiden  letzten  Capitel  ist  um  einen  wahren  Zusammenhang  auch  gar 
nicht  bekümmert;  es  freut  ihn,  Einiges  ,über  Bedenken  gegen  Dich« 
terstellen  sagen  zu  können ,  und  so  fällt  er  mit  der  Thür  in's  Haus 
\ hinein,  den  einen  Abschnitt  (c.25)  also  beginnend: 

TIsgl  8s  nQoßlTjfittzoov  xai  Xvösodv,  Was  aber  Aufgaben  und  Auflösung 
ix  noacov  te  xal  jtoacov  av  ttS&v  gen  betrifft,  wie  viele  und  welche 
efi7,  ido"  av  &£(dqovoi  yivoiv'  av  Arten  etwa  bestehen,  mochte  wohl, 
tpccvegdv»    ,  durch  folgende  Betrachtung  etwa, 

deutlich  werden, 
den  zweiten  (c  26)  in  folgender  Weise  einführend: 

IJotsqov  di  ßeXtlmvi]  inoitounri  Ob  aber  besser  sei  die  epische  Dar* 
fttfitjtig  $  $  rocyixjj,  Biomoqnoiuv  Stellung  oder  die  tragische,  konnte 
fip  «fi.  jemand  wohl  Bedenken  tragen. 

Beide  Capitel  sollen  etwas  ergänzen,  aber  eine  Verbindung  der- 
selben mit  der  vorhergehenden  Untersuchung  ist  nicht'  vorhanden, 
ausser  dass  in  ihnen  von  Dichtern  und  Gedichten  die  Rede  ist.  Sonst 
könnte  jede  andere  Abhandlung,  z.  B.  über  Tanz,  auch  über  Sabs 
«nd  Pfeffer,  gleich  gut  mit  den  nämlichen  Worten  eingeführt  wer- 
den. Dabei  bemerke  man  die  Zaghaftigkeit  des  Verfassers,  der, im 
Anfange  des  ersten  Abschnittes  an  der  Partikel  av  nicht  satt  werden 
kann.  Auch  ist  daran  nicht  zu  zweifeln,  dass,  wenn  dieser  unächt 
ist,  die  Aechtheit  des  damit  zusammenhängenden  zweiten  (c  26) 
nicht  mehr  behauptet  werden  kann.  Allein  den  ersteren  können, 
nach  den  in  meinem  Commentar  darüber  gegebenen  Aufschlüssen,  nur 
diejenigen  als  Aristotelisch  festhalten,  welche  diesem  grossen  Manne 
das  Albernste  zumuthen,  und  einen  offenbaren  Betrug  (einen  solchen 
enthält  die  Stelle  c.  25«  §•  10*  nach  meiner  Ausgabe)  mit  dem  leeren 
Namen  eines  Scherzes  rechtfertigen  zu  können  meinen.  Doch  wir 
wollen  uns  hier  nur  mit  dem  letzteren  beschäftigen,« obgleich  derselbe 
den  vorhergehenden  an  Inhalt  und  Form  um  einen  guten  Theil  über« 
trifft,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  der  Auetor  hier  an  bestimmten 
Einwürfen  nicht  genannter  Gegner  einen  festeren  Boden  hatte. 

Der  vorgebliche  Aristoteles  beginnt  die  Erörterung  der  Streit- 
frage, ob  Epos  oder  Tragödie  den  Vorzug  verdiene,  mit  demjenigen 
was  von  Gegnern  der  Tragödie  gegen  diese  vorgebracht  worden 

*):  - 


*)  Die  dem  Griechischen  Texte  gegenüber  stehende  wörtliche  Deutsche 
U ebersetzung  wird  dem  Leser  die  Un Vollkommenheit  des  Stils  am  leichte- 
sten fühlbar  machen. 

« 
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Nach 


£ l  yaq  17  rjzzov  qpoorix^  ßtXxlmv,        Denn  wenn  die  minder  überladene 
roucvxrj  &  y  *poY  ßslxLovt  4re»N     (Darstellung)  besser,  eine  solche  aber 
i&üi ,  ÖijXov  Su  1}  unccvxct  fw     die  besseren  Zuschauern  angemesse- 
ne ist,  so  ist  klar,  daaa  die  alles  dar-  • 

stellende  uberladen  ist. 

* 

Verhältniss  des  Vordersatzes  211m  Nach- 
en wir  voraussetzen,  dass  der  letztere  seinem  Inhalte  nach 
dem  ersteren  sich  ergebe:  das  ist  aber  keineswegs  der  Fall, 
sondern  der  scheinbare  Folgesatz  wird  erst  durch  die  nachfolgenden 
Sätze  begründet.  Gleich  ungeschickt  zeigt  sich  der  Verfasser  durch 
die  Verbindung  von  (ilurjöig  (Ufiovfiivi^9  wo  flifirjctg  die  dichterische 
Darstellung  überhaupt  bezeichnet,  fiifiov^uvr}  aber  auch  zur  Be- 
zeichnung der  äusseren  Darstellung  durch  Mienen  und  Bewegung  des 
Körpers  gebraucht  ist.  Diese  Ungenauigkeit  wird  indessen  weit  über- 
boten in  den  darauf  folgenden  Worten : 

dg  ycco  &dx  aia&avofiivoov ,  av        Denn  als  wenn  sie  [wer?]  nicht  * 
arj  avxog  nQOC&jj,  noXXijv  vivrjbtv     merkten,  wenn  er  nicht  selbst  [wer?] 
iuvovvzat,  olov  ol  cpuvXoi  avlrjzal 
xvliofisvoi ,  av  Stoxov  dijj  fiifiu- 
c&ai,  %al  iXstovxig  x6v  %oov<palov, 
av  ExvXlav  avldiGLVt 


hinzusetzte  [was  ?],  bieten  sie  [wer  V] 
vielfache  Bewegung  auf,  wie  die 
schlechten  Flötenspieler  die  sich  wal- 
zen ,  wo  ein  Diskus  ds 
und  an  dem  Anführer  «wm , 
4  sie  eine  Skylla  blasen  sollen. 

Das  ist  Stil,  aber  welcher?    Der  gutige* Leser  muss  nach  «totfai/oui- 
vav  ein  x&v  fttuzmv  suppliren,  und  ebenso  6  noh^xr^g 
av  f«J  avxog 9  xivijoeig  nach  7t$oa&rj,  zuletzt  vnoxo  txal 
mvovvxai.    Nach  dieser  Beschreibung  einer  alles  darstellen 


Hivovvxat.  Nach  dieser  Beschreibung  einer  alles  darstellenden 
Darstellung  {anavxa  ptpoi/pivi}?  fiifi^ösag)  lässt  der  vorgebliche 
Aristoteles  die  Gegner  der  Tragödie  auf  diese  von  dem  bisher  Gesagten 
folgende  Anwendung  machen: 

Die  Tragödie  hat  nun  diese  Beschaf- 
fenheit, eine  Meinung  welche  auch 
die  älteren  in  Betreff  der  jüngeren 
Schauspieler  hegten :  denn  weil  er 
das  Maass  uberschritt,  nannte  einen 
Affen  Myniskus  den  Kdlippides.Eine 
solche  Ansicht  hatte  man  aber  auch 
über  Pindarus.  Wie  aber  diese  zu 
einander  sich  verhalten,  so  verhalt 
die  gesammte  Kunst  sich  zur  Epopoie. 


tj  fAv  ovp  XQayadia 
*zlvf  6g  xal  ol  noixtgov 
oovg  avzäv  <povzo  vnoxQiztZg  •  tag 
Uav  yäo  vnSQßdXXovza,  ni&r)*op 
6  Mvviaxog  zov  KaUiHntdrjv  fxa- 
Ui.  xouxvzTj  8h  do£a  ual  moi  7I<*- 
duQov  i}v.  tag  V  ovxot  i%owsi  nobg 
avxovg ,  77  Slfj  xitm  XQ09  xijv 
xonouav  jgs*.  njy  phr  ovv  noog 
»taxccg  ixmktlg  yaoiv  ihuu  (ovtäv 
diovzcu  zmv  o%r](iäz(ov)y  xrjv  da 
zQayvuriv  noog  tpavlov*  rj  ovv 
tpooztxij  xüqmv  ÖrjXov  ozi  av  efrj. 


Zuschauern  angemessen  (sie  bedür- 
fen der  Geberden  gar  n'icht) ,  die 
tragische  dagegen  gemeinen.  Die 
überladene  wäre  demnach  offenbar 
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Die  Tragödie  hat  nun  diese  Beschaffenheit,  d.  h., 
sie  bedient  sich  überall  der  äusseren  Nachahmung  durch  Geberden  und 
Bewegung.  Der  Gedanke  selbst  ist  aber  nur  halb  ausgedrückt  und 
"durch  nichts  motivirt  worden ,  weil  der  Verfasser  sich  sofort  an  eine 
historische  Notiz  festklammert,  und  daher  nicht  ab  warten  kann ,  bis  er 
den  ihm  vorschwebenden  Satz  vollständig  ausgesprochen  hat.  Die 
Notiz  sagt  uns,  dass  unter  den  tragischen  Schauspielern  zu  Athen  die 
älteren  in  (jeberden  und  Bewegung  Maass  gehalten,  die  jüngeren  aber 
von  diesen  wegen  eines  Uebermaasses  getadelt  worden  seien.  Mit 
welcher  einfältigen  Liebhaberei  der  Verfasser  solche  Notizen  auftischt, 
hat  der  Commentar  zur  Poetik  an  vielen  unächten  Stellen  derselben 
nachgewiesen,  und  dieselbe  Manier  zeigt  sich  auch  hier  besonders  in 
der  zweiten  völlig  inüssigen  Nachricht:  „Eine  solche  Ansicht 
hatte  man  aber  auch  über  Pindarus."  Es  kann  dadurch 
nichts  mehr  erläutert  werden ,  sondern  der  einzige  Zweck  ftes  Schrei- 
bers ist ,  seine  Gelehrsamkeit  zu  zeigen ,  und  ejnen  Schauspieler  Pin- 
darus  (wenn  der  Name  nicht  verschrieben  ist)  aus  seiner  dunkeln  Ecke 
aufzujagen. 

Es  folgt  jetzt  die  Rechtfertigung  der  Tragödie,  welche  der  Ver- 
fasser sich  überaus  leicht  gemacht  hat:  denn  einen  so  einfältigen,  in 
das  Wesen  der  Poesie  selbst  nicht  eingehenden  Einwurf  einfach  zurück- 
zuweisen, muss  wohl  jedem  einfallen.    Dieses  geschieht,  wie  folgt: 

ttqcStov  ii£v  ov  rrjg  itoi7]tix7jg  1}  Erstens  trifft  die  Anklage!  nicht  die 
xaTTjyofila  dXXcc  xi\g  vnoHQKixijg,  dichterische  sondern  die  schanspie- 
intl  iöxt  3rcoiEpya£soMr«i  xolg  erj-  lerische  Darstellung,  diewcil  einer 
ptioiq  x«i  $<tt/>a>d*otr9ra,  oxso  £-  das  Maass  überschreiten  kann  durch 
xoisi  ZcBolavQcttog,  xccl  diadovra,  Zeichen  auch  im  Rhapsodiren,  was 
SitiQ  inoUi  Mvaalfrsog  'Ouovvtiog.  Sosistratus  that ,  ebenso  im  (Iyri- 
f ha  ov8h  Htvrjoie  ünaoa  dnoSoKt-  sehen)  Wettgesang,  was  Mnasitheus 
fiaavia,  sfaeso  jtt?^'  oo^tftg,  all'  aus  Opus  that.  Zweitens  ist  auch 
jj  tpuvimv,  oäep  Hai  KaXXmnlÖTj  nicht  jegliche  Bewegung  zu  ver- 
insrifiuTQ  xal  vvv  äXXoig,  cd  g  ovx  schmähen,  wenn  doch  auch  nicht  je. 
iXev&BQag  yvvctixag  fuftovfihmv»  der  Tanz,  sondern  die  der  Gemeinen, 
In  ij  TQaymdia  xcel  &vtv  Hivrjotoog  was  anKallippides  getadelt  wur4e und 
ftotil  to  oifcjfc,  WÖÄ80  ij  inonoiia*  jetzt  an  andern,  dass  siegemeineWei- 
diot  ya$  tov  dvuyiyvm<tx£tv  (paveQ&  ber  nachahmen.  Ueberdies  thut  die 
änota  rig  iovlr.  sl  ovv  iazl  xaUce  Tragödie  auch  ohne  Bewegung  das 
xqsittcop,  tovto  ys  ovx  dvayKaiov  ihrige,  wie  die  Epopoie :  denn  durch 
ctvrij  vnuQ%uv.  das  Vorlesen  zeigt  sich  ihre  Beschaf- 

fenheit. Wenn  sie  nun  im  Uebrigen 
besser  ist,  so  braucht  sie  dieses  nicht 
noth wendig  zu  haben. 
Dieser  Theil  des  Capitels,  mag  man  auf  den  Stil  oder  Inhalt  Rück- 
sicht nehmen,  ist  ohne  Bedenken  der  erträglichste  und  würde  in  ei- 
nem andern  Znsammenhange  als  Aristotelisch  passiren  können.  Gleich- 
wohl ist  auch  hier  der  Notizenjäger  nicht  zu  verkennen.  Zuerst  macht 
'     >  7  . 

-    1  "  • 
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er  uns.  mit  zwei  Männern  bekannt,  die  sonst  nirgends  genannt  werden, 
mit  dem  Rhapsoden  Sosistratus  und  dem  Sanger  Mnasitheus,  und  der 
schon  erwähnte  Kallippides  muss  ihm  noch  einmal  aus  der  Verlegenheit 
helfen:  denn  es  ist  ihm  unmöglich,  irgend  einen  Satz  im  Allgemeinen 
vorzutragen  und  zu  begründen.  Ferner  legt  er  hier,  wie  auch  Cap.-6. 
§.19-,  welcne  Stelle  ebenfalls  unacht  ist,  grosses  Gewicht  auf  das 
Vorlesen  der  Tragödie  durch  den  Anagnostes ,  was  von  Aristoteles, 
der  die  Aufführung  für  einen  nothwcndigen  Tbeil  der  Tragödie 
erklärt  (Cap.6.  §.4  u.  7)  hatte,  nicht  füglich  geltend  gemacht  werden 
konnte  *).  Was  den  Stil  betrifft ,  so  erinnern  wir  an  das  zweimal  un- 
mittelbar aufeinander  folgende  ontQ  inoUti  worin  sich  Ungeschick  zu 
erkennen  gibt,  und  an  das  fehlerhafte  fiifiovulvan',  wozu  nur  unächte 
Stellen  der  Poetik  Parallelen  geben.  Vgl.  den  Commentar  S.292. 

Nachdem  der  ungegründete  Vorwurf  gegen  die  Tragödie  beseitigt 
ist,  folgt  der  Beweis,  dass  sie  besser  sei  als  die  Epopöie,  und  dieser 
ist  es,  welcher  bei  dem  Verfasser  diese»  Aufsatzes  zuerst  den  Verdacht 
der  Unächtheit  hervorgerufen  hat.  Denn  er  wird  einer  Seits  mechanisch 
und  plump  vermittelst  Finger  und  Elle  geführt ,  anderer  Seits  mit  ei- 
ner Verachtung  der  epischen  Poesie,  wovon  Aristoteles  weit  entfernt 
ist.    Doch  vernehmen  wir  den  Schreiber  selbst: 

frmra  Si6n  itdvt'  t%u  ocdxtQ  Ferner  weil  sie  alles  hat  was  nur 
ij  Inonoita*  xctl  yao  toi  fiitQco  ££-  immer  die  Epopöie:  denn  sie  darf 
tffrt  2pq0#ai,  *«1  ov  fWKffdv  nicht  nur  metrische  Rede  gebrau- 
ftfyog  rjv  (tovJixrjv  xai  xi\v  Stptv  eben,  sondern  hat  auch  nicht  wenig 
fjw,  dV  al  tfdovai  ovvlozavrai  an  der  Musik  und  der  Anschauung, 
ivocqyiotata,  üxa  xai  xh  ivctQylg  durch  welche  die  Vergnügungen  recht 
xai  ivrij  dvayvtoQlasi  xai  M  lebendig  werden.  Weiter  hat  sie  auch- 
tdv  tyyiov.  das  Lebendige  sowohl  in  der  Wie- 

dererkennung all  an  den  Handlungen. 
Der  Gedanke ,  den  der  angebliche  Aristoteles  aussprechen  wollte, 
war:  „Die  Tragödie  ist  besser  als  die  Epopöie,  weil  sie  alles  hat  was 
diese,  und  noch  etwas  mehr,"  allein  er  hat  ihn  nur  halb  ausgedrückt: 
zuerst  nämlich  fehlt  „die  Tragödie  ist  besser,"  obgleich  dies 
znr  Noth  aus  dem  Vorhergehenden  entnommen  werden  kann;  aber 
höchst  auffallend  fuhrt  er  von  den  vier  gemeinschaftlichen  Theilen 
(pv&og,  jj&ri,  fadvoia,  Ai|iff= fi&oo)  nur  einen  an,  indem  er 
sich  nicht  halten  kann,  gleich  zn  den  zwei  der  Tragödie  eigentüm- 
lichen Theilen  überzuspringen.  Statt  also  dem  begründenden  Satze 
diese  Form  zu  geben:  %al  yao  tqXq  ft&ooig  M%h)  K&eor* 

XQrja&cu  xai  %m  pvd<p  xai  ty  foavola  xai  rolg  ^«ötv,  und  dann 
erst  Kai  ht  ov  iiixqov  wi^ofi  tyv  jieXonoiiav  (nicht  tfjv  povtfufq'v) 
xai  xjJv  Zyiv  Ix«*,  statt  dessen  würfelt  er  die  Theile  des  Satzes  wild 


*)  In  der  Rhetorik  m,  12  sprirht  Aristoteles  mit  Verachtung  von  den 
«vayvowrixore,  d.  h.  von  solchen  Tragikern  und  Dithyrambikern ,  welche 
nicht  für  das  Theater  sondern  für  den  Auagnostes  schrieben. 

♦  \ 
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durch  einander ,  und  gebraucht  zwei  Ausdrücke  auf  eine  Weise ,  die 
der  Aristotelischen  widerspricht.    Aristoteles  nämlich  nennt  den  Dialog 
der  Tragödie  im  Gegensatz  zu  den  lyrischen  Partien  ki^ig  oder  to- 
ix  st  qu  *  in  sofern  diese  Rede  von  der  gewöhnlichen  durch  die  metri- 
sche frjorm  verschieden  ist*,  die  lyrischen  Stücke  der  Tragödie  nennt  er 
LLEXonQiLpv  (Darstellung  durch  Gesang),  wobei  ihm  InonoUa  {Darstel- 
lung durch  Worte)  als  Gegensatz  vorgeschwebt  hat.    Vgl.  Cap.  6* 
§.  4  n.  7.  Cap.  1.  §.6.  Cap.  24.  §.  1.  Commentar  zn  C.  1.  §.  6  u. 
10.  Statt  tg)  uixqm  mosste  demnach  vn  Xil-si  oder  wenigstens  notg 
(litQOig  geschrieben  'Werden ,  und  xr^v  novoixrjv  für  tijv  fisKonoUctv 
ist  unerhört.    Nicht  weniger  auffallend  ist  gleich  darauf  von  Freuden 
(rjöov&l)  der  Tragödie  die  Rede,  während  der  ächte  Aristoteles  nur 
eine  einzige  tragische  Lust  anerkennt.    S.  Cap.  14.  §•  2.  8.  Mit 
Recht  konnte  also  im  Commentar  S.  288  behauptet  werden:  voces 
aliquot  insunt  a  dictione  Aristoteles  alienae,  ein  Aussprach  der  S.  292 
und  293  seine  Begründung  gefunden  hat.    Und  doch  konnte  Spengel 
in  der  Recension  meiner  Ausgabe  S.  395  an  diesen  Worten  Anstoss 
nehmen  und  darüber  also  berichten:.  „Unter  den  Gründen,  die  im 
Allgemeinen  gegen  die  Aechtheit  dieses  Capitels  vorgebracht  sind,  ist 
der  letzte  [der  fünfte]  voces  aliquot  insunt  a  dictione  Aristotelis 
alienae.    Aber  nur  ein  einziges"  (sie!)  „Wort  ist  im  Commentar  auf- 
gezeichnet, die  Form  xvhousvoi  für  xvtUvfcalfru"  (soll  heissen  xv- 
kivöonevoi).    Selbst  das  ist  nicht  wahr,  dass  xvlioptvoi  unter  jenen 
Worten  im  Commentar  namhaft  gemacht  worden  ist ,  »andern  es  steht 
"  darüber  dort  nur  die  Bemerkung,  dass  diese  Form  bei  den  spätem 
Dichtern  häufig  vorkomme,  in  der  Prosa  seltner.     Der  Recensent 
führt  den  ersten  Theil  meines  Satzes  an ,  nämlich  sed  in  prosa  oratioqe 
ilia  forma  nunquam  invaluit,  unterdrückt  aber  den  andern,  quamquam 
nonnulla  eius  vestigia  etiam  in  hac  reperiuntur,  um  gegen  mich  eifern 
zu  können.  Das  heisse  ich  recensiren,  von  fünf  Gründen  gerade  gegen 
den  schwächsten  losschlagen ,  und  an  diesem  vorbeischlagen.  —  Wenn 
es  ferner  heisst ,  die  Tragödie  habe  das  Lebendige  (ro  ivaQyig)  in  der 
Wiedererkennung  und  an  den  Handlungen ,  so  denkt  sich  der  Schrei- 
ber seiner  mechanischen  Auffassungsweise  gemäss,  dass  es  bei  der 
Wiedererkennung  besonders  lebhaft  hergehe,  und  ebenso  wenn  die 
Bühnenpersonen  nicht  blos  von  ihrem  Munde  sondern  auch  von  ihrer 
Faust  Gebrauch  machen.    Dieser  Gedanke  scheint  mir  für  den  Urhe- 
ber des  ganzen  Abschnitts  gut  genug  und  der  Richtung  seines  Geistes 
so  angemessen,  dass  ich  es  nicht  wagen  möchte  *  an  dem  einstimmig 
überlieferten  Texte  etwas  zu  ändern,  was  auch  Immanuel  Bekker  nicht 
gethan  hat.    Spengel  a.  a.  O.  stimmt  denjenigen  bei ,  welche  nach 
einer  Conjectur  des  Madius  iv  dvayvmcu  schreiben  und  einen  Gegen- 
satz zwischen  Vorlesen  und  Aufführung  (das  soll  liti  tcSv  FoyoovJleisseo, 
weil  die  Tragödie  durch  die  Aufführung  gleichsam  zur  Wirklichkeit  ge- 
lange) annehmen ,  allein  das  heisst  eine  willkürliche  und  gesuchte  Er- 
klärung auf  eine  unsichere  Vermuthung  bauen*    Als  Merkmal  eines 
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unglücklichen  Stils  dürfen  wir  zuletzt  auch  das  in  obiger  Stelle  drei- 
mal vorkommende  Ifci  anfuhren. 

»  Ein  neuer  Beweis  für  den  Vorzug  der  Tragödie  vor  dem  Epos 
ist,  dass  sie,  obgleich  sie  mehr  Theile  hat,  doch  nipht  so  lang  ist 
als  die  Epopoie.   Hier  ist  er^ 

fr*  rc5  h  ildxxovi  pfzes  tb  xi-  Ferner  weil  in  einer  geringeren 

Xog  ttJc  fupyoBae  slvcci  -  xo  yao  Länge  die  (tragische)  Darstellung  zu 

dÖQoeoTBQOv  qdtov  tj  noXXy  *s*Qa(ir-  Ende  gebt:  denn  das Gedrängtere  ist 

pivov  t«3  ZQovy,  Xiyto  6h  otov  tt  süsser  als  das  durch  viele  Zeit  Ver- 

tis  tbv  Oidinovv  foly  tov  Zkqpo-  dünnte,  ich  meine,  wie  wenn  einer 

xXiovg  iv  larcff*  otfoig  r}  'IXtds*  den  Oedipus  des  Sophokles  in  so  viele 

Verse  umsetzte,  als  die  Ilias  hat. 

Man  übersehe  nicht,  wie  die  Tragödie  sonderbar  genug  durch 
rrjg  inyaqC((aq  statt  Tctvrfjg  xrjg  jtufi,  bezeichnet  wird:  anstössiger 
aber  ist  auch  hier  das  mechanische  Abmessen  nach  Länge  nnd  Kurze, 
und  das  kindische  Beispiel.  Um  nämlich  zu  zeigen ,  dass  die  Tra- 
gödie kürzer  sei  als  die  Epopöie,  wird  erinnert,  es  könne  jemand 
den  Oedipus  des  Sophokles  in  so  viele  epische  Verse  um- 
setzen, als  die  Ilias  hat,  ohne  dass  der  Inhalt  urn  etwas  Wesentliches 
bereichert  würde,  *ein  Gedanke  der  aber  nur  halb  ausgesprochen  ist. 

Ein  anderer  Vorzog  der  Tragödie  vor  dem  Epos  ist  ihre  gros* 
sere  Einheit,  welche  der  übertreibende  Nachahmer  nur  durch  einen 
eben  so  unverdienten  als  lächerlichen  Tadel  des  Epos  geltend  zu 
machen  versteht.    Hören  wir  ihn: 

fr*  ijrrov  (iiee  (iifirjOig  r]  xtov  ino-  Ueberdies  ist  minder  eine  einige 

ttoimv»  Cfjßttov  di  *  f*x  yap  anotac-  die  Darstellung  der  epischen  Dichter. 

ovv  fiifitfcsrnQ  vXstovg  xQccycoSiai  Anzeichen  dafür*  aber:  denn  aas  je** 

ylvovxai,  a>o*re,  f*av  filv  $vct  ftv&ov  der  (epischen*)  Darstellung  werden 

noiüjöiv ,  tj   ßoa%£cog  ÖEixvvfitvov  mehrereiTragodicn.  Daher  kommt  es, 

fivovQOV  (paivso&cu,  tj  dnoXov&ovv-  dass,,  wenn  sie  eine  einzige  Fabel 

za  rtp  tov  fiixoov  pijxst  vSccorJ,  dichten,  diese  entweder  in  kurzem 

Xiyto  d\  otov  iotv  in  nXtiovav  nqd-  Umfange  dargestellt  dunnschwänzig 

£tcov  %  avyxsi/iivT],  coaneo  ij  'IXidg  erscheint,  oder  wenn  sie  des  Maass es 

f^ft  noXko)  xoiuvxa  ftiorj  xalfj  O-  Ausdehnung  folgt,  wassericht,  ich 

dvoetta,  2  *ed  na*?  iavxu  1%H  meine  wenn  sie  aus  mehreren  Hand- ' 

peyt&os '  xatxoi  xavxaxa  noirjficcxa  lungen  besteht,  wie  die  Ilias  viele  sol- 

evve0T7]X£v  dg  ivSi%sxat  aoioxa,  che  Theile  hat  und  die  Odyssee,  wel- 

xal  ort  pdXiCTa  £uag  nqd^ztog  (il-  che  aüch  für  sich  allein  grossen  Um- 

(H)Oi£.  fang  haben:  gleichwohl  sind  diese  Ge- 
dichte, so  weit  möglich,  am  besten  zu- 

i       .  tammengeaetzt,  und  noch  am  meisten 

einer  einigen  Handlung  Darstellung. 

Es  wird  dem  aufmerksamen  Leser  nicht  entgehen,  dass  der 
Verfasser  für  seine  Behauptung,  die  Tragödie  habe  mehr  Einheit 
als  das  Epos,  nichts  Gescheites  anzurühren  weiss.    Mit  den  Fingern 
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ist  man  uberall  bald  za  Ende.  Die  Tragödie  hat  mehr  Einheit  als 
das  Epos,  da  aus  „einem  Epos  zwei»  drei,  vier,  selbst  zehn  Tragö- 
dien gemacht  werden  können/'  Das  ist  sein  Beweis.  Man  ver- 
gleiche mit  solchem  geistlosen  Geschwätz  was  der  ächte  ^Aristoteles 
über  diesen  Gegenstand  gesagt  hat  G.23.  §.  3.  C.  24.  §.&  4.  Q. 
17.  §.  5.  Empörend  aber  ist  die  Deblosigkeit,  womit  gleich  dar- 
auf die  Epopöie  behandelt  wird.  Das  wäre  mir  eine  schöne  Dich- 
tungsart,  der  nur  die  Wahl  bliebe  zwischen  winzigem  (düntischwän- 
sigem)  Umfange  oder  wässerichter  Darstellung!  Wie  viel  würdiger 
denkt  der  ächte  Aristoteles  von  dieser  Poesie!  Dem  Nachahmer 
kommt  es  nur  darauf  an,  seine  Iva  ig  recht  vollständig  zu  machen' 
und  durch  alle  möglichen  Mittel  zu  schützen«  Diese  Verkehrtheit 
wird  aber  in  den  näch&t  folgenden  Worten  auf  die  Spitze  getrieben: 
denn  llias  und  Odyssee  werden,  sobald  man  sich  nur  an  den  Text 
der  Handschriften  hält*),  als  Muster  solcher  wässerichten  Poesien 
vorgeführt,  als  ßedichtc  denen  alle  Einheit  abgehe.  Dadurch  ge- 
räth  der  Verfasser  mit  Aristoteles  in  den  schreiendsten  Widerspruch. 
Vgl.  0.  8.  §.  8.  C.  28.  §.  8.  C.  24.  §.  4.  Das  muss  ihm  wohl 
selbst  fühlbar  geworden  sein :  denn  gleich  nachher  will  er  die  Härte 
dieses  Urtheils  mildern  durch  den  Zusatz,  „gleichwohl  sind  diese 
Gedichte,  so  weit  möglich,  am  besten  zosammengesezt,  und  noch 
am  meisten  einer  einigen  Handlung  Darstellung,"  ohne  dabei  zu  er- 
wägen, dass  er  sich  jezt  selbst  widerspricht:  denn  dieser  Ausspruch 
lässt  sich  mit  dem  vorhergehenden  auf  keine  Weise  vereinigen. 

Nach  Darlegung  solcher  Gründe  wird  die  Xvcig  also  geschlossen: 

ti  ovv  Tovroig  ts  SiayiQSi  naoi  Wenn  sie  nun  durch  dieses  alles 
stai  Ire  Tfi5  rqg  tix^jS  %QY<P  (Sil  sich  auszeichnet  und  obendrein  durch 
yuQ  otf  nfv  tv%ov<suv  rjdovfjv  wo*-  die  Wirkung  der  Kunst  (denn  sie  sol- 
tZ*  ccvTctg  dXXd  rijv  siQtjfiivTjv),  <pcc-  len  nicht  die  erste  beste  Lust  hervor- 
9?*oo  v  ort  %qütt(ov  2*  tfrj  paXXov  bringen  sondern  die  genannte),  so  ist 
zov  xiXovg  tvyxpvovGu  rqfff  l»o-  offenbar,  dass  sie  wohl  besser  sein 
nouag.  mag,  da  sie  mehr  das  Ziel  erreicht 

als  die  Epopöie. 

*  > 

Hier  ist  der  Verfasser  einmal  nahe  daran,  etwas  Treffendes  zu 
sagen,  indem  er  wenigstens  mit  einem  Worte  der  Wirkung  der 
Tragödie  gedenkt.   Denn  wenn  beide  Dichtungsarten  in  Betreff  ih- 


*)  So,  wie  Aldus  und  nach  ihm  alle  Ausgaben  diese  Stelle  darbieten 
(*Eoc v  6  h  «Xsiovgt  Xiym  Sl  otov  idv  i%  nluovtav  7rpa£fa>v  $  ovy*8ifi£vri, 
otl  (tla,  coontQ  9  'Ihctg  cet.),  springt  der  Widerspruch  «war  minder 
grell  in  die  Augen,  bleibt  aber  im  Grunde  derselbe.  In  meiner  Ausgabe 
habe  ich  hier  die  Vulgata  noch  geduldet,  darüber  aber  im  Commentar  be- 
merkt: ioev  <8h  nXüovsy  hoc  membrum  et  quod  sequitur,  ov  pia,  aut  Al- 
dus ipse  dedit  aut  corrector  aliquis  Aldo  stiggessit:  codieibus  certeutrum- 

Sue  deest.  ipse  ut  haec  omittantur  suadeo,  sed  in  operis  contextU  locum 
s  conecssi,  ne  ad  sententiam  meam  obtinendam  haec  prudens  tt  cupidus 
peiora  fedsso  videar. 

/  .  I 
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rer  Vorzuglichkeit  mit  einander  verglichen  werden  sollen,  so 
dabei  auf  ihre  Wirkung  eine'  vorzügliche  Rucksiebt  genommen 
den.  Allein  hier  bleibt  es  eben  bei  dem  einen  Worte,  da  der  vor- 
gebliche Aristoteles  sich  nicht  gerne  mit  »allgemeinen  Betrachtungen 
befasst.  Daher  begnügt  er  sich  wie  im  Vorbeigehen  zu  bemerken, 
„denn  sie  (Tragödie  und  Epopöie)  sollen  nicht  die  erste  beste  Lust 
hervorbringen  sondern  die  genannte,"  und  hier  schreibt  er  seine 
Worte  aus  einer  andern  ächten  Stelle  des  Aristoteles  (C.  14.  §.  2. 
ov  yao  näaav  Sei  £ifr*iv  yöovrjv  und  rnoyaoYa?,  aXXd  trjjf  olxtlav) 
ab,  und  gibt  einem  in  seinem  Zusammenhange  vernünftigen  'Gedan- 
ken eine  üble  Anwendung.  Denn  einmal  ist  die  ganze  Bemerkung 
an  dieser  Stelle  durchaus  unpassend ,  da  wir  aus  ihr  nicht  ersehen 
können,  wie  die  Tragödie  vor  der  Epopöie  in  Rücksicht  auf  die  Wir- 
kung der  beiden  Dichtungsarten  den  Vorzug  verdiene,  und  zweitens 
passt  sie  auch  desswegen  nicht,  weil  in  der  Poetik  die  von  der  Tra- 
gödie ausgehende  Lust  zwar  früher  (C.  14.  §.  2.  3.  vgl.  C.  6*  §.  2.) 
erwähnt,  in  Betreff  des  Epos  aber  nichts  der  Art  vorgekommen  war, 
also  von  einer  „genannten"  Lust  der  Tragödie  und  Epopöie 
keine  Rede  sein  konnte. 

Wer  den  Aristoteles  aus  seinen  übrigen  Werken  kennt ,  wer 
die  ächten  Partien  der  Poetik  mit  der  so  eben  vorgelegten  und  ge- 
prüften vergleicht,  wird  hier  schwerlich  den  Stil  und  die  Methode 
des  tiefsinnigen  Philosophen  wiederfinden.  Sein  Ausdruck  ist  zwar 
auch  in  den  ächten  Schriften  einfach  und  ungeschmückt ,  aber  be- 
stimmt und  deutlich.  Belege  aus  der  Geschichte  verschmähet  er  auch 
sonst  nicht,  aber  er  ist  sparsam  mit  ihnen,  nnd  er  sucht  durch  die- 
selben nur  zu  bekräftigen,  was  er  durch  eine  allgemeine  Erörterung 
bereits  gefanden  hat  Einer  entgegengesetzten  Ansicht  über  die 
obige  Aporie  ist  jedoch  Herr  Spcngel,  und  glaubt  seiner  Sache  so 
gewiss  zu  sein,  dass  er  S.  894  der  gedachten  Recension  ausruft: 
„gäbe  es  nur  ein  hundert  Aporien,  in  dieser  Art  ausgeführt,  es 
sollte  mir  nicht  so  schwer  werden,  ihre  Aechtheit  etwas  besser  nnd 
grundlicher  nachzuweisen,  als  es  Hrn.  Ritter  geworden,  die  Unächt- 
heit  dieses  Capitels  darzuthun."  Quid  dignum  tanto  feret  hic  pro- 
missor hiatu?  Er  lehrt  uns  zuerst  in  allem  Ernste,  dass  bei  Aristo- 
teles auch  Aporien  vorkamen,  als  ob.  wir  dieses  jemals  geleugnet 
hatten*):  nur  das  haben  wir  behauptet,  dass  jene  ungeschickte  und 
geistlose  Beweisführung  des  grossen  Mannes  unwürdig  sei,  wir  haben 
ferner  hervorgehoben,  dass  das  Ende  des  bezeichneten  Abschnittes 
eine  Ansicht  über  epische  Poesie  ausspreche,  welche  mit  der  Aristo- 
telischen im  Widerspruche  stehe,  und  dass  Aristoteles  selbst  so  crass 
sich  nicht  widersprechen  könne.  Zweitens  beruft  sich  Spengel  auf 
Stelle  der  Platonischen  Gesetze,  die  er  nicht  näher  bezeich. 


*)  Hr.  Spcngel  setzt  nicht  nur  dieses  voraus,  sondern  folgert  daraus 
(was  ich  nirgends  behauptet  habe)  noch  v&iter,  dass  ich  keine  der  übri- 
gen Schriften  des  Aristoteles 
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net,  welche  aber,  wie  die  Vergleichong  seiner  früheren  Abhandlang 
in  den  Schriften  der  baier.  Akademie  der  Wisseosch.  S.  231.  lehrt, 
die  im  Anfange  dieser  Untersuchung  geprüfte  Aeossernng  des  Plato 
ist,  eine  Stelle,  die,  wie  wir  ebenfalls  schon  gesehen  haben,  durchaus 
nicht  hierher  '  gehört«  Der  Leser  wolle  also  die  Antwort  auf  die 
obige  Frage  bei  Horaz  etc.  p.  139  selbst  nachsehen. 

Wir  haben  bisher  denjenigen  Abschnitt  der  Poetik,  worüber 
der  genannte  Receusent  seine  entgegengesetzte  Meinung  mit  so  un- 
bedingter Zuversicht  vorgetragen  hatte,  einer  neuen  Prüfung  unter- 
worfen ,  und  hoffen ,  dass  aus  den  vorgelegten  Acten  jeder  kundige 
und  unbefangene  Leser  sich  ein  Urtheü  über  den  streitigen  Fall  bil- 
den könne.  Was  derselbe  Receusent  über  unsere  Behandlung  eines 
Theils  des  3ten  und  6ten  Capitels  vorgetragen  hat,  ist  von  der  Art, 
dass  jeder,  der  den  Text  mit  der  Spengeischen  Erklärung  jener ~ 
Stellen  vergleicht ,  bäld  %inoe  werden  muss ,  dass  so  leichten  Kaufs 
damit  nicht  fertig  zu  werden  ist.  Da  wir  aber  schon  im  Verlaufe 
dieser  Abhandlung  einigemal  angedeutet  haben,  welcher  Mittel  der 
Recensent  sich  bedient,  um  die  gesuchte  Ueberlegenheit  über  denje- 
nigen, welchen  er  beurtheilt,  zu  behaupten,  so  wollen  wir  dafür  noch 
einige  Beweise  beibringen.  1«  Allen  Philologen,  welche  sich  bisher 
genauer  mit  der  Aristotelischen  Poetik  beschäftigt  haben ,  ist  ausser 
ihrer  Mangelhaftigkeit  eine  grosse  Ungleichförmigkeit  der  Behand- 
lung und  des  Stils  in  den  einzelnen  Theilen  derselben  aufgefallen, 
eine  Ungleichförmigkeit,  wozu  sie  weder  in  den  übrigen  Schriften 
des  Aristoteles  noch  in  einem  anderen  Werke  der  griechischen  Lit- 
terator  eine  Parallele  finden  konnten*.  Dies  ist  das  Problem,  woran 
Lücken  und  dieser  Herausgeber  diese,  jener  jene  Lösung  versucht 
hat.  Ich  erkläre  mir  die  Ungleichförmigkeit  durch  die  Annahme  ei- 
ner späteren  Ueberarbeitung,  'welche  besonders  die  zweite  Hälfte  des 
uns  erhaltenen  Buches  hart  betroffen  hat.  Alle  Anzeichen,  welche 
für  diese  Ansicht  sprechen,  sind  in  dem  Commentar  sorgfältig  aufge- 
zahlt und  so  dargelegt  ,  dass  der  Leser  gleich  miturtheilen  kann« 
Die  Veranlassung  zu  dieser  Zusammenziehung  eines  grösseren  Wer-  , 
kes  in  ein' kleines  Handbuch,  welche  ich  vermnthe,  mit  historischer 
Bestimmtheit  anzugeben,  erkläre  ich  selbst  für  ein  Werk  der  Unniög- 
lichkeit*)  in  der  Vorrede  S.  £X.r  und  erlaube  mir  alsdann  eine  be- 
scheidene Vermuthung  in  der  Form  einer  Erzählung  vorzutragen« 
Hr.  Spengel  unterdrückt  diese  meine  Vorerinnerung,  und  schreibt 
die  ganze  Vermuthung  mit  folgender  eignen  Einleitung  ab:  „Diese 
Erklärung  soll  als  Probe,  wie  weit  es  die  neueste  Hypothesen-Com- 
bination  in  Kritik  und  Exegese  gebracht  hat,  der  Zukunft  zum  ab- 


*)  Die  Vorerinnerung  lautet:  „Ad  quam  quaestionem  antequam  re- 
spondeo,  hoc  tolle  memor,  benivole  lector,  demonstratum  a  me  esse,  Ari- 
stotelis  Poeticam  et  mutilam  et  rursus*  alienis  additamentis  dilatatam  cor- 
ruptamque  ad  nos  perrenisse,  id  quod  caput  rei  mihi  videtnr,  sed  cur 
et  quo  modo  hoc  factum  sit,  id  nonniti  coniectufa  declarari  posse. 
eiusmodi  igitur  de  Poeticae  fatis  sententiam  ego  iam  proferam." 
*■  *  .  » 
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schreckenden  Beispiele  vollständig  mitgetheilt  werden,"   2.  Den  Ver-  % 
tränten  des  Theodorich,  den  bekannten  Änicias  Manlius  Torquatus 
Severus  nenne  ich  mit  seinem  Beinamen  ßoethas,  nicht  Boetius,  was 
offenbar  falsch  ist,  auch  nicht  Boethius ,  was  eine  aus  dem  griechi-  ' 
sehen  Namen  (Bor}&6g)  ableitete  lateinische  Form  ist,  und  darix 
folge  ich  nicht  nur  guten  alten  Ausgaben  und  Handschriften,  sondern 
habe  auch  in  der  neuesten  Zeit  Vorgänger  an  Bekker  und  Brandis, 
welche  in  der  Ausgabe  der  Aristotelischen  Scholien  der  Namensform 
Boethus  den  Vorzug  gegeben  haben.     Vgl.  vol.  I.  (IV).  p.  89  a. 
95  b.,  auch  29  b.   Hören  wir  darüber  unsern  Recensenten  S.  380. 
„Hr.  R.  schreibt  wiederholt  a  Boetho  und  Boethus  ,  und  verwandelt 
dadurch  den  Zeitgenossen  des  Symmachus  in  den  griechischen  Er- 
klärer, den  Schüler  des  Andronikos  Rhodius,  Boritog."    Wer  meine 
Worte  in  der  Vorrede  S.  XIV.  nachlies't,  wird  sich  gleich  uberzeu- 
gen, dass  an  eine  solche  Verwechselung  nicht  im  Entferntesten  ge- 
dacht werden  kann.     Hätte  Herr  Spengel  einen  Boethus  aus  der 
Zeit  des  Homer  und  Hesiod  auffinden  können ,  er  würde  vielleicht 
unterstellt  haben,  ich  hatte  diesen  gemeint,  um  mir  einen  noch  grel- 
lern Irrthum  unterzuschieben.    Quippe  his  plebecula  gaudet.    3.  Seite 
394  lese  ich  zu  meinem  nicht  geringen  Erstaunen,  ich  habe  in  mei- 
nem .Commentar  p.  263.  über  das  25.  und  26.  Kapitel  der  Poetik  ■ 
die  Meinung  ausgesprochen,  „solche  Discussionen,  wenn  sie  acht  wä- 
ren, müssten  den  Problemen,  die  wir  noch  haben,  gleich  sein,  und 
erst  die  Gelehrten  des  Alexandrinischen  Museums  hätten  ihre  Freude 
an  solchen  anoglai  und  Xyfitig  gehabt.**    An  der  angezeigten  Stelle 
des  Commentars  wird  zur  Erläuterung  des  Ausdrucks  nQoßkrjuu  auch 
der  Aristotelischen  Probleme  erwähnt,  mit  der  Bemerkung,  dass  ihre 
Tendenz  und  Einrichtung  verschieden  sei  von  solchen  Problemen, 
deren  im  25.  Kapitel  der  Poetik  gedacht  wird,  und  ich  bin  so  weit 
davon  entfernt,  zn  behaupten,  erst  die  Gelehrten  des  Alexandrini« 
sehen  Museums  hätten  ihre  Freude  an  solchen  anoqiai  und  Xvaet$ 
gehabt,  dass  ich  das  Bestehen  derselben  schon  vor  Aristoteles  dort 
mit  deutlichen  Worten  anerkenne.    Nur  ein  bedeutender  Umstand  ist 
bei  den  Bedenken  des  Aristoteles  einerseits  und  den  der  Gramma- 
tiker und  Rhetoren  andererseits  nicht  zu  übersehen ,  dass  nämlich 
Aristoteles  einen  acht  wissenschaftlichen  Zweck  damit  verbindet  (Vgl* 
Metaphys.  B,  1.),  während  bei  jenen  dieselbe  Form  bald  zur  Spie- 
ierei  ausartete.    4.  Seite  402*  der  Recension  lese  ich  weiter:  „Das 
ganze  16*  Kapitel,  das  die  nähere  Nachweisung  der  Wiedererken- 
nung, uvayvcoQiGig,  giebt,  wird  für  unächt  gehalten,  weil  hier  mehr 
Beispiele  als  Lehren,  rd  xa&6kovt  vorkommen!"  Das  muss  aller- 
dings sehr  verwegen  scheinen,  aber  wir  müssen  auch  hier  wieder 
ganz  einfach  „nicht  wahr!"  antworten.    Wer  unsern  Commen- 
tar S.  193—202.  über  diesen  sonderbaren  Abschnitt  nachlesen  will, 
andre  Beweise  iur  dessen  Unächtheit  finden,  als  was  der 
Recensent  erwähnt.    Wir  müssen  uns  über  diese  Entstellung  um  so 
mehr  wundern,  weil  der  Recensent  in  seinem  Aufsatze  über  Aristo- 
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teles  Poetik  in  den  Abhandlungen  der  k.  baier.  Akade- 
mie (1837.  S.  245— 247.)  selbst  gerechten  Anstoss  an  jenem 
Kapitel  genommen  hat,  obgleich  er  die  Schwierigkeit  durch  ein  Mit- 
tel (durch  eine  Versetzung)  zu  heben  sich  bemühet,  welches  zwar 
schon  oft  an  der  Poetik  versucht  ist,  sich  aber  noch  immer  ab  er- 
folglos ausgewiesen  hat. 

Ein  anderer  Gelehrter,  der  sich  schon  lange  und  nicht  ohne 
Erfolg. mit  Aristoteles  beschäftigt  hat,  Hr.  Ad.  Stahr,  ist  in  seiner 
Abhandlung  „Aristoteles  und  die  Poetik«  (S.  Hallische  Jahrbucher 
1839.  Seite  1670  ff.)  mit  dem  Resultate  meiner  Untersuchung  der 
Hauptsache  nach  einverstanden ,  indem  er  anerkennt,  dass  die  uns 
erhaltene  Schrift  ein  rätselhaftes  und  theUweis  in  Stil  und  Behand- 
lung verkümmertes  Werk  sei;  auch  das  giebt  Hr.  Stahr  zu,  dass 
die  Poetik  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  nicht  aus  den  Händen  des 
Aristoteles  gekommen  sei ,  allein'  er  trennt  sich  von  mir  in  der  Er- 
klärung, wie  diese  seltsame  Form  des  Buches  eitstanden,  worüber 
ich  selbst  nur  eine  Vermuthnng  ausgesprochen  habe.    Die  abwei- 
chende Verrouthnng  des  Hrn.  Stahr  (denn  für  etwas  andres  wird  er 
seine  Ansicht  auch  nicht  geltend  machen  wollen)  lautet  S.  1680  wie 
folgt:  „wir  haben  hier  ein  aus  Aristotelischen  Vortragen  von  einem 
Schüler  nachgeschriebenes  Heft,  dessen  Verfasser  das  ihn  Interessi- 
rende  sich  ausführlicher  oder  kürzer  anmerkte,  Anderes  wegliess, 
Einzelnes  hinzuthat,  und  überhaupt  dem  Vortrage  nach  subjectivem 
Belieben  und  individueller  Neigung  folgte.4* 
Bonn  im  September  1839. 


Ueber  den  Ajax  des  Sophokles. 

Dass  Sophokles  unter  den  tragischen  Dichtern  Griechenlands 
der  vorzüglichste  sei,  ist  so  allgemein  anerkannt,  dass  es  keiner  wei-» 
tern  Auseinandersetzung  bedarf.  Geboren  in  der  blühendsten  Periode 
attischer  Cultur  und  attischen  Ruhmes  495  a.  Ch.  wie  man  gewöhn- 
lich annimmt,  durchlebte  er,  da  er  406  starb,  die  ruhmwürdigste 
Zeit  Athens.  Er  sah  sein  Vaterland  auf  der  höchsten  Stufe  des 
Ruhmes  und  der  Cultur  und  starb  noch  vor  der  Einnahme  seiner* 
Vaterstadt  durch  die  Spartaner,  die,  obgleich  Verächter  aller  hohem 
Kunst  and  Wissenschaft,  den  Dichter  Sophokles  so  hoch  achteten, 
dass  ihr  König  Lysander  selbst  einen  Herold  nach  Athen  sandte,  und 
den  Athenern  einen  Waffenstillstand  zugestand,  damit  sie  den  Lieb- 
ling der  Götter  begraben  könnten.  Von  seinen  sehr  vielen  Tragödien, 
ihre  Zahl  wird  über  120  angegeben,  haben  wir  nur  noch  sieben, 
vielleicht  die  vorzüglichsten.  Mit  Recht  sagte  einer  der  grössten  Ge- 
lehrten unserer  Zeit  von  ihm:  Tanta  in  eins  fabulis  cernitur  lectis 
simi  argumenti  dignitas,  tantum  dispositionis  artificiuro,  tanta^perso- 
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narum  pnncipum  granditas,  morura  mansuctudine  et  humanitate  tem- 
perata ,  tarn  insignis  in  animi  sensibus  et  affectionibus  exprimendis 
veritas,"  rebus,  temporibus  et  personis  semper  aptissima,  tantus  ora- 
tionis  in  summa  simplicitate  cultissimae  nitor,  ubertas,  vis  et  nu- 
meri,  nt  multorum  ingentorum  eximiae  vhrtutes  in  nno  hoc  poeta  ad- 
mirabiti  quodam  foedere  consociatae  videantur.  Unter  den  sieben 
uns  erhaltenen  Tragödien  ist  auch  Ajar.  Ueber  die  Tendenz  die- 
ses herrlichen  Stücks,  über  die  Hauptidee,  welche  dem  Dichter  bei' 
Abfassung  dieser  Tragödie  vor  Augen  geschwebt  haben  mag,  meine 
Ansichten  mitzutheflen ,  ist  mein  Vorsatz..  Mögen  vorurteilsfreie 
Männer  dieselben  prüfen!  Ich  wurde  mich  sehr  freuen,  wenn  sie 
aoeh  anderer  Meinung,  was  ich  sage,  nicht  ganz  verwerfen  würden. 
Was  andre  über  diese  Tragödie  geschrieben,  übergehe  ich,  obgleich 
ich  es  gelesen,  mit  Stillschweigen  und  hoffe,  desshalb  nicht  missver- 
standen  zu  werden.  Bevor  ich  jedoch  zur  Sache  selbst  übergehe, 
scheint  es  zweckmässige  zuvor  den  Inhalt  des  Stücks  kurz  anzuge- 
ben, dann  zu  zeigen,  wie  der  Dichter  diesen  Stoff  bearbeitet,  un  l 
eine  Charakteristik  der  handelnden  Personen  beizufügen. 


Nach  dem  Tode  des  Achilles,  des  tapfersten  Helden  unter  den 
vrnecnen ,  enisiana  ein  oireu,  wer  aie  »yanen  aesseioen  oe^izen 
sollte,  denn  sie  waren  ein  Werk  des  Vulcanus  selbst.  Die  Grie- 
chen setzten  ein  Gericht  nieder,  damit  diese  Waffen  dem  Tapfersten 
in  dem  Heere  zugesprochen  werden  sollten.  Als  Bewerber  traten 
Ulysses  nnd  Ajax  auf.  Der  beredte  und  schlaue  Ulysses  von  den 
Atriden  Agamemnon  nnd  Menelaos  unterstützt,  trug  den  Sieg  davon 
nnd  erhielt  die  Waffen.  Diese  Zurücksetzung  wirkte  auf  den  Ajax 
höchst  schmerzlich.  Er  hatte,  und  dies  nicht  mit  Unrecht,  die  feste 
Ueberzeogung,  dass  nach  dem  Achilles  ihm,  dem  Tapfersten  unter 
den  Griechen,  die  Waffen  dieses  Helden  gehörten,  und  dass  sie  ihm 
bloss  durch  die  schlaue  BeYedtsamkeit  des  Ulysses  und  die  List  der^ 
Atriden,  die  ihm  feindselig  gesinnt  waren,  entrissen  worden  waren.  ' 
Er  glaubte  sich  von  nun  an  in  den  Augen  aller  Griechen  beschimpft, 
verachtet;  diese  Zurücksetzung  konnte  Ajax  nicht  ertragen.  Im  stol- 
zen Selbstgefühl  seiner  Würde  nnd  Tapferkeit,  das  ihn  die  Götter 
selbst  verachten  Hess,  nnd  Ton  Natur  zum  Jähzorn  geneigt,  beschloss 
er  an  Ulysses,  an  den  Atriden  nnd  allen  Griechen,  die  ihn  so 
schimpflich  entehrt  hatten,  Rache  zu  nehmen;  er  stürzte  daher  des 
Nachts,  als  das  ganze  Heer  schlief,  aus  seinem  Zelte,  nm  zunächst 
den  Ulysses  nnd  die  Atriden  zu  morden.  Im  Begriff  in  das  Zelt 
der  Atriden  einzustürmen,  wird  er  von  der  Minerva,  der  Schutzgöt- 
tin aller  Griechen  and  besonders  des  Ulysses,  an  der  Ausführung 
seines  fürchterlichen  Vorhabens  verhindert.  Sie  verwirrt  seine  Sinne, 
und  Ajax  von  Wahnsinn  getrieben,  stürzt  nun  auf  die  Heerden  sei- 
ner Landsleute  und  mordet  diese  auf  eine  schreckliche  Art,  sie  für  ^ 
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Menschen  und  nicht  für  Vieh  haltend,  ja  er  schleppt  noch  einige 
Stücke,  die  er  für  den  Ulysses  und  die  Atriden  hält,  mit  in  sein 
Zelt  und  peinigt  sie  noch,  um  nach  den  schrecklichsten  Martern  sie 
erst  zu  tödten.  Das  Gerücht,  dass  Ajax  die  Heerden  gemordet,  ver- 
breitet sich,  Ulysses  stets  um-  und  vorsichtig,  nähert  sich  dem  Zelte 
des  Ajax,  um  die  That  zu  erforschen,  und  hört  hier  von  der  Mi- 
nerva, dass  Ajax  wirklich  der  Thater  ist  ,  ja  sie  ruft  ihn  selbst  aus 
dem  Zelte  heraus,  um  dem  Ulysses  den  sonst  so  tapfern  Mann  zu 
zeigen.^  Ajax  kommt  wieder  zu  sich,  und  erschrocken,  wie  er  sich 
mitten  unter  gemordetem  Vieh  sieht,  erfahrt  er  von  seiner  geliebten 
Tekmessa,  was  er  in  der  Nacht  vollbracht.  Jetzt  ergreift  unüber- 
windlicher Schmerz  ihn,  er  sieht  durch  diese  Handlung  seinen  gan- 
zen Ruhm  vernichtet,  er  fürchtet  den  Tod  von  Seiten  der  Griechen 
für  eine  so  scheussliche  That,  er  erkennt  in  seinem  Wahnsinn  die 
Rache  der  Gotter ,  und  nachdem  er  reiflich  überlegt ,  was  'ihm  zn 
thun  s,ei,  fasst  er  den  Entschluss,  da  ein  edler  Mann  nur  edel  le- 
ben könne,  sich  selbst  zu  tödten.  Der  Chor  aus  Salaminiern,  deren 
Anführer  Ajax  war,  bestehend  und  Tekmessa  wenden  Alles  an ,  um 
ihn  zu  trösten  und  ihn  von  diesem  Entschlüsse  abzubringen;  er  stellt 
sich  überführt  und  entfernt  sich,  um,  wie  er  ihnen  sagt,  sich  mit 
den  Gottern  durch  ein  Sühnopfer  auszusöhnen,  mit  dem  festen  Vor- 
satz jedoch,  seinen  Entschluss  auszuführen«  In  einer  Rede  an  sein 
Schwer  dt,  die  das  Gemüth  jedes  Menschen  tief  ergreifen  muss,  » 
nimmt  er  von  der  Oberwelt  Abschied  und  stirbt.  Sein  Selbstmord 
wird  bald  bekannt,  Tekmessa  findet  ihn,  sein  Bruder  Teucer  vop 
dem  Seher  Kalchas  belehrt,  eilt  herbei,  um  ihn  zu  beerdigen.  Mc— 
nelaos  und  Agamemnon,  welche  auch  noch  den  Todten  entehren 
wollen,  sind  dem  Begraben  -  entgegen,  doch  Ulysses  erscheint  als 
Vermittler,  die  Atriden  geben  gezwungen  nach,  und  Ajax  wird  * 
beerdigt«  /      •  , 


Diesen  einfachen  historischen  Stoff  behandelt  der  Dichter  na- 
türlich  so,  dass  er  mit  demjenigen  Puncte  beginnt,  der  die  Zuschauer 
am  meisten  fesseln  musste.  So  finden  wir  in  unserer  Tragödie  den 
Anfang  mit  der  Entdeckung  der  That  des  Ajax  gemacht.  Ajax 
noch  rasend  in  seinem  Gezelte,  Ulysses  ausspähend  vor  dem  £elte 
des  Ajax  erfährt  von  der  Minerva  die  That«  Die  Anordnung  des 
Ganzen  ist  nun  folgende: 

V.  1—134.  Ulysses,  der  von  den  Wächtern  gehört  hatte,  dass 
Ajax  in  der  Nacht  seine  Wohnung  verlassen,  nähert  sich  vorsichtig, 
um  zu  erfahren,  ob  das  Gerücht,  dass  Ajax  die  Heerden  ge  nordet, 
wahr  sei.  Er  trifft  seine  Schutzgöttin  Minerva,  die  ihn  über  Alles 
belehrt. 

V.  184—381.  Der  Chor  aus  den  Schiffsgenossen  des  Ajax,  den 
Salaniiniern,  bestehend,  hatte  ebenfalls  gehört,  was  Ajax  in  der  Nacht  - 

» 

'  '  t   DigKized  by  Google  j 


Üeber  deo  Ajax  des  Sophokles.  37 

• 

vollbracht  haben  sollte,  er  eilt  also  erschrocken  zq  dem  Sitze  seines 
Herrn,  hoffend,  dass  nur  die  Feinde  desselben  so  ein  Gerede  ver- 
breitet, und  erfahrt  hier  von  der  Geliebten  des  Ajax,  Tekmessa,  dass 
jener  wirklich  die  Tbat  vollbracht 

V.  831 — 430.  Ajax,  von  seiner  Raserei  befreiet,  erscheint  auf  der 
Buhne  und  stösst,  von  Schmerz  über  seine  schimpfliche  That  nieder- 
gebeugt, bittere  W  ehklagen  aus. 

V.  480 — 692.  Ajax,  nachdem  er  einige  Zeit  uberlegt,  was  er,  um 
die  Schande,  die  seinem  frühern  Heldenleben  jetzt  anklebe ,  zn  tü- 
gen,  thun  müsse,  fasst  den  Entschluss  sich  selbst  zu  morden,  um 
durch  Selbstmord  zn  zeigen,  dass  er  seinem  Charakter  getreu  ge- 
blieben sei,  denn,  sagt  er,  ein  edler  Mann  muss  edel  leben  oder 
edel  sterben.  Er  eröffnet  seinen  Entschluss,  Tekmessa  und  der 
Chor  suchen  alle  Gründe  auf,  um  ihn  von  diesem  Entschluss  abzor 
bringen,  besonders  sucht  Tekmessa  durch  Erwähnung  der  Sklaverei, 
in  die  sie  und  sein  Sohn  gerathen  würde,  ihn  umzustimmen.  Ajax 
stellt  sich  endlich  nachgiebig,  verspricht  den  Göttern  ein  Sühnopfer 
zu  bringen  und  entfernt  sieh, 

V.  692 — 812.  Der  Chor  singt  Freudenlieder  und  sieht  einer  hei- 
tern Zukunft  entgegen.  Jetzt  schickt  Teucer,  der  Bruder  des  Ajax, 
der  von  einem  Kriegszuge  zurückkehrte,  eilends  einen  Boten  zur 
Tekmessa  und  dem  Chore,  und  lässt  ihnen  verkündigen,  dass  dieser 
eine  Tag  noch  unheilvoll  für  den  Ajax  sei ,  sie  möchten  ihn  daher 
in  dem  Zelte  zurückhalten  und  nicht  ausgehen  lassen.  Tekmessa 
und  der  in  zwei  Theile  getheilte  Chor  verlassen  die  Bühne,  um  den 
.Ajax,  der  an's  Meeresufer  gegangen  war,  zu  suchen. 

V.  812 — 974.  Ajax,  nachdem  er  eine  Rede  an  sein  Schwerdt  ge- 
halten nnd  von  der  Oberwelt  Abschied  genommen  ,  todtef  sich  und 
wird  von  der  Tekmessa  gefunden. 

V.  974 — Ende.  Teucer,  zurückgekehrt,  -bejammert  mit  der  Tek- 
messa und  dem  Chor  den  Tod  seines  Bruders  und  trifft  Anstalten, 
ihn  zn  begraben.  Menelaos,  König  von  Sparta,  um  dessen  Gemahlin 
Helena  willen  der  trojanische  Krieg  unternommen,  und  Agamemnon, 
Bruder  des  Menelaos  und  Führer  des  ganzen  Kriegszuges,  widersetzen 
sich  dem  Begräbniss,  Teocer  weist  sie  hart  zurück,  Ulysses  erscheint, 
rühmt  die  tapfer»  Thaten  des  Ajax  und  zeigt,  wie  unedel  es  sei, 
auch  nach  dem  Tode  Bache  zu  üben.  Nur  gezwungen  geben  Me- 
nelaos und  Agamemnon  nach,  Ajax  wird  begraben.  Der  Chor,  der. 
stets  gegenwärtig  war,  schliesst  mit  den  herrlichen  Worten  das 
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Schilderung  der  Charaktere. 

Ajax.    Sohn  des  Telamon  und  ein  Urenkel  des  Jupiter,  denn 
sein  Vater  Telamon  war  ein  Sohn  des  Aeacns  nnd  dieser  ein  Sohn 
des  Jnpiters  und  der  Nymphe  Aegioa.    Grossvater  und  Vater  waren 
berühmte  Männer,  denn  von  jenem  saj^  Pindar  Nem.  VHI,  8*  ed.  Dis- 
sen.: ßctodsvg  x«ol  «öl  ßovlalg  aottfroc.    Seine  Weisheit,  seine  Ge-  - 
reebtigkeit  und  die  Reinheit  seines  Charakters  waren  allgemein  be- 
kannt, wesshalb,  wie  wir  aus  Pindar  sehen,  von  allen  Seiten  Men- 
schen zn  ihm  kamen,  um  sich  bei  ihm  zu  berathen.    Von  ihm 
heisst  Ajax  der  Aeacide  und  Jupiter  der  Vorfahre,  des  Ajax,  Der 
Sohn  des  Aeacns,  Telamon,  dessen  Bruder  Peleus.war,  der  Vater 
des  Achilles,  verliess  die  Insel  Aegina,  früher  Oenone  genannt,  und 
heirathete  als  König  von  Salamis  die  Eriböa  (Pindar  Isthm.  V, 
45.)>  nach  Apollodor  und  Andern  die  Tochter  des  Alcathous,  welche 
ihm  den  Ajax  gebar,  nach  Pindar  Von  alevog  Adler  so  genannt;  denn 
als  Hercules  den  Telamon  zum  Kriegszuge  gegen  Troja  aufforderte^ 
bat  er  den  Jupiter,  er  mochte  dem  Telamon  einen  tapfern  Sohn 
schenken,  Jupiter  erhörte  die  Bitte  und.  schickte  vom  Himmel  einen 
grossen  Adler,  nachdem  nun  Ajax  benannt  wurde.    Sophokles,  der 
dieses  nicht  erwähnt,  leitet  den  Namen  von  ulal  weh  ab,  weil  Ajax  * 
so  unglücklich  geworden.    Telamon  begleitete  den  Hercules  in  dem 
Kriege  gegen  Laomedon,  den  König  von  Troja  (Pindar  Isthm.  25 
folg.)  und  führte  so  tapfere  Thaten  aus,  dass  ihm  Hercules  nach 
der  Besiegung  des  Laomedon  und  der  Einnahme  der  Stadt  die  Tochter 
desselben,  Hesione,  zum  Ehrengeschenk  gab.   Hesione  ward  aber  die 
Mutter  des  Teucer.    So  Sophokles  im  Ajax,  Apollodor,  Diodor. 
Wie  bekannt,  begehrten  fast  alle  Fürsten  Griechenlands  die  Helena, 
die  schone  Tochter  des  Tyndarens  zur  Ehe,  unter  ihre  Bewerber  ge- 
hörte auch  Ajax;  sie  ward  dem  Menelaos  gegeben,  der  schlaue Tyn- 
dareus  hatte  jedoch  alle  Freier  den  feierlichen  Eidschwur  leisten 
lassen,  den  Gemahl  der  Helena  stets  zu  beschützen  und  zu  verthei- 
digen.   Als  daher  Helena  von  Paris  entführt  wurde,  und  ganz  Grie- 
chenland gegen  Priamus,  Troja's  König,  aufbrach,  musste  auch  Ajax, 
durch  jenen  Eid  gefesselt,  Antheil  nehmen,  und  führte  nach  Homer 
Was  II,  555,  12  Schiffe  aus  Salamis  gegen  Troja.    Ihm  wird  von 
Homer  ungeheure  Tapferkeit  gegeben,  Homer  llias  II,  768.  XVIt,  279 
folg.,  wo  es  heisst,  dass  er  nach  dem  Achilles  der  Tapferste  im  Heere 
der  Griechen  war.    Vgl.  Odyssee  XI,  469,  550  u.  s.  w.,  wo  ihn 
Ulysses  xov  fevoyov  nennt,  llias  VII,  288.  XLII,  821.  Dasselbe  Lob 
der  Tapferkeit  ertheilt  ihm  Pindar  Nem.  Vil,  40  xncmotov  fAvXiog 
.  errro  ftagp,  und  Horaz  nennt  ihn  Sat.  II,  8,  198  heros  ab  Achiile 
secundus.    Mit  dieser  ausserordentlichen  Tapferkeit  verband  er  Klug- 
heit 11.  VII,  289,  und  wurde  desshalb,  wie  aus  mehreren  Stellen  Horner'« 
z.  B.  Odyss.  I,  144.  II,  404  u.  s.  w.  hervorgeht,,  in  den  Rath  der  Für- 
sten gezogen.    Wenn  er  auch  nicht  die  Beredtsamkeit  des  Ulysses 
besass,  so  war  er  doch  nicht  unberedt,  wie  aus  Homer,  Pindar  und 
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Sophokles  hervorgeht,  denn  an  keiner  Stelle  unserer  Tragödie  wird 
ihm  dieser  Vorwarf  gemacht.  Wegen  seiner  Tapferkeit  hatte  er 
auch  in  dem  Schiffslager  der  Griechen,  das  zwischen  den  Vorgebir- 
gen Rhötenm  und  Sigeum  aufgeschlagen  war,  mit  dem  Achilles  die 
beiden  äussersten  Flügel  zu  bewachen.  AI«  Hector  einst  schon  In 
die  Schiffe  der*  Griechen  Feuer  geschleudert  hatte ,  rettete  die  Ta- 
pferkeit des  Ajax  sa'mmtliche  Schiffe,  welche  Hcldenthat  vor  allen 
besonders  gepriesen  wird  Uias  XV, 415  folg.;  auch  Teucer  rühmt  vor 
allen  diese  heldenmüthige  Handlung  in  unserm  Stücke.  Neben  edlen 
Gesinnungen  zeigt  Ajax  zugleich  aber  auch  einen  unbändigen  Zorn  Odys- 
see XI,  55$ — 565,  und  . recht  treffend  nennt  ihn  daher  Ovid  Metam. 
13,  fg.  impatieus  irae.  Im  Vertrauen  auf  seine  Stärke  wird  er  je- 
doch auch  übermiithig  und  verachtet  die  Götter;  denn  als  bei  seiner 
Abreise  nach  Troja  der  Vater  Tclamon  ihn  vermahnte,  dass  er  Nichts 
ohne  die  Götter  unternehmen  möchte,  antwortete  er  stolz:  mit  Hilfe 
der  Götter  könnten  auch  die  Schwächsten  Ruhm  sich  erwerben, 
er  würde  ohne  die  Götter  siegen.  Vor  allen  Göttern  beleidigte  er 
die  Minerva ,  deren  Hilfe  er  im  Laufe  des  Krieges  verschmähte.  — 
Nur  Sophokles  spricht  von  diesem  Uebermuthe  des  Ajax,  v.  7,56 — 
777.  vergl.  127  folg.,  im  Homer  wird*  Ajax  dieses  Fehlers  nie  be- 
schuldigt. Der  Chor,  Ulysses,  Teucer  erkennen  die  guten  Eigen- 
schaften des  Ajax,  er  selbst  spricht  von  seiner  Tapferkeit  uno*  sei** 
neu  Thaten  nur  mit  edler  Bescheidenheit.  Minerva  selbst,  seine 
grösste  Feindin*  sagt  119—120: 

Toviov  rlg  Sv  ooi  ravdgog  iq  itQOVovCtSQog 
q  docfr  d^sivcov  «vo&fy  t«  xa/nta; 

Seinen  Stolz  und  seinen  Uebermuth  erwähnen  nur  Andre ,  nur  an 
einer  Stelle,  wo  er  noch  von  Wahnsinn  ergriffen  war,  spricht  er 
übermiithig.  Seinem  Zorne  gibt  Sophokles  einen  gerechten  Grund, 
denn  er  lässt  ihn  auf  die  Atriden  und  den  Ulysses  wegen  der  ent- 
rissenen Waffen  zürnen,  die  ihm  doch  von  rechtswegen  gehörten. 
Durch  diese  Darstellung  wird  das  Interesse  für  den  Helden  des 
Stücks  reger,  das  Mitleiden  grösser,  und  mit  Schmerzen  und  wehmü- 
tbigen  Gefühlen  sehen  wir  einen  Helden  fallen ,  der  seines  Gleichen 
nicht  mehr  im  Heere  der  Griechen  hatte.  Ein  tieffuhlendes  Gemüth, 
Muäi  und  Besonnenheit  zeichnen  Ajax  im  Augenblicke  seines  Todes 
aus.  Ajax  besass  ein  gewaltiges  Ehrgefühl,  durch  die  Hinmetzelung 
der  Heerden  hatte  er  seinen  ganzen  Ruhm  verloren,  Schimpf  und 
Schande  folgten  ihm  von  nun  an  überall,  er  konnte  als  Mörder  der 
Heerden  weder  bei  dem  griechischen  Heere  um  Troja  bleiben,  noch 
ohne  Ehrenpreise  der  Tapferkeit  zu  seinem  jähzornigen  Vater  Tela- 
mon  nach  Hause  zurückkehren;  für  ihn  hatte  daher  das  irdische  Le- 
ben keinen  Heiz  mehr,  ein  Leben  ohne  Ruhm,  ein  Leben  ohne  Ehre 
war  für  den  griechischen  Halden  kein  Leben.  Sein  Entschluss  war 
daher  gefasst,  freiwillig  aus  dem  Leben  zu  scheiden,  um  so  den! 

greisen  Vater  zu  zeigen,  dass  er  seiner  nicht  unwürdig  w£re.  We- 
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der  die  Bitten  seiner  geliebten  Tekmessa,  die  ihn  durch  die  Vorstel- 
lung des  Sklavenjoches,  das  sie  and  sein  Sojin  Enrysaces  nach  sei- 
nem Tode  erdulden  würden ,  von  seinem  Entschlüsse  abzubringen 
sachte,  noch  alle  die  Gründe  der  Salaminier,  deren  Anführer  Ajax 
war,  konnten  ihn  bewegen  länger  ein  ehrloses  Leben  zn  leben.  Sein 
Entschluss  war  fest  und  unerschütterlich,  seine  Freunde  verstanden 
seine  Worte  nicht  recht,  und  während  sie  irrig  wähnten,  dass  Ajax 
ihren  Bitten  nachgegeben  hätte,  zeigt  jedes  seiner  Worte,  dass  er 
von  dem  Schauplatze  seiner  Heldenthaten  abtreten  will.  Nicht  war 
es  sein  stolzer,  ungebändigter  Sinn,  sein  Uebermuth  und  seine  Göttef~ 
Verachtung,  die  ihn  zum  Entschluss  des  Selbstmordes  geführt  hatten ; 
er  erscheint  im  Sophokles  umgeändert,  seine  wilden  Leidenschaften, 
die  wir  ans  der  Schilderung  Anderer  kennen,  sind  verschwunden,  er 
fleht  zn  den  Göttern,  für  sein  Kind  zu  sorgen,  er  nimmt  von  Allem, 
was  ihm  auf  Erden  theuer  und  werth  war,  rührenden  Abschied,  und 
scheidet  aus  einem  Wirkungskreise,  der  seiner  Meinung  nach  von 
nun  an  nicht  mehr  ehrenvoll  sein  konnte.  Nach  dem  Tode  anbeer- 
digt liegen  zn  bleiben,  war  für  den. Griechen  das  Schrecklichste, 
daher  sein  Wunsch,  dass  ihn  sein  Bruder  Tencer  zuerst  finden  möchte, 
um  ihn  zu  begraben.  Hätte  Ajax  auch  in  seinem  Tode  und  durch 
seinen  Tod  seinen  Uebermuth  zeigen  wollen,  so  hätte,  meiner  An- 
sicht nach,  das  Stück  das  Erhabne  und  Herrliche,  das  wir  an 
ihm  bewundern,  verloren.  So  sehen  wir  den  grossen  Helden  fallen, 
Unser  Mitleiden  ist  im  höchsten  Grade  rege  gemacht,  wir  wünschen, 
"dass  seine  letzte  Bitte  erfüllt  werde.  Nicht  der  stolze,  übermüthige 
Ajax  steht  vor  uns,  sondern  der  Unglückliche,  der  zwar  durch  seine 
eigene  Schuld  gefallen  ist,  aber  eines  besseren  Looses  würdig  ge- 
wesen wäre.  Zumal  sein  Zorn  gegen  die  Atriden,  die  ihn  um  die 
Waffen  des  Achilles  betrogen  hatten ,  keinen  unedeln  Grand  hatte. 
Seinen  edeln  Charakter,  sein  tieffuhlendcs,  zartes  Gemüth  zeigt  Ajax 
in  seiner  Liebe  zu  seinem  Sohne,  daher  das  Verlangen,  die  Sehn- 
sucht ihn  zu  sehen  und  ihn  zn  sprechen.  Nicht  ohne  tiefe  Rüh- 
rung können  wir  die  Scene  lesen,  wo  er  seinem  Sohne  ein  besseres 
Schicksal  wünscht,  wo  er  mit  Schmerzen  sich  von  ihm  trennt  Edel 
and  gross  erscheint  er  in  allen  seinen  Handlungen. 

Ulysses :  ..  ♦ 

Kein  griechischer  Held  vor  Troja  wird  so  verschieden  darge- 
stellt als  Ulysses,  ein  anderer  erscheint  er  in  der  Ilias,  ein  anderer 
in  der  Odyssee,  nnd  ganz  verschieden  bei  den  späteren  Schriftstel- 
lern als  Homer.  In  der  Ilias  bewundern  wir  seine  Beredtsamkeit,  llias 
1H,  205  folg.,  seine  Tapferkeit,  die  er  so  oft  zeigte  llias  Xf,  440 
folg.,  484,  vgl  1LX,  3.  IV,  435  /  489  nnd  viele  andere  Stellea. 
Ulysses  war  es,  der  die  Griechen,  als  sie  auf  die  Bede  des  Aga 
memnon  nach  Hause  zurückkehren  wollten,  zum  Stehen  brachte  nnd 
zum  Kriege  anfeuerte  II.  II,  284  folg.  .Mit  dieser  Beredtsamkeit  und 
Tapferheit  verband  er  ausserordentliche  Klugheit,  daher  11.  II,  636 
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Alt  oqm»  drakavrog  genannt,  und  List,  durch  die  er  fiele  herrliche 
Thaten  ausführte.  Nur  an  einer  Stelle  der  llias  VIII,  80  folg.  6uden 
wir  ihn  furchtsam  und  fliehend.  Er  war,  wie  aus  allen  Stellen  der 
llias  hervorgeht,  eiuer  der  klügsten,  beredtesten  und  tapfersten  Hei- 

er  m  der  Odyssee,  wo  sich  zu  diesen  Eigenschaften  Ausdauer  im 
Leiden,  ausserordentliche  Liebe  zum  Vaterlande,  dem  steinicbten  Ithaka, 
und  zu  seiner  geliebten  Penelope  gesellen.  Nichts  konnte  ihn  von 
seiner  Rückkehr  abhalten,  er  verachtete  alle  Annehmlichkeiten  des 
Lebens  aus  Liebe  zar  Heimath  und  zur  Gattin.    Obgleich  er  erst 
zehn  Jahre  nach  Troja's  Zerstörung  heimkehrte ,  und  also  schon  alt  » 
war,  so  zeigte  er  bei  der  Ueberwindung  der  Freier  noch  eine  ausser- 
ordentliche Starke  und  Kraft.    Bei  spatern  Schriftstellern  sehen  wir  » 
ihn  aber  als  einen  schlechten,  verworfenen,  hinterlistigen  Menschen 
dargestellt,  es  gab  keine  schlechte  Handlang,  deren  er  nicht  fähig 
gehalten  wurde.   Besonders  waren  es  die  Tragiker,  die  als  ein  Bild 
der  Hinterlist  und  der  Schlechtigkeit  ihn  darstellten,  daher  sein  Bei-  • 
namen  der  Sisyphide;  denn  er  ward  für  einen  Sohn  des  Sisyphus, 
des  schlechten  und  berüchtigten  Königs  ton  Korintb,  ausgegeben. 
In  unserer  Tragödie  gibt  ihm  der  Dichter  einen  edeln  Charakter, 
im  Anfange  des  Stücks  sehen  wir  ihn  als  klugen  Späher  dem  Zelte 
des  Ajax  sich  nahen,  um  zu  erforschen,  ob  er  wirklich,  wie  das 
Gerücht  herumlief,  die  Heerden  gemordet.    Die  Furcht,  mit  der  wir* 
ihn  nach  dem  Zelte  des  Ajax  schleichen  sehen ,  liegt  hier  nicht  in 
seinem  Charakter,  sondern  in  der  Ansicht  der  Griechen,  dass  es  un- 
heilvoll sei,  einen  Rasenden  zu  sehen;  denn  erst  als  Minerva  ihn  be- 
lehrt ,  dass  Ajax  noch  von  Wahnsinn  ergriffen  sei,  ergreift  ihn  Furcht» 
Im  Verlaufe  der  Haudlong,  wo  wir  ihn  in  den  Gang  der  Begeben- 
heiten eingreifen  sehen,  erscheint  er  im  höchsten  Grade  gefühlvoll, 
gerecht,  massig  und  edd.    Er  bejammert  das  Schicksal  des  unglück- 
lichen Ajax,  des  wahnsinnigen  Helden,  und  erkennt  in  seiner  Lage 
die  Schwäche  des  menschlichen  Geschlechts.    Als  Agamemnon  und 
Menelaos  dem  gefallenen  Helden  das  Begräbniss  versagen  wollen,  , 
widersetzt  er  sich  ihnen  mit  Festigkeit,  zeigt  ihnen  die  Thaten  des 
Ajax,  der  doch  sein  grösster  Feind  gewesen,  und  will,  nachdem  er 
die  stolzen  Atriden  zurückgewiesen,  selbst  seinen  todten  Feind  beer- 
digen helfen.   (Teucer,  der  die  Grossmuth  des  Ulysses  bewundert, 
furchtet,  dass  seinem  Bruder  Ajax  die  Hilfe  des  Ulysses  unange- 
nehm sein  könnte,  und  wünscht  ihn  allein  zu  begraben.    Der  edle 
Ulysses  gibt  nach  und  erwirbt  sich  durch  sein  edelmüthiges  Betragen 
die  Achtung  der  Zuschauer.   Seine  schlechten  Seiten  hören  wir  blos 
von  Andern,  Ajax  und  der  Chor  schildern  ihn  uns  als  einen  verwor* 
fenen  Bösewicht,  als  den  Urheber  alles  Unglücks.    Diese  Schilde- 
rung wird  durch  sein  Handeln  ausgelöscht,  und  er  erscheint  wahrlich 
gross.    Der  Dichter  konnte  uns  keinen  edlern  Charakter  vorführen, 
denn  der  crösste  Feind  des  Gefallenen  hält  es  für  unwürdig,  Rache 
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zu  nehmen  an  dem  todten  Feiade,  er  ehrt  die  Rechte  der  Mensch- 
heit auch  in  dem  Feinde. 

Minerva : 

Minerva  (Athene),  nach  Homer  die  Tochter,  des  Jupiter,  Horn. 
H.  I,  202,  war  die  Gottin  des  Krieges  und  des  Kampfes,  Gefähr- 
tin nnd  Beschützerin  grosser  Helden  IHas  VIII,  556  fg.  II,  448  fg. 
nnd  viele  andere  Stellen.  Vor  Troja  ist  sie  die  Beschützerin  der 
Griechen,  feuert  sie  zum  Kampfe  an  II.  II,  448,  hilft  selbst  mit 
kämpfen,  —  vor  allen  liebt  sie  den  Diomedes  II  IV,  515  folg.  X, 
28S  folg.,  mit  dem  sie  sogar  gegen  den  Mars  kämpft,  nnd  den  Ulys- 
ses, dessen  stete  Gefährtin  sie  ist  nnd  den  sie  vor  allen  Gefahren  zu 
bewahren  sucht  (S.  IHas  u.  Odyssee).  Mit  Tapferkeit  verbindet  sie 
List  und  Klugheit  In  unserer  Tragödie  finden  wir  sie  ebenfalls  als 
Schutzgöttin  des  Ulysses,  gleich  bei  dem  Anfange  des  Stücks  er- 
blicken wir  sie  bei  dem  Zelte  des  Ajax,  ihrem  Liebling  Ulysses  die 
Thaten  des  Ajax  mittheilend.  Sie  hatte  als  Beschützerin  der  Griechen 
un4  besonders  des  Ulysses  den  Ajax,  der  an  den  Atriden  und  Ulys- 
ses Rache  nehmen  wollte,  wahnsinnig  gemacht,'  so  dass  er  die  Heer* 
den  mordete.  -*  Sie  als  Göttin  wusste  das  Geschehene,  das  Ulysses 
blos  dem  Gerüchte  nach  kannte,  sie  erzählt  es  ihm  und  trägt  ihm 
auf,  es  den  andern  Griechen  zu  erzählen.  Liebe  zu  den  Griechen 
und  die  von  Ajax  erfahrene  Beleidigung,  der  ihre  Hilfe  im  Kampfe 
verschmäht  hatte,  hatte  sie  angetrieben,  den  Ajax  zu.  stürzen.  Un- 
ser Dichter  stellt  sie  daher  sehr  menschlich  dar,  besonders  v.  79, 
wo  sie  sagt:  % 

ovjcow  yikxog  rjöiörog  tlg  l%&Qovg  yt\av. 
Ihre  Erscheinung  jedoch  hebt  das  Interesse  des  Ganzen  sehr  und 
vermehrt  das  Wunderbare.  Sie  allein  war  die  Kundige  von  Ajax 
Anfalle  ■  der  Heerden,  und  ist  daher  sehr  schicklich  und  passend  in 
die  Handlung  verwebt.  Als  warnende  und  belehrende  Göttin  ist  sie 
v.  127  folg.  — 134  dargestellt. 

Teucer : 

Teucer,  Sohn  des  Telamon  und  der  Hesione,  Tochter  des  tro- 
janischen Königs  Laomedon,  die  der  Vater  Telamon  auf  seinem 
Kriegszuge  gegen  Troja  von  Hercules  als  Ehrengeschenk  erhalten 
hatte,  also  ein  Stiefbruder  des  Ajax,  weil  seine  Mutter,  obgleich  eine 
Königstochter,  Sklavin  war,  schon  im  Homer  vo&og  genannt,  war 
ein  tapferer  und  geschickter  Bogenschütze,  durch  dessen  Pfeil  viele 
Trojaner  fielen  Uias  II,  266  folg.  Er  liebte,  wie  wir  aus  Sophokles  '  1 
sehen,  gerne  auf  entfernte  Streifzüge  auszugehen,  um  den  Feinden  so . 
viel,  als  möglich  zu  schaden,  weshalb  Ajax  von  ihm  sagt  v.  342—48: 

f  Tsvkqov  naXct'  nov  TYuxoog;  tj  tov  zlcazl 

Ajax,  der  den  Muth  und  die  Tapferkeit  seines. Bruders  kannte,  tragt 
daher  gar  kein-  Bedenken,  seinen  Sohn  Eui^aaces  der  besondern 
Obhut  desselben  zu  empfehlen,  voll  der  Uebeflpujung,  dass  kein 
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Grieche  es  wagen  würde,  den  unmündigen  Knaben  überomthig  zu 
behandeln,  wenn  Tencer  ihn  schützt,  daher  sagt  er  v.  569: 
,    TOfov  kvXuqov  yvXaxcc  Tivxqov^iftipl  Ooi 

Xetycoy  tQoyrjg  aonvov  tfina,   * 

Seine  ausserordentliche  Anhänglichkeit  und  Liebe  znm  Ajax  zeigt  er 
gleich  bei  seinem' Auftreten,  sein  gefühlvolles  von  gewaltigem  Schmerz 
tief  ergriffenes  Herz,  als  er  den  gefallenen  Bruder  sah,  schildert  der 
Dichter  v.  953  folg.  Mit  festem ,  beharrlichem  Mufhe,  nicht  furch- 
tend  Drohungen ,  stösst  er  mit  ernsten  Worten  die  Forderungen 
der  Atriden  zurück,  welche  dem  Ajax  das  Begräbnis  verweigern 
wollen.  Mit  männlicher  Kraft  weist  er  die  Beschimpfungen  seiner 
-  Feinde  zurück  und  fürchtet  ihren  Uebermuth  nicht,  obgleich  sie  die 
Hauptanführer  waren,  mit  brüderlicher  liebe  vertbeidigt  er  den  Ajax, 
indem  er  die  grossen  Thaten  desselben  uns  vorführt.  Mit  Zartge- 
fühl «cht  er  den  Ulysses ,  der  ihm  bei  der  Beerdigung  behilflich 
sein  will,  zu  überzeugen,  dass  er  den  Todten  allein  bestatten  wolle. 

sirrnmi  Inn  an  - 
g  uj/iewwiw* . 

Agamemnon,  nach  Homer  Sias  II,  569 — 586  Herrscher  von  My- 
cenä  und  der  umliegenden  Länder  uod  Städte,  führte  hundert  Schiffe 
gegen  Troja  und  die  meisten  und  besten  Truppen,  er  war  daher 
der  Hauptanführer  der  ganzen  Unternehmung.  Homer  schildert  ihn 
als  tapfer,  beredt,  aber  zugleich  als  den  Hauptanführer,  als  den  Kö- 
nig der  Völker,,  als  den  weithin  herrschenden  Fürsten.  Agamemnon 
ist  sich  seiner  hohen  Würde  bewu?st,  daher  stolz  auf  dieselbe  und 
herrschsüchtig,  und  nicht  selten  übermüthig  gegen  die  Untergebenen 
und  selbst  gegen  die  andern  Fürsten,  die  ihm  nach  Troja  gefolgt 
waren.  Auch  im  Sophokles  erscheint  er  als  ein  stolzer,  herrschsüch- 
tiger König,  der  selbst  an  dem  gefallenen  Ajax  seine  Bache  noch 
ausüben  will.  Sophokles  stellt  den  Agamemnon  als  eiuen  Mann  dar, 
der  durch  die  Verweigerung  des  Begräbnisses  des  Ajax  die  mensch- 
lichen und  göttlichen  Gesetze  nicht  achtet,  der  nur  vom  Rächege- 
fühl sich  leiten  lässt,  weil  Ajax  ihn  verachtet  und  seine  Befehle  nicht 
genau  vollzogen  hatte«  Nicht  der  Tod  des  gefallenen  Feindes,  nicht 
die  Thaten  desselben  können  seine  stolzen  Gesinnungen  ändern,  da- 
her er  denn  auch  mit  den  Worten,  welche  er  zu  Ulysses,  der  ihn 
zu  belehren  sucht,  von  der  Bühne  abtritt,  1372: 
ovxog  6k  xaxEt  Kav&ad  a»v,  Ufioiy  Ofifüg 
fy&iOTog  üßxtti,  ooi  de  doav  %£eg&  ä  %qij. 

Menelaos: 

Menelaos ,  Bruder  des  Agamemnon ,  König  von  Sparta,  führte 
nach  Homer  60  Schiffe  gegen  Troja,  um  den  Raub  seiner  Gemah- 
lin Helena  zu  rächen.  Homer  gibt  ihm  Tapferkeit ,  kriegerischen 
Muth,  kluge  Umsicht  und  eine  eindringliche  Rede  iL  III,  205  folg. 
Er  kämpft,  wenn  auch  nicht  so  kraftig  als  Ajax,  Achilles  und  Aga- 
memnon, unter  den  Ersten  der  Griechen.  Nach  Sophokles  ist  er 
wie  sein  Bruder  im  hohen  Grade  herrschsüchtig,  anmaasscnd  und  voll 
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von  Rache  gegen  den  Ajax,  den  er  anch  nach  dem  Tode  nnbeerdigt 
liegen  lassen  will.  In '  dem  Streite  '  mit  Teucer  erscheint  sein 
Charakter  als  kleinlich  und  unedel;  denn  so  lange  Ajax  lebte,  wagte 
er  es  nicht  gegen  ihn  anfzutreten,  nach  seinem  Tode,  da  er  den 
Gewaltigen  nicm\  mehr  zu  furchten  hatte,  will  er  eine  eines  Herrschers 
unwürdige  Rache  nehmen,  und  wird  desshalb  von  Teucer  mit  Ernst 
und  Nachdruck  zurückgewiesen. 

Auf  den  Plünderungszügen ,  welche  die  Griechen  wahrend  der 
Belagerung  von  Troja  unternahmen ,  hatte  Ajax  anch  den  Theil  von 
Phrygien  verwüstet,  in  welchem  Teleutas,  der  Vater  der  Tekmessa, 
ein  sehr  reicher  Mann,  lebte,  und  seine  Tochter  Tekmessa  als  Skla- 
vin mit  geführt,  von  welcher  ihm  Eufysaces  geboren  war  v.  515 
folg.  510,  530,  544,  575  u.  s.  w.  Sie  ist,  da  sie  die  Gemahlin 
des  Ajax  geworden,  ihm  treu  und  liebevoll  ergeben  und  nimmt  an 
seiner  Lage  herzlichen  Antheil.  Sie  liebt  den  Ajax  seiner  grossen 
Eigenschaften  wegen  und  ist  tief  von  Schmerz  ergriffen,  da  sie  den 
von  Wahnsinn  befallenen  Ajax  die  Heerden  morden  siebt.  Ihr  Haopt« 
streben  geht  nun  dahin,  den  Ajax,  der  seinen-  Entschluss,  sich  selbst 
zu  tödten,  erklärt  hat*  durch  alle  mögliche  Vorstellungen  davon  ab- 
zubringen. Mit  liebevoller  Zärtlichkeit  stellt  sie  ihm  ihre  Lage  und 
die  seines  Sohnes  vor,  sie  schildert  ihm  die  schreckliche  Lage  des 
Sklavenjoches,  in  das  sie  und  sein  Sohn  gerathen  würde.  Der  Dich- 
ter lässt  sie  in  einem  so  vortrefflichen  Liebte  erscheinen,  dass  wir, 
mit  ihrer  Lage  inniges  Mitleiden  fühlen  und  ihr  ein  besseres  Ge- 
schick wünschen.  Als  alle  ihre  Grunde  und  Bitten  den  Ajax  von 
seinem  festen  Entschlüsse  abzuhalten  nicht  vermocht  hatten,  bricht  sie 
bei  dem  Anblick  des  Todten,  den  der  Dichter  absichtlich  von  ihr 
gefunden  werden  lässt,  in  herbe  Klagen  ans,  und  zeigt  auch  hier 
ihren  herrlichen  weiblichen  Charakter  im  schönsten  Lichte« 
Der  Chor: 

Der  Chor  in  unserer  Tragödie  besteht  ans  den  Kriegsgenossen 
des  Ajax,  den  Salaminiern,  die  er  als  Anführer  gegen  Troja  geführt 
hatte.  Sie  sind  als  treue  Gefährten  ihres  tapfern  Anführers  um  das 
Wohl  desselben  sehr  besorgt,  sie  eilen  daher,  da  auch  sie  das  Ge- 
rücht von  der  nächtlichen  Ermordung  der  Heerden  vernommen,  zum 
Zelte  des  Ajax,  um  zu  erfahren,  ob  es  wahr  ist  oder  nicht  Sie  er- 
blicken in  dem  Wohl  ihres  Führers  ihr  eigenes  und  brechen  in  blt- 
f  tere  Wehklagen  aus,  als  sie  von  der  Tekmessa  die  Wahrheit  des 
Vorgefallenen  erfahren.  Sie  lassen  gegen  die  Atriden  und  gegen 
Ulysses,  welche  die  Urheber  des  Unglücks  sind,  sich  hart  aus,  hof- 
fen aber,  zugleich  von  der  Tekmessa  mit  aufgefordert,  den  Ajax 
zu  trösten,  und  suchen  ihn,  da  sie  nun  ebenfalls  den  Entschluss  dessel- 
ben, dass  er  jetzt  nicht  länger  mehr  leben  könne,  erfahren,  durch 
alle  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Gründe  zu  bewegen,  sich  zu  ihrem, 
,  seines  Weibes  und  seines  Kindes  Wohle  zu  erhalten.  Freude  er- 
füllt ihr  Gemüth,  als  sie  den  Sinn  des  Ajax,  der  sie  zu  täuschen 
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weiss,  geändert  wähnen,  sie  singen  desshalb  Frcudenlieder,  werden 
aber  durch  die*  Nachricht,  die  ihnen  Teucer  sendet,  plötzlich  ent- 
'  tauscht  und  eilen  in  2  Theile  getheiit  vom  Theater,  um  so  viel  wie 
möglich  durch  Eile  ihren  geliebten  Führer  noch  tu  retten.  Jammer 
und  Tratiergesange  erheben  sie  nach  dem  Tode  des  Ajax  und  hcl^ 
fen  dem  Teucer,  als  redliche  Freunde,  in  seinem  Streite  mit  den 
Atriden  und  freuen  sich  über  die  edlen  Gesinnungen  des  Ulysses, 
den  auch  sie  früher  als  den  grössten  Feind  -des  Ajax  gehasst  und 
gefurchtet  hatten. 


Werfen  wir  nun  nach  Darlegung  des  Inhalts  und  der  Schilde- 
rung der  Charakteren  einen  Blick  auf  die  Grundidee,  welche  der  Dichter 
in  seinem  Ajax  vor  Augen  hatte,  so  glaube  ich  sie  in  den.  Worten 
des  Ulysses  v.  126 — 126.  zu  finden.  Ulysses,  der  den  gewaltigen, 
starken  Held  Ajax,  der  seines  Gleichen  nicht  mehr  im  Heere  hatte, 
gekannt,  der  ihn  wahrend  des  Krieges  durch  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  nächst  dem  Achilles  als  den  grössten  und  tapfersten  Beschützer 
der  griechischen  Macht  erhoben  hatte,  bricht  bei  dem  Anblicke  des 
von  Wahnsinn  ergriffenen  Ajax  in  die  wichtigen  Worte  ans:  •« 
r  oool  y«o  i}fttt£  ovötv  ovxctg  aXXo  nXtjv 

iiöo*V,  ocomtQ  fc(0(xtv,  t]  Kovqytfv  Gxidv. 
Diese  herrliche  Wahrheit  schwebte  dem  Dichter  bei  der  Abfassung 
seines  Ajax  vor  Augen,  er  wollte  die  Hinfälligkeit  und  die  Gebrech, 
lichkeit  der  menschlichen  Natur  zeigen.  An  keinem  griechischen 
Helden  konnte  er  diese  von  den  Menschen  so  oft  vergessene  Wahr- 
heit besser  darstellen  als  am  Ajax,  dem  tapfersten  Helden  im  Heere. 
Dieser  kräftige  Held  hatte  im  stolzen  Selbstvertrauen  auf  seine  Kräfte 
durch  Worte  und  That  gezeigt,  dass  er  die  menschliche  Natur  ver- 
leugnet, dass  er  sich  über  sie  erhaben  dachte,  er  hatte  vergessen, 
dass  er  trotz  seiner  körperlichen  Kraft  nur  ein  schwacher  Mensch 
sei,  und  desshalb  die  Hilfe  der  Götter  schnöde  zurückgewiesen.  Mi- 
nerva, diejenige  Göttin,  deren  Hilfe  er  zunächst  verachtet,  nimmt 
den  trefflichen  Gedanken,  dass  wir  Menschen  Nichts  sind,  als  Schein- 
bilder und  ein  leerer  Schatten,  auf,  und  fährt  demnach,  als  Ulysses 
obige  Worte  gesprochen,  fort,  127  folg.: 

xouxvxa  xolwv  tUoqmv  vidonoatov 

pridiv  not9  fXnyg  avxog  dg  dzovg  l«off,  / 

(nfi  oyxov  aqißQ  pifih\  ei  xivog  nUov 

aj  %£iqi  ßotöetg,  vj  ftoxoov  nXovxov  ßu&th 

cog  jfrtln«  %klvu  xb  nctvayti  neihv 

anavxa  xav&QU>nua'  xovg  öh  aoiipQOvag 

«fool  <pdov(Si,  Jtol  Otvyovto  xovg  jtaxovff. 
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Denselben  Gedanken,  dass  der  schwache  Mensch  sich  nicht  über 
das  Irdische  erheben  soll,  und  dass  diejenigen,  welche  diese  Wahr- 
heit verkennen ,  auf  Erden  ihr  eigenes  Unglück  herbeiführen ,  nnd 
dass  Bar  die,  welche  als  Menschen  leben  und  handeln,  der  Gottheit 
angenehm  sind,  drückt  auch  der  berühmte  Seher  der 'Griechen  Kai* 
chas  v.  758—761  aus: 

tu  yaQ  ntQUtca  xuvovr\xct  CcSfiara  i 

itlmstv  ßagslaig  n^og  övaitQu^tatg 

E(pctO%  6  ftavwj,  oaug  av&fte&nov  (ptHSiv 

ßkciätav ,  Uneircc  xcrt  av&oamov  cpQovet. 
Von  der  Idee  geleitet,  dass  der  Mensch  nnr  ein  Schatten,  nnr 
ein  Scheinbild  sei,  finden  wir  den  zweiten  Theü  der  Tragödie,  der 
nach  dem  Tode  des  Ajax  beginnt,  mit  dem  ersten  Theile  im  schön- 
sten Zusammenhange.  In  dem  Augenblicke,  wo  die  beiden  A  tri  den 
vom  Rachegefühl  gegen  Ajax  getrieben,  mit  Teucer  sich  streiten  und 
das  Begraben  jenes  grossen  Helden  verhindern  wollen,  tritt  Ulysses 
als  Vermittler  auf.  Nach  dem  Tode  unbeerdigt  hingeworfen  zu  wer- 
den, ein  Frass  den  wilden  Thieren  und  Raubvögeln,  war  für  den 
Griechen  etwas  Schreckliches,  daher  auch  Ajax  vor  seinem  Tode  den 
Jupiter  anflehte,  dass  er  doch  zuerst  von  Teucer  gefunden  werden 
möchte,  um  beerdigt  zu  werden«  Ulysses  hatte  gesehen,  dass  auch 
der  stärkste  Mensch  ein  Nichts  ist,  er  hatte  bei  dem  Anblick  des 
rasenden  Ajax  die  menschliche  Schwäche  bemerkt,  und  fand  es  daher 
sehr  hart,  auch  nach  dem  Tode  die  heiligsten  Pflichten  mit  Füssen 
zu  treten.  Ajax  hatte  vergessen,  dass  er  ein  Mensch  sei,  aber  er 
war  dabei  ein  grosser,  tüchtiger  Held,  er  war  gefallen;  ihn  jedoch 
nach  dem  Tode  zu  beschimpfen,  wäre  schrecklich  gewesen.  Ajax 
hatte  die  Götter  beleidigt,  aber  die  Götter  waren  versöhnt,  und  ihre  - 
Verfolgung  hörte  mit  seinem  Tode  auf.  Da  der  Mensch  nur  ein 
Schatten  ist,  so  wären  die  Götter  zu  hart,  auch  nach  dem  Tode 
einen  sonst  edeln  Mann,  der  nur  Im  augenblicklichen  stolzen  Selbst- 
,  vertrauen  sich  uberschätzt  hatte ,  zu  verfolgen.  Durch  das  Begrab- 
ntss  des  Ajax  sprechen  sie  ihre  Versöhnung  aus ,  und  diese  konnte 
Niemand  schicklicher  aussprechen  als  Ulysses.  Ulysses,  der  grösste 
Feind  des  Ajax,  hatte  in  dem  Falle  des  Ajax  die  Hinfälligkeit  alles 
Menschlichen  gesehen,  er  hatte  wahrgenommen,  was  auch  aus  dem 
tapfersten  Menschen  werden  könne,  er  war  also  die  passendste  Per- 
son, die  Versöhnung  der  Götter  zu  verkündigen.  Er  fuhrt  uns 
noch  einmal  die  Verdienste  des  grossen  Helden  vor,  und  unser  Mit- 
leiden wird  noch  erhöht.  Zugleich  sehen  wir,  dass  der  edle  Mann, 
1  wenn  er  sich  auch  vergessen  kann,  nicht  ganz  von  den  Göttern 
Verstössen  wird. 

Gleiwitz  im  October  1839* 

Jfeim&rod,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 
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i  Odofredi  Mülleri 

Disputatio  de  usu  vocabulj  scholae. 

[Repetita  ex  Indice  scholarum  in  Academia  Georgia  Augusta  per 
mestre  aestivum  a.  MDCCCXXXVÜI.  babendarum.] 


Ad  comnilitoo  es. 


Schoku  cum  Vobis  indicimusj  Commäütones,  a  nobis,  collegisque 
nostris  per  aestivum,  quod  instat,  semestre  habendas:  in  meutern 
venit  magnae  mutationis,  quam  vocabulnm  tchola  subierit,  qaa  effe- 
ctum  est,  ut  quod  olim  otiam  signifcabat  exoptatissimum,  id  nunc 
a  raultis  molestissimum  habeatur  negotium,  et  quae  requies  videba- 
tor  ab  laboribiis,  ab  ea  nanc  requiescere  et  fcriari  interdum,  res  ma- 
xime  necessaria  censeatur.  Coius  mutationis  caussae  pertinent  ad  hi- 
vocabulorum,  quae  philologicae  doctrinae  pars,  cum  per  ob- 
ocabulorum  usum  ad  intimos  aoimi  humani  et  cogitationum 
investigandos  ad i tum  muniat,  digna  sane  est,  quae  gravis- 
simis  curis  expoliator«  lta  vel  hacpropter  operae  pretium  est  (in 
caussas  illas  inquirere:  sed  habet  ea  res  etiam  aliquid,  quo  Vestra 
studia,  Commilitoncs,  acuere,  et  ab  anxia  et  illiberali  negotiositate, 
quod  omnium  maxime  opus  esse  videtur,  ad  verum  animi  cultum  re- 
vocare  possit. 

vocabulum  Homero  incognitum,  a  Pindaro  non  alienum, 
ab  Atticis  scriptoribus  valde  frequentaturo,  cum  vacationem  ab  opere 
significet,  notionem  dcclarat,  quam  relativarn  Vocant,  quae  certum  et 
definitum  sensum  non  naociscitur,  nisi  indicato  eo  opere,  a  quo  va- 
cetur.  Et  quouiam  hominis  natura  ita  fert,  ut  nihil  agendo  plerum- 
que  minus  ab  opere  et  iabore  requiescamus,  quam  aliud  agendo, 
quod  libenter  quidem  et  facile  agaraus:  quaeritur  etiam,  si  vacamus 
sive  oxoXd^ofüBV9  cui  re  vacemus,  xivi  o%olct£o(ji£v.  Possumus  enim, 
ot  Graccis  locutionibus  non  iiisoUtU  utar,  xvßeig  G%olät,£Lv.  possu- 
mus Piatoni.  Verum  enimvero  consuetudine  hominum  et  quotidiano 
nsu  effectum  est,  ut  pleraque  vocabula,  quae  initio  relativa  fuerant, 
cum  de  certis  rebus  fere  plerumque  usurpari  coepta  essent ,  absolu- 
torum  vim  adipiscerentur.  Ita  a%oki]  signiücare  solet  primum  vaca- 
tionem ab  ns  negotii«,  .quae  ad  victum  parandum  necessaria  sunt, 
quam  Aristoteles  Polit.  Ii,  9  (6)  p.  1269.  a,  35.  Bekk.  rrjv  rtSv 
«vay»c«/cov  oyoXiqv  appellat,  quam  in  optimo  quoque  reipublicac  ge- 
liere requirit:  deinde  vacationem  ab  iis  officiis,  quibus,  qui  libera- 
liter  instituti  erant,  apud  Graecos  et  Romanos  solis  fere  operam 
dare  solebant,  civilibus  negotiis  et  militia.  Ab  utrisque  vacare  ei  opu« 
esse  vidtbatur,  qui  sapientia  aliis  hominibos  praestare  vellet:  quocirca 
Aristoteles  eas  artes  et  doctrinas,  quibus  neque  ad  victum  neque  ad 
ludum  opus  sit,  ibi  inveutas  esse  observat,  ubi  nomine«  otio  abun- 
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daverint:  sie  matheraaticas  arte«  in  Äegypto  primmn  excultas  esse, 
quod  sacerdotes  eius  gentis  ab  omni  opere  vaeavennt.  Metaphys.  I* 
1,  p.  981,  b>  23.  Bekk.  SimUiter  Plato,  Critia  p.  110.,  mytholo- 
giam  narrat  atque  historiae  Studium  cum  otio  io  civitates  Graeciae 
venisse,  «ognatam  illam  cum  philosophia  ex  Aristotelis  .sententia:  dio 
*<vl  cpdo^ivOog  6  cpdooocpoQ  itmg  lotw ,  ut  ait  Metapbys.  I,  2. 
9£2,  b,  18.  Ita  factum  est,  ut  6%oXii  tale  maxime  otium  dicere- 
tur,  quod  meditationi  et  sermonibus  de  gravioribus  rebus  hupende* 
retur.  Cuius  significationis  primum  exemplum  reperio  in  saeculo  Se- 
ptem sapien^um  qui  dicuntur,  dictum  aliquod,  quod  Graeci  Anachar- 
sidi  Scytbae  tribuerunt,  atque  Herodotus  rettuUt,  IV,  77. ^  "Eliyvag, 
dixisse  fertur»  ndvvag  ida  %6  Xovg  tlvat  ig  naoetv  Goylijv 
nXrjv  jlctKSÖaifiovimv,  zovroioi  6e  rfvai  \lqvvousi  acocp^ovmg  öovvai 
xe  xcu  di£cto&tti  Xpyov»  Quod  si  Laurentius  Valla  recte  interpre- 
tatus  esset :  cunetos,  Graecos  esse  in  omni  sapientia  occupatos,  Lacedae- 
moniis  exceptis  quibus  solis  datum  esset  prudenter  dare  et  aeeipere  ratio~ 
nem : .  mirifice  sibi  ipse  cOntradixisset  Auacharsis.  Neinpe  die  caete- 
ros  omnes  Graecos  negotiis  ita  plistrictos  existiniabat,-  ut  ntillum  iis 
esset  otium ,  quo  de  gravissimis  rebus  cogitare  et  cogitata  inter  se 
communicare  possent:  Lacedaemonios,  siugulari  fortunae  beneficio  ab 
omni  victus  cura  immunes,  iis  rebus  tempus  et  Studium  unice  im- 
pendere.  Ac  vere  ille  de  Lacedaemoniis.  puto,  quanquam  Aristote- 
les suorum  temporum  Lacedaemonios,  beliis  longo  usu  nimis  assuetos, 
nescire  otiosos  esse,  prj  lni<sxaG&cu  a%oXa&w9  contendit  in  Poiit. 
II  9  9.  (6.)  p.  1271,  b,  5.:  sed  iniquius  Anacharsis ,  qui  ferebatur, 
de  caeteris  Graecis,  qui  in  leschis  suis  et  portieibus  et  gymnasiis  ut 
solebant  consistentes,  ut  erat  illa  gens  sermonum  faciendorum  ad  in- 
saniam  cupidissima,  otia  sua  non  frivolis  seraper  iocis  ludisque,  sed» 
saepe  etiam  serio  et  acriter  de  rebus  humanis  disserendo  contere- 
,  baut:  unde  prima  semina  Socraticae  philosophiae  sparsa  sunt.  Om- 
uino  quid  Graeci  de  otii  dignitate  senserint,  ex  Aristotelis  ore  optima 
aeeipiemus,  qui  licet  non  populi,  sed  suas  promat  cogitatione»:  eae, 
tarnen  communi  Graeconun  persuasipne  nituotur.  Hic  in  Etbicis  ad 
Nicomacbum  X,  7.  p.  1177.  b.  Bekk.,  postquam  demonstravit,  fe- 

-  licitatem  esse  in  otio,  quod  homines  non  belli  caussa  belligerarent, 
neque  negotiorum  caussa  negotia  curarent,  quaerit,  quodnam  actionia 
genus  felici^  »Iii  ptio  conveniat,  idque  theoreticum  animi  Studium  esse 
ostendit:  quippe  quod  animum  magna  quadam  contentione  impleat, 
neque  ullum  finem  extra  se  sibi  propositum  habeat,  voluptatem  au- 

. '  tem  suam  ipsam  secum  ferat,  quae  simul  animi  vires  agendo  inten- 
dat  et  confirmet,  omnia  denique,  quae  ad  felicitatem  pertinent,  toY 
avtaQKsg  aal  <f%*iatmxöV  aal  itrovtov,  in  quantum  bumano  generi 
concessa  sint,  in  se  complectatur.  Qua  Aristotelis  sententia  perspe- 
cta,  ea  quae  in  Polit.  VH.  14.  (13.)  p.  1333.  et  VIII,  ±.  p.  1337. 
disputat,  melius  mtelligentur,  ubi  inter  alia  sapientissime  dicta  ludos 
negotiosae  potius  vitae  accenset  quam  otiosae,  Uli  enim  remissione 
opus  esse,  haue  autem  per  se  esse  felicem;  to      öxqXu&v  h*» 
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avxo  doxu  xyv  rjSovijv  xa\  njv  evSaifiovtav  xal  xo  £rjv  ucixagtcDg. 
Haud  aliter  Plato  otium  et  sapientiae  Studium  inter  sc  coniunctissiraa 
statuit,  ut  in  Theaeteto  p.  175.  Socrates  cum  Theodore«  colloquens 
homini  ad  agendum  prompto  et  in  omnibus  vitae  negotiis  exercitato 
condicionem  opponit  tq>  ovt$  iv  iXsv&tota  xs  xal  6%oXr[  xc&Qafi- 
Itivov,  ov  St]  cpiXoootpov  xaXtig.  Similia  etiam  apud  Senecam  epist. 
LV.  leguntur.  Ism  eo  perveoimus  ut  intelligi  possit,  qui  factum  sit, 
ut  Tocabtilo  G^oXi]  et  maximc  plurali  o%oXat  sermones  homiunm  phi— 
losophantium  indicarentnr.  Quam  consuetadinem  iam  Platonico  aevo 
inchoatam  esse ,  intelligitur  ex  libr.  de  legg.  VII.  p.  820. ,  ubi  ma- 
thematicas  artes  dignas  dicit,  qoae  in  senili  otio  magna  animi  con- 
tentione  agitentur  h  xalg  xovxnv  ä£iaiai  c%oXatg.  lamque  magis 
stabilitus  erat  hie  usus,  quo  tempore  Aristoteles  in  Pol.  V,  11»  (9.) 
p.  1318,  b,  4*.  scripsit:  tyrannoi  solere  omnia  bberalis  diseiplinae  et 
vitae  instituta  tollere,  quibus  animi  generosius  excolerentur  et  mutua 
hominum  fidea  confirmaretur,  xal  ftifts  <s%oXäg  pijrc  aXXovg  tfvUo- 
yovg  buroknuv  ylveo&ai  c%oXaaxMovg:  quibns  in  verbis  existimo 
cvXXoyovg  a%oXte<Sxixovg  circulos  otiosorum  hominum  inter  se  sermo- 
cinantium,  cyoXig  autem  intellectu  aretius  definito  disputationes  pmV 
losopbicas  significare.  Quas  quidem  res  illo  tempore  nondum  magno 
,  intervallo  disiunetas  fuisse  constat,  quo  philosopht  in  foris,  portici- 
bus,  praeeipue  in  gymnasiis  ante  nnetionem  cum  sectatoribus  suis  ob— 
ambulabant:  unde  qno  pacto  in  proprio«  hortos  et  villulas  et  multo 
post  in  auditoria  publica  migraverint,  nuper,  cum  Academiae  nostrae 
saecularia  sacra  indiceremus,  ostendere  conati  sumus.  Post  Aristote* 
lern  haec  scholae  usurpatio  ita  invaluit,  nt  iam  quotidiana  consuetn- 
dine  phüosophorum  consessus  et  disputationes  ita  appellarentnr,  prae- 
eipue eae,  qnae  ab  uno  quodam  principe  et  magistro  regerentur : 
qui  usus  ad  Romanos  translatus  in  Ciceronis  scriptis  frequeUtissiraus 
est.  Hic  quam  fideliter  Graecorum  in  ea  re  exemplam  secuta*  sit, 
ipse  fatetur  in  Tuscnl.  disput.  I,  4,  7.:  hanc  enim  perfectam  philo- 
»ophiam  semper  iudieavi,  qnae  de  maximis  quaettfonibus  copiose  jwsset 
ornateque  dicere:  in  quam  exereitationem  ita  nos  studiose  dedimus ,  ut 
iam  etiam  Scholas  Graecorum  more  habere  auderemus.  Cf.  §.  8.  cum 
Davisii  annot.  Nec  solum  ipsam  exereitationem,  sed  etiam  argumen- 
tum continua  disputatione  explicatum  scholam  appellat,  velut  cum 
dicit  in  iisdem  Tuscnl.  disput«  III,  84,  81.:  Separatim  certae  scha- 
bte sunt  de  exsilio ,  de  interitu  patriae,  de  Servitute  etc.;  quemadmo— 
dum  Plntarchus  uon  raro  vocabulum  o%oXrj  posuit,  ut  capnt  aliquod 
philosophiae  disserendo  explanatum  significaret  V.  de  auditione  c, 
1.  et  Wyttenbacb.  Anim.  in  Moral  T.  I.  p.  92-  154. 

Philosophos  seenti  sunt  rhetores:  nec  tarnen  deerat  bis  propria 
caussa,  qnae  eos  perraoveret,  ut  exercitationes  in  aYte  dicendi  c%o- 
Xag  appellarent;  Scilicet  modestiam  prae  se  ferebant,  cum  a  civili- 
bus  negotiis  forensique^iabore,  in  quo  oratorum  laus  exsplcndescebat, 
umbraticas  suas  et  ab  omni  periculo  et  contentione  rerootas  institu- 
tiones  tanquam  otia  distinguebant.  Itaque  Quinctilianus  ludos  rhe- 
Arckto  f.        «.  #6da£.  Bd.  VI  H/t.  T.  4 


torum ,  qui  antca  dicebantur,  Scholas  appellarc  solet ,  iidcmoue  aoud 
SuetoDiam  de  dar.  rhetor.  6.  sunt  scholastici  qoi  umbratici  doctores. 
Ab  hoc  dnplid  institutionis  genere,  philosophoram  et  rhetorem,  quod 
apud  Graecos  omnem  fere  provectioris  iuventutis  disciplinam  com- 
plectebatnr,  fädle  intelligi  potest,  «roomodo  vocabulum  schoiae  ad 
oranes  doctrioae  campos  tradoctum  sit  Quae  mutata  loqueodi  con* 
snetudo  iam  antiqoos  Attictetas  movit,  ut  axolyv  a  bonis  scriptori- 
bus  non  eam  dici  quam  sequiore  tempore,  sed  quam  tum  dicebant 
cvxatQlav,  etiam  hoc  vocabulo  in  alienum  sensum  detorto,  deligenter 
monerent  et  mcukarent  V.  Phryntch.  p.  125  et  400.  ed.  Lobeck, 
Photius  p.  665»  Pora*  Saidas  w.  a%olri  et  a%oU»azw6q.  Latinos 
aotem  inferioris  aevi  grammaticos  vertu  schoiae  significatus  ita  fu- 
git,  ut  Ausonins  in  protreptka  ad  nepotem,  £dyll.  IV,  6.,  non 
ioco  poto  sed  aerio,  scholam  dictam  esse  opinaretar,  quod  feriis  et 
intervallis  iuvenilis  laboris  opus  esset:  Graio  schoiae  nomine  dicta  est, 
lusta  laboriferU  tribuaniur  ut  otia  Musis. 

Nostra  tempora  si  cum  Platonicis  Ulis  coroparamas ,  non  nega- 
bimus,  id  ipsum,  quod  otium  in  gravissimum  negotium  mutatum  est, 
mirum  quantum  eo  contulisse,  ut  literae  et  doctrinae  augerentur  et 
diligentius  excolerentur.  Verum  inter  hanc  strenuam  et  laboriosam 
operam  facile  perit  ipsa  studiorum  dalcedo,  quae  homines  otiosos 
olim  ad  literas  exercendas  adduxit,  obliviscimurquc  in  ipsis  his  stti- 
diis  summam  positam  esse  felicitatem,  etiamsi  nihil  ad  vitam  susten» 
tandam  conferrent,  ac  tandem  non  raro  externis  eorum  commodis 
atque  emolumcntis  genuinos  studiorum  fructus,  animi  libertatem  et 
veritatem,  posthaberi  vidernus.  Vos  curate,  Commilitones,  at  inter 
negotia  et  labores  scholarum  ,  quamm  hanc  qualemcunque  tabulam 
vobis  proponimus,  divinam  illam  Aristotelis  c^oiriv  ne  penitus  ex 
animis  yestris  aboleri  patiamini.  Sic  etiam  non  vitae  soli,  nee  scho- 
iae soli,  sed  vitae  et  schoiae  discetis,  quod  ut  fiat  maxime  appeten- 
dum  esse,  ante  hos  sex  menses,  in  scholarum  tabula  proxime  ante 
hanc  proposita,  moniti  estis  a  viro  optimo,  acerrimo  quondam  bono- 
rum studiorum  in  hac  Academia  duce  et  vindice,  cuius  subita  mors, 
ipsorum  saecularium  sacrorum  Jaetitiae  incidens,  infaustum  quasi  prae- 
sagium  et  luctuosum  initium  fuit  magnarum  omnium,  quas  adversa 
nobis  fortnna  struebat,  calamitatum. 

P.  P.  in  Acad.  Georgia  Augusta  Martio  mense  anni  cbbcccxxxvin. 


* 

Digitized  by  Google 


51 


■ 

Caroli  Friderki  Htrmanni 

Disputatio  de  Piatonis  Menone. 

[Repetita  ex  Indicihus  lectionum  in  Acaderaia  Marburgcnsi  per  se- 
mestre  hibernum  a.  MDCCCXXVll— XXXVIII  habendarum.] 

Ad  Commilitoncs. 

Inter  omnes  Piatonis  dialogos  nultus  est,  Commilitoncs  huroa- 
nissimi,  qui  ad  iuventutis  institotionem  undeqnaque  aptior  Tiden  pos- 
sit  quam  Meno,  qui  qoum  fere  nullas  verborum  sententiarumque  sin- 
gularum  difficultates  pracbeat  praeterque  solilam  Piatonis  elegantiam 
atque  nrbanitatem  in  dicendo  hanc  sibi  pecoliarem  perspieuitatis  et 
aequabilis  eniusdam  dnetus  landem  habeat,  totus  tarnen  eo  cum  ar- 
tificio  et  subtüitate  compositus  est,  ot  legeotis  animum  ab  initio  us- 
qoe  ad  (inum  mirifice  retineat,  nec  magis  varietate  rerum  ac  novi- 
tate  delectet  quam  constanti  atqae  accurata  dispotandi  ratione  do- 
ceat,  imprimis  autem  Socraticae  illios,  qaae  omni  um  ore  eelebratur, 
metnoui  vim  causasque  lam  lucuienier  apenai,  oi  iueni  qui  nuuam 
aptiorem  materiam  formandis  adolescentium  ingeniis  inveniri  posse 
existimaret1).  Srve  igitur  Vos  ipsos  etiam  nonc  erudiendos  sive 
fntnros  iuventutis  magistros  nobis  proponeremus ,  operae  pretium  fa- 
etnri  visi  sumris,  si  inter  plurima  ana,  qnae  his  indieibus  continen- 
tnr  juvenilis  diseiplinae  argumenta,  etiam  huius  diatogi  Interpretation 
nem  Vobis  offerremns,  unde  sine  magno  labore  et  sertnonis  Attici 
nsnm  band  mediocrem  comparare;  et  doctrinae  Ptatonicae  gravissima 
aliquot  capita  ex  ipso  fönte  haurire,  et  insigne  disserendi  docendi- 
que  excmplnm  quasi  coram  cognoscere  possetis.  •  -Sed  quam  vis  haec 
omnia,  quibns  Menonem  insignem  esse  diximus,  Tel  pro  puerorum 
captu  non  nimis  recondita  esse  «ideamtur,  re  ipsa  .experti  snmus  al- 
jüus  indagantibus  totamqoe  phUosophiae  Platqnicae  ratipnem  animo 
comprehendentibos  non  eoalemnendos  eundem  scrupulos  obiieere,,  qui 
ut  puerorum  ocolis  fädle  reeteqne  subtrahuntur,  ita  Vobis  non  sine 
piaculo  absconderentur,  quos  ob  eam  ipsam  causam  commilitones  no- 
stros  appellare  solemus,'  quia  socios  nobis  comitesque  laborum  in  ar- 
duis  et  salebrosis  loc;s  superandis.adiungimus  parique  nobiscum  gradu 
in  stodiis  literarum  incedere  volonius,  nec -tarn  alte  latent,  ot  non 
Vos  ipsos,  si  forte  in  eos  incidatis,  offendere  possint;  his  igitur  ne 
imparati  occurratis,  uuam  earum  maximamque  quaestionem,  quae  ad 
totius  dialogi  consilium  et  artificium  pertineat,  per  hanc  praefandi 
opportonitatera  ita  illustrare  conabimur,  ut  et  rei  ipsius  dignitas  et 
interpretqm  qui  adhuc  in  ea  elaboraverunt  dissensus  flagitare  viden- 
tur.    Nam  qnom  omnis  in  illo  dialogo  disputatio  tarn  recto  6rmoque 

gressu  procedat,  ut  neque  abesse  quidquam  neque  superesse  dixeris, 
———————  ,  . 

1)  Engel,  Versuch  einer  Methode,  die  Vernunfilehrc  aus  Platonischen 
Dialogen  zu  entwickeln.  JBerl.  1780.  8. 
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totaque  argnmentandi  ratio  sibi  ut  quae  maxime  constet,  controver- 
sia  ab  omni  parte  agitata  eum  taodem  exitum  habet,  quem  neque 
exspectaverit  quisqoam  neqoe  appareat  qaomodo  com  reliqaw  Socra- 
tis  et  Piatonis  placitis  conciliemos;  trade  factum  est,  ot  multi  quv- 
dem  verbis  scriptoris  caece  coofisi  Piatoni  tribuerent  quae  proficisci 
ab  eo  omnino  non  potuerint*),  alias  autem  de  totius  dialogi  aucto- 
ritate  dubitaret3),  alü  denique.  per  ludibrium  atque  imsionera  fco* 
tarn  ad  docendum  quam  ad  redarguendum  castigandumque  scriptum 
esse  arbitrarentur4),  quorum  etsi  rationes  universas  propter  spatii 
temporisque  aneustias  in  examen  vocare  non  nossimus,  primarium 
tarnen  locum,  unde  omnis  haec  existimatio  pendet,  ita  exigere  cona- 
bimur,  ut  simul  etiam  fidem  nuper  alio  loco  datam  5)  pro  virili  parte' 
solvamus. 

Locus  est  in  ipso  dialogi  fine,  ubi  quasi  summam  disputationis 
comprehendere  et  rationem  subducere  Socrates  videtur:  tl  ös  vvv 
riuüg  h  navtl  tc5  Aoyw  xovrca  xaXwg  ifaxwcaiiiv  %b  xal  iksyousv, 
ctQEvrj  av  cUij  ovts  qrucei  ovtt  öiöaxtov,  aXXa  &da  fioLQoc  isccqu- 
yiyvofiivri  aviv  vov  olg  av  naqaylyvtixaii  quae  verba,  iam  per 
se  gravissima, eo  magis  nos  advertere  debent,  quo  maiorem  vim  non 
modo  ad  illius  sermonis  argumentum  et  consilium,  sed  ad  totius  phi- 
losopkiae  Platonicae  indolem  diiudican dam  haben t,  ipsumque  doctri- 
jiae  moralis  cardinem  et  diuturnas  philosophorum  Utes  quam  proxime 
atüngunt.  Multis  enim  apud  antiquos  disceptatum  est,  quod  etiam 
Horatius  Lollio  euo  pereontandum  commendat6): 
virtutem  doctrina  paret  naturane  donet; 
eamque  quaestionem  licet,  et  ipse  Horatius7)  et  plurimi  vel  ante  vel 
post  eum  opthne  intellexerint  ita  rectissime  solvi  posse,  ut  et  na- 
tura et  doctrina  et  exercitatione  opus  esse  atque  ita  demum  perfe- 
ctae  virtutis  exemplar  exsistere  posse  statuerent,  ubi  haec  tria  con- 

2)  Brucken»  Hist.  crit.  philos.  T.  I,  p.  723 :  virtus 

est,  doceri  non  potest  sed  a  deo  confertur ;  cf.  Spanhemius  ad  Catlim.  p. 
75  et  ad  Julian,  p.  99,  GeddeS  Essay  on  the  composition  and  roanner  ot 
writing  of  the  ancients  particularly  Plato  p.  106,  Wolf,  ad  Origen.  Phi- 
losoph, p.  126,  Fischer,  ad  Aaschin.  Pialog.  p.  21,  Füllebornius  in  Beitr. 
zur  Gesch.  der  Philosophie  St.  X,  p.  143—147.  Tiedemanni  Argum.  diaL 
Piaton.  p.  129  etc. 

3)  Aatius  in  Piatons  Leben  Und  Schriften,  Lips.  1816.  8,  p.394  sqq. 

4)  Tennemannus  in  System  d.  piaton.  Philosophie  T.  IV,  p.  113, 
Morgenstern! us  in  Comm.  quid  Plato  spectaverit  in  dialogo  qui  Meno  in- 
scribitnr  componendo,  Halis  1794.  4,  Socheros  aber  Piatons  Schriften,  Mo- 
nacji.  1820.  8,  p.  177,  Staübanmius  in  utraque  Menonis  editione,  quarum 
altera  prodiit  Lipsiae  1827,  altera  Gothae  et  Erfordiae  1836.  8.  etc. 

5)  In  disp.  de  Socratis  magistris  et  discipl.  iuvenili,  Marb.  1837  4, 
p.  8.  , 

6)  Epist.  T.  18  100;  cf.  Seneca  de  Otio  c.  31,  Maximus  Tyr.  Diss. 
XXXin  et  XXXVIII,  Plutarchus  T.  IX,  p.  386  Hütt,  Anonymus  Py- 
thagoreus  in  Galei  Opuscc.  p.  126  sqq.  et  Orellii  Opusc.  Gr.  sentent.  T. 
II,  p,  226  sqq.,  Mnret.  ad  Aristot.  Eth.  Nicom.  II,  1,  T.  III,  p.  240 
Ruhnk.  quosque  praeterea  laudarunt  viri  sup.  not.  2  citati. 

7)  Odar.  IV.  4.  33. 
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vencrint  inqne  umim  qnasi  coalnerint8),  initio  tarnen  valde  ambi- 
guam  et  controversam  videri  necesse  erat  immeritoque  profecto  dia- 
logi  scriptorera  Astius  reprehendit ,  quod  Mcnoni  sophisticae  disci- 
plioae  alumno  baue  potissimum  quaestionis  form  am  tribuerit,  mim 
doceri  possit  virtus,  an  non  doceri  sed  exercitando  comparari,  an 
neque  exercitationc  neque  doctrina  sed  natura  an  alio  deniqne  modo 
faominibus  contingat9).  Quippe  nt  taceamus,  quod  ex  Aristotek  con- 
stat,  revera  ita  quaesitnm  esse10),  vix  aliter  evenire  poterat  eo  tem- 
pore, qno  primum  doctrinae  moralis  nomen  inter  mortalcs  auditnm 
est;  quos  qnom  consentaneum  esset,  quod  in  nostro  dialogo  dicitur, 
si  quam  artem  doctrina  indigere  creditari  essent,  etiam  doctores 
eins  requirere11),  necessario  sequebator,  ut  non  tantum  antequam  so- 
phistae  se  virtutis  magistros  profiterentor,  ingeninm  atque  exercita- 
tionem  ad  eam  sufficere  censerent,  sed  etiam  posterius  multi  in  ea 
persoasione  pennanerent,  quum  maiores  snos  sine  doctrinae  ope  ad 
tantum  virtutis  fastigium  pervenisse  viderent,  cut  ne  doctrina  quidem 
quidquam  accedere  posse  sperarent,  quaeque  sopbistae  docerent,  ab 
hac  i^sa  norma  moribusque  maiorum  haud  raro  ita  recederent,  nt 
Auditores  suos  abalienare  magis  a  vera  virtutis  via  quam  ad  eam 
perducere  viderentur 11 ).  Hi  igitur  politici  homines,  quorum  exem- 
plar  nunc  Plato  Anytom  proponit"),  quotidianum  vitae  usum  maio- 
rumque  exempla  formandis  ad  virtntem  ingeniis  sufficere  rati  doctri- 
nam  virtutis  ullam  esse  negabant  adolescentesqne  eins  studiosos  ad 
optimorum  civium  consuetudinem  moresque  pubKcos  ediscendos  able- 

8)  Sic  iam  Aristoteles  Politic.  VII.  12.  Si  dXXat  firj*  dyetfrot  ys  xocl 
citovdatoi  yiyvovzui  dicc  t(ucot,  xd  rgla  äs  zavzd  iazi  qpvoig,  föoff,  lo*- 
yos,  cf.  Diog.  L.  V.  18  et  Stob.  Ecl.  Kth.  p.  70  et  246;  deinde  Isocra- 
tes  de  PerBiut.  §.  185,  Cicero  de  Invent.  I.  4,  Seneca  Epist.  CX  extr., 
Quinctilianus  DL  5.  1,  Apolionius  Tyan.  Epist.  II,  Tacitus  Dial.  de  Ora- 
to*.  c  33,  Syrianus  apud  Spengel.  Artt.  8er.  p.  ISNS,  Plutarchus  de  Educ. 
p.  2  A  alnqae,  quorum  et  Wyttenbachius  ibidem  p.  73  et  Netscherus  ad 
Cic.  pro  Archia  «..  1  testimonia  collegerunt. 

9)  L.  c.  p.  400. 

10)  Eth.  Nie.  1^  9,  1:  S&sy  xcd  ditoouzat,  noztoov  ioxt  pccd'Tjzdv 
%  aXXag  nmq  dßxfjxov  ij  xcczd  xiva  frsicev  poloav  rj  ntu  xarcr  xvpjv  »er-' 
Qaylvsxuit  cf.  X.  9,  6  t  ytpte&ctt  6*«  dyafrovg  ol  pkv  otovzai  covae*,  ol  de 
i&sty  ol  o*fi  äidat}},  et  Mor.  Eud.  I.  1;  noxsqov  (pvast  ylvovzai  mdvxzg 
iv6curuo9(g  . ,  .  %  dux  (utfrqoms,  dg  overjg  tmttyprjg  xivog  tijg  Mouh 
fioviagt  fj  did  zivog  uoxtiet&g  •  .  •  ry  zovzcov  xerr*  ovdiva  zmv  xqo- 
7tcov .  övolv  Se  &dt8(tov  r\  tol  xct&ansQ  ol  vv^rpoXrintoi  y.al  &e6Xt)7Ztol 
x&v  dv&ocoitcov  imicvola  daqioviov  zivog  ärnteo  iv&ovoid£ov€Egy  %  dice 

0 

TO%fJV. 

11)  P.  89D;  cf.  Xenopb.  Sympos.  II.  6:  xcrl  d  pfp  *ig  ctvrmv  tlns, 
n ov  oiv  iVQjjasi  xovxov^diddanaXov;  6  di  zig,  cog  ovÖh  dtdaxzov  xovzo 
tl'rj'  tziQog  di  xigt  mg  stntQ  xi  xal  ccXlo  xal  xovzo  fia&jjzov, 

12)  Cf.  de  Geer,  praes.  van  Heusde,  diatribe  in  poiiticeS  Platonicae 
prineipia,  Trai.  ad  Rh.  1818.  8.  p.  3-33. 

13)  Cf.  Freret  in  Memoires  de  TAcad.  des  Inscr.  T.  XLVII,  p.  212 
et  Groen  van  Prinsterer  Prosopocr.  p.  135.  .Ridicule  Maximus  Tyr. 
Dias.  IX.  3,  T.  I,  p.  154.  Reisk.  nominem  sophistis  annumerat,  qui  om- 
niom  acerrime  in  sophistas  invehltur  p.  91  sqq. 
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gabant14),  ä  sophistarura  autcm  disciplina  deterrebant  eorumque  pro- 
fessionem  non  modo  ridebant,  verum  etiam  rivalitatis  odio,  ut  ait 
Pluto !  j,  tanquam  corruptelam iuventutis  totiusque  rei  publicae  perniciem 
acenirae  persequebantur 10 ) :  sophistae  contra,  ut  Protagorae  apud 
Platonem  exemplo  apparet17),  virtutem  doceri  et  posse  et  debere 
quanta  poterant  contentione  affirmabant,  utque  Semper  in  altercatio- 
nibus  studiisqne  contraria  ficri  solet,  eo  usque  confidentiae  et  vani-  . 
tatis  procedebant,  ut  neque  ingeniorum  neque  exercitationis  rationem 
babentes  solam  disciplinam  ad  omnem  virtutem  et  sapientiam  conse- 
quendam  satis  esse  iactarent 18 ) ;  nec  defuerunt  qui  hoc  operae  com- 
pendium  libenter  arriperent  frequentesque  ad  illorum  Scholas  com- 
mearent19);  qua  in  rerum  conditione  profecto  satis  digna  contro- 
versia  fuit,  quae  Socratis  et  Piatonis  ingenia  exerceret  eamque  de- 
cisionem  acciperet,  quae  omni  nimietate  temperata  suum  cuique  ex 
bono  et  aequo  tribueret.  Et  Socrates  quidem  quid  de  ea  re  cen- 
suerit,  secundum  Xenophontem  dubium  esse  nequit;  qui  nulla  ma- 
gis  de  causa  ab  aequalibus  suis  et  ipse  sophistis  annumeratus  esse 
videtur20),  quam  quia  virtutem  pariter  ut  literas  disci  posse  cen- 
suit-1),  tantumque  ab  erat  ut  magnos  illos  viros,  qui  maiorum  memo- 
ria rem  publicam  egregie  rexissent,  solius  ingenii  bonitate  excelluisse 
censeret,  ut  quum  de  Themistocle  sermo'incidisset,  ridiculum  esse 
diceret,  si  quis  rem  praestantissimam  fortuito  evenire  putaret"),  in- 
genia autem  quo  meliora  essent,  eo  maiore  cultn  et  disciplina  indi- 
gere  docuit53),  et  quidquid  virtutis  in  homine  esset,  doctrina  et  exer- 
citatione  crescere  ait24)>  quo  facto  licet  ingeniorum  diversitatem  mi- 
nime  negaret35),  primas  tarnen  curae  et  diligentiae  tribui26),  et  a 
sophistis  quidem  ea  re  discessit ,  qnod  doctrinam  sine  exercitatione 
irritam  existimavit27),  ipsum  tarnen  virtutis  fontem  tarn  dare  in 

14)  Meno  p.  92  E;  cf.  Alcib.  I.  p.  110  E,  Apol.  8ocr.  p.  19  E, 
Theag.  p.  128  A. 

15)  Republ.  VI,  p.  493  A. 

16)  Meno  p.  91  C;  cf.  Republ.  VI,  p.  487  sqq.  et  Isocrat.  de  per- 
nrot.  §.  243,  ut  mittam  Aristophanis  Nubes ,  quae  fabula  tota  in  hoc  ar- 
gumenta versatur. 

17)  Protag.  p.  319  sqq. 

^  18)  Ibid.  p.  318  A:  coveccvioxe  ,  taxai  xolwv  cot,  idv  iuol  ovvyg, 
jj  uv  rjfiiga  ifiol  cvyyivm  dniivai  otnaSs  ßslvtovi  ytyovoti  Med  iv  rf}  v- 
czsQctia  tavToc  tccvtcc,  xccl  kaffrjjg  ripsQceg  at.l  inl  to  ßsXnov  inUtovvcu. 


cf.  Cratyl.  p.  384  C.  et  Theaetet.  p.  151  B. 

19)  Meno  p.  91  D;  cf.  Hipp.  Mai.  p.  282  C. 

20)  Aeschines  adv.  Timarch.  §.  173 ;  cf.  Rötschcri  Aristophanes  u. 


s.  Zeitalter  p.  247  sqq. 

21)  Xenoph.  Mem.  IV.  2.  20. 

22)  Ibid.  §.  2 ;  de  Themistoclis  disciplina  cf.  Plut.  V.  Them.  c.  2. 

23)  Ibid.  IV.  1.  3.  . 

24)  Ibid.  II.  6.  39. 

25)  Ibid.  III.  9.  1;  cf.  1.  6. 

26)  Ibid.  III.  9.  2 :  voptfa  pivzoi  nuaav  (pvaiv  fiafrtjoet  xai  nsXezfj 
nQi>s  avÖQiav  av&o&cct. 

27)  Ibid.  L  2.  19. 
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scientia  et  cognitione  posuit28),  ut  profecto  mirura  accidere  debeat, 
si  aut  alium  eius  auditorem  ant  ipsum  Platonem  aliorsum  transire 
diversamque  eius  originem  et  naturam  statucre  videamus.  Scd  de 
reliquis  eius  discipulis  non  est  cur  solliciti  simus ;  si  quidem  et  Cri- 
tonis  et  Simonis  dialogi ,  quorum  apud  Diogenem  hoc  argumentum 
commemoratur,  nt  virtutem  doceri  posse  discendoqne  viros  bonos  ex- 
sistere  negarint*9),  non  diversi  fuisse  videntur  ab  eo,  qui  etiam 
nunc  et  Piatonis  et  Aeschinis  nomina  mentitor,  de  Virtote,  quem 
qnod  Boeckhtus  otrique  ademtum  ad  Sitaonem  referre  conatos  est8**), 
et  ipsum  ita  tantnm  accipimus,  nt  ipso  Diogene  teste91)  hoic  quo- 
que  antiquitus  per  errorem  tantum  tributum  esse  statnamus  eodem- 
que  iure  in  alia  bibliothcca  etiam  alias  Socratici  Critonis  nomen  ferre 
potaisse  contendamus32) ;  utque  hoc  in  suspicione  positum  relinqua- 
mus,  illad  ccrte  quovis  pignore  posito  asserimus,  neque  Socraticum 
quendam  ex'eorum  numero,  qni  quidem  genuini  appellart  solent83), 
virtutem  a  doctrina  seiuogere  potuisse,  et  illum  qui  exstet  dialogum 
ex  ipso  dem  um  Piatonis  Menone  ita  excerptnm  esse ,  nt  pro  con- 
cesso  somat,  quod  nobis  qnum  maxime  quaerendnm  propositum  est34); 
qnod  si  ad  illirs  sententiam  existimandam  nihil  nisi  nnios  scioli  opi- 
nionem  confert  et  ipsius  potins  anctoritas  ex  illius  interpretatione 
existimari  debet,  ipsa  re  ad  Platonem,  unde  profecti  sumus,  reduci- 
mnr.  Huins  autem  sententiam  primo  quidem  adspectu  admodum  am- 
biguam  manere  facile  confitemor;  qui  quum  bis  hoc  argumentum 
tractaverit,  in  Protagora  et  in  Menone,  in  eo  quidem  uterque  dialo- 
gus  consentit,  nt  eos,  qui  se  virtuos  döctores  offerant,  nullos  esse 
significet,  in  reliquis  tarnen  nescio  quomodo  ipse  sibi  ita  contradicit, 
nt  Ciceronis  illam  qnerelam  de  inconstantia  sua  ratam  facere  videa- 
tnr*).    Nam  qnum  in  Protagorae  initio  negare  videatur,  quod  so- 

- 

28)  Cf.  Brandis  Grundlinien  der  Lehre  des  Socratea,  in  Niebuhrii 
Rh.  Mus.  T:  I,  p.  131. 

29)  Diog.  L.  II.  121  et  122. 

30)  In  Plat.  Minoera.  Hai.  1806.  8,  p.  43  sqq.  ' 

31)  Piog.  L.  II.  64 :  ituvzcw  pivroi  räv  ZantQenmmv  SiaXoytov  17«-  ' 
valrioq  dlrftsig  tlvai  doxsi  tovg  IJXdzcovog,  Ssvotpmvrog ,  'Avnod-ivovgr 
Ale%ivovfy  dtCTiZZu  dh  «toi  tcov  $atö<ovos  xal  £  \Xsi8ov,  to'bg  f  äXXovg 
avuiQii  anccvzag. 

32)  Simili  modo  etiam  71eqI  vdfxov  dialogum,  quem  probabiliter  eun- 
dem  com  Minoe  Psendo-Platonico  Boeckhins  esse  «Utait,  et  Critoni  et 
Simoni  Diogenes  tribuit. 

33)  Hoc  enim  nomine,  tbv  yvyoiov  Zav.gdtovg  %oqov ,  Themistiam 
secuti  (de  Pracfect.  c  5,  p.  447  Dind.)  eos  dem  appellamus ,  quos  nuper 
Ritteri  teroeritas  imperfectorum  Socraticornm  appellatione  notavit;  inter 
hos  autem  Antisthenes  iroprimis  Mtnzift  amdsixvvs  ri)v  aofrij*,  teste 
Diogene  Laertio  VI.  14  et  105. 

34)  Cf.  Boeckh.  1.  c.  p.  41  et  47  et  Ast.  PI.  L.  n.  Sehr.  p.  501. 
Soeben  opinio  (über  Plat.  Schriften  p.  188),  qui  ipsnm  Platonem  primas 
Menonis  lineas  eo  dialogo  descripsisse  suspicator,  sna  sponte  evanescet, 
ubr  eius  sententiam  a'  Platonica  prorsus  abhorrere  apparuerit. 

.    35)  Nat.  Deor.  I.  12. 
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phistae  contenderant ,  virtutera  doceri  posse,jad  extrem  um  eo  rcdit, 
ut  scientiam  eius  esse  demonstret,  quo  pacto  omni  um  maxime  doceri 
debeat36),  in  Menone  contra,  postquam  initio  dixit  doceri  posse,  modo 
scientia  et  cognitione  nitcretur 1  ),  in  altera  parte  hoo  ipsum  negat 
verbisque  qnae  superins  posuimus,  non  magis  doctrina  quam  natura 
comparari  virtutem  ait ,  sed  si  cui  conti gerit,  divinitus  contigisse  af- 
firmat;  neqne  in  bis  tantum  sed  etiam  alibi  ita  disputat,  ut  modo 
omnia ,  quae  virtutis  praemia  baberi  solent,  a  sapientia  et  prudentin  „ 
humana  repetat38),  modo  insignissima  virtutis  exempla  divim)  numini 
et  cuidam  sortis  felicitati  accepta  referat39).  Qua  in  re  illud  primum 
quaeri  potest,  quid  intersit  inter  naturam  et  divinam  iliam  sortem, 
quum  ea  quoque,  quae  naturaiiter  contingunt,  divinitns  data  videri 
possint40) ;  .multo  autem  magis  nos  ea  sententia  advertit,  qua  om- 
nem  doctrinam  et  institutionem  ad  virtutem  tollere  eiusque  adeptio- 
ncm  soli  instinctui  et  quasi  furori  alicui  relinquere  videtur,  si  quidem 
eandem  eius  conditionem  esse  declarat  quam  vatum  et  poetarum,  qui 
et  ipsi  nullo  rationis  adiumento  divinitns  correpti  caeco  quodam  animi 
impetn  ad  egregia  carmina  verique  notitiam  rapiantur41 ),  quod  etiamsi 
non  cum  Aristotele  ad  casum  et  fortunam  referamus "),  tarnen  et 
homine  ad  cognoscendum  cogitarfdumque  nato  indignissimum  simul- 
que  iniquissimum  foret,  quod  recte  apud  Piatonem  Protagoras  mo- 

  '  .% 

36)  Protag.  p.  361  B. 

37)  Meno  p.  87  C  et  89  D. 

881  Euthydem.  p.  281  B:  ov  fiovov  äga  evzv%lav  dXXa  -aal  fviroa- 
ylav,  (6g  £o»cev,  7)  fitiozyfirj  «aos^t  zolg  av&Q(6noig  iv  ndoy  xrq'oct  re 
aal  itQctfcsi:  cf.  Protag.  p.  345  A. 

89)  Politic.  p.  309  C:  zi\v  zmv  xccXtov  xal  Sixalcav  toEQt  xal  äya- 
%mv  xal  zmv  rotfrocg  ivavzLtov  ovzcov  ovaav  a*X7}&ii  dogav  fiszd  ßsßaim- 
<ft<og ,   otciv  iv  xalg  tpvzalg  iyyiyvjjzai,  wrjftl  iv  dcupovttp  yiyvt- 

G&ai  yivst:  cf.  Legg.  I,  p.  642  C. 

40)  Sic  iam  apud  Xenoph.  Mem.  Socr.  II.  3.  18  pedes  dicuntur  Ma 
Holge*  nkrt(uy]tLtvco  nnog  ro  cwegyslv  dXXrjXoig ,  neque  ipse  Plato  utrum- 
que  Semper  distinxit,  aiquidem  et  Legg.  I ,  p.  642  C  avzocpvcSg  ftst'ce 
fxolQcc  ovzi  itXaazmg  dya&ovg  dixit  et  Republ.  II,  p.  366  C  coniunxit 
cum  qui  fttia  wvaei  övgx£Qaivsi  ro  däixelv  et  qui  iniazrjfirjv  Xaßcbv  ait- 
4%tzai  avzov^  eumque  jsequitur  JSpinomidis  scriptor  p.992  C  onocoi  yug 
fteloi  xal  acocpQOvsg  äfia  zwg  uXXrjg  zs  fitzi%ovx£g  dqezijg  wvast,  nQog 
Ss  zovzoig  ooa  ftad'ijfiazog  tjgrai  fiaxugiov '  ndvzu  eiXqmozeg:  Aristo- 
teles autem  claris  verbis  ita  censet  Eth.  Nicom.  X.  9  6:  ro  aiv  ovv  zfjg 
qrvascog  örjXov  cog  ovx  im*  ifytiV  vndqxu^  dXXa  öid  zivog  &elag  alxiag 
rotg  cog  dlrj&dig  ivzv%iciv  vTid^h  neque  aliter  intellexit  Maximus  Ty- 
rius  diss..XXXVIII.  4,  quo  usus  sum  in  disp,  de  Socr.  magistris  p.  28. 

41)  Praeter  Menonem  p.  99  C  cf.  Ion.  p.  544  D,  Timaeus  p.  71  E, 
A pol.  p.  32  C,  quaeque  hac  de  causa  disputarunt  Morgensternius  in  Comm. 
de  Plat.  Republ.  III,  epim.  2,  p.  296  sqq.,  Kappius  in  Plat.  Erziehungs- 
lehre, p.  91  sqq.  et  Schrammius  in  disp.  quae  inscr.  Plato  poetarum  ex- 
agitator  seu  Piatonis  de  poesi  poetisque  iudicia,  Vratisl.  1830.  8. 

42)  Cf.  Etb.  Nie.  X.  9.  6  et  Magn.  Morr.  II.  8,  p.  185  C  ed.  Du- 
Vall.   Utramque  tarnen  distinguit  noster  p.  99  A,  quoenm  cf.  Legg.  IV,  * 
p.  709  et  Hippodamum  apud  Stob.  Floril.  CHI,  p.  340  Gaisf. :  zav  filv 

<ov  üqetuv  f^et  öicc  xdv  deiav  {ioiqccv,  zav  öh  etFroffof  diu  zav  ftvuzdf. 
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net43)*,  'virtutU  defectum  in  nomine  reprehendi  adeoque  in  cnlpam 
cnmenque  convem  ei  poenis  coercen,  onus  nanciscenuae  in  ipso 
potestas  nnlla  insit.  Qnanquam  hoc  de  natura  tantom  Protagoras 
dicit,  cuins  dona  qaom  ea  ipsa  re  ä  divina  sorte  differre  videantur, 
ot  illi  tribuamirs  quae  ona  cum  homine  nata  sint ,  huic  autem  quae 
inter  ipsum  vitae  cursum  quasi  extra  ordinem  aeeipiat,  ita  se  aliquis 
expedire  possit,  nt  nasci  quidem  haud  exigua  homines  ad  virtutem 
facultate  statuat4*),  plerosque  tarnen  inter  sensuum  initamenta  exem- 
plorumque  pravitatem  corrumpi  a  rectaque  via  aberrare  existimet, 
nisi  quis  divina  ope  quasi  sustentetur ;  idque  quum  etiam  aliis  non- 
nullis  Piatonis  dictis  confirmari  videatur46),  non  inter  recentiores 
modo  sed  etiam  inter  veteres  quum  aliis  tum  ipsi  Uli  Menonis  ex- 
cerptori  ita  arrisit,  ut  re  vera  philosophnm  omnem  virtutis  act ionern 
a  ratione  et  doctrina  seiunxisse  censerent46),  Christian  ae  autem  ec- 
clesiae  doctores  nonnulli,  sicut  omnino  Semper  operam  dederunt,  ut 
quasi  semina  et  scintillas  quasdam  verae  fidei  apud  Platonem  inve- 
stigarent47),  eo  nsque  processerunt,  ut  divinae  sortis  vocabulo  San- 
ctum  Spiritum  ab  eo  occulte  significari  suspicarentur48).  Verum 
enim  vero  quo  quis  accuratius  Platonicorum  placitomm  orbem  cog- 
noverit,  eo  certius  intelliget  in  hoc  quaestionis  exitu  illum  acquies- 
cere  non  potuisse;  quem  quum  omnino  mirum  foret  non  in  tali  phi- 
losophiae  parte,  qualem  Socrates  attingere  noluisset,  sed  in  ea,  cu- 
jus ipse  fundamenta  posuisset  solusqne  in  ea  regnare  videretur,  ita 
a  magistro  recedere,  ut  quod  ille  ineptum  dixisset,  (cf.  not.  22)  to 
itQOEGtuvai  nokecog  ano  TCtvtO(iazov  naoayiyvEGdca  toig  äv&QW-  , 
Ootff,  ipse  tanquam  summum  poneret,  tum  in  scientiae  pretio  sta- 
tuendo  adeo  cum  iUo  .  consentire  videmus ,  ut  quaecunque  ratione 
carcrent  quamvis  ceteroquin  optima  omnia  tarnen  torpia  esse  iudi- 
caret49);  quod  ' si  eam  virtutem,  quae  divinitus  eveniret,  opinione 
tantnm  niti  censuit  (cf.  not.  39),  ne  de  ea  quidem  honorißcentius 
existimare  poterat,  sed  quod  in  Phaedone  dixit  omnem,  quae  a  prü- 
den tia  remota   esset,  similacrum  tantum  et  umbram  virtutis  exhi- 


43)  Protag.  p.  323  C  sqq. 

44)  Cf.  v.  c.  Masonium  apud  Stob.  Ed,  Eth.  p.  426. 

45)  Republ.  VI,  493  A:  Sri  tcbq  3*  tm&y  is  xal  yfafrat  otov 
dsZ  iv  xoiocvTi]  xaroföratfft  nohrHmv,  &eov  fiolouv  ctvxo  amaai  Xiyonv  ov 
xaxeos  iosig. '  cf.  Legg.  IX,  p.  875  C  et  XII,  p.  951  B. 

46)  Sic  v.  c.  Themist.  Orat.  XXI,  p.  299:  %uXtnbv  yao  ro  ftffi* 
. .  xori  ov  nQorl^Tjaiv  'HaioSog  fiiv  xi\v  tQUgßUuß  htivtjw  68ov  %al 
uvavTTj  .  .  .  Zm*Q&Tr\g  Ss  ixbtvog  &sia  (ioIqu  pory  itaoccysvia&ai  ttg 
dvd'Qmnovg. 

i  47)  Cf.  Loffleri  Versuch  über  den  Piatonismas  d.  Kirchenväter,  Zül- 
lichan  1792.  8,  Claoseni  disp.  quae  inscr.  Apologetae  ecclesiae'Christia- 
nae  Piatonis  eiusque  philosophiae  arbitri ,  Hafn.  1817.  8,  et  Ackermanni 
4ibrum :  das  Christliche  im  Plato,  Hamb.  1835.  8. 

48)  Cf.  impr.  Justin.  Martyr.  Cohort.  ad  Gr.  c.  33  et  37  et  Clem. 
Alex.  Stromatt,  V,  p.  588. 

49)  Repubk  VI,  p.  506  C. 
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ad  virtatem  perveniri  negaret,  ut  identidem  Socraticom  illud  iactet,  or* 
tavta  dyet&6$  foaatog  yfimv,  aneq  ootpog^  «  61  aiux&yg,  tarnet 
Sh  %ct%og 51  )•  Quid  quod  ne  sequioris  quidem  aetatis  platonicos 
eios  sententia  latuit,  qaos  quum  alioquin  vel  plus  quam  Plato- 
divinis  viribus  tribnisse  constet,  in  hac  certe  causa  suum  seien- 
tiae  officium  reliquisse  testantur  Proclt  verba,  qoibus  omnem  virtu- 
tem  a  ratione  duce  pendere  agnoscit"),  neque  m  ipstus  Piatonis 
disputatione  in  Protagora,  si  recte  intelligatur ,  qnidquam  inest, 
qnod  diversam  a  Socratica  sententiam  arguere  possitM);  de  Me- 
none  autem,  licet  in  omnia  alia  abire  videatur,  eo  minus  desperamus, 
quo  magis  ea  quae  ibidem  de  natura  boni,  de  ambiguitate  reliquo- 
rnm  quae  volgo  bona  inter  homines  habeantur,  de  sapientiae  vi  et 
efficacta  ad  faustum  rerum  eventnm  hominumque  actione*  regendas 
dieser  untur,  cum  ipsa  disciplioa  Socratica  et  Piatonica  adeo  consen- 
tiun]tM),  nt  si  nihilominus  eiitus  ab  hac  deseiverit,  noa  modo  relL* 
quis  Piatonis  scriptis,  sed,  quod  ne  falsarium  quidem  deccat,  sibi 
ipsi  turpissime  contradicturus  sit.  Quae  quum  ita  sint,  facile  appa- 
ret,  omni  um  rainime  reprebendendos  esse  eos,  qui  quum  nec  secum 
ipsum  philosophum  pugnare  debere  nec  dialogum  ab  eo  abindicari 
posse  intelligerent,  ad  ironiam  confugerunt  Platonemque,  quum  de  uni- 
versa  virtute  dicere  instituisset,  in  extremo  sermone  de  nna  virtute  ci- 
vili  iudicare  statuerunt,  quia  haoe  scilicet  sophistae  unam  laudaverint 
maximeque  sectati  sint;  quae  quum  non  scientia  sed  una  opinatione  et 
bariolatione  niteretur  ideoque  ex  casus  et  fortunae  arbitrio  aqspensa 
esset,  veram  Platonis  sententiam  banc  fuisse  volunt,  ut  ostenderet  ci- 
vilem  istam  virtatem  non  adeo  magni  esse  faciendam,  quoniam  non 

50)  Phaed.  p.  69 :  %coqi£6iisvcc  de  (pQovyjascos  .  • .  f*^  amaygacpla  rig 
»  Ii  zoteevtrj  aQBrii  x.  r.  X. 

51)  Cf.  Lach.  p.  194  D ;  Alcib.  I,  p.  125  A. 

52)  Proclus  ad  Plat.  Alcib.  I,  p.  185  Creuzerit  netl  yotQ  al  aoercel 
7TU gcll  rrjg  cpQovrjaEcog  tog  ijysfwvevovarjg  i^rjQxrjvzat  xal  nsgl  xeron/v  v- 
fpearrjxaaiy  %ccl  dno  vavzfjg  tDQ/irjvzai,  mal  hi  zö  ÖLceyiyvc&aitstv  zu  re 
dyad-d  xal  tu  nenue  fiopijg  iäzl  ztjg  (pQOvrjctcog  f?yov,  <6g  uvzog  Iv  zs 
XaQfildy  xui  h  Mhoavi  ÖtUwoix  ubi  quem  respicere  videtur  Charmidis 
locum,  est  p.  166  sqq. 

53)  Qua  de  re  plaribus  disputatum  est  in  Allgem.  Schulzeitung  1830. 
No.  41  et  42. 

54)  Primarius  locus  est  p.  88,  ubi  quod  ait:  iturcu  yao  tdyct&a  e&- 
tpiliftu,  iisdem  verbis  legimus  apud  Xenoph.  Mem.  IV,  6,  8  et  Plat.  Re- 
publ.  II,  p.  379  B ;  quod  autem  praeterea  monet  et  corporis  et  anirai  do- 
tis  zmv  nqög  zi  esse  et  nisi  prudentia.et  sana  institutione  regantur,  non 
magis  in  bonam  quam  iii  malam  partem  converti  posse,  adeo  respondet 
Iis,  quae  et  a  Socrate  apud  Xenophontem  IV,  2.  12  sqq.  et  ab  ipso  Pia- 
tone Republ.  VI,  p.  491  et  Legg.  II,  p.  661  B  exponuntur,  ut  illic  certe 
serio  disputari  fatendum  sit;  Stallbauiuiura ,  qui  ibi  quoque  caviüationera. 
odoratur,  haud  scio  an  Brandisius  in  errorem  duxerit,  qui  Socrati  utile 
pro  bono,  prudentiam  pro  virtute  esse  negat,  quem  tarnen  quum  satis  re- 
f utasse  nobis  videamur  in  Gesch.  et  System  d.  piaton.  Philos.  T.  I,  p. 
251,  nunc  quidem  hac  de  re  tacere  maluraus. 
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ad  scientiae  constantiam  et  aequabilitatem,  qualis  in  virnm  probam  et 
sapientem  conveniat,  extollatur,  sed  caeco  quodam  impetu  in  agendo 
sese  regi  patiatur,  idque  profecto  non  prorsus  contra  philosophi  men- 
tem  disputant;  num  tarnen  hac  sola  observatione  omnes  difficultates 
expediverint  locjque,  quem  illustrandum  proposuimus ,  vim  bc  senten- 
tiam  exhauserint ,  alia  quaestio  est ,  quam  ipsam  nunc  paulo  accuratins 
pertractarc  aggrediemur. 

Nam  ut  statim  dicariins,  quid  nobis  a  viris  doctissimis,  quornm 
superius  not.  3  nomina  posuimus,  in  hac  causa  parum  observatum  esse 
videatur ,  rix  intelligimus ,  quomodo  Platonem ,  qni  alias  summa  qua e- 
que  ad  divinam  sortem  r  ■  t\  r  t  )  nec  nisi  bona  divinitus  fieri  posse 
quanta  potest  contentione  docet66),  hoc  ipso  difinitatis  vocabulo  adeo 
abusom  esse  velint ,  ut  in  ludibrium  et  contentionem  eorum ,  quos  di- 
vino  spiritn  afflatos  dicat,  vert<  rit ;  quod  etsi  per  ironiam  taut  um  fieri 
respondeant,  ipsa  opinor  ironiae  vis  in  eo  cernitur,  ut  aut  laudi  demus 
alicui  quod  rcctins  vitio  verteretur,  ant  appellatione  utamur,  quae  con- 
traria sit  ei  quam  rc  vera  in  mente  habeamus,  quorum  neutrum,  si  recte 
video,  in  eum  locum,  de  quo  agimus,  conveniet,  Sive  enim  serio  di- 
vinos  iudicabat ,  qui  sine  doctrinae  ope  aliquid  recte  facerent ,  hoc  non 
simulata  sed  vera  laude  dignnm  habere  poterat,  sive  quis  id  ipsum 
xax  avrlcpQcteiv  tantum  iis  tribui  statuat,  ut  Oeloi  appellentur,  Vereor 
nt  hac  ratione  etiam  reliquos  illos  locos  expedire  possit,  quibus  eandem 
sententiam  tarn  claris  verbis  expressam  legimus ,  ut  nemini  dubitare  li- 
ccat,  quin  Plato  bonos  viros  divinitus  exsistere  posse  existimarit57); 
quod  autem  Morgensternius  inde  potissimum  ironiam  patere  arbitratur, 
quia  viri  boni ,  qui  sine  doctrina  fiant ,  cum  vatibus  hariolisque  et  toto 
poetarum  genere  comparentur,  de  quibus  Plato  ita  senserit,  ut  non 
multum  ex  hac  comparatione  honoris  in  illos  redundare  videatur,  id 
quam  vis  speciosissime  dictum  sit,  propius  tarnen  consideratum  omnem 
ironiae  suspicionem  ab  hoc  loco  removebit  Ipsum  quidem  Morgen- 
stern iura  si  audiremus68),  omnia  quae  passim  apud  Platonem  de  divino 
poetarum  furore  leguntur,  ex  vulgari  tantum  loquendi  consuetudine  de- 
sumta  et  ipsa  pariter  ad  cavillationem  redirent,  callidissimo  scilicet  con- 

_  •  * 

55)  Apol.  p.  33  C,  Phaedo  p.  58  E,  Protag.  p.  322  A,  ubi  ne  qois 
Protagoratn  ex  sua  potius  quam  Piatonis  mente  nominero  toiag  fiolQtxg 
fatiXBvta  facere  arbitretar,  cf.  Phaedr.  p.  230  A  et  Legg.  VI.  p.  766 
A;  eodemque  pertinet  Ae/chinis  locus  apud  Ar  ist  Hern  de  Rhetor.  T.  II, 
p.  20:  tl  fifo  rtvt  xi%vri  tpfirjv  Svvne&ai  cocptXrjoai,  «dvv  av  noXXfjv 
luavrov  fifoqtttv  KttTFylyvmoxop,  vvv  ftdu  fioiQa  ajftrjv  fiot  rovro  ö>- 
itioÖTct  in  'M%tßiddr]V,  ubi  omnino  de  toto  hoc  argumenta  ita  dispota- 
tar,  ut  etsi  Aristides- Platonem  invidiose  impugnat,  nostram  tarnen  aen- 
tentiam  duobus  modis  confirmet;  ei  quidem  et  Platonem  ostendit,  quod 
modo  monuimus,  doctrinae  plurimum  tribuisae,  et  reliquos  Socraticoa  com- 
probat,  de  quo  nunc  agimus,  nec  divinae  sortis  vim  contemaiase,  sed 
praeter  doctrinam  illam  quoque  magistro  ducem  fuisse  existimasae. 

56)  Republ.  EL  p.  379  B. 

57)  Republ.  II,  p.  366  C  et  VI,  p.  492  E ;  Legg.  I.  p.  642  C  et 
XII,  p.  951  B  etc. 

58)  Comm.  de  Plat.  Republ.  p,  298. 


Digitized  by  Google 


60  Dwputatfo  de  Piatonis  Menone. 

silio  ita  coroparatam, .  nt  nee  poetas  offenderet  vulgique  opinionem  se- 
qui videretnr;  huic  vero  artificio  ut  in  certis  hominibus  obiter  perstrin- 
gendis  locus  fueritw),  illic  certe,  ubi  de  toto  genere  iudicandum  es- 
set, nihil  aut  imbecillius  aut  philosophica  gravitate  indignius  inveniri 
poterat  hac  ironia,  quam  iam  antiquitus  fuerunt  qui  omnino  praeter 
necessitatem  Socrati  obtrudi  viderent60),  neque  inter  recentiores  de- 
fuerunt61)  qui  accurata  omnium  dictorum  comparatione  intelligcrent 
Platonem  furorem  poeticum  pariter  atque  amatorium  serio  agnovisse 
tantumque  abfuisse  ut  eum  reprehenderet,  nt  verum  poetam  sine  ali- 
quo  numinis  afftatu  fieri  posse  negaret62);  ac  licet  in  hoc  genere 
propter  argumentum,  in  qqo  plerumque  elaboraret,  imitationis  nralta  * 
etiam  reprehendendainveneritM),Ulud  profecto  temere  fecit  Morgenster- 
nes ut^  vates  qaoque  et  fatidicos  eadem  ludibrii  suspicione  compre- 
henderet,  quorum  consortio  iUos  ipsos  potius  honestari  veramque  scri- 
ptoris  meutern  aperiri  deeuisset64).  doeratem  certe  vaticiniis  toti- 
que  arti  augurali  nun  minimum  tribuisse,  Xenophontis  testimonio  sa- 
tis  constat65),  neque  Platonem  hac  in  causa  praeeeptoris  vestigia 
reliquisse  quum  aliis  ipstus  iudieiis*6}  tum  imprirais  Timaei  loco  ap- 
paret67),  ubi  cum  claris  verbis  perscriptum  legamus,  hariolationcm 
divinitus  datam  esse  ad  resarciendam  imprudentiam  humanam  nec 
sana  inente  quenquam  sed  aut  dormientem  aut  delirantem  ad  eam 
ferri,  negare  non  possumus  philosopbum  etiam  praeter  sapientiam  in 
divina  ope  viam  ad  vertun  adipiscendum  positam  putasse;  idem  au- 

59)  1  JJt  y.  c.  de  Prodico  in  Protag.  p.  315  R*:  ndvcoyog  yao  ftot 
SoKtl  6  dvijQ  ilvui  xal  &stogy  de  Siroonide  in  Republ.  I,  p.  331  E:  ao- 
tpoe  yotQ  Kai  &Eloe6  dvqo  etc. 

60)  Cf.  Gesch.  u.  System  d.  piaton.  Philos.  T.  T.  p.  326. 

61)  Cf.  van  Heusde  Initia  Philos.  Piaton.  T.I,  p.  122  sqq.,  Nitzsch. 
ad  Plat.  Ion.  p.  16  sqq.,  H.  Kitten  Gesch.  d.  a.  Philos.  T.  II,  u.  233, 
Od.  Mülieri  Gesch.  d.  Theorie  d.  Kunst  bei  den  Alten  T.  I,  p.  44?  etc. 

62)  Phaedr.  p.  245  A :  og  d*  ccv  uvtv  uavlag  Movamv  fnl  noirixi- 
xeeg  ftvQccg  dtpUrixui,  xsio&eig  (og  ctQct  ix  xszvrjg  Ixavdg  noirjxijg  iaöftB- 
vog,  *tjXt]q  entzog  ts  xal  ij  nolrjöig  vno  rfjg  x6v  /uetvo/tivmv  ij  xov  öa>- 
<PQOVOvvxog  ■qq/avia&T]. 

63)  Legg.  IV,  p.  719  C:  nalaiog  fiv&og  oxt  noiTjxrjg  onoxecv  iv  raT 
tolnodi  xijg  Movorig  xa&ifyxai,  zoxs  ovx  fycpQav  itzlv,  olov  6e  xq^vtj 
xig  x6  intov  $etv  hxolumg  fa,  xal  zrjg  tsxvvJS  overjg  (iifi^CBmq 
ctvayxd&Tcti  ivavxlcog  dXXriXoig  uvdgcÖTtovg  7touov  diccxi&tftevovg  Ivuvxtct 
Xiyttv  onlreS  noXXdxtg  x.  t.  X.  De  ipsa  fiifirjxix'j  cf.  Sophist,  p.  236  et 
Republ.  III,  p.  392  s^q.  et  X,  p.  595  sqq. 

64)  Probe  enim  diatingaendi  suht^  qnos  nnnc  dielt  %Q7)6fi(p8ot  et  <rso- 
fiävxsig  a  vulgart  zqrr}<$tioXoytav  et  ftdvxscov  genere,  qni  artis  tantnm  et 
memoriae  ope  vilem  qnaestnm  faciebant;  cf.  Lobecki  Aglaoph.  p.  979, 
Böttigeri  Ideen  zur  Küiistmythologie  T.  I.  p.  105,  Nitzschii  Meiert,  de 
Hist.  Homen  T.  I,  p.  163. 

65)  Mem.  I.  1.  2  et  19;  IV.  3.  12  et  7.  10. 

6G)  Apol.  Socr.  p.  33  C,  Sympos.  j>.  202  B,  Politic.  p.  290  C  etc. 
67)  Tim.  71  Bs  ovxoa       xerro q&ovvtes  xal  xb  tpavXov  tffidiv,  Tva 
alq&ttag  7tr^  noogdnxotvxo ,  Kaxi<tZ7]6uv  iv  tovx<p  zo  fiapziZfiv.  Ixccvbv 

61  atjpsiov  ag  fiavztx^v  -dtpQoavvr]  &*6g  dv&Qtonivv]  Sidmxw  ovdtig  yao 
Ivvovg  iydmtcu  fiavxixris  ir&tov  %ut  uXn&fäg  xl  t.  X, 
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tem  poStis  qnoque  ab  ipso  «oncesinm  esse  ex  alio  loco  non  minus 
claro  prodit,  ubi  vel  praeteritarum  rernm  temporisqae  fabolosi  me- 
moriam  non  sine  nomine  eos  tradidisse  ait68);  quod  si  ex  poetarum 
vatumque  similitudine  etiam  virtutis  originem  existimat,  vix  dubitarK 
potent,  quin  hanc  quoqne  bona  fido  et  sine  ollo  ladibrio  ad  divi- 
nain  sortem  et  quandam  humanae  imbecilütatis  compensationem  retuw 
lerit  At,  inquit  Stallbaumius,  virtus  de  qua  hic  agitur  non  uni- 
versa  est,  sed  civilis,  quam  Plato  etiam  aliis  in  locis  ita  descripsit, 
ut  a  Vera  virtute  eodem  intcrvallo  distare  existimanda  sit,  quo 
scientia  (Ijrioi^)  «*>  opinionis  fluetuatione  (Ö6£V)  seiuneta  est; 
ulque  si  eo  taut  um  consmo  monuit,  ut  non  umeam  virtutis  auipt- 
scendae  viam  apud  Piatonem  per  divinam  gratiam  patere  indicaret, 
sed  Socraticae  illi  per  scientiam  et  rationem  pretiom  suurn  integrum 
mauere,  nos  qnoque  consentientes  habet;  sin  id  simul  egit,  ut  hac 
observatione  virtutis  divinitus  aeeeptae  minorem  dignitatem  statueret 
quam  eins  quae  prudentia  et  cognitione  niteretur,  sortemque  divi- 
nam, quam  Plato  dicit,  nihil  aliud  esse  significaret  nisi  casum  illum 
et  opinationem,  qua  vulgus  hominum  ad  recte  agendum  pervenit, 
veremur  ne  eorundem  dictorum  auetoritate,  quibus  ad  suam  senten- 
tiam  confirmandam  utitur ,  refutari  possit.  Et  Reipublicae  quidem 
locus  p.  493  A,  quantum  nos  videmus,  eorum  numero,  de  quibus  ( 
Plato  dicit :  o  xi  ntQ  av  oa>{tfj  ts  xal  yivrpvti.  olov  öel  iv  TOtctvTy 
xar uGxaöu  ttoXltshdv,  &IOV  Ltolgctv  avzo  OujOai  kiyav  ov  y.av.cög 
igsig,  non  civitatum  rectores  comprehendit ,  in  quibus  civilis  tantura 
virtus  cernatur,  sed  eosdem,  quos  superius  p.  490  E  dixerat:  o>u- 
y.oov  öe  XL  iy.cpevysL  ovg  6)]  xal  ov  itovrjQOVQ  aynyjovovg  de  KU- 
kovot,  hoc  est  philosophos,  quos  quia  in  corrupta  civitatis  conditione 
recta  diseiplina  uti  non  posse  videt,  si  qui  exstiterint,  divinitus  ex- 
stitisse  colligit ;  eosdem  autem  quod  interdum ,  si  divinitus  contige- 
rit' ')  etiam  respublicas  reetnros  adque  divini  exemplaris  formam 
compositoros  esse  ait ,  id  ipsum  documento  est  ei  nec  civilem  fa- 
cultatem  adeo  spernendam  visam  esse ,  ut  eam ,  modo  divino  dono 
potius  quam  human is  exernplis  niteretur,  ab  uuiversa  virtute  seiun- 
gendam  putaret.  In  altero  vero  loco  Politici  p.  309,  quem  eo  po- 
tissimum  consilio  Stallbaumius  adhibuisse  videtur,  ut  quae  quis  di- 
vinitus de  bonis  et  malis  sentiatr  opinione  tantum  niti  eaque  re  Ion- 
gissime  a  scientia  distare  ostenderet,  nescio  quomodo  negiexit  verba 
psra  ßeßaiaaecog,  quibus  ipsis  discrimen  diviuae  eiusmodi  opinionis 
a  vulgari ,  ut  nobis  videtur ,  satis  magnum  indicatur ;  quae  quum  ex 
Piatonis  sententia  nulla  magis  re  scientiae  cedere  videatnr  quam  fir- 


» 

68)  Legg.IIT.  p.  682  A:  Ufm  yeco  Sr^zavzu  rot  tity  *arä  pov  irap 
tlgrjutvce  xal  xara  q>votv  fatov  yap  ovv  di)  xai  zö  noirjxtfiov  ov  yi- 
906  vfivoaöovv  noXXmv  zcov  nutz  dfoj&ttav  yiyvofihmv  £vv  ztci  Xdoiöi 
xai  Movaaiq  icpcintszai  htdßzozs. 

69)  Republ.  IX,  p.  592  A:  ov  fitvzot  fifftog  iv  zjj  naroiSi,  iäv  firj 
da'a  Tig  tvzn  &t*ßii:  cf.  VI,  p.  500  D  et  Lege.  IX,  p.  875  C. 

*  « 
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»t70),  Irans  ipsoip  defectoin  divina  opera  quasi  compensari  ostendit 
ita,  ut  si  quis  divinitus  regatur,  eum  non  minus  firmiter  incedere 
significet  quam  qui  rationem  ducem  habeat ;  idque  non  ad  actiones 
modo  bumauas  verum  etiam.ad  coguitionem  pertinere,  ut  si  quis 
eam  divinitus  accipiat,  perinde  sit  ac  «  ipse  rem  aut  invenerit  aut 
didicerit,  insigoissimo  PbaedonU  loco  apparet71),  upde  sequitur,  ut 
quo  arctius  virtutem  cum  cognitione  iungamus,  eo  certius  etiam  iliam 
pariter  ut  hanc  di?initus  contingere  posse  constet.  Omnino  casui  et 
fortunae  obnoxia  esse  quae  divino  numine  fiant,  et  ipsi  rei  natnrae 
repugnat  et  Piatonis  placitis  manifesto  contrarium  est72),  neque  eo 
confugere  bcebit,  quod,  nisi  egregie  fallimur,  Stallbaumio  in  üs  qnae 
de  civili  yirtute  dixit  observatum  est,  ut  baue  vir  totem,  quae  divi- 
nae sorti  aeeepta  referatur,  eandem  censeamus  cum  ea  quam  Plato 
a  genuina  et  vera  disiunetara  ö)j^oxLxr(v  ts  xctl  aoAtmqv  «osrifv 
appellat73);  nam  nt  mittamus  iis,  qua  fttiq.  pLOiQct  boni  fieri  dican- 
tur,  eximiuin  quoddam  virluüs  genus  tribui74),  iUa  virtutis  species, 
quam  vulgarem  philosophus  appellat,  uau  et  consuetudine  nititur75}, 
idque  ipsum  cum  opiuione  commune  habet,  quam  Plato  ex  iteratä- 
rum  pereeptionum  memoria  exsistere  docet76),  iiaec  autem  est,  quae 
dialogi  initio  aaurjir}  dicebatur,  quam  ne  quis  cum  nostra  confundat, 
et  Aristotelis  auetoritas  vetat,  qui  utrumque  genus  clarissime  distin- 
xit  (cf.  not.  10),  et  Piatonis,  qui  in  ßepublica 77 )  reiiqqas  vir- 
tutes,  quas  exercitatione  comparare  liceat,  prudentiae  tanquam  rei 
divinae  ita  opposuit,  nt  noiro  modo  $ecum  ipse  pugoaret,  si  iüis 
quoque  divinam  originem  et  indolem  assignaret.  Accedjt  ajius  ia 
Legum  libro  secundo78),  ubi  pari  fortunae  praedicaüone  coniungit 


70)  Pbileb.  p.  59.  .. 

71)  Pbaedr.  p.  85  C :  delv  vccq  tcsqI  avxu  £v  yi  ti  xovxcov  8iccngaT 
|acxh«,  ij  fia&eZv  oitrj  1%h  7}  svqhv  (cf.  disp.  de  Socratis  magistris  p. 
37)  rj  il  xctvxa  düvvuxov  xbv  yovv  ßsXxtszov  x&v  dv&Qcon£vcov  Xoycov 
Xaßovxa  xerl  Svs&XEyKtotttxov  htl  to^xov  6%ov(itvov  eoVjrfp  inl  c%(Öiag 
Hivdvvivovxct  SianXsvöai  tov  ßiov  (hoc  ad  opinatiunem  pertinet),  ti  fnj 
zig  dvvaixo  dmpaXiaxtQov t  ymI  uxwSvpoxsqqv  inl  ßtßatoxaqov  ogwureog 
r]  Xoyov  fttiov  zivog  dtccnÖQev&rjvui:  ubi  cf.  Wyttenbacb.  p.  226. 

72)  Polit.  p.  279  D:  xo  xaxä  xavxä  xal  (ogavxmg  l%uv  dtl  xal  rrcv- 
zbv  tlvai  xolg  itdvzmv  öeiozdzotg  ehai  itqogfpu  novo  ig:  add.  quae  sup. 
not.  42  diximus.  v 

73)  Cf.  Phaed.  p.  82  B,  pluraque  in  Actt.  Societ.  Gr.  Lips.  T.  r, 

p.  6.  •  » 

74)  Legg.  I.  p.  612  C:  ro  n  vitu  itoXX&v  Xtydfievov  cSg  0001  *AQ'7i~ 
valcov  stolv  dya&ol  d  tot  tpSQovxcog  sial  xoiovxoi ,  doxtl  dXrjd'iöxccxa 
Xsyso&af  fiovot  yag  avtv  dvdyxrjg  avrocpvcSg  &elct  (xoioa  dXij&Qjg 
xctl  ovxt  itXaazag  eiolv  dyct&oii  cf.  X,  p.  904  D. 

75)  Republ.  X,  p.  619  C. 

76)  Phileb.  p.  38  B :  cf.  TheaeUt.  p.  194  B  et  Legg.  I,  p.  645  E. 

77)  Repubi.  VII,  p.  513  K. 

78)  Legg.  II,  p.  653  A:  «pQovrjciv  $1  xal  dXrj&Eig  do^ag  ßeßaiovg 
y  svxvzkg  ox(p  nal  nqog  vor  yijQas  Ttagtytvsxo*  xiUog  8'  ovv  iauv  av- 

&Qm7tog  tavta  xal  zu  &  tevvoig  *dvxu  ASXfr}fi4vo$  dyaüd. 
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coDtigerit,  qui  quam  iidem  sint,  quos  in  Politico  faiov  «aUai>o- 
viov  yivog  appellari  vidinius,  certam  erit  in  Menone  quoque  non  per 
sed  serio  eandem  imoti^firjg  et  tvÖo^lag  vim  ad  recte 
statui,  quodque  illic  contra  opinionem  dicere  videatur,  ita 
in  oo^ijv  oojurv  cadere,  si  firmitate  careat;  firmitatem  au- 
tem  non  tantam  ablag  Xoyic^o),  nt  in  Menone  est,  sed  etiam  divi- 
nitns  contingere  Politici  locas  tarn  dare  profitetur,  ut  nihil 
vcniri  possit ,  quam  si  quis  eam  virtutem  ,  quam  quis 
debeat,  eodem  loco  babeat  cum  ea,  quam  exercitando  consecut  us 
fuerit,  hanc  enim  neutiquam  firmam  et  indelebilem  esse  primarius  lo- 
cus Reipubl.  X,  p.  619  C  satis  ostendit79).  III  ml  tantum  concedi- 
mus  inter  virtutem  philosophia  comparatam  et  divinitus  datam  Inter- 
esse, nt  illa  interno,  haec  oxterno  firmamento  nitatur,  quod  etsi  ad 
exitum  rei  idem  sit ,  ita  tarnen  differt,  nt  in  philosopho  simul  etiam 
inter  agendum  cernatur ,  in  altero  ipso  demum  exitu  appareat,  illius- 
que  singulas  actiones  ratio  et  consilium  cnmitetur,  huius  autem  con- 
stantia  post  peractam  demum  vitam  existimari  possit;  nnde  etiam  il- 
lud  explicatur,  qnomodo  Plato  militunt  in  re  publica  sua  virtutem, 
quae  OQ&rj  öo^rj  continetur ,  rr erfUrtxtj  v  nuncupare  potuerit80 )  ,  eos- 
dem  tarnen  mortuos  ftslovg  et  öaifjLovlovg  appellet81)  ,  ac  licet  for* 
titudinem,  quae  metu  excitctur,  inter  simulacra  tantum  virtutis  po- 
suerit,  ipsum  tarnen  metum,  qui  eam  excitat,  utpote  divinitus  immis* 
sum,  &üov  (poßov  dicat82).  Quam  vis  enim  divinitus  regantur,  ho- 
mines  ipsi,  si  quid  cm  ratione  carent,  umbrarum  instar  oberrantes 
opinatione  tantum  uti  yidentur,  quae  utrum  divino  nnmine  confirme- 
tur  an  humana  tantum  conjectura  viam  praetentet,  exitus  demum 
doccre  potest,  tantumque  abest,  ut  contra  magistri  sui  sententiam83) 
homines  otiosos  divinam  opem  exspectare  iubeat ,  ut  quemadmodum 
*  Ule  nihil  gratius  diis  facturos  censuit,  quam  si  exercendo  et  discendo 
rerum  sibi  usum  compararent  nec  fortunae  sed  rationi  se  resque 
suas  committerent 84 ),  ita  et  ipse  neminem  propius  quam  philosophum 
ad  eos  accedere  statuat86);  idem  tarnen  quum  ab  omni  memoria 
vel  in  corruptissimo  rerum  publicaram  statu  exstitisse  videret,  qui 
qnum  virtute,  integritate  et  solertia  inter  aequales  excelluissent,  tum 
eam  recte  agendi  constantiam  exhibuissent,  quae  neque  exemplis  ne- 
que  exercitatione  sola  explicari  posset,  nihil  restabat,  nisi  ut  quod 


79)  Ubi  illod  quoque  nos  advertit,  quod  eum  qui  Ite*  uvtv  yüoco 
q  lag  virtutem  nactus  Sit,  iv  tETceyfisvTj  itoXirtia  vixisse  ait,  quos  outem 
&tia  fiolqa  bonos  fieri  dicit,  ad  corruptas  pariter  ac  sanas  res  publicas 
refert,  cf.  Legg.  XII,  p.  951  B. 

80)  Republ.  IV.  p.  430  B ;  cf.  Acta  Soc.  Gr.  p.  7. 

81)  Republ.  V,  p.  469  A. 

82)  Legg,  II,  p.  671  D. 

83)  Xenoph.  Mem.  I.  1.  9. 

84)  Ibid.  III.  9.  14  et  15. 

85)  Republ.  VI,  p.  500  D :  cf.  Alcib.  I,  p.  133  C,  Theaetet.  p.  176 
B,  Sophist  p.  216  B  etc. 
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pmioaopniae  in  uns  tnoui  non  ucerei,  au  umnnm  numen  soriemque 
plus  quam  humanam  referret,  idque  ne  quia  cum  per  simulationem 
et  risum  fedsse  com  Morgensternio  inde  colligat,  quia  in  Menone 
de  Atticia  potissimnm  hoininibua  sermo  ait,  de  quibua  alibi  non  ad- 
modnm  honorifice  aenaiaae  videator,  eodem  modo  etiam  de  Lycorgp 
lQUicat  ),  cums  pruueDitam  et  ieiiciiaiem  in  repuonca  constittienua 
et  Socratem  et  Platonem  aemper  maximi  feciaae  conatat.  Quae  ai 
recte  disputavimus,  hoc  profecto  extra  dubitationem  positum  arbitra- 
mur,  qtiidquid  in  noatro  dialogo  Plato  reprehendat,  in  eoa  quos 
Velovg  appellet  ipaoa  nihil  reprehenaionia  nedum  Indibrii  ant  cavitla- 
tioni»  cadere,  aed  Ulnc  tantum  pertinere,  ne  qnia  hac  ipaa  illorum 
praestantia  sedtrcator,  nt  aliquid  inde  diaci  virtotisque  doctorea  haben 
poaae  censeat;  quae  enim  in  iia  iniremnr,  ipaia  tantum  divinitus  data 
fuisae  neqüe  humano  arbitrio  aliia  tradi  poaae;  eademqae  poetarum 
causa  est,  qnibua  quum  Plato  videret  aeqnalea  suoa  ita  abuti,  nt  non 
tantum  puerilia  ioatitutionis  argumenta  inde  sumerent,  aed  omnia  do- 
ctrinae  aemina  carminibua  eorum  contineri  arbitrarentnr 87 ),  mnltoaqne 
eo  tnaipientiae  procedere,  ut  ai  quia  Homerum  memoriter  teneret  nulla 
amplina  disciplina  indigere  sibi  videretur88.),  ipai  autem  poetae  poeta- 
rumqne  interpretea  ana  arte  omniunf  rerum  facoltatem  contineri  iacta- 
rent89),  hoc  ipao  conailio  divinoa  appellavit,  ut  carminum  praestan- 
tiam  ab  hominum  merito  seiungeret  neqoe  ex  illornm  perfectione  ali- 
qoam  horum  indolem  et  facultatem  ad  alios  docendos  colligi  debere 
demonstraret.  Ipsius  vero  Menonis  argumentum  diaputationiaque  ae- 
riem  quod  attinet ,  omnia  recte  aibi  const abunt,  modo  recpgitemus  il- 
lud  quod  PlatQ  identidem  contendit,  virtutem  ai  acientia  contineatur 
doceri  posse ,  ipsis  extremis  verbia  confirmari ,  ubi  eum  qui  virtutem 
ßuam  aliia  tradere  possit,  Tireaiae  inatar  inter  multaa  umbras  unum 
sapere  ait,  conditionem  autem,  unde  virtutis  doctrina  pendeat,  nusquam  • 
negari,  sed  quum  tot  virorum  exempla  nota  sint,  qui  qunm  ipsi  vir.  * 
tute  non  caruerint,  eandem  tarnen  ne  filiis  quidem  suia  relinquere  po- 
tuerint90),  aliam  tantum  viam  monstrari,  qua  et  ipsa  singulis  ad  virtu- 
tem pervenire  liceat,  illiua  vero  quaestionis  tractationem,  quae  adveram  ' 
virtutis  indolem  pertineat,  in  aliud  tempus  differri ;  quod  si  nihilominns 
virtutem  a  doctrina  seiungere  videtur,  hoc  ad  aiteram  tantum  viam 
spectat  quam  accuratius  tractavit,  aiteram,  quae  in  scientia  posita  est, 
omnino'  non  excludit,  nee  de  futuro  tempore,  sed  *ie  praeterito  et  prae- 
senti  agit,  quo  nihil  magis  curandum  erat,  quam  ne  quia  externa  specie 
induetus  pravis  se  magistria  crederet.    Sed  haec  ab  interpretibua  aatis 

-  - 

"  86)  Logg.  III,  p.  691  B:  tpvaig  tig  uv&qamlvri  pquyuirn  &sla 
Xivl  Svvdfisi. 

87)  Protag.  p*  325  E;  Republ,  X,  p.  598E;  cf.  Jacobs  acadera.  Re- 
den p.  288,  Ulrici  Gesch.  d.  hellen.  Dichtkunst  T.  I,  p.  185,  Krenaeri 
Homer.  Rhapsoden  p.  131  etc. 

88)  Xenoph.  Sympos.  III.  5  et  IV.  6. 

89)  Plat.  Apol.  p.  22  D ;  Ion.  p.  531  sqq. 

90)  Meno  p.  94  A— D;  cf.  Protag.  p.  319  E,  Alcib.  I,  p.  118  E  et 
Groeu  van  "Prinster.  Piaton.  Prosopogr.  p.  128-  sqq. 
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iam  explicata  sollt  neque  longiore  expficatiooe  uufigent;  nobis  illud 
tantum  propositum  erat ,  ut  dialogum  nostrum  nec  casu  et  caeca  ali- 
qoa  opinatiooe  virtutem  acquiri  docaisse  nec  divino  nomine  ad  ladt, 
briam  et  caviilationem  abosum  esse  ostenderemus ,  quo  facto  et  reKqaa 
omnia  facilius  eoram  expedientnr  et  hoc  certe  statin*  ab  ipso  scbolarom 
limine  Vobis  persuasum  erit ,  Pia  ton  em  scientiae  honorem  et  divini  mi- 
iniDis  reverenudm  na  couiunxisse ,  ui  eiidjnsi  imersis  viis  nicecierent, 
eundem  utriusque  exitum  esse  doceret;  quod  autem  eos  qui  sola  divi- 

vit,  tantum  abest  ut  irreverenter  dictum  exUtimeraus ,  ut  Vos  quoque, 
CommiKtones  huroanissimi ,  quanta  possimos  contentione  adhortemox, 
ne  in  iis  qaae  uni  alterique  Vestrom  divinitus  contigerint  acquiescatis, 
sed  cogitatione  et  doctrina  eo  evehatis,  ut  omnium  ratione  reddere  et 
qoae  Vos  sciatis  etiam  cum  aliis  comroomcarc  possilis ;  nara  hunc  de- 
mum  verum  bonorum  quae  quis  habeat  fructum  esse  int  er  omnes  constat. 
P.  P.  Marburgi  Idibus  Sept.  MDCCCXXXVII. 


xMToii  rnaenci  nermanni 

J  Disputatio  de  P.  Terentii  Adelphis. 

[Repetita  ex  Indicibus  lectionum  in  Academia  Marbnrgensi  per  se- 
mestre  aestivum  a.  MDCCCXXXV1II.  habendarum.] 


■ 

Adcommilitones. 

Venostissimam  Terentii  fabolam ,  qoae  a  Menandri  Adelphis  et 
nomcn  et  argumentum  traxit.  poblids  scholis  interpretaturi  vix  qoid- 
quam  antiquius  habere  arbitramur,  quam  ot  qnoad  fieri  possit  acco- 
ratissime  discernamos,  qnantum  in  ea  (idelem  Graeci  exemplaris  ima- 
ginem  referat,  quantum  ipsius  ingenio  routatum  vel  aliunde  Ulatum 
sit ;  quo  facto  non  modo  singulorum  locorum  rationes  clarius  appa- 
rebunt,  verum  etiam  eximium  poetae  artiGcium  declarabitur,  quo  item 
ut  alia  hoc  quoque  argumentum  ita  excoluit  et  variavit,  ut  hinc  inde 
ambigi  posse  videatur,  utrum  plus  ipse  Menandro  an  Menander  Uli 
debuerit.  Neque  enim  caeca  imitatione  Terentium  huius  vestigia  pres- 
sisse,  sed  suum  quoque  interdum  iudicium  secntum  esse,  veteres 
grammatici.  quos  ipsam  Menandri  fabulam  etiam  tum  ante  oculos 
habuisse  verisünile  est ')»  nou  sine  nostrt  lande  allatis  exemplis  te- 


1)  Menandri  aliorumqne  veteris  comoediae  Graecae  aactorura  fabulas 
medio  demum  aevo  delctas  esse  tradit  Petras  Alcyonius  apud  Pabricium 
Bibl.  Gr.  T.  I.  p.  769:  audicbam  etiam  paer  ex  Demetrw  Chalcoadylu 
.  ».  .  aacerdotes  Graeco»  tanta  ßoruiste  auetoritate  apud  Caesarea  £ty- 
Arckiv  f.  fktl.  v.  Pädag.  Bd.  V I.  Hft.  1.  5 
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r  *),  ipse  autem  poeta  io  prologo  candide  profitetur,  se  eodem 
modo  quo  Audriam  ex  duabus  Menandri  fabuli*  confla?it  et  Eunucho 
ex  eiusdem  Colace  festivissimarum  sceoarum  condimenta  addidit,  in 
Adelphos  quoque  integrum  locum,  ubi  adolescens  meretricem  lenoui 
eripiat,  ex  Diphiii  CoanBorientibos  transtulisse;  quod  etsi  nonnullos 
aequalium  acerrime  reprehendisae  legimus,  qui  contaminari  fabnlas 
hoc  instituto  iactarent  3) ,  tarnen  et  ipse  Tereotius  recte  hoc  fieri 
contendit,  et  nostra  aetate  invenit  qui  nulla  re  magia  ingenii  eiua 
elegautiam  et  virtutcm  poeticam  cerni  cum  magna  acuminis  et  doctri- 
nae  copia  demonstrarent  4).  Quae  quum  ita  sint,  nihil  et  poetae 
laudibua  et  ipsius  fabulae  eiplicationi  conveuientius  fore  videatur, 
quam  nt  et  omnino  mutationum  causas,  quas  Tereutium  aibi  indul- 
sisse  constat,  accuratius  persequamur,  et  imprimis  eas  rationes  dili- 
gentia illustremus,  quae  inter  Diphileam  fabulae  partcm  et  Menan- 
dreas  obtineant;  quas  quaestiones  quum  et  Meinekius,  doctissimus 
reliquiarum  Menandrearum  editor,  in  transcursu  tautum  attigerit  5)  et 
ne  Grauertus  quidem,  qui  primus  data  opera  in  hanc  rem  inquisivit, 
oinnia  ad  liquidum  perduxerit,  tantum  certe  materiae,  quantum  bis 
pagellis  implendis  auftkiat,  nostrae  disputationi  relictum  speramus. 
Ne  tarnen  aut  actum  agere  aut  spatii  nobis  concessi  angustias  vel  sie 
migrare  cogamür,  missis  quae  de  singulis  locis  iam  a  Grauerto  satis 
acute  et  diligenter  exposita  sunt,  in  iis  consistemus,  quae  propius 
com  totius  fabulae  oeconomia  et  consilio  cohaerent,  satisque  habebi- 
musf  si  quid  inde  lucis  etiam  alti  controversiae  affulserit,  quae  quam- 
vis  multorum  eruditorum  studiis  dudum  agitata  sit»  ita  demum  expe- 


zantinos,  ut  integra  complura  de  veteribu*  Graecis  poemata  combusserint 
....  atque  Ha  Menandri,  Diphiii,  Apollodoti,  PhilemonU,  AlexidU  fa- 
bellas  .  •  .  intertidisse ;  qua  in  re  illud  qnoque  nos  advertit,  quod  Grae- 
cao  eccleaiae  doctores  in  ea  potissimum  carraina  saeviiase  dicuntur,  ubi 
amores,  turpes  lusue  et  nequitiae  amantium  continebantur,  Latini  contra 
tragoedias  potiua  persecuti  in  comoedias  mitiores  fuisse  videntur,  cf.  A. 
G.  Langu  Vind.  Trag^Romaiiae  (Lips.  1832.  4.)  p.  42. 

2)  Soeton.  V.  Terent  c.  2:  nam  Adelphorum  prineipium  Varro  etiam 
praefert  prineipio  Menandri.  Donat.  ad  Adelph.  I.  2.  I:  melius  quam  Afe- 
nander,  quum  kic  illum  ad  iurgium  promptiorem  quam  ad  resalutandum 
faciat.  Idera  ad  II.  4.  Ii  :  Menander  illum  mori  voluisse  fingit,  Teren- 
tius  fugere.  Ad  III.  2.  53:  (Hegio)  apud  Menandrum  Sostratae  frater 
inducitur.  Ad  V.  8.  15:  apud  Menandrum  »enex  de  nuptiis  non  gra- 
vatur,  ergo  Terentius  sjonviHmg.    De  singulis  posterius  videbimus. 

3)  Cf.  Andr.  ProL  v.  16;  Heautont.  Prol.  v.  17,  ubi  queqi  appellat 
veter em  malcvot um  poctam ,  Luscium  Lavin  iam  fuisse  apparet  ex  Donata 
ad  Eunuch.  ProL  v.  6;  cf.  Gell.  N.  A.  XV.  24.  et  Bothii  Fragm.  Poet. 
Comic,  p.  154. 

4)  Grauert  über  das  Contaminiren  der  Lateinischen  Komiker,  in  Hi- 
ator.  n.  Philol.  Analekten  (Munster.  1838.  «.)  p.  116  sqq.  Köpke  über  die 
den  griechischen  Originalen  nachgebildeten  Lustspiele  der  Römer,  in  Zim- 
mermannes Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft  1835,  p.  1226  sqq. 

5)  Menandri  et  Philemonis  reliquiae,  ed.  Augustus  Meineke,  Berolini, 
1823.  8,  p.  1  sqq. 
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diri  posse  vidctur,  ut  simul  eins  quam  diximus  contaminationis  natura 
et  conditio  recte  existimetnr. 

Primum  igitur,  ut  initium  ab  initio  ducamus,  ilhid  nos  advertit, 
quod  Suetonio  teste  Varro  Adelphorum  prineipium ,  quod  apud  Te- 
rentiura  est,  prineipio  Menandri  etiam  praetulerat;  quam  ne  quis 
verborum  tantutn  emendationem  fuisse  censeat,  qua  lern  verbi 
Ennius  in  Enripidis  Medea  interpretanda  sibi  fecissc 
madvertendum  est  eam  a  Suetonio  ita  commemorari  ut 
repetat,  qnapropter  Adelphos  pariter^ut  reliquas  tabolas  populo  pro- 
baveritj  unde  non  iniuria  coiligas,  iara  ipsam  prineipii  mutarionem 
cum  loio  liio  amncio ,  quo  lercnuus  iauiiiam  ra.enanaream  nomdiio- 

in  minutis  rebus  discrimen  constttisse,  quae  Grauerti  sententia 
ipsius  iirauem  vesxigia  sequenies  comproDare  posse  noois  vi- 
fs  nimirum,  ut  Meinekii  sententiam  impugnaret,  qui  Menan- 
dreae  quoque  fabulae  simile  episodium  tribuit  cum  eo,  quod  a  Diphilo 
se  reeepisse  Terentius  tatet  ur,  rectissime  momrit  pnellae  raptionem, 
quae  nunc  spectatorum  oculis  proponitur,  etiam  narrari  ab  aliquo  qui 
interfuerit  potuisse  T),  idemque  alio  loco  8)  satis  probabüiter  suspica- 
tus  est  duos  •versus,  quos  Äthenaeus  ex  Menandri  Adelphis  afferat*), 
quom  apud  Terentium  nihil  simile  legatur,  ad  eins  coenae  descriptio- 
nem  pertinere,  nnde  Micio  Terentianus  in  ipso  fabulae  exordio  red- 
euntem  Aescbinum  exspectat;  quae  si  quis  in  unura  comprehendat, 
nos  certe  nihil  veri  similius  inveniri  posse  arbitramur,  quam  nt  hanc 
ipsam  comissationem ,  cuius  occasione  A eschin as  fratris  sui  amicam 
rapuisset  10)9  in  Menandreae  fabulae  initio  ita  narratam  esse 
;,  ut  qaaQtam  eius  scire  6pectatorum  interesset,  lam  ante 


6)  L.c.  p.  115:  Wie  gross  aber  diese Acnderung  war,  läsjst  sich  nicht 
imgeben ;  sie  kann  nur  Einzelnes,  nickt  die  Gestaltung  de»  Ganzen  ge- 
troffen haben,  da,  wie  oben  gezeigt,  die  erste  Scene  nach  Menander  war. 

7)  Ibid.  p.132:  die  Schwierigkeit  lost  tick  nur  so,  dast  wir  anneh- 
men ,  bei  Menander  sei  die  raptio  psaltriae  eben  so  Veranlassung  det 
ganzen  doppelten  Handlung  und  also  gewissermassen  Grundlage  des 
Drama  gewesen,  aber  nicht  auf  der  Bühne  dargestellt,  sondern  blos  im 
Gespräche  erzählend  erwähnt. 

8)  Ibid.  p.  142. 

9)  Athen.  X.  37,  p.  431  B:  MivavÖQog  'ASsttpolg' 

'Oxreo'  riß  vnozftv  ävtßoa  xal  dcodexa 

xvd&ovg  £m$  uccziasis  qjtXoziffovfievog, 
xctruatisiv  8h  %Xtyov  inl  tmv  iv  toTg  itovoig  nqomvovtaw ,  tr^v  pttoxpo- 
oav  Xufißdpovrss  dito  twv  roig  xaoriovg  xazctOHOvtmv. 

10)  Neutiquam  nos  fugit  Terentianum  Demeam  rem  ita  narrare  ut 
Aeschinum  foribus  effractis  in  ipsius  lenonis  aedes  irruisse  totaque  familia 
usque  ad  mortem  mulcata  mulierem  eripuisse  iactet;  sed  etiam  si  haec 
Hadem  verbis  apud  Menandrum  scripta  fuisse  concedamus,  tarnen  inde  non 
sequetar,  ut  qni  se  rem  ex  ore  populi  aeeepisse  dicat,  talem  qualis  yere 
facta  sit  tradat;  poteratque  adeo  Menander,  modo  veram  facti  relatiohem 
praemisisset,  eonsulto  iUi  has  exaggerationes  tribuere,  quo  majorem  risum 
stoliditas  hominis  excitaret. 

- 
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spectatores 
quae  apud  Terentium 
simüis  Terentiano  secundus 
im  illitis  raptionis  consiitura 
trat  um  cngooscerent ;  sin  minus, 
committebatur,  quem  exponendis  ante- 
:onstat,  idque  ut  multo  probabilius  iudi- 
cemus,  alius  quoque  Menaodri  versus  apud  Donatum  quam  vis  cor- 
ruptissimus  eflicit cuius  st  sensum  recte  Grauertus  intellexit,  mint 
magis  loco  quam  proiogo  convenire  videtur,  modo  ne  eum  tantum 
prologum  dicamus,  qualem  apud  Terentium  Piautumque  sine  orna- 
mentts  12 )  in  medium  prodire  videmus,  sed  ex  vetere  Graecorum 
more  1S)  quemcunque  poeta  primo  loco  aut  secum  ipsum  aut  cum 
alio  ita  colloquentem  fecerit ,  ut  eadem  opera  argumentum  fabulae 
totiusqne  actionis  causas  cnarret,  nnde  in  hoc  argumento  ea,  qnae 
ad  Ctesiphonis  amores  pertinebant,  rix  abesse  poterant.  Quem  au- 
tem  potissimum  Tt^oXoyL^ovxu  apud  Menandrum  processisse  statuamus, 
nostra  quidem  sententia  vix  est  quod  longius  circumspiciamus :  Aeschi- 


11)  Fragmentum  exstat  in  scholio  ad  II.  1.  45 :  secundum  ittud  Me- 
nandri:  AITOC  TH  IIOImN  TOirOCPmATO  TON  rPmNON OlKs- 
THN  AABmN,  quibus  corrigendis  quum  nemo  adhuc  quantum  noviinus 
vires  ingenii  exercere  conatus  iit,  nobis  quoque  venia  dabitur,  si  paruro 
liquere  profitemur;  ad  sensum  tarnen  aliquatenus  haec  accedent:  f/xo's 

XOt  7tOtC0V 

Irvt/)'  a$  avtbv  cog  uv  otxtzrjv  laßtowt 

utqoe  hoc  audacius  propositum  sit,  Ulud  certe  cuivis  apparebit,  verba 
Terentii,  quibus  in  Scholien  ad  scriptum  est:  homini  misero  plus  quin  gen- 
tos colaphos  infregit  mihi,  in  Ulis  Graecis  contineri  non  posse ;  recte  igi- 
tur  Grauertus  p.  133:  das  Einzige,  inquit,  was  daraus  hervorgeht,  ist, 
däss  auch  bei  Menander  der  leno  Prügel  bekommen  hatte,  also  die  Ge- 
schichte irgendwie  bei  ihm  vorkam ,  ohne  dass  der  Sasmio  deshalb  aufzu- 
treten brauchte,  tantumque  abest,  ut  cum  Meinekio  ex  huius  fragmenti 
comparatione  colligamus  similem  secundi  actus  scenam  apud  Menandrum 
quoque  exstitisse,  ut  nulla  alia  de  causa  hunc  versum  a  Donato  adscriptum 
statuamus,  nisi  quia  eum  soium  inter  Menandreos  invenisset,  qui  aliquam 
similitudinem  cum  Diphilets  illis  apud  Terentium  haberet. 

12)  Plaut.  Poenul.  Prolog,  v.  123:  ergo  ibo,  ornabor  .  .  diu*  fieri 
nunc  volo.  Cf.  G.  H.  B.  Wulff  de  prologis  Plautinis,  Gubenae  1812.  4. 

13)  Evanthius  de  Tragoedia  et  Comoedia  p.  XXVIII.  Zenn. :  Tum 
etiam  Gracci  prologos  non  habent  more  nostrorum  quos  Latini  habent; 
quod  etsi  minus  accurate  dictum  esse  apparet  ex  exemplis  apud  Meinekium 


ad  Menandri  Fragm.  p.  284,  longe  aliam  tarnen  vocabuli  vira  prodit  Ari- 

[:  fori  dt  itooloyog  fikv  fiSQog  oXos>  xouyqUHctg  x6  iiq6 


stoteles  Poet.  c.  12: 


%oqov  xuqoSov:  cf.  Grammaticum  ineditum  apud  Creuaerura  in  Annal. 
Vindobon.  T.  LXI,  p.  190:  nooloyog  iaxip  tlgfiog  x«  ytyov6xa  $  xä 
ioouevcc  dtjXaiv,  pluraaue  apud  Eichatad.  de  dramate  comico  satyrico 
p.  88  sqq.,  Osann.  Anal.  crit.  rei  scaen.  p.  160  sqq.,  Blümnerum  de  So- 


phoclis  Oedipo  Rege  p.  21,  Eliendtium  de  prologis  tragoediae  Graecae, 
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in  i)Ja 

ab 

bus  iinpetrarit1*);  quae  st  recte 
lern  nobis  primum  actum  anud 
Aeschino  cum  lenone  ad 

psaltria  domum  redierit  hisque  intromissis  quae  apud 
cum  Micione  egisse  paucia  tantum  narrat,  illic  pluribus  ante  specta- 
torom  oculos  egerit,  donec  Demea  adveniente  duos  fratres  solos  inr- 
giis  suis  relinqueret.  Et  Micionem  quidem  totam  illam  filii 
rationem  et  institutum,  quod  apud  Tereotium  solus  secum 
etiam  Syro  exponere  potuisse,  non  est  quod  multis  doceamns,  nequc 
ipsa  Ula,  quae  in  prima  fabula  secum  ipse  tantum  loqui  potest,  a 
Mcnandro  aliena  ducimus,  modo  De  statim  conspectum  ab  eo  Syrum 
statuarous ;  Demea  autem  iure  miramur  quomodo  apud  Terentium  fa- 
mam  raptionis  ex  ore  popoli  acceptam  ad  fratrem  perferot,  antequem 
ipse  Aeschino s  vel  Ctesipho  cum  praeda  sua  domum  patriam  repe- 
tierir,  utque  hoc  excusationem  inde  habeat,  quod  mox  lenonem  cum 
Aeschino  altercantem  puellamque  retrabere  studentem  in  scena  eon- 
spicimus,  quo  quidem  convicio  multum  tempori*  absumtum  fuisse  cre- 
dibile  est,  apud  Menandrum  certe,  qui  istiusmodi  scena  carebat,  Ben- 
tiqoam  decuisset  Micionem,  qui  domi  suae  remansisset,  nuneium  de 
filii  sui  facinore  a  Demea  demum,  qui  rure  adveniret,  accipere,  prae- 
sertim  quum  eum  patris  animum  Aeschinu*  nosse  posset,  ut  ad  nemi- 
nem prius  quam  ad  ipsum  fratris  aroicam  deducendam  curaret.  Quid 
quod  ipsa  Micionis  verba  apud  Terentium,  quibus  Demeam  obiargan- 
tem  excipit  *•),  ita  coroparata  sunt,  at  si  ea  ex  Graeco  exeraplari 
expressa  censeamus,  profecto  prodere  videantur  illie  iam  notum  ho- 
mini  fuisse,  quapropter  Demea  veniret,  atque  etiam  si  hoc  quoque 
ita  explirari  possit,  ut  dicamus  Micioni,  diuturnae  fratris  tristitiae 
assneto,  nihil  insoliti  in  hoc  genere  accidere  potuisse,  habet  tarnen 
haec  ipsa  lenitas ,  quod  primo  adspectn  vehementer  offendat ,  neque 
omnrno  afGrmare  audemus,  in  Graeco  exemplari  morutn  descriptio- 
nem,  in  qua  praccipuam  Terentii  laudem  positam  fuisse  coostat tr), 


14)  AdeFph.  II,  4,  13. 

15)  Ibid.  III,  3,  10  sqq. 

16)  Ibid.  I,  2,  3:  dixin  hoc  fore? 

17)  Nonius  p.  374:  in  argumcntin Cattilins  poncit  palmam,  in  «ffte- 
ttn  Tcrentiui,  im  ttrmonibna  Plemtus.  Charisias  Institt.  gramm.  II, 
p.  215  Putsch.:  7j&7j  ut  ait  Varro  nulU  alii  aervarc  convenit,  inquit,  quam 
Titinio  €t  Terentio  etc. 
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in  utroque  fratre  tarn  accurate  expressam  fuisse,  ut  iliic  qtioqae,  quod 
apud  Terentium  sane  licet,  si  quid  ex  actioiti«  natura  aufikientem  ex- 
plicationem  non  haberet,  ex  raorum  observatione  suppleri  et  quasi 
compensari  posset*  Aliquid  certe  in  hoc  genere  Terentium  novasse 
et  Ulud  docet,  quod  ad  ipsum  aecundae  scenae  initium  Donatus  an- 
notavit,  melius  quam  Menandrum  egisse  Terentium ,  qui  Derne  am  ad 
iurgium  promtiorem  quam  ad  resalutandum  fecerit,  et  raaxime  memo- 
rabile  hoc,  quod  idem  ad  fmem  fabulae  adscripsit  de  Terentit  invento, 
qui  senem,  aecus  quam  apud  Menandrum  fieret,  de  nuptüs  gravari 
fecisset;  quod  quum  iam  Grauertus  18)  contra  X>essinglum  l9)  aaga- 
cissime  ita  explicuerit,  ut  Terentium  mores  hominis  constantius  quam 
Menandrum  observasse  doceret,  omoino  haud  scimus  an  hie,  ,aoH 
actioni  intentus,  quidquid  acuminis  Terentium  et  in  prima  duorum 
senum  rixa  et  in  extrema  Demeae  conversione  posuisse  videmus,  spre- 
verit,  quumque  exitus  fabulae  apud  ipsum  non  tarn  in  Micionis  quam 
in  Demeae  poenam  converteretur  f  ne  in  principio  quidem  necesse 
habuerit  utriusque  mores  ita  describere,  ut  quod  in  hac  causa  fecia- 
sent,  constantia  quadam  sententiae  potius  quam  naturali  atfectione 
fecisse  viderentur.  Neque  in  ipsa  Terentü  fabula  pristinae  confor- 
mationis  vestigia  adeo  desunt,  ut  qoae  modo  suspicati  sumus,  in  mcra 
hariolatione  posita  esse  videantur.  Neminem  enim  fugit,  secundum 
eam  tractationem,  qua  Demea  in  media  fabula  a  Syro  pessimis  exem- 
plis  ludibrio  habetur,  longe  alium  exitum  exspectari  posse  quam  eum, 
quo  nunc  quasi  partibus  mutatis  ad  extrem  um  Demea  ab  omnibus 
unus  laudibus  extollitur,  Micio  nolens  atque  invitus  omnium  volunta- 
tibus  obtemperare  adigitür;  qui  etsi  non  eam  vim  habet,  ut  eorum 
quenquam  revera  moribus  suis  excidere  dicamus,  tarnen  hoc  ipsum, 
quod  Demea  simulata  largitate  fratris  imbecillitatem  deridet  et  iusta 
poena  afficit,  longe  intelligentiorem  ostendit,  quam  qualem  in  colio- 
quiis  cum  Syro  cognoscimus,  eademque  Micionis  causa  est,  quem  quo 
prudentius  Aeschinum  filium  de  stupro  Pamphiiae  illato  castiganteui 
videmus,  eo  magis  miramur  ne  adeo  quidem  animum  suum  oilirmare 
posse,  ut  temerariis  illius  precibus  de  matre  puellae  ducenda  negare 
sustineat;  quod  si  medios  fabulae  actus  sequimur,  quos  integros  traus- 
tulisse  Terentius  videtur,  veri .  simillimum  erit  Menandrum  totam  actio» 


18)  L.  c  p.  147:  Demnach  hätte  wirklich  Terenz  den  Charakter  des 
Micio  mehr  av fr  echt  gehalten  als  Menander,  indem  er  ihn  heftig  gegen 
das  Ehejoch  sich  sträuben  und  nur  den  ungestümen  Bitten  seines  Bruders, 
und  Sohnes  nachgeben  lässt,  um  die  allgemeine  Freude  des  Tages  durch 
keine  Misshelligkeit  zu  stören. 

19)  Is  nitoirum  in  Hamburg.  Dramaturgie  T.  II,.p.  373  contendit 
verba  Donati :  apud  Menandrum  senes  de  nuptüs  non  gravatur,  si  signi- 
ficarent  :  beim  Menander^  sträubt  sich  der  Alte  gegen  die  Heurath  nicht, 
accusativo  potius  casu  dici  potuisse,  nunc  significare:  beim  Menander  fällt  - 
man  dem  Alten  mit  der  Heurath  nickt  beschwerlich ;  quod  ut  secus  esse 
intelligatis,  cL  Cicer.  de  Orat.  IL  90:  non  essem  tarn  inurbanus  aepaene 
inhumanus,  ut»  eo  gravarer,  quod  voe  cvpere  sentit en. 
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nem  ita  instittrisse,  ut  Micionis  animus  leois  et  paternus  clarissimis 
Semper  luminibus  splenderet,  Derne a  autem  obiurgator  post  diutnrnam 
irrisionem  «tolida  sua  fiducia  excussus  postremo  ipse  raanibus  pedi- 
busque  ad  bostilia  signa  transfugeret  eoque  pacto  argumentum,  quod 
nunc  varia  et  inexspedata  vicissitudine  quasi  fluctuat,  simplici  at- 
que  aequabili  filio  ad  finem  deduceret.  Hnic  autem  instituto ,  quod 
spectatores  non  tarn  eleganti  et  acuta  quadam  morum  notatioite  quam 
ipsius  rei  gestae  gerendaequc  singularitate  retinere  conabatur,  multo 
profecto  ntagis  conveniebat,  ut  statim  ab  initio  appareret ,  quaoto  in 
errore  Deroea  versa r et ur,  quum  Aesrhinum  sibi  non  Ctesiphoni  psal- 
triam  rapuisse  censeret  sutimqtie  Micioni  tanquam  exemplar  iuvenis 
iactaret,  quo  facto  iurgium  illud,  qnod  apnd  Terentium  moribus  tan- 
tum  utriusque  senis  declarandis  inservit,  apud  Menandrum,  dissimu- 
lante  Micione,  quod  iam  tum  bene  nosset,  statin)  ab  initio  ad  stu- 
porem  Demeae  irridendom  convertebatur,  idque  ipsum  fuissg  arbitra- 
mur,  in  quo  utriusque  princfpii  discrimen  cerneretur,  ut  apud  Teren- 
tium omnia  nescio  Micione  gerantur  isque  peracta  dem  um  re  certior 
factus  facinus  collaudet,  apud  Menandrum  antem  »tat im  redeuntes  a 
comissatione  apud  se  receperit  9  eoqne  modo  non  tarn  lenetn  et  im* 
becilmm  senem  sed  Periplectomeni*  ilHus  Plautini  instar  20)  biiarem 
et  festivnm  cooperatorem  se  exhibuerit. 

Sed  de  primo  actu  haec  sudiciant;  de  reliqois  ita  tantum  dis- 
putari  potest,  ut  siroul  de  tota  actuum  distributione  apud  Terentium 
accoratius  agamus,  quae  quum  ex  omni  memoria  divcrsissimas  viro- 
rum  doctorum  sententias  experta  sit,  ne  praepostere  disseramns,  Me- 
nandreae  fabidae  coroparationem  paulisper  omittamus,  novoque  quasi 
disputandi  initio  facto  controversias,  qnas  componere  aggredimur,  or- 
dine  enumerabimus,  donec  ipsa  oratinnis  serie  ad  id  quod  quaestionis 
nostrae  caput  est*  reducamur.  Quamvis  enim  trium  primo rum  actuum 
fines  et  int  erst  itia  satis  certa  et  conspicua  esse  viderentnr,  quartura 
iam  dudum  inteilectum  est  in  ea  scena,  unde  pleromque  qointi  initiura 
ducitor,  fioiri  omnino  non  posse  eumque  locum,  obi  et  quando, 
nt  veteris  grammatici  verbis  utamur  *2),  scena  ab  omnibus  personis 
srt,  ut  in  ea  eboras  Tel  tibicen  audiri  possit,  ant  ante  aut  post 
partem  qnaerendam  esse,  obi  nnnc^  manente  in  proscenio 
i,  Svrnm  temulentum  ad  domini  flagitia  aperienda  prodire  cerni- 
in  eo  autem  quaereado  tarn  varia  el  diversa  exstiterunt  inter- 


20)  Watrt.  Mir.  Glorios.  UT.  1.  25  sqq. 

21)  Graaertus  I.  c.  p.  129:  der  vierte  Act  kam»  da  nicht  tchliessen,  ir© 
er  in  allem  /twgaben  schliefst,  v>eil  Perne a  offenbar  am  Schlvssc  der  letzten 
Seene  unf  der  Bühne  bleibt  wwrf  gleich  in  der  folgenden  gegenwärtig  ist. 
Plora  dahit  C.  G.  Fl.de  in  eo»».  doabos,  a  qua  scena  hl  Adelphl»  Te- 
rentii actus  qnintos  ineipiat  et  nam  sex  nltimae  huius  actos  scenae  cxodium 
constitnant?  Freibergne  1798  et  1799.  4. 

22)  Donati  ja  argnm.  Andriae  p.  3  Zeun. ;  cf.  G.  A.  B.  Wulff  de 
acribus  et  scenis  apud  Plaatum  et  Terentium  diss.  I.  (Gubenäe  181X  4.) 
p.  21. 
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pretum  conamina,  ut  quae  res  iam  antea  dubia  et  incerta  fuerat,  eo- 
ram  opera  etiam  impeditior  et  difficilior  facta  esse  videatur.  Neque  in 
recentiores  tantum  hoc  cadit,  aed  apud  autiquos  quoque  de  eadem  re 
disceptatum  esse,  ex  Donato  colligere  licet,  qui  quam  io  ipso  Adel-  - 
pLorum  initio  necessarium  duxerit  monere,  De  quis  actus  eadem  omnes 
longitudine  esse  censeat  2S) ,  facilis  suspicio  est ,  ipaam  Ulam  actuum 
distributionem,  qua  nunc  utamur,  hoic  opinioni  originem  debuisse,  qua 
Donnulli  aequabili  potius  paginarum  numero  quam  personarum  disces- 
sibas  siogulas  fabularum  partes  distinguendas  censerent,  Donatus  ipse 
contra  sie  singulos  actus  describit,.  ut  eum  quinti  initium  in  tertia 
demum ,  quae  nobis  est ,  scena  fecisse  appareat  24) ,  idque  profecto 
non  sine  magna  quadam  veri  specie  fecit,  st  quidem  satis  aperte 
poi-ta  signifieavit  Syri  discessu  scenara  vacuara  fieri,  et  aliquid  certe 
temporis  intercedere  necesse  est,  donec  Demea  Omnibus  interius  in- 
tellectis  erumpere  et  coelum  terram  maria  Neptuni  de  filü  sui  flagitio 
obtestari  possit.  Aliter  tarnen  Mureto  visum  est,  qui*6)  eam,  quae 
vulgo  actus  quarti  scena  tertia  habeatur,  actus  quinti  scenam  primam 
numerari  iubet,  quia  Demea  fratrem  quaesitum  abierit,  Syrus  eyathos 
sorbillatum,  itaque  scena  vaena  remanserit;  aliter  etiam  Schmiedero26), 
qui  eandem  pausam  inter  tertiam  et  quartam  eiusdem  actus  scenam 
locum  habere  contendit,  utqoe  his  duabus  ratiouibus  nimis  coaretari 
actus  quarti  fines  prae  quinto  concedamus,  tarnen  scenae  sextae  actus 
quarti  ea  conditio  est,  ut  profecto  calidius  egisse  videantur  Daceria27), 
Bipontini  28),  Botbius  29),  Reinhardtus  30)  et  quicunque  praeterea  Do- 
natum  secuti  hunc  actum  per  tot  pausas  personarumque  discessiones 
continnatum  in  eo  demum  interstitio  subsistere  voluerunt,  quod  quam- 
vis  aptum  ad  actum  finiendum  videatur,  illud  tarnen  c^iod  proxime 


23)  Ipsius  Donata  rerba  subieeimus,  quae  Varronis  auetoritatem  sequi 
«X  Hecyrae  argumenta  apparet:  in  dividendis  actibus  fabulac  identidem 
meminerimus ,  primo  paginarum  dinumerationem  ncque  Graecos  neque  La- 
tinoa  servasse,  quum  eius  distributio  huiusmodi  rationem  habcat,  ut  ubi  at- 
tentior  gpectator  esse  potuerit ,  longior  actus  sit ,  ubi  fastidiosior ,  brevior 
atque  eontracUor;  deinde  etiam  illud,  in  eundem  actum  posse  conüci  et 
frej  et  quatuor  Seenas  introeuntium  atque  exeuntium  personarum. 

24)  Quippe  proeessionem  in  scenam  temulenti  Syri  quarto  actui  ao- 
merat;  in  quinti  prineipio  deprehensionem  Ctesiphonis  cum  meretrice 

ponit;  cf.  Flade  comm.  I,  |J.  5  sq. 

25)  Cf.  Mureti  opera  ex  ed.  Ruhnkenü  T.  II,  p.  696. 

26)  Terentü  coraoediae  sex  ;  adnotationem  perpetaam  adiecerunt  Benj. 
Fried.  Schmieder  et  Frieder.  Schmieder;  ed.  II,  (HaL  Sax.  1819,  8.) 
p.  365  sqq. 

27)  Les  com^dies  de  Terence  traduites  par  Madame  Dacieiy  avec  des 
remarques,  Paris  1688.  8. 

28)  P.  Ter.  Afri  comoediae  sex  novissime  recognitae  (Bip.  1780.  8.) 
T.  II,  p.  91  et  95. 

29)  Terentü  comoediae  rec.  Frid.  Henr.  Bothe  (Halberst.  1822.  8.) 
p.  236. 

30)  Ter.  ad  fidera  bpt  editt.  recognovit  .  .  .  Th.  F.  Godofr.  Rein- 
hardt (Lips.  ap.  Teubnerum  1827.  8.). 
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iodicavimus  tantum  abest  ut  superet,  ut  omnium,  quotquot  per  cx- 
tremos^duos  actus  exstant,  ^iure  meritoquc  minimum  dici  possit.  Quod 

sceuae  quintae  actus  quarti,  quamvis  vacua  scena  fiat,  pausam  ob- 
tioere31),  quivis  bercle  videt,  Don  tamdiu  inter  sc  collocutos  esse 
Micionem,  Hegion em,  Aeschinum,  ut  Demca  interea  omnes  illas  vias 
cmetiri  potuerit,  quaa  ipsi  Syrua  in  scena  secuoda  pracmonstraverat, 
habeatque  cur  ambulando  se  defessum  queratur ,  ncque  per  taotillum 
temporU,  quanto  Deraea  paucos  illos  scenae  sextae  versus  prönunciat, 
Micionem  ea  omnia,  quae  in  quintae  scenae  fine  se  paraturum  pol- 
licatos  fuerat,  ita  efficere  potuisse,  ut  iam  in  septimae  scenae  initio 
effecta  et  parata  esse  ad  puellam  domum  suam  transferendam  signi- 
ficet;  Donaü  autem  rationi,  si  quis  argutari  velit,  Ulud  profecto  op- 
poni  possit,  ut  suspicemur  poetam,  dum  Demeam  in  vestigio  redeun- 
tem  fecerit,  manifesti  flagitii  atrocitatera  callide  exaggerare  voluisse; 
quae  quum  ita  sint,  si  ea  tantum  optio,  relicta  esset,  ntram  in  actus 
quarti  scena  sexta  an  in  actus  quinti  scena  tertia  verum  actus  quinti 
initium  poneremus,  nos  quidem  priorem  opinionem  unice  praeferremus. 
Et  prirao  quidem  adspectu  revera  nihil  aliud  relinqui  videtur,  si  qui- 
dem ei,  qui  utroque  loco  novorura  actuum  principia  facere  velit,  Ho- 
ratii  lex  lippis  illa  atque  tonsoribus  nota  repngnar,  qua  vetat: 

neve  minor  neu  sit  qointo  productior  acta  82), 
quodque  Schmiedero  in  mentem  veirit,  ut  in  scena  tertia  actus  quinti 
totius  fabulae  finem  faceret  reliquasque  Seenas  exodii  nomine  in  pe- 
cuJiaris  fabulae  argumentum  converteret  33),  iam  ab  aliis  ita  refutatum 
est  *4),  ut  vix  annotari  opus  sit,  quantopere  ille  ab  eorum  carminum 
natura  et  indole  aberraverit,  quae  Livius  claris  verbis  cum  Atcllanis 
maxime  conserta  esse  tradidit 3Ö) ;  attamen  si  quis ,  missis  quae  A 


31)  De  actibus  et  scenis  diss.  II.  p.  15« 

32)  Epist.  ad  Pison.  v.  189. 

33)  L.  c.  p;  387  sqq. 

34)  Imprimis  a  Pladio  in  com  in.  II,  p.  3  sqq.  Ipse  adeo  Böttigerus, 
qui  neminem  facile  reprehendebat,  in  spec.  novae  edit.  Terentü  p.  V. 
(Opusc.  ed.  Sillig.  p.  236)  commemorata  illa  opinione:  potertmt,  inquit, 

^^35)  Notissimus  locus  est  VII.  2 :  iuventu*  histrumibu*  fmbeUarum  aef  . 
relicto,  ipsa  inter  se  more  antif/uo  ridicula  int  ext  a  versibus  iactitare  cocpitr 
quae  exodia  postea  appcllata  conscrtaqne  fabeüis  potissimum  Atcllani*  runtt 
quem  sive  cum  Schobero  (über  die  Atellanischen  Schauspiele  der  Römer 
p.  34  et  in  Diss.  de  Atellanarum  exodiis  p.  3)  et  Wentzelio  (in  Jahnii  et 
Seebodii  Jahrbb.  für  Philologie  1832,  T.  V,  p.  140)  ita  interpretemur,  ut 
exodia  Atellanis  in  fine  addita  statuaraus,  sive  nostra  quidem  sententia 
rectius  cum  Schlegelio  (Vöries,  über  dramat.  Kunst  T.  II,  p.  6),  Bern- 
hardyo  (Grundriss  der  römischen  Literatur  p.  165),  Munckio  (de  L.  Pom- 
ponio  Bononiensi  p.  20)  utriusque  generis  commixtionem  declarare  cen- 
seamus ,  ad  hoc  exemplum  minime  conveniet  Quod  autem  Schmiederus 
suspicatur  Tcreutium  a  laseivi*  istiusmodi  ineptiis  avocandac  plebeculac 
periculum  facturum  hoc  quasi  drama  secundarium  subiunxisse,  eo  vanius 
est,  quo  difficilius  credimus  iuvenes  ingenuos,  qualcs  illa  exodia  cgisse 


■ 


Digitized  by  Google 


74 


Disputatio  de  P.  Terentii  Adelphis. 


eo  imperite  Bot  festinanter  in  locnm  vulgatae  distributionis 
sunt}  hoc  tantum  ex  eius  opinione  retinuerit,  nt  duoSus  extremis,  qui 
vulgo  numerantur,  actibus  tres  potius  contineri  ceoseat,  accuratius  re- 
cogitanti  tantum  abest  ut  temere  agere  existimandus  sit,  ut  boc  sola 
ratione  etiam  auae  airncuiiaies  touaniur,  ae  quious  nec  »cnmieaerus 
nec  quisqnam  alias  eorum,  qai  de  hoc  argumento  disseruernnt,  cogi- 
tasse  videntur.  Nam  ut  iam  propius  ad  illam  comparationem  Me— 
nandreae  fabulae  cum  Ferentiana  redeamus,  quum  superius  demon— 
Stratum  sit  ea,  quae  nunc  secundo  Adelphorum  actu  coutineantur, 
apud  Menandrum  statim  in  primi  actus  limine  narräta  esse  videri, 
retiqua  autem,  quae  Terentium  sibi  indulsisse  constet,  non  talia  sint, 
nt  eam  quidquam  praeterea  ex  Menandreis  omisisse  veri  siraile  Hat, 
necessario  sequetur,  nt  qoae  fabnla  nunc  secundo  actu  ex  Diphilo 
translato  qninqne  tantnm  actus  habeat,  apnd  Menandrtfm,  unde  se- 
cundum  illum  abfoisse  diximus,  quatuor  tantum  habuerit;  sin  mmc 
iam,  qnod  unice  verum  esse  potest ,  quinque  actus  fecisse  statuamus, 
apud  Terentium  quoque  nihil  aliud  restabit,  nisi  nt  aut  demto  se- 
cundo actu  totidem  numeremus,  aut  aliquid  omissom  esse  comprobe- 
mus,  qnod  apud  Graecum  poetam  locnm  inter  primum  et  tertium 
actum  Terentianum  occuparit  8e).  Atqui  hoc  supra  iam  monuimns 
Grauertum  recte  contra  Meinekiunf  demonstrasse,  nihil  causae  esse 
quapropter  Menandrum  et  ipsum  similem  raptionem  in  scenam  pro- 
duxisse  suspicemnr;  qnod  autem  ipse  Grauertus  concessit  ea  certe, 
quae  Aeschinus  cum  Ctesiphone  colloquatnr,  ex  Menandro  petita  vi- 
deri87), neque  integri  actus  lacunam  tolleret,  neque  omnino  constat 
aut  hoc  loco  aut  usquam  talem  scenam  apud  Menandrum  exstitisse, 
quae  quum,  nt  recte  ipse  monet,  ad  mores  potius  ntriusque  exponen- 
dos  quam  ad  actionem  fabulae  perlineat,  haud  seimus  an  idenr  in 
eam  cadat,  quod  superius  de  Micionis  et  Qerneae  colloqoio  monoimus, 
ut  Terentius  hac  certe  in  re  suum  ingenium  msgis  quam  Graeci  exem- 
plaris  vestigia  secutus  sit.  Unnm  illud  Granerto  concedimus,  temere 
Lessingium  88)  Diphili  nomen  pro  Menandro  substituisse  in  iis  quae 
Donatus  ad  hanc  scenam  annotavit,  apud  Menandrum  mori  yoluisse 


Livius  narrat,  earundem  personarom  partes  sustinere  volaissc,  qoas  paulo 

,  num  etiam  comoediis  an 


histriones  egissent,  neque  omnino  constat 
tragoediis  tantum  exodia  addi  solita  sint;  cf.  Cic.  ad  Divers.  IX,  16  et 
Scholiast.  luvenal.  UT.  175 :  exodiarius  apud  veterei  in  ßne  ludorum  in- 
trabaty  quod  ridiculvs  foref%  nt  quidquid  laerimarum  atque  trutitiae  coegia- 
seilt  ex  tragici*  effectibu»,  kmua  tpectaculi  risus  detergerei. 

36)  Nimirom  Graecos  nevae  comoediae  poetas  pariter  ac  Romano« 
actus  distinxisse  claris  verbis  docet  Donatus  in  argum.  Hecyrae  extr.: 
doeet  autem  Varro%  neqne  in  hac  fabnla  neque  in  aliis  es»e  mirandumy  quod 
actus  impares  scenarum  paginarnnque  sint  mtmero ,  quum  haec  distributiv 


thws  modo  verum  etiam  apud  Graecos  ipsos:  adde  Evanthium  p.  XXVIII. 


37)  L.  c.  p.  135. 

38)  Hamb«  Dramat.  T.  IL  p.  363  sqq. 
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Ciesiphonem,  quem  Terentius  fugam  tantum  parasse  fingat;  at  hoc 
ipsum  ostendit  longe  alios  huius  mores  apud  Graecum  poetam  atque 
apud  Latinum  fuisse,  utque  mittamus  vix  satis  materiae  in  Ulo  collo- 
quio  contineri,  unde  iotegrum  actum  Mcnauder  eüingeret,  singolaris 
buius  rei,  cuius  apud  Tcrentium  quoque  in  transcursu  tantum  mentio 
fit,  coromodissimus  locus  erat  in  ipso  limine  actus  primi,  ubi  etiam  illud 
de  colaphis,  quod  grammaticus  ex  Menandro  expressum  esse  narrat 
(cf.  supr.  not.  11),  commemoratum  fuisse  superius  suspicati  sumus; 
quod  si  omnia  argumenta  inania  sunt,  quibus  aliquis  contendat  apud 
Menandrum  inter  primum  actum  et  eum ,  qui  Terentio  tertius  est,  ali- 
quid interiectum  fuisse,  sponte  apparet  eos,  qui  nunc  tres  post  secun- 
dum  numerentur,  in  <Jraeco  exemplari  quatuor  fuisse,  pausarumque, 
quas  superius  plures  quam  pro  actuum  finibus  deprehendimus ,  hanc 
ipsam  causam  esse,  quod  Menander  certe  in  iis  actuum  fines  constitue- 
rit.  Haec  igitur,  comprehensis  simul  quae  superius  disputavimus,  Me- 
nandreae  fabulae  dispositio  fuisse  videtur,  ut  in  primo  acta  Micio, 
Ctesiphone  cum  psaltria  domi  suae  receptis,  Demeam,  qui  id  facinus 
ad  Aeschinum  referret,  excusandis  adolescentiae  erroribus  mitigare  stu- 
deret,  in  secundo,  qui  Terentio  tertius  est,  per  servum,  qui  et  ipse 
Aeschinum  puellam  sibi  rapuisse  crederet,  veri  ipsius  Aeschini  amores 
aperirentur,  in  tetlio,  Demea  a  Syro  ambulatum  misso,  Micio  ab  He- 
gione  arcessitus  turbas  ex  Getae  errore  oriundas  componeret,  in  quarto 
Demea  rednx  omnem  rem  de  Ctesiphone  rescisceret ,  in  quinto  deni- 
que,  ubi  satis  debacchatus  esset,  diuturno  suo  stupore  intellecto  ad 
meJiorena  frugem  rediret,  resque  tota  eodem  modo  quo  apud  Teren- 
tium  cum  summa  omnium  laeütia  explicaretur ;  quae  quo  concinnius 
atque  aequabilius  procedunt ,  eo  minus  veri  simile  est  Terentium,  post- 
quam  scenas  illas  ex  Diphilo  transtulisset  huiusque  fabulae  arguraento 
adaptasset,  quidquam  maioris  momenti  imroutasse,  qoapropter  aliam 
apud  illum  atque  Menandrum  sequeotiura  actuum  distributionem  statua- 
rous,  itaque  eo  potius  nos  deductos  seutimus,  ut  Daceriae  rationem, 
quam  superius  proposuimus,  cum  nostra  coniungamus,  et  Ultimi  quidem 
actus  initium,  ubi  iüa  voluit,  in  actus  quiuü  scena  tertia  ponamus, 
quam  antun  nos  indicabamus  pausaro  inter  quarti  actus  scenam  quin- 
!am  et  sextam,  penultimt  actus  principium  faciamus,  eoque  pacto  qui 


Verum  enim  vero  quamvis  haec  probabiliter  disputata  nobis  vi- 
deantor,  ita  tantum  assensum  Vestrum  sperari  posse  intelligimus»  ubi 
simul  ea,  quae  de  secunda  actu  existimamus ,  iudiciis  Vestris  probaveii- 

tant,  paucis  disseramns.  Nam  quod  quis  aodacius  fieri  obiiciat,  ubi  a 
consueta  actuum  distributione  discesserimus,  hoc  quidem  nihil  nos  mo- 
?et,  ai  quidem  et  codicum  aüctoritas  in  his  nulla  est89)  et  autiquissimae 


39)  Adscribere  iuvat  quae  de  Plauti  fabnlis  in  simili  causa  animad- 
vcrtit  Ritschelius  ad  öacchid.  p.  9:  actibna  Plautina»  fabulas  dhposita» 
non  ante  l  enttarn  a.  1511  reperimua,  sed  in  qua  tot  actus  numerentur 
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editioties  ipsae  inter  *e  discrepant  40)  *t  Donatas  ita  disputat,  ut 
quidquid  nobis  in  hoc  genere  traditum  sit  a  veteribus  doctis  demum 
discretum  atque  disiunctum  esse  fateatur  41),  unde  perspicuum  est  nobis 
ut  in  singularuin  sententiarum  interponctione  ita  etiam  in  actibus  sce- 
irisqoe  dirimendis  idem  ins  competere,  nt  nostro  iudicio  utamur;  alia 
autem  causa  est  legis  illios  Horatianae,  qua  actuum  nnmerum  ultra 
quinque  augere  vetamur ,  quamque  adeo  omnes,  qootquot  novimus, 
fabularum  Latinaram  scriptores  observarunt,  ut  vel  hac  sola  de  causa 
Donatus  necessariom  duxerit,  ut  Adelphorum  quoque  totidem  qnot 
ceterorum  huiusmodi  poematum  actus  distinguerentur;  quod  si  rede 
modo  extremos  tres  actus  in  quatuor  potius  descripsimus,  nihil  aliud 
restabit,  nisi  ut  secundum,  qui  vulgo  habetur,  cum  primo  arctius  quam 
adhuc  factum  est,  coniungamus.    Nec  profecto  videmus,  quid  huic 
rationi  opponi  possit:  nihil  certe  impedit,  quo  minus  eodem  temporis 
articulo,  quo  Micio  ab  uua  parte  abit  nt  Aeschinum  in  foro  quaerat, 
ab  altera  leno  cum  adolescente  et  psaltria  irrumpat,  quodque  in 
quarto  actu  fieri  videmus ,  ut  digressis  Demea  et  Syro  scenaque  va- 
cua  facta  tarnen  nullo  intervallo  Micio  et  Hegio  in  medium  procedant, 
hic  quoque  obtinere  statuamus;  praetereaque  non  negligendum  est 
omissis,  ut  supra  monuimus,  in  principio  fabulae  iis  quae  ad  rapinae 
Darrationem  pertinerent,  primum  actum,  qualis  nunc  legatur,  iusto 
breviorem  redditum  esse»  quo  facto  nihil  magis  conseutaneum  erat, 
quam  ut  illam  iacturam  his,  quae  apud  poetam  in  omissorum  locum 
successerunt,  etiam  in  actuum  descriptione  compensaremus  priraoque 
actui  eiusdem  raptionis  vivam  imaginem  adderemus,  cuius  in  Graeco 
exemplari  narrationem  continuisse  videretur.    Aliquid  tarnen  singulare 
huic  additameoto  inesse  neutiquam  negamus,  quod  quum  nec  reliquis 
rebus  satis  cum  antecedentibus  scenis  coalescat  et  tempore  eas  Tel 
antecedere  videatur42),  videndum  ne  rectius  ita  iudicemus,  nt  quae 
ex  Diphilo  Terentius  transtulerit  embolii  instar  inter  duos  actus  inter- 
posita,  quam  eornm  alterutri  peculiariter  adiuncta  esse  dicamus.  Quod 

7110t  sunt  tcenae  .  .  .  quos  nos  hodie  actus  appeUamus,  primus  in  commen- 
tario  descripsit  Jo.  Bapt.  Pin»,  in  editionem  suscepit  Angeln*  etc. 

qnissiina  editione  saec.  XV  inveairi  testantur,  rulgarem  ab  Erasmo  de- 
muro  (Bas.  1532)  repetunt.  • 

41)  Praef.  in  Adelph. :  Haee  etiam  »  ut  cetera  kuiuscemodi  poemata 
quinque  actus  habeat  nccesse  est  .  **"  r*t*n9ndi  *****  i*f*  tncoe- 


rattonem. 

42)  Certe  mirum  est,  ut  Wolffii  verbis  utamur  (de  actibus  et  scenis 
diss.  II.  p.  14),  quod  Aeschinos  citharistriam ,  quam  raptam  esse  senex 
Demes  iam  in  primi  actus  scena  secunda  querittir,  in  secundi  demom  actus 
scena  prima  in  domum  paternam  cum  lenone  rixans  indueit;  quam  difficul- 
tatem  iam  Donatus  sensissc  videtur,  si  quidem  alteram  hanc  rixam  appellat, 
geilicet  ut  prior  iam  inter  ipsam  raptionem  facta  sit,  eamque  sententiara 
Bipontini  amplexi  sunt :  attamen  sie  quoque  vix  teraporum  rationes  con- 
stabunt. 
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olim  obtinuisse  legimus,  ut  tibicen  spectatores  ü 
actus  oblectaret 43) ,  mature  intermissum  esse  Kvanthius 
«locet,  qui  poetas  oarrat,  postquam  spectatores  otioso  tempore  fasti- 
diosiores  facti  tum  quuro  ad  cantores  ab  actoribos  fabnla  transiisset 
consurgere  et  abire  coeperint,  postremo  De  locum  quidem  inter  sin- 
gulos  actus  reliquisse,  unde  etiam  difflcile  esse  apud  illos  actus  qnin- 
quepartitos  dirimere 44)-,  eodemque  redit  Saetonii  testimonium  apud 
Dbmedem  4Ä),  unde  discimus,  quum  primis  temporibus  omnia,  quae 
in  scena  spectari  solerent,  in  comoedia  agerentur,  posterius  comoe- 
diarum  actores,  qui  se  eboraulis  et  pantomimis  praestare  arbitrarentur, 
effecisse,  ut  reliqui  se  ipsos  a  comoedia  separarent;  ne  tarnen  nihil 
prorsus  varietatis  ad  retinendos  spectatores  allatum  esse  credamus, 
planipedum  vcl  mimorum  memoria  efficit,  quos  ipsos  extremis  rei- 
poblicae  temporibus  inter  maiorum  fabularum  actus  in  orchestram  pro« 
cessisse  veteris  grammatici  vestigia  produnt40);  interiecta  igitur  aetate, 
quum  nondum  dramaticornm  ingeniorum  proventus  ad  solos  mimorum 
poetas  redactus  esset,  nihil  probabilius  esse  arbitramur,  quam  anti- 
quiores  comicos  ipsos  prospexisse,  ut  in  actuum  suorum  commissuris 
einsmodi  potissimum  scenas  ponerent,  quae  peculiaribus  facetiis  morum- 
que  descriptionibus  festivis  extra  reliquae  actionis  tenorem  cum  aliquo 
lepore  eminerent,  eoque  facto  simul  et  actus  distinguerent  et  specta- 
tores perpetuitate  quadam  fabnla e  mirifice  retinerent.  Sic  iam  apud 
Plautum  nonnullas  scenas  in  actuum  aut  finibus  aut  prineipiis  inveni- 
mus,  quae  quam  vis  a  toto  fabulae  argumento  haudquaquam  alienae 
sint,  cum  singulis  tarnen  actibus,  quibus  adscribuntur,  tarn  laxis  vineu- 
lis  cohaerent ,  ut  intervallU  tan  tum  actuum  explendis  scriptas  esse  su- 
spicemur  47 ),  apud  Terentium  autem  insignissimum  huius  generis  exem- 
plum  exstat  in  Eunuchi  actus  tertü  scena  prima,  quam  et  ipsam  ex  alia 
fabnla  translatam  ipsius  poetae  testimonio  novimus  4Ö),  quamque  eo 


43)  Plaut.  Pseudol.  I.  5.  160;  cf.  Wolff.  de  act  et  scen.  diss.  I,  p.  12. 

44)  De  tragoedia  et  comoedia  p.  XXVIII.  Zeun. 

45)  De  orat.  et  part.  orat.  1.  III.  p.  489  ed.  Putsch. 

46)  Duo  sunt  loci  apud  Festum,  mutili  quidem  sed  ut  aliquid  tarnen 
elicere  viroruiu  doctorum  sagacuau  conugerii;  quorum  aiteruru  s.  v.  , 

larit  iam  Folvius  Ursin  us  supplevit:  solebant  (prodire  miiai)  in  orcAe- 
ifro  dum  (intus  actus)  fabulae  componerentur  (cum  versibus  ob)  scaeni»; 
alter  um  s.  v.  orchestra  ita  fere  refinxit  God.  Hermannus  in  Leipz.  Lit . 
Zeitung  1833,  p.  2203:  (orchestra  locus  in  theatro  ubi)  antea  qui  nunc 
planipede*  (agebant)  non  admittebantur  (autem  nisi  inte)  reo  dum  fabulae 
er  (plicarentur  in  actus,  in  quos  aliter)  explicarinon  poterant;  neque  em- 
boliarias,  quae  passim  commemorantur  (Plin.  Hist.  Nat.  VII,  49;  Orell. 
Inscr.  Syü.  T.  I .  p.  457)  ab  hoc  mimico  genere  alienas  censemus. 

47)  Eins  generis  sunt  quae  piscatores  loquuntur  in  Rudent.  II.  1,  et 
parasiti  monologus  in  Capt.  III.  1,'  quem  quo  propius  ad  mimorum  indo- 
fem  accedere  inteliigatis ,  recogitandum  est  fuisse  olim  multos  qui  omnino 
veteres  mimos  soliloquiis  tantum  constitisse  arbitrarentur;  cf.  W.  C.  L. 
Ziegler  de  mimis  Romanorum  (Gothae  1788.  8.)  p.  21  et  P.  E.  Müller 
de  genio  aevi  Theodosiani  (Gott.  1789.  8.)  P.  II,  p.  94. 

48)  Eunuch,  prolog.  v.  30. 
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magis  cum  nostrae  fabulae  acta  secundo ,  qui  nunc  dicitur,  comparare. 
licebit,  quia  urriusque  indoles  non  tau  ad  actionem  promovendam  quam 
ad  mores  hominum  graphtce  exprimendos  singulornmqne  ingeniorum 
varietatem  declarandam  spectat,  nt  si  has  Seenas  solas  praeter  reüquae 
fabulae  nexum  legamus,  revera  mimum  nobis,  qualem  vulgo  describunt, 
audire  videamur  *•);  qood  etsi  mimos/  qui  proprio  nomine  appellaban- 
tar,  Sullae  demum  aetate  increbuisse  veri  simile  est60),  band  tarnen 
sciraus  an  prima  certe  huios  usus  vestigia  ex  integrarum  comoediarum 
partibus  repetere  liceat.  Nam  ipsi  quidem  mimi,  quos  apud  Siculos 
dudam  usitatos  fuisse  constat  M),  ex  antiquissima  Doriensium  comoe- 
dia  62)  eodem  pacto  ortae  esse  videntur,  quo  gnomas  et  epigrammata 
ex  elegüs,  scolia  ex  carminibus  lyricis,  idyllia  ex  heroicis  originem 
duxerunt,  ut  quae  initio  partes  tantum  integrorum  poematum  fuissent, 
mox  rarescente  ingeniorum  vastitate  peculiarem  tractationem  inveni- 
rent;  Latinos  antem  poetas,  quanquam  ipsos  quoque  Graecorum  mi- 
mos  hnitando  exprimere  potuisse  non  negamus,  tarnen  quidquid  apud 
cos  mimorum  simile  est,  etiam  ex  Epicharmo  einsque  imitatoribus 
petere  potuisse  apparet,  cuius  quum  Plautura  inprimis  sibi  exemplar 
proposuisse  constet*3),  Diphilum  etiam,  quo  ntillum  saepius  ex  re- 
centioris  comoediae  auetoribus  Piautus  expressit  **) ,  horum  numero 
cum  atiqua  veri  similitudine  accensere  poterimus.  Sed  haec  nunc 
quidem  iongius  persequi  non  vacat;  quod  propositum  erat,  etfecisse 
nobis  videmur ,  ut  quae  ab  iis  scriptoribns ,  quorum  Opera  vobis  in 
huius  fabulae  lectione  imprimis  commendanda  videretnr,  minus  accu- 
rate  disputata  invenissemus,  strictim  emendaremus  eamqne  per  occa- 
sionem  simul  etiam  interioris  eius  oeconomiae  descriptionem  quasi 

* 

49)  Diomedes  L  c  p.  488:  Minus  est  sermonis  euiuslibet  motus  rine 
reverentia  vel  factorum  turpium  cum  lascioia  imitatio;  a  Graecis  Ha  de- 
finitus:  /xlfiog  iatl  fiifirjütg  ßlov  %j&  xt  avyxezf0<?fNl*v<*  xeri  äavyxcoQrjvcc 
nsgtizcov.  Obscaenitatis  tarnen  nota,  quaravi»  optiraorum  auetorum  testi- 
moniis  confirmata  (Cic.  de  orat.  II.  59$  Ovid.  Trist.  II.  513;  Seneca  de 
tran<)u.  an.  c.  lt),  posterius  demum  accessisse  videtur,  unde  rectiutf  Sca- 
liger de  A.  P.  1.  10:  Mimus  eil  poema  quodoU  gemu  actionis  imitans  ita 
ut  ridiculum  faciat.  Cf.  et  Salmas,  ad  Solin.  p.  109  et  F.  L.  Becher  ad 
Laberii  Mimi  Prolegum  (Lips.  1787.  8.)_p.  14  sqq. 

50)  Athenäen«  VI.  78,  p.  261  C:  ZvUav  z6v 'Pafiaiav  tfroarTyyo» 
ovtco  %ui(iuv  ßipoig  x«i  ytlcüzonoLoiq  y  <bc  xeri  nolXa  yrjs  fiBzga  avvoie 
%aQt&o&at  tijg  druioaiag:  cf.  Neukirch  de  fabula  togata  (Lips.  1833.  8.) 
p.  14  et  Bernhardy  Grundriss  p.  188. 

51)  Hine  enim ,  Solinus  inquit  (Polyh.  V.  13) ,  eavillatio  mimica  tu 
sceno  stetit;  cf.  Koepke  von  den  Mimen  der  Römer,  in  Güntheri  et  Wachs- 
muthii  Atbenaeo  T.  III,  p.  166,  et  Müllerum  Dor.  T.  II.  p.  360  sqq. 

52)  Cf.  Grysar  de  Doriensium  comoedia  (Colon.  1828.  8.)  p.  65. 

53)  Horat.  Epist.  II.  1.  68;  cf.  C  Linge  de  Plauto  properante  ad 
exempwr  Epicbarroi ,  Ratibor.  1827.  4.  et  G.  A.  B.  Wolffii  Piolegg.  ad 
Plauti  Aululariam  (Naumburg.  1834.  4 )  p.  18  et  34. 

54)  Praeter  Commorientes  enim,  de  quibus  e  Terentio  constat,  etiam 
Casinam  et  Rudentem  ioter  eas  quae  supersunt  fabulas  Dipbilo  deberi  ex 
i  paar  um  prologis  coguoseimus;  de  aliis  quaerere  nunc  non  vacat. 
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gustandam  praeberemus,  neque  quidquam  superest,  nisi  ut  quanta 

possimus  contentione  Vos  adhorteuiur,  ne  has  minutias  spernatis  pa- 
rumque  Yestra  ioterease  existimetis;  quamvis  euim  ridiculus  sit,  si 
quis,  ut  Luciaoi  verbis  utamur,  lovis  ülius  Olympici  universaui  pul« 
chritudinem,  tarn  magna m  illam  atque  conspicuam,  non  respiciat  col- 
laudetque ,  neque  iis  qui  illam  ignorent  exponere  studeat ,  suppeda- 
neum  autem  quippe  ad  amussim  factum  et  affabre  elaboratum  iustam- 
que  crepidinis  proportionem  admiretur  —  tarnen  recogitandum  est, 
veram  Phidiaci  operis  laudem  ex  ipso  antiquitatis  testimonio  in  eo 
positam  fuisse,  quod  10  yayaXtlov  apa  %al  axQißig  mira  arte  con- 
iunxisset,  quoque  magis  in  ipsis  scholis  nostris  elaboramus,  ut  uui- 
versae  antiquitatis  formam  et  speciem  aliquam  oculis  Vestris  propo- 
namus,  eo  cupidius  harum  praefationum  opportunitatem  arripimus,  qua 
si  quid  pro  scholarum  rationibus  uiinis  exile  impeditumve  videatur,  per 
otium  Vobis  antea  legendum  propouamus« 

P.  P.  in  Academia  Marburgeosi  Kaiend.  Mart  MDCCCXXXV11I. 


Der  selbstthätige 

Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 

in  Gymnasien  und  auf  Universitäten  gegen  die  Angriffe  Beneke's, 

Neumann's  und  Köppen's  vertheidigt,  und  nach  seinem  pädagogischen 

Mutzen  gewürdigt  " 
▼  on  * 

Ehregott  Dressier, 
Sextus  am  Gymnasium  zn  Budissin. 

Vorwort. 

Zwar  bin  ich  für  die  lateinische  Sprache  nicht  so  eingenommen, 
dass  ich  sie,  wie  der  Jesuit  Melchior  Inehofer  in  seiner  1638  er- 
schienen Historia  sacrae  latinitatis,  üb.  V.  c.  2.,  thut,  für  die  Sprache 
des  Himmels  ausgeben  möchte,  auch  gehöre  ich  nicht  zu  denen, 
welche,  wie  sich  neulich  der  Herr  Professor  Teükampf  auszudrücken 
beUebte,  zu  den  Ansichten  des  Herrn  Thiersch  von  der  allein  selig- 
machenden Kraft  der  alten  Sprachen  sich  bekennen:  dennoch  aber 
glaube  ich,  dass  der  Philosoph  Herbart  so  unrecht  nicht  hat,  wenn 
er  in  seiner  Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften  sich 
dahin  ausspricht,  dass  unser  Wissen  bald  bodenlos  werden  und  die 
«dienten  Vergleichungsp unkte  für  die  Werke  der  Redekünste  in  Ver- 
gessenheit gerathen  würden,  sollten  jemals  die  alten  Sprachen  uns 
ungeläufig  werden;  dass  alle  historischen  Fäden,  an  denen  wir  die 
Herkunft  unserer  Cultur  rückwärts  verfolgen  können,  aufs  Behutsamste 
festgehalten  werden  müssten ,  damit  sie  uns  nicht  entschlüpfen ,  und 
dass ,  wenn  dies  keine  andre  Nation  thäte,  es  die  deutsche  für  sich 
und  für  die  andern  thun  müsste.    Bei  dieser  Ansicht  scheint  mir 
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der  alte  Streit  über  den  pädagogischen  Werth  /den  der  mündliche 
und  schriftliche  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  für  uns  habe,  von 
nicht  geringer  Wichtigkeit  zu  sein.  Ich  würde  mich  jedoch  nicht 
in  denselben  gemischt  haben,  wenn  er  sich  jetzt  blos  als  Streit  un- 
ter den  Pädagogen  erneuert  hätte.  Allein  dem  ist  nicht  so.  Bei 
der  zumeist  den  materiellen  Interessen  zugewendeten  Richtung  un- 
serer Zeit  fangt  man  auch  unter  Nichtpädagogen  allroählig  an,  den 
Streitpunkt  für  erledigt  zu  erklären  und  zu  behaupten,  dass  der 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  nicht  nur  unnütz  und  thöricht, 
sondern  auch  unprotestantisch  sei,  dass  er  die  Bildung  des  Volkes 
hindere,  unsere  Nationalität  untergrabe  und  das  Bestehen  des  Staa- 
tes gefährde.  Es  ist  ein  sprüchwörtlicher  Grundsatz  der  Juden :  Die 
lateinische  Sprache  für  den  Krieg,  die  syrische  für  den  Gesang  oder 
, Weltverkehr,  die  hebräische  für  das  Gebet  oder  die  Tiefen  der 
Gottheit  Die  Juden  gestehen  ihr  also  doch  wenigstens  in  einer 
Beziehung  Nützlichkeit  zu;  die  Vertreter  des  Nützlicbkeitsprinzipes 
unter  uns  aber  gehen  weiter,  sie  halten  den  Gebrauch,  welchen  man 
von  ihr  jetzt  noch  in  den  höhern  Bildungsanstalten  macht,  für  ganz 
unnütz,  ja  sogar  für  schädlich,  klagen  über  die  Langmuth  der  Be- 
hörden, welche  diesen  wahrhaft  lacherlichen  Gebrauch  noch  dulden, 
und  fordern  sie  auf  denselben  unverzüglich  abzustellen.  Darf  man 
sich  wundern,  wenn  bei  solchen  Erscheinungen  ängstliche  Gemüther 
das  Walten  eines  „Jesuitismus"  zu  erkennen  geben,  „der  keine  Mit- 
tel scheue,  um  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen,  unter  welchen  keines 
der  unwirksamsten  sei,  dass  man  das  Studium  der  altklassischen 
Literatur  in  den  gelehrten  Bildungsanstalten  mehr  und  mehr  zu  be- 
schränken strebe,  bis  zu  gelegener  Zeit  es  ganz  verdrängt  werden 
könne." 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  unstreitig  an  der  Zeit,  sich  der 
lateinischen  Sprache,  insofern  sie  in  Gymnasien  und  auf  Universitä- 
ten noch  gesprochen  und  geschrieben  wird,  ernstlich  anzunehmen 
und  zu  zeigen,  dass  einerseits  die  zahlreichen  Gründe,  welche  man 
gegen  diesen  Gebrauch  derselben  aufgestellt  hat,  jeder  Beweiskraft 
ermangeln,  anderseits  aber  derselbe  von  grossem  Nutzen  beim  Stu- 
dium der  Alten  sei.  Veranlassung  zu  einer  solchen  Erörterung  hat 
mir  das  jüngst  erschienene  Schriftchen  des  Herrn  Bürgermeister 
Neumann:  Ueber  die  Noth wendigkeit  einer  Abstellung  des  Latein- 
Schreibens  und  Redens  auf  Schulen  und  Universitäten  n.  s.  w.  ge- 
geben, nicht  weü  in  demselben  der  Streitpunkt  auf  eine  neue  und 
scharfsinnige  Weise  behandelt  worden  wäre,  sondern  weil  der  Ver- 
fasser so  ziemlich  alles  zusammengetragen  hat,  was  je  gegen  den 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  beigebracht  worden  ist,  und  so 
Gelegenheit  gibt,  die  Sache  von  allen  Seiten  her  zu  beleuchten. 
Indem  ich  also  die  zahlreichen  Einwürfe  gegen  die  Nützlichkeit  je- 
nes Gebrauchs  zurückweise,  widerlege  ich  zunächst  nicht  Herrn 
Neumann's,  sondern  nur  die  von  ihm  aufgeführten  fremden  Beweise, 
und  er  möge  also  den  Unwillen,  welcher  mich  zuweilen  ergriffen 
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hat,  niebt  auf  sich,  sondern  aof  das  thörkbte  Bestreben  derer  be- 
ziehen, deren  Behauptungen,  wie  er  selbst  erklärt,  von  ihm  zusamt 
mengestellt  worden  sind.  Den  Stoff  zor  Einleitung  hat  die  in  den 
Hallischen  Jahrbüchern  für  deutsche  Wissenschaft  und  Kunst,  Jahr- 
gang 1839,  No.  179—181,  beöndliche  Anzeige  der  Neumannischen 
Schrift  geliefert.  Diese  Anzeige  durfte  bei  etoer  Besprechung  des 
fraglichen  Gegenstandes  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  da  die  in  der-  -! 
selben  mit  grosser  Zuversicht,  bald  spöttisch  bald  triumphiread,  aus- 
gesprochenen Ansichten  Herrn  Köppeu's  nicht  geringes  Aufsehen  er- 
regt haben.  Wichtiger  jedoch  als  alle  Angriffe  auf  den  in  Rede 
stehenden  Gebrauch  sind  die  Zweifel,  welche  der  Herr  Professor 
Dr.  Beneke  in  seinen  Schriften  wiederholt  ausgesprochen  hat,  und 
zwar  namentlich  auch  desshalb,  weil  derselbe  mit  besonderem  Scharf- 
sinne die  Vortheile  der  klassischen  Studien  nachzuweisen  nnd  zu 
vertheidigen  sich  angelegen  sein  lässt.  Es  waren  daher  auch  diese 
Zweifel,  sollte  nicht  die  Hauptsache  übergangen  werden,  zu  beseiti- 
gen. In  wie  weit  mir  dieses  gelungen  sei,  mögen  die  geehrten  Le- 
ser selbst  benrtheilen,  von  denen  ich  mit  der  Versicherung  scheide, 
dass  ich  aus  keiner  andern  Absicht,  als  um  einer  guten  Sache  zu 
dienen,  geschrieben  habe. 

Waa  ein  grosser  Redner  des  Alterthums  von  sich  sagt,  dass  er 
beim  Beginn  seiner  Reden  oft  erblasse  nnd  an  Seele  und  Leibe 
zittere*),  das  widerfährt  mir  auch  jetzt,  wo  ich  anfange,  gegen  die 
Feinde  onsers  lateinischen  Wesens  nicht  zu  sprechen,  sondern  bloss 
zu  schreiben.  Ich  könnte  zwar  an  meinem  Schreibtische  ganz  ruhig 
und  unbesorgt  sein,  zumal  da  ich  bei  meiner  UnbedeuUamkeit  nicht 
einmal  den  geringsten  Verlust  an  Ehre  und  Ansehen  zn  erleiden 
habe,  wenn  ich  so  unglücklieh  sein  sollte,  meinem  Publikum,  das 
ich  mir  vor  der  Hand  nur  denke,  zn  missfallen.  Allein  ich  zittere, 
denn  die  Feinde,  gegen  welche  ich  zu  Felde  ziehe,  sind  furchtbar 
und  haben  mir  die  Vertheidigung  gegen  ihre  Angriffe  auf  den  Ge- 
brauch der  lateinischen  Sprache,  das  heisst,  das  Sprechen  und  freie 
Schreiben  derselben  in  Gymnasien  und  auf  Universitäten  durch  die 
Andeutung  fast  unmöglich  gemacht ,  dass  man  von  einem  gewandten 
Lateiner  annehmen  könne,  er  sei  seiner  Muttersprache  nicht  voll- 
kommen mächtig,  schreibe  wenigstens  ein  Deutsch,  das  wie  ein  rö- 
mischer Imperator  en  frac  habille  aussähe.  Unglücklicher  Weise  habe 
ich  nämlich  die  Ueberzeugung ,  etwas  von  der  lateinischen  Sprache 
za  verstehen  und  sie  sogar  sprechen  zu  können.  Was  ist  also  na- 
türlicher als  die  Befürchtung,  dass  ich  mir  durch  das  Studium  der- 
selben die  Muttersprache  könne  verdorben  haben.  Und  in  der  That, 
wenn  ich  mir  den  Anfang  dieser  Abhandlung,  der  nicht  wenig  Nach- 
denken und  Mühe  gekostet  hat,  genau  besehe,  so  fange  ich  an 


*)  Crassus  bei  Cic.  de  erat.  I.  26:  In  me  ipso  saepissime  experior, 
nt  exalbescam  in  prineipiis  dicendi  et  tota  mente  atque  omnibus  artubus 
coutremiscam. 
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meine  Gewandtheit  m  deutschen  Ausdrucke  in  Zweifel  xu  ziehen. 
'Ich  hatte  lateinisch  schreiben  sollen,  das  hätte  meiner  philologischen 
Natur  mehr  zugesagt  Aber  dann  mnsste  ich  eine  Uebersetzung 
förchten,  die  bei  einer  Schrift  von  so  grosser  Wichtigkeit  gar  nicht 
ausbleiben  konnte.  Hätte  nun  der  Verfasser  derselben  bloss  die  Worte 
erfasst,  den  Gei4  aber  zurückgelassen,  der  sich  überdies  nach  dem 
Urtheile  eines  geistreichen  Franzosen*)  während  des  Uebersetzens 
verfluchtigt:  wie  würde  man  da  gejubelt  haben!  Seht  da  den  Wort* 
krämer,  verba  fecit,  während  er  nach  dem  Laote  suchte,  durch  den 
er  seine  Gedanken  verkündigen  wollte,  ist  ihm  der  Verstand  still . 
stehen  geblieben.  Man  sieht  also  leicht  ein,  dass  mein  Unterneh- 
men äusserst  schwierig  ist;  bei  der  einen  Art  der  Verteidigung  ist 
unbehiil fliehe  Darstellung,  bei  der  andern  Geistlosigkeit  fast  nicht  zu 
vermeiden.  Wenn  doch  Jemand,  der  vom  Lateinischen  auch  nicht 
das  Geringste  verstände,  diese  Verteidigung  unternommen  hätte! 
Aber  Leute  der  Art  kümmern  sich  wenig  um  die  Verfolgung ,  welche 
jetzt  vornehmlich  gegen  die  Gymnasien  ausgebrochen  ist  ^  die  meisten 
hören  ordentlich  mit  einer  geheimen  Freude,  wie  man  uns  Stillschwei- 
gen gebietet« 

Gleichwohl  thut  es  Noth ,  für  die  Universitäten  und  namentlich 
für  die  Gymnasien  das  Wort  zu  nehmen.  Sind  doch  die  Tage  gekom- 
men, von  denen  ein  namhafter  Schriftsteller  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts redete,  wenn  er  sprach:  „Wie  die  meisten  Atheisten  aus  prak- 
tischen erstlich  theoretische  werden ,  so  ist  zu  vermuthen ,  dass  nicht 
lange  Zeit  hingehen  werde,  da  man  öffentlich  behaupten  wird,  es  sei 
gut,  die  lateinische  Sprache  abzuschaffen,  wie  man  jetzt  nur  durch  seine 
Schriften  zeigt,  dass  man  es  für  gut  halte.  Denn  wenn  die  Gelehrten 
anfangen  bloss  in  ihrer  Muttersprache  zu  schreiben  und  die  Philoso- 
phen nicht  mehr  in  die  Kirche  gehen',  so  wird  man  mit  gleichem  Rechte 
Jenen  wenig  Eifer  für  das  Latein  und  Diesen  wenig  Hochachtung  für 
den  Gottesdienst  zuschreiben.*'  Woher  aber  die  feindlichen  Gesin- 
nungen, welche  so  viele  unserer  Zeitgenossen  gegen  die  Gymnasien  he- 
gen **)  ?  Ohne  Zweifel  haben  sie  ihre  Quelle  in  der  franzosischen  Re- 
volution, der  ersten  nämlich,  die  ja  überhaupt  an  allem  nur  möglichen 
Unheile  der  neuern  Zeit  Schuld  ist«  Zwar  hatten  schon  vorher  die 
Philanthropen,  Basedow  und  Campe  an  der  Spitze,  gewaltig  an  den 
Säulen  des  Humanismus  gerüttelt ;  allein  sie  umzustürzen  gelang  ihnen 
nicht,  und  man  wandte  sich  von  den  neuen  Anstalten,  da  ihre  Leistun- 


*)  Ce  qui  est  de  plus  delicat  dans  les  pensees  des  auteurs,  so  perd 
lorsqu'on  veut  le  traduire  dans  une  autre  langue;  c'est  comme  les  essen- 
ces  exquiaea  dont  le  parfum  subtil  s'evapore  lorsqu'on  les  verse  dans 
un  autre  vase. 

**)  Diese  Frage  findet  man  sehr  gut  beantwortet  in  einem  Aufsatze 
von  Dr.  Fr.  Cramer:  „Die  pädagogischen  Richtungen  unserer  Zeit  im 
Verhältnisse  zu  dem  höhern  wissenschaftlichen  Unterrichte,'4  welche  in 
Brzeska's  Central  -  Bibliothek,  Jahrg.  1839,  Seite  40  ff.  des  April-Heftes 
enthalten  ist. 
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gen  den  pomphaften  Ankündigungen  so  wenig  entsprachen ,  bald  wie- 
der zu  den  alten  Sitzen  der  Wissenschaften. 

Ungünstigere  Zeiten  waren  der  Schlnss  des  vorigen  und  das  erste 
Viertel  des  jetzigen  Jahrhunderts.  Während  derselben  wnrden  nicht 
bloss  die  schon  bekannten  Wissenschaften  vielfach  weiter  ausgebildet, 
es  entstanden  sogar  ganz  neue.  Die  Bildung  des  Geistes  gewann 
nicht  nur  an  Tiefe ,  sondern  auch  an  Vielseitigkeit.  Nene  Erfindun- 
gen in  den  Künsten  und  die  überall  gesteigerten  Forderungen  im  Ge- 
werbswesen gaben  der  Vorbereitung  der  Jugend  für  das'  Leben  eine 
Umtanglichkeit,  die  man  früher  nicht  gekannt  und  daher  zu  ihrer  For- 
derung noch  keine  besondern  Veranstaltungen  getroffen  hatte.  Statt 
nun  dieses  zu  thun,  erwartete  man  von  den  Gymnasien,  sie  würden  ih- 
ren Handel  mit  den  edleren  Bedürfnissen  des  Geistes  einstellen  oder 
sich  doch  künftig  auch  die  Colonialwaaren  der  neu  entdeckten  Welt 
für  die  Freunde  der  materiellen  Interessen  und  den  Nürnberger  Tand 
für  die  Kinder  zulegen.  Und  als  sie  dieses  nicht  thaten,  schrie  man: 
Seht  da  die  Dütenkramer;  was  kann  man  denn  Nützliches  und  Branch- 
bares bei  ihnen  bekommen  ?  Immer  noch  fast  weiter  nichts  als  das  alte 
Latein  und  ein  wenig  Griechisch  zur  Zugabe.  Nehmt  ihnen  das  Pri- 
vilegium! 

Zum  Glück  waren  die,  in  deren  Händen  die  Pflege  der  Gymna- 
sien lag,  grösstenteils  dankbare  und  verständige  Söhne  der  treuen  von 
dem  Schachergeiste  des  Materialismus  verhöhnten  Mutter,  die  es  unter 
.  ihrer  Würde  hielten  dem  thörichten  Ansinnen  Folge  zu  geben,  dage- 
gen aber  thaten,  was  man  ohne  Befehdung  der  Gymnasien  hätte  beför- 
dern sollen,  wenn  man  sich  nicht  gescheut  hätte,  zur  Abhülfe  de*  neu 
entstandenen  Bedürfnisses  ein  Opfer  zu  bringen.  Freilich  lasst  sich 
von  dem,  der  nur  gewinnen  will,  kaum  erwarten,  dass  er  sich  dazu 
verstehe;  er  verwandelt  auch  im  Nothfalle  eine  Kirche  in  einen  In- 
dustrietempel. Durch  die  Bemühungen  jener  edlen  Männer  wurden 
zahlreiche  Gewerbsschulen  errichtet,  und  so  die  vornehmste  Quelle 
der  Feindschaft  gegen  die  Gymnasien  verstopft.  Zu  den  Gegnern 
der  Gymnasien  aber,  welche  meist  aus  Unverstand  gegen  dieselben 
eiferten ,  gesellten .  sich  namentlich  in  den  letzten  Decennien  auch 
Undankbare ,  welche  mit  frommer  Miene  auf  das  in  denselben  fort- 
lebende Heidenthum  aufmerksam  machten  und,  wenn  ihr  heiliger  Ei- 
fer einmal  aufloderte,  unter  dem  Donner  ihrer  gewaltigen  Rede  Bann- 
strahlen gegen  dieselben  schleuderten.  Seit  einiger  Zeit  jedoch  ist 
solche  Frömmigkeit  in  etwas  üblen  Verdacht  gekommen,  und  so  ha- 
ben denn  auch  von  wenig 
mehr  zu  befürchten* 

Nachdem  auf  diese  Weise  in  der  Befehdung  der  Gegenstände, 
welche  in  den  Gymnasien  gelehrt  werden,  ein  Waffenstillstand  ein- 
getreten ist,  beginnt  der  Kampf  desto  heftiger  über  die  in  denselben 
übliche  Methode«  Die  Philologen,  so  lautet  der  Angriff,  fordern  die 
Bildung  der  Jugend  nicht  nur  nicht,  sondern  sie  halten  sie  auch  auf, 
und  wenn  dieselbe  auch  den  besten  Willen  hat  vorwärts  zu  schrei- 
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ten,  so  treten  ihr  jene  in  den  Weg  and  lassen  sie  nicht  fort.  Und 
womit  führen  sie  dieses  pädagogische  Kunststück  aus  ?  Dadurch  dass 
sie  lateinisch  sprechen  und  lateinisch  schreiben  lassen.  Wahrlich  eine 
harte  Anklage!  Wir  Philologen  standen  bisher,  das  bekenne  ich  of- 
.  feu,  wirklich  in  der  Meinung,  dass  wir  die  Bildung  der  studirenden 
Jugend  dadurch  forderten,  dass  wir  mit  ihnen  lateinisch  sprechen 
und  sie  auch  im  Schreiben  der  römischen  Sprache  üben. '  Wir  sind 
also  gänzlich  im  Irrthume,  wir  thun  gerade  das  Gegentheil  von  dem, 
was  wir  zu  thun  meinen,  und  merken  es  in  unserer  Einfalt  nicht  ein- 
mal !  Es  kann  wohl  kaum  ernstlich  gemeint  sein,  wenn  man  uns  die- 
sen Vorwurf  macht.  Unwillkührlich  erinnere  ich  mich  dabei  an  die 
Abhandlung  eines  witzigen  Kopfes  über  den  Satz,  mulieres  non  esse 
homines,  welche  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Polen  er- 
schien, und  die  man  fälschlich  dem  zu  seiuer  Zeit  sehr  berühmten 
Philologen  u4cidalius,  der  sie  1595  drucken  Hess,  beilegte,  yermuth- 
lich  weil  er  das  Unglück  hatte  bald  darauf  in  Wahnsinn  zu  verfal- 
len, und  bei  deren  Widerlegung  gelehrte  Männer  in  aller  Gut- 
müthigkeit  die  Worte  für  baare  Münze  nahmen,  anstatt  eine  heftige 
Spottschrift  gegen  die  Socinianer  darin  zu  erkennen.  Ich  werde 
mich  daher  wohl  hüten,  die  Sache  von  Allen  als  Ernst  aufzunehmen 
und  mit  gelehrten  und  scharfsinnigen  Beweisen  eine  Widerlegung  zu 
unternehmen,  wo  sie  ganz  unnöthig  ist 

Wie  den  alten  Rittern  in  den  Touraieren,  so  sei  es  mir  jedoch 
erlaubt,  zur  Ergötzlichkeit  eine  Lanze  zu  brechen.  Vielleicht  haben 
auch  die  Zuschauer  dabei  einiges  Vergnügen.  Als  rüstiger  Kämpe 
tritt  mir  Herr  Koppen  entgegen.  Wie  ein  homerischer  Held,  ehe 
er  den  Gegner  angreift,  weidlich  auf  ihn  schimpft,  so  hört  man  auch 
diesen  acht  klassisch  verfahren.  Meinest  du,  dass  ich  mich  fürchte 
„vor  einem  Philologen,  einem  Neugierigen  und  Schwätzer,  einem  Pe- 
danten, der  vor  lauter  Xoyovg  nicht  zum  koyog,  vor  lauter  Worten 
nicht  zum  Worte,  vor  allem  Sprechen  nicht  zur  Sprache,  vor  allen 
Redensarten  nicht  zu  Gedanken,  vor  allen  Ausnahmen  nicht  zur  Re- 
gel, ver  lauter  Regeln  nicht  zum  Begriffe  kommt,  der  vor  lauter 
Bäumen  den  Wald  nicht  siebt,  einem  Lateinverderber,  einem  aueeps 
formnlarum,  einem  cantor  syllabanim,  einem  doctor  palaestricus,  ei- 
nem'gymnasiarchusj  dem,  wenn  er  mich  fragt,  ob  nicht  der  lateini- 
sche Ausdruck  eine  vortreffliche  palaestra  des  Geistes  sei,  ich  iro- 
willkührtich  nach  den  Fussen  sehe,  ob  nicht  etwas  von  einem  Pfer- 
defusse  sichtbar1  wird,  einem  Optimaten  der  Pedanterie,  einem  lan- 
dator  latinkatis,  einem  procurator  der  barbaries  medü  aeri."  Wie 
bald  wirst  du  im  Staube  liegen  und  alle  deines  Gelichters,  sobald 
ich  sie  treffe  in  offener  Feldschlacht,  sie  die  da  meinen,  sie  seien 
„die  Lordkanzler  des  Continents,  die  philologischen  Hochtories,  die 
Reichsmarschälle  der  Latinität,  Quirites,  Ciceronianer,  Livianer,  Cä- 
sarianer,  die  statores  Ioves  der  Latinität,  welche  furchtbare  Superla- 
tive loslassen  gegen  ein  profanum  volgus,  die  alten  Götter,  die  Fa- 
milie des  Iupiter  Utahs,  die  ludi  magistri  maiorum  gentium  mit 
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oder  ohne  Eichenlaub,"  oder  doch  „Leute,  die,  wenn  ihnen  die  toga 
praetexta  ausgezogen  wird,  auf  den  angustus  clavus  4ter  Classe  rech- 
nen können  ,M  die  aber  nichts  weiter  sind  ab  „statores  loves  der 
Gedankenlosigkeit,  Actionäre  der  goldenen  und  silberneu  Latinität, 
Leute,  welche  vom  Mittelalter  nichts  wissen,  Sprachmeister,  höch- 
stens Stilisten ,  Leute  ,  denen  der  ahrömische  Sprachgebrauch  das 
Erste,  das  absolut  Selbststämlige,  der  Gedanke  das  Zweite,  das  Un- 
selbständige ist,  die  ihre  Humanität  in  copia  vocabulorum  zugleich 
beweisen,  die  zwar  sich  so  geberden,  als  ob  sie  alle,  selbst  die  ver- 
schiedensten ,  Wissenschaften  gleichsam  in  Erbpacht  hätten  und  so 
denken,  wie  die  Schneider,  Kleider  machen  Leute,  die  aber  nur  la- 
teinisch sprechen,  um  ihre  Gedankenlosigkeit  zu  verbergen." 

.  So  und  noch  weit  vollständiger,  als  dieser  Auszug  darstellen 
kann ,  schimpft  Hr.  Koppen  auf  die  Philologen  in  der  Anzeige  der 
Schrift  des  Hrn.  Bürgermeister  Neumann  „Ueber  die  Notwendigkeit 
einer  Abstellung  des  Latein -Schreibens  und  Redens  auf  Schulen  und 
Universitäten  und  des  ausschliesslichen  Gebrauchs  der  Muttersprache 
für  alle  wissenschaftlichen  Gegenstände.  Berlin  1839'S  welche  Anzeige 
in  den  Hallischen  Jahrbuchern  für  deutsche  Wissenschaft  und  Kunst, 
Nu.  179 — 181  des  Jahrgangs  1839,  enthalten  ist.  Konnte  Herr 
Koppen  die  Philologen  beredter  vertheidigen ,  als  wenn  er  so  ihren 
Gegner  in  seiner  ganzen  Gemeinheit  und  Erbärmlichkeit  darstellt, 
dar,  wo  er  nichts  Vernünftiges  zu  sagen  weiss,'  zu  Schmähungen 
seine  Zuflucht  nimmt.  Man  wurde  Hrn.  Koppen  gewiss  das  grösste 
Unrecht  zufügen ,  wenn  man  seine  Rede  für  baare  Münze  nehmen 
wollte.  Schon  daraus,  dass  er  gelegentlich  den  Herrn  Burgermei- 
ster bedeutsam  Catilina  nennt  und  ihn  so  als  einen ,  der  die  Metho- 
denfrage auf  das  Gebiet  der  Politik  hinübergespielt  habe  und  gegen 
die  Gymnasien  einen  Aufruhr  erregen  wolle,  mit  dem  verworfensten 
Empörer  vergleicht,  kann  man  dies  abnehmen,  indem  er  nehm- 
lich  bedauert,  dass  derselbe  zu  langsam  zu  Werke  gehe  und  zwar 
nach  seiner  Art  umständlicher  als  gerade  nöthig  sei,  ruft  er  Herrn 
Neumann  zu:  „Wozu  die  Invalidität  des  deutschen  Gelehrtenwesens 
in  der  guten  *  alten  Zeit  noch  einmal  die  Revue  passiren  lassen1? 
Quousque  tandem  Catilina  Auch  wird  jeder  in  der  spöttischen  Er- 
wähnung* des  Ordens  einen  feinen  Tadel  des  Herrn  Bürgermeisters 
erkennen,  der  selbst  Ritter  des  rothen  Adlesordens  4ter  Classe  den 
Philologen  wahrscheinlich  dieses  Ehrenzeichen  nicht  gönne.  Wollten 
wir  hier  Hrn.  Köppen's  Rede  für  Ernst  nehmen,  so  läge  darin  der 
bittere  Tadel  der  preussischen  Regierung,  dass  sie  unwürdige,  lä- 
cherliche Personen  mit  diesem  Ehrenzeichen  schmücke.  Doch  wir 
sind  überzeugt,  dass  Hrn.  Koppen  so  etwas  nicht  in  den  Sinn  ge- 
kommen ist  und  dass  er  vielmehr,  wie  wir,  das  Strebeu  derselben 
Regierung,  Verdienst  überall  anzuerkennen,  aufzumuntern  und  zu 
ehren,  als  ganz- besonders  ruhmwürdig  anerkennt 

Der  Philologenfeind,  welchen  Hr.  Koppen  auftreten  lasst,  weiss 
ferner  gar  nicht,  wie  er  genug  philologische  Brocken  ausstreuen  soll, 
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um  als  ein  mit  seinem  Bisschen  Latein  prahlender  Stntzer  zn  er- 
scheinen; er  nennt  den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  als  einen 
wichtigen  res  capitalis ,  was  nicht  Hauptsache ,  wie  doch  wohl  Hr. 
Koppen  selbst  recht  gut  weiss,  sondern  Sache,  worauf  der  Tod  steht* 
bebst:  ja  er  lässt  ihm  sogar  vom  Scholmeister  Bakel  das  bekannte 
Sprüchlein  borgen:  Tone  is  fit  Irns  subito,  qui  modo  Croesus  fuit, 
um  ihn  zugleich  als  unwissend  darzustellen  j  denn  sonst  würde  er 
das  Ovidische:  Irus  et  est  subito,  qui  modo  Croesus  erat,  ihm  in 
den  Mund  gelegt  haben.    Er  lässt  ihn  sogar  Dinge  sagen,  die  kein 
Mensch  bei  gesundem  Verstände  glauben,  folglich  auch  nicht  für  die 
Ueberzeugnng  Hrn.  Koppen's  halten  kann,  wie:  „Man  hört  viele 
deutsche  Heden  an  profaner  und  heiliger  Stätte,  in  welchen  kein 
(1)  Gedanke  ist;  aber  man  hört  selten  eine  lateinische,  in  welcher 
ein  Gedanken  wäre'4;  ferner:  „Man  kann  selbst  die  schwierigsten 
Schriftsteller,  man  kann  Tacitus,  Horaz,  Juvenal  mit  Geläufigkeit  le- 
sen, und  doch  vielleicht  nicht  den  einfachsten  Gedanken  correct  und 
fliessend  in  ihrer  Sprache  wiedergeben. H\  denn  wer  die  lateinische 
Sprache  so  weit  kennt,  dass  er  den  Tacitus  mit  Geläufigkeit  liest, 
der  ist  auch  im  Stande  den .  einfachsten  Gedanken  correct  wieder 
zu  geben.    Wird  dies  doch  schon  von  jedem  Tertianer  and  zwar 
mit  Recht  gefordert,  wenn  er  auch  den  Tacitus  zu  lesen  bei  weitem 
noch  nicht  im  Stande  ist.    Sieht  nicht  jeder  auf  den  ersten  Blick, 
dass  Hr.  Koppen  mit  dem  Worte  lesen  sein  Spiel  treibt?  Und  wie 
könnte  man  ihm  eine  Ungereimtheit,  dergleichen  folgende  ist,  im 
Emst  zutrauen:  „Es  versteht  mancher  Gelehrter  unserer  Tage  von 
der  lateinischen  Grammatik  mehr  als  Muret,  Ernesti  nnd  Eichstädt 
zusammengenommen,  und  kann  doch  kanm  so  gut  radebrechen,  als 
ein  angehender  sodalis  seminarii  philologici,  und  schreibt,  wenn  er 
ex  officio  muss,  mehr  ab  abscheulich/4    Denn  wer  wirklich  mehr 
Grammatik  versteht,  als  Eichstädt,  der  muss  ja  notbwendig  noch 
besser  schreiben  können,  als  dieser  ausgezeichnete  Gelehrte  '<,  und 
Schreibt  denn  Eichstädt,  den  man  unbestritten  zu  den  gewandtesten 
Lateinern  nicht  bloss  unserer,  sondern  aller  Zeiten  rechnet,  etwa  ab- 
scheulich? Durch  eine  ahnliche  Uebertreibung  sucht  auch  Hr.  Kop- 
pen folgende  in  der  Schrift  des  Hrn.  Burgermeisters  vorkommende 
Behauptung  lächerlich  zn  machen:  „Das  Latein  der  Neuern  ist  die 
Seltsamste  Mischung  der  Sprachen  .aller  Zeitalter,  ans  denen  lateini- 
sche Schriften  auf  uns  gekommen  sind,  und  sie  würden*)  den  Rö- 
mer ungefähr  so  gemahnen,  als  uns  Deutsche  eine  Rede,  die  aus 


*)  Sollte  heissen:  es  wurde;  Hr.  Koppen  scheint  nicht  bemerkt  zu 
haben,  dass  Hr.  Neumann  bei  allem  Enthusiasmus  für  die  deutsche 
Sprache  ihr  doch  zuweilen  wenig  Aufmerksamkeit  schenkt.  So  sagt  er 
an  einem  andern  Orte:  das  ganze  Wissenschaftswesen  eines  Volkes  ist 
eines  der  Lebenselemente  desselben,  als  Volk,  und  kann  ohne  eine 
Sprache,  der  wirkliches  organisches  Leben  zukommt,  nicht  gedei- 
hen, weil  es,  mit  Inbegriff  der  Sprache,  nur  einen  Theil  des  Gesammt- 
organismus  (wessen?)  ausmacht. 
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der  Sprache  des  Nibelungen-Liedes,  Otfried's,  Wolfram**  von  Eschel- 
bach, des  Thetier- Dank ,,  Luthers,  Logaus  oder  Hoflmaimswaldau'a 
und  der  neuern  Zeit  zusammengesetzt  wäre.";  indem  er  hinzusetzt; 
„Ja  wahrlich,  es  ist  ein  grosses  Glück  für  unsere  lateinischen  Her- 
ren, dass  die  alten  Körner  mausetodt  sind  uud  dass  ein  Todter 
nicht  spricht.  Könnte  Cicero  nur  eins  von  den  hundert  Program- 
men Eichstädt^  zu  Gesichte  bekommen,  es  würde  auf  üin  wirken, 
wie  auf  uns  der  Anblick  Don  Quixote's  mit  seiner  abenteuerlichen, 
aus  allen  Ruropelkammern  zusammengesuchten  Bewaffnung."  Das 
könnte  jemand  nur  mit  Ernste  behaupten,  wenn  er  vom  Lateinischen 
so  gut  wie  nichts  verstände  ,  und  dabei  sich  kein  Gewissen  daraus 
machte,  etwas  Vorzügliches  als  lächerlich  darzustellen. 

Auf  ähnliche  Weise  werden  auch  die  zahlreichen  Paradoxa,  mit 
welchen  Hr.  Küppen  seine  Rede  würzt,  zu  beurtheilen  sein.  So 
heisst  es  einmal:  „Kommen  ein  Deutscher,  Engländer  und  Franzose 
zusammen,  und  sie  wollen  sich  lateinisch  unterhalten,  so  ist  die  ba- 
bylonische Sprachverwirrung  fertig.;  Keiner  versteht  den  Andern." 
Als  der  Dr.  K  .  .  .  .,  ein  auch  in  der  literarischen  Welt  wohl  be- 
kannter Mann,  einst  nach  einer  Ferienreise  auf  die  Universität  Leip- 
zig zurückkehrte,  traf  er  in  Dresdeu  mit  drei  polnischen  Juden  und 
zwei  etwas  beleibten  Männern  zusammen,  welche  er  an  ihrer  Sprache 
als  Franzosen  erkannte.  Im  Laufe  des  Gesprächs,  denn  der  Dr.  K. 
war  des  Französischen  wohl  mächtig,  ergab  es  sich,  dass  es  emi- 
grirte  abbes  waren,  welche  damals  nach  erfolgter  Restanration  nach 
Frankreich  zurückkehrten.  Nach  einer  Fahrt  von  etlichen  Meilen 
stieg  die  Gesellschaft  ab,  am  im  Gasthause  zu  frühstücken.  Die 
Jaden,  mit  denen  Hr.  Dr.  K.  ebenfalls  näher  bekannt  geworden 
war,  setzten  sich  an  die  Tafel,  liessen  sich  kalten  Braten  geben 
und  holten,  durch  die  muntere  and  geistreiche  Unterhaltung  ihres 
Reisegefährten  erfreut,  eine  Flasche  Rheinwein  aus  dem  Wagen. 
Die  Hrn.  abb£s  hatten  sich  abseits  gesetzt  und  schienen  ihr  Reise- 
geld auf  Kosten  des  Appetits  zu  schonen.  Einer  von  den  Israeliten, 
bemerkte,  bat  den  Dr.  K.,  er  möchte  doch  die  Herren 
i,  von  dem  reichlichen  Frühstücke  gefälligst  mit  zuzulangen. 
Der  Dr.  K.  machte  sie  mit  dem  freundlichen  Erbieten  der  Reisege- 
bekannt;  aber  die  abbes  erneuerten:  Agimus  tibi  gratias, 
,  prandio  nondnm  opus  est.  Dr.  K.  Hess  sich  nicht  sogleich 
i;  ■  doch  der  eine  erklarte:  Ne  nobis  succenseas,  domine, 
non  lobet  com  istis  hominibus  accumbere,  qui  sunt  ludaei,  und 
als  er  ihre  Freundlichkeit  und  Bildung  in  lateinischer  Rede  rühmte, 
und  sie  bat,  die  Gelegenheit  zu  benutzen,  hiess  es:  Nolo  edere  cum 
istis  nebulonibus,  qui  crueifixerunt  Dominum.    Dr.  K.  musste  also, 

zu  sehen,  an  seine  Tafel  auruck- 
und  meldete ,  um  das  heitre  Mahl  nicht  zu  stören,  die  Her- 
dankten, weil  sie  noch  nicht  Hunger  hätten.  Bald  jedoch  reuete 
die  abbes  ihre  dogmatische  Strenge  ;  sie  näherten  sich  allmählig  der 
Tafel  und  knüpften  mit  den  Juden  in  gebrochenem  Deutsch  ein  Ge- 
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sprach  an,  die  dann,  weil  sie  meinten,  jene  hätten  ans  Bescheiden«, 
heit  noch  ihre  eigene  Einladung  erwartet,  diese  nachzuholen  nicht 
verfehlten,  worauf  eine  zweite  Flasche  die  Hrn.  abbes  über  ihre  Ge- 
wissensscrupel  völlig  beruhigte  und  in  die  heiterste  Stimmung  ver- 
setzte. Hier  sprach  also  keiner  seine  Muttersprache,  und  alle  ver- 
standen sich,  wie  man  sieht.  « 

„Hunderttausende  unter  uns»"  sagt  Hr.  Küppen  ferner,  um  zu 
beweisen»  dass  an  und  für  sich  die  Fertigkeit  im  Lesen  mit  dem 
Sprechen  und  Schreiben  nichts  zu  thun  habe,  und  ohne  diese  sehr 
wohl  zu  erreichen  sei,  „Hunderttausende  lesen  französische  Zeitun- 
gen, auch  Romane,  Schauspiele  und  dergleichen;  aber  wenn  neun  / 
Zehntel  von  ihnen  nur  den  Mund  aufthun  zu  einer  französischen  Con- 
vention, wenn  sie  nur  die  Feder  ansetzen  etwa  zu  einem  franz. 
Briefe,  so  blamiren  sie  sich.  Welche  Kluft  also  zwischen  Lesen  und 
event*  auch  Verstehen  auf  der  einen  und  Sprechen  und  Schreiben 
auf  der  andern  Seite!  Zwei  Jahre  in  Paris  liegen  zwischen  Beiden." 
Dies  letztere  wenigstens  zu  bezweifeln,  wird  er  mir  wohl  erlauben 
müssen,  da  ich  erst  kurzlich  auf  einer  Reise  mit  einem  Pariser,  er 
nannte  sich  professeur,  zusammentraf  und  mich  einen  Tag  lang,  ohne  .  . 
dass  ich  je  in  Paris  auch  nur  ein  Viertelstündchen  oder  doch  we- 
nigstens in  Frankreich  gewesen  bin,  recht  angenehm  mittels  der  fran- 
zösischen Sprache  unterhalten  habe.  Und  darauf  thue  ich  mir  nicht 
im  Geringsten  etwas  zu  Gute  denn  die  Marqueure  in  den  Gasthäu- 
sern grösserer  Städte  verstehen  so  etwas  ja  gewöhnlich  ebenfalls. 
Hrn.  Köppen's  Philologenfeind  erklart  das  Latein,  nämlich  das  klas- 
sische, „für  absolut  unfähig  zum  Ausdrucke  unserer  Gedanken,  weil 
es  todt  sei,  weil  es  nicht  weiter  entwickelt  werden,  für  neue  Be-  < 
griffe,  deren  seit  Christi  Geburt  tausend  und  abertausend  in  die 
Welt  gekommen  seien,  nicht  mehr  neue  Ausdrucke  schaffen,  für  nene 
Beziehungen  keine  neuen  Formen  erzeugen  könne."  Er  lobt  dage- 
gen die  Fortbildung  des  Lateins  durch  die  Scholastiker,  „obgleich 
dasselbe  in  grammatischer  und  stilistischer  Beziehung  Rückschritte 
gemacht  habe  und  Wortbildungen  enthalte,  bei  denen  ein  Philolog 
Leibschneiden  bekomme.  Ihr  Grundsatz,  der  Gedanke  als  die  Haupt* 
sache  müsse  hinaus  ans  Licht  ganz  und  voll,  und  wenn  es  einen 
etymologischen  Kaiserschnittt  kosten  solle,  das  Princip  ihres  Aus- 
drucks sei  unendlich  richtiger  und  geistvoller,  als  das  der  Philolo- 
gen ,<fi  welche* für  ihren  Gebrauch  nnr  das  klassische  Alterthum  be-- 
nutzen  und,  wo  dieses  nicht  ausreicht,  natürlich  auch  nicht  mehr .  la- 
teinisch sprechen  und  schreiben.  Die  Scholastiker,  welche  die  Aus« 
drucksweisen  und  Formen  der  neuern  Sprachen  kannten,  mit  dem 
wahren  Latein  aber  meistens  wenig  vertraut  waren,  wandten,  anstatt 
bei  den  Alten  den  rechten  Ausdruck  zu  suchen,  die  ihnen  bekannte 
Art  der  Sprachbildung  ohne  Bedenken  auf  die  lateinische  Sprache 
,  an,  ungefähr  so  wie  heute  mancher  beim  Gebrauch  der  französischen 
Sprache  die  deutschen  Wendungen  und  Sprachbildungen  zur  Richt- 
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scbiiar  nimmt.  Dan  ist  also  „unendlich  richtiger,  lebendiger,  geist- 
voller " 

Ein  ander  Mal  äussert  Hr.  Köppen's  Misolog:  „Nur  in  einer 
Sprache  können  wir  gründlich  denken,  nur  in  einer  die  Dinge  er- 
fassen, wie  sie  an  sich  und  für  uns  sind,  nur  in  einer  den  Gedan- 
ken in  voller  Waffenrüstung  ans  Licht  fordern ,  — ■  in  der  Mutter- 
sprache." Aber  Leibnitz,  um  von  vielen  nur  diesen  einen  zu  er- 
wähnen, erscheint  eben  so  gut,  wenn  wir  ihn  in  franzosischer,  als 
wenn  wir  ihn  in  seiner  Muttersprache  vernehmen,  als  der  grosste, 
der  scharfsinnigste,  der  gründlichste  Denker,  den  zu  seiner  Zeit  die 
deutsche  Nation  aufzuweisen  hatte«  Bisher  glaubte  man  auch,  dass 
es  unmöglich  sei ,  die  Dinge  zu  erfassen ,  wie  sie  an  sich  sind ,  so 
wie  dass  der  Apostel  Paulus  auch  in  fremden  Zungen  seine  Gedan- 
ken kräftig  ausgedrückt  habe.  O  dass  man  dies  nicht  eher  erfah- 
ren hat!  Mich  wundert  nur,  dass  der  Dr.  Slrautt  dieses  Argument 
nicht  besser  benatzt  hat,  durch  dessen  Anwendung  sich  ja  leicht  be- 
weisen Hast,  dass,  da  die  heiligen  Schriftsteller  nur  in  ihrer  Mutter- 
sprache gründlich  denken  konnten,  sie  in  der  griechischen  nichts  Le- 
senswerthes  ans  Licht  zn  fördern  vermochten,  ähnlich  den  Philolo- 
gen, die  nach  Hrn.  Köppen's  Meinung  „lateinisch  sprechen  um  ihre 
Gedankenlosigkeit  zu  verbergen,"  in  deren  Schriften  aber,  „wenn 
man  ihnen  den  lateinischen  Königsmantel  abnimmt,  sich  nackt  und 
bloss  die  bettelhafte  Dürftigkeit  des  Inhalts  und  die  wassersüchtige 
Aufgedunsenheit  der  Darstellung  zeigt  und  die  schaale,  widrigsüssc 
Abgeschmacktheit  der  Runkelrieben-Gedanken  verspürt  wird."  ,,Heisst 
denn  aber,"  sagt  Hr.  Köppen  ferner,  „lateinisch  denken  etwas  ande- 
res als  gar  nicht  denken,  sondern  sich  auf  eine  Zusammenstellung  von 
Redensarten  beschränken?  Wirklich  zeigt  sich  gerade  bei  den  besten 
Lateinschreibern  ein  unendlicher  Mangel  an  Selbsttätigkeit,  nament- 
lich bei  den  älteren.  Je  klassischer  sie  schreiben,  je  weniger  zeigen 
sie  eigne ,  ursprüngliche ,  so  zu  sagen  selbstgedachte  Gedanken ;  Al- 
les ist  Reminiscenz,  alles  Citat,  die  buntscheckigste  Mosaik,  die  man 
sich  vorstellen  kann."  Armer  Erasmus,  wie  schmählich  wirst  du 
um  deine  Originalität  gebracht !  Dein  Encomium  moriae  ist  also 
nichts  als  Reminiscenz.  Um  des  Lateinhassers  Unfähigkeit  zu  den- 
ken recht  anschaulich  zn  machen,  lässt  ihn  Hr.  Köppen  sagen:  „Man- 
cher Gelehrte  unserer  Tage  versteht  von  der  lateinischen  Gramma- 
tik mehr  als  Muret,  Ernesti  und  Eichstädt  zusammengenommen  und 
schreibt  doch  mehr  als  abscheulich,"  ist  also  durchaus  nicht  Herr 
der  todten  Sprache >  und  bald  darauf:  „Herr  einer  todten  Sprache 
ist  nicht  der  Geschwindsprecher,  nicht  der  Stilist,  sondern  allein  .der 
Grammatiker."  •  Zeigt  er  dadurch  nicht  augenscheinlich,  dass  er  kei- 
nes von  beiden  für  wahr  halte  ?  Ja  er  legt  ihm  die  wahrhaft  lächer- 
liche Behauptung  in  den  Mund :  „Die  Philologen ,  der  leeren  stili- 
stischen und  rednerischen  Routine  nachjagend  und  auf  sie  vorzugs- 
weise Zeit  und  Mühe  verwendend,  haben  Jahrhunderte  lang  die  tie- 
fere grammatische  Kenntniss  der  lateinischen  und  zugleich  der  an- 


dem  Sprachen  gehindert."  Denn  was  kann  es  Komischeres  geben, 
als  den  Schluss:  Wenn  die  Philologen  sich  bestreben  elegant  latei- 
nitch  zn  reden  und  zn  schreiben,  so  hindern  sie  dadurch,  dass  an- 
.  dere  Gelehrte  die  Grammatik  der  franzosischen,  der  engli- 
schen, der  arabischen  Sprache  genau  kennen  lernten.  Wer  bei 
Hamburg  auf  der  zugefrornen  Elbe  auf  Schlittschuhen  fährt,  verhin- 
dert dadurch,  dass  man  in  der  Stadt  beim  Oarneval  tanzt.  Auch 
wollte  Hr.  Koppen  zu  verstehen  geben,  dass  sein  misologus-nicbt 
viel  weiter  von  der  klassischen  Literatur  als  etwa  Wieland's,  von: 
'  Stollberg's  und  Schillers  Verdeutschungen  griechischer  Trauerspiele 

gelesen  habe,  und  läset  ihn  daher  sagen:  „Die  Philologen  nahen 
nicht  eingeführt  in  Leben  und  Geist*  der  Alten,  so  wenig  als  der 
Bediente,  welcher  uns  die  Thure  öffnet,  uns  in  die  Gesellschaft  der 
Familie  fuhrt.  Das  war  unsern  Dichtern,  nnsern  Philosophen,  kurz 
den  Heroen  unserer  Literatur  vorbehalten." 

Zum  Schluss  noch  einige  der  pikantesten  Paradoxa  des  Herrn 
*  misologus.  „Gott  segne  uns  die  Alten !  Wir  müssen  noch  viel  alter, 
viel  antiker,  viel  marmorner  werden,  um  sie  der  Jugend  auch 
nur  zur  Hälfte  durch  uns  selbst  ersetzen  zu  können."  „Der  usus 
oder  vielmehr  der  abusus  des  Latein-Schreibens  und  Redens  ist  ein 
Denkmal  der  Hierarchie,  ein  Rest  des  Katholicismus."  „Die  Huma- 
nisten verstanden  Anfangs/'  d.  h.  als  sie  diesen  usus  recipirten,  „selbst 
nicht  ihre  Muttersprache  zu  reden."  »Wir  können  gar  nicht  mehr 
anders  denken  und  reden,  als  deutsch,  wenigstens  nicht  in  der  Wis- 
senschaft." „Die  Wissenschaft  fängt  an ,  wo  das  Latein  aufhört, 
und  hört  auf,  wo  jenes  anfangt."  „Das  Latein  ist  die  allgemeine 
Nichtwissenssprache,  in  der  bei  den  verschiedenen  Nationen  das  nie- 
dergelegt wird,  was  nicht  zur  Wissenschaft  gehört."  „Jede  lebende 
Sprache  ist  farbig,  das  Latein  ein  niederträchtiges  Grau."  „Die 
Philologen  sind  Schuld  daran,  dass  es  erst  seit  Humboldt,  Bopp  und 
Grimm  eine  Wissenschaft  der  Grammatik  giebt."  „Die  Philologen 
wissen  selbst  recht  wohl,  dass  der  lateinische  Ausdruck  ein  Prokru-* 
stesbette  ist,  in  dem  der  Gedanke  verstümmelt,  oder  ausgerenkt  oder 
gar  zu  Tode  gemartert  wird,  desshalb  entschlagen  sie  sich  des 
Denkens  lieber  ganz."  „Die  lateinische  Sprache  ist  die  bevorzugte 
Sprache  der  Gedankenlosigkeit."  „Nirgends  hat  es  ausdruckslosere 
-und  geschmacklosere  Pedanten  gegeben  als  gerade  unter  den  Philo- 
logen." „Die  Philologie  wird  und  muss  in  der  neuern  Spracbfor^ 
schung  zu  Grunde  gehen." 

Doch  genug.  Ich  glaube,  es  wird  Niemand  mehr  zweifeln,  dass 
diejenigen  sich  sehr  geirrt  haben,  welche  Hrn.  Koppen  für  einen  wirk- 
lichen Gegner  der  Philologie  gehalten  und  im  Ernste  an  eine  Ver- 
theidigung  der  Redefreiheit  gegen  ihn  gedacht  haben«  Es  ist  daher 
auch  nicht  nothig,  die  übrigen  zahlreichen  Trugschlüsse  in  seiner 
ironischen  Anzeige  der  Neumann  sehen  Schrift  nachzuweisen,  deren 
Zahl  nicht  gering  ist.  Was  die  eigentlichen  Gründe  anlangt,  die, 
um  den  feindlichen  Schein  hervorzubringen,  etwa  mit  unterlaufen, 
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so  gehören  diese  zunächst  der  Neumann'schcn  Schrift  an ,  sind  also 
erst  bei  folgender  Besprechung  derselben  zu  erwähnen. 

1 

*     f  * 

i 

Auch  in  dem  Schriftchen  des  Hrn.  Bürgermeisters  Neumann: 
„Ueber  die  Notwendigkeit  einer  Abstellung  des  Latein. Schreiben« 
und  Redens  auf  Schulen  und  Universitäten  und  des  ausschliesslichen 
Gebrauches  der  Muttersprache  für  aOe  wissenschaftliche  Gegenstände« 
linaet  sien  vieles,  was  aen  j>eser  aut  nie  vermuinung  Dringen  Kann, 
er  habe  es  mit  einer  feinen  Ironie  zu  thun.    Wer  die  Art  und  Weise 
oicht  kennte ,  auf  welche  in  Deutschland  $tzt  von  den  Gelehrten 
die  Wissenschaften  vorgetragen,  bearbeitet  und  fortgebildet  werden, 
der  müsste  bei  der  Leetüre  dieses  Schriftchens  annehmen,  dass  man 
auf  Schulen  und  Universitäten   bloss  lateinisch  rede  und  schreibe, 
und  dass  alle  wissenschaftlichen  Werke  in  der  Sprache  der  Romer 
abgefasst  seien.    Ueberau1  liegt  der  Darstellung  des  Hrn.  B.  Neu- 
raann  die  Meinung  za  Grande,  dass  es  heute  noch  sei  wie  vor 
Jahrhunderten ,  wo  die  deutsche  Sprache  wegen  ihrer  geringen  Aus- 
bildung sowohl  als  auch  aus  andern  Ursachen  in  der  Gelehrtenwelt 
wenig  gebraucht  wurde.    Dass  hierin  die  grossten  Veränderungen 
vorgegangen  seien ,   wird  unbegreiflicher  Weise  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Der  in  Frage  stehende  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
wird  ferner  mit  den  politischen  Zuständen  nicht  nur  der  Deutschen, 
sondern  auch  anderer  Volker  in  eine  Verbindung  gebracht,  von  der' 
gewiss  mancher  Gelehrte,  der  sie  liebt  und  treibt,  nicht  die  leiseste 
Ahnung  hat;  es  wird  ihm  ein  Einfluss  auf  Staatsverhältnisse  zuge- 
schrieben, bei  dem  die  Sache,  welche  man  bisher  so  wenig  beach- 
tet hat,  eine  ausserordentliche  Wichtigkeit  erhält,  und  die  Lehrer 
Und  Freunde  der  lateinischen  Sprache  erscheinen  daher  als  Männer, 
von  deren  Ansichten,  von  deren  Lehrmethode  nicht  nur  alle  Bildung 
des  Volkes,   die  innige  Verbindung  der  sämmtlichen  Staatsbürger 
unter  einander,  sondern  auch  das  Leben,  Bestehen,  Ansehen  und 
die  Stärke  des  Staates  selbst  abhängt.     Dazu  kommt  noch,  dass 
Hr.  B.  Neumann  diesen  Gegenstand  nur  gewählt  zu  haben  scheint, 
um  Gelegenheit  zu  finden,  seine  Ansichten  über  die  europäischen 
Culturzustände  des  Mittelalters,  über  die  Ursachen  des  mächtigen 
Einflusses,  welchen  Frankreich  unter  Napoleon  auf  Deutschland  er- 
hielt, über  die  Grundlagen,  auf  denen  die  politische  Einheit  und  das 
zukünftige  Schicksal  Nordamerika^  beruhen,  über  den  Vorzug,  wet-  » 
chen  die  monarchische  Staatsverfassung  vor  der  sogenannten  repu- 
blikanischen verdiene,  über  den  Höhepunkt,  welchen  das  wissen- 
schaftliche, eben  so,  wie  das  Volks-  und  Staatsleben  jetzt  in  Russ- 
land erreicht  habe,  und  andere  diesen  ähnliche  Materien  auszu» 
sprechen. 

Bei  dem  allem  aber  ist  doch  das  Ganze  so  gehalten,  dass  man 
annehmen  muss,  es  sei  ihm  wirklich  Ernst  mit  der  Sache.  Wir 
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wollen  ihm  daher  als  einem  Freunde  der  Politik  diese  Abschweifun- 
gen zu  gute  halten,  und  uns  fur*s  Erste  allein  mijt  dem  beschäftigen, 
was  er  zur  Begründung  seiner  Behauptung,  dass  die  Abstellung  des 
Redens   und  Schreibens  in  lateinischer  Sprache  auf  Schulen  und 
Universitäten  zum  Heile  des  Staates  nothwendig  sei,  beigebracht  hat 
Zu  bedauern  ist  freilich  zuvörderst,  dass  er  nicht  mit  der  nöthigen 
und  gehörigen  Unparteilichkeit  zu  Werke  gegangen  ist;  denn  er 
bekämpft  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  beim  Unterrichte 
nicht  zunächst  desshalb,  um  eine  Verbesserung  des  Gymnasialwesens 
herbeizuführen,   sondern  um  eine  gleiche  Berechtigung  der  ersten 
Classe  der  höhern  Bürgerschulen  mit  den  obersten  Gymnasialclassen 
zu  erwirken«    „Da  nämlich, "  sagt  er,  „die  Gymnasien  noch  immer 
vorzugsweise  vor  den  Real-  oder  höhern  Bürgerschulen  Berücksich- 
tigung finden,  so  thut  es  wohl  noth,  dass  sich  aus  dem  Bürgerthume 
heraus  Stimmen  über  dieses  Verhältniss  geltend  zu  machen  suchen." 
An  den  Besuch  der  obern  Classen  der  preussischen  Gymnasien  ist, 
wie  bekannt,  die  Berechtigung  zum  Eintritt  in  den  einjährigen  Mi- 
litärdienst, in  das  Post-,  Forst  und  Baufach  und  iu  die  Bureaus  der 
Provinzialbehörden  ohne  vorläufige  Prüfung  geknüpft.    Dagegen  dür- 
fen höhere  Bürgerschulen  in  Gemässheit  der  Instruction  vom  8.  März 
1832  Entiassungsprüfungen  veranstalten,  deren  Zweck  dahin  geht, 
denjenigen  Jünglingen,  welche  mit  genügenden  Kenntnissen  ausge- 
rüstet sind,  dieselbe  Berechtigung  zuzusichern.    Hr.  B.  Neumann 
hätte  nun,  wenn  er  darin  eine  Zurücksetzung  und  Beeinträchtigung 
der  Realschulen  fand,  um  gleiche  Berechtigung  zu  erlangen,  darauf 
antragen  sollen,  dass,  für  den  Eintritt  in  jene  Fächer  auch  in  den 
obern  Gymnasialclassen  eine  Entlassungsprüfung  oder  überhaupt  für 
Alle  eine  Eintrittsprüfung,  wie  sie  in-  Sachsen  Statt  findet,  angeord- 
net werde.    Anstatt  dieses  zu  thun,  verlangt  er  die  Abstellung  je- 
ner Entlassungsprüfung.    „Warum,"  sagt  er,  „soll  die  ganze  erste 
Classe  einer  Real-  oder  höhern  Bürgerschule,  die  sicb.dwch  wirk- 
lich veranlasste  Prüfungen  im  Sinne  der  Instruction  von  1832.  dazu 
als  gehörig  qnalificirt  einmal  ausgewiesen  hat,  nicht  denselben  Vor- 
zug gemessen,  wie  mehrere  der  obern  Classen  der  Gymnasien, 
die  (welche)  die  Zöglinge  dieser  Classen  ohne  irgend  eine  weitere 
Prüfung  der  Einzelnen  entlassen  ?a  Um  nun  das  Zutrauen  welches 
der  Staat  den  Gymnasiallehrern  schenkt,  dass  sie  nämlich  nicht  Un- 
fähige in  diese  Classe  aufrücken  lassen ,  Und  diese  jClassen  selbst 
auf  der  erforderlichen  Stufe  der  Bildung  erhalten  werden,  um  die- 
ses Zutrauen,  so  scheint  es  wenigstens,  zu  schwächen,  fahrt  er  fort, 
„und  doch  lässt  sich  nicht  in  Abrede  steilen,  dass  die' Bildung  für 
die  praktischen  Lebenszwecke,  welche  der  Staat  durch  diese  Ein- 
richtung überhaupt  erreicht  und  gefördert  zu  sehen  wünscht,  auf 
den  Real-  und  höhern  Bürgerschulen  bei  weitem  entsprechender  ist. . 
als  auf  den  Gymnasien,  die  hauptsachlich  die  Vorbereitung  für  das 
akademische  Studium  im  Auge  haben,"  vor  allem  aber,  weil  diese, 
indem  in  ihnen  die  Lehrer  lateinisch  schreiben  und  sprechen  lassen, 
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eine  Lehrmethode  beibehalten,  welche  die  Bildung  des  Geistes  nicht 
nur  mcm  lorneri,  sondern  sogar  verinntieri,  anuerer  zanireicneu  tNdcii- 
theile,  die  mit  ihr  verbnoüen  sind,  nicht  zu  gedenken*)/* 

Auf  diese  Webe  leitete  Hr.  B.  Neumann  seinen  Angriff  auf 
die  jetzt  in  den  vorzüglichsten  Gymnasien  noch  übliche  Methode,  die 
alten  Sprachen  zu  treiben ,  ein.  Und  ob  wir  ihm  gleich  nicht ,  wie 
er  von  seinen  Lesern  erwartet,  die  Absicht  unterlegen,  durch  seine 
Ausführung  auf  Abstellung  des  Studiums  der  alten  Sprachen  oder 


*)  Einen  anderen  Grund,  warum  bei  den  Realschulen  die  En t las- 
sungsprüfung  abzustellen  sei,  nimmt  Hr.  ß.  Neumann  von  dem  Umstände 
her,  weil  sich,  da  man  diese  Prüfung  scheoe,  jene  Schulen  nur  sehr 
schwer  eine  erste  Classe  verschaffen  und  erhalten  konnten,  dass  die  Cora- 
munen  einen  Aufwand  nicht  rechtfertigen  könnten,  der  für  einen,  höchstens 
zwei  Schüler  in  jedem  Jahre  erwachse,  dass  mithin  viele  Anstalten  ,  wie 
die  in  neuerer  Zeit  in  Lübben  begründete  höhere  Bürgerschule,  welche 
vor  Kurzem  bei  der  ersten  Prüfung  im  Sinne  der  Instruction  vom  8.  Marz 
1832  nur  einen  „einzelnen  Schüler"  hatte,  in  die  Grenzen  einer  gewöhn- 
lichen Bürgerschule  sich  würden  zurück  ziehen  müssen.  Wenn  aber 
wirklich  diese  Anstalten  zur  Vorbereitung  für  gedachte  Fächer  zweck- 
mässiger sind,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  verständige  Väter  ihre  Söhne 
nicht  ihnen  eher  als  den  Gymnasien  anvertrauen  sollten.  Die  Väter 
scheuen  doch  ein  Examen  nicht,  welches  zum  Vortheil  ihrer  Söhne  an- 
geordnet und  dienlich  ist.  Die  höheren  Burgerschulen  werden  sich  also 
wohl  erst  das  Vertrauen,  welches  sie  zu  besitzen  wünschen,  verdienen 
müssen,  und  verdienen  sie  wirklich  den  Vorzug  vor  den  Gymnasien,  so 
kann  das  Anerkenntnis«  dieses  Vorzuges  nicht  ausbleiben.  Erhebt  aber 
eine  Stadt,  wie  Hr.  B.  Neumann  dies  von  Lübben  zugesteht,  durch  Er- 
richtung einer  höheren  Bürgerschule  neben  einer  Elementarschule  ihr 
Unterrichtswesen  auf  einen  Standpunkt,  „der  weit  über  ihr  eigentliches 
Bedürfnis«,  dem  mit  einer  gewöhnlichen  Bürgerschule  vollkommen  ge- 
nügt werden  könnte ,  hinausreicht,"  so  ist  es  wohl  nicht  zu  verwundern, 
wenn  jene  als  überflüssig  nur  wenig  benutzt  wird  nnd  ohne  nutzlosen 
Aufwand  der  Commun  nicht  bestehen  kann.  Ueberhaupt  aber  ist  das 
Streben  durch  die  erste  Classe  der  Burgerschulen  die  untern  Gymnasial- 
classen  überflüssig  zu  machen,  ein  ganz  vergebliches  und  verkehrtes.  Na- 
mentlich der  Unterricht  in  den  classischen  Sprachen  sollte  von  der  Bür- 
gerschule stets  fern  bleiben.  Denn  wo  er  Nebensache  sein  rauss ,  kann 
er  nicht  gedeihen;  und  dadurch,  dass  in  einer  Bürge/schule  sich  Schüler, 
welche  später  die  Gymnasialbildung  erhalten  sollen,  mehrere  Jahre  mit 
den  Anfängen  der  lateinischen  Sprache  beschäftigen,  wird  ihnen  gemei- 
niglich das  ernste  Studium  derselben  verleidet.  Selbst  aus  dem  Unter-  ' 
richtsplane  der  höheren  Bürgerschulen  verweisen  Viele,  und  namentlich 
Hr.  Rector  Tadey  in  seiner  Schrift:  Die  höhere  Bürgerschule  u.  s.  w. 
Schleswig  1836,  die  lateinische  Sprache  aus  dem  Grunde,  weil  der  Un- 
terricht in  derselben  nicht  eher  wahrhaft  bildend  werden  könne ,  als  bis 
die  Sprache  wenigstens  grossentheil*  Eigenthum  des  Schülers  geworden 
sei,  wohin  man  aber  in  diesen  Anstalten  nicht  gelange.  Unstreitig  wird 
in  denselben  die  formale  Bildung,  welche  die  Bekanntschaft  mit  einer 
fremden  Sprache  verschafft,  durch  rationelle  Behandlung  einer  neuem 
Sprache,  namentlich  der  französischen,  deren  Grammatik  zu  diesem  Zwecke 
in  neuerer  Zeit  vielfach  mit  Erfolg  bearbeitet  worden  ist,  weit  zweck- 
mässiger erworben.  Auch  sollte  man  das  Studium  der  classischen  Spra- 
chen nicht  so  zeitig  beginnen  lassen,  als  leider  noch  so  häufig  geschieht. 
Doch  darauf  werden  wir  später  wieder  zurückkommen. 
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auch  nur  der  an  sich  00  vortrefflichen  lateinischen  Sprache  dringen 
zu  wollen,4'  nnd  ihm  gern  glauben,  dass  „er  selbst  zn  denjenigen 
gehöre,  die  von  frühester  Jagend  an,  und  zum  Theü  aüf  Kosten 
mancher  anderen  Wissenschaft  oder  Geschicklichkeit,  sich  diesem 
Stadium  Vorzugsweise  hingaben,"  ein  Glaube,  den  er  uns  selbst 
etwas  schwer  macht  durch  das  offene  Geständniss,  „dass  er  die  Ue- 
bungen  im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  habe  Jahre  lang  mit 
Eifer  betreiben  müssen,  bis  er  endlich,  wenn  gleich  etwas  spät,  Ge- 
schmack an  derselben  fand":  so  werden  wir  doch  bald  finden,  dass 
er  sich  durch  seinen  Eifer  für  allgemeine  Volksbildung  und  Bürger- 
thnnt  überhaupt  zu  mancherlei  Uebertreibungen ,  falschen  Folgerun« 
gen  nnd  ungegriindeten  Behauptungen  hat  hinreissen  lassen.  Dazu 
hat  ihn  auch  überdies  der  Umstand  geführt,  dass  er  seinen  Gegen- 
stand nicht  fest  im  Auge  behält,  nicht  bloss  von  der  Form  des 
Studiums  der  alten  Sprachen,  wie  er  doch  beabsichtigt,  spricht,  son- 
dern bald  von  dem  Werthe  der  lateinischen  Sprache  überhaupt,  bald 
von  dem  Gebrauche,  den  die  Gelehrten  aller  Zeiten  in  ihren  Schrif- 
ten von  derselben  gemacht  haben,  bald  von  ihrer  noch  gebräuchli- 
chen Benutzung  auf  den  Universitäten,  bald  von  ihrer  Anwendung 
beim  Studium  der  klassischen  Literatur,  bald  von  den  Folgen,  den 
ihre  Annahme  in  der  gelehrten  Welt  auf  die  politischen  Verhältnisse 
der  Völker  und  namentlich  der  Deutschen  gehabt  habe.  Bei  solcher 
Unbestimmtheit  und  Verwirrung  ist  es  nun,  da  Vieles  in  einander 
fliesst,  äusserst  schwer,  (las,  was  er  in  Bezug  auf  die  fragliche  Me- 
thode selbst  sagt,  in  einer  sachgemässen  Ordnung  anzuführen.  Es 
wird  daher  am  besten  sein,  dem  Gange  des  Hrn.  B.  zu  folgen, 
wenn  auch  dabei  einige  Unbequemlichkeit  Statt  findet.  , 
„Die  Deutschen,"  mit  dieser  geschichtlichen  Bemerkung  beginnt 
Hr.  Neumann,  „die  nirgends  mit  Oberflächlichkeit  sich  abfinden  las- 
sen, sind,  wegen  ihrer  gründlichen  Gelehrsamkeit  und  wegen  ihres 
ernsten  und  tiefen  wissenschaftlichen  Strebens  schon  längst  im  Aus- 
lande geachtet,  und  Robertson  nennt  sie  die  Grosshändler 
der  Gelehrsamkeit.  Gleichwohl  stand  ihr  ganzes  Wissenschafts- 
wesen  ausser  dem  Volke  und  hatte  eine  fremde  Grundlage,  weil  man 
sich  als  einziger  wissenschaftlichen  Sprache  der  lateinischen  bediente. 
In  neuerer  Zelt  jedoch  hat  sich  auch  die  deutsche  Sprache,  wie  die 
deutsche  Kunst ,  im  Auslande  einen  so  ehrenvollen  Namen  gemacht, 
dass  jedes  deutsche  Herz  mit  Recht  darauf  stolz  sein  darf.  Noch 
im  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  hielt  es  der  nur  sein 
Heimathland  achtende  Britte  gar  nicht  der  Mühe  werth,  von  dem 
deutschen  Wesen  Kenntniss  zu  nehmen"  —  der  berühmte  Geschieht-  ^ 
Schreiber  Robertson  that  dies  ja  schon  im  vorigen  Jahrhundert, 
und  gegen  das  Ende  desselben  übersetzte  Sir  Walter  Scott  Balla- 
den von  Bürger  nnd  Gdthe's  Götz  von  Berlichingen  —  „und  der 
witzelnde  Franzose  stellte  die  Deutschen  in  seinem  Lustspiele  als 
Muster  aller  Unbeholfenheit  dar.  Zu  solcher  Entwürdigung 
des  Vaterländischen  legte  vorzugsweise  die  Stellung  der  Ge- 

Digitized  by  Googl 


Der  selbsttbätiffc  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache.  95 

1 

Volke,  die  gänzliche  Vernachlässigung 


» 


so  wie  auf 

ten*),  und  der  mündliche  and  schriftliche  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  für  alle  wissenschaftlichen 
Gegenstände  den  Grund.  Die  Gelehrten  standen  jedem  all- 
gemeinen Geiste  hindernd  im  Wege.  In  solchen  Verhältnissen  konnte 
freilich  keine  den  Deutschen  eigene  Literatur  entstehen.««  DieVer- 
achtung  des  deutschen  W  esens  ,  des  politischen  wahrscheinlich^  denn 
das  wissenschaftliche  war  ja  schon  längst  im  Auslande  geachtet,  über 
welche  Hr.  B.  Neumann  hier  klagt,  hat  ihre  erste  Ursache  in  ganz 
andern  Dingen  als  in  dem  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche 
der  lateinischen  Sprache.  Dass  aber  das  goldene  Zeitalter  der  deut- 
schen Litteratur  nicht  eher  eintrat,  dies  haben*  die  Gelehrten  durch 
den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  gewiss  nicht  verschuldet.  In 
Italien  war  von  dem  Untergange  der  römischen  Litteratur  an  bis  zu 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  das  barbarische  Latein  diejenige 
Sprache,  in  der  die  Gelehrten  allein  redeten  und  schrieben,  und 
auch  in  den  folgenden  wurde  sie  noch  allgemein  für  alle  wissen- 
schaftlichen Gegenstände  verwendet.  Dessenungeachtet  kam  die  ita- 
lienische Litteratur  schon  im  vierzehnten  Jahrhunderte  zur  Blüthe 
und  erreichte  später,  als  das  Studium  der  Alten  einen  neuen  Auf- 
schwung nahm,  ihren  Höhepunkt.  Die  gelehrten  Italiener,  welche 
sich  der  lateinischen  Sprache  bedienten,  hinderten  also  nicht  das 
Aufblühen  der  italienischen  Litteratur,  vielmehr  glaubt  man ,  und' 
zwar  mit  Hechte,  dass  sie  es  beförderten.  Mit  welchem  Rechte 
kann  man  also  den  deutschen  Gelehrten  ans  dem  spätem  Aufblühen 
der  deutschen  Litteratur  einen  Vorwurf  machen?  Wie  in  Italien,  so 
war  es  auch  in  Frankreich.  Die  lateinische  Sprache  war  nicht  nur 
die  Sprache  der  Gelehrten ,  sondern  auch  die  richterlichen  und  an- 
dere Behörden  bedienten  sich  derselben  bis  in  das  sechzehnte  Jahr- 
hundert, wo  Franz  der  Erste  diesen  Behörden  den  Gebrauch  der 
französischen  Sprache  vorschrieb;  ja  auch  Unterhaltungsschriften  wur- 
den anfanglich  nur  in  lateinischer  Sprache  geschrieben,  bis  endlich 
Guillaume  de  Lorris  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  es 
wagte»  den  ersten  Originalroman ,  den  berühmten  Roman  von  der 
Rose,  französisch  abzufassen;  auch  predigte  man  lateinisch  bis  in 
das  siebzehnte  Jahrhundert.  Und  dennoch  vermochte  eine  so  allge- 
meine Herrschaft,  eine  so  grosse  Bevorzugung  der  lateinischen  Sprache, 
wie  sie  in  Deutschland  nie  Statt  gefunden  bat,  nicht  zu  verhindern, 
dass  die  französische  National] Ute ratur  schon  im  sechzehnten  Jahr- 
hunderte Knospen  trieb,  im  siebzehnten  aber  sich  zur  schönsten 
Blüthe  entfaltete.  Nur  die  deutschen  Gelehrten  sollen  die  unselige 
Kunst  verstanden  haben  dieses  zu  tbun.  In  England  wurde  die  la- 
teinische Sprache  ebenfalls  die,  Sprache  der  Wissenschaften.  Ueber- 
dies  war  auch  noch  zwei  Jahrhunderte  hindurch  von  Wilhelm  dein 


*)  Hier  scheint  etwas  zu  fehlen. 
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Eroberer  bis*  auf  Eduard  den  Enten  —  1066—1307  '—die  fran- 
zösische Sprache  das  allgemeine  und  häufig  auch  das  einzige  Mittel 
der  Mitteilung  in  gebildeten  Standen.  Man  schrieb  Alles,  das  We- 
nige ausgenommen,  was  für  das  Volk  bestimmt  war,  lateinisch  oder 
'  französisch,  und  wer  ein  beliebter  Autor  sein  und  Personen  vom 
Stande  unter  seinen  Lesern  haben  wollte,  zog  den  Gebrauch  der  lateini- 
schen Sprache  dem  der  französischen  vor.  Noch  im  Jahre  1828  wurde 
dem  Oriel  College  zu  Oxford  befohlen,  die  Studenten  sollten  nur 
lateinisch  oder  französisch  reden  und  disputiren*).  Später  verlor 
sich  die  Liebe  zur  französischen  Sprache  und  die  lateinische  erlangte 
wieder  den  Vorzug.  Selbst  Heinrich  der  Achte  schrieb  seine  Streit- 
schrift zur  Verteidigung  des  Ablasses  und  der  sieben  Sacramente  in 
lateinischer  Sprache'  Dessenungeachtet  hatte  auch  das  englische 
Volk  schon  unter  EHsabeth's  Regierung  seinen  Shakespeare  und  sah 
sich  zu  gleicher  Zeit  von  allen  Nationen  Europa's  geachtet. 

Es  scheint  überhaupt  t  hü  rieht  zu  sein,  über  Nichtbeachtung  von 
Seiten  der  Engländer  zu  klagen.  Was  kümmert  sich  der  reiche 
und  vielvermögende  Handelsherr  um  den  neben  ihm  wohnenden  Dich- 
ter oder  Philosophen,  der  nicht  ebenfalls  reich  ist?  Gleiche  Beach- 
tung in  der  Politik  findet  nur,  wer  gleiche  Macht  besitzt«  Und 
wenn  der  Franzose,  der  ja  von  jeher  am  meisten  über  seine  Lands- 
leute, die  Gasconier  spottete,  einmal  ein  Urtheil  fällt,  wie  folgendes: 
c'est  un  peuple  impoli  que  les  Allemands;  ils  battent  leurs  femmes, 
welches  ich  einmal  mit  Staunen  von  einem  Pariser  vernahm:  so, 
dächte  ich,  könnten  wir  uns  getrost  darüber  hinwegsetzen,  und  hät- 
■ten  desshalb  nicht  nöthig  den  deutschen  Philologen  die  Indolenz  man- 
cher Engländer  und  die  Frivolität  vieler  Franzosen  ins  Gewissen  zu 
schieben. 

„Während  an  Erklärung  und  Aufhellung  der  alten  Sprachen," 
fahrt  Hr.  B.  Neumann  fort,  „so  viele  Jahrhunderte  hindurch  unter 
den  sichern  Formen  des  öffentlichen  Lehrwesens  gearbeitet  wurde, 
fehlte  es  für  unsere  Sprache  an  jeder  Anregung,  und  kaum  fand 
sich  aus  freiem  Antriebe  eine  deutsche  Gesellschaft  zusammen,  die 
derselben  ihre  Thatigkeit  widmete."  Eine  Sprache,  zumal  eine  Ur- 
sprache, wie  die  deutsche  ist,  braucht  viele  Jahrhunderte  zu  ihrer 
Ausbildung,  das  Jehrt  die  Geschichte;  dass  es  unserer  Sprache  in 
frühern  Zeiten  an  Aufmunterung  von  Seiten  der  Fürsten  gewöhnlich 
fehlte,  ist  gar  sehr  zu  bedauern  und  unbezweifelt  eine  Ursache  ih- 
rer langsamen  Ausbildung;  dass  aber  die  Gelehrten  wenig  für 
gethan  hätten,  ist  eine  Behauptung,  welche  dem  Hrn.  B. 
nur  der  glauben  kann,  welcher  mit  der  Bildungsgeschichte  des  deut- 
schen VoUtes  sehr  wenig  bekannt  ist  Der  zum  Tbeil  fast  schwär- 
merische Eifer  für  die  deutsche  Sprache,  welcher  im  Laufe  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  den  Palmenorden  zu  Weimar  1617,  die  auf- 


*)  Si  qua  inter  se  proferant,  colloquio  latino  vel  saltem  gallico  per« 
ütur»   Hc&rno  s  'X'rokclo wc  p.  293. 
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richtige  TannengeseUschaft  zu  Strasburg  1633,  die  deotschgesinnte 
Genossenschaft  oder  den  Rosenorden,  welcher  1643  durch  Phüipp 
von  Zesen  zu  Freiburg  gestiftet  wurde,  die  deutschgesinnte  Genoa- 
senschaft zu  Hamborg ,  durch  ebendenselben  und  in  dem  nämlichen 
Jahre  errichtet,  den  ßlumenorden  der  Schäfer  an  der  Pegnitz  zu 
Dürnberg  1644,  den  Schwanenorden  an  der  Elbe  J660  und  die 
deutsche  Gesellschaft  zu  Leipzig  1697  hervorrief,  so  wie  die  Be- 
diu^iud  ^^^^q         c}i  c  c  1  s  y  s  in  er  ^5    u  I  c  er    q  ci  (^rcn  }i    ^? n  $1^2 

nicht  bloss  gegen  den  JSinfluss  der  französischen  Sprache  geschützt, 
sondern  auch  vielfach  gefordert,  Dass  die  Gelehrten  die  Matter- 
sprache gruodsätzlich  vernachlässigt,  das«,  insbesondere  die  Stellang 
der  Philologen  *des  vergangenen  Jahrhunderts  gewusermassen  eine 
feindliche  gegen  sie  gewesen  sei,  und  dass  sie  sich  wurden  gewan- 
dert haben,  wenn  man  hätte  von  ihnen  verlangen  wollen,  dass  sie 
sich  im  Deutschen  auch  nur  passend  ausdrücken  sollten ,  behauptet 
Hr.  B.  Neu  mann  ganz  ohne  Grund.  Man  lese  nur  die  Vorreden 
zu  den  zahlreichen  Uebersetzungen  der  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller,  welche  damals  erschienen;  man  wird  in  den  wenigsten 
die  Versicherung  vermissen,  dass  der  Verfasser  auf  den  deutschen  ; 
l  Ausdruck  besondern  Fleiss  verwendet,  und  darin  mehr  als  seine  Vor-  x 
gänger  zu. lebten  versucht  habe«  Ja  gerade  ausgezeichnete  Philolo- 
gen, wie  im  siebzehnten  -  Jahrhundert  Martin  Opitz,  der  Vater 
der  neuern  Dichtkunst,  und  im  achtzehnten  Jobann  Heinrich  Voss, 
haben  die  deutsche  Sprache  am  glücklichsten  fortgebildet  und  am 
meisten  bereichert.  Und  wenn  wirklich  die  deutschen  Gelehrten  des 
vorigen  Jahrhunderts  wegen  der  geringen  Bildungsfähigkeit  einer 
todten  Sprache  in  dem  gewöhnlichen  Volksleben  vielfach  als  wahre 
Muster  von  Unbeholfenheit ,  wie  Hr.  B.  Neumann  sagt ,  erschienen, 
warum  nimmt  er  denn  nicht  den  zahlreichen  schon  damals  fein  ge- 
bildeten Adel,  die  gewandteren  Staatsmänner  und  die  Geistlichen, 
weiche  als  die  alleinigen  Volksredner  gewissermassen  dazu  verpflich- 
tet waren,  desshalb  in  Anspruch,  dass  sie  die  deutsche  Sprache  nicht 
eher  gebildet  haben,  um  so  das  goldene  Zeitalter  der  deutschen  Na- 
tionalliteratur früher  herbeizuführen  und  dem  deutschen  Namen  mehr 
Achtung  in  Europa  zu  verschaffen  ?  Warum  sollen  die  Philologen 
gerade  vor  allen  der  Sündenbock  sein?  „Nie  würde  der  Einfluss, 
den  (lie  französische  Sprache,  als  eine  lebende,  sich  zu  verschallen  M 
wnsste,  auf  deutschem  Boden  so  bedeutend  geworden  sein,  noch 
insbesondere  den  Zustand  haben  mit  begründen  helfen,  den  man 
nicht  unpassend  als  Franzosenthum  bezeichnet,  wenn  nicht  der  La- 
teingebrauch die  Deutschen  schon  so  sehr  an  Hintansetzung  »der 
Muttersprache  und  Erhebung  alles  Fremden  über  das  Einheimische 
gewöhnt  gehabt  hätte.'*  Der  Lateingebrauch  hat  eher  das  Gegen- 
theil  zur  Folge  gehabt;  er  schützte  vor  dem  Eindringen  einer  an- 
dern, namentlich  der  französischen  Sprache.  Erst  in  der  neuesten 
Zeit  haben  die  Philologen  sich  dazu  bequemt,  sie  in  die  Gymnasien 
aufzunehmen,  und  nur  zu  häufig  hört  man  noch  jetzt  die  Klage, 
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dass  sie  es  nicht  gern  sahen,  wenn  Ihre  Schöler  sich  mit  einiger 
Liebe  derselben  zuwendeten*). 

Nachdem  Hr.  B.  Neumann  sich  über  die  vermeintliche  Versüß 
digung  der  Philologen  an  dem  Ruhme  und  dem  Ansehen  des  deut- 
schen Volkes  Luft  gemacht  hat,  ergeht  er  sich  in  der  Besprechung 
politischer  Verhältnisse,  namentlich  der  von  Nordamerika.  Diese 
wollen  wir  hier  gänzlich  übergehen.  Nur  zwei  Behauptungen  kön- 
nen wir  nicht  unerwähnt  lassen,  weil  sie  der  Beweisführung  des 
Hrn.  B.  mit  zu  Grunde  liegen.  Es  sind  folgende :  Nichts  sichert 
die  Nationalität  eines  Volkes  mehr  als  Sprache  und  Geschichte,  und: 
Nur  die  deutsche  Sprach*  rief  eine  deutsche  Lite$atur  in's  Leben. 
Dagegen  bemerken  wir  bloss  Folgendes :  Die  Griechen  hatten  eine 
Sprache  und  eine  Geschichte,  und  doch  sicherten  diese  ihre  Natio- 
nalitat nicht;  die  Römer  hatten  eine  Sprache  und  eine  Geschichte» 
und  doch  gibt  es  kein  römisches  Volk  mehr.  Die  deutsche  Sprache 
aber  hat,  weil  so  etwas  ganz  unmöglich  ist,  die  deutsche  Literatur 
eben  so  wenig  in's  Leben  gerufen,  als  die  Töne  der  in  Deutsch- 
land gebräuchlichen  musikalischen  Instrumente  die  deutsche  Musik 
geschaffen  haben.  Das  thaten  Geist  und  Gemüth,  Die  geistige  Bil- 
dung und  die  Literatur  einer  Nation  ist  ein  ans  unendlich  vielen 
Momenten  bestehendes  Factum,  welches  ans  einem  einzigen  Factor, 
dem  Gebrauche  der  Sprache,  gar  nicht  abgeleitet  werden  kann,  ht  ' 
der  Geschiebte  darf  man  allgemeine  Veränderungen  in  dem  Zustande 
eines  Volkes  nie  auf  eine  einzige  Ursache  zurückführen.  Diess 
scheinen  aber  sehr  Viele  ganz  zu  übersehen. 

Ehe  wir  uns  von  der  politischen  Seite  der  Neuraann'schen  Ab- 
handlung wegwenden,  müssen  wir  noeh  auf  eine  Unbilligkeit  auf- 
merksam machen,  welche  der  Verfasser  gegen  die  Freunde  der  Mut- 
tersprache sich  zu  Schulden  kommen  lässt.  Da  er  nämlich  die  frü- 
here Geringschätzung  des  deutschen  Wesens  den  vermeintlichen  Fein- 
den der  deutschen  Sprache  aufbürdet,  so  hätte  er  folgerichtig  die 
Achtung,  welche  dasselbe  jetzt  in  Frankreich  und  England  geniesst, 
den  Freunden  derselben,  den  Gründern  der  vaterländischen  Litera- 
tur, zusprechen  sollen.  Aber  anstatt  dieses  zu  thun,  sagt  er:  „Die 
Achtung,  welche  deutsche  Sprache  und  Kunst,  wie  deutsche  Gelehr«  , 
samkeit  und  das  deutsche  Wesen  überhaupt,  nunmehr  im  Auslande 
geniessen ,  gehört  vorzugsweise  zu  den  segensreichen  Folgen  jenes 

  f 

*)  Der  Director  des  königl.  Fried'richscollegiums  zu  Königsberg,  Dr. 
Gotthold ,  sagt  in  seiner  Schrift :  Wrinser's  Beschuldigung  der  Schulen 
widerlegt  u.  s.  w.  Königsberg  1836.  p.  47:  „Will  man  dem  Gymnasium 
das  Franzosische  entziehen,  so  habe  ich  nichts  dawider,  denn  das  Fran- 
zösische lehren  von  Zehn  Gymnasien  immer  Neun  mit  So  geringem  Er- 
folge ,  dass  junge  Leute  besser  thun  es  auf  der  Universität  zn  treiben." 
Solche  Ansichten  des  Directors  dürfen  den  Schülern  nur  bekannt  werden, 
so  wird  die  Anstalt  gewiss  unter  die  neun  Gymnasien  gehören,  wo  die 
französische  Sprache  mit  geringem  Erfolge  selbst  von  einem  tüchtigen 
Manne  gelehrt  wird. 
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grossen  Freiheitskampfes,  dessen  fünf  und  zwanzigjähriges  Erinne- 
rungsfest wir  jetzt  begehen.*' 

Wir  gehen  nun  Zn  dem  zweiten  Gesichtspunkt  fort,  ans  wel- 
chem Hr.  B.  Neumann  seinen  Gegenstand  betrachtet,  nämlich  zu 
dem  juridischen.    „Der  ausschliessliche  Gebranch  der  lateinischen 
Sprache  von  Seiten  der  Gelehrten  und  für  alle  verschiedenen  Zweige 
der  Wissenschaften,««  erklärt  er,  „hat  noch  eine  andere  für  die*)  Ver- 
hältnisse in  Deutschland  höchst  nachtheilige  Folge  gehabt;  er  tragt 
nämlich  mit  die  Schuld,  dass  die  einheimischen  Rechte  in  Deutsch- 
land fast  sämmtlich  untergingen,  so  weit  sie  sich  nicht  hin  und  wie- 
Oer  ais  uewonnneitsrecnte  ermenen,  dass  an  die  stelle  derselben 
die  fremden  gesetzt  wurden,  und  sd  das  Vaterländische  verachtet 
una  die  i^mionaiiiai  geianraei  ward,      wenn  nun  nr.  o.  iNeumann 
selbst  zugesteht,  dass  mit  dem  Christenthnme  zugleich  durch  die 
Geistlichkeit  sich  die,  lateinische  Sprache  in  Deutschland  verbrei- 
tete, dass  die*  Geistlichen,  als  die  einzigen,  welche  einige  Bildung 
beSassen,  von  den  Königen,  den  Fürsten  und  übrigen  Grossen  zur 
Leitung  aller  öffentlichen  Angelegenheiten  und  selbst  der  Privatge- 
scnaite  geDraucnt  wurden,  dass  duren  tue  riicrarcnie  aas  kanonische 
jtveent  in  Anwendung  Kam,  oass  die  vreisiiicnKeii  sien  oemunete,  ein- 
zelne Institute  des  römischen  Rechtes  in  ihren  Bereich  zu  Ziehen, 
namentli  ich  die  Testamente,  um  in  letztwilligen  Verordnungen  für 
sich  und  die  Kirche  sorgen  zu  könneri ;  wenn,  Wie  Hr.  B.  Neumann 
ferner  erwähnt,  das  kanonische  Recht  sich  Einfluss  auch  auf  privat- 
rechtliche  Verhältnisse  verschaffte,  und  die  Päbste  die  tra  dreizehn- 
ten Jahrhunderte    an's  Licht  getretenen  Sammlungen  des  deut- 
schen Gewohnheitsrechtes  verwarfen;  wenn  man,  als  das  Studium 
des  römischen  Rechtes  in  Italien  erwacht  war,  sich  demselben,  weil 
man  in  ihm  ein  wissenschaftlich  geordnetes  Ganzes  erkannte,  zu- 
neigte und  seine  Anwendung  zu  erweitern  suchte;  wenn  so  das 
deutsche  Gewohnheitsrecht,  welches  bisher  im  Volke  sich  erhalten 
hatte,  nun  in  Vergessenheit  gerieth:  so  ist  es  in  der  That  befrem- 
dend, wie  er  den  Grund  für  dieses  zum  Theil  noch  bestehende  Ver- 
hältniss  des  deutschen  Hechtes  zn  dem  römischen  hinterher  nur 
in  dem  ausschliesslichen  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  unter 
den  Gelehrten  finden  kann.    Weil  die  Gelehrten  lateinisch  redeten 
und  schrieben,  desswegen  also  ist  die  Wichtigkeit  des  deutschen 
Privat-  und  Gewohnheitsrechtes  auch  in  neuerer  Zeit  nicht  gehörig 
anerkannt  worden!  Verliert  denn  eine  Rechtsbestimmung  etwas  von 
ihrer  Wichtigkeit  und  Vortrefflichkeit,  wenn  sie  von  den  Gelehrten 
lateinisch  ausgedrückt  wird?  Nicht  sowohl  der  Gebrauch  der  lateini* 
sehen  Sprache  hat  das  einheimische  deutsche  Recht  verdrängt,  son- 
dern umgekehrt  die  auf  anderen  wichtigen  Gründen  beruhende  Auf" 
nähme  des  römischen  Rechtes  machte  deU  Gebrauch  jener  Sprache 
nothwendig,   da  die   deutsche  gegen  die  Bildung  des  römischen 


*)  V*l«he  ?  etwa  politische«. 
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Rechtes  auf  einer  zff  niedrigen  Stufe  stand.  Wenn  man  aber  Heber 
einem  Musterrechte,  wie  Hr.  B«  Neumaun  das  römische  nennt,  als 
einem  unausgebildeten  folgte,  ist  das  zu  verwundern?  Und  hindert 
denn  der  Gebrauch,  welchen  man  jetzt  noch  auf  den  Universitäten 
von  der  lateinischen  Sprache  macht,  irgend  Jemanden,  das  deutsche 
Recht  aus  den  sogenannten  Weisthümern ,  aus  dem  Sachsen-  und 
Schwabenspiegel  und  andern  Quellen,  so  wie  aus  den  Schriften  über 
deutsche  Rechtsalterthümer  gründlich  zu  studiren  ? 

Die  Ursachen  davon,  dass  das  römische  Recht  .in  Deutschland 
so  grosse  Aufnahme  fand*),  liegen  in  dem  Einflüsse,  den  Rom 
durch  das  Christenthum  auf  Deutschland  erhielt ,  in  der  Hierarchie, 
in  der  politischen  Verbindung  Italiens  mit  Deutschland  seit  Otto  dem 
Grossen,  in  dem  Umstände,  dass  das  wissenschaftliche  Studium  des 
Rechtes  von  Italien  ausging,  und  in  der  anerkannten  VortreiFiichkeit 
des  römischen  Rechtes  selbst.  Dasselbe  vereinigt  nämlich  die  Re- 
sultate des  höchsten  menschlichen  Scharfsinnes  mit  den  Schätzen  ei- 
ner ungewöhnlich  langen  Erfahrung  unter  dem  Wechsel  verschiede- 
ner Staatsverfassungen  und  Religionen,  und  hat  sich  in  seinen  Grund- 
zügen aus  dem  Volksleben  selbst  unter  dem  Einflüsse  ausgezeich- 
neter Staatsmänner  herausgebildet.  Die  alten  deutschen  Rechte  da- 
gegen bestanden  meistens  nur  in  wenigen  harten,  die  Merkmale  ei- 
ner rohen  nnd  grausamen  Zeit  an  sich  tragenden  Criminalgesetzen 
und  einigen  Bestimmungen,  die  das  gerichtliche  Verfahren  betrafen. 
Diese  sind  nicht  bloss  durch  das  römische  Recht  verdrängt  worden ; 
ihr  Untergang  war  znm  Theil  eine  nothwendige  Folge  der  sich  he- 
benden geistigen  und  sittlichen  Bildung.  Und  wo  endlich  vernünf- 
tige Institute,  die  Deutschland  eigenthümlich  sind,  aus  der  älteren 
Zeit  sich  fortbildeten,  hat  man  sie  auch  nach  ihrem  eigentbümlichen 
Wesen  beurt heilt  und  behandelt,  und  ist  zu  der  Ansicht  gekom- 
men ,  dass  das  römische  Recht  zum  deutschen  bloss  im  Verhältnisse 
eines  subsidiarischen  stehe,  dass  es  erst  zur  Anwendung  komme,  wo 
das  einheimische  Recht  Lücken  hat,  und  dass  es  unanwendbar  sei  auf 


*)  Carl  v.  Savigny  hat  in  seiner  Geschichte  des  römischen  Recht« 
im  Mittelalter  dargethan,  dass  der  gerichtliche  Gebrauch  des  römischen 
Rechtes  selbst  nach  dem  Untergange  des  weströmischen  Reiches  in  Ita- 
lien und  den  übrigen  Bestandteilen  dieses  Reiches  ununterbrochen  bis 
in  das  eilftc  Jahrhundert  fortdauerte ,  dass  zu  Anfange  des  zwölften  mit 
dem  Stadium  des  römischen  Rechtes  eine  sehr  wesentliche  Veränderung 
durch  den  Ruf  der  Schule  zu  Bologna  vor  sich  ging,  dass  aber  dieser 
Ruf  kein  Werk  des  Zufalls  war,  sondern  mit  dem  neuerwachten  wissen- 
schaftlichen Streben,  welches  man  sonst  später  setzte,  und  mit  dem  Auf- 
blähen dieser  lombardischen  Stadt,  für  welche  das  rohe  Recht  der  Vor- 
zeit njeht  genügte,  in  engem  Zusammenhange  stand.  —  Aus  dieser  Schule, 
in  welcher  bei  dem  Mangel  einheimischer  Lehranstalten  auch  viele  Deut- 
sche studirten,  verbreitete  sich  die  Kenntniss  des  römischen  Rechts  über  * 
ganz  Deutschland,  und  man  nahm  es  um  so  williger  auf,  weil  durch  den 
Umstand,  dass  der  deutsche  Kaiser  den  Titel  eines  Königs  von  Italien 
führte  und  sich  daher  einen  Theil  des  Jahres  daselbst  aufhielt,  die  An- 
sicht Eingang  fand,  dass  das  römische  Recht  gar  kein  fremdes  sei» 
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solche  Institute  und  Geschürte,  welche  rein  deutschen  Ursprungs  und 
entweder  den  Römern  völlig  unbekannt  gewesen  oder  doch  von  ihnen 
aus  einem  entgegengesetzten  Gesichtspunkte  beurtheilt  worden  sind. 

Dass  das  Studium  des  römischen  Rechtes  noch  jetzt  wichtiger 
als  das  der  alten  Deutschen  erscheint,  und  daher  vorzugsweise  ge- 
trieben wird»  hat  also  darin  seinen  Grand,  dass  jenes  als  das  Recht 
eines  zu  hoher  politischen  Bildung  gelangten  Volkes  eine  grossere 
Vollkommenheit  erlangte,  als  diesem  von  den  damals  noch  auf  einer 
niedern  Stufe  der  Bildung  stehenden  Deutschen  gegeben  werden 
konnte.  Desshalb  ist  anch  der  Untergang  der  meisten  Rechtsge- 
•  wohnheiten,  welche  zur  Zeit  der  Aufnahme  des  römischen  Rechtes 
Gültigkeit  hatten«,  gar  kein  Verlust  zu  nennen.  Wie  aber  dadurch, 
dass  die  ursprünglich  deutschen  Religionsvorschriften  dem  Christen- 
thume  haben  weichen  müssen  und  ihres  Ansehens  verlustig  gegan- 
gen sind ,  keinesweges  die  Achtung  der  Deutschen  geschmälert,  auch 
ihre  Nationalität  durchaus  nicht  gefährdet  worden  ist:  eben  so  kann 
die  Aufgabe  alter  Rechtsvorschriften,  nachdem  sich  die  Rechtswis- 
senschaft, wie  Hr.  Neumann  selbst  rühmt,  in  allen  ihren  einzelnen 
Theten  bis  au  einem  hohen  Grade  von  Vollkommenheit  ausgebildet 
hat,  Niemanden,  am  allerwenigsten  den  Philolegen,  zur  Schande  ge- 
reichen. SoHten  wir  nicht  aucb>  nachdem  wir  eine  weit  höhere  Stufe 
geistiger  Bildung  erstiegen  haben,  als  die  unserer  Vorfahren  war, 
weit  besser  als  sie  im  Stande  sein  Rechtsbestimmungen  zu  treffen  ? 

Ueberdiess  sind  ja  auch,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  die 
eigentlich  deutschen  Elemente  ungeachtet  des  Gebrauches  der  latei- 
nischen Sprache  zur  Anwendung  gekommen.  Vollständige  Berück- 
sichtigung der  Gewohnheitsrechte  bei  der  Gesetzgebung  bleibt  aber 
immer  etwas  sehr  Bedenkliches,  wie  das  Beispiel  Frankreichs  bewei- 
set, wo  seit  1453  in  einem  Zeiträume  von  fast  hundert  Jahren  ei- 
nige hundert  solcher  rWicularrechte  bestätigt  wurden*),  welche  in 
den  sogenannten  pays  de  droit  coutumier  nicht  nur  die  Entwicklung 
der  Rechtswissenschaft  hinderten,  sondern  auch  bei  dem  bürgerlichen 
Verkehr  mancherlei  Hemmungen,  grosse  Unsicherheit  und  viele  Ver- 
luste herbeiführten.  Daher  hat  Napoleon-  durch  Vereinfachung  je- 
ner Particularrechte  und  Zurückführung  derselben  auf  rationelle  Rechts- 
bestiiiimungen  nach  dem  Muster  des  römischen  Rechtes,  —  denn 
viele  justinianeische  Gesetze  sind  in  den  Code  Napoleon,  so  wie 
früher  in  das  preussische  Landrecht,  übergegangen  —  nicht  aber 
durch  Aufnahme  der  Coutumes  zur  Basis  der  Gesetzgebung,  wie  Hr. 
B.  Neumann  meint,  als  wozu  Gewohnheitsrechte  bei  höherer  Volks- 
bildung nicht  geeignet  sind,  seiner  Gesetzgebung  die  grosse  Popu- 
larität verschafft,  deren  sie  sich  noch  erfreut. 

Die  dritte  Beziehung,  in  welcher  Herr  B.  Neumann  das  Reden 


""*)  In  der  von  Bourdot  de  Richebourg  unter  dem  Titel:  Coutumier 
general  zu  Paris  1724  herausgegebenen  Sammlung  findet  man  deren  mehr 
als  400. 
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und  Schreiben  der  Gelehrten  in  lateinischer  Sprache  auf  Schulen  und 
Universitäten  bespricht,  ist  die  pädagogische.  Hier  finden  wir  zu- 
erst die  übertriebenen  Behauptungen,  dass  „poch  zu  Anfange  des  ge- 
genwärtigen Jahrhunderts  in  den  lateinischen  Schulen  vaterländische 
Geschichte,  Mathematik,  Physik,  Naturgeschichte  und  so  manche  an* 
dere  Wissenschaft  vergeblich  gesucht  worden  sei,  and  dass  ein  deut- 
sches Buch  von  dem  Zöglinge  einer  solchen  Schule  öffentlich  sogar 
mit  Ehren  nicht  einmal  gelesen  werden  konnte."  In  Bezug  auf  die 
erster«  Behauptung  ist  zu  bemerken,  dass  man  zn  Anfange  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  in  den  Gymnasien  Hebräisch,  Griechisch,  Latei- 
nisch, Religion,  Naturgeschichte,  Naturlehrc,  Astronomie ,  Logik  und 
Rhetorik  lehrte  ♦) ,  wie  aus  der  Geschichte  der  Pädagogik  bekannt 
ist;  die  andere  aber  läset  sich  damit,  dass  Klopstock  auf  der  Land- 
schule zu  Pforta  ein  deutsches  Buch  lediglich  im  Verborgenen  lesen 
konnte,  nicht  beweisen,  denn  das  zeigt  bloss,  dass  dort  die  Lehrer 
damals  das  so  leicht  sich  einschleichende  Lesen  schädlicher  Romane 
und  unnützer  Unterhaltungsschriften  mit  zu  grosser  Aengstlicbkeit  zu 
verhindern  suchteo*  ^^us  Willem  hqd  y  wäs  der  Xieri*  iji  politischem 
und  juridischer  Hinsicht  über  seinen  Gegenstand  beigebracht  hat,  fol- 

an  der  Abstellung  des  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauches  der 
lateinischen  Sprache  auf  Schulen  und  Universitäten  habe,  und  erörtert 
dann  die  Frage,  inwiefern  diese  Abstellung  für  wissenschaftliche  BiW 
dung  heilsam  und  notbwendig  sei.  Nach  einer  umständlicheren  Be- 
sprechung der  Püicht,  welche  der  Staat  habe,  die  Bildung  und  Er- 
ziehung des  Volkes  zu  leiten,  erklärt  er,  jener  Gebrauch  müsse  abge- 
stellt werden,  erstens,  weil  die  lateinische  Sprache  eine  todte  sei  und 
folglich  das  Reden  in  einer  todten  Sprache  „ein  todtes  unfruchtbares 
Nachlallen  bleibe.« 

Die  Sprache  lebt,  die  Sprache  ist  todt,  sind  bildliche  Ausdrücke, 
welche  durchaus  nicht  bezeichnen,  dass  mit  der  Sprache  selbst  etwas 
vorgehe  oder  vorgegangen  sei;  sie  lebt,  heisst,  sie  wird  von  einem 
Volke  gesprochen,  sie  ist  todt,  heisst,  sie  wird  nicht  mehr  von  einem 
Volke  gesprochen,  denn  ihre  Bildung  gehört  zum  Leben  an  sich 
nicht.  Ist  aber  eine  Sprache,  die  nicht  mehr  gesprochen  wird,  schon 
vollständig  ausgebildet  und  als  solche  aufbewahrt  worden,  so  kann 
Bie  sogar  eine  lebende  weit  übertreffen,  so  wie  unstreitig  die  latei- 
nische viele  der  jetzt  nicht  bloss  ausser,  sondern  auch  in  Europa  le- 
benden, zum  Beispiel  die  schottische,  die  baskische,  die  wendische 
übertrifft.  Die  ausgebildete  Sprache  eines  längst  vom  Schauplätze 
der  Geschichte  abgetretenen  Volkes  gebrauchen,  ist  also  nichts  Wi- 

— —  —  K 

*)  Siehe  Niemeyer's  Grundsätze  der  Erziehung,  8te  Aufl.  Tbl.  3, 
S.  346.  Noch  mehr,  namentlich  Französisch,  Polnisch,  Geometrie  und 
Trigonometrie  trieb  man  im  Friedrichscollegium  zu  Königsberg  vor  einem 
Jahrhunderte.  Vergleiche  das  schou  erwähnte  Schriftchen  des  Dircctor* 
Dr.  Gotthold,  SeUe  29. 
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dersinnigcs,  wie  Herr  B.  Neumann  meint,  eher  wäre  et  widersinnig, 

zo  wissenschaftlichem  Gebrauche  eine  lebende  aber  wenit?  ansfphiL 
dete  Sprache  zu  wählen. 

Es  ist,  sagt  Herr  B.  Neumann  zweitens,  die  Beibehaltung  der 
lateinischen  Sprache  auch  „aus  dem  Grunde  nicht  unentbehrlich,  weil 
irv i i*  uos^  wie  KD8Q  zhyvciIcd  bchöoj^Co^^  (3ig  Wisseoscliäi*tcD  «Dur  sul 
stor.schem  Wege  zu  eigen  machen  könnten.4'  '  Wir  wollen  ihm  hier 
angeben,  das*  eine  solche  Folgerung  unrichtig  sei;  uns  ist  überhaupt 
der  Sinn  jener  Behauptung  nicht  recht  klar.  Wir  brauchen  nicht 
lateinisch  zu  reden,  um  die  alte  Literatnr  studiren  zu  können;  dass 
aber  der  zeifherige  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  bei  diesem 
Studium  das  Wissenschaftswesen  in  Deutschland  gar  picht  gefordert, 
sondern  niedergehalten  haben,  und  dass  dieses  die  ausserordentlichen 
Resultate,  weiche  man  «et«  dem  wissenschaftliehen  Gebrauche  der  Ätutr 
tersprache  in  neuerer  £eit  erreicht  habe,  erweisen  sollen,  will  mir 
wenigstens  nicht  recht  einleuchten.  Es  scheint  ein  post  hoc,  ergo 
propter  hoc  zu  sein,  und  überdies  kommen  Vielen  in  der  Literatur 
jene  ausserordentlichen  Resultate,  welche  man  seit  dem  grossen  Frei» 
heitskainpfe  erreicht  bat,  so  unbedeutend  vor,  dass  sie  meinen,  das 
goldene  Zeitalter  der  Literatur  müsse  schon  vor  jenem  Zeitpunkte 
abgelaufen  sein.  Wenn  aber  der  wissenschaftliche  Gebrauch  der  Mut- 
tersprache wirklich  schon  ausserordentliche  Resultate  geliefert  hat,  wie  ~ 
kann  man  da  über  Vernachlässigung  derselben  klagen?  Auch  die  Rör 
mer,  sagt  Herr  ß.  Neumann  mit  Recht,  haben  für  ihr  Wissenschafts- 
wesen die  griechische  Sprache  nicht  beibehalten,  und  doch,  fugt  er 
hinzu,  trug  die  Hintansetzung  der  heimischen  Sprache  nicht  wenig  dazu 
bei,  dass  die  Börner  ihrem  Verfalle  entgegen  gingen.  Wie  ist  das  zu 
vereinigen  ?  Haben  die  römischen  Gelehrten ,  mit  Ausnahme  etwa  des 
Atticus  uud  des  Antoninus ,  denn  der  Kpitomator  Cl.  Aelianus  und 
der  Kaiser  Julianus  sind  nicht  zu  rechnen,  je  anders  als  lateinisch  ge- 
schrieben? Sie  lernten  zwar  die  griechische  Sprache,  aber  die  latei* 
nische  vernachlässigten  sie  desshalb  nicht;  vielmehr  bildeten  sie  gerade 
damals,  als  sie  am  eifrigsten  das  Griechische  trieben,  ihre  Sprache  am 
glücklichsten  aus,  und  als  sie  nach  dem  Tode  des  Augustus  anfing 
auszuarten ,  verdarb  sie  nicht ,  weil  man  ihr  die  griechische  Sprache 
vorzog,  sondern  weil  nun  auch  der  leiste  Schatten  der  Freiheit  bei 
den  Römern  verschwand,  und  unter  dem  argwöhnischen  Tiberius,  dem 
wahnsinnigen  Caligula,  dem  einfältigen  Claudius  und  dem  blutdür- 
.  stigen  Nero  der  edle  Stolz  des  römischen  Volkes  und  mit  ihm  der 
Sinn  für  das  Edle  und  Anständige  in  den  Künsten  und  Wissenschaften 
erlosch,  dagegen  aber  Sittenvertferbniss  durch  Schwelgerei  und  unna- 
türliche Wollüste  überhand  nahm.  Nicht  die  Vernachlässigung  ihrer 
Sprache  führte  zum  Verfalle,  sondern  umgekehrt  der  Verfall  führte 
zur  Vernachlässigung  der  Sprache«  Schon  „Cato  vertrieb  die  griechi- 
schen Sprachlehrer  ans  Rom'*  —  es  waren  Philosophen  und  Rhetoren, 
—  nicht  weil  er  die  griechische  Sprache  fürchtete ,  denn  er  lernte  ja 
selbst  Griechisch  vom  Dichter  Ennius ,  den  er  von  Sardinien  mit  nach 
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Rom  Dahin,  und  legte  fikh  noch  in  seinem  Alter  mit  Eifer  auf  das  Sta- 
dium der  griechischen  Literatur  *);  diess  that  er,  weil  et  sonderbarer 
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rien  und  Aegypten  unterworfen  hatte  und  allerlei  Beamtete  in  diese 
Länder  senden  mnsste,  lernten  die  vornehmen  Römer  aus  politischen 
Gründen  die  griechische  Sprache.  Sie  rousste  daher  sehr  gebräuch- 
lich in  Rom  werden;  doch  sprach  nach  Quinüiian**)  die  Mehrzahl  zu 
seiner  Zeit  lateinisch.  Von  dem  Gebrauche  der  griechischen  Sprache 
bei  den  vornehmen  Römern  darf  man  jedoch  mit  dem  Herrn  B.,  Neu- 
mann die  Erscheinung  nicht  ableiten,  dass  das  ganze  römische  Volk 
später  den  Barbaren,  die  sie  unter  Marius  nicht  gefürchtet  hatten, 
zu  widerstehen  unfähig  waren,  eine  Erscheinung,  welche  auch  Mon- 
tesqnieu  in  seinem  berühmten  Werke:  Sur  les  causes  de  la  grandeur 
et  de  la  decadence  des  Romains,  auf  andere  Weise  genügend  erklärt. 
Wenn  er  darauf  von  den  Russen  rühmt,  dass  „ihre  höheren  Gassen 
sich  allgemein  einer  so  ausgezeichneten  Bildung  erfreuen,  dass  sie 
nicht  nur  mit  den  neueren  lebenden  Sprachen,  sondern  auch  mit  den 
Sprachen  des  Alterthums  vollkommen  vertraut  sind,"  so  scheint  er, 
obgleich  er  hinzufugt,  dass  sie  sich  eifrig  bemühten,  der  Mutter- 
sprache ihr  Recht  zu  sichern,  doch. insofern  mit  sich  selbst  in  Wi- 
derspruch zu  gerathen,  als  nach  seiner  Ansicht  die  Aneignung  und 
der  Gebrauch  einer  fremden  Sprache  an  Hintansetzung  der  Mutter- 
sprache gewöhnt,  die  Nationalität  gefährdet,  Geringschätzung  bei  an- 
dern Völkern  herbeifuhrt,  die  Bildung  aufhält  und  noch  andere  Nach- 
theÜe  zur  Folge  hat 

Bei  dem  Lobe,  welches  er  wegen  ihrer  klassischen  und  sprach- 
lichen Bildung  der  russischen  Nation  ertheilt,  ist  es  ferner  unbegreif- 
lich, wie  Hr.  B.  Neumann  gegen  den  Staat  Klage  erheben  kann, 
dass  derselbe,  anstatt  auf  die  Abstellung  des  mündlichen  und  schrift- 
lichen Gebrauches  der  lateinischen  Sprache  auf  Schulen1  und  Univer- 
sitäten unmittelbar  thätig  einzuwirken  oder  auch  nur  abzuwarten, 
dass  derselbe  allmählig  von  selbst  aufhören  nnd  die  Muttersprache 
überall  in  ihre  vollen  Rechte  treten  werde,  den  Zwang  des  Latein- 
übens  zum  Zwecke  des  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauches 
unterhalte  und  bei  Prüfungen,  Anstellungen  und  Beförderungen  dar- 
auf ein  vorzügliches  Gewicht  lege,  dass  mithin  „über  unserem  ge- 
stimmten Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  gleichsam  eine  feindselige 
Macht  walte ,  die  es  darauf  anlege,  das  bessere  und  edlere  Selbst  der 
Zöglinge  untergehen  zu  lassen ,  um  einer  leblosen  Form  zu  genügen." 
Wahrlich  eine  harte  Rede,  gegen  den  Staat,  nnd  namentlich  gegen 
den  preussischen,  der  sich  in  ganz  Europa  den  Ruhm  erworben 
hat,  dass  er  nicht  nur  das  niedere,  sondern  auch  das  höhere  Scuul- 


*)  Cic.  Acad.  H.  5.  Cat.  m.  %. 
**)  A  graeco  sermone  pueratn  incipere  malo,  quta  latimun,  qui  plari- 
bus  in  usu  est,  Vel  nobis  nolentibus  perbibet.  Inst,  or.  Üb.  I.  1,  12. 
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wesen  eifrig  gefordert  and  za  hoher  Vollkommenheit  gebracht  habe, 
dass  die  Bildung  des  Volkes  durch  diese  Bemühungen  allgemeiner 
geworden  nnd  in  gedeihlichem  Fortschritte  begriffen  sei,  dass  er 
den  Anban  der  Wissenschaften  vielfältig  erleichtere  nnd  aufmuntere, 
und  so  eine  Macht  der  Intelligenz  sich  im  Volke  geschaffen  habe, 
durch  welche  er  sich  am  sichersten  befestige*).  Hierauf  wollen  wir 
jetet  allein  hinweisen,  denn  die  Rechtfertigung  des  Lateingebrauche« 
soll  erst  dann  folgen,  wenn  wir  die  noch  zahlreichen  von  Hrn.  B. 
Neumann  erhobenen  Anschuldigungen  werden  zurückgewiesen  haben. 
„Die  todte  (!)  Philologie  ist,"  fahrt  er  fort,  „die  Grundlage  unsere 
gedämmten  Erziehungs-  nnd  Unterrichtswesens,  während  der  lebens- 
volle und  entwicklungsfähige  Stoff  des  Vaterländischen  und  Mutter» 
sprachiseben  es  sein  sollte,  den  man  dem  glühenden  Streben  des 
Jünglings  zur  Gestaltung  übergebe,  wodurch  zugleich  von  selbst  der 
nöthige  innere  Zusammenhang  in  das  Ganze  des  Unterrichtswesens 
gebracht  werden  wurde,**  etwa  indem  man  dann  von  den  hohem 
Bürgerschulen  zu  den  akademischen  Studien  übergehen  könnte?  — 
Den  Stoff  des  Vaterländischen  soll  also  der  Jüngling  gestalten.  — — . 
Hr.  B.  Neumann  wollte  ja  ,, nicht  auf  Abstellung  des  Studiums  der 
so  vortrefflichen  lateinischen  Sprache  dringen!"  ■ 

Der  Staat  werde,  fährt  er  fort,  den  schriftlichen  nnd  mündli- 
chen Gebrauch  des  Lateins  sicherlich  abstellen,  „sobald  er  nur  zu 
der  Ueberzeugung  gelange,  dass  derselbe  ein  Haupthinderniss  des 
Gedeihens  der  wissenschaftlichen  Bildung  ausmache.**  Eine  solche 
Ueberzeugung  aber  sei  leicht  zu  begründen,  sobald  man  nur  einen 
Augenblick  sich  geneigt  finden  lassen  wolle,  anzuerkennen,  dass  die 
langjährige  Gewohnheit  kein  Gewicht  in  die  Wagschale  zu  legen  ver- 
möge ,  denn  drittens  seien  die  Hauptgründe  für  jenen  Gebrauch,  dass 
er  nämlich  die  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  befordere  nnd 
uns  mit  den  Eigentümlichkeiten  derselben  vertrauter  mache,  sowie, 
dass  die  Volker  in  ihr  ein  allgemeines  Mittel  der  Mittheilung  nnd 
Verbindung  besaasen ,  ohne  allen  Zweifel  gehaltlos.  Der  entere  Grund, 
so  wie  er  hier  *gefasst  wird ,  ist  allerdings  nicht  sehr  bedeutend ;  aber 
wie  bestreitet  ihn  Hr.  B.  Neumann!  Er  sagt,  derselbe  enthalte  eine 
verdächtige  Behauptung,  weil  die  Uebung  im  wirklichen  Gebrauche 
jener  Sprache  nicht  zum  Zwecke  einer  genauem  Bekanntschaft  mit 
ihrem  Geiste  nnd  Wesen  eingeführt  worden,  sondern  in  den  höhern 

—   ♦ 

*)  Dahin  wurde  man  wohl  kaum  gelangt  sein,  wenn  man  von  den 
Grundsätzen  Johann  Sigismund'»,  des  grossen  Chorfursten  Friedrich 
Wilhelm  und  Friedrich'«  des  Grossen,  abgewichen  wäre,  der  sich  na- 
mentlich in  einer  Cabinets- Ordre  an  seinen  Staatsminister  vom  5.  Sept. 
1779  für  die  klassischen  Stadien  unumwunden  ausspricht,  wenn  erjagt: 
„Aber  vom  Griechischen  und  Lateinischen  gehe  ich  durchaus  nicht  ab 
bei  dem  Unterrichte  in  den  Schulen.  Die  Lehrer  müssen  das  Lateinische 
durchaus  wissen,  so  wie  auch  da«  Griechische,  Das  sind  die  wesentlich-  r 
sten  8tucke,  dass  sie  das  den  jungen  Leuten  recht  gründlich  beibringen 
können  und  die  leichteste  Methode  dazu  ausfindig  machen,  und  wenn  ein 
Lehrer  sich  hervorthut,  so  muss  man  dergleichen  Lehrer  avantagiren"  u.s.w. 
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pnd  niedern  Schulen  aus  einer  Zeit  übrig  geblieben  sei,  wo  die- 
selben  unter  dem  Kirchenthume  bestanden.  Daraus  aber,  dass  man 
etwas  Gebräuchliches  beibehält,  folgt  doch  wahrlich  nicht,  dass  es 
zu  dem  Zwecke,  für  welchen  man  es  später  tauglich  findet,  nicht 
geeignet  sei«  Behalten  wir  doch  zum  Beispiel  in  den  Städten  die 
Tliürme  bei,  ob  sie  gleich  nicht  mehr,  wie  ursprünglich,,  zur  Ver- 
teidigung gebraucht  werden.  „Warum  sollen  nicht  dieselben  Gründe 
auch  auf  die  griechische  Sprache  Anwendung  finden,  wenn  sie  an 
sich  richtig  waren?"  Der  Schiuss,  dass  der  fragliche  Gebrauch  der 
lateinischen  Sprache  in  Beziehung  anf  die  Erlernung  derselben  zweck- 
los, ja  sogar  nachtheilig  sei,  weil  man  nicht  auch  griechisch  schreibe 
und  spreche,  ist  zwar  schon  oft  gemacht  worden,  aber  nichts  desto 
weniger  völlig  unrichtig,  nnd  die  Berufung  anf  den  berühmten  Ernesti, 
welcher  das  Verfertigen  griechischer  Briefe,  Reden  nnd  Gedichte  eine 
rem  absnrdam  et  perinutilem  nannte,  durchaus  unstatthaft*  Ernesti 
tadelt  nur,  und  zwar  mit  Hecht,  das  Uebermass,  war  aber,  da  er 
selbst  mit  so  ausgezeichnetem  Erfolge  sich  der  lateinischen  Sprache 
bediente,  gewiss  weit  entfernt,  dem  Gebrauche  derselben  etwas  zu 
vergeben.  Es  ist  ja  an  einem  genug,  wozu  denn  dasselbe  verdop- 
peln und  so  durch  Uebermass  schaden?  Wenn  nun  der  Gebrauch 
einer  zweiten  Sprache  desshalb,  weil  die  erste  schon  alle  Kräfte  in  • 
Anspruch  nimmt,  unzulässig  ist,  wie  kann  da  Hr.  B.  Neumann  be- 
haupten,  dass  das  Verbältniss  beider  Sprachen  (doch  wohl  zu  den» 
Schüler?),  an  sich  völlig  gleich  sei.  Zwar  haben  wir  griechisch  ge- 
lernt, ohne  griechisch  zu  reden,  und  „es  ist  uns  (das  heisst  doch' 
wohl  nur,  einigen  ausgezeichneten  Philologen,  die  sich  ausschliesslich 
mit  der  griechischen  Sprache  beschäftigten,  denn  die  Juristen  un(L 
Mediciner  werden  selten  grosse  Griechen)  gelungen,  so  tief  in  die 
Eigentümlichkeiten  der  griechischen  Sprache  einzudringen,  wie  wir 
uns  in  Beziehung  auf  die  lateinische  kaum  werden  rühmen  können,'4 
wozu  es  nach  Hrn.  B.  Neumann 's  Meinung  eines  bei  weitem  gerin- 
geren Zeit  -  und  Kraftaufwandes  bedurfte  (!):  daraus  folgt  aber  kei- 
nesweges,  dass  der  mündliche  Gebrauch  der  griechischen  Sprache 
nicht  bei  ihrer  Erlernung  fördere,  sondern  nur,  dass  auch  ohne  ihm 
ausgezeichnete  Geister  wie  Wolfgang  Reis,  Fr.  Aug.  Wolf,  Gottfr,  5 
Hermann,  J.  H.  Voss,  J.  G.  Schneider  Saxo,  G.  H.  Schäfer ,  Phil. 
Buttmann,  Fr.  Jacobs,  Aug,  Matthiä,  C.  Cr.  Siebelü,  Ch.  A.  Lübeck,  < 
Fr.  Thiersch,  Franz  Pastow,  C.  F.  Poppo,  V.  C.  F.  Rost,  G.  Stall- 
baum,  und  Andere  durch  ernstes  Studium  in  der  njiecfrischen  Litera-  , 
tur  viel  geleistet  haben.  Die  Meisten  kommen  nur  so  weit,  dass  sie  a 
mit  Hülfe  eines  Lexikons  einen  griechischen  Schriftsteller  zu'  lesen  und  1 
zu  verstehen  im  Stande  sind.  Uebrigens  vergisst  man  bei  dem  .Ein- 
wurfe, dass  Mancher  das  Griechische  bereits  vollkommen  lernte,  ohne  . 
es  zu  sprechen,  den  einzigen  aber  hier  gerade  entscheidenden 
Urnstand,  dass  in  der  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  schon  auf 
Gymnasien  eine  gewisse  Sicherheit  und  Vollkommenheit  erlangt  wird, 
welche  in  gleichem  Masse  für  die  griechische  Sprache  nur  ein  auf 
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Der  mündliche  und  schriftliche  Gebrauch  der  lateinischen  Spra- 
che, behauptet  Hr.  B.  Neumaun  ferner,  könne  um  so  weniger  mit 
dem  achten  Latein  in  seinen  Eigentümlichkeiten  vertraut  machen, 
da  man  sich  fortwährend  genöthigt  sehe»  über  den  Vorstellungskraft 
der  Alten  hinauszugehen  und  sich  in  einem  ganz  anderen,  den  fest- 
stehenden Grenzen  jener  todteq  Sprache  nicht  mehr  entsprechenden 
Vorstellungskreise  zu  bewegen.  Aus  demselben  nehme  man  nun 
sogar  die  unrichtige  Auffassung  nnd  Ansicht  auch  in  die  Schriften 
der  Alten  selbst  mit  und  hindere  auf  diese  Weise  die  reine  Auffas- 
sung derselben  und  das  Eindringen  in  den  ächten  Geist  des  Lateins. 
In  den  Gymnasien ,  von  denen  hier  Hr.  B.  Neumann  zunächst  spricht^ 
geht  man  nicht  Fiber  den  Vorstellungskreis  der  Alten  hinaus,  wenn 
man  lateinisch  schreibt  und  spricht;  sie  trifft  also  dieser  Vorwurf  gar 
nicht,. nnd  auf  den  Universitäten  hat  man,  sobald  das  Latein  nicht 
mehr  in  einer  Wissenschaft  ausreicht,  auch  aufgehört  es  anzuwenden. 
Aber  entgegnet  Hr.  B.  Neumann ,  „nur  ein  kleiner  Theil  derjenigen, 
welche  die  lateinische  Sprache  schriftlich  oder  mündlich  zu  brauchen 
versuchen,  gelangen  darin  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  Voll- 
kommenheit"  £Jur  eine  kleine  Anzahl  derer,  welche  tanzen  lernen, 
bringen  es  darin  zu  einer  gewissen  Vollkommenheit,  und  doch  lallt 
es  Niemandem  ein,  die  Erlernung  desselben  als  schädlich  auszu- 
schreien.  Wie  Viele  oder  wie  Wenige  in  einer  Uebung  vollkommen 
werden,  dies  entscheidet  über  den  Nutzen  der  Uebung  selbst  noch 
nicht.  Wer  aber  mögen  nur  die  ausgezeichnetsten  unter  den  Neu- 
lateinern sein,  welche,  wie  Hr.  B.  Neumann  erzählt,  das  so  ausser- 
ordentlich bescheidene,  ich  möchte  sagen  demüthige  Bekenntniss  ab» 
gelegt  haben,  „dass  ihr  Latein  unendlich  weit  hinter  dem  der  alten 
Römer  zurückbleibe  und  dieses  nie  zu  erreichen  vermöge,"  aus  wel- 
chem er  nun  folgert,  dass  die  Versuche  der  vorzüglichsten  Latinisten 
unter  den  Neueren  nur  im  Nachsprechen  einer  tojten  Sprache,  in 
leerer  Redensarterei  bestehen?  Pas  sind  gewiss  Leute  gewesen,  die 
zu  einem  unlöblichen  Spassc  sich  die  Namen  unserer  vorzüglichsten 
Philologen  beilegten,  um  irgend  einen  Feind  der  lateinischen  Sprache 
zu  täuschet),  öiese  haben  wohl  auch  erzählt,  was  Hr.  B.  Neumann 
weiter  anfuhrt,  dass  „das  Latein  der  Neueren  die  seltsamste  Mi- 
schung der  Sprachen  aller  Zeitalter  sei,  aus  denen  lateinische  Schrif- 
ten auf  uns  gekommen  sind,  «und  dass  sie  den  Römer  ungefähr  so 
gemahnen  würden  *) ,  als  uns  Deutsche  eine  Rede«  die  aus  der 
Sprache  des  Nibelungen -Liedes,  Otfried's,  Wolfram's  von  Eschen- 
bach, des  Theuer-Dank,  Luther's,  Logau's  oder  Hoflfinannswaldau's 
nnd  der  neuern  Zeit  zusammengesetzt  wäre."  Denn  ich  kann  nicht 
glauben,  dass  Hr.  B.  Neumann  selbst  durch  die  Leetüre  der  neuem 


*)  Soll  heissen:    es   den  Römer  ungefähr  so  gemahnen  wurde, 
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Latinisten,  die  er  gewiss  eifrig  betrieben  hat,  um  ein  richtiges  Ur- 
theil  in  dieser  dbch  nicht  so  ganz  unwichtigen  Sache  fällen  zn  kön- 
nen, sich  dieses  wahre  monstre  de  jugement  gebildet  habe,  man 
müsste  sonst  annehmen,  dass  er  die  Sache  als  Nichtphilolog  weit 
besser  verstehe*,  als  'selbst  die  ausgezeichnetsten  Philologen,  Uebri- 
gens  hat  er  hier  bei  den  Worten:  „Die  Achtsamkeit  auf  den  Sprach-' 
gebrauch  der  Römer  wird  iceit  weniger  durch  das  Bedürfniss  zum 
eigenen  Gebrauche  gefördert,  als  durch  die  rein  wissenschaftliche 
Theilnahme  an  ihrer  Sprache"  schon  vergessen,  dass  er  kurz  vorher 
behauptet  hatte,  der  mündliche  oder  schriftliche  Gebrauch  der  alten 
Sprachen  sei  unbezweifelt  ohne  Einfluss  auf  die  Vollkommenheit  der 
Kennt niss  ihres  Geistes  und  Wesens.  Oder  gehört  etwa  der  acht 
römische  Sprachgebrauch  nicht  zum  Wesen  der  lateinischen  Sprache? 

Den  zweiten  Hauptgrund,  dass  nämlich  die  lateinische  Sprache 
als  allgemeine  Sprache  und  als  Mittel  einer  Gesammtverbindung  un- 
ter den  Gelehrten  aller  Völker  zu  betrachten  sei  und  die  Uebung 
derselben  nicht  untergehen  dürfe,  bespricht  Hr.  B.  Nenmann  erst, 
nachdem  er  einen  andern  Beweis  gegen  jene  Uebung,-  den  wir  jetzt 
übergehen  müssen ,  beigebracht  hat.  „Die  Idee,  die  lateinische  Spra- 
che als  allgemeine  Gelehrtensprache  anzuerkennen"  soll  aus  der  von 
den  Deutschen  einmal  angenommenen  Gewohnheit  hervorgegangen 
sein.    Konnte  man  sie  aber  wohl  aus  einem  andern  Grunde  als  solche  * 
anerkennen,  als  weil  sie  es  geworden  war?  Sie  wurde  es  aber  nicht, 
weil  die  Gelehrten  in  Europa  gleichsam  wie  nach  getroffener  Verab- 
redung oder  durch  ein   merkwürdiges  zufälliges  Zusammentreffen 
ihre  Muttersprachen  in  der  Wissenschaft  wenig  benutzten,  sondern 
weil  sie  durch  die  oben  erwähnten  Ereignisse  überall  Sprache  der  - 
christlichen  Kirche,  diplomatische  und  Gerichtssprache  wurde,  weil 
das  europäische  neuere  Wissenschaftswesen  zu  einer  Zeit  aus  dem 
römischen  sich  entwickelte,  wo  die  heimischen  Sprachen  noch  wenig 
ausgebildet  waren  und  daher  auch  zur  Unterhaltung  der  Verbindun- 
gen zwischen  den  verschiedenen  Völkern  im  Auslände  noch  zu  wenig 
gekannt  wurden.   Diese  Umstände  zu  ändern  lag  nicht  in  der  Macht 
der  deutschen  Gelehrten,  dazu  gehörten  Jahrhunderte  und  die  man- 
nigfachsten Ereignisse  >  welche  eine  stärkere  Hand  herbeiführt  und 
leitet.    Dass  die  lateinische  Sprache  das  Mittel  wurde,  manche  Ge- 
schicklichkeiten und  Vorzüge  sich  zu  verschaffen,  die  andern  ent- 
gingen, und  dass  die  Handhabung  derselben  zur  Mitgliedschaft  bei 
dem  grossen  Gelehrten- Vereine  einweihte  und  das  Bewusstsein  gei- 
stiger Gewandtheit  gab,  war  wohl  sehr  natürlich;  umsonst  aber  for- 
sche ich  in  der  Geschichte  najeh  dem  Zeitpunkte,  wo  im  bürgerlichen 
Leben,  wie  Herr  B.  Neumann  behauptet,  Ehre  und  Auszeichnung 
lediglich  von  dem  Geltendmachen  solcher  Gewandtheit  abhängig  war. 
Dass  man  aber  je  die  lateinische  als  eine  allgemeine  wissenschaftliche 
Fö'Mrersprache  betrachtet  habe,  können  wir  Herrn  B.  Neumann  eben 
so  wenig  glauben,  ab  dass  sie  gerade  darum,  weil  sie  eine  todte  ist, 
eigentlich  gar  keine  Sprache  mejir  sei,  indem  eine  Sprache  nur 
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lebend  gedacht  werden  könne.  Tst  denn  die  niederländische  Malerei 
eigentlich  gar  keine  Malerei  mehr,  weil  die  niederländischen  Maier 
nicht  mehr  leben?  Ist  dennMozart's  Musik  keine  Musik  mehr,  weil  die 
Tone  seines  Instruments  langst  schon  verklungen  sind?  Dass  eine  dem 
Volke  unverständliche  Sprache,  wenn  sie  von  den  Gelehrten  aus. 
schliesslich  in  allen  ihren  Vorträgen  und  in  allen  ihren  Schriften  ge- 
braucht würde,  nur  verderblich  und  verwerflich  sein  könnte,  wird 
kein  Verständiger  ableugnen;  wo  und  wann  haben  aber  die  Gelehr-  ' 
ten,  welche  der  lateinischen  Sprache  mächtig  waren,  sich  nicht  ihrer 
Muttersprache  bedient,  sobald  sie  annehmen  konnten,  das  Volk  werde 
sich  für  den  Gegenstand ,  welchen*  sie  behandelten ,  interessiren  und 
das  Buch  kaufen?  Den  Uebergang  der  Wissenschaftlichkeit  auf  das 
Volk  als  Gesammtheit,  den  Herr  B.  Neumann  bei  einer  allgemeinen 
Gelehrtensprache  unmöglich  findet,  haben  die  deutschen  Gelehrten, 
ungeachtet  ihres  Gebrauches  der  lateinischen  Sprache,  nicht  verhin- 
dert ;  denn  sobald  das  Bedürfnis*  wissenschaftlicher  Leetüre  in  deut- 
scher Sprache  sich  zeigte,  ist  es  von  denselben  befriedigt  worden, 
Dass  aber  Nichts  die  geistige  Verbindung  unter  den  Völkern  mehr 
gehemmt  habe,  als  die  Allgemeinheit  der  lateinischen  Sprache  unter 
den  Gelehrten,  ist  eine  bis  in's  Lächerliche  übertriebene  Behauptung, 
so  wie  auch  der  Umstand,  dass  ein  Franzose  Pestel's  Naturrecht  aus 
dem  Lateinischen  in  seine  Muttersprache  übersetzte^  und  es  dadurch 
nützlicher  zu  machen  glaubte,  nicht  beweist,  dass  die  lateinische  keine 
aligemeine  Gelehrtensprache  sei ,  sondern  nur,  dass  es  damals  in 
Frankreich  viele  Juristen  gab,  die  von  der  lateinischen  Sprache  we? 
nig  verstanden,  also  nicht  eigentlich  zu  den  Gelehrten  zu  rechnen 
waren*  Und  wenn  Herr  B.  Neumann  glaubt,  dass  wir  durch  den 
„Reichthum  der  in  der  Muttersprache  niedergelegten  Schriftschätze," 
also  durch  die  Menge  der  deutschen  Schriften  die  Ausländer  genöthigt 
haben,  unsere  Sprache  zu  erlernen,  so  irrt  er  sich  über  alle  Maaase. 

Viertens  „wird,"  nach  Herrn  B.  Neumann's  Dafürhalten,  „die  Rück- 
sicht auf  die  Notwendigkeit,  die  Geisteskräfte  der  Jugend  bei  Er- 
lernung der  Wissenschaften  möglichst  zu  schonen,  für  den  Staat  noch 
ein  besonderer  Grund,  die  Uebungen  in  diesem  Gebrauche  abzustel- 
len und  der  Jugend  die  darauf  zu  verwendende  Zeit  und  Anstrengung 
zö  ersparen."  Auch  Herr.B.  Neumann  ist  der  Ansicht,  dass  die 
Kräfte  der  Jugend  jetzt  übermässig  angestrengt  werden;  allein  er 
hätte  sich  schon  durch  dasjenige,  was  der  Herr  Pirector  Dr.  Gott- 
hold *)  gegen  diese  neuerdings  namentlich  vom  Herrn  Medic.-Rath 
Dr.  Lorinser  den  Gymnasien  gemachte  Beschuldigung  beigebracht 
hat,  leicht  überzeugen  können,  dass  jetzt  die  Jugend  weniger  als  vor 
einem  Jahrhunderte  mit  Arbeiten  und  Unterrichtsstunden  belästigt  ist, 
und  würde  dann  seine  Klage  darüber,  dass  Lorinser's  Mittheilung 
noch  keinen  bessern  Erfolg  gehabt  habe,  unnöthig  befunden  haben. 


*)  In:  L.  J.  Lorinser's  Beschuldigung  der  Schulen  widerlegt  von  Fr. 
Aug.  Gotthold.  Königsberg  bei  Unzer,  1836.  Seite  28  ff. 
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Wahr  ist  allerdings,  was  er  ferner  erwähnt,  dass  man  an*  die  Jagend 
oft  zu  zeitig  *)  grosse,  ihren  Kräften  nicht  entsprechende  Anforde- 
rungen macht.  Daran  sind  aber  meist  die  Aeltern  Schuld,  die  von 
ihren  Söhnen  verlangen,  dass  sie  ausser  den  Schulwissenschaften  noch 
mancherlei  Künste  und  Fertigkeiten  privatim  erlernen  sollen.  Aus 
der  Erfahrung  aber,  „dass  der  Jungling  in  den  wenigen  Stunden, 
die  ihm  zu  seiner  Erholung  übrig  gelassen  werden,  so  viel  Zer- 
streuung als  nur  möglich  suche,  und  Vergnügungen  aller  Art  in  eig- 
nem reissenden  Fluge  und  dabei  in  vollen  Zügen  zu  gemessen  sich 
bestrebe,  um  davon  nicht  etwa  zu  Viel  zn  entbehren/*  wollen  wir  mit 
Herrn  B.  Neumann  doch  ja  nicht  die  Notwendigkeit  ableiten,  das 
Latein-Sprechen  und  Schreiben  abzustellen,  nm  ihm  noch  mehr  der- 
gleichen  Erholungsstunden  zu  gewähren,  sondern  vielmehr  die  Not- 
wendigkeit, die  Aeltern  auf  ihre  Gewissenlosigkeit  und  Thorheit  auf- 
merksam zu  machen,  wenn  'sie  bei  ihren  Söhnen  eine  so  grosse  Ver- 
gnügungssucht aufkommen  nnd  fortbestehen  lassen.  Uebrigens  war 
die  Befürchtung  einer  zn  grossen  Anstrengung  bei  dem  fraglichen 
Streitpunkte  gar  nicht  zu  erwähnen,  denn  dadurch,  dass  man  auf 
Gymnasien  lateinisch  spricht  und  schreibt,  werden  weder  die  Lehr-  * 
stunden  noch  die  Arbeiten  vermehrt,  denn  das  Sprechen  ist  eine  Fer- 
tigkeit, welche  die  Schüler  gelegentlich  bei  der  Leetüre  der  klassischen 
Schriftsteller  sich  erwerben,  uud  oft  erfordern  blosse  Uebersetzungen 
in  das  Lateinische  noch  mehr  Zeit  nnd  Anstrengung,  als  eine  freie 
lateinische  Arbeit.  Aus  dem  Gesundheitsznstande  aber,  der  bei  stu- 
direnden  Jünglingen  nach  der  Schulzeit  eintritt,  den  Einfluss  bestim- 
men zn  wollen,  wie  Herr  B.  Neumann  verlangt,  den  das  wissenschaft- 
'  liehe  Studium  früher  auf  denselben  gehabt  habe,  scheint  wegen  mög- 
licher Zwischenfalle  von  mancherlei  Art  etwas  sehr  Unsicheres  und 
Täuschendes  zn  sein,  insbesondere,  da  man  nicht' recht  einsehen  kann, 
wie  eine  geordnete  wissenschaftliche  Beschäftigung  die  Geisteskräfte 
schwachen  könne.  Man  lasse  nur  erst  den  Knaben  .kräftig  werden,* 
und  dann  übergebe  man  ihn.  den  Gymnasien,  verlange  euch  nicht, 
dass  Unfähige  etwas  treiben  söllen,  wozu  sie  nicht  Kräfte  genug  haben, 
dann  wird  man  niciit  menr  ursaene  tinuen,  uoer  zu  grossen  ivrati- 
aufwand  zn  klagen.  Ich  habe  schon  oft  Jünglinge,  die  den  Gym- 
nasialcursus  in  ihrem  sechzehnten  Jahre  nnd  auch  noch  später  began- 
nen, ihre  Studien  in  denselben  Lebensjahren  vollenden  sehen,  in 
welchen  andere,  die  von  ihrem  zehnten  Lebensjahre  an  das  Gymnasium 
besuchten,  von  der  Universität  zurückkehrten,  und  kann  ans  eigner 


*)  Herr  Prof.  Tellkampf  glaubt  (Central-Bibl.  Jahrgang  1839,  Heft  2, 
p.  59),  dass  bei  der  grossen  Ausbildung,  welche  die  Methodik  des  Unter- 
richte in  dem  jetzigen  Jahrhunderte  erlangt  habe,  die  Elementarbildung 
des  Schülers  gewiss  Schon  im  9.  oder  10.  Jahre  seines  Alters  vollendet 
sei,  und  er  dann,  wenn  er  sich  für  einen  theoretischen  Stand  entschliesse, 
zum  Gymnasium  übergehen  könne.  Diess  lässt  sich  aber  nur  bei  einem 
Schulet  von  ausgezeichneten  Anlagen  annehmen,  bei  der  Mehrzahl  durch- 
aus nicht.       s  1 
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Erfahrung  versichern,  dass  die  Anstrengung  alsdann  die  Kräfte  nicht 

überschreitet. 

Der  fragliche  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  ist  nach  Herrn 
B.  Neumann  abzustellen,  fünftens,  weil  man  in  def  Sprache,  in  wel* 
eher  man  sich  gut  ausdrucken  und  der  man  sich  alt  Denksprache 
bedienen  wolle,  leben  müsse.    Das  Leben  aber  sei  eines,  folglich 
müsse  der  Mensch  nur  eine  einzige,  die  Äluttcrsprache,  haben,  und 
es  sei  durchaus  unmöglich,  Otr  die  Bedürfnisse  der  Wissenschaft  eine 
andere  Sprache  zu  wählen,  als  die,  welche  das  Volk  frei  zur  Unter* 
fasituogssprache  gebraucht.  .  Soll  das  beissen,  die  Sprache,  die  matt 
spricht,  ranss  man  ganz  inoe  haben,  der  Mensch  lernt  aber  nur  seine 
MnUersprache  ganz  kennen:  so  folgt  daraus  immer  noch  nicht,  dass 
die  Uebung  im  Gebrauche  einer  fremden  ganz  ohne  Nutzen  bleiben 
müsse.   Es  ist  jedoch  nicht  gewiss,  ob  wir  Herrn  B.  Neumann's  Mei- 
nnng  richtig  aufgefasst  haben ;  die  Darstellung  leidet  hier  an  einer 
merklichen  Dunkelheit.    So  lesen  wir:  „Wie  konnte  ein  in  sich  ei- 
niges thatkräftiges  Leben  besteben,  wenn  In  demselben  ein  unausge- 
setzter Uebergang  von  einer  Sprache  zur  andern  geboten  wurde,  da 
jede  dieser  verschiedenen  Lebensformen  versuchen  würde,  die  herr- 
schende zu  werden?1  was  uns  ratbselhaft  vorkommt;  so  ist  die  Bede 
▼on  einer  Verfeinerung  der  Denkkraft,  die  von  der  Tiefe  der  Ge- 
danken abhangig  bleibe,  da  die  Kraft  wohl  grosser,  nie  aber  feiner 
werden  kann,  und  die  Gedanken  nur  durch  die  Denkkraft,  die  Denk- 
kraft aber  nicht  durch  die  Gedanken  ausgestattet  wird;  so  wird  ehre  . 
Sprachkraft  erwähnt,  die  in  jeder  Sprach/arm,  die  sie  annehme  und 
in  der  sie  sich  bewege,  nothwendig  eben  so  vid  vermögen  müsse,  ais 
in  einer  andern ,  das  Meiste  aber ,  so  lange  sie  ganz  und  ungetheilt 
bleibe,  die  (jedoch)  beim  Gebrauche  verschiedener  Sprachen  gezwungen 
werde,  nach  verschiedenen  Grundbestimmungen  sich  zu  äussern,  in  jeder 
wn  diesen  Verschiedenheiten  natürlich  schwächer  sei  und  am  schwächsten 
in  einer  todten  Form.    Dass  nur  die  gerneine  Sprache  oder  die 
Sprache  des  Volkes  eine  wahre  sei,  die  jede  besondere  Gelehrten- 
«prache  und  das  Gelehrtenwesen  selbst  in  sich  hineinziehe ,  weil  in  ihr 
allein  das  ächte  Leben  sich  finde,  ist  eioc  Behauptung,  welche  dess- 
wegen  auffallt,  weil  Herr  B.  Neumann  an  andern  Orten  die  Bildung 
des  Volkes  und  der  Sprache  desselben  von  dem  Einflüsse  der  Ge- 
barten ableitet.   Anfs  Höchste  aber  stieg  unser  Erstaunen,  als  wir 
lasen,  dass  nnr  ans  einer  vorzüglichen  Prosa  die  schönsten  Dich- 
tongen  erbluheten ,  dass  die  ältesten  Dichtungen  Homer's,  Ossian's, 
Nibelungenliedes  und  andere  nur  dadurch  so  ansprachen,  dass 
äre  Sprache  gleichsam  als  ein  reiner  Abdruck  der  Prosa  jener  Zeit 
erscheine.    Es  ist  ja  allgemein  anerkannt,  dass  die  Poesie  def  Prosa 
vorangehe,  und  dass  es  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  anders  sein 
könne,  weil  jene  die  Sprache  der  Anschauung  und  der  Phantasie, 
diese  die  Sprache  des  Verstandes,  der  Reflexion  ist.    Die  Geschichte 
bestätigt  diess.    Zu  Homer's  Zeiten  gab  es  noch  gar  keine  Prosa. 
Der  weit  später  lebende  Pherecydes  von  Syros  war,  wie  Plinius  be* 
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richtet,  der  Erste,  welcher  in  griechischer  Prosa  schrieb, 
irgendwo  auf  die  Vermuthung  verfallen,  Herr  B.  Neumann  spreche 
ironisch,  oder  wolle  sehen,  wie  viel  ihm  seine  Leser  glauben  würden, 
so  ist  es  hier,  wo  er  mit  der  einen  Hand  gibt,  was  er  mit  der  an- 
dern nimmt,  nnd  ein  Paradoxon  an  das  andere  reihet  Doch  hören 
wir  ihn  weiter. 

Der  mündliche  nnd  schrittliche  Gebrauch  des  Lateins  in  Schulen 
und  auf  Universitäten  ist  abzustellen,  weil  sechstens  eine  fremde 
Sprache  die  Gegenstände  der  Wissenschaften  selten  im  rechten  Lichte 
erscheinen  lässt.  „Denn  durch  jede  Sprache,  in  welcher  sie  behan- 
delt werden,-  kommen  sie  unter  eine  ganz  andere  Anschauungsweise» 
und  es  fehlt  also,  wenn  man  sich  dazu  der  lateinischen  Sprache  be- 
dient, das  völlig  freie,  allseitige  Vorstellungsvermögen,  weil  eine  solche 
abgeschlossene  Sprache  von  selbst  die  Grenzen  bestimmt."  Diesem 
Grunde  ist  bloss  die  Bemerkung  entgegen  zu  stellen,  wir  wollen  ja 
dadurch,  dass  wir  lateinisch  reden  und  schreiben,  nicht  die  Wissen- 
schaften kennen  lernen,  unser  Zweck  geht  über  die  Sprache  nicht 
hinaus.  Wir  wollen  jedoch  noch  einiges  zur  Begründung  dieses  Be- 
weises Hinzugefügte  näher  beleuchten.  „Eine  todte  Sprache  ist  nicht 
im  Stande  eine  eben  so  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Vorstellungen  zu 
erzeugen,  als  die  lebensvolle  Muttersprache."  Vorstellungen  entstehen 
aber  bekanntlich  bloss  aus  Anschauungen ,  durchaus  aber  nicht  aus 
einer  Sprache»  Ein  Kind,  das  noch  nicht  durch  Anschauungen  eine 
Vorstellung  erworben  hat,  wird  auch  keine  durch  alle  Sprachen  der 
Welt  erhalten.  „Eine  todte  Sprache  erzeugt  keine  Wärme,  keine 
Begeisterung,  das  thut  nur  die  lebende  Muttersprache;  daher  brachte 
Luther's  verdeutschte  heilige  Schrift  so  ausserordentliche  Wirkungen 
hervor.  Die  Kraft  des  lebendigen  vaterländischen  Lautes,  in  weichein 
die  höchsten  Wahrheiten  eben>  so  einfach  als  überzeugend  zu  jedem 
sprachen,  ergriff  ganz  anders  als  die  fremde  todte  Rede,  in  welcher 
sie  dem  ganzen  katholischen  Deutschland  längst  bekannt  waren."  Die 
verdeutschte  heilige  Schrift  erschien  erst,  als  die  Begeisterung  für 
Luther's  Sache  schon  ganz  Deutschland  ergriffen  hatte.  —  Und  wie 
Schade,  dass  der  vaterländische  Laut  diese  Kraft  verloren  hat !  Noch 
jetzt  werden  in  ihm  dieselben  Wahrheiten  und  zum  Theil  noch  ein- 
dringlicher, kraftiger,  ergreifender  vorgetragen,  und  merkwürdig,  die 
ganze  katholische  Christenheit  bleibt  entweder  ruhig  und  kalt,  als 
ob  Niemand  redete,  oder  zeigt  sich  wohl  gar  unwillig,  wenn  eine  ihr 
unangenehme  Wahrheit  hervorgehoben  wird,  wie  die  neueste  Zeitge- 
schichte sattsam  lehret  Nicht  aus  dem  Laute  der  Sprache,  sondern 
aus  der  verbreiteten  Kenntniss  dessen,  was  noth  that,  ging  jene  Be- 
geisterung hervor,  und  es  ist  völlig  unwahr,  dass  damals  dem  gan- 
zen katholischen*  Deutschlande  die  höchsten  Wahrheiten  der  heiligen 
Schrift  bekannt  waren*). 


gemeine 


*)  „Hilf  lieher  Gott,  wie  manchen  Jammer  hab'  ich  gesehen,  dass  der 
Mann  doch  so  gar  nichts  weiss  von,  der  christlichen  Lehre,  son- 
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Wenden  wir  uns  zu  dem  siebenten  Beweisgrunde.  „Die  An- 
nahme der  lateinischen  Sprache  zur  Gelehrten-Sprache  und  die  aus- 
schliessliche Behandlung  der  Wissenschaften  in  derselben  könnte  den 
forschenden  und  erfindenden  Geist  nnr  lähmen  und  langsam  tödteu." 
Wer  denkt  aber  jetzt  wohl  daran ,  die  Wissenschaften  iusgesamint 
oder  auch  nur  eine  einzelne  ausschliesslich  lateinisch  zu  behandeln? 
Niemand !  Folglich  ist  jene  Gefahr  eines  geistigen  Todes  gar  nicht 
zu  befürchten,  angenommen  auch,  dass  dem  Latein  diese  tödtende 
Wirkung  zuzuschreiben  wäre.  Wie  kommt  aber  Herr  B.  Neumann 
zu  der  Bcsorgniss,  man  könne  die  Wissenschaften  ausschliesslich  la- 
teinisch behandeln  wollen,  da  er  dock  vorher  wiederholt  gesagt  hat, 
die  deutsche  Sprache  habe  das  Gelehrtenwesen  in  sich  hineingezogen, 
die  Wissenschaften  hätten  sich  bereits  der  Führung  des  Lateinwesens 
entzogen,  und  die  Akademien,  als  höchste  Wissenschaftsräthe,  hätten 
schon  längst  rathsam  gefunden,  das  Lateinschreiben  und  Reden  zu 
verabschieden.  Heisst  das  nicht  vor  einem  Popanze,  den  man  selbst 
verfertigt  hat,  in  Furcht  gerathen? 

Der  mündliche  und  schriftliche  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
ist  abzustellen,  weil  achtens  „nichts  mehr,  als  er,  Oberflächlichkeit 
und  Seichtigkeit  in  der  Behandlung  der  Wissenschaften  befördert." 
Diess  sei,  heisst  es,  eine  Folge  der  äusseren  Zwecke,  welche  durch 
diesen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  auf  Schulen  und  Univer- 
sitäten erreicht  werden  müssten.  Bei  dieser  äusseren  Nöthigung  zu 
den  Studien  fehle  die  Liebe  zur  Sache,  und  der  Schule  selbst  man- 
gelten die  Mittel»  den  ächt  wissenschaftlichen  Sinn  zu  wecken.  Aus 
dem  Umstände,  dass  die  Fertigkeit  lateinisch  zn  sprechen,  zu  Er- 
langung gewisser  Rechte  und  Vortheile  nothwendig  ist,  die  Schäd- 
lichkeit der  lateinischen  Rede  selbst  ableiten,  ist  ein  gewaltiger  Fchl- 
schuss.  In  jener  Forderung  spricht  man  bloss  die  Ueberzeugung  aus, 
dass  die  Uebung  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  des  La- ' 
teins  die  Geistesbildung  mannigfach  befördere.  Wer  Officier  werden 
will,  von  dem  verlangt  der  Staat  nebst  Anderem  Kenntniss  der  Ge- 
schichte und  Fertigkeit  in  schriftlicher  Darstellung ;  es  fällt  aber  Nie- 
mandem ein  zu  behaupten,  dass  das  Studium  der  Geschichte  und 
die  Beschäftigung  mit  schriftlicher  Darstellung  Oberflächlichkeit  und 
Seichtigkeit  in  der  Kenntniss  der  eigentlich  militärischen  Wissenschaf- 
ten zur  Folge  habe,  und  dass  durch  die  im  Militärexamen  liegende 
Nöthigung  zu  jener  Beschäftigung  die  Liebe  zu  diesen  Wissenschaf- 
ten sich  mindere.  Kostet  es  wirklich  ausserordentlich  viel  Mühe  und  , 
Anstrengung  lateinisch  sprechen  zu  lernen,  und  wäre  dabei  „ein 


derlich  auf  den  Dorfern,  und  leider  viel  Pfarrherren  fast  ungeschickt  und 
ontüchtig  sind  zu  lehren."  Luther  in  der  Vorrede  zum  kleinen  Katechis- 
mus. Welche  Irrthümer  für  Religion  in,  diesen  Zeiten  galten,  zeigt  Sehrvckh 
in  seiner  Kirchengeschichte  seit  der  Reformation  Tb.  T.  S.  91  ff.,  welcher 
auch  die  Klagen  des  berühmten  Erasmus  über  die  Verdrängung  der  christ- 
lichen Wahrheiten  S.  206  und  an  andern  Orten  anfuhrt. 
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114       Der  selbsttätige  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache. 

Schwall  grammatischer  und  kritischer  Regeln«  nicht  zn  vermeide^ 
„vor  oem  man  gegenwärtig  nur  höchst  selten  noch  dahin  gelange,  an 
den  Geisteswerken  der  Alten  selbst  Geschmack  zu  finden,"  so  würde 
allerdings  den  Wissenschaften  selbst  viel  Zeit  und  Kraft  geraubt. 
Zum  Gluck  ist  aber  diess  nicht  der  Fall.  Desswegen,  weil  studi- 
rende  Jünglinge  auf  den  Gymnasien  in  den  letzten  sechs  Vierteljah- 
ren wöchentlich  eine  Stunde  auf  die  üebung  im  Sprechen  der  latei- 
nischen Sprache  besonders  verwenden,  also  noch  nicht  den  UOsten 
Theil  von  der  Zeit  des  Unterrichts  und  etwa  den  250sten  Theü 
ihrer  ganzen  Studienzeit,  sind  weder  die  Lehrer  genothigt,  die  Wis- 
senschaften  nur  oberflächlich  zu  behandeln  noch  die  Schüler  sie  ober— 
iiacmicn  zu  erlernen. 

Diess  aber  müsse  nothwendig  geschehen ,  meint  Herr  B.  Neu- 
mann,  weil  man  in  einer  todten  Sprache  nie  das  Leben  erfassen  und 
bis  zum  Kern  dringen ,  und  weil  man  nur  in  der  Muttersprache  Ernst 
in  seinem  wissenschaftlichen  Streben  zeigen  könne ;  den  Beweis  dafür 
liefere  jede  Vergleiche  g  der  zahlreichen  lateinischen  Dissertationen  und 
Abhandlungen  mit  den  muttersprachischen,  von  denen  jene  in  der 
Regel  eine  Fadigkeit  und  Leerheit  des  Geistes  an  den  Tag  legen, 
die  nicht  selten  ans  Naive  grenze.  Ob  wohl  Herr  B.  Neumann  die 
grundlichen,  ernsten  und  gelehrten  Untersuchungen  kennen  mag, 
welche  die  deutschen  Philologen  jetzt  in  Programmen  aufzustellen 
pflegen?  Untersuchungen,  denen  der  preussische  Staat  durch  die  neu- 
lich in  Verbindung  mit  Sachsen  veranstaltete  gegenseitige  Mittheilung 
der  Programme  eine  grössere  Verbreitung  und  Nützlichkeit  verschallt 
nnd  sich  dadurch  ein  neues  Verdienst  um  die  Förderung  der  Wissen- 
i  schaften  erworben  hat.  Wären  diese  Programme  wirklich  so  fade  oder 
fadig,  wie  Herr  B.  Neumann  sich  ausdrückt,  so  würden  andere  deut- 
sche Staaten  dem  Beispiele  Preussens  nicht  gefolgt  sein.  Bei  dem 
Vorwurfe  nun,  der  hier  dem  Staate  gemacht  wird,  dass  er  fade  Ab* 
handlungen  seiner  besondern  Aufmerksamkeit  würdige,  wollen  wir  uns 
gern  den  Vorwurf  der  Geistlosigkeit  gefallen  lassen ,  zumal  da  Herr 
B.  Neumann  nachher  lobend  erwähnt,  dass  die  lateinisch  geschriebenen 
Programme  der  Gymnasien  oft  recht  gediegene  Gelehrsamkeit  enthal- 
ten. Doch  sollte  nach  ihm  diese  Art  der  Schriftstellern  dessenunge- 
achtet aufgehoben  werden. 

Der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache,  fahrt  er  fort,  müsste 
nothwendig  Oberflächlichkeit  und  Seichtigkeit  in  der  wissenschaftlichen 
Behandlung  aller  Gegenstände ,  bei  welchen  man  sich  derselben  be- 
diene, zur  Folge  haben,  weil  man  sich  nicht  allein  neben  dem  Gegen- 
stande, den  man  zu  erörtern  beabsichtigt,  noch  mit  den  Eigentüm- 
lichkeiten der  fremden  Sprachform  beschäftigen  und  denselben  seine 
Aufmerksamkeit  schenken  müsse,  sondern  weil  man  auch  überdiess 
durch  die  Grenzen  dieser  Sprache,  als  einer  leblosen,  auf  ein  bestimm- 
tes wissenschaftliches  Gebiet  beschränkt  werde.  Wenn  man  sich  nun 
aber  auf  das  Gebiet,  für  welches  allein  die  lateinische  Sprache  geeig- 
net  ist,  beschrankt,  wie  man  jetzt  wirklich  thut,  denn  Niemandem 
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Vorträge  über  sie  zu  halten:  so  kann  jene  Folge  nie  eintreten.  Und 
auch  wer  deutsch  achreibt,  muss  der  Sprache  nicht  geringe  Aufmerk- 
samkeit schenken,  sonst  wird  er  leicht  zuweilen  etwas  versehen.  Dass 
aber  die  Philologen  schon  den  Umstand ,  die  Schrift  in  einer  fremden 
Sprache  abzufassen,  für  etwas  so  Verdienstliches  hielten,  dass  sie  selbst 
das  Hecht  zn  haben  glaubten ,  sich  von  den  höheren  Anforderungen, 
die  an  jede  zur  Oeffentlichkeit  gelangende  Schrift  gemacht  werden,  für 
entbunden  zu  achten,  dass  sie,  wenn  nur  die  gebrauchte  lateinische  Form 
sich  von  leicht  erkennbaren  und  in  die  Augen  fallenden  Fehlern  frei 
erhalten  hätte ,  dadurch  den  Mangel  an  innerem  Gehalte  für  ersetzt 
ansähen,  dass  sie  aus  demselben  Grunde  häufig  Gegenstände  zur  schrift- 
lichen oder  mündlichen  Behandlung  in  lateinischer  Sprache  wählten,  die, 
in  der  Muttersprache  vorgetragen ,  nicht  die  geringste  Theilnahme  er- 
wecken wurden,  dass  ihre  Eitelkeit  für  einen  guten  Lateiner  zu  gelten, 
jede  andere  Rücksicht  überwiege  und  sie  zu  der  Wahl  und  gewöhn- 
lichen, wegen  Unzulänglichkeit  der  Sprache  oft  unvollständigen,  Be- 
handlung der  Gegenstände  bestimme:  das  alles  sind  Vorwürfe,  der- 
gleichen wir  Herrn  B.  Neumann  sogar  in  Bezug  auf  seine  deutsche 
Schrift  mit  leichter  Mühe  machen  könnten,  wenn  wir  glaubten,  die 
Sache  liesse  sich  auf  solche  Weise  abmachen,  und  aufweiche  zu  ant- 
worten wir  für  völlig  überflüssig  halten,  da  es  sattsam  bekannt  ist,  dass 
die  Philologen  einander  öffentlich  nicht  bloss  scharf,  sondern  oft  sogar 
mit  Härte  beurtheileo ,  dass  sie  sehr  hohe  Anforderungen  machen,  dass 
sie  die  kleinsten  stilistischen  Flecken  nachweisen,  dass  sie,  wo  sie  es 
für  zweckmässig  halten,  eben  so  gut  wie  andere  Menschenkinder 
deutsch  reden  und  schreiben;  die  Metaphysik  in  lateinischer  Sprache 
weiter  auszubilden,  halten  sie  freilich  für  nicht  nothwendig.  Und  auch 
darüber  brauchte  Herr  B.  Neumann  kein  Wort  zu  verlieren,  dass  die 
lateinische  Sprache  als  todte  kein  Bild  der  lebensvollen  Gegenwart  wie- 
dergebe; denn  dazu  wird  sie  nicht  gebraucht,  auch  werden  diess  schon 
die  neuern  Sprachen  zur  Genüge  thun. 

Der  in  Frage  stehende  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  ist  sei- 
ner Ansicht  nach  neuntens  desswegen  abzustellen,  weil  das  Denken  und 
Darstellen  im  Lateinischen  immer  etwas  Aeusseres  bleibt,  indem  jeder, 
der  neben  der  lateinischen  eine  Muttersprache  kennt  und  übt,  zunächst 
noch  immer  einer  Uebertragung  aus  derselben  oder  in  dieselbe  bedarf, 
und  also  in  einer  Sprache,  wo  jeder  Ausdruck  ein  künstlicher  und  er- 
borgter ist,  wo  der  Gedanke  nach  der  Sprache  eingerichtet  wird,  sich 
Innigkeit  des  Gefühls  und  Klarheit  der  Anschauung  nicht  aussprechen 
lasse.  Diese  Beweisführung  beruht  auf  der  irrigen  Meinung,  dass  man 
ohne  Worte  und  ohne  Muttersprache  nicht  denken  könne,  denn  sobald 
diess  möglich  ist,  wie  Beneke  sehr  gut  nachgewiesen  hat*),  so  ist  beim 


•)  Vergl.  Central -Bibl.  herausgeg.  von  Brsoska,  Jahrgang  1839, 
Januarheft,  p.  21* 
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mündlichen  Gebrauche  einer  fremden  Sprache  auch  das  Uebersetzen 
aus  der  Muttersprache  nicht  für  jeden  und  namentlich  für  den  Geübten 
notwendig.  Das  Denken  im  Lateinischen  kann  also  recht  gut  ein 
anmittelbares,  durch  die  deutsche  Sprache  nicht  erst  vermitteltes,  wer- 
den und  mit  Innigkeit  und  Klarheit  sich  darstellen  lassen.  Mit  welcher 
Innigkeit  sprach  Maria  Theresia  am,  11.  September  1741  zu  Presburg  zu 
den  versammelten  Standen  in  lateinischer  Sprache,  der  sie  sich  mit  Leich- 
tigkeit bediente:  »Von  meinen  Verbündeten  verlassen,  von  den  nich- 
tigsten Feinden  und  von  den  nächsten  Verwandten  bekriegt,  erwarte 
ich  Hülfe  von  Eurer  Treue  und  von  Eurem  Muthe.  Mein  Schicksal 
und  dieses  Kindes  Schicksal  ist  in  Euren  Händen/*  So  sprach  sie 
ergriffen  von  Gefühl  und  mit  Thränen.  Der  Eindruck  war  unbe- 
schreiblich. Die  rauhen  Männer,  bis  zu  Thränen  gerührt ,  zogen  voll 
Begeisterung  ihre  Schwerdter  und  riefen:  Moriamnr  pro  Maria  There- 
sia, rege  nostro  !  Und  waren  etwa  Luther**  95  lateinische  Thesen  nicht 
klar  genug?  Oder  hat  sich  Hermann  in  seiner  am  Jubelfeste  der  In 
Leipzig  eingeführten  Reformation  gehaltenen  Bede  unverständlich  aus- 
gedrückt? Gewiss  ist  sie  weit  klarer,  als  folgende  Gedanken  Fichte's, 
die  Herr  B.  Neumann  bei  diesem  Funkte  anbringt:  „In  sich  selbst  be- 
ständiges Leben  ist  die  Wissenschaft  nur  dann,  wenn  der  Gedanke  der 
wirkliche  Sinn  und  die  Gesinnung  des  Denkenden  ist,  so  dass  er  ohne 
besondere  Mühe  und  sogar,  ohne  sich  desselben  völlig  bewusst  zu  sein, 
alles  Andere,  was  er  denkt,  anstehet  und  beurtheiU,  zufolge  jenes 
Grundgedankens  ansieht  und  beurtheilt,  und  falls  derselbe  auf  das 
Handeln  Einfluss  hat ,  nach  ihm  eben  so  nothwendig  bandelt.  Keines- 
weges  aber  ist  der  Gedanke  Leben  und  Gesinnung,  wenn  er  nur  als 
Gedanke  eines  fremden  Lebens  gedacht  wird,  so  klar  und  vollständig 
er  auch  sonst  als  ein  möglicher  Gedanke  begriffen  sein  mag,  und  so 
hell  man  ihn  sich  denke*  In  diesem  letzteren  Falle  liegt  zwischen  un- 
serem gedachten  Denken  und  unserem  wirklichen  Denken  ein  grosses 
Feld  von  Zufall  und  Freiheit  In  jenem  ersten  Falle  aber  hat  der 
Gedanke  unmittelbar  durch  sich  selbst  unser  Selbst  ergriffen  und  es 
zu  sich  selbst  gemacht,  und  durch  diese  also  entstandene  Wirklich- 
keit des  Gedankens  für  uns  geht  unsere  Einsicht  hindurch  zu  dessen 
Notwendigkeit"  —  So  müsse,  behauptet  Herr  B.  Neumann,  das 
Latein  der  Neuern  in  eine  leere  oft  höchst  abgeschmackte  Redensar- 
terei übergehen,  weil  eine  todte  Sprache  nicht  so  leicht  als  eine  le- 
bende das  Abgeschmackte  des  Ausdrucks  inne  werden  lasse  (kann 
sich  denn  das  schlechte  Latein  schminken?),  und  weil  Niemand  im 
vollen  Sinne  des  Wortes  Herr  desselben  sei.  Läppisch  aber  nennt 
\  Herr  B.  Neumann  das  klassische  Latein,  wenn  es  „in  die  entsprechen- 

den Worte  der  Muttersprache  gekleidet  lächerlich  erscheint*)."  Man 
soll  aber  doch  wohl  das  Küchenlatein,  weil  es  wortlich  mit  dem 

Ii  | 

*)  Dahin  rechnet  er  z.  B.  diese  Worte  des  berühmten  Rechtsgelehr- 
ten HeinecciuM :  elegantissimam  esse  veterura  iuris  consultorum  tanturu  non 
omnium  dictionem  lippis  ac  tonaoribus  not  um  est. 
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Deutschen  übereinstimmt  und  also  ein  gutes  Deutsch  bei  i 
setznng  gibt,  wie  etwa  folgendes:  ne  sume  id  mihi  male,  ouod 

veni ,  nicht  für  besser  halten  f  Wie  viel 


in  der  deutschen  Sprache 


iur  unueuiscu  niene,  wen  es 

lieh  nnd  abgeschmackt  vorkommt,  wie :  je  ne  puis  le 
de  threr  la  chose  en  doute  ;  il  est  parti  avec  nn  long  nes;  U  a  reen 
un  nez.  Herr  B.  Neumann  nennt  das  Sprachgebiet  des  Lateins  um 
so  beschränkter,  je  kleiner  die  Anzahl  der  altlateinischen  Schriftsteller 
sei,  die  sich  bis  anf  nnsere  Zeiten  erhalten  haben.  Sollten  wir  in 
den  zum  Theil  bändereichen  Werken  von  mehr  als  100  lateinischen 
Schriftstellern  nicht  die  romische  Sprache,  wenn  man  die  niedern 
Iriicke  der  Volkssprache  abrechnet,  ganz  besitzen? 
Es  ist,  wie  zehntens  behauptet  wird,  der  Gebrauch  der  latei- 
:n  Sprache  abzustellen,  weil  er,  indem  sie  als  Denksprache  nicht 
gebraucht  werden  kann,  in  eine  zeitverschwendende  Spielerei  ausar- 
tet, folglich  das  tiefere  Eindringen  in  den  Geist  der  lateinischen 
Sprache  hindert  nnd  überdiess  noch  den  Geschmack  verdirbt.  Zu 
Erläuterung  fuhrt  hier  Herr  B.  Neumann  die  Englinder  als  Moster 
an,  bei  Denen  der  Gewinn,  den  sie  aus  den  Studien  der  Alten  zu 
ziehen  wissen,  in  ihr  eigenstes,  vaterländisches  Sein  und  Leben  über- 
gehe, während  er  sich  bei  uns  überall  nur  als  Tünche  darstelle*); 
daher  seien  bei  den  Deutschen  so  viele  Gelehrte  gefunden  worden, 
die  in  grosser  Dürftigkeit  dastehen,  wenn  man  ihnen  die  Fertigkeit 
in  der  lateinischen  Sprache  nehme.  Die  Klage  über  den  Zettaufwand 
haben  wir  schon  zurückgewiesen.  Wie  der  Gebrauch  des  Lateins 
den  Geschmack  verderbe,  ist  nicht  gezeigt ;  da  wir  nun  nicht  wissen, 
auf  welche  Weise  diess  überhaupt  möglich  werde,  da  man  dabei  stets 
anerkannt  vortrefflichen  Mustern  folgt,  so  bleibt  nichts  übrig,  als 
darüber  zu  schweigen.  Statt  zu  zeigen,  wie  der  gute  Geschmack 
durch  das  Latein  gefährdet  werde,  gibt  Herr  B.  Neumann  zu,  dass 
das  Schreiben  in  jeder  Sprache  wesentlich  auf  Eleganz  nnd  guten 
Ausdruck  (also  doch  auf  Gesehmack)  wirke,  weil  es  ein  besonneneres 
Denken  und  eine  grössere  Aufmerksamkeit  auf  die  Form  voraussetze; 


*)  Wenn  man  doch  desswegen,  weil  die  Englander  die  Herrschaft  des 
Meeres  erlangt  und  im  Maschinenwesen  grosse  Fortschritte  gemacht  haben, 
nicbt  glaubte,  sie  seien  in  jeder  Beziehung  ein  Mustervolk .  Ihre  Volksbil- 
dung and  die  socialen  Zustande  der  unteren  Classen  bieten ,  wie  bekannt, 
ein  sehr  unerfreuliches  Bild ,  welches  den  Glanz  ihrer  Macht ,  ihres  Reich- 
thums und  ihrer  Kunstliebe  gar  sehr  verdunkelt.  „Warum  zeigen  sich  in 
England  L  n Vollkommenheiten,  die  höchst  verderblich  sind ,  fehlerhafte  Re- 
präsentation, AnhäHifung  des  Eigenthoms  in  den  Bänden  Weniger,  daher 
theure  Getreide -Production,  Ueberzahl  der  Proletarier,  kostbare  Rechts- 
pflege wegen  des  Mangels  von  Landgerichten ,  verworrene  Gesetzgebung 
über  Grundeigenthum  und  seine  Veräusserbarkeit,  Unterrichtsanstalten  nach 
veralteten  Formen,  eine  erstarrte  Kirche  ?"  —  Der  Freiherr  von  Stein  in 
seinen  Briefen  an  den  Freiherrn  von  Gagern« 
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lIJUcoS   Illi    UIX9  XjC*lCIU3t-Ul  cmJLu  UlLlllc,  Well 

Eleganz  ia  der  Muttersprache  erstrebt  werden  müsse,  wo  sie  (die 

:k  (Eleganz)  von  uögleich  gros- 
i5i  nah  nicni  aie  uns  vorgewoneiie  leere 
er  hier  wieder  auf  das  Denken,  wofür 

mit  ^selblt       oUte  ^iJSc^ 
Sprache,  die  in  ihren  Formen  allerdings 

—  wo^ber^rÜrtheü  zu^TeTun^ 
zu  fern  liegt,  und  tieferen  philosophisch- 


würde sie  doch  schwerlich  der 
Hat  Herr  B.  Neumann  denn 
dass  er  ein  ürtheil  gefällt  hat? 

Doch  wir  furchten,  dass  unsere  Leser  ungeduldig  das  Buchtein 
bei  Seite  legen;  wir  wollen  sie  daher  mit  dem  verschonen,  was  Herr 
B.  Neumann  weiter  über  die  Abhängigkeit  des  besonnenen  und  kla- 
ren Denkens  von  einer  deutlichen  und  unserem  ganzen  Sein  anpas- 
senden Sprache  sagt.  Aber  mit  zwei  Gründen  gegen  das  Latein- 
Schreiben  und  Reden  müssen  wir  sie  noch  bekannt  machen,  die  er 
als  die  stärksten  zuletzt  gestellt  hat,  um  so  damit  den  Ausschlag 
zu  geben. 

„Die  Abschaffung  des  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauches 
der  lateinischen  Sprache  findet  nämlich  eilftens  auch  ausserdem  darin 
eine  Rechtfertigung,  dass  er  der  gründlichen  Kenntniss  und  noch 
mehr  der  Ausbildung  der  Muttersprache  in  hohem  Grade  hinderlich 
wird."  Dieses  sei  er  früher  desshalb  geworden,  weil  es  an  jeder 
Gelegenheit  zur  selbstständigen  wissenschaftlichen  Uebung  in  dersel- 
ben gänzlich  fehlte,  und  weil  die  guten  Lateiner  schlecht  deutsch 
schrieben.  Es  lag  also  das  Hinderniss  nicht  in  jenem  Gebrauche  des 
Lateins,  sondern  in  dem  Umstände,  dass  man  die  deutsche  Sprache 
nicht  wissenschaftlich  betrieb.  Nun  hat  man  angefangen  dieses  zu 
thun,  und  der  Schulgebrauch  der  lateinischen  Sprache  hat  nicht  ab- 
geschafft werden  müssen,  um  dem  wissenschaftlichen  Studium  der 
Muttersprache  Raum  zu  geben;  denn  es  sind,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  ihm  in  den  Gymnasien  jetzt  bestimmte  Stunden  zugewiesen, 
so  dass  er  nicht  bloss  gelegentlich,  wie  Thiersch  *)  für  zureichend  er- 
klärt, beim  Unterrichte  in  den  alten  Sprachen  mit  betrieben  wird* 
Allein  damit  ist  Herr  B.  Neumann  nicht  zufrieden;  „wollen  die  bes- 
seren Schulcinricbtungen  der  deutschen  Sprache  eine  gleiche  Aufmerk- 
samkeit schenken,  wie  der  lateinischen,  so  muss,  nach  seiner  Meinung, 
aller  Gebrauch  für  wissenschaftliche  Verhandlungen  und  Gegenstände 


» Ueber  gelehrte  Schulen "  etc.  Bd.  I.  8.  359  ff.,  364  f.  B.  III. 
S.  393  ff. 
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lediglich  der  Muttersprache  zugeeignet  werden,  mit  welcher  keipe 
andere  gleiche  Rechte  gemessen  darf.  Darum  können  wir  aller 
Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  völlig 
entrathen."  Welche  Widersprüche!  Und  auch  das  Uebersetzen  ins 
Lateinische,  welches  man  allgemein  als  sehr  bildend  anerkennt,  hält 
Herr  B.  Neumann  für  überflüssig!  Glaubt  er  doch,  dass  nur  der 
Zehntausendste ,  wenn  es  das  Glück  wolle»  Schule  genug  bekomme, 
um  lateinisch  im  philologischen  Seminar  mit  dem  Professor  zu  dispuf 
tiren.  Bei  uns  habe  ich  unter  zehn  gewöhnlich  nicht  mehr  als  zwei 
gesehen,  von  denen  einer  wegen  der  Schwäche  seiner  Geisteskräfte» 
der  andere  aber  wegen  Nachlässigkeit  es  nicht  so  weit  brachte.  Wenn 
man  doch  nicht  glaubte»  durch  eine  bis  ins  Ungeheure  gehende,  Ver- 
größerung der  Mängel,  die  man  an  jeder  menschlichen  Einrichtung 
bis  ans  Ende  der  Tage  finden  wird,  den  Beifall  der  Verständigen 
zu  gewinnen.  Diese  werden  sich  auch  von  Herrn  B.  Neumann  auf 
keinen  Fall  einreden  lassen,  dass  je  grösser  der  Antheil  sei,  welcher 
einer  fremden  Sprache  an  dem  Wissenschaft swesen  eingeräumt  werde» 
um  so  mehr  die  Volkssprache  verarmen  müsse;  denn  es  ist  jedem 
wissenschaftlich  Gebildeten  sattsam  bekannt,  dass  unsere  Muttersprache 
durch  die  lateinische  und  griechische  vervollständigt  und  so  eine  der 
reichsten  Sprachen  geworden  ist.  Herr  B.  Neumann  nennt  unsere 
Muttersprache  arm!  Auch  befürchtet  er  ohne  Grund,  dass  die  Voll- 
kommenheit, die  man  in  der  Uebung  mehrerer  Sprachen  erreiche,  noth-  ' 
wendig  in  jeder  geringer  sei»  müsse,  als  sie  es  sein  würde,  wenn 
man  einer  einzelnen  derselben  allen  Fl  eis  s  zuwendete;  dass  durch  die 
Uebung  einer  fremden  Sprache  der  Seele  eine  abweichende  Richtung 
im  Denken  angewöhnt  werde»  von  der  sie  sich  beim  Gebrauch  der 
Muttersprache  gleichsam  erst  wieder  losmachen  müsse ;  dass  jene  ver- 
schiedenartige Richtung  die  Vorstellungen  verwirre  and  den  Zusam- 
menhang störe,  wodurch  der  ganze  Mensch  zu  einer  gewissen  Schwer- 
fälligkeit im  Denken  hingeleitet  werde.  So  etwas  konnte  nur  danu  ge- 
schehen, wenn  in  den  obersten  Classe»  unserer  Gymnasien,  wo  die 
fragliche  Uebung  im  Sprechen  und  Schreiben  des  Lateins  vorkommt, 
Kinder  süssen  die  noch  nicltt  vollständig  deutsch  zu  sprechen  verstiin- 
den.  Sollen  wir  aber  keine  anderen  Formen  für  den  Ausdruck  unserer 
Gedanken  kennen  lernen,  als  die  acht  deutschen,  um  uns  nicht  von 
ihnen  zu  verirren,  so  muss  man  allen  und  jeden  Unterricht  in  fremden 
Sprachen  verbieten,  was  doch  Herr  B.  Neomann  keineswegs  wünscht. 
Und  Jässt  sich  denn  bezweifeln,  dass,  wie  jede  Uebung  die  Kraft  mehrt 
und  Gewandtheit  erzeugt,  so  man  auch  durch  Uebung  in  fremder 
Zunge  an  Kraft  und  Gewandtheit  gewinnt»  die  uns  bei  der  Hand- 
nabana der  Muttersprache  zu  Statten  kommt?  Dass  aber  die  fremde 
Sprache  eine  so  grosse  Gewalt  über  uns  erlangen  könne ,  dass  uns  oft 
im  Augenblicke  des  Bedürfnisses  kein  deutsches  Gedankenzeichen  zu 
Gebote  stehe,  weil  die  Seele  eben  zu  der  fremde«  Sprache  hingezogen 
werde,  darin  liegt  ein  zu  schmeichelhaftes  Lob  des  Eifers  unserer  Schü- 
ler für  die  klassischen  Sprachen»  als  dass  ich  es  über  mich  bringen 
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konnte,  die  Sache  für  zweifelhaft  zu  erklären,  zumal  da  so  eben  das 
Wort  compliment  sich  in  meiner  Seele  mit  einer  wahrhaft  nasenweisen 
Zudringlichkeit  hervordrängte  und  den  deutschen  Ausdruck  Lob  zu-  . 
rückhielt 

„Der  Gebrauch  einer  todten  Sprache  neben  der  Muttersprache 
und  zu  einem  Zwecke ,  für  den  diese  bestimmt  sein  muss ,  ist  Verrath 
an  derselben."  Das  ist  eine  harte  Rede;  doch  wir  Philologen  können 
uns  trösten;  wir  reden  ja  deutsch,  wo  wir  glauben  lateinisch  nicht  ver- 
standen zu  werden,  oder  es  uns  überhaupt  zweckmässiger  erscheint, 
und  verachten  keineswegs  den  ehrlichen  Hanns  Sacks,  den  Herr  B. 
Neumann  weit  über  die  gekrönten  lateinischen  Dichter  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  erhebt,  ob  wir  gleich  noch  zuweilen  die  Verse  Lieb- 
hards *),  Göbbchen's  **),  eines  Freundes  des  Vorigen,  Peter  Lotich's  und 
Anderer  mit  -Vergnügen  lesen.  „Am  allerwenigsten  sollte  der  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  bei  feierlichen  Gelegenheiten  gestattet  werden* 
denn  dadurch  erklärt  man  stillschweigend,  dass  sie  vornehmer  und 
edler  als  die  Muttersprache,  diese  aber  eines  solchen  Gebrauches  nicht 
würdig  sei;  in  dieser  Zurücksetzung  der  deutschen  Sprache  und  in 
dem  Gebrauche  der  todten  lateinischen  bei  öffentlichen  und  feierlichen 
Gelegenheiten  hat  unstreitig  der  grosse  Mangel  an  öffentlicher  Beredt* 
samkeit,  über  welche  in  Deutschland  so-  häafig  geklagt  wird,  seinen 
Grund."  Der  Gebrauch  einer  fremden  Sprache  bat  einen  eigenthüm- 
lichen  Reiz  und  gewährt  den  Sachverständigen  einen  besondern  Ge- 
nuss,  den  hier  umständlicher  nachzuweisen  nicht  nöthig  ist.  Aus  diesem 
Grunde  bedient  man  sich  in  den  höheren  Ständen  so  gern  der  fran- 
zösischen und  der  englischen  Sprache ,  glaubt  aber  damit  keinesweges 
die  Muttersprache  herabzusetzen.  Auch  tadelt  sie  Herr  B.  Neumann 
desswegen  nicht;  nur  die  verhassten  Philologen  sollen  sich  nie  dieses 
Vergnügen,  diesen  Genuss  bereiten  dürfen.  Dadurch  aber,  dass  man 
die  wenigen  Reden,  welche  früher  etwa  lateinisch  gehalten  wurden, 
in  deutscher  Sprache  gehalten  hätte,  konnte,  diess  ist  gewiss  Jedem 
einleuchtend  genug,  gewiss  noch  keine  öffentliche  Beredtsamkeit  ent- 
stehen. „  Auch  bei  den  Prüfungen  der  Zöglinge  und  Studirenden 
darf  die  Muttersprache  nicht  ausgeschlossen  werden."  Hierin  stim- 
men wir  Herrn  B.  Neumann  bei.  Will  man  bei  der  Prüfung  erfah- 
ren, ob  der  Studirende  im  Denken  gewandt  ,  mit  der  Philosophie, 
namentlich  der  neueren,  bekannt  und  in  solchen  Wissenschaften,  für 
deren  Darstellung  das  Latein  sich  nicht  eignet  oder  nicht  mehr  aus. 
reicht,  bewandert  sei,  so  wähle  man  die  deutsche  Sprache.  Will  man 
sich  dagegen  überzeugen,  welche  positive  Kenntnisse  er  sich  in  sol- 
chen Fächern,  in  denen  man  sich  ohne  Zwang  auch  gut  lateinisch 
ausdrücken  kann,  erworben  habe,  so  darf  man  gewiss  auch  die  latei- 
nische wählen,  und  es  wird  nicht  leicht  zweifelhaft  bleiben,  ob  in 


*)  Er  nannte  sich  Camerarius,  weil  seine  Vorfahren  am  Hofe  des  Bi- 
schof« von  Bamberg  Kämmerer  gewesen  waren. 

**)  Helius  Eoban  Hessus  au»  Bockeudorf,  st.  io40. 
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einzelnen  Fällen,  wo  keine  befriedigende  Antwort  gegeben  wird,  der 
Ausdruck  oder  die  Sache  selbst  unbekannt  sei.  Unsere  Abiturienten 
wenigstens  haben  noch  nie  gewünscht,  dass  das  Maturitütsexamen  ganz 
deutsch  sein  möchte,  noch  geäussert,  dass  sie  alsdann  besser  zu  be- 
stehen hofften. 

Der  zwölfte  Grund,  warum  Herr  B.  Neumann  den  mündlichen 
und  schriftlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  in  Gymnasien  und 
auf  Universitäten  abgeschafft  wissen  will,  ist  von  ihm  eigentlich  schon 
vom  Anfange  an  geltend  gemacht  worden  und  er  kehrt  im  Verlaufe 
der  Abhandlung  in  den  verschiedensten  Gestalten  wieder.  Es  scheint 
uns  desshalb  dieser  derjenige  zu  sein,  welcher  als  der  wichtigste  die 
Sdchc  endlich  &usser  5^w£ifcl  stelle? o  solle«  f£s  führte  so  wollen 
wir  ihn  km  angeben,  jener  Gebrauch  zum  Verlort«  der  bürgerlichen 

F  idOClV   UuQ    gclctiirutl  U«*9   l_>t*ölcll"ll    Uv«   OlöalcS»       öt)    W1C  Ol"  IiaU** 

pro^httischPTmh  Jahre6  im  schon"  für  einen^  Vorspuck  des^ frafzösU 
sehen  Joches  erklärte,  dem  deutschen  Volke  seine  Muttersprache  gleich- 
gültig nnd  verächtlich  machte,  ihm  alle  Achtung  gegen  das  Vater- 
lanuiscne  una  TOiKsunimiicne  rauoie,  <ne  rvraii  zur  oeiosiernaiiuiig, 
cias  neissi ,  zur  Cjradiiung  seiner  oeiDsineii  Dracu  unu  cien  imuiii 
nahm,  der  gegen  fremden  Angriff  schützen  sollte,  und  so  die  Unter- 
jochung Deutschlands  herbeiführte:  eben  so  wird,  das  ist  Herrn  B. 
Neuroann's  Ansicht,  der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  dieselben 
traurigen  Folgen  haben.  Darum  müsse  von  oben  herein  das  Vater- 
ländische gepflegt  werden  und  die  Formen  unseres  Wissenschaftswe- 
sens bestimmen,  wodurch  jeder  Sehnsucht  nach  irgend  einem  Fremd- 
thume  von  selbst  vorgebeugt,  und  die  Vaterlandsliebe  geweckt  und 
genährt  werde;  darum  sei  das  Emporbringen  alles.  Heimischen  nnd 
vornehmlich  der  Muttersprache  zugleich  das  kräftigste  Sicherungsmit- 
tel gegen  das  Ausland  nnd  vermöge  viele  der  kostbarsten  anderen 
Sicherungsmittel  zn  ersparen;  darum  müsse  man  zur  Abwendung  der 
Gefahr,  bei  der  die  Volkstümlichkeit  *),  das  heisst,  das  eigenste,  in- 
nerste Leben^der  Nation  auf  dem  Spiele  stehe,  grossartige  Anstalten* 
zur  Pflege  des  Vaterländischen  und  Heimischen  errichten  und  vor 
Allem  der  Muttersprache  die  Herrschaft  in  dem  gesammten  deutschen 
Wissenschafts wesen  zu  verschaffen  und  auch  zu  erhalten  suchen ,  in- 
dem nicht  mehr  die  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache 
zu  einer  Bedingung  für  die  Theilnahme  an  dem  höheren  wissenschaft- 
lichen Unterrichte  und  selbst  für  endliche  Beförderung  im  Staate  ge- 


*)  Mit  der  Aneignung  fremder  Sprachen  und  fremder  Bildung  geht  al- 
lerdings manche  Eigenthiimlichkeit  verloren;  allein  es  fragt  sich  hier,  ob 
nicht  der  Gewinn,  der  daraus  erwächst,  ungleich  wichtiger  sei,  als  jener  . 
Verlust.  Die  Chinesen  haben  sich  bekanntlich  vor  solchem  Verluste  bewahrt, 
aber  wer  wollte  sie  darum  Cur  besonders  weise  erklären?  In  Europa  ist 
ohnehin  eine  gänzliche  Theilnahmlosigkeit  an  fremder  Bildung  unter  den 
ietzixzcn  Verhätnisscn  durchaus  unmö'eUch. 
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macht  werde;  denn  es  sei  der  allgemeine  und  unbeschränkte  Gebrauch 
der  Muttersprache  eine  der  unerlässlichen  Bedingungen  des  wissen- 
schaftlichen Lehens,  als  eines  der  Elemente  des  gesammten  Staats« 
lebens  und  einer  seiner  sichersten  Stützen.  Durch  dieses  Argument 
hat  Herr  B.  Neumann  gewiss  Vielen  eine  nicht  geringe  Freude  g*-^ 
macht,  welche  als  warme  Vaterlandsfreunde  die  Besorgniss  hegen, 
dass  Russland  seine  Herrschaft  immer  mehr  erweitern  und  Deutsch- 
land sich  nicht  bloss  zum  TheU  in  den  Schutz,  wie  der  Verfasser  der 
so  eben  erschienenen  Europäischen  Pentarchie  wünscht,  sondern  ganz 
unter  die  Oberherrschaft  desselben  werde  begeben  müssen,  womit  es 
dann  um  unsere  Selbstständigkeit  und  Nationalitat  geschehen  sei. 
Diese  Befürchtung  erscheint  bei  jener  Beweisführung  ganz  überflüs- 
sig. Denn  da  in  Russland  die  höheren  Classen  allgemein  nicht  nur 
mit  den  neuem  lebenden  Sprachen,  sondern  auch  mit  den  Sprachen 
des  Alterthums  vollkommen  vertraut  sind,  so  kann  bei  den  Bussen, 
ob  sie  gleich  auf  das  Eifrigste  bemüht  sind  der  Muttersprache  die 
ihr  gebührenden  Rechte  zu  sichern,  so  wie  es  bei  uns  geschah,  die 
wir  zur  Förderung  der  Mi^tersprache  sogar  besondere  Vereine  errich- 
teten, diese  Liebe  zu  den  fremden  Sprachen  zu  nichts  Anderem  füh- 
ren ,  ab  zur  Verachtung  im  Auslande,  zur  Vernachlässigung  des  Va- 
terländischen ,  zur  Unterwerfung  unter  fremde  Herrschaft  und  zur 
Zerrüttung  des  Staates. 

Herr  B.  Neumann  meint  es  gewiss  gut  mit  dem  Vaterlande, 
-nnd  er  hat  Recht ,  wenn  er  behauptet ,  „es  dürfte  die  Würde  des 
deutschen  Bundes,  als  eines  Staatenbundes,  erheischen,  dass  zu  allen 
Verhandlungen  mit  demselben  und  am  Sitze  der  Bundes- Versamm- 
lung, auch  von  Auswärtigen,  nur  die  deutsche  Sprache  gebraucht  wer- 
den müsste."  Da  jedoch  auch  die  deutschen  Regierungen  mit  Aus- 
wärtigen oft  in  französischer  Sprache  zu  verbandeln  für  zweckmässiger 
halten,  so  dürfen  wir  wohl  voraussetzen*  dass  in  ihrem  Gebrauche 
der  diplomatischen  Sprache  keine  Geringschätzung  gegen  uns  ausge- 
drückt werden  solle.  Er  ereifert  sich  aber  ohne  Ursache»  wenn,  er 
gegen  das  Ende  seiner  Abhandlung  ausruft:  „Die  Herrschaft  des 
Fremden,  des  lebenden  wie  des  todten,  muss  im  deutschen  Vater- 
lande durchaus  keinen  Halt  finden.  Wenn  aber  jedes  Volk  über- 
haupt die  besondere  Menschheits-  oder  Humanitätsform,  zu  welcher 
in  ihm  die  Keime  liegen,  hervorbilden  soll,  weil  diess  die  göttliche 
Ordnung  so  verlangt,  so  enthält  die  Vernachlässigung  der  Mutter- 
sprache durch .  den  Gebrauch  einer  andern,  als  wissenschaftliche 
Sprache  neben  ihr,  eine  Verletzung- der  Pflichten  gegen  Gott,  gegen 
die  Menschheit  und  gegen  das  Volk."  Denn  was  er  verlangt,  ist  ja 
schon  da;  die  Muttersprache  wird  nirgends  zurückgesetzt.  J2s  wer- 
den ja  in  ganz  Deutschland  die  Wissenschaften  deutsch  angebaut  und 
getrieben;  höchstens  erscheinen,  wie  auch  in  andern  Ländern  Euro- 
pas, jährlich  einige  Ausgaben  klassischer  Schriftsteller  mit  lateinischen 
Anmerkungen,  die  das  Volk  auch  mit  deutschen  nicht  brauchen  kann» 
und  eine  ebenfalls  nicht  bedeutende  Aazahi  lateinischer  Programme. 

.   •  S 

•Digitized  by  Google 


Der  sclbstthälige  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache.  123 

■ 

die  demselben,  selbst  wenn  sie  deutsch  geschrieben  waren,  nnmittelr 
bar  nicht  nutzen  wurden.  Dagegen  machen  es  sich  die  Philologen 
zur  Pflicht,  ihm  geniessbare  Uebersetzungen  der  Alten  zu  verschaf- 
Auf  Universitäten  hört  man  selten  lateinische  Vorträge  und  noch 
eine  lateinische  Rede.  In  den  Gelehrtenschulen  wird  noch 
aber  aoch  nur  bei  Erklärung  der  Klassiker  lateinisch  ge- 
und  die  lateinischen  Prüfungen  hat  man  bis  jetzt  ebenfalls 
^^dchc  ihre    OsTs^iIcIqd^^  cJuroh  die  I^it^r&turcn  der 


für  alle  Unfähigen  und 
t  der  Zweck  der  besprochenen  Schrift, 
die  Entlassungsprüfung  ihrer  Zöglinge 


Den  Hauptpunkt  aber, 
lieh  durch  den  mündlichen  ui 
Sprache  die  wissenschaftliche 

Und 

keit  und  Zweckmässigkeit  dieses  Gebrauches  in  der  neuesten  Zeit  be- 
stritten worden  ist,  darf  man  noch  lange  nicht  glauben,  „man 
allgemein  darüber  einverstanden  zu  sein,  dass  eine  Umgestaltu 
seres  Gelehrten  -  und  noch  mehr  unseres  Unterrichts- Wesens  dringend 
notwendig  sei."  Sind  doch  in  unseren  Tagen  viel  wichtigere  Ge- 
genstände bestritten  worden,  ohne  dass  man  sogleich  zu  ihrer  Um- 
gestaltung sich  bewogen  gefunden  hat.  Wenn  man  der  Sache  selbst 
die  Folgen  einer  unzweckmässigen  oder  gar  falschen  Anwendung  zu- 
schreibt, so  lässt  sieh  freilich  am  Ende  auch  das  Beste  als  schädlich 
darstellen.  Weit  wichtiger  ist  unstreitig,  was  gegen  den  fraglichen 
Beneke  eingewendet  hat, 


Der  Gegenstand,  mit  dem  wir  uns  beschäftigen,  ist  von  dem 
Herrn  Dr.  Beneke  im  zweiten  Bande  seiner  im  Jahre  1836  erschie- 
nenen Erziehung«-  und  Unterrichtslehre  und  neuerdings  in  Brzoska's 
Central- Bibliothek ,  Jahrg.  1889,  Januar-,  Februar-  und  April- Heft, 
erörtert  worden.  Dieser  ausgezeichnete,  gewandte  und  geistreiche 
Denker  hat  sich  dabei  namentlich  auch  angelegen  sein  lassen,  gründ- 
lich nachzuweisen,  dass  das  Studium  der  alten  Sprachen  und  Lite- 
raturen die  Hauptbeschäftigung  in  den  Gymnasien  bleiben  müsse,  weil 
dasselbe  weder  durch  das  der  neuern  Sprachen,  noch  das  der  Mätlie- 
matik,  noch  das  der  Naturwissenschaften  ersetzt  werden  könne.  Da- 
durch hat  er  unstreitig  nicht  wenig  zur  Berichtigung  der  falschen  Ur- 
theile,  die  man  jetzt  so  häufig  über  das  deutsche  Gymnasialwesen  zu 
vernehmen  Gelegenheit  hat,  beigetragen  und  sich  den  ungeteilten 
Beifall  aller  Sachverständigen  erworben.  Dennoch  will  auch  er,  dass 
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man  in  den  Gymnasien  die  lateinische  Sprache  weder  spreche,  noch 
den  Schülern  bei  freien  Arbeiten  schreiben  lasse. 

Bei  der  Begründung  seiner  Ansicht  geht  er  Ton  dem  allgemei- 
nen Satze  aus :  ,,/n  unserer  Zeit  ist  für  keine  Bildungsstufe  der  selfist- 
thäUge  Gebrauch  irgend  einer  fremden  Sprache  ah  allgemeiner  Zweck 
anzusehen."  Die  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  gestifteten  Schul- 
anstalten haben,  so  folgert  er,  unter  diesen  Umständen  sich  diesen 
Zweck  für  keine  Sprache  zu  setzen,  also  auch  die  Gymnasien  nicht 
für  die  lateinische.  Es  sei  nämlich  seit  den  letzten  hundert  Jahren 
in  Bezug  auf  den  Gebrauch  dieser  Sprache  eine  höchst  bedeutende 
Veränderung  vorgegangen.  In  keiner  einzigen  Wissenschaft  werde 
mehr  eine  Schrift,  welche  einen  Fortschritt  bezwecke  und  dann  auch 
ausführe,  lateinisch  geschrieben,  weil  die  neuere  Bildung  sich  aUmählig 
von  der  des  Alterthums  und  des  Scholasticismns  emancipirt  habe,  oder 
weil  wir  mit  unseren  Gedankenkreisen  über  die  von  jenen  überliefer- 
ten hinausgewachsen  seien.  Die  lateinische  Sprache  biete  für  die 
neueren  Speculationen  und  insbesondere  für  die  neueren  Ausbildun- 
gen der  Erfahrungsphilosophie  keine  angemessene  Ausdmcksweise;  in 
der  juristischen  Praxis  sei  sie  längst  der  Sprache  des  Volkes  gewichen, 
auch  die  Theologie  sei,  um  nicht  durch  die  alte  Sprache  wieder  zu 
den  alten  beschränkten  Auffassungen  zurückgezogen  zu  werden,  zu 
ihrem  Vortheile  durch  die  deutsche  Sprache  mit  dem  Leben  in  die 
ausgedehnteste  Verbindung  getreten;  am  meisten  finde  sich  noch  der 
Gebrauch  des  Lateinischen  beibehalten  in  der  medicinischen  Praxis 
und  in  Bearbeitungen  der  Naturwissenschaften,  aber  nur  in  Bezug 
auf  die  Nomenclatur.  Man  habe  zwar  als  einen  grossen  Nachtheit 
beklagt,  dass  man  einer  allgemeinen  Gelehrtensprache  verlustig  ge- 
gangen sei;  aber  da  in  Folge  des  vielfachen  Verkehres,  in  welchem 
jetzt  alle  gebildeten  Volker  mit  einander  stehen,  die  Kenntniss  ihrer 
Sprachen  weit  in  andern  Landern  verbreitet  sei,  so  fänden  sich,  wenn 
eine  neue  wissenschaftliche  Aufklärung  in  der  Fremde  schriftlich  nie- 
dergelegt werde,  unverzüglich  mehrere,  die.  ihren  Landsleuten  in  ihrer 
Muttersprache  Bericht  zu  erstatten  im  Stande  seien.  Ja  es  sei  so- 
gar ein  Vortheil  ans  der  grösseren  Mannigfaltigkeit  der  wissenschaft- 
lichen Entwickelung  entstanden,  indem  Vomrtheile,  Irrthümer  und 
falsche  Methoden  bei  der  Verschiedenheit  der  Sprachen  in  der  ge- 
lehrten Welt  nicht'  so  leicht  sich  verbreiten  könnten.  Auch  sei  es 
uberdjess  ein  unschätzbarer  Gewinn,  dass  die  Wissenschaft  vermöge 
ihrer  Darstellung  in  der  Muttersprache  mit  dem  Volksleben  in  aus- 
gedehntere Verbindung  gesetzt  werde. 

So  Weit  stimmen  wir  dem  Herrn  Dr.  Beneke  in  der  Hauptsache 
bei;  was  er  aber  hinzufugt,  scheint  uns  durch  Uebertreibung  doch 
einigermassen  entstellt  zu  sein«  Wir  gehören  gar  nicht  zu  denen, 
wie  aus  unsern  früheren  Bemerkungen  erhellet ,  welche  die  Anwen- 
dung der  lateinischen  Sprache  bei  Disputationen,  Dissertationen  und 
Prüfungen  für  unerlässhch  halten;  doch  können  Wir  mit  Herrn  Dr. 
Beneke  nicht  „Alles,  was  sich  in  dieser  Art  noch  erhalten  hat,  för 
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isoiirt  dastehende,  annselige  Rainen  erklären,  von  welchen  es  sehr 
zu  wünschen  wäre,  dass  man  sie  sobald  als  möglich  wegschaffte,  um 
für  einen  neuen ,  unseren  wahren  geistigen  Bedürfnissen  entspre- 
chenden ,  Anbau  freien  Raum  zu  gewinnen.*1  Denn  erstlich  ist  auch 
neben  jenen  Ruinen  wahrlich  Raum  genug  für  neuen  Anbau ,  nnd 
wenn  ein  zukünftiger  Lehrer  der  Wissenschaften  den  Beweis  ablegen 
soll,  dass  seine  Bildung  auf  einem  sichern  Grunde  beruhe  und  sein 
Geist  durch  sie  so  weit  gekräftigt  worden  sei,  dass  er  auch  ausser 
den  gewohnten  Formen  der  Muttersprache  und  ohne  ihre  Hülfe  sich 
mit  Sicherheit  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  zu  bewegen  und 
andern  voranzugehen  im  Stande  sei :  so  verrichtet  er  doch  wohl  kein 
„blosses  opus  op  erat  um ,"  so  stellt  er  wahrlich  keine  „Komödie'4  an« 
Selbst  die  Disputationen  für  Doctorpr emotionen ,  welche  nach  Herrn 
Dr.  Beneke  jetzt  fast  durchgehends  zu  Komödien ,  ja  sogar  zu  „für 
den  einsichtig  Durchblickenden  höcht  lächerlichen  Komödien,  deren 
man  insgeheim  sich  schäme, t6  herabgesunken  sein  sollen,  sind  an 
sich  nichts  weniger  als  lächerlich;  wenn  sie  es  aber  durch  Ignoranz, 
Ungeschicklichkeit  und  Geringschätzung  werden ,  so  sind  eben  nur 
diese,  nicht  jene  anzuklagen  und  abzustellen.  Der  Schluss  von  der 
schlechten  Abhaltung  einer  Feierlichkeit  auf  die  Notwendigkeit ,  sie 
abzuschaffen,  ist  ein  unstatthafter  Schluss.  Uebrigens  haben  wir 
uns  über  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  bei  Prüfungen  schon 
oben  ausgesprochen. 

In  allen  jenen  Beziehungen  nun,  meint  Herr  Dr.  Beneke,  sei 
eine  Reform  dringend  nothwendig ,  und  es  möchte  zwischen  Solchen, 
die  über  das  Traditionell  -  Ueberkommene  nachzudenken  fähig  und  , 
gewöhnt  seien ,  kaum  noch  ein  Streit  darüber  sein ,  dass  der  selbst- 
thätige  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  über  das  Abiturien- 
tenexamen  hinaus  für  alle  Diejenigen ,  welche  sich  nicht  zur 
Philologie  bilden  wollen,  nicht  nur  unnütz,  sondern  wesentlich  nach- 
theilig  sei.  Also  in  den  Gymnasien  ist  der  selbstthätige  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  zulässig  und  nützlich;  —  warum  denn  aber 
nach  der  Schulzeit  unnütz  und  sogar  wesentlich  nachtheilig  für  Solche, 
die  ihre  nicht -philologischen  Studien  nicht  zu  übereilen  nöthig  haben, 
nnd  denen  also  manche  Stunde  übrig  bleibt  zu  einer  selbstthätigen 
Uebung  der  Art?  Davon  lässt  sich  durchaus  kein  Grund  absehen; 
denn  dass  bis  dahin  eine  Vollkommenheit  in  jenem  Gebrauche  er- 
»  reicht  zu  werden  pflege,  über  die  nicht  mehr  hinausgegangen  wer- 
den könne,  gibt  Herr  Dr.  Beneke  gewiss  nicht  zu,  da  er  behaup- 
tet, man  komme  in  Gymnasien,  wenn  nicht  der  Unterricht  in  der 
lateinischen  Sprache  entschieden  zur  Hauptsache  gemacht  und  dar- 
über Anderes  unverantwortlich  vernachlässigt  werde,  nnr  bei  beson- 
ders glücklichen  Lehrtalenten  über  ein  Stümperwerk  hinaus.  Zu  dem 
selbstthätigen  Gebrauche  scheint  hier  Herr  Dr.  Beneke  das  Sprechen 
der  lateinischen  Sprache  zu  rechnen,  weil  er  ihn  mit  dem  Abiturien- 
tenexamen in  Verbindung  bringt  und  meint,  für  Gymnasien  könnte 
er  gerechtfertigt  werden  durch  die  Notwendigkeit  der  Controle 
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Über  diejenigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  welche  sich  auf  die 
Sprache  selbst  beziehen,  weil  er  ferner  bemerkt,  dass  der  Gymna- 
siast in  steter  Uebung  des  Gebrauchs  erhalten  werden  könne,  und 
wefl  er  sich  dabin  erklärt,  dass  man  diesen  Gebrauch  in  sehr  enge 
Grenzen  ehnuschliessen  habe  und  z.  B.  den  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte durchaus  nicht  lateinisch  ertheilen  dürfe.  Dagegen  scheint 
er  das  Sprechen  Wieder  attszuschliessen ,  wenn  er  hinzufügt:  „Was 
den  Erwerb  der  Sprache  selbst  betrifft,  so  ist  es  richtig,  dass  er 
dem  Schüler  nur  dann  in  angemessener  Vollkommenheit  zuwachsen 
und  bleibendes  Eigenthum  werden  kann ,  wenn  derselbe  das  Erwor- 
berte  zugleich  selbstthatig  anwendet!  Und  ans  diesem  Gesichts- 
punkte werden  wir  daher  allerdings  Uebungen  im  selbsttätigen  Ge- 
brauche zu  verlangen  haben ,  jedoch  nur  Uebersetzungen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Lateinische,  nicht  freie  Aufsätze.*  Diese  Unbe- 
stimmtheit benimmt  der  Beweisführung  die  Ueberzeugungskraft ,  und 
diess  um  so  mehr,  da  wir  bei  Erörterung  der  übrigen  Grunde  Aehn- 
liches  finden  werden. 

Er  behauptet  nämlich  ferner,  der  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  müsse  auf  einen  geringen  Umfang  eingeschränkt  werden, 
damit  Wir  Zeit  und  Kräfte  erübrigen,  um  auch  die  der  höchsten 
Bildung  Bestimmten  wenigstens  mit  einer  allgemeinen  Uebersicht  und 
Einsicht  von  den  Erkenntnissgebieten  auszustatten,  in  welchen  der 
menschliche  Forschungsgeist  in  den  letzten  beiden  Jahrhunderten  so 
glänzende  Triumphe  gewonnen  habe,  und  fortwährend  immer  glän- 
zendere gewinne.  Die  dessbalb  nothwendige  Ersparniss  müsse  aber, 
da  wir  uns  von  Seiten  der  inneren  oder  geistigen  Bildung,  welche 
das  Studium  der  alten  Sprachen  zn  begründen  so  sehr  geeignet  sei, 
dtrehans  keine  Beschränkung  gefallen  lassen  können,  etwas  mehr 
Aeasserliches ,  für  die  geistige  Bildung  weniger  Bedeutendes  treffen. 
Von  dieser  Art  seien  gerade  das  Sprechen  und  Schreiben  fremder 
Sprachen.  Ich  habe  oben  gezeigt,  dass  es  genüge,  auf  das  Spre- 
chen ausschliesslich  vlen  140sten  Theil  der  Schulstunden  zu  verwen- 
den, denn  hauptsächlich  wird  diese  Fertigkeit  bei  der  Leetüre  der 
klassischen  Schriftsteller  gewonnen,  welche,  wenn  in  Prima,  wie  auf 
unlerm  Gymnasium,  nnr  8  Stunden  für  lateinische  und  4  für  grie- 
chische bestimmt  sind,  gewiss  auch  dann,  wenn  bloss  in  deutscher 
Sprache  gelehrt  wird,  nicht  noch  mehr  beschränkt  werden  kann. 
Und  dennoch  zeigt  die  Erfahrung ,  dass  dieser  Zeitaufwand  genügt, 
jene  Fertigkeit  zu  erwerben;  auch  bemerkt  ja  Herr  Dr.  Beneke  *; 
selbst,  das)  die  Worter  der  fremden  Sprache  im  Allgemeinen  seAr 
leicht  zu  erwerben  und  als  Besitz  zu  erhalten  seien.  Des  Zeitge- 
winnes wegen  ist  also  der  mündliche  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
durchaus  nicht  aufzugeben. 

„Was  dem  Sprechen  und  Schreiben  der  fremden  und  insbeson- 
dere der  alten  Sprachen  von  geistiger  Bildungskraft  eigen  Ist,  hat 
sich  von  nicht  so  gar  grossem  Belange  und  überdiess  mannigfach  - 
\oa  problematiichem  Charakter  erwiesen."   In  diesem  Punkte  ver-  ' 
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ratb  Herr  Dr.  Beneke  ein  auffälliges»  Schwanken.  Hier  gibt  c 
dass  dem  Sprechen  and  Schreiben  einige,  wie  er  sagt,  geistige 
dungskraft  eigen  sei,  an  einem  anderen  Orte  *)  behauptet  er, 


durch  das  Medium  fremder  Sprachen  für  die 

in  keiner  Art  förderlich, 
nachtheiüg  wirken  werde/«   Es  werde 
sen  selbstthätigen  Gebrauch  die  Gedankenentwickelung  nicht 
lerc,  oereicnen^  voiiKommener  ausgcDiiuei, 

hemmt  und  gelähmt .  zur  Diir(ti<rheit  beschränkt  in  d*»r 
vollkommnen  Aasbildung  festgehalten,  welche  der  erste 
wann,  weil  aer  scnuier  die  worter,  formen* 
Wendungen  der  fremden  Sprache  sich  erst  später  angeeignet  habe, 
sie  also  nur  unvollständig  und  unsicher  besitze,  und  folglich  durch 
das  Suchen  danach  seine  Aufmerksamkeit  ganz  in  Anspruch  genom- 
men und  voi  der  Gedankenentwickelung  abgelenkt  werde.  Die  Ge- 
dankenentwickelnng  werde  daher  unterbrochen,  und  die  Bemühun- 
gen um  ihren  Ausdruck  veranlassten  nicht,  wie  bei  dem  in  der 
Muttersprache,  ihre  Erweiterung  und  Vervollkommnung, 
führten  unabwendbar  eine  beschränktere  und  nnvollkommnere 

herbei.  Auch  für  die  Controlirung  der  in  dem  Schüler  ge- 
intellcctuellen  Entwickelong  erklärt  er  hier  den  fraglichen 
Gegenstand,  im  Widerstreite  mit  seiner  vorher  erwähnten  Ansicht, 
für  untauglich,  weil  man  in  vielen  Fällen  nicht  wissen  werde,  ob 
man  einen  bei  der  Darstellung  hervortretenden  Mangel  ans  der  Un- 
voMkommenheit  des  Wissens  und  Denkens  ,  oder  aus  der  Unbehülf- 
fichkeit  im  Gebrauche  der  Sprache  ableiten  solle.  Die  geistige  Ent- 
wicklung wird,  behauptet  er,  durch  jenen  Gebrauch  in  hundert 
Fällen  gegen  einen  zurückgebracht  werden;  denn  „bei  dem  Aus« 
drucke  unserer  Gedanken  in  einer  fremden  Sprache, u  sagt  er,  „liegen 
die  dieser  angehürigen  Denksphären  in  keiner  Art  anschaulich  oder 
sonst  unmittelbar  vor;  wir  müssen  sie  vermöge  der  Reproduction 
des  früher  Aufgefassten  hinzubringen;  und  für  diese  ist  uns,  ausser 
dem  allgemeinen,  unbestimmten  Willen,  keine  Weckungshülfe**)  ge- 
geben ,  sondern  sie  wird  im  Gegentheile  durch  die  unmittelbar  ge- 
gebenen ,  weit  stärker  begründeten  Denksphären  der  Muttersprache 
vom  Anfange  an  gehindert.    Werden  nun  dessenungeachtet  das 


*)  Erziehung»  -  und  Unterrichtslehre.  TL  U.  p.  155.  Im  Januarhefte 
Central  -  ßibl.  erklärt  er  zwar,  dass  er  seit  der  Herausgabe  jenes 
hes  Manches  zugelernt  habe;  zurückgenommen  hat  er  jedoch  nichts. 
In  demselben  Hefte  findet  sich  auch  S.  36  der  Satz :  Der  Ausdruck  eige- 
ner Gedanken  selbst  (in  fremder  Sprache)  ist  für  die  geistige  Entwicke- 
long kein  Gewinn. 

**)  Beim  Lesen  fremder  Werke  sind  Weckongshülfen :  das  „Wort- 
zeichen, andere  vorangegangene  Entwickelungen ,  welche  dem  Combina- 
tionskrelse  der  fremden  Sprache  angehören,  und  die  gegenseitige  Bestim- 
zwischen  dem  Zugleich  -  Gegebenen."  t 
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entsprechende  Wort,  die  entsprechende  Form  u.  s.  w.  gefanden,  so 
klingen  deren  Denksphären  nur  gleichsam  dunkel  mit,  wobei  sie 
jedoch  stark  genug  sein  können ,  um  auf  die  Denksphären  der  Mut- 
tersprache mehr  oder  weniger  verdunkelnd  einzuwirken." 

Diese  Beweisführung  leidet  ebenfalls  an  einer  gewissen  ITyper- 
bolie.  Denn  för's  Erste  wird  das  Material  der  lateinischen  Sprache, 
so  viel  davon  die  Schule  bedarf,  durch  ein  vier-  bis  fünfjähriges, 
dem  Sprechen  vorangehendes  Studium  bei  einem  nicht  unfähigen 
und  fleissigen  Schüler  ein  so  sicherer  Besitz,  dass  er  nicht  erst  mit 
besonderer  Aufmerksamkeit  und  Anstrengung  zu  suchen  braucht, 
wenn  er  seine  Gedanken  damit  bezeichnen  soll.  Dieses  zeigt  mir 
die  Erfahrung  täglich.  Zweitens  halte  ich  das  Sprechen  des  Lateins 
in  Bezug  auf  die  Controle  über  die  individuelle  Entwickelung  der 
Schüler  weder  für  eine  nöthige  Hülfe ,  noch  für  ein  erhebliches  Hin- 
derniss;  denn  derjenige  Lehrer  müsste  wahrlich'  sehr  wenig  Geist 
haben,  der,  wenn  sein  Schüler  beim  Reden  stockt  oder  mangelhaft 
schreibt,  nicht  eben  so  gut  wie  im  Deutschen  sogleich  darüber,  ob 
ihm  der  Gedanke  oder  der  Ausdruck  fehle,  im  Klaren  sein  sollte; 
auch  ist  dem  Schüler  erlaubt,  wenn  ihm  der  lateinische  Ausdruck 
nicht  gleich  zu  Gebote  steht,  den  deutschen  zu  gebrauchen,  damit 
der  Lehrer  nachhelfe.  Drittens  schreiben  und  sprechen  wir  ja  auch 
im  Deutschen  nicht  so ,  dass  uns  immer  die  Denksphären  der  Mut« 
tersprache  anschaulich  vorliegen,  denn  diess  ist  etwas  bei  der  ge- 
wöhnlichen Darstellung  unserer  Gedanken  oft  schlechthin  Unmög- 
liches; und  wenn  jemand  sagt:  Die  Welt  ist  ein  Werk  Gottes,  oder: 
Der  Kopf  thut  mir  weh,  so  brauchte  er,  wollte  er  zugleich  die 
Denksphären,  welche  die  Wörter  „Welt"  und  „Werk",  ,,Kopf" 
und  „thun"  und  „weh"  bilden ,  sich  anschaulich  machen ,  das  heisst, 
vollständig  übersehen,  zur  Aeusserung  jener  Gedanken  wenigstens 
zwanzig  Mal  so  viel  Zeit,  als  man  ihm  dazu  gestattet.  Auch  fehlt 
es  dem  lateinisch  sprechenden  Schüler  nicht  an  Wcckungshülfen ;  er 
spricht  mit  dem  Buche  in  der  Hand  und  hat,  da  er  über  das  Ge- 
lesene spricht,  vieles  zu  reproduciren  gar  nicht  nöthig;  er  wird 
durch  den  Ausdruck  des  Schriftstellers,  da  seine  Gedanken  in  der 
engsten  Verbindung  mit  denen  des  Schriftstellers  stehen,  an  die 
ihm  nöthigen  Formen  erinnert,  und  überdiess  tritt  der  Lehrer  un- 
terstützend und  mannigfach  vermittelnd  ein.  Wie  aber  endlich  dann, 
wenn  das  fremde  Wort  gefunden  sei,  seine  Denksphäre  gleichsam 
dunkel  mitklingen  könne,  verstehe  ich,  selbst  wenn  ich  an  die 
Chladnischen  Schallwellen  denke,  nicht  recht,  und  noch  weniger, 
wie  der  dunkle  Klang  die  Denksphäre  der  Muttersprache,  die  doch 
anschaulich  und  hell  vorliegt,  verdunkeln,  wie  von  dem  Schwachen 
das  Starke  zurückgedrängt  werden  könne.  Ueberhaupt  fuhrt  der 
Ausdruck  Denksphäre,  eines  Wortes ,  wenn  man  damit  den  Gebrauch 
desselben  Zeichens  für  mehrere  zu  bezeichnende  Dinge  andeutet, 
als  ein  bildlicher  leicht  zu  einem  Spiele  der  Phantasie.  Viele  Wör- 
ter werden  bloss ,  weil  die  Sprache  nicht  für  alle  Vorstellungen  einen 


Digitized  by  Google 


•  ^ 


besondern  Ausdruck  bat,  zur  Bezeichnung  mehrerer  gewöhnlich  mit 
einander  verwandter  gebraucht;  das  gibt  aber  nur  selten  eine 
Sphäre  *),  denn  oft  ist  dieser  Gebrauch,  -z,  B.  im  Deutschen,  nur 
nach  einer  Richtung  hin  entstanden,  dagegen  im  Lateinischen  nach 
mehreren  oder  doch  nach  einer  andern,  wie  bei  hoch  und  arduus. 
Unter  solchen  Umständen  kann  uns  die  Beweisführung  des  Herrn 
Dr.  Beneke  nicht  überzeugen,  dass  dem  Sprechen  und  Schreiben  der 
lateinischen  Sprache  geringe,  keine  oder  weniger  als  gar  keine  Bil- 
dungskraft  eigen  sei« 

Zur  Bestätigung  seiner  Meinung,  dass  diese  Bildungskraft  von 
problematischem  Charakter  sei,  führt  Herr  Dr.  Beneke  auch  aas 
Kaufs  „Menschenkunde  oder  philosophischen  Anthropologie,  nach 
handschriftlichen  Vorlesungen  herausgegeben  von  Starke1'  folgende 
Stelle  an:  Eine  imitatio  Ciceroniana  unterdrückt  den  Kopf  ganz  er« 
staunlich:  denn  nachäffen  kann  man  Cicero  wohl;  aber  ihm  nach- 
ahmen,  und  es  ihm  gleich  thun,  das  kann  man  von  keinem  Kinde 
begehren.  Dieser  Mechanismus  der  Köpfe  verdirbt  diese  gar  sehr,  — 
Dessenungeachtet  empfiehlt  er  später  Imitationen,  indem  er  sagt: 
Um  sich  die  Anschauung  der  Formen  bis  zur  erforderlichen  Gewandt- 
heit zu  eigen  zu  machen,  müssen  zur  Leetüre  zusammenhängender 
Stücke  ans  den  Klassikern  „noch  Auswendiglernen  and  Nachbil- 
dungen ausgezeichneter  Stellen  hinzukommen.*4  Wenn  ich  eine  la- 
teinische Nachbildung,  bei  der  doch  hauptsächlich  auf  die  Form  und 
die  treffliche  Darstellung  vorzüglicher  Gedanken ,  nicht  bloss  auf  das 
Aeussere  der  lateinischen  Sprache,  Rücksicht  genommen  wird,  für 
verderblich  erklärt  hätte:  so  würde  ich  eine  Nachahmung,  wenn 
auch  in  deutscher  Sprache,  kaum  anzuempfehlen  wagen,  denn  ich 
glaubte  dem  Vorwurfe ,  mir  selbst  zu  widersprechen,  nicht  entgehen 
zu  können. 

Ferner  nimmt  Herr  Dr.  Beneke  zur  Bestätigung  seiner  Ansich- 
ten die  Erfahrung  zur  Hülfe,  aber  diese  von  der  Schatten-,  nicht 
von  der  Lichtseite.  ^>ie  französische  Sprache  möchte  schwerlich 
jemand  durch  den  Gymnasialunterricht  sprechen  und  schreiben  ler- 
nen/4 In  unsrem  Gymnasium  glückt  dieses  den  fähigen  und  fleissi- 
gen  Schülern,  wiewohl  sie  noch  nicht  vollkommen  darin  werden, 
was  man  vernünftiger  Weise  auch  gar  nicht  erwarten  kann*  ^Für 
die  lateinische  Sprache  Hess  sich  die  Fertigkeit  des  selbsttätigen 
Gebrauches  früher,  als  die  Gymnasiasten  kein  deutsches  Buch  in  die 
Hände  bekamen,  die  Vorlesungen  auf  den  Universitäten  durchgehends 
lateinisch  gehalten  und  die  wissenschaftlichen  Werke  sämmtlich  in 
lateinischer  Sprache  verfasst  wurden,  allerdings  sehr  wohl  und  für 



*)  Denksphäre  eines  Wortes  scheint  eins  üebersetzung  des  lateini- 
schen Ausdrucks  ambitns  verbi  zu  sein,  den  man  unstreitig  besser  mit 
Bedeutungsumfang  wiedergibt.  An  die  von  den  Logikern  sogenannten 
sphaerae  notionum  ist  aber  desshalb  nicht  zu  denken,  weil  diese,  als 
durch  die  Natur  der  Dinge  gegeben  „  an  sich  bei  allen  gebildeten  Men- 
schen gleich  und  von  den  verschiedenen  Beziehungen  unabhängig  sind. 
Archiv  f.  Phil.  u.  Püdog.  Bd.  VI»  H/t.  h  9 
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eine  bleibende  Aneignung  erreichen.    Aber  jetzt  sehen  wir  fast  durch- 
gehends  schon  während  der  Universitätszeit  das  Erworbene  so  gut 
wie  gänzlich  wieder  verloren*)  gehen;  und  selbst  auf  dem  Gymna- 
sium möchte  es,  wenn  nicht  dieser  Unterricht  entschieden  zur  Haupt- 
sache gemacht  und  darüber  Anderes  unverantwortlich  vernachlässigt 
wird,  sur  bei  besonders  glücklichen  Lehrtalenten  über  ein  Stümper- 
werk hinauskommen. "    Das  ist  das  widrige  Bild  unfähiger  und  trä- 
ger Menschen ,  die  sich  Studirenshalber  auf  Universitäten  aufhalten, 
und  in  Verfall  gerathener  Gymnasien.    „ Wie  könnte  diess  auch  an* 
ders  sein fahrt  Herr  Dr>  Beneke  fort,  da  die  Gymnasiallehrer  selbst 
zum  Theil  ein,  wenn  auch  grammatisch  richtiges,  doch  so  unanspre- 
chendes Latein  schreiben ,  dass  man  schon  über  dem  Herunjerwür- 
,  -gen.  der  ersten  Sätze  alle  Kraft  und  Lust  zum  Fortlesen  einbüsst" 
Er  will  ihnen  daraus  keinen  Vorwurf  machen,  weil  ein  guter  Latei- 
ner zu  werden  jetzt  „einen  ohne  allen  Vergleich  grössern  Aufwand 
von  Kräften  erfordere,  als  in  früheren  Zeiten. «    Wie?  jetzt,  wo 
wir  weit  mehrere  und  weit  bessere  Hülfenrittel  dazu  besitzen,  als  es 
früher  gab,  jetzt  kostet  es  mehr  Mühe?  —    Er  will  ihnen  jene 
Ungeschicklichkeit  nicht  zurechnen,  weil  jetzt  mehr  in  andern  Fächern 
zu  lernen  sei,  und  meint,  sie  seien  vielleicht  nur  um  so  geeigneter, 
den  durch  die  höheren  Bildungsverhältnisse  unserer  Zeit  bedingten 
höheren  Anforderungen  ihres  Berufes  Genüge  zu  leisten.    Ein  Gymna- 
siallehrer, dessen  Latein  man  mühsam  hinunterwürgt ,  kann,  nach 
seinem  Dafürhalten,  „Bonst  ein  gelehrter  und  gescheiter  Mann  und 
guter  Lehrer«  sein,  im  Schreiben  der  lateinischen  Sprache  aber  sei 
er  schwerlich  ein  guter  Lehrer.    Wir  glauben,  dass  der,  welcher 
nicht  versteht,  lateinisch  schreiben  zu  lehren,  überhaupt  nicht  eründ- 
liehe  Kenntnis«  der  lateinischen  Sprache  und  einer  guten  Schreibart 
besitzt,  und  also  gewiss  ein  schlechter  Gymnasiallehrer  ist.  Vom 
demjenigen  nun,  was  sie  selber  nur  unvollkommen,  und,  wie  man 
augenscheinlich  sehe ,  ungern  ausüben ,  will  sie  Herr  Dr.  Beneke  er- 
lösen, und  sagt:  „Indem  wir  sie  hiervon  entbinden,  befreien  wir  nur 
sie  selber,  wie  den  Gymnasialunterricht,  von  einer  eben  so  unnatür- 
lichen als  unerspriesslichen  Quälerei."   Für  diese  Befreiung  werden 
ihm  höchstens  diejenigen,  deren  Latein  man  nur  hinunterwürgen 
kann,  im  Stillen  danken;  ein  Dank,  dessen  Einärntung  ihm  Nie-  , 
mand  missgönnen  dürfte. 

Noch  müssen  wir  auf  einen  merkwürdigen  Widerspruch  auf- 
merksam machen.  Wie  an  andern  Orten ,  so  erklärt  Herr  Dr.  Beneke 
auch  hier,  dass  man  im  selbsttätigen  Gebrauche  der  lateinischen 
Sprache  auf  den  Gymnasien  mit  Stümperwerke  zufrieden  sein  müsse, 
und  dass  das  Erworbene  so  wenig  fest  angeeignet  sei ,  dass  es  „fast 
dorchgehends  schon  während  der  Universitätszeit  so  gut  wie  ganz- 
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lieh  wieder  Terlorea  gehe«  Dfe  Jugend  beschäftige  sich  also  so 
nachlässig  mit  dem  Aeusseren  der  Sprache  und  präge  flieh  so  wenig 
die  Formen  und  Zeichen  derselben  ein,  es  sei  Alles  ein  so  leichter 
Anflog,  dass  weit  weniger  Zeit  mm  Vergessen  erfordert  werde,  aJs 
com  Lernen  nötbtg  gewesen  sei.    Wer  nämlich  nicht  mehr  latei- 
spreeben  kann ,  kann  e*  desshalb  nicht  mehr ,  weil  er  die  For- 
ond  die  Gesetze  der  lateinischeo  Sprache  vergessen  hat  Und 
dennoch ,  wer  sollte  es  erwarten ,  bringt  er ,  ungeachtet  solches  all- 
gemeinen Vergessens,  mit  dem  Umstände,  »dass  die  Gymnasiasten 
da,  wo  dieser  Unterricht  in  der  gewöhnlichen  Weise  glänzend  ge- 
linge, wie  Cicero  schreiben,  ohne  doch  wie  Cicero  denken  zu  ler- 
nen ,   dass  bei  den  äusserlichen  Paradestücken  der  jonge  Mensch 
sich  daran  gewöhne,  sich  in  diese  oder  jene  Manier  hineinzuarbei- 
ten und  sich  zu  gefallen ,   wenn  er  nur  schöne  Worte  zu  machen 
weiss,"  die  Erfahrung  in  Verbindung,  dass  „wir  nur  zu  reich  sind 
an  Schriftstellern,  die  mit  der  glatten  Politur  oder  dem  schimmern- 
den Sprühfeuer  ihrer  Ausdrucksweise  die  hohen  Genien  unserer  klas- 
sischen Zeit  täuschend  nachzubilden  oder  selbst  zu  übertreffen  wissen, 
und  desshalb  sich  selber  und  Andern  als  Wunder  von  Geniahtat 
nnd  geistreichen  Schwunges,  der  doch  bloss  ein  äusserlicher  Schim- 
mer, ein  Feuerwerk  von  Wörtern  ist,  erscheinen" ,  und  dass  die 
Zahl  derer  gross  ist,  welche  anstatt  „für  das  Höchste  end  Heiligste 
aus  der  innersten  Ueberzeugung  heraus  wirksam  za  sein,  nur  Leh- 
ren predigen,  an  welche  sie  selber  nicht  glauben,  und  Vorschriften 
einschärfen,   die  sie  selber  nicht  beobachten. "     Darin  liegt  eine 
schwere  Anklage*);  nur  gut,  dass  sie  nicht  begründet  ist*  Wie? 
jene  prunkenden  Wortkrämer,  jene  Heuchler  wären  gerade  die, 
welche  die  lateinische  Sprache  so  fleis*ig  studirtee,  dass  sie  sich 
ihrer  mit  Leichtigkeit  bedienen  könnten?    Ist  es  nicht  weltbekannt, 
dass  die  sogenannten  Schöngeister  unächter  Art  in  der  Philologie 
nie  etwas  leisteten?  Und  zeigt  sich  jene  Erscheinung  in  Frankreich 
nicht  noch  weit  allgemeiner ,  obgleich  dort  das  Schreiben  und  Spre- 
chen der  lateinischen  Sprache  eine  wahre  Seltenheit  ist? 

Endlich  haben  wir  uns  nicht  wenig  gewundert,  dass  ein  sonst 
so  umsichtiger  Denker,  wie  Herr  Dr»  Beneke,  in  die  thörichte 
Klage  hat  einstimmen  können,  dass  „die  Mehrzahl  der  Schüler  auf 
onsern  Gymnasien  nicht  wahrhaft  in  den  Geist  der  alten  Klassiker 
eingeführt,  dass  ihnen  die  einfach  -  schönen  und  erhabenen  Formen, 
den  Werken  derselben  vorliegen,  nicht  als  lebendige  wirb* 
Musterformen  für  eigene  ähnliche  Darstellungen  angebildet 


*)  Namentlich  auch  der  sächsischen  Gymnasien ,  In  Welchen  die  frag- 
b  Uebung  noch  besonders  fleissig  betrieben  wird.  Auf  solche  Weise 
unsere  Gymnasien  als  Pflanzschulen  Uterarischer  Schwätzer  und  schein- 
heiliger Religionslehrer  darzustellen,  ist  ein  Beginnen,  sü  welchem  der 
Unerfreuliche  Streit  geführt  hat,  welche«  aber  gewiss  nicht  in  der  Ab- 
des  Herrn  Dr*  Beneke  liegt» 


Digitized  by  Google 


wahrhaft  in  den  Geist  der  alten  Sprachen  eingeführt,  und  dass  sie 
nicht  zu  einem  klaren,  anschaulichen,  lebendigen  Verständnisse  der 
geistigen  Formen  .gebracht  würden ,  welche  den  Sprachformen  zum 
Grande  hegen?  Ist  es  denn  nicht  anleugbar,  dass  diess  zum  Theil 
übermenschliche  Forderungen  sind?  Und  wurde  es  nicht  das  grösste 
Wunder  unter  allen  Wundern  sein ,  wenn  die  Mehrzahl  der  aus  den 
Gymnasien  tretenden  Jünglinge  im  Stande  wäre,  den  homerischen, 
platonischen,  ciceronischen  ähnliche  Darstellungen  zu  liefern?  Ist 
es  nicht  Thorheit,  zu  verlangen,  dass  wir  aus  der  Mehrzahl  Dich- 
ter ähnlich  dem  Homer,  Philosophen  ähnlich  dem  PJato,  Geschicht- 
schreiber ähnlich  dem  Tacitus  für  die  Universität  bilden  sollen? 
Darstellungen  nämlich ,  welche  die  Musterformen  der  Klassiker  an- 
nehmen «ollen ,  verlangen  ja  auch  einen  denselben  entsprechen- 
den Stoff. 

Ich  habe  noch  manches  andere  Behauptungen  des  Herrn  Dr. 
Beneke  Betreffende  auf  dem  Herzen,  dergleichen  zum  Beispiel  fol- 
gende ist,  dass  in  den  meisten  unserer  lateinischen  Grammatiken 
(für  Schulen)  von  den  Regeln  über  das  Genus  und  den  Declinatio- 
nen  an  Wörter  und  Formen ,  welche  vielleicht  dem  Schüler  nie  vor- 
kommen werden ,  mit  eben  dem  Nachdrucke  eingeprägt  werden,  wie 
das,  was  er  für  das  Verständniss  des  Zu- Lesenden  täglich  be- 
dürfe; was  keine  geistige  Bedeutung  habe,  eben  so  wie  das  Be- 
deutendste; das  Allgemein  -  Menschliche  ohne  Unterscheidung  von 
dem,  was  durch  die  individuellen  Grund-  oder  Bildungsverhältnisse 
des  Volkes  bedingt  worden,  oder  was  vielleicht  so  historisch  zu- 
fällig sei ,  dass  der  Gelehrteste  keinen  Grund  dafür  auch  nur  ahnen 
könne.  Es  ist  diess  jedoch  zur  Erörterung  des  fraglichen  Streit- 
punktes nicht  erforderlich,  und  muss  daher  hier  unerwähnt  bleiben. 
Als  Resultat  der  angestellten  Prüfung  dessen,  was  Herr  Dr.  Beneke 
gegen  den  fraglichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  aufgestellt 
hat,  ergibt  sich  nun,  dass  derselbe  weder  einen  zu  grossen  Zeit- 
aufwand verursache,  noch  dass  dazu  eine  sehr  vielfache  und  um- 
fassende Thätigkeit  des  Geistes  erfordert  werde,  bei  welcher  Ent- 
Wickelung  der  Gedanken  nicht  wohl  Statt  finden  könne.  Es  wird  also 
auch  aus  diesen  Granden  jener  Gebrauch  nicht  aufzugeben  sein. 

Lässt  sich  denn  aber  nicht  auch  Etwas  für  denselben  sagen  ? 
So  wird  der  Leser  gewiss  fragen,  nachdem  so  Vieles  gegen  ihn  vor- 
gebracht worden  ist.  Herr  Koppen  hat  diese  Frage  mit  einem 
trockenen  Nein  beantwortet;  wir  wissen  aber  schon,  wie  das  ge- 
meint ist  —  Die  Sprachen  haben  eben  so  wie  andere  Dinge  in 
der  Welt  unglückliche  Zeiten  ,  wo  sie  verkannt  und  verfolgt  wer- 
den; man  erinnere  sich  an  Pfefferkorn  und  Hoogstraten,  die  in 
blindem  Eifer  die  hebräische  Sprachkunde  als  gefährlich  angriffen. 
Eine  solche  Zeit  ist  auch  die  unsrige;  sie  hasset  das  alte  Latein ;  selbst 
geistreiche  Mapner  lassen  sich  mitunter  verleiten,  das  zu  verwerfen, 
was  vielleicht  durch  Ungunst  der  Umstände  entweder  ihr  Eigenthum 
nicht  ward  oder  nicht  blieb.   Diese  Zeit  wird  vorübergehen,  und  das 
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Stadium  der  klassischen  Literatur  wird 
beim  Studium  derselben  latciuisch  sprechen,  bis 
Geisteswerke  der  Alten  übertroffen  and  dadurch  überflüssig 
den  sein  werden.    Diese  Zeit  ist  aber  so  nahe  noch 
da  auch  unser  Volk,  da»,  wie  man  sagt,  von  keine 
geistiger  Hohe  überragt  wird,  von  den  Anstrengungen, 
eben  es  sich  zn  solcher  Höhe  erhoben  hat,  für  jetzt  auszi 
scheint.    Die  Gefahr  ist  also  so  gross  noch  nicht  .  Allein  man  könnte 
ein  gänzliches  Schweigen  der  Philologen  leicht  dahin  deuten,  das* 
sie  ihre  Sache  für  unrettbar  hielten ,  so  wie  man  neulich  den  Theo- 
logen vorwarf,   dass  sie  mit  unverantwortlicher  Ruhe  hätten  das 
Christenthum  gefährden  sehen.    Ich  werde  daher  auch  Einiges 
den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  hinzufügen ;  jedoch  erwarte 
nicht,  dass  ich  neue,  noch  ganz  ungekannte  Vortheile  der  lateini- 
schen Rede  nachweisen  werde.    Es  ist  dieses  bei  einer  Sache,  die 
man  seit  Jahrhunderten  kennt,  kaum  möglich,  und  auch  ohne  solche 
muss  sie  schon  dadurch,  dass  sich  alle  Beweise,  die  dagegen  auf" 
gestellt  worden  sind,  als  unzulänglich  und  trüglich  erwiesen  haben, 
gerechtfertigt  und  siegreich  erscheinen. 

Der  selbstthätige  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  bedingt 
zuvörderst  die  grosse  Genauigkeit  und  Bestimmtheit,   durch  welche 
die  philologische  Vorbildung  so  bedeutenden  Werth  erhält.    Es  ist 
von  gewaltigem  Einflüsse  auf  die  sprachlichen  Studien  des  Schülers, 
ob  er  die  Notwendigkeit  des  Sprechens  voraussieht  oder  nicht. 
Weiss  er,  dass  man  entweder  gar  nicht  mit  ihm  lateinisch  sprechen 
werde  oder  höchstens  einmal,  weil  man  durch  eine  alte  Anordnung 
missbrauchlicher  Weise  dazu  gezwungen  sei :  so  verlieren  eine  Menge 
Bestimmungen  der  Sprache  in  seinen  Augen  alle  Wichtigkeit.  Er 
wird  es  nicht  mehr  für  nöthig  erachten ,  sich .  mit  dem  Genus  der 
W  örter  genau  bekannt  zu  machen ,  denn  beim  blossen  Lesen  der 
Alten  ist  es  ja  schon  gegeben  und  beim  Uebersetzen  hilft  ja  alle- 
mal das  W'örterbuch ,  die  abweichenden  Endungen  der  Declinatio- 
nen,  die  Unregelmässigkeiten  mancher  Verben  kümmern  ihn  wenig, 
er  wird  sich  hochtens  merken,  au  welchen  Casus  und  zu  welchen 
Verben  er  die  Grammatik  bei  seiner  Uebersetznng  in  das  Lateini- 
sche nachzuschlagen  habe.    Die  Eigentümlichkeiten  der  Bindewör- 
ter und  ihres  Gebrauches  mit  bestimmten  Zeiten  und  Moden  braucht 
er  nicht  mit  vorzuglicher  Genauigkeit  zu  studiren,  denn  beim  Lesen 
hegt  ja  der  richtige  Gebrauch  vor,  und  beim  Uebertragen  in  die  la- 
teinische Sprache  darf  er  ja  nur,  wenn  ein  Bindewort  gebraucht 
werden  soll ,    die  Syntax  um  Rath  fragen ,  so  wird  er  nicht  irren. 
An  ein  Studium  der  Synonymik  und  der  Etymologie  ist 
zu  denken,  denn  in  den  Werken  der  Alten  hilft  der 
den  Sinn  errathen,  und  beim  Schreiben  hält  er  sich, 


.ein  Ausdruck  nicht  gegeben  ist, 


'S 


bleibt,  wiederum  an  ein  gutes  Schulbuch.   Der  Quantität  der  Sylben 
besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken ,  erscheint  dann  als  eine 


» 
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pedantische  Forderang.  So  gewührit  er  sich  an  Uligenauigkeit  in 
tonen  Stadien,  so  entsteht  ein  Ratben  und  Meinen,  eine  Unbe- 
stimmtheit in  seinem  Wissen,  die  schon  an  sich  etwas  höchst  Uner- 
quickliches and  in  Bezug  auf  seine  übrigen  Studien  auch  sehr  Schäd- 
liches ist  Glaube  man  ja  nicht,  dass  der  Lehrer  diesem  Uebel- 
stande  zuvorkommen  werde.  Spricht  er  selbst  nicht  lateinisch,  so 
lässt  sich  in  zwanzig  Fällen  gegen  einen  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  ebendieselbe  Ungenauigkeit  im  Studium  der  lateinischen  Sprache, 
dieselbe  Unbestimmtheit  and  Unsicherheit  des  Wissens  wenigstens 
früher  bei  ihm  Statt  gefunden  und  es  ihm  später  unmöglich  gemacht 
habe,  am  Gebrauche  dieser  Sprache  Geschmack  zn  finden.  Dazu 
kommt,  dass  jene  Dinge  mit  der  notwendigen  Genauigkeit  zu  trei- 
ben, rar  den  Lehrer,  der  an  solchen  Dingen  auf  seinem  Standpunkte 
kein  lebhaftes  Interesse  für  steh  mehr  nehmen  kann,  eine  mühsame 
und  unangenehme  Arbeit  ist  *),  der  er  sich  gern  entschlägt,  wenn 
sie  durch  die  Eigentümlichkeit  des  Gymnasialunterrichts  nicht  drin- 
gend gefördert  wird.  Ist  es  aber  nicht  ein  grosser  Lebelstand, 
wenn  der  Schüler,  in  Welchem  der  Sinn  für  Genauigkeit  bei  seinen 
Arbeiten,  das  Bedürfniss  der  grössten  Bestimmtheit,  Sicherheit  und 
Entschiedenheit  geweckt  und  ausgebildet  werden  soll ,  ■  sich  mit  einer 
00  entschiedenen  Halbheit  begnügen  darf?  Ein  ungenaues  Sprach- 
studium hat  als  solches  sehr  geringen  Nutzen.  Was  man  zu  seiner 
Bildung  treibt ,  sei  es  auch  nicht  Zweck ,  sondern  ein  blosses  Mittel, 
wie  das  Sprachstudium,  das  muss  man  vollständig  lernen,  nicht 
bloss  zum  Theil ,  wenn  man  sich  nicht  an  Oberflächlichkeit  und  Un- 
sicherheit gewöhnen  will*  Was  würde  man  zum  Beispiel  dazu  sagen, 
wenn  ein  Lehrer  in  der  Geographie  alles  Andere  triebe,  aber  auf 
che  Grenzen  der  Länder  und  auf  die  Erhöhungen  der  Erdoberfläche 
keine  Rücksicht  nähme  in  der  Meinung,  man  lerne  auch  ohne  Be- 
kanntschaft mit  diesen  Dingen  die  Erzeugnisse ,  die  Grosse  und  Zu- 
stande der  verschiedenen  Länder  sattsam  kennen.  Man  muts  also 
schon  ans  diesem  Grunde,  selbst  wenn  weiter  nichts  dafür  spräche, 
den  selbsttätigen  Gebrauch  der  lateinischen*  Sprache  in  Schutz 
nehmen. 

Gesetzt  aber  auch,  diese  Ungenauigkeit ,  welche  vornehmlich  in 
den  untern  Gassen  solcher  Gymnasien,  in  deren  beiden  oberen  Ab- 
theilungen nicht  lateinisch  gesprochen  wird,  überhand  zu  nehmen 
pflegt >  diese  Halbheit  werde  durch  den  Eifer  und  Beharrlichkeit 


.:,  *)  Auch  mancher  Schuler  kaiin  es  nicht  vergessen,  dass  man  ihn  an 
ein  gründliches  Studium  gewöhnen  wollte.  „Es  wurde  sich  leicht  dar- 
thun  lassen sagt  der  Verfasser  des  Schriftchens:  Die  kirchlichen  Fana- 
tiker im  Mulden thale  etc. ,  „dass  auf  so  manchen  Gymnasien  und  Lyceen. 
auf  einen  griechischen  Accent ,  einen  römischen  V olkstribun ,  eine  zier— 
liehe  Reinschrift  und  unbedeutende  Jahrzahl  mehr  Gewicht  gelegt  wird, 
als  auf  grundliche  Kenntnis«  des  Christenthums ,  und  dass  Vieles  nur  in 
futuram  oblivionem  gelernt  werden  muss,  während  das  Gott  suchende 
Herz,  bei  Ueberfüllung  des  Wissens,  arm  und  leer  bleibt/' 
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der  Lehrer  so  viel  als  immer  möglich  fern  gehalten:  so  tritt  doch 
ferner  unvermeidlich  der  LI  ebelstand  ein,  dass,  nachdem  der  Schüler 
über  die  Formenlehre  der  Sprache  hinausgeführt  ist  nnd  er  sich  mit 
dem  Geiste  der  Sprache,  mit  den  Darstellungsformen  der  Schrift- 
steller und  dem  Inhatte  ihrer  Wetke  beschäftigen  muss,  ihm  das 
Aeusserlicbe  der  Sprache,  die  Wortformen ,  ja  die  Wörter  selbst  wie- 
der allmälich  verloren  gehen,  indem  sie  durch  jene  später  hinzu- 
kommende Beschäftigungen  so  in  den  Hintergrund  zurückgedrängt 
vf erden ,  dass  sie  oft  nur  noch  vom  Auge  erkannt  werden  können. 
Wenn  auf  diese  Weise  das  Vergessene  schon  während  der  Gymua- 
sialstudien  beginnt,  so  darf  man  sich  freilich  nicht  wundern,  wenn 
diejenigen,  welche  man  früher  nicht  besser  berieth,  schon  während 
der  Universitätszeit  das  Erworbene,  wie  Herr  Ür.  Beneke  sagt,  so 
gut  wie  gänzlich  wieder  verlieren.  Wie  ist  es  aber  möglich,  zu 
einer  klaren  Anschauung  der  einfach  -  schönen  und  erhabenen  For- 
men, welche  in  den  Werken  der  Alten  vorliegen,  zu  gelangen,  wenn 
schon  die  Zeichen,  mit  denen  sie  entworfen  sind,  wieder  fremd 
werden?  Wie  kann  der  Geist  der  alten  Sprachen,  das  Innere  der- 
selben, dem  bekannt  werden,  welcher  die  äusseren  Formen,  hinter 
denen  er  verborgen  ist,  nicht  mehr  genau  kennt?  Eine  Sprach- 
kenntniss ,  wie  die  eben  geschilderte ,  ist  ein  Augenglas ,  welches, 
wie  oft  es  auch  abgewischt  wird,  immer  wieder  anläuft  und  daher 
nie  eine  klare  und  ruhige  Anschauung  möglich  macht.  Dieses 
Ben  auch  Diejenigen  gefühlt  zu  haben,  welche  das 
in  Gymnasien  verwerfen;  daher  empfehlen  sie  so  angelegentlich 
Auswendiglernen  vorzüglicher  Stellen  aus  den  Klassikern, 
nicht  in  der  Ucbersetzung ,  sondern  in  der  Ursprache.  Solches  ist 
an  sich  zwar  sehr  gut  und  äusserst  zweckmässig,  es  kann 

Uebelstande  nicht  abhelfen.    Nur  der  selbst- 


Bei  ihm  wird  der  Besitz  der  Sprache  selbst  gesichert  und  allmälig  ver- 
volUtändigt.   Das  Verständniss  wird  bei  der  Leetüre  der 
und  griechischen  Schriftsteller  durch  eine  gute 
und  was  in  grammatischer,  historischer,  äi 
Beziehung  lateinisch  huwugefiigt  wird,  vollendet  dieses  Ver- 
eben so  gut,  als  wenn  es  in  deutscher  Sprache  geschiehet. 

ÜYir  A\t>  ffrio^lii^K*  <*nrn/<h»  läaat  alMi  d^hp«  wirbt  prreiehpn  doch 
rui   uie  gTiKiuismc  opracue  ia»3i  oh-u  Winnies  iiicui  o» '^»•uv.» ,  **"V»* 

wira  aucn  mr  atuainm  miueioar  ouren  aie  laieuiiscue  «cue  geiur 
dert    Warum  also  einen  Gebrauch  aufgeben ,  der  Vor  so  grossen 
Nachtheilen  bewahrt?  Dass  dem  aber  wirklich  so  sei,  beweisen  die 

Genüge. 

Dazu  kommt  noch,  dass  es  in  einer  Sprache  Manches  gibt, 
das  »ich  nur  durch  Hören  lernen  lässt.  In  dieser  Beziehung  steht 
freilich  die  lateinische  Sprache  den  sogenannten  lebenden  nach ,  weil 
sich  die  ihr  ursprünglich  eigene  Modulation  der  Sprachzeichen  in 
Fällen  nicht  mehr  genau  bestimmen  Ksst.   Dies«  ist  jedoch 


Dfbjtized  by  Google 


136       Der  selbstthätige  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache* 


hier  nicht  das  Wichtigste.    Den  Rhythmus  der  poetischen  Sprache, 
die  Fülle,  die  Bewegung,   die  Leidenschaftlichkeit  des  rednerischen 
Vortrages,  das  leichte  Spiel  der  Umgangssprache  und  Anderes  kön- 
nen wir  jetzt  noch  empfinden,  obgleich  wir  ihre  Laute  nicht  mehr 
aus  dem  Munde  eines  Römers  hören.    Wird  aber  diess  Alles  nicht 
schgn  durch'i  Lesen  gelernt?    Nein!   wenigstens  nur  zum  TheiL 
Das  Ohr  muss  mehr  geübt  werden ,  als  diess  durch  des  blosse  Lesen 
geschehen  kann«    Aber  ist  diess  nicht  etwas  Unbedeutendes  beim 
Studium  der  Klassiker?     Gewiss  nicht  so  unbedeutend,   wie  es 
Manchem  für  den  ersten  Augenblick  scheint.     Es  beruhet  ja  die 
äussere  Gestaltung  der  Sprache  und  viele  in  derselben  mit  der  Zeit 
eingetretene  Veränderungen  grossentheils  auf  dem  Bedürfnisse  des 
Menschen,  der  Offenbarung  seines  Geistes  alle  nur  mögliche  Schön- 
heit und  Vollendung  und  die  genaueste  Uebereinstimmung  mit  sei- 
nen Gefühlen  zu  geben.    Diese  selbst  nun  steht  mit  dem  Geiste  der 
Sprache  und  mit  den  Darstellungen  in  derselben  in  der  innigsten 
Verbindung.    Wessen  Ohr  nicht  mit  dem  Rhythmus  der  lateinischen 
Sprache  durch  Hören  freier  Rede  vertraut  geworden  ist,  der  kann 
zum  Beispiel  eine  Ode  von  Horaz  in  Bezug  auf  ihre  Gedankenaus- 
bildung, auf  die  feinen  Wendungen  im  Ideengange,  anf  die  Wahr- 
heit, Würjde  nnd  Mannigfaltigkeit  der  ausgesprochenen  Gefühle  vor- 
trefflich  finden,  ob  er  aber  auch  die  Kraft  des  Ausdruckes,  die 
Uebereinstimmung  desselben  mit  den  sanften  Gefühlen  des  Schmer- 
zes, der  Freude,  den  heftigen  Bewegungen  des  Zornes,  der  Furcht, 
der  Verachtung  und  Anderes  mehr  empfinden  wird,  ist  eine  andere 
Fräße.    Dergleichen  Dinge  aber  zu  lernen ,  um  sie  auf  die  Darstel- 
lungen  in  der  Muttersprache  überzutragen ,  ist  besonders  für  solche, 
welche,,  einst  als  Redner  wirken  wollen,  von  der  grössten  Wichtig- 
keit   Eine  Sprache  durch  die' Augen  lernen,  ohne  sie  zu  hören» 
Ist  nicht  viel  besser ,  als  Partituren  zu  studiren ,  ohne  die  Töne*  der 
musikalischen  Schöpfung  zu  vernehmen  und  ohne  durch  sie  sich  zu 
begeistern.  «  . 

Der  mündliche  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  stärkt  auch 
die  Auffassungskraft  der  Jugend  ungemein,  oder  vielmehr,  er  ge- 
wöhnt dieselbe ,  ihre  Aufmerksamkeit  längere  Zeit  auf  ein  bestimm« . 
tes  Ziel  zn  richten  und  in  Spannung  zu  erhalten.  Wer  aus  Erfah- 
rung die  Flatterhaftigkeit,  das  zerstreute  Wesen,  die  rastlose  Be- 
weglichkeit vieler  unter  den  begabteren  Gymnasialschülern  kennt, 
wer  es  weiss ,  wie  sehr  die  Jugend  geneigt  ist  zu  glauben ,  sie  habe 
Alles  verstanden,  wenn  sie  ihr  bekannte  deutsche  Laute  hört,  und 
es  bedürfe  daher  einer  besonderen  Aufmerksamkeit  nicht,  der  wird 
keinen  Augenblick  über  den  Nutzen  in  Zweifel  sein,  den  die  latei- 
nische Hede  in  dieser  Beziehung  haben  müsse*  Schon  ein  gewöhn- 
licher Gedanke  spricht  in  lateinischer  Rede  mehr  an  als  in  deutscher, 
denn  er  ist  für  ihn,  wenigstens  seiner  Form  und  seinen  Beziehungen 
nach,  neu  und  desshalb  viel  wichtiger  und  beachtenswerther«  Es 
Ist  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  dass ,  wenn  der  Lehrer  nach 
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einer  deutschen  Lehrstunde ,  in  welcher  er  Unaufmerksamkeit,  zer- 
streutes Wesen  nnd  Theilnahmlosigkeit  bemerkte«  anfängt  lateinisch 
zu  lehren,  Alle  mit  erhobeter  Theilnahme  und  gespannter  Aufmerk- 
samkeit zuhören«  nicht  etwa  bloss  desshalb,  weil  sie  jetzt  grössere 
Aufmerksamkeit  für  ihre  Pflicht  hielten }  sondern  eben  darum,  weil 
sie  sich  in  einer  weit  anziehenderen  Sphäre  der  Gedankenwelt  be-  v 
finden.  Und  auch  der  Umstand ,  das«  zur  Auffassang  der  lateini- 
schen Rede  eine  grossere  Aufmerksamkeit  nothwendig  ist«  als  zum 
Verständnisse  der  deutschen,  wirkt  wohlthätig,  indem  der  Geist  sich 
an  eine  ruhige ,  ohne  Unterbrechung  fortdauernde  Tbätigkeit  gewohnt. 
Auf  diese  Weise  werden  nicht  nur  die  Studien  selbst  gefordert«  son- 
dern auch  noch  die  Vortheile  einer  grösseren  Aufmerksamkeit«  einer 
gesteigerten  Theilnahme«  einer  Gewöhnung  an  ununterbrochenes  Ver- 
folgen des  Vortrages  und  einer  allraäligen  Entausserung  der  Zer- 
streuungssucht gewonnen.  Diejenigen  freilich«  welche  so  schwach 
am  Geiste  sind,  dass  sie  eine  fremde  Redeweise  gar  nicht  zu  fassen, 
vermögen,  werden  diese  Vortheile  nicht  gemessen.  Solche  Jünglinge 
aber  sollte  man  von  den  Gymnasien  entfernen,  nicht  aber  ihretwegen 
ein  so  erfolgreiches  Hülfsmittel  zum  Nachtheile  der  Fähigen  unbe- 
nutzt lassen. 

Ueberdiess  wird  es  erst  beim  Sprechen  einer  fremden  Sprache 
möglich,  sich  von  der  Herrschaft,  welche  die  Formen  der  Motter- 
sprache in  unserer  Gedankenwelt'  ausüben,  nach  und  nach  frei  zu 
machen.  Der  Gewinn ,  welchen  das  Studium  fremder  Sprachen  bringt, 
besteht  nicht  in  der  Menge  neuer  Zeichen ,  die  uns  bekannt  werden; 
wiewohl  auch  diese  durch  neue  bei  den  deutschen  Zeichen  nicht 
stattfindende  Beziehungen  zum  bezeichneten  Gegenstande  mannigfach 
zum  Denken  anregen ,  sondern  in  dem  Erwerbe  neuer  Gestaltungen 
dieser  Zeichen,  neuer  und  mannigfacher  Formen  für  den  Ausdruck 
unserer  Gedanken,  neuer  Verbindungsarten  sowohl  der  einzelnen 
Vorstellungen,  als  auch  fortlaufender  Gedankenreihen.  Wer  nie  eine, 
zweite  Art,  seine  Gedanken  darzulegen,  zu  seiner  Muttersprache 
hinzulernt,  dem  wird  es  schwer,  wo  nicht  gar  unmöglich,  die  Form 
und  das  Zeichen  des  Gedankens  von  dem  Gedanken  selbst  zu  tren-  N 
nen;  und  es  gibt  Personen,  die  das  hörbare  Zeichen«  wenn  sie 
Gedanken  bilden,  so  wenig  entbehren  können,  dass  sie,  auch  wenn 
sie  es  bloss  mit  sich  selbst  zu  tbun  haben,  meist  nur  redend  oder 
laut  denken.  Wer  aber  eine  fremde  Sprache  lernt,  verwandelt  schon, 
auch  wenn  er  sje  nicht  spricht,  das  an  gewisse  Zeichen  gebundene 
Denken  in  ein  freieres  und  lernt  bei  dem  erworbenen  Reichthume 
der  Ausdrucksweisen  den  Gedanken  von  der  Form  unterscheiden. 
Weil  er  aber  den  neuen  Erwerb  anfanglich  durch  Vergleichung  mit 
dem  alten  Besitzt hume  gewinnt  und  an  denselben  überall  anknüpft, 
so  entsteht  fhYs  Erste  ein  unmittelbar  hinter  einander  stattfindender 
Gebrauch  beider  Formen,  der  an  sich  kein  Vortheil  ist,  und  diesen 
Gebrauch  wird  er  so  lange  beibehalten ,  als  er  beim  Lesen  der  frem- 
den Sprache  und  beim  Uebersetzen  in  dieselbe  Zeit  genug  behält, 
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doppelte  Thätigkeit  zu  vollziehen.  Es  wird  also  in  Gymnasien 
der  Schüler  beim  Lesen  zu  der  lateinischen  Gedankenform  die  deut- 
sche und  beim  Uebersetzen  in  die  lateinische  Sprache  zu  der  deut- 
schen Form  die  lateinische  hinzubilden;  er  wird,  mit  einem  Worte» 
gleichsam  zwei  Sprachen  auf  einmal  gebrauchen.  Bei  einem  doppel- 
ten Gebrauche  dieser  Art  ist  aber  eine  klare  Auffassung  der  scho- 
nen und  erhabenen  Formen ,  welche  in  den  Werken  der  alten  Klas- 
siker vorliegen,  ein  anschauliches  Verständniss  ihrer  eigenthüonlichen 
Darstellungen  nicht  wohl  zu  erreichen.  Der  Schüler  muss  sich  des 
steten  Vergleichens  mit  seiner  Muttersprache  eutschlagen  lernen  und 
von  den  Formen  derselben  ganz  frei  werden,  so  dass  er  zum  Bei- 
spiel den  lateinischen  accusativus  cum  infinitivo  braucht,'  ohne  an  die 
deutsche  Umschreibung  eines  solchen  Satztheiles  mit  dem  Binder 
worte  dass  zu  denken,  und  den  ablativus  absolutus  versteht,  ohne 
die  deutsche  Form  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Dieses  nun  ist  allein  mög- 
lich, wenn  er  eine  fremde  Sprache,  zwei  ist  nicht  nöthig,  sprechen 
hört,  und  die  dabei  gewonnene  einfache  Auffassung  auch  <fls  ein- 
fache wiedergeben ,  das  heisst ,  die  fremde  Sprache  nicht  bloss  überr 
setzen,  sondern  sprechen  lernt.  Sollen  also  die  Schüler  auf  unsere 
Gymnasien  wahrhaft  in  den  Geist  der  alten  Klassiker  eingeführt, 
sollen  ihnen  die  schönen  erhabenen  Formen,  welche  in  denselben 
vorliegen,  als  Musterformen  ihnen  angebildet  werden,  was  man  so 
nachdrücklich  verlangt,  so  muss  man  auch  gestatten,  dass  bei  der 
Beschäftigung  mit  denselben  lateinisch  gesprochen  werde;  sonst  würde 
man  den  Zweck  wollen  und  den  Gebrauch  der  zur  Erreichung  des- 
selben nothwendigen  Mittel  verbieten. 

Ausserdem  darf  auch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  schrift- 
liche Darstellung  eigener  Gedanken  in  der  lateinischen  Sprache  den 
Nutzen  hat,  dass  sie  den  Schüler  zu  möglichst  klarer  Auffassung 
seiner  Gedanken  veranlasst.  Dunkel  Gedachtes  lässt  sich  mit  Zei- 
chen ,  an  deren  Gebrauch  man  sich  so  gewöhnt  hat,  dass  man  sie 
oft  ohne  weitere  Ueberlegung  anwendet,  leicht  verbinden.  Diess 
zeigt  jedem  Lehrer  die  Erfahrung  nur  zu  oft;  anders  verhält  es  sich 
aber  mit  den  neu  erworbenen  Gedankenzeichen.  Bei  diesen  ist  der 
Schüler  von  vorn  herein  an  eine  gewisse  Vorsicht  gewöhnt  worden; 
die  Veränderungen,  welche  er  oft  beim  Uebersetzen  mit  der  Form 
des  Ausdruckes  vornehmen  muss,  nöthigen  ihn,  das  zu  Bezeich- 
nende fest  zu  halten.  Ist  es  ein  Nebelbild,  so  zerfliesst  es  bei  die- 
ser Umgestaltung,  und  der  Schüler  sieht  sich  in  die  Notwendigkeit 
versetzt,  seinen  Gegenstand  einer  genauem  Untersuchung  zu  unter- 
werfen. Die  Aufklärung  des  Gedankens  findet  auch  darin  eine  For- 
derung, dass  der  Schüler  von  vielen  Zeichen  der  fremden  Sprache, 
weil  er  sie  mit  klarerem  Bewusstseiu  sich  angeeignet  hat,  eine 
deutlichere  Vorstellung  ihrer  Bedeutung  hat,  als  bei  manchen  Lau- 
ten in  der  Muttersprache  diess  der  Fall  ist,  weil  er  diese  in  der 
frühesten  Lebenszeit  unbewosst  sich  angeeignet  hat,-  später  aber  nicht 
in  die  Notwendigkeit  versetzt  worden  ist,  sie  sich  ganz  deutlich 
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zo  machen.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  lateinische  Sprache  sehr 
scharf  ausgeprägte  Formen  von  grosser  Bestimmtheit  besitzt ,  bei 
deren  Gebrauch  der  Gedanke  selbst  für  den  Darstellenden  an  Schärfe 
and  Bestimmtheit  gewinnen  kann.  Unier  solchen  Umständen  musa 
auch  der  Ausdruck  eigener  Gedanken  in  lateinischer  Sprache  viel- 
fach bildend  wirken.  Freilich  ist  dabei  ein  gewisses  wiederkehren« 
des  Formelwesen,  ein  Beharren  in  einem  bestimmten  Kreise  der 
Vorstellungen  und  Ausdrücke,  welchem  weniger  strebsame  Schüler 
Weht  anheim  fallen,  sorgfältig  an  vermeiden.  Es  werden  deshalb 
auch  diese  Uebungen  durchaus  nie  die  einzigen  in  der  obersten 
Gasse,  wohin  sie  allein  gehören,  bleiben  dürfen,  sondern  mit  ge- 
gebenen Materien  zum  Uebersetzen  in  das  Lateinische  *)  abwech- 
seln müssen.  So  reich  an  Gedanken  werden  nur  wenige  Schüler  auf 
Gymnasien,  dass  sie  zahlreiche  Darstellungen  derselben  in  lateini- 
scher Sprache  liefern  konnten,  ohne  sich  öfters  zu  wiederholen. 

Endlich-  ist  der  selbsttätige  Gebrauch  einer  Sprache,  welche 
man  studtrt,  etwas  so  Natürliches  und  für  den  jugendlichen  Geist 
so  Angenehmes  ,  dass  der  Lehrer,  welcher  denselben  nicht  gestattet, 
die  Vermuthung  rege  macht,  dass  er  selbst  dieser  Sprache  nicht 
mächtig  sei,  oder  doch  ihr  Studium  nicht  sonderlich  schätze;  eine 
Vermuthung ,  die  für  die  Gymnasialbildung  nur  hinderlich  werden 
kann.  Schon  der  Umstand,  dass  bei  der  rationellen  Erlernung  der 
römischen  Sprache  die  Fertigkeit  ihres  Gebrauches  nur  langsam  er- 
worben wird ,  während  dieselbe  bei  den  neuem  Sprachen  weit  schnel- 
ler erlangt  zu  werden  pflegt,  veranlasst  bei  solchen,  die  formale 
nnd  materiale  Bildung  nicht  zu  scheiden  vermögen,  ungünstige  Ur- 
theile.  Lernt  nun  der 'Gymnasiast  eine  Sprache,  deren  Studium  er 
seine  schönste  Lebenszeit  widmet,  nicht  einmal  sprechen,  so  wird 
das  Vorurtheil  gegen  dasselbe  gewiss  noch  allgemeiner  werden.  Das 
soll  uns  nicht  kümmern!  Ja  wohl,  wenn  aber  nur  nicht  auch  die 
Schüler  selbst  davon  eingenommen  würden.  —  Ohne  allen  selbsttäti- 
gen Gebrauch  ist  es  nicht  möglich ,  eine  fremde  Sprache  gründlich  zu 


*)  Bei  diesen  Aufgaben  ist  jedoch  mit  der  grossten  Vorsicht  zu  ver- 
hüten, dass  nicht  Unlateinisches  und  Falsches  angelernt  werde.  Geüb- 
tere Schuler  bedürfen  der  Hülfe  des  Lehrers  freilich  nur  in  wenigen  be- 
sonders schwierigen  Fällen.  Wunderlich  aber  erscheint  mir  die  Ansicht 
derer,  'welche  verlangen,  man  solle  dem  Schüler  überhaupt,  also  auch  . 
dem,  der  noch  wenig  Uebang  und  nur  unvollständige  Kenntnis*  der 
Sprache  besitzt,  zu  solchen  Uebersetzungen  die  Phraseologie  nicht  geben, 
weil  sie  als  eine  sogenannte  Kselsbrücke  die  Trägheit  betordere,  als  ob 
neben  dem  gefundenen  Ausdrucke  nichts  weiter  zu  thun  übrig  sei;  er 
müsse  die  erforderlichen  Redensarten  selbst  wählen ,  damit  er  bei  dieser 
Wahl  nachdenken  lerne  und  sein  Urtheil  schärfe.  Dieses  Vortheils  wegen, 
welcher  auf  andern  Wegen  weit  sicherer  gewonnen  wird,  den  Schüler 
der  Gefahr  aussetzen ,  in  jeder  Sau  Verbindung  zu  irren  nnd  sich  Falsches 
anzueignen,  ist,  auf  da»  Gelindeste  ausgedrückt,  eine  thorichte  Unvor- 
sichtigkeit, welche  vornehmlich  diejenigen,  welche  entweder  nie  mit  Zög- 
lingen oder  nur  mit  reifern  zu  thun  gehabt  haben,  sehr  leicht  begehen. 
Erfahrung  macht  auch  hier  klug. 
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studiren;  die  Formen  können  nicht  anders  gehörig  eingeübt  w 
als  dadurch,  dass  man  sie  den  Schüler  wiederholt  nach  gegebenen 
Mustern  frei  bilden  lässt.  Diess  gibt  man  auch  zu,  fand  Herr  Dr. 
Beneke  sagt  in  dieser  Beziehung:  „So  lange  sich  der  Unterricht  in 
den  Elementen  der  Sprache,  welche  eben  das  am  meisten  Fremd- 
artige sind,  bewegt,  werden  wir  die  selbstthätige  Anwendung  als 
nnerlässlich  fordern  müssen.  Mit  den  Elementen  wird  uns  zugleich 
auch  alles  Uebrige  *)  ein  sicheres  Besitzthum ,  wie  weit  diess  für 
das  Verständniss  nnd  die  Reflexion  nöthig  ist."  Die  Erlernung  der 
Sprachformenbildung  also  soll  schon  eine  selbstthätige  sein;  man  soll 
den  Schüler  nicht  gewöhnen,  sich  die  fremden  Laute  bloss  durch 
Yergleichung  mit  bekannten  ansserlich  und  ohne  inneren  Gehalt  an- 
zueignen nnd  sich  mit,  der  äusseren  Übereinstimmung  zu  genügen, 
denn  diess  ist  ein  leeres,  geistloses  Formelwesen.  Er  soll  gleich 
vom  Anfange  an  dahin  geführt  werden,  Gedanken,  und  zwar  nicht 
fremde,  sondern  seine  eigenen,  mit  den  Lauten,  die  er  bilden  lernt, 
zu  verbinden,  das  Erlernen  der  Elemente  soll  schon  ein  Sprechen, 
wenn  auch  ein  noch  sehr  einfaches,  unvollkommenes  und  langsames 
Sprechen  der  fremden  Sprache  sein  **).  Das  ist  die  allein  rechte 
nnd  empfehlenswerthe  Methode,  die  Elemente  der  Sprache  zu  leh- 
ren. Ein  solcher  Unterricht  aber  führt,'  weil  er  vom  Anfange  an 
nichts  weiter  als  ein  Sprechen  der  fremden  Sprache  ist,  auf  eine 
leichte  und  angenehme  Weise  zum  vottkommneren  selbsttätigen  Ge- 
brauche in  derselben,  begründet  in  dem  Schüler,  welcher  sich  sei- 
nes Schaffens,  seiner  Fähigkeit,  auf  eine  neue  Art  sein  Inneres  dar- 
zulegen, freut,  ein  höheres  Interesse  für  sein  Studium  und  Weckt  in 
ihm  einen  Eifer,  der  die  Schwierigkeiten,  Welche  ihm  dabei  entge- 
gentreten, mit  Leichtigkeit  überwindet  Es  sprechen  daher  solche 
Schüler,  welche  erst  in  spätem  Jahren,  wo  sie  von  selbst  mit  den 
fremden  Lauten  eigene  Gedanken  zu  verbinden  pflegten,  anfingen, 
die  lateinische  Sprache  zu  lernen,  so  wie  alle  diejenigen,  welche 
einen  Elementarunterricht  der  bezeichneten  Art  genossen  haben,  be- 
sonders gern  lateinisch  und  machen  darin  ohne  besondere  Anstren- 


*)  Was  ist  dieses  Uebrige?  Der  Wörterschatz  der  Sprache?  Der 
verschiedene  Gebrauch  der  Formen?  Die  Gesetze,  auf  welche  dieser 
Gebrauch  sich  gründet?  Dieses  Alles  muss  ja  aber  besonders*  erlernt 
werden.  Wer  die  Elemente  sich  angeeignet  hat,  besitzt  eben  noch  wei- 
ter nichts,  als  die  —  Elemente. 

*+)  So  geschieht  in  den  Gymnasien,  was  Herr  Dr.  Beneke  verlangte, 
wenn  er  sagt:  „Es  ist  eine  höchst  wichtige  Aufgabe  für  die  Erziehung 
gerade  in  unserer  Zeit,  dass  sie,  um  diesen  beklagenswerten  Erschei- 
nungen" (dass  nämlich  viele  Schriftsteller  nur  glänzende  Feuerwerke  mit 
schönen  Worten  anstellen  und  viele  geistliche  Lehren  predigen,  an  die 
sie  selber  nicht  glauben)  „entgegen  zu  arbeiten,  Gesinnungen ,  Gedan- 
ken und  Worter  nicht  gesondert  und  von  einander  unabhängig ,  son- 
dern in  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  und  gleichsam  in  Einem  Stücke 
begründe.  Der  junge  Mensch  werde  von  Anfang  an  gewöhnt,  nichts  aus- 
zudrücken ,  als  was  er  wirklich  fohlt  und  denkt."  1 
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gnog  schnelle  Fortschritte,  wahrend  andere,  die  schon  in  frühester 
Jugend  Paradigmata,  ohne  Gedanken  damit  zu  verbinden,  vollkom- 
men fertig  auswendig  lernten,  selten  und  nur  mit  Mühe  dahin  kom- 
men, eine  Satzverbindung  leicht,  fehlerlos  und  ohne  Anstoss  zu 
Tage  zu  fordern. 

Bis  dahin  also,  wo  der  Schüler  auf  die  erwähnte  Weise  sich 
die  Formenlehre  angeeignet  hat  und  das  Sprechen  anfangt,  ein  leich- 
tes und  angenehmes  Geschäft  zu  werden,  bis  dahin  nur  soll  der 
selbstthätige  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  gestattet  sein!  Den 
rauben  und  dornigen  Weg  durch  die  Elemente  soll  er  gehen,  aber 
auf  den  blumigen  Auen,  zu  denea  er  gelangt  ist,  nicht  wandeln, 
sondern  nur  betrachten!  Die  Freude  an  der  errungenen  Herrschaft 
in  einem  Gebiete  der  Wissenschaft  will  man  ihm  dadurch  verküm- 
mern, dass  man  sie  Um  Dicht  ausüben  lässt,  —  denn  die  Freude 
und  Lust  des  Schülers  au  einer  Sprache,  die  er  nicht  sprechen  kann, 
nicht  sprechen  darf,  ist  die  Freude  des  Jünglings  an  einem  Reihen, 
dessen  Bewegungen  er  beobachten  soll,  ohne  sich  in  ihn 
zu  dürfen.  Mit  Vergnügen  erinnert  sich  gewiss  jeder 
lieh  Gebildete  an  die  Zeit,  wo  er  anfing,  das  Lateinische  mit 
ger  Geläufigkeit  zu  sprechen.  Aus  der  Freude  an  dieser  neuen  Art 
von  Thätigkeit,  an  diesem  geistigen  Schaffen  erklärt  sich  auch  die 
Erfahrung,  dass  gewöhnlich  die  lateinischen  Aufsätze  mit  besonderem 
Fleisse  gearbeitet  werden  und  zuweilen  sogar  besser  ausfallen,  als 
deutsche.  Nach  Herrn  Dr.  Beneke's  Behauptung  kommt  diess  aber 
daher,  weil  man  gewöhnlich  bei  jenen  gar  keine  eigenen  Gedanken 
verlange  und  also  fertig  eingelernte  Phrasen,  allerdings  eine  ge- 
nügende Aushülfe  darbieten.  Der  Ausdruck:  keine  eigenen  Ge- 
danken, ist  aber  sehr  unbestimmt,  und  die  Behauptung ,  der  Schü- 
ler fertige  einen  Aufsatz  ohne  eigene  Gedanken,  enthält  einen  Wider- 
spruch. Der  Lehrer  verlangt  bei  einem  lateinischen  Aufsatze  keine 
eigenen  Gedanken  —  heisst  diess  keine  selbst  gedachten  Gedanken, 
so  ist  es  nicht  wahr,  denn  wer  Phrasen  au  einander  reihet,  ohne 
dabei  zu  denken,  kann  keinen  Aufsatz  zu  Stande  bringen;  heisst 
diess  keine  bloss  von  ihm,  noch  nie  aber  von  einem  ändern  gebil- 
dete Gedanken,  so  handelt  der  Lehrer  sehr  weise,  denn  es  ist  thö- 
richt ,  von  einem  Schüler  Originalität  fordern  zu  wollen;  heisst  diess 
aber  keine  anderen  als  bloss  angelernte  und  mit  Hülfe  des  Gedächt- 
nisses wiederholte  Gedanken,  so  thut  auch  diess  der  Lehrer  nicht, 
weil  ohne  weitere  geistige  Thätigkeit  als  das  blosse  Reproduciren 
wohl  ein  Quodlibet,  aber  kein  Aufsatz  sich  schreiben  lässt;  heisst 
diess  endlich  keine  anderen  Gedanken ,  als  solche,  die  der  Schüler 
eben  so,  wie  andere  Menschen  bildet,  so  enthält  die  Behauptung 
keinen  Vorwurf  mehr.  Sollen  aber  bei  dem  Schüler  Gesinnungen, 
Gedanken  undAVörter  nicht  gesondert,  sondern  gleichsam  in  Einem 
Stücke  begründet  werden,  so  dürfen  wir  ihn  wohl  nicht  gewöhnen, 
aus  den  fremden  Wörtern  bloss  den  Sinn  herauszusuchen,  sie 
selbst  aber  nicht  zu  gebrauchen;  denn  wer  die  fremde  Sprache 
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studirt,  obne  sie  zu  sprechen,  trennt  ja  recht  absichtlich  und  eigent-\ 
lieh  Gedanken  und  Worte. 

Doch  es  sei  genug,  über  eine  Sache,  die  bloss  desshalb  der 
Verteidigung  bedarf,  weil  der  Mensch  zuweilen  wirklich  so  schwach 
ist,  etwas  Nützliches  aufzugeben,  wenn  man  ihm  immer  nnr  die 
Schattenseite,  und  diese  hat  jedes  Ding  in  der  Weit,  Torhält  und 
die  Lichtseite  mit  Koth  bewirft.  Wir  haben  heiterer  begonnen ,  als 
es  uns  möglich  ist  zu  schliessen.  Die  Erfahrung,  dass  nicht  wenige 
und  sonst  verständige  Männer  diesen  Gegenstand ,  für  den ,  wie  wir 
gesehen  haben,  so  Vieles  sich  sagen  lässt,  und  welcher  von  so  be- 
deutendem Einflüsse  auf  das  Gedeihen  der  wissenschaftlichen  Bildung  « 
ist ,  als  eine  abgeschmackte  Gewohnheit ,  für  die  nichts  spreche,  dar- 
zustellen im  Stande  sind,  hat  etwas  sehr  Niederschlagendes.  Eine 
ernste  Sache,  wie  die  besprochene,  behandle  man  ernst;  sie  als' 
lächerlich  und  verächtlich  darzustellen,  heisst  die  Behörden,  nach 
deren  Anordnung  sie  betrieben  wird ,  auf  eine  unverantwortliche  und 
rücksichtslose  Weise  meistern  nnd  die  Wirksamkeit  der  Lehrer  hem- 
men and  schwächen.  Aach  wollen  wir  endlich  noch  jedem,  der  die 
Sache  nicht  aus  Erfahrung  kennt,  den  wohlgemeinten  Rath  geben, 
bei  seinem  Urtheile  darüber ,  wenn  er  es  zurückzuhalten  nicht  im 
Stande  ist,  sich  der  grössten  Vorsicht  und  —  der  Bescheidenheit 


Uomer's  Iliade, 

Vierter  Gesang. 
Im  Ver&maasse  der  Nibelungen 
Verdeutecht  von 
Gustav  Butsigcr. 

Die  Götter  aber  sassen  versammelt  zu  Rath  bei  Zeys 
Auf  gold'ner  Flur  und  Bebe  trug  Nektar  umher  im  Kreis, 
Die  jugendprangende  Schenkin;  sie  tranken  sich  zu  einander 
Aus  gold'nen  Bechern  und  schauten  auf  Troja,  die  Stadt  am  Ska* 

m  ander. 

5    Da  stracks  versuchte  Kronion  zu  kränken  der  Here  Her» 

Und  sprach  zu  ihr  die  Worte  mit  bitterm  verhöhnenden  Scherz: 

Zwo  Göttinnen  nennt  Menelaos  sich  freund ,  die  Königin 
Von  Argos,  Here,  und  Pallas,  die  mächtige  Schirm  er  in. 
Hier  sitzen  sie,  seh'n  von  weitem  nur  zu  dem  Atreyssohne 
10    Und  letzen  sich,  während  den  Andern  das  lächelnde  Kind  der  Dione 
Beständig  umschwebt  und  ihm  abscheucht  des  Todes  grause  Fahr. 
So  hat  sie  auch  jetzt  ihn  gerettet,  der  schon  verloren  war. 
Gesiegt  hat  aber  wahrlich  Menelaens  Heidenstürke. 
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Oder  versöhnen  in  Frieden  die  Völker  beiderseits. 
Ist  solches  nun,  ihr  Götter,  euch  Allen  erwünscht  and  genehm, 
So  steht  die  fürstliche  Veste  des  Priamos  wie  vordem 
Und  Helenen,  Argos'  Blume,  zurück  Menelaos  nimmt  # 

Er  sprach's,  da  murrten  Athene  und  Here  stillergrimmt.  20 
Sie  nassen ,  den  Troern  Unheil  ersinnend  fort  und  fort, 
Beisammen,  doch  schwieg  Athenäa  und  sagte  nicht  ein  Wort, 
Auf  Vater  Zeys  erbittert ,  es  nagte  der  Zorn  sie  tief. 
Nur  Here  konnte  den  Zorn  nicht  erbändigen,  sondern  rief: 

Entsetzlicher  Sohn  des  Kronos,  welch  Wort  von  dir!  vergebens  25 
Und  eitel  machst  dn  sie  eile,  die  Mühen- meines  Strebens 
Uod  denSchweiss,  vergossen  in  Arbeit!  mir  wurden  die  Rosse  matt, 
Dem  Priamos  Feinde  zu  sammeln ,  Zertrümmcrer  seiner  Stadt. 
Yersuch's,  doch  keiner  der  andern  Unsterblichen  stimmt  mit  dir. 

Und  zürnend  begann  Kroniou  der  Wolkenversammler  zu  ihr:  SO 
Was  thaten  nur  Priamos  Böses  und  Priamos*  Söhne  so  gross 
Dir  Grausamen  an,  dass  du  ewig  dich  mühst,  erbarmenlos, 
Der  Troer  Stadt  zn  vertilgen  und  ihre  Prachtpaläste? 
Ha!  gehe  doch  ein  zu  den  Thoren  und  Mauern  ihrer  Veste, 
Verschlinge  den  Priamos  selber  und  Priamos*  Söhne  roh  35 
Und  die  Troer  gesammt,  du  ersättigst  der  Rache  Gier  nur  so. 
Ja ,  thne  nach  deinem  Gefallen ,  dass  diesem  Hader  nicht 
Einst  dir  und  mir,  uns  Beiden  ,  ein  grosserer  Zwist  entbricht. 
Nur  Eins  noch  will  ich  dir  sagen,  du  wahre's  in  deiner  Brust*  , 
Wenn  eine  Stadt  zu  vertilgen  auch  ich  in  Zorneslust  40 
Begehre ,  wo  dt'r  darinnen  geliebte  Menschen  wohnen, 
Lass  meinen  Zorn  gewähren  und  flehe  mich  nicht  zu  schonen. 
Auch  ich  ja  gab  dir  willig ,  nicht  fiel's  dem  Herzen  leicht. 
So  weit  der  Sternenhimmel ,  so  weit  die  Sonne  reicht, 
Rings  haben  die  sterblichen  Menschen  auf  Erden  sich  Städte  gebaut,  45 
Doch  war,  wie  die  heilige  Troja,  mir  keine  so  lieb  und  tränt, 
Und  Priams  Volk  und  der  Lanze  berühmter  Priamos. 
Gebrach  ja  meinem  Altare  das  Opfer  noch  nie ,  es  floss 
Der  Wein  und  die  Düfte  stiegen,  denn  solches  ist  unser  Preis. 

Und  die  farrenäugige  Here  sprach  wiederum  zn  Zeys :  60 
Drei  Städte,  mit  Argos  und  Sparta  Mykene  breiter  Gassen, 
Die  sind  mir  auf  Erden  von  allen  die  liebsten  mit  ihren  Sassen ; 
Sind  diese  dir  einst  im  Herzen  verhasst,  zertrümmre  sie, 
Dir  eifern ,  oder  solche  vertreten ,  ich  will  es  nie. 
Denn  falls  ich  sie  wehrend  versuche  vor  deinem  Grimm  zn  schützen,  55 
Dabist  ja  so  vieles  stärker,  nichts  kann  die  Wehr  mir  nützen. 
Doch  meine  Mühe  vereiteln,  das  kommt  auch  dir  nicht  zu. 
Ich  bin  ja  selbst  auch  Gottheit,  vom  gleichen  Geschlecht  wie  dn, 
l  Die  Erhabenste  zeugte  mich  Kronos,  der  Gott  mit  verschlagnem  Sinn, 
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60    Zwiefach ,  weil  ich  Schwester  und  Weib  zugleich  dir  bin. 

Dir,  welcher  ein  mächtiger  Herrscher  geheut  den  Unsterblichen  allen. 
So  weichen  wir  denn  in  Solchem  einander  zii  Wohlgefallen, 
Du  mir,  ich  dir;  so  stimmen  die  andern  Unsterblichen  bei. 
Jetzt  sende  du  schnell  Athenäen,  hinab  in's  Schlachtgeschrei 

65    Zu  gch'n  der  Acbäer  und  Troer,  ob  solches  nicht  gelinge, 

Dass  Pallas  die  Troer  versuchend  zum  Bruch  des  Bundes  bringe. 
Und  diese  zuerst  verletzen  den  siegesstolzen  Feind. 

Sprach's}  wurde  das  nicht  vom  Vater  der  Menschen  und  Götter 

verneint, 

Zu  Pallas  Athenen  eilte  sein  fliegendes  Wort  vielmehr: 
70       Auf,  wandle  mir  schnell  in  der  Troer  und  Danaer  lagernd  Heer, 
•    Versuch'«,  ob  wider  den  Eidschwur  das  Volk  der  Troer  nicht 
Den  siegesstolzen  Achäern  zuerst  das  Bündniss  bricht« 

So  Zeys  und  erregte  der  längst  schon  verlangenden  Tochter 
,  Herz, 
Sie  flog  von  Olympos'  Gipfeln  im  Schwünge  niederwärts. 
75    Dem  Stern,  vom  Sohne  Kronos'  des  Schlauen  entsandt,  zu  ver- 
gleichen, 

Den  Schiffern  oder  der  Volker  gewaltigem  Heer  ein  Zeichen, 
Der  strahlend  brennt  und  Funken  unzählige  sprüht  im  Flug, 
So  Pallas  Athenen  zur  Erde  der  eilende  Fittig  trug. 
Sie  sauste  hinein  in  die  Mitten,  und  Staunen  ergriff  und  Grau'n 
80    Die  erzumschirmten  Achäer  und  reisigen  Troer  im  Scbau'n, 
Und  also  redete  Mancher  und  blickte  den  Nachbar  an: 

Ha !  wieder  wird  der  Jammer  des  Kriegs  nun  aufgethan, 
Wenn  eilig  nicht  in  Frieden  die  beiden  Völker  eint 
Zeys ,  welcher  des  Kriegs  Verwalter  dem  Menschengeschlecht  er- 
scheint. 

85       So  redete  mancher  der  Troer  und  Danaer;  aber  Jene 

Durchdrang  der  Troer  Getümmel,  ein  Mann  von  Gestalt,  Athene, 
Der  Lanzenheld,  Antenors  Erzeugter,  Laodokos, 
Ob  suchend  wo  sie  fände  den  göttlichen  Pandaros. 
Und  bald  Lykaons  starken  untadlichen  Sohn  sie  fand, 

90    Umringt  er  von  seinen  starken  geschildeten  Haufen  stand, 

Dem  Volk,  von  Aesepos'  Strom  ihm  gefolgt,  des  Kampfes  froh« 
Und  nah  ihm  tretend  begann  sie  die  fliegende  Rede  so : 

Sprich,  würdest  du  wohl,  Lykaons  beheizter  Sohn,  es  wagen, 
Auf  Jenen  dort,  Menelaos,  ein  rasches  Geschoss  zu  jagen? 

95    Von  allen  Troern  gewannst  du  dir  Preis  und  Dank  als  Lohn, 
Am  meisten  jedoch  vor. Allen  von  Paris,  dem  Königssohn. 
Traun  glänzende«  Gaben  würden  von  diesem  dir  zu  Theil, 
Wenn  der  rühmliche  Held  Menelaos,  bezwungen  von  deinem  Pfeil, 
Vor  Alexanders  Augen  bestiege  die  grause  Flamme. 
^100  Auf!  sei  dein  Ziel  Menelaos ,  der  Sohn  aus  Atreys'  Stamme« 
Gelobe  dem  lykischen  Phöbos ,  dem  bogenberühmten,  ihm  rein 
Die  Erstlinge  deiner  Lämmer  als  Dankhekatombe  zu  weihn, 


Digitized  by  Google 


Homcr's  Iliade,  vierter  Gesang. 


145 


In  die  heilige  Stadt  Zeleia  gekehrt  aus  Krieg  und  Fehde. 
Athene  sprach's ,  das  Herz  ihm  bethörend  mit  ihrer  Rede. 

Stracks  griff  er  zum  gjatten  Bogen,  von  des  Steinbocks  Horn  ge- 
schnitzt, 105 

Des  Kletterers ,  welchem  er  selbst  ernst  von  nnten  die  Brust  zer- 
schlitzt, 

Dem  Springer  vom  Fels;  am  Vorzack,  da  stand  er  ihm  auf  der 

Lauer, 

Und  traf  ihm  die  Brust,  und  rücklings  entsank  er  der  Felsenmauer. 
Ihm  ragten  hoch  aus  dem  Haupte  die  Hornersechszehn  Hand,  / 
Die  schnitzend  der  Hornbereiter  voll  sinniger  Kunst  verband,  HO 
Sie  glättend  genau  und  vergoldend  die  krumme  Bogenendung. 
Den  spannte  der  Schütz,  an  die  Erde  gelehnt,  mit  leichter  Wen- 
dung; 

Ihn  deckend  hielt  die'  Schilde  sein  treues  Volk  empor, 

In  Furcht,  es  stürmten  die  Söhne  der  tapfern  Achäer,  bevof 

Des  Fürsten  Schuss  Menelaos,  den  tapfern  Atreiden,  gefällt«  115 

Nahm,  öffnend  das  Deck  des  Kochers,  den  Pfeil  heraus  der  Held, 

Den  grasslichen ,  nie  noch  versandten,  befiederten  Qualenbringer, 

Und  legte  das  herbe  Geschoss  auf  die  Senne  mit  kundigem  Finger, 

Gelobte  dem  lykischen  Phobos,  dem  bogenberühmten,  ihm  rein 

Die  Erstlinge  seiner  Lämmer  als  Dankhekatombe  zn  weih'n,  120 

Zur  heiligen  Stadt  Zeleia  gekehrt,  in's  Vaterland. 

Dann  zog  zugleich  mit  dem  Rindsnerv  die  Kerbe  seine  Hand, 

Der  Brust  die  Senne  nähernd ,  dem  Bogen  jedoch  das  Eisen. 

Jetzt,  nun  er  den  mächtigen  Bogen  gekrümmt  zu  runden  Kreisen, 

Jetzt  schwirrte  das  Horn,  man  hörte  von  gellender  Senne  springen  125 

Den  spitzigen  PTeil ,  begierig  m's  Feindegewühl  zu  dringen. 

Doch  nicht,  Menelaos,  vergassen  die  seligen  Götter  dein, 
Und  die  Erste  wollte  Kronions  erbeutende  Tochter  sein, 
Von  dir,  dich  selber  vertretend,  das  Todesgeschoss  zu  wenden: 
Der  Mutter  gleich,  die  vom  Säugling  mit  nimmermüden  Händen  180 
Die  Fliege  wehrt,  wenn  er  daliegt  vom  süssen  Schlaf  umflossen. 
Hin  lenkte  sie's ,  wo  am  Gurt  sich  die  gold'nen  Spangen  schlössen 
Und  zwiefach  hemmte  der  Harnisch;  dort  traf  in  stürmischer  Eil 
Den  festumschliessenden  Leibgurt  des  Pandaros  herber  Pfeil. 
Er  fuhr  den  künstlichen  Gürtel  hindurch  mit  schrillem  Klang,  185 
Bis  tief  in's  Kunstgeschmeide  des  Panzerrocks  er  drang 
Und  selbst  in  das  Blech,  getragen  vor  Pfeilen  dem  Leib  zpm  Schutz 
Als  stärkster  Schirm;  durchbohrt  bot  auch  dieses  vergebens  Trutz* 
Die  obere  Haut  des  Atreiden  ritzte  das  spitze  Geschoss 
Und  stracks  hervor  aus  der  Wunde  das  dunkelnde  Blut  ihm  floss.  140 

Wie ,  wenn  die  Mäonerin  oder  die  Karin  ein  Elfenbein 
Mit  Purpur  färbt,  den  Rossen  ein  Wangenschmuck  zu  sein: 
Nun  liegt's  in  ihrer  Kammer,  viel  reisige  Männer  begehren 
I>a vonzutragen  das  Kleinod;  doch  Könige  liegt's  zu  ehren, 
Um  Beides,  dem  Rosse  Zierrath  zu  sein  und  dem  Lenker  Preis:  145 
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So  färbte  dir,  Menelaos,  das/Blut  der  Lenden  Weiss, 

Die  zierlichen  Knöchel  berieselnd,  hernieder  von  deinen  Waden. 

Und  Schander  ergriff  Agamemnon,  den  herrschenden  Atreiadeo, 
Als  dieser  das  Blnt  erblickte,  das  schwarz  aus  der  Wunde  quoll, 

150  Und  der  Held  Menelaos  selber  gewahrte's  von  Schauder  voll. 
Da  sah  er  die  Schnur  und  die  Haken ,  sie  standen  aosserwärts, 
Und  schleunig  kehrte  der  Muth  ihm  zurück  in's  tapfre 
Agamemnon  aber,  der  Herrscher  des  Volkes,  seufzte  tief, 
Und  die  Freunde  mit,  und  fassend  des  Bruders  Hand  er  ri< 

156     Mein  Bruder,  dir  zum  Tode  ging  solchen  Bund  ich  ein, 
Und  stellte,  für  uns  mit  den  Feinden  zn  kämpfen,  dich  allein! 
Nun  meucheln  sie  dich  und  den  Treuschwur  zertritt  ihr  Frevelmuth! 
Umsonst  ist  aber  nimmer  der  Eid  und  der  Lammer  Blut 
Und  der  lautere  Wein  und  der  Handschlag,  auf  den  wir  vertraut 

so  fest. 

160  Wenn's  auch  der  Olympier  heute  noch  nicht  vollenden  lässt, 

Einst  wird  er  es  doch  vollenden,*  dann  soll  sie  die  Rache  grussen, 
Dann  sollen  mit  eigenem  Haupt  sie,  mit  Weibern  und  Kindern 

büssen; 

Das  weiss  ich  gewiss,  ich  weiss  es  gewiss  in  Herz  und  Sinn : 
Einst  kommt  der  Tag,  da  stürzt  sie,  die  heilige  Troja,  bin 

165  Und  Priams  Volk  und  der  Lanze  berühmter  Priamos! 
Dann  schüttelt  Zeys  Kronion,  er  selber,  auf  flios 
Aus  Aethers  Hohen  herunter  der  nächtigen  Aegis  Grau*n, 
Entrüstet  ob  solches  Frevels !  Das  wird  vollendet,  traun ! 
Ach  glaube  mir,  mein  Menelaos,  mit  schwarzem  Weh  umhüllst 

170  Du  mir  das  Herz,  wenn  du  sterbend  das  Maas«  des  Lebens  füllst! 
Ich  müsste  heim  mit  Schanden  zur  durstigen  Argos  lenken, 
Die  Danaer  würden  ja  schleunig  des  Vaterlandes  gedenken. 
Dem  Priamos  und  den  Troern  zum  Jubel  müssten  wir 
Die  argeüsche  Helena  lassen ;  im  Felde  vermoderten  hier 

175  Vor  Troja  deine  Gebeine.  Dann  floss  umsonst  dein  Blut, 
Dann  spricht  vielleicht  ein  Troer  in  seinem  Uebermuth, 
Das  Grab  Menelaens  behüpfend,  der  rühmlichen  Todes  fiel: 
Erreichte  der  Zorn  Agamemnons  nur  immer  to  sein  Ziel, 
Wie  er  jetzt  umsonst  die  Achäer  geführt  an  unsern  Strand ! 

180  Wir  schickten  ihn  aber  nach  Hause  —  dort  fahrt  er  —  mit  leerer 

Hand, 

Doch  den  guten  Mann  Menelaos,  den  naben  wir  hier  behalten? 
•  Er  spricht's ;  dann  möge  sich  gähnend  mir  weit  die  Erde  spalten ! 
Ihn  tröstend  sprach  der  blonde  Menelaos :  Sei  getrost* 
Nicht  schrecke  das  Volk  der  Achäer,  nicht  hab*  ich  den  Tod  erloost, 
185  Nicht  hat  mich  so  gar  gefahrlich  verwundet  der  scharfe  Pfeil. 

Mich  schützte  vorerst  mein  Leibgurt,  der  bunte,  zum  andern  Theil 
Das  Wamms,  und  das  Blech  darunten,  gebildet  von  Erzbereitern. 

Ihm  gab  zurück  Agamemnon ,  der  Herrscher  Achajas  Streitern : 
O  wenn's  doch  also  wäre,  du  Bruder  heb  und  traut! 
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Gleich  soll  die  Wände  prüfen  der  Arzt  und  mit  lindem  Kraut  190 
Belegen,  das  schafft  vielleicht  dich  der  dunkeln  Schmerzen  frei. 

Er  sprach's  and  den  göttlichen  Herold  Talthybios  rief  er  herbei: 
Talthybios!  rnfe  Machaon,  Asklepios'  Sohn,  zur  Stelle, 
Des  unvergleichlichen  Arztes;  soll  kommen  in  aller  Schnelle, 
Zu  schau'n  Menelaos*  des  Helden,  des  Völkerbeherrschers  Wunde.  195 
Es  schoss  ihn  Einer  der  Feinde,  vortrefflich  in  Bogcnkunde, 
Ein  Lykier  oder  ein  Troer;  uns  Schmerz,  ihm  aber  Preis. 

So  sprach  er;  entstand  der  Herold  mit  nichten  des  Königs  Ge- 

1  hei  ss  ' 

Durcheilte  der  erzumschirmten  Achäer  Völkerschaar, 
Machaon  spähend  den  Helden ,  und  ward  ihn  bald  gewahr:  200 
Umringt  er  von  seinen  starken  geschuldeten  Haufen  stand, 
Den  Völkern,  ihm  ans  Trikka  gefolgt,  dem  Rosseland. 
Ihm  sprach  er  die  fliegenden  Worte,  genaht  in  raschem  Lauf: 

Asklepios'  Sohn!  Agamemnon  der  König  ruft  dich.  Auf! 
Zu  schau'n  Menelaos'  des  Helden,  des  Völkerbeherrschers  Wunde.  205 
Es  schoss  ihn  Einer  der  Feinde,  vortrefflich  in  Bogcnkunde, 
Ein  Lykier  oder  ein  Troer;  ihm  Preis,  uns  aber  Schmerz. 

So  sprach  er  und  regte  Jenem  im  Busen  an  das  Herz; 
Durch's  wimmelnde  weite  Lager  der  Danaer  Schriften  Beide, 
Und  als  sie  dahin  gelangten,  wo  blonden  Gelocks  der  Atreide  210 
Verwundet  stand  —  die  Fürsten  um  ihn  herum  gestellt 
Im  Kreis,  er  selbst  in  der  Mitte,  der  göttergleiche  Held  — 
Stracks  zog  er  hervor  ans  dem  Gürtel,  der  fest  am  Leibe  schloss, 
Den  Pfeil,  und  die  spitzigen  Haken  folgten  zurück  dem  Geschoss; 
Entlöste,  sobald  er  ihn  erstlich 'vom  Gürtel  befreit,  dem  bunten,  215 
Das  Wamms,  und  das  Blech,  die  Arbeit  der  Erzbereiter,  drunten, 
Und  sog,  nachdem  er  die  Wunde  vom  bittern  Pfeil  beschaut, 
Das  Blut  heraus  und  legte  darauf  ein  lindes  Kraut,  1 
Das  Cheiron  einst  dem  Vater  verehrt  aus  sondre^  Gunst. 

Indess  Menelaos  den  Rufer  besorgte  des  Arztes  Kunst,  220 
Indessen  rückten  der  Troer  geschildete  Haufen  näher. 
Da  wappneten  sich  von  Neuem,  des  Kampfes  gedenk,  die  Achäer. 

Nicht  sahst  du  da  etwa  schläfrig  Agamemnons  heilige  Macht, 
Nicht  waffenschen  sieh  schmiegen  und  nicht  gewillt  zur  Schlacht, 
Nein,  hastig  bereit  in  die  Feldschlacht,  des  Mannes  Ruhm,  zugeh'n.  225 
Den  erzumschimmerten  Wagen,  die  Rosse  Hess  er  steh'n. 
Im  Felde  hielt  sie  abwärts,  die  schnaubenden,  sein  Genoss 
Eyrymedon,  Ptolemäens,  des  Peiraiden,  -Spross. 
Ermahnte  diesen  der  König  mit  Ernst,  ihm  nah  zu  sein,  / 
Wenn  gliedermatt  er  würde,  durchherrschend  die  vielen  RenVn.  230 
Er  aber  umwandelte  flugs  dann  zu  Fuss  der  Männer  Schaaren, 
und  weicne  der  riosseturamier  er  genante,  die  eilig  waren, 
Da  blieb  er  steh'n,  sie  befeuernd  mit  kräftigem  Wort,  und  sprach: 

Argeier,  lasst  nnr  ja  nicht  des  stürmischen  Angriffe  nach! 
Der  Vater  Zeys  ist  nimmer  ein  Helfer  bei  Lug  und  Tmg 
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Dem  Volk,  <Ias  wider  den  Eidschwur  zuerst  den  Band  zerschlag. 
Doch  schmecken  sollen  wahrlich  den  Geiern  ihre.Leiber! 
Wir'schleppen  die  stammelnden  Kinder  davon  and  die  blühenden 

Weiber 

In  Schiffen,  nachdem  wir  die  Stadt  erst  dem  Boden  gleich  gemacht! 

240     Doch  die  er  gewahrte  lässig  zar  schaudervollen  Schlacht, 
Die  schmähte  der  Fürst  gewaltig,  Zorn  im  Angesicht : 

Argeier,  Helden  des  Maules, Erbärmliche,  schämt  ihr  euch  nicht? 
Ich  frage,  was  steht  ihr  dorten  betäubt,  wie  der  Hindin  Junge, 
Die,  wann  sie  im  weiten  Feldraum  ermattet  von  manchem  Sprunge, 

245  Dasteh'n,  nichts  im  Herzen  von  Stärke  noch  von  Kraft  t 

So  steht  auch  ihr  betäubt  da  und  kämpft  nicht,  sondern  gafft. 
Erwartet  wohl  zu  den  Schiffen  das  Nahen  des  Troer-Heers, 
Die  prangender  Steuer  gestellt  sind  am  Rande  des  farbigen  Meers, 
Und  denkt,  die  Hand  Kronions  soll  euer  Decker. sein? 

250     So  sprach  der  Fürst  und  umeilte  durchherrschend  der  Männer 

Reih'n, 

Und  kam  zu  den  Kretern  im  Gange  durch's  Männergetiimmel  hin. 
Ihr  König  Idomeneys  hatte  sie  schon  mit  feur'gem  Sinn 
Gewappnet,  Idomeneys  selber  voran  in  des  Ebers  Stärke; 
Meriones  trieb  ihm  die  hintern  Geschwader  zum  Kriegeswerke« 
255  Sie  schauend  ward  Agamemnon,  das  Haupt  der  Männer,  froh, 
Und  schnell  zu  Idomeneys  sprach  er  mit  freundlicher  Rede  so : 

Idomeneys,  vor  Allen  vom  reisigen  Danaer-Heer 
Bist  du  mir  geehrt,  im  Kriege  wie  andern  Geschäften  mehr, 
So  auch  bei'm  Schmaus,  wenn  die  Fürsten  von  Argos  an  vollen 

Tischen 

260  In  mächtigen  Krügen  den  Funkler,  den  Ehrenwein  sich  mischen. 

Den  andern  hauptumlockten  Achäern  wird  ihr  Maass 

Beschieden  zum  Trunk,  Dir  aber  steht  immer  das  Becherglas 

Gefüllt,  wie  Mir,  zu  trinken,  soviel  das  Herz  begehrt. 

Wohlan  denn,  stürme  zum  Kriege,  des  alten  Ruhmes  werth! 
2SS     Da  rief  der  Kreterkönig  Idomeneys  ihm  zu : 

Atreide!  Freunde  bleiben  wir  ewig,  ich  und  du, 

Das  war  ja  gleich  von  Anfang  mein  Wort  und  mein  Betheuern. 

N«  eile,  die  andern  Achäer,  die  lockigen,  anzufeuern, 

Auf  dass  wir  schleunig  kämpfen.  Die  Troer  sind  Verräther, 
270  Drum  möge  Tod  sie  treffen  und  Jammer  spät  und  später! 

Sie  haben  wider  den  Eidschwur  zuerst  den  Bund  verletzt. 

Er  sprach's ;  der  Atreide  vorüber  ging  freudigen  Mutbes.  Jetzt 

Durch's.  Männergetümmel  kam  er  zu  den  Äjas  und  ihrem  Volke. 

Die  standen  in  Wehr  und  es  folgte  zu  Fuss  der  Schaaren*Wolke. 
275,  So  schaut  von  der  Warte  der  Geishirt  ein  finster  Gewölk  die  Höh'n 

Ueber  das  Meer  heraufzieh  n  bei  Zephyros'  Brausgetön. 

Ihm  scheint's,  dem  fernen  Betrachter,  noch  schwärzer  als  Pech 

das  Meer 

Zu  überschweben,  führend  der  Stürme  wildes  Heer, 

-  — ,  * 

■ 
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l: 

So  zog  mit  den  beiden  Ajas  die  rüstige  Heldenjugend  280 

In  dichtgeordneten  Haufen  zur  blutigen  Schlacht  hinaus 

Ganz  schwarz,  umstarrt  von  Schilden  und  spitziger  Lanzen  Grans. 

Sie  schauend  ward  Agamemnon,  das  Haupt  der  Männer,  froh, 

Und  redend  zu  ihnen  begann  er  die  fliegenden  Worte  so: 

Ihr  Ajas,  den  erzumschirmten  Acbäern  zu  Fürsten  erkürt,  285 
Euch  brauch'  ich  nicht  zu  treiben,  ihr  thut,  wie  euch  gebührt, 
Und  mahnt  sie,  tapfer  zu  kämpfen,  ihr  selber  des  Eifers  voll. 
Ha,  Vater  Zeys,  und  Pallas  Athene,  und  Apoll! 
Beseelte  solch  ein  Muth  doch  das  Herz  im  Busen  Allen, 
Bald  sollte  Priamos'  Veste,  des  Herrschers,  sich  neigend  fallen,  2$0 
Zerstört  und  zu  Boden  getrümmert  von  unsrer  Siegerhand! 

So  sprach  er  und  verliess  sie,  zu  Andern  hingewandt,  > 
Zu  Nestor,  dem  tönenden  Redner  ans  pylischer  Flur  entsprossen. 
Der  ordnete  rings  und  ermahnte  zur  Schlacht  die  Kampfgenossen, 
Um  Pelagon,  den  grossen,  Alastor,  Hämon,  der  2$5 
Ein  Herrscher,  Chromios,  Bias  den  Völkerhirten  her. 
Die  Reisigen  erstlich  stellte  mit  Rossen  und  Wagen  zugleich 
Der  Greis,  und  hinten  das  Fussvolk  an  Math  wie  an  Menge  reich, 
Die  Mauer  zu  sein  des  Gefechtes;,  die  Feigen  gedrängt  zur  Mitte, 
Dass  Jeder,  auch  wider  Willen,  von  Noth  gezwungen  stritte.  300 
Ermahnte  die  Reisigen  erstlich;  sie  hiess  er,  ihr  Gespann 
Zu  hemmen,  nicht  durcheinander  zu  tummeln,  und  begann : 

Dass  keiner,  auf  Wagenkunde  vertrauend  und  Männermuth, 
Allein  den  Troern  entgegen  sich  wagt  in  des  Kampfes  Wuth, 
Dass  aber  auch  keiner  zurückweicht,  sonst  schwächt  ihr  und  macht 

euch  wirr.  oOo 
Wer  aber  von  seinem  Wagen  geräth  auf  des  Andern  GeschiiT| 
Der  ziele  gestreckter  Lanze;  das  dient  zu  euerm  Besten. 
So  war  der  Brauch  bei  den  Alten,  die  Mauern  zerstört  und  Vesten, 
Den  gleichen  Sinn  bewahrend  und  Muth  in  tapfrer  Brost, 

So  lehrte  der  Greis,  schon  lange  der  Kunst  des  Kriegs  bewusst,  310 
Ihn  schauend  ward  Agamemnon,  das  Haupt  der  Männer,  froh, 
Und  redend  zu  ihm  begann  er  die  fliegenden  Worte  so: 

O  Greis,  wenn  frisch,  wie  der  Muth  sich  in  deinem  Busen  regt, 
So  deine  Knie  dir  folgten,  von  dauernder  Kraft  bewegt! 
Nun  drückt  dich  das  Alter,  Allen  gemeinsam  ;  wäre  doch  315 
Ein  anderer  Mann  sein  Träger  und  du  ein  Jüngling  noch! 

Ihm  ward  vom  gerenischen  Nestor,  dem  reisigen,  widersetzt; 
Atreide,  wünschte  ja  sehnlich  ich  selber,  Der  noch  jetzt 
Zu  sein,  Ereythalions  Sieger,  des  göttlichen,  den  ich  erschlug! 
Nicht  Afies  zugleich  dem  Menschen  verlieh  der  Götter  Fug.  320 
Ein  Jüngling  war  ich  damals,  nud  ist  mir  das  Alter  genaht. 
Doch  stets  mit  den  Reisigen  bin  ich  noch  immer,  sie  mit  Rath 
Und  Worten  anermahnend  ;  denn  das  ist  der  Alten  Ehre. 


■ 
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Den  jüngeren  Leuten  geziemt  es  zu  werfen  die  spitzen  Speere, 
325  Die  minder  bejahrt  als  leb  sind,  sich  ihrer  Kraft  bewusst. 

Er  sprach's;  der  Atreide  vorüber  ging  freudigen  Muth  in  der 

Brust 

Und  Peteos'  Sohn  er,  Menestheys,  den  Rossetummler,  fand. 
Umgeben  von  seinen  Athenern,  den  Brüllern  der  Schlacht,  er  stand, 
Ihm  aber  zunächst  Odysseys,  der  Sohn  Laertens,  jener 

330  Verschlagne,  von  starken  Schlachtreih'n  umringt  der  Kephallener« 
Noch  hatte  ja  nicht  den  Aufruhr  der  Beiden  Volk  gehört, 
Denn  jüngst  nur  hatten  im  Andrang  die  Schaaren  sich  erst  empört 
Der  rossebezähmenden  Troer  und  Danaer;  nur  im  Stefc'n 
Erharrten  sie  einen  andern  Achäerzug  zu  seh'n, 

385  Der  ein  in  die  Troer  stürmte  zu  Krieges  Anbeginn. 
Auf  diese  sah  Agamemnon  der  Herrscher  mürrisch  hin 
Und  zornig  rief  er  ihnen  die  fliegenden  Worte  zu: 

O  Peteos'  Sohn,  des  Königs,  den  Zeys  geliebt,  und  du, 
Verschlagner,  in  allen  Listen  und  Ränken  ausgelernt ! 

340  Was  steht  ihr,  Anderer  harrend,  zusammengeschmiegt  entfernt? 
Euch  war  es  gemäss,  als  Kämpfer  zu  steh'n  in  den  vordersten 

ReüYn 

Und  euch  zuerst  zu  stürzen  die  flammende  Schlacht  hinein. 
War't  Ihr  doch  die  Ersten,  zum  Mahl  mir  gerufen  immerdar, 
So  oft  von  uns  den  Edlen  ein  Mahl  gerüstet  war! 
345  Da  liesst  ihr  die  Braten  euch  schmecken ,  da  leertet  ihr  zum 

Schmaus 

Nach  Herzenslust  die  Becher  voll  süssen  Weines  aus! 
Nun  säh't  ihr*s  aber  mit  Freuden ,  wenn  auch  in  zehen  Zügen  ♦ 
Ihr  mordendes  Erz  in  die  Fdjjschlacht,  euch  vor,  die  Achäer 

trügen. 

Ihm  gegnete  drauf  Odysseys,  der  Schlaue,  mit  finsterm  Schaun : 
350  Atreide,  was  floh  für  ein  Wort  jetzt  aus  deiner  Zähne  Zaun?! 
Wie  nennst  du  zur  Schlacht  uns  lässig?  —   Sobald  der  Achäer 

Muth 

Auf  Trojas  Rossebezähmer  wird  regen  des  Ares  Wuth, 
Dann  kannst  du  es  seh'n,  wenn  du  Lust  hast  und  sofebes  im  Sinn 
«ri  v  dir  liegt, 

Wie  eilig  Telemachos'  Vater  in's  Vordergetümmel  fliegt 
855  Der  rossebezähmenden  Troer;  nur  Nichtiges  schwatzest  du  da! 

Als  nun  der  Fürst  Agamemnon  den  Helden  zürnen  sah, 
Da  sprach  er,  die  Rede  lenkend,  mit  Lachein: 

GÖttergleiclier 

Odysseys,  Sohn  des  Königs  Laertes,  Erfindungsreicher! 
Nicht  will  ich  so  sehr  dich  tadeln  und  nicht  gebieten  dir. 
360  Ich  weiss  ja,  in  deinem  Busen,  4m  Herzen  hegst  da  mir 

'■  Nur  freundliche,  müde  Gedanken;  hast  stets,  wie  ich  selbst, 

gedacht. 


Digitized  by  Google 


Homcr's  Iliade,  vierter  Gesang.  151 


Komm,  wurde  was  Arges  gesprochen,  wird's  später  aasgemacht 
Wir  kennen  uns,  mögen  die  Götter  des  Ganzen  Nicbter  sein! 
So  sprach  er  und  verliest  sie,  durchschreitend  die  andern 

Reih'n. 

Und  Tydeys' Sohn,  Diomedes,  den  trotzigen  Helden ,  fand  365 
Er  steh'n  aaf  prächtigem  Wagen,  dran  stattliche  Rosse  gespannt, 
Und  Stheoelos  war  sein  Nachbar,  der  edle  Kapaneide. 
Auf  Jenen  schaute  mürrisch  das  Sdiaarenhaupt ,  der  Atrc.de, 
Und  redend  zu  ihm  begann  er  die  fliegenden  Worte  mit  Hohn: 

Ha  wehe,  des  f eurigenTydeys ,  des  RossebezähmersSohu!  370 
Wie  zagst  du,  wie  beschaust  da  die  Gassen  der  Schlacht  voll 

Beben! 

So  liebte  doch  Tydeys  niemals  zu  zagen  in  seinem  Leben, 

Nein   Allen  voraus  in  die  Feldschlacht,  der  Erste  war  et  immer. 

So  sagt,  wer  ihn  sah  in  der  Arbeit,  ich  habe  selbst  ihn  nimmer 

Gekannt  und  geseh'n,  doch  sie  sagen,  er  strebte  vor  Andern  sehr.  37& 

Aach  einst  nach  M>kene  kam  er,  allein  und  sonder  Heer, 

Mit  seinem  göttlichen  Gastfreund  Polyneikes,  Volk  zu  werben, 

Die  heiligen  Mauern  Thebens  bestürmend  zu  verderben. 

Gar  sehnlich  flehten  die  Beiden  um  ruhmliche  Buudsgenossen, 

Auch  hatte  man,  ihrem  Verlangen  zu  willigen,  schon  beschlossen;  5ÖU 

Zeys  aber,  Zeichen  des  Unglücks  entsendend,  wandte  dieThat 

Da  zogen  sie  ihres  Weges,  und  als  sie  hingenaht 

Zum  dichtumschUften  Asopos ,  dem  Strömer  im  Grund  der  Wiesen, 

Den  Tydeys  wieder  mit  Botschaft  die  Danaer  dort  enthessen. 

Ging;  fand  die  Kadmeionen;  sie  sassen  grosser  Zahl  W 

In  der  heiligen  Macht  Eteokles'  Palast  am  frohen  Mahl. 

Nicht  aber  liess  sich  Tydeys,  der  Bändiger,  bange  sein, 

Zwar  Fremdling  unter  den  vielen  Kadraeiern  und  dort  allein. 

Rief  Alle  heraus  zum  Wettkampf  und  leicht  besiegte Jene 

In  Allem  der  Held ,  so  mächtig  war  Helferin  ihm  Athene- 

Da  wütheten  alle  Kadmeier,  die  Sporner  der  R°ssege^ 

Und  legten  auf  seinem  Ruckweg  ihm  emen  ^rbo^rgenen  Halt, 

Der  JiuTglinge  fünfzig,  der  Führer  ein  Paar  an  Starke  reich, 

Der  Hämonide  Mäon,  unsterblichen  Gottern  gleich,  g6 

Und  Autophonos'  Sohn  Polyphontes^  «J^^.^^ 

Auch  diesen  bereitete  Tydeys  ein  schmahl  ches  Ende,  d  ^eia 

Erschlug  sie  Alle,  vergönnte  dem  Einen  allein  Entweichen,  _ 

Nur  Mäon  entließ  er  zur  Heima^vertrauend  der  Gotter 

So  war  der  Ätolier  Tydeys ,*t  aber  inKri^g  und  F ehde 

Sein  Sohn,  den  er  zeugte,  scüechter^doch  besser  in  Rath  and  ^ 

Er  sprach's  und  nichts  versetzte  de! -Held  Diomed^drauf, 
Nahm  ehrend  des  Königs  Tadel,  des  ^re^eD' n  Ka- 
Doch  es  gegnete  diesem  der  Sprössling  de.  rühmlichen  Ka  #. 

^aneys: 
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Atreide,  man  muss  nicht  lügen  in  dem,  was  man  anders  weiss ! 
405  Wir  rühmen  uns  bessere  Helden ,  als  nnsre  Väter  waren ! 
Die  siebenthorige  Theben  eroberten  vir,  mit  Schaaren 
Viel  minderer  Zahl  vor  die  Mauer  des  Ares  hingewandt, 
Vertrauend  den  Zeichen  der  Götter  und  Zeys*  des  Beschir- 
mers Hand. 

Doch  Jene  bereiteten  selbst  ihr  Verderben ,  die  Frevelthäter. 
410'  So  preise  mir  denn  mit  nichten  zu  gleichem  Ruhm  die  Väter! 

Ihm  sprach  Diomedes,  der  Starke,  mit  finsterm  Blick  das 

Wort: 

Freund,  setze  dich  schweigend  nieder,  gehorche  mir  sofort. 
Ich  grolle  gewiss  Agamemnon,  dem  Hirten  der  Völker,  nicht 
Ob  dessen,  was  er  im  Eifer,  sein  Heer  zu  befeuern,  spricht. 
415  Ihm  folgt  ja  der  Rühm,  wenn  die  Söhne  der  Danaer  Troja 

zwangen, 

Jn  llios'  heilige  Veste  mit  siegender  Stärke  drangen;  * 
Ihm  folgt  ja  die  Schmach ,  erbändigt  der  Feind  die  Achäer  hier« 
Wohlan ,  des  stürmischen  Anfalls  gedenken  jetzt  auch  wir ! 
Er  sprach's  und  sprang  mit  der  Rüstung  vom  Wagen  zur  Erde 

nieder, 

420  Und  fürchterlich  klirrte  der  Erzschmuck  um  seine  Heldenglieder 
Vom  mächtigen  Schwung;  auch  dem  Kühnsten  entsank  vor  ihm 

der  Muth. 

Dem  gleich ,  wenn  zum  hallenden  Strandfels  das  stürzende  Meer 

die  Fluth 

An  Woge  Woge  herrollt,  vom  Zephyros  aufgestört; 
Erst  hoch  auf  der  Höhe  bäumt  sich's ,  dann  aber  brüllt's  empört 
425  Und  donnert's  laut,  an  der  Veste  zerschellt,  und  mit  krummem 

Saum 

ümziehfs  im  Branden  den  Vorzack  und  speit  den  salznen  Schaum: 
So  wälzten  die  DanaSr  endlos  sich  dorten  hinaus  zur  Schlacht, 
Gedrängt  an  Haufen  Haufen.    Den  Seinen  gebot  mit  Macht 
Ein  jeglicher  Fürst ;  da  schwiegen  die  Andern  (sagte  Keiner, 
430  Es  habe  von  allen  den  Völkern  auch  Einen  Laut  nur  Einer 

Im  Busen),  verstummend  vor  Ehrfurcht  den  Königen.  Jeglich 


Umstrahlte  der  Glanz  des  Geschmeides ,  umhüllte  die  bunte  Wehr. 

Die  Troer  —  wie  Schafe  zahllos  in  des  reichen  Mannes  Hürde 

Zum  Melken  steh'n,  es  drückt  sie  die  Milch,  die  weisse  Bürde, 
435  Sie  blöken,  der  Lämmer  Stimme  vernehmend,  ruhelos: 

So  scholl  im  weiten  Heere  der  TroetGeschrei  und  Getos. 

Nicht  hörte  man  gleiche  Mundart  und  Zunge  von  Allen  gesammt, 

Nein,  Sprachengemisch  der  Männer  aus  vielerlei  Orten  entstammt. 

Hier  regte  sie  Ares  und  dorten  Athene,  die  Blaugeäugte, 
440  Und  der  Schrecken ,  das  Graun ,  und  die  Zwietracht,  die  Lech- 
v  zende,  Blutgesäugte, 

Sie,  welche  die  Schwester  und  Freundin  des  mordenden  Ares  ist: 
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Klein  schleicht  sie  einher  zn  Anfang,  reckt  aber  in  kurzer  Frist 
Das  Haupt  bis  empor  zum  Himmel ,  auf  Erden  ihre  Schritte. 
Sie  streute  den  Hader  gemeinsam  auch  jetzt  in  der  Völker  Mitte, 
Durchwallend  das  Waffengetümmel,  der  Männer  Geächz  zu  mehren.  445 

Jetzt  stiessen  sie  endlich  zusammen  die  Beiden  mit  ihren  Heeren, 
Zusammen  mit  Speer  und  mit  Stierhaut,  in  Hass  und' in  Grimm 

vermengt 

Die  erzgepanzerten  Männer;  jetzt  nahten  einander  gedrängt 
Die  bocbgenabelten  Schilde;  Getümmel  erscholl  and  Toben« 
Hier  wurde  gellender  Angstruf,  dort  Siegesgeschrei  erhoben  450 
Von  Würgenden  und  Erwürgten ;  die  Erde  schwamm  in  Blut. 
Zwo  reissenden  Strömen  vergleichbar,  Gebürgen  entrollender 

Fluth, 

Die  tief  zu  der  mischenden  Felsschlucht  ergi essen  des  Wassers 

Gewalt, 

Aus  mächtigen  Quellen  entsprungen,  hinab  in  den  klaffenden  Spalt; 
Von  fern  vernimmt  im  Gebürge  der  Hirt  ihr  dumpfes  Fallen :  455 
So  horte  man  dort  der  Vermischten  Gebrüll  und  Verfolgung 

schallen. 

Warf  einen  der  troischen  Streiter  zuerst  Antilochos, 
Echepolos,  den  Wackern  im  Vorkampf,  den  Sohn  des  Thalysios. 
Ihm  traf  er  zuerst  des  Helmes  umflatterten  Kegel ,  die  Stirn 
Durchbohrend  mit  seinem  Wurfspeer;  tief  drang  hinein  in's  Hirn  460 
Der  eherne  Zack;  da  hüllte  die  Augen  ihm  finstre  Nacht; 
Gleich  einem  Thurme  sank  er  im  Ungestüm  der  Schlacht 
]hn  riss,  da  er  fiel,  Elephenor  am  Fuss,  herabgebeugt,' 
Das  Haupt  der  beherzten  Abanter,  der  Fürst  von  Chalkodon  er- 
zeugt; 

Entzog  ihn  rasch  den  Geschossen,  das  Waffengeschmeide  gier  465 
Zu  rauben,  aber  Arbeit  nur  kurze  fand  er  hier. 
Denn  wie  er  den  Todten  schleifte ,  da  sah  Agenor,  gross 
An  Muth,  des  Gebückten  Seite  vom  deckenden  Schilde  bloss, 
Und  zuckte  den  ehernen  Schaft  hin  und  loste  des  Fürsten  Glieder* 
So  floh  ihn  der  Geist ,  doch  über  ihm  tobte  von  Neuem  wieder  470 
Der  Tro€r  und  Danaer  Mordwerk ,  ein  rasender  Kampf  begann, 
Sie  sprangen  sich  an  wie  die  WöUe,  zerfleischten  sich  Mann  für 

Mann. 

Simoeisios'  blühende  Jugend  erschlug  da  des  Telamon 
Entsprossner,  Ajas,  Jenen,  den  einst  dem  Anthemion 
Die  Mutter ,  vom  Ida  kommend  9  an  Simois'  Ufern  gebar,  475 
Wohin  sie ,  die  Heerde  zu  schauen ,  gefolgt  den  Altern  war* 
Simoeisios  nannten  ihn  darum  die  Altern ,  doch  wenig  Lohn 
Ward  ihnen  für  ihre  Pflege,  kurz  währte  dem  trauten  Sohn 
Das  Leben ,  da  Ajas'  des  Helden  gewaltiger  Speer  ihn  zwang. 
Dem  Schreitenden  traf  er  die  Brust  erst  an  der  Warze  rechts ,  es 

drang  480 
Gerade  heraus  zur  Schulter  das  Erz  mit  durchbohrendem  Streich. 
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Er  taumelte  nieder  za  Boden  im  Staube,  der  Pappel  gleich, 
Die  wuchs  in  gewässerter  Aue  des  grossen  Sumpfs  empor, 
Am  Stamme  glatt ,  ihr  grünten  nur  oben  die  Zweige  hervor ; 

485  Sie  fällte  mit  blinkendem  Eisen  der  Wagener ,  einen  Kranz 

Aus  ihr  zu  beugen  dem  Rade  des  Wagens  schimmernd  iu  Glanz ; 
Nun  liegt  sie  da,  verdorrend  am  Bord  des  Bachs,  bestaubt: 
So  jetzt  der  Anthemide  Simoeisios ,  wehrberaubt 
.  Vom  gottlichen  Ajao.    Auf  diesen  den  Speer  im  Gewühle  scharf 

490  Jetzt  Antiphos,  prunkend  im  Harnisch,  der  Priamide,  warf, 
Sein  fehlte  zwar,  doch  dem  Leykos,  Odvssens  Freunde,  flog 
Der  Spiess  in  die  Schaam,  da  der  Tapfre  den  Todteo  zur  Seite 

zog. 

Er  taumelte  hin  auf  den  Leichnam ,  der  sank  aus  seiner  Hand« 
Odysseys,  ob  des  Erschlagnen  im  Herzen  zornentbrannt, 

495  Durchschritt,  mit  strahlendem  Erze  gerüstet,  das  Vorderheer, 
Trat  Jenem  nah  und  zielte  nach  ihm  mit  dem  blanken  Speer; 
Erst  hielt  er  bedächtig  Umschau.   Da  stoben  die  TroSr  zurück 
Vor  dem  zielenden  Mann,  doch  dem  Wurfe  gebrach  nicht  ganz 

t  das  Glück, 

Demokoon  schlug,  den  Bastard,  den  Sohn  des  Priamos, 

500  Ihm  raschen  Gestüts  von  Abydos  gekommen,  das  Wurfgeschoss. 
Ergrimmt  um  den  Frennd  ihn  Odysseys  am  einen  der  Schläfe  traf, 
Gerade  hindurch,  es  stürmte  heraus- aus  dem  andern  Schlaf 
Der  Erzzack ;  hüllte  da  Nacht  ihm  die  Augen  schwarz  und  schwer; 
Er  dröhnte  dumpf  zu  Boden,  umrasselt  von  seiner  Wehr. 

505  Da  mussten  die  Ersten  des  Kampfes  und  der  strahlende  Hektor 

weichen, 

Die  Danaer  jauchzten  laut  auf  und  zogen  zurück  die  Leichen  ; 
k  Und  drangen  ein  Weites  vorwärts.  — -  Das  schaute  des  Zornes  voll 
^  Von  Pergamos'  Höh'n  und  gewaltig  den  Troern  rief  Apoll: 

Auf,  rossebezähmende  Trofir !  nicht  weicht  den  Achäern,  nein, 
510  Behauptet  das  Feld,  ihr  Leib  ist  ja  weder  Stahl  noch  Stein, 

Zu  sprechen  dem  Wurf  des  Erzes ,  des  Leibdurchbohrers ,  Hohn ! 
Nicht  kämpft  ja  einmal  Achilleus,  der  lockigen  Thetis  Sohn; 
Zurück  bei  den  Schiffen,  das  Herz  voll  von  nagendem  Zorn, 

er  blieb. 

So  rief  von  den  Mauern  der  Schreckgott;  die  Danaer  aber  trieb 
515  Die  herrliche  Tritogeneia ,  die  Tochter  des  Zeys,  zum  Streit, 
Durchflog  das  Gewühl  uud  schaute,  wer  nicht  zum  Kampf  bereit. 

Jetzt  winkte  dem  Sohn  Amarynkeys',  Diores,  der  Todesgruss ; 
Ihm  traf  ein  spitziger  Feldstein  den  Knöchel  am  rechten  Fuss« 
Der  Herrscher  Peiroos  warf  ihn,  des  Imbrasos  Sohn;  er  war 
520  Von  Aenos  hergezogen  mit  thrakischer  Männer  Schaar. 

Es  wurden  die  Flechsen  und  Knochen  zugleich  von  dem  grasslichen 

«U<»in 

Zerschmettert,  er  taumelte  rücklings  in  Staub  und  Schutt  hinein, 
Er  reckte  noch  beide  Hände  zu  seinen  Freunden  auf, 


* 
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Verhauchend  den  Geist,  da  stiess  ihm  sein  Werfer  mit  raschem 

Lauf 

Den  Speer  in  den  Nabel ,  und  alles  Gedärm  an  die  Erde  riss  525 
Heraus  das  Erz;  da  umhüllte  die  Augen  ihm  Finsternis. 

Ihm  traf  der  Aetolier  Thoas,  dem  Stürmer,  mit  Speeresschwunge 
Die  Brust  Aber  der  Warze ;  da  drang  ihm  das  Erz  in  die  Lange. 
Doch  Thoas  schritt  ihm  näher  nnd  riss  ihm  den  mächtigen  Schaft 
Des  Speers  aus  der  Brust;  dann  zog  er  des  schneidenden  Schwer- 
tes Kraft,  5S0 
Hieb  mitten  ihn  über  den  Leib  weg  ond  raubte  so  das  Leben. 
Doch  nahm  er  ihm  nicht  die  Rüstung  ,  es  standen  ja  rings  daneben 
Die  Thraker  sträubenden  Haupthaars ,  mit  ragenden  Lanzen  zur 

Hand, 

Wie  gross  er  auch  war  und  gewaltig,  der  Held,  und  ruhmgenannt, 
Sie  drängten  zurück  ihn  dennoch ;  da  wich  er  bestürzt  und  er- 
schreckt, v  -  535 
So  lagen  sie  denn,  die  Beiden,  selbander  im, Staube  gestreckt, 
Der  Thraker  Fürst  und  der  König  des  ehernen  Volks  Epeier, 
Umringt  noch  von  manchem  Erschlagnen  der  Trogr  und  auch 

Argeier. 

Jetzt  hätte  das  Werk  zu  tadeln  kein  kommender  Mann  be-  • 

gehrt, 

Der  unverletzt  von  der  Schärfe  des  Erzes  nnd  unversehrt  540 
Die  Mitte  durchwallte  der  Wahlstatt,  an  Parias  Athenens  Hand 
Geführt ,  die  den  Sturm  der  Geschosse  von  seiner  Brust  gewandt« 
Unzählige  lagen  ja  hauptlings  an  jenem  Tag  im  Staub, 
Achäer  neben  Troern,  gestreckt,  des  Todes  Raub. 


Ueber  die  Aufstellung  einer  Theorie  der  fran- 
zösischen Conjugation. 

Von  C.  B.  Frege,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wismar. 

• 

Wer  eine  Theorie  der  französischen  Conjugation  aufstellen  will, 
kann  dabei  die  jetzt  vorhandenen  Formen  des  französischen  Verbs 
zum  Grunde  legen ,  die  Analogien  in  der  Flexion  aufsuchen  und 
daraus  die  Regeln1  über  die  Bildung  der  Verbalformen  'entnehmen. 
Oder  er  kann  dabei  auf  die  lateinischen  Formen  zurückgeben aus 
denen  -die  entsprechenden  französischen  entstanden  sind.  Ob  sich 
auf  diese  letztere  Weise  für  die  franzosische  Grammatik  eine  Con- 
jugationstheorie  gewinnen  lasse ,  darüber  will  Ref.  eine  Entscheidung 
versuchen ,  nachdem  ihm  diese  durch  den  nunmehr  erschienenen  zwei- 
ten Theil  der  trefflichen  Grammatik  der  Romanischen  Sprachen  von 
Fried*.  Die*  (Bonn,  bei  Weber  1838)  möglich  gemacht  ist. 
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1)  Aus  der  lateinischen  Conjagation  haben  sich  folgende  For- 
men in  der  französischen  erhalten: 

Indicati?  Präsens  z.  B.  canto  —  chante 

w      Imperfect  „  n  cantabam  —  chantais 

„      Perfect  w  „  cantavi  —  chantai 

,  Conjunctiv  Präsens  „  cantem  — .  chante 

„       Plusqnamperfect  „  „  cantassem  —  chantasse 

Imperativ  w  „  canta  —  chante 

Infinitiv  Präsens  n  „  cäntare  —  chanter 

Gerundium  „  „  cantandof    _  chantant 

Parücipium  Präsens  „  „  cantans  | 

w       Perfect  „  „  cantatus       —  chante'. 

Dabei  veränderte  sich  die  Bedeutung  des  Plusquamperfects  im 
Conjunctiv  in  die  des  Imperfects:  chantasse  rückte  in  die  Stelle  von 
cantarem;  das  Gerundium  und  das  Particip  wurden  durch  eine  ein- 
zige Form:  chantant  dargestellt. 

2)  Aus  dem  Infinitiv  und  dem  zum  Hülfsworte  gewordenen 
habere  entwickelten  sich  zwei  zusammengesetzte  Formen ,  nämlich: 

Futurum       z.B.  cbanter-ai,  chanter-as  u.s.  w.  es  cantare  babeo 
Cönditionalis  „„  chanter- ais  u.  s.w.  =  cantare  habebam. 

■ 

Dem  Cönditionalis  liegt  demnach  die  Vorstellung  von  einer  in 
der  Vergangenheit  bevorstehenden  Handlung  „ich  hatte  zu  singen" 
zum  Grunde;  daneben  erhielt  er*  die  Bedeutung  der  von  einer  als 
nicht  wirklich  gedachten  Bedingung  abhängenden  Handlung  „ich 
hätte  zu  singen,  würde  singen,"  nnd  trat  so  unter  die  Modus- 


3)  Der  Kennlaut  a  in  der  lateinischen  ersten  Conjagation  hat 
sich  in  der  franzosischen  ersten  Conjugation  nur  in  einigen  Formen 
erhalten;  mehrern  theil*  ist  er  in  e  übergegangen.  Die  Personal* 
endungen  sind  meist  verstümmelt,  z.  B.  mos  in  ns,  tis  in  z  (ts) 
oder  tes;  oder  abgefallen,  wie  fest  überall  das  t  der  dritten  Sin* 
gularis,  z.  B, 

Indicativ  Präsens.  Singular;  1.  chant-e      Plural:  1.  chant-o-ns 

2.  chant*e*s  2.  c!iant-e-z 

achant-e  3.  chant-e-nt 

„     Perfect  Singular:  1.  chant-a-i     Plural:  1.  chant-a-smes 

(ämes) 

„  2.  chant-a-s  2.  chant-a-stes 

„  3.  chant-a  8.  chant-e-rent. 

Im  Imperfect  ist  es  aber  schon  nicht  mehr  thunlich,  Kennlaut 
nnd  Personalendung  getrennt  darzustellen ,  da  beides  völlig  mit  ein- 
ander verschmolzen  ist,  so  dass  etwa  abam  in  aba,  ava,  eve,  oie, 
ois,  ais  überging.   Die  Endung  der  ersten  Person  auf  s  ist  ein  un- 
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lateinischer  Znsatz,  der  erst  im  13.  Jahrhunderte  sich  häufig  vorfin- 
det (Diez  S.  183). 

4)  In  der  Conjugation  auf  ir,  welche  franzosische  Grammatiker 
die  zweite  nennen,  liegt  eine  Inchoathfonn  zum  Grande,  z.  B. 

floresc-o  —  fleur-is  provenzalisch  flor-ise 

floresc-is  —  fleur-is 

floresc-it  —  fleur-i-t 

floresc-imus  —  fleur-iss-ons 

floresc-itis  —  fleur-iss-ez 

floresc-unt  —  fleur-iss-ent. 

So  abolesco  —  abolis;  duresco  —  durcis;  evanesco  —  ta- 
lionis ;  macresco  —  maigris ;  maturesco  —  mürls ;  nigresco  —  noir- 
cis ;  —  so  wie  denn  überhaupt  die  meisten  französischen  Verben  auf 
ir  (mit  dem  Inchoativanfangc  iss)  ein  /Verden,  den  Uebergang  des 
Subjeds  in  den  Zustand,  den  das  Stammwort  bezeichnet,  aus- 
drücken, z.  B.  grandir,  vieillir,  blanchir  n.  8.  —  Die  französi- 
schen Verben  auf  re  (vierte  Conjugation)  haben  nicht  alle  einen 
Consonanten  zum  ursprünglichen  Kennlaute,  wie  fondre  (fundere), 
fendre  (findere);  einige  stammen  von  Verben  der  lateinischen  zwei- 
ten Conjugation ,  wie  repondre  (respondere),  mordre  (mordere)",  bei 
denen  also  der  Kennlaut  e  verloren  gegangen  ist« 

5)  Mit  Rücksicht  auf  die  historische  Grammatik  wurden  sich  also 
die  drei  französischen  Conjngationen  folgendermassen  charakterisiren 
lassen.  Erste  Conjugation:  Kennlaut  e  und  a.  Perfect  anf  i;  Par- 
tieip  anf  e\  Zweite  Conjugation.  Mit  dem  Inchoativanfange  iss  vor 
einem  anlautenden  Vocale  der  Endung.  Sonst  mit  dem  Kennlaate  L 
Perfect  auf  is,  Particip  anf  i.  Dritte  (vierte)  Conjugation.  Infini- 
tiv anf  re,  Particip  auf  u;  Perfect  auf  is,  Kennlaut  ein  Consonant: 
d,  t,  c,  p,  v,  8,  1,  z.  B.  vends,  mets,  vaincs,  romps,  ecrivons, 
disons ,  moulons ;  oder  ein  Vocal ,  vor  dem  ein  Consonant  ausgefallen 
ist,  z.B.  rire.  (ridere),  lire  (legere),  boire  (bibere).  Wie  wenig 
sich  aber  Kennlaut  und  Endung  trennen  lassen ,  da  bald*  der  eine 
ausgefallen,  bald  die  andere  abgefallen  ist,  bald  beide  mit  einander 
verschmolzen  sind,  lässt  sich  schon  aus  folgender  Darstellung  des 
ersehen. 


2.  Conjugation. 


finis- 
fini-t 
finiss-ons 


3.  (4.)  Conjugation. 
romp-s 
romp-s 
romp-t 


1.  Conjugation. 
Singular:  1.  donne- 

2.  donne-s 

8.  donne- 
Plorah     1.  donn-ons 

2.  donn-ez 

3«  donn-ent 

6)  Wenn  nun  eine  historisch  begründete  Conjogationstheorie 
Erlernung  der  heutigen  Conjugationsformen  durchaus  unpraktisch  er- 
scheint, so  wird  man  sich  bei  einer  Aufstellung  derselben  an  die 
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Analogien  halten  und  vergessen  müssen,  was  ursprünglich  Kennlaut 
jind  was  Endung  war.  Dem  nach  würde  ich  folgende  Bestimmung 
der  Cpnjogationen  vorschlagen. 

1)  Conjngation  auf  er.  Particip  e\  Pcrfect  ai,  as,  a.  Iudi- 
cata Präsens  e,  es,  e  im  Singular.  Verbindet  Stamm  und  Endung 
vermittelst  eines  e,  wenn  ein  r  folgt;  im  Perfect  Indic.  und  Imperf. 
Conj.  mit  einem  a. 

2)  Conjugation  auf  re.  Particip  u.  Perfect  Indic.  und  Imperf. 
Conjunctiv  mit  einem  i  vor  der  Endung.  Präsens  und  Perfect  In- 
dicativ  auf  s,  s,  t  im  Singular. 

3)  Conjugation  auf  ir.  Particip  auf  i.  /Sonst  überall  gleiche 
Endungen  mit  der  Conjugation  auf  re ,  von  der  sie  sich  -unterschei- 
det durch  iss  vor  der  Endung,  wo  diese  mit  einem  Vocale,  durch  i, 
wo  diese  mit  einem  Consonanten  anfängt. 


In   L  a  Ii  a  r  p  i  u  m  *). 

i 

Quos  mille  summos  Hclvetico  viroa 
Teil«  creavit  uutriit  et  sinu, 
Tentata  plectro,  qua  Britanni 
Libera  iura  cokmt,  et  cxpers 

6  Iuris  Gelonos  snb  dominis  fremit, 

Tellique  et  j4moldi  incluta ,  Zwinglii^ 
Et  Nicolai  ultra  supremas 
Nomina  personuere  Stellas  \ 

Nec,  quotquot  anceps  accola  finium 
10  Rhenus  potentes  consilio  et  manu 

Bfiratur,  aut  Alpina  claustra 
Oppositusve '  Noto  Lemanns 

Hiac  in  triumphos  protulit  Austriae, 
Hinc  insolentis  colla  Gabaudiae 
15  Fregisse,  vel  Burgundionum 

Iactat  ab  exuviis  decoros, 

Martisve  sensit  per  mcdios  faces 
(Seu  strinxit  enaes  in  nova  trux 
Vesana  seu  regni  lubido 
20  '     Conseruit)  fidei  tenaces : 


*)  Decesait  DL  Cal.  AprU.  MDCCCXXXVÜI. 
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Clio<  paratis  nndat  honoribus 
Laudes  virornm  sedula  perseqni  , 
Nec  longus  ordo  saeculorum, 
Li  vor  et  impatiens  honesti« 

-Laudata  laodo.   Scilicct  ardbis 
Mon  immorari,  non  opus  est  meum» 
At  obstat  indignata  coeptis 

Musa,  novosque  ciet  laborcs , 

Sic  fata:  „Dudtim  Thespiacis,  simul 
„Sacro  resedit  barbara  sub  iugo 
„Labes,  ab  oris  haud  inultae 

„Cessimus  heu !  quid  ubiqoe  terris 

„Vel  liberum  esset,  vel  quateret  higa, 
„Hoc  sciscitantes ,  atque  Heliconios 
„Ex  gloria  rerom  Ticissim 

„Et  dam us  et  petimus  triumphos» 

„Deflendus  (illo  vindice  nam  salus, 
„Fides  honosque  et  copia  constitit, 
„Vivoque  robur,  paxqoe  et  artes 
„Inter  opes  viguere  pacis), 

„Deflendus  aequa  regibos  et  viris 
„De  plebe  raptus  strage  Laharpiua 
„Nuper  querelas  ex  amore 
„i^ssiduas  patriae  integravit, 

„Nec  luctus  intra  contieuit,  feris 
„Tarn  cara  vulttt  funera  Sarmatis 
„Narrans  dtserto,  prjncipesque 
„Admonuit  populosque  cladis« 

„Infcnsa  quamquam  corda  tyrannidi 
„Obiecit,  aequum  regibus  integris, 
„Multoque  in  dves  aequiorem 
„Vidimus  oeenbuisse  civem. 
„Dignum  aere  tantum  cum  titulis  decus 
„Efferre,  digoum  Mygdonio  trabes 
„Saio  recisas  vel  tabellas 

„Et  memores  posuisse  fastus: 

„Praeclarius,  si  mauere  avium, 
„Gratis  avorum  vel  studiis  viri 
„Virtus  superstes  posterorum 
„Conspicienda  oculis  refulget. 

„Quid  plura?  celsae  carmen  abest  rei« 
„Ne  carmen  absit:  carmine  nam  decet 
„Augere  laudes,    Fida  rerum 
^Suutia  sie  iubes  et  virorum« 
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65  „Tndicta  moestae  praecipe  naeniae, 

„Magnoque  acutos  numine  percitus 
„Impelle  nervös,  audiaptqae 

„Com  Tanai  et  Libybus  beatae, 

'  „Queis  nnda  nequicqnam  obstrepit,  insulae, 
70  ,^Et  saecla,  quae  so!  volverit,  audiaot: 

„Virtus  alumnum  vindicavit, 

„Regibus  haec  eadem  uiagistrum 

„Effinxit,  audax  prisca  Laharpio 
„Flagrante  rupit  vincula,  civico 
75  „Hanc  sospitem  plausu  beavit,  v 

„Exanimemque  poposdt  astris;" 

»    <  •  * 

Vivis,  mense  Quinctffi  MDCCCXXXIX. 


Gust.  Ed.  KöMer, 
Saxo. 
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üeber  das  odium  httmani  welches  von  Ta- 

citus  Annal.  XV.  44  in  Bezug9  auf  die  Christen 
ausgesagt  wird«  —  Von  Zyro9  Professor  in  Bern. 

■ 

Die  Erkenntniss  der  Wahrheit  geht  oft  einen  langen  Weg  durch 
VerirningeD,  deren  sich  selbst  gelehrte  and  denkende  Männer  schul- 
dig machen;  und  ist  die  Wahrheit  aufgefunden,  so  dauert  es  mei- 
stens noch  eine  geraume  Zeit,  bis  sie  zur  allgemeinen  Anerkennung 
gelangt  ist.  So  schwer  hält  es,  den  Irrthum  zu  vernichten  and  den 
Zweifel  zum  Schweigen  za  bringen. 

Dieses  Schicksal  hat  die  berühmte  Stelle  bei  Tacitus  Annal.  XV. 
44.  erlitten.  Und  zwar  ist,  nach  unsenn  Dafürhalten,  der  Irrthum 
hier  ein  doppelter:  einmal  hat  man  überhaupt  den  Charakter  des 
Tacitus  entstellt,  und  weiter  insbesondere  den  Christen  eine  Zulage 
gemacht,  die  ihnen  Tacitus  gar  nicht  machen  wollte  und  nicht  ge- 
macht hat 

Das  Letztere  ist  das,  was  für  uns  am  meisten  Bedeutung  hat, 
weil  es  das  Urtheil  Vieler  über  unsere  Glaubensbrüder  der  ersten  Zeit 
verführte.  Nicht  nur  haben  Jakob  Serejüus  (Gesammelte  Zeugnisse 
der  Heiden  und  vornehmlich  des  Flav.  Josefus  von  Jesu  zur  Bestä- 
tigung des  Glanbens  der  Christen,  Gott.  1758.  §.15.  S.27)  und 
Schroechh  (Hist.  religioms  et  eedesiae  §.  IV,  p.  69),  sondern  selbst 
noch  in  aUerneuester  Zeit  der  gelehrte  und  freisinnige  Dr.  Hase 
(Lehrb.  der  Kirchengeschichte,  1834)  das  odium  humani  generis  so 
gedeutet ,  als  ob  „die  Christen  in  Born  nicht  sowohl  wegen  des 
Brandes,  als  vielmehr  weil  sie  einen  Hass,  eine  Verachtung  auf  das 
ganze  menschliche  Geschlecht  geworfen  hatten ,  beschuldigt  worden 
seien. " 

Diesen  Irrthum  hat  jüngst  Theol.  Cand.  Job.  Gotd  Emst  Mess 
(Lehrer  zu  Saalfeld)  nachgewiesen  *). 

Wir  glauben  jedoch  nichts  Ueberflüssiges  zu  thnn,  wenn  wir 
diese  Stelle  noch  einmal  näher  prüfen ,  damit  der  Irrthum  vollstän- 
dig erkannt  werde,  das  alte  Vorurtheil  verschwinde,  und  die  Wahr- 


*)  in  den  Neuen  Jahrb.  für  Philologie  und  Pädagogik,  Supplement- 
band  IV.  Heft  I.  Leipz.  1836.  8.  30  ff. 
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heit  rem  and  ganz  zu  ihrem  Rechte  gelange.   So  sehr  nämlich  Hr. 
Cand.  Mess  die  Hauptsache  richtig  angesehen  hat,  so  scheint  er 
uns  aber  doch  theils  dieselbe  nicht  gehörig/  oder  nicht  mit  den  rech- 
ten Gründen  unterstützt,  theils  in  Einzelnem  geirrt  zu  haben.  Dass 
nämlich  der  Genitiv  zu  odiom  unter  gewissen  Verhältnissen  activ 
(folglich  odium  selbst  passiv)  nicht  nur  verstanden  werden  könne, 
sondern  auch  müsse,  leidet  keinen  Zweifel.  So  namentlich  in  den 
von  Hrn.  M.  angeführten  Stellen:   Justin.  XI.  8.  wird  den  von 
Alexander  M.  überwundenen  Thebanern  nachgesagt ,  odium  eos 
omnium  populorum  esse.    Die  Lästerer  fügen  ihrer  Schmähung,  wie 
es  auch  den  Christen  zu  Tacitus'  Zeiten  erging  ,  und  wie  es  gern 
solchen ,  die  von  der  Höhe  ihres  Ruhmes  und  ihrer  Macht  herunter- 
gestürzt sind ,  zu  ergehen  pflegt ,  indem  dann  gewöhnlich  Jeder 
etwas  Schlimmes  beizufügen  weiss,  noch  andere  Verleumdungen  oder 
üble  Nachreden  hinzu:   scelerum  priorum  fabulas quibus  omnes 
scenas  repleverint,  ut  non  praesenti  tantum  perfidia,  verum  et  ve- 
tere  infamia  invisi  forent.    Es  ist  offenbar,  dass  der  Genitiv  po- 
pulorum hier  schlechterdings  nicht  anders  als  passiv  verstanden  wer- 
den kann,  weil  das  verbum  ein  neutrales  oder  intransitives  ist,  und 
weil  odium ,  persönlich  genommen ,  eine  passive  Bedeutung  hat.  So 
Plaut  Rud.  II.  2.  12.  18.  ecquem  fraudulentum ,  deorom  odium 
atque  hominum,  malum,  mali  vitii  probrique  plenum  etc.?  und 
Bacchid.  IV.  7.  22.  24.  Qui  terrae  odium  inambulat,  et  iam  nihil 
sapit  nec  sentit,  tan ti  est,  quanti  fuogus  putidus.    Man  könnte  viel- 
leicht geneigt  sein,  terrae  als  Dativ  zu  fassen  und  mit  inambulat  zu 
construiren,  aber  vs.  24  folgt  bestimmt  tun*  terrae  me  odium  esse 
autumas?    Jedenfalls  bleibt  der  Sinn  derselbe.    So  Mil.  glor.  III. 
3.  48.  populi  odium  quidni  noverim  ?  »Wie !  ich.  sollte  diesen  Elen- 
den, auf  den  alle  Menschen  mit  Fingern  zeigen,  nicht  kennen 

Diese  Stellen,  beweisen  denn  also  für  onsern  locus  nichts;  wir 
müssen  somit  andere  Gründe  suchen.    Und  wie? 

Dass  man  auf  jene  von  uns  verworfene  Erklärung  kam  und 
den  Genitiv  passiv,  das  odiom  activ  fasste,  ist  leicht  begreiflich, 
wenn  man  das  erste  Glied  der  Vergleichung  in's  Auge  fasst.  Da 
ist  nämlich  der  Grund  und  Gegenstand  der  Verurtheilung  angegeben, 
und  dieser  ist  eine  Handlung  (folglich  ein  activum)%  welche  den 
Christen  zugeschrieben  wurde  —  sie  sollten  die  Brandstifter  ge- 
wesen sein.    Wie  leicht  konnte  nun  geschehen ,  dass  man  im  zwei- 
ten Gliede  des  Parallelismus  wegen  ebenfalls  ein  activum  suchte, 
besonders  wenn  man  odio  falsch  verstand  und  gleich  odii,  folglich 
el  mit  in  crimine  auffasste.    In  solcher  Auffassung  mögen  viel- 
Manche  durch  Vergleichung  von  Hist.  V.  5.  bestärkt  worden 
sein,  wo  Tacitus  den  Juden,  die  er  freilich  meist  ganz  irrig  beur- 
theilt,  und  mit  denen  damals  die  Christen  oft  verwechselt  worden 
zu  sein  scheinen,  einen  „tödtlichen  Hass  gegen  alle  Nichrjuden"  zu- 
schreibt.  So  aber  kann  nun  freilich  unsere  Stelle  weder  historisch, 
noch  grammatisch  erklärt  werden.    Grammatisch  nicht :  weil  con?inci 

s 
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unseres  Wissens  nicht  mit  dem  Ablativns  obiecti  r  sondern  causae  oder 
instrumenti  construirt  wird.  Der  Sinn  muss  demnach  dieser  sein:  „Sie 
wurden  nicht  so  sehr  des  Verbrechens  der  Brandstiftung  überwiesen, 
als  vielmehr  durch  den  allgemeinen  Hass ,  der  auf  ihnen  lag,  als  Brand- 
stifter verurtheilt."  Es  ist  das  ganz  nach  Art  der  gewöhnlichen  Brevilo- 
cpienz  und  prägnanten  Dictiou  des  Tacitus.  Nicht  Thatbeweise  und 
Zeogen  waren  der  Grund  ihrer  Verurtheilung ,  sondern  der  allge- 
meine Hass,  mit  welchem  sie  verfolgt  wurden.  Man  möchte  viel- 
leicht denken ,  in  diesem  Falle  hatte  Tacitus  richtiger  geschrieben : 
odio  coramuni  oder  odio.  hoininum ,  weil  man  nicht  begreifen  könne, 
wie  zu,  einer  solchen  Verurtheilung  wegen  rein  nationaler  Anschul- 
«ligungen  das  odium  generis  humani  nöthig  gewesen  sei.  Freilich! 


was  Tacitus  hier  im  Sinne  hatte;  vergl.  superstitio  exitiabilu,  und 
Plin.  epist.  X.  97.  Bazu  kommt,  dass  dem  Römer,  dessen  Reich 
ja  den  „orbis  terrarum"  umfasste,  das  genus  humanuni  und  das 
Imperium  romanorum  identisch  gelten  konnten.  Oder  man  konnte 
sagen  wollen:  humanuni  genas  sei  ein  abstracter  Begriff  und  sei 
natürlicher  ,  ein  odium  gegen  die  Menschheit,  als  von  der  Mensch- 
heit  zu  denken,  weil  in  dem  erstem  Falle  das  menschliche  Wesen 

letztem  nicht  möglich  sei.  Allein  das  Ab- 
j)  bezeichnet  das  Allgemeine,  und  ist 
hier  ganz  passend  als  Verstärkung  des  Hasses,  dessen 
die  Christen  waren.  Tacitus  will  sagen:  diese  Secte  ward  von 
Allem,  was  Mensch  heisst,  d.  h.  wo  man  sie  kennen  lernte ,  verab- 
scheut *).  Und  in  der  Tnat ,  das  Christenthum  war  damals  schon 
weit  verbreitet,  wie  auch  aus  dem  Berichte  des  Plinius  an  Traian 
erhellet:  Molti  enim  omnis  aetatis,  omnis  ordinis,  ntriusque  sexus 
etiam,  vocantur  in  periculum  et  vocabuntor,  neque  enim  civitates 
tantnm ,  sed«  vicos  etiam  atque  agros  snperstitionis  istios  contagio 
pervagata  est.  Und  doch  hoffte  er  noch,  dem  Umsichgreifen  Einhalt 
thun,  ja  das  Uebel  wieder  gut  machen  zu  können! 

In  crimine  erklären  wir  als  Bezeichnung  des  Gebietes  überhaupt, 
in  welchem  sich  diese  ganze  Anklage  bewegte:  in  Sachen  des  Ver- 
brechens der  Brandstiftung,  oder  (nicht  nach  dem  Geschäftsstile): 
in  Beziehung  auf  das  Verbrechen.  Nämlich  so :  sie  wurden  in  Be- 
treff des  Verbrechens  der  Brandstiftung  weniger  durch  Zeugen  und 
Thatsachen  der  Schuld  überwiesen,  als  vielmehr  nur  aus  allgemei- 
nem Hasse  und  um  dieser  feindseligen  öffentlichen  Meinung  zu  ge- 
niigen, verurtheilt. 


*)  V«rgi.  „Ich  sende  euch  wie  Lammer  unter  die  WSlfe  —  In  der 
Welt  habt  ihr  Angst  —  Ich  bin  gekommen ,  das  Schwert  zu  bringen  — 
Sie  werden  euch  verfolgen  und  tödten"  u.  s.  f.  —  und  „meinem  Gott 
damit  einen  Dienst  zu  thun  —  Das  Licht  ist  in  die  Welt  gekommen,  aber 
die  Finstemiss  hat  es  nicht  begriffen."  So  konnte  denn  ein  solcher 
Widerspruch  gegen  das  Christenthum  nicht  anerwartet  sein. 


168         Ueber  da»  odium  humani  generis  des  Tacitus. 

So  grammatisch  and  sprachlich.  Aber  anch  historisch  kann  die 
Stelle  nicht  anders  verstanden  werden ,  ganz  einfach  aus  dem  Grunde, 
weil  eine  solche  Behauptung  schlechtweg  nicht  bewiesen  und  unter- 
stützt werden  könnte.  Nirgends  kann  den  Christen  ein  solcher  Hass 
nachgewiesen  werden,  wohl  aber  überall  das  Gegentheil,  sowohl 
ihre  Liebe  und  Geduld ,  als  ihre  Leiden  von  den  Feinden  des  Chri- 
stenthums. Wenn  historisch  von  einem  odium,  das  den  Christen 
zur  Last  zu  legen  ist,  gesprochen  werden  soll,  so  ist  es  einerseits 
ihre  temporäre  Verfolgung  der  Juden  ,  anderseits  das  berüchtigte 
odium  theologicum ,  das  wir,  Gott  sei  gedankt,  zu  den  vergan- 
genen Zeiten  rechnen  können,  aber  Beides  bleibt  etwas  ganz  Par- 
tielles. Ein  odium  generis  humani  einer  ganzen  grossen  Gesellschaft 
nachsagen,  ist  Unsinn  und  Unding  —  Misanthropen  finden  sich 
u  r   *d  lo 

So  viel  über  diesen  Punkt.  Das  andere  betrifft  die  angeführte 
Stelle  überhaupt  in;Bezug>  auf  ihren  historischen  Werth  und  somit 
auf  den  Charakter  des  Tacitus,  sowohl  als  Menschen,  wie  als 
Historikers. 

Mit  Recht  hat  Hr.  Mess  diesen  Charakter  auf  der  einen  Seite 
in  Schutz  genommen,  aber  mit  Unrecht,  wie  uns  scheint,  auf  der 
andern  Seite  wieder  Preis  gegeben,  und  eben  so  mit  Unrecht,  um 
den  Tacitus  zu  rechtfertigen ,  den  damaligen  Christen  eine  Zulage 
gemacht,  die  ihnen  schwerlich  gehört. 

Hr.  M.  meint  nämlich,  Tacitus  habe»  indem  er  die  Christen 
per Jlagitia  invisos  nennt,  zn  einer  so  schweren  Nachrede  „sicher- 
lich auch  triftige  Gründe  gehabt",  oder  er  müsste  ein  offenbarer 
Lügner  und  kein  Geschichtschreiber  sein;  und  dass  er  diese  flagitia 
nicht  näher  bezeichne,  sei  kein  Grund  gegen  das  Factum,  vielmehr 
ein  evidenter  Beweis,  dass  die  flagitia  offenkundig  und  allbekannt 
waren.  AHein,  was  das  Erstere  betrifft,  so  muss  es  weder  das 
Eine ,  noch  das  Andere  nothwendig ,  sondern  es  kann  ein  Drittes 
sein,  d.  h.  die  Alternative  ist  nicht  richtig;  und  was  das  Letztere, 
so  kann  es  sich  mit  diesen  flagitiis  subjectiv  richtig  verhalten  haben 
nicht  aber  objectiv.  Der  Vorwurf  war  ungegründet ,  und  doch  bleibt 
Tacitus  wahr.  Wie  diess?  Einfach  desshalb,  weil  er  eben  ein  ech- 
ter Geschichtschreiber  ist,  er  urtheilt  und  macht  nicht  seine  sub- 
jective  Ansicht  geltend,  sondern  gibt  vielmehr  die  subjectiven  An- 
sichten, welche  herrschten,  wieder  und  beweist  sich  eben  damit  ob- 
jectiv. So  in 'dieser  ganzen  Stelle,  was  wir  sogleich  nachweisen  zu 
können  hoffen. 

Hr.  M.  sagt :  Wenn  zwar  manche  Anschuldigung ,  die  man  den 
Christen  jener  Zeit  machte ,  allerdings  grundlos  war,  so  mochten  sie 
sich  doch  hin  und  wieder  Verbrechen  schuldig  gemacht  haben  und 
Fehler  begehen,  die  selbst  unparteiische  und  billig  denkende  Män- 
ner, wie  Tacitus,  nicht  gleichgültig  übersehen  konnten.  Und  die- 
ses harte  stigmatisirende  Urtheil  begründet  Hr.  M.  mit  nichts ,  als 
damit,  dass  er  sagt:  dafür  spreche  der  Umstand,  dass  Sklaven 
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christlicher  Herren  und  selbst  gefolterte  Christen  dergieicben  ausge- 
sagt hätten  (coli*  Just.  Mari.  ApoL  IL  12.  ud  Euseb.  H.  E.  V.  1.), 
und  dess  bei  den-  Agapen  der  ersten  Christen  wirklich  mancherlei 
Ausschweifungen  vorgekommen  zu  sein  scheinen  (cf.  Tertuü.  ad?. 
Fsychicos  c.  17,  coli.  Apolog.  39).  Das  sollen  die  Beweise  für  eine 
so  arge  Beschuldigung  sein.  Wir  sind  weit  entfernt,  diese  ersten 
Christen  sammt  und  sonders  zu  Engeln  zn  machen  ,  aber  verwun- 
de» müssen  wir  uns,  wie  ein  Christ  über  Mitbrüder  (und  sollten 
es  auch  Heiden  sein!)  so  leichtlich  ein  solches  Urtheil  aussprechen 
kann.  Wer  wüsste  nicht,  wie  zu  allen  Zeiten  durch  die  Folter  oft 
nichts  als  Lügen  herausgepreßt  wurden ,  je  nachdem  es  im  Interesse 
des-  Folterers  lag,  oder  je  nachdem,  der  Charakter  des  Unglück- 
lichen stärker  oder  schwächer  war.  Mancher  hat  ja  sogar  lieber  ge- 
sagt, er  sei  des  Verbrechens  schuldig,  dessen  er  nicht  schuldig  war,. 

^use^ne  Mnrlhl^aükt ^r^nl^^ToA  unlndttTestw 
tsohten ,  als-  ein  mit  langen*  Martern-  erkanftes  Leben.  Und  was  die- 
Stelle  bei  TertuH,  adv.  Psych,  betrifft,  so.  ist  da  wesentlich  von. 
Missbrauoh  des  Essens  die  Rede,  was  doch  in  den  Augen  eines 
Römers  kaum  als  ein  flagitium  gelten  mochte.  Und  wenn  TertuW 
li&fi  beifügt:  adolescentes  cum  sororibus  dormire  —  was  an  den  in 
der  Schweiz  unter  dem  Landvolke  üblichen  ^Kiltgang"  erinnert,  — 
so-  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  er  im  Ernste  wirklick  dieses  unter  den 
gedacht  habe,  besonders  da  er  (Hist.  V.  5^  von  den  Juden 
proiectissima  ad  libidinem  gen*,  alienarum  coneubitu  abstinent 
—  fast  wie  wenn  ihm  das  Letztere  als  etwas  Unnatürliches  erschiene,, 
wenn  man  nicht  etwa  die  alienae  mulieres  auf  nicht  jüdische  be- 
ziehen wüfc,  weil  unmittelbar  nachfolgt:  inter  se  nihil  illicitum. 

Und  wenn  Hr.  M.  seine  Beschuldigung  wenigstens  einiger— 
massen  mit  Min,  Fek  Oct.  12  (fin.)  zu  begründen  sucht,  so  hat  er 
übersehen,  dass  die  den  Christen  in  jener  Zeit  zugelegten  Prudicate 
indocti,  impoliti,  rüdes,  agrestes  nicht  nur  mit  jener  Beschuldigung 
keine  Aehnliahkeit  haben  r  sondern  in  der  That  nichts  Anderes  als 
pöbelhafte  Schimpfnamen  sind,  deren  Wahrheit  nichts  weniger  als 
constatirt  ist.  Man  darf  nur  diese  Stelle  im  Zusammenhange  lesen^ 
nra  die  innere  Unwahrheit  dieser  Prädioate  zu  erkennen :  Proinde  si 
quid  sapientiae  vobis  aut  verecundiae  est,  desinite  coell  piagas  et 
rnundi  fata  et  secreta  rimari;  satis  (vobis)  est  propedibus  aspicerc, 
maxime  indoctis,  impolitis,  rndibus,  agrestibus.  Quibus  non  est 
daturrr  iotefligere  civilia  r  mnlto  magis  denegatum  est  disserere  divina. 

Damm  würden  wir  unsere  Argumentation  lieber  umkehren  und 
sagen:  Wenn  auch  vielleicht  unter  jenen  Christen  hie  und  da  Einer 
gefunden  werden  mochte ,  welcher  seinem  Namen  wenig  Ehre  machte, 
und  entweder  als  Heuchler  in  die  Gemeinschaft  der  Christen  eintrat» 
oder  nachher  wieder  in  das  Sündenleben  zurückfiel,  so  waren  doch 
che  meisten  Anschuldigungen  und  Vorwürfe,  die  man  den  Christen 
Zeit  zu  machen  pflegte,  ohne  allen  wahren  Grand,  und 
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gingen  gewöhnlich  aus  keiner  andern  Quelle  hervor,  als  welche  Sul- 
picius  Severus  (Hist.  Sacr.  II.  c  28)  so  treffend  bezeichnet,  wenn 
er  sagt:  Hic  (Nero)  primus  christianom  nomen  tollere  aggressus  est, 
quippe  semper  iuimica  virtutibus  vitia  sunt,  et  optimi  quique  ab  itn- 
probis  quasi  exprobrantes  aspiciuntur. 

Wenn  wir  endlich  fragen,  wie  Tacitus  über  diese  Dinge  ge- 
dacht haben  möge,  so,  glauben  wir,  lasse  sich  nid 
weisen,  dass  Tacitus  dem  Christenthume  feind  gewesen  sei, 
eher  durfte  das  Gegentheil  darchbücken,  aber  er  hält  sich  ganz  ob- 
jecto. Das  Gegentheil:  sofern  er  fühlbar  den  Nero  als  den  Brand- 
stifter ansieht  —  „non  ope  humana  etc.  decedebal 
iussnm  incendium  crederetur  (ganz  ähnlich  Snlpic 
abolendo  rmnori  Nero  subdidit  reo*.«  Unzweifeiba 
diese  Angeklagten  nicht  für  schuldig  —  er  wurde  sich 
gedrückt  haben.  Wiederum  sagt  er:  quos  per  flagitia 
gus  Christianos  appellabat,  und  scheint  sich  und  ähnliche  Gebildete 
von  solcher  Ansicht  ausgenommen  zu  haben.  Und  so  der  Schluss: 
band  perinde  in  erimine  incendii,  quam  odio  humani  generis  con- 
victi  sunt  —  womit  er  offenbar  nicht  übereinstimmte.  Er  stellt  also 
wesentlich  bloss  die  gangbare,  herrschende  Ansicht  über  diese  Leute 
dar,  und  iässt  kaum  seine  eigene  Meinung  zum  Vorschein  kommen« 
So  mussie  er  schreiben,  wenn  er  nicht  selbst  Christ  sein ,  oder  aber 
wenn  er  nicht  grosser  Gefahr  sich  aussetzen  wollte,  sei  es  für  sein 
.  Leben ,  sei  es  für  sein  Geschichtswerk.  Damit  wollen  wir  freilich 
keinesweges  behaupten,  dass  er  die  Christen  nach  aller  Wahrheit 
erkannt  habe,  so  wenig  als  er  (Hist  V.  5.)  die  religiöse  Eigen- 
tümlichkeit der  Juden  begriff,  sondern  er  hat  immerhin  als  Römer 
geurtheilt,  aber  als  ein  gebildeter  Römer,  der  sich  von  dem  vuigus 
strenge  unterschied. 


Odysseus  in  der  Unterwelt.  Odyssee ,  Rhaps.  IL 
Fortsetzung  der  Ostern  1835  als  Schulprögramm 
des  Gymnasiums  zu  Schleusingen  erschienenen 
Abhandlung:  Ueber  den  Aufenthalt  des  Odysseus 
bei  der  Kirke  und  seine  Fahrt  in  die  Unterwelt. 
Von  Dr.  Ottenburg y  Conrector.  des  Gymnasiums  zu 
Schleusingen. 

Wir  knüpfen  hier  an  die  in  nnserm  Osterprogramme  vom  Jahre 
1835  begonnene  und  dort  unterbrochene  Untersuchung  die  über 
den  Aufenthalt  des  Odysseus  im  Hades  an. 

Teiresias  fahrt  fort  (Od.  XI.  il2):  Wenn  er  aber  die  Sonnen- 
rinder verletzen  würde,  so  würde  er  erst  spät,  entblösst  von  allen 
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Genossen,  auf  fremdem  Schiffe  nach  khaka  kehren  nnd  Elend  im 
Hanse  finden,  indem  Männer  voll  Uebermuths  schwelgend  sein  Gut 
verwüsteten,  er  aber  werde  ein  Rächer  erscheinen.  Die  Sonnen- 
rinder nahen  wir  schon  mehrfach  als  Sterne  bezeichnet.  Kehrt  Odys- 
seus in  seine  Heimath,  so  findet  er  sein  Gut  verwüstet,  denn  im 
Herbste  und  Winter  scheint  die  Natur  zerstört.  —  Wenn  er  die 
Freier  getödtet  haben  würde,  so  solle  erwandern  mit  einem  Ruder, 
bis  er  zu  Sterblichen  komme,  welche  das  Meer  nicht  kennten  und 
nimmer  mit  Salz  gewürzte  Speisen  genossen;  er  solle  gehen,  bis 
einst  in  der  Fremde  ein  begegnender  Wanderer  sage,  dass  er  eine 
Wurfschanfel  trag»  (Voss  zu  Virg.  Georg.  8,  134.  p.  568.),  nnd 
.hier  das  Roder  in  die  Erde  heften,  dem  Poseidon  Opfer  bringen, 
einen  Widder  und  Stier  und  saubefruchtenden  Eber;  dann  solle  er 
heim  wandern  und  sämmtlichen  Göttern  nach  der  geihe  Festheka- 
tomben bringen,  zuletzt  werde  im  Alter  ihn  ausser  dem  Meere  der 
Tod  treffen  *).  Die  Sonne,  indem  sie  den  Thierkreis  durchläuft, 
steigt  vom  Anfange  des  Jahres  die  6  Zeichen  durch  bis  zur  Zeit 
der  Aernte,  also  bis  zu  Ende  des  Juni,  dann  steigt  sie  abwärts, 
sie  kehrt  in  ihre  Heimath,  ihre  Kraft  wird  schwächer  und  schwä- 
cher, es  tritt  das  solstitium  hibernum  ein,  sie  stirbt,  die  junge 
Sonne  wird  geboren.  Daher  Todesfeier  und  Geburtsfest  der  Sonne, 
was  einerseits  täglich,  andererseits  jährlich  gefeiert  wurde.  Das 
Ruder  ist  Symbol  der  Schifffahrt,  die  Wurfschaufel  Symbol  der 
Aernte.  Männliche  Thiere  soll  Odysseus  opfern,  denn  sie  sind 
selbst  unfruchtbar,  ob  sie  gleich  befruchtend  sind. 

Sobald  sich  Teiresias  entfernt,  erscheint  die  Mutter  des  Odys- 
seus ,  Antikleia ;  sie  ist  die  Tochter  des  Autolykos  **) ,  des  Selbst- 
leuchtenden ,  und  der  Amphithea ,  der  Umkreisenden ,  beides  Licht- 
gottheiten ***);  sie  trinkt  vom  Blute  und  erkennt  den  Odysseus, 
und  theilt  ihm  Einiges  mit  über  Penelope ,  Telemach  und  den  Vater 
Laertes ,  so  wie  die  Ursachen  ihres  Todes  (v.  180  —  203).  Anti- 
kleia, sonst  auch  Eurykleia  genannt,  hat  ihren  Namen  von  dvzl 
und  xAlog,  und  scheint  Lichtgottheit  zu  sein  und  lässt  sich  mit  der 
Isis  der  Aegyptier  vergleichen,  die  ebenfalls  Mutter  der  Sonne  ge- 
nannt wird  -J-).  Da  der  Mond  weiblich  gedacht  wurde,  nnd  der  Auf- 
gang der  Sonne  auf  den  Untergang  des  Mondes  erfolgte,  so  konnte 
wohl  auch  dieses  Verhältnis*  der  Sonne  zur  Mondgöttin  gedacht 
werden.   So  erscheint  Osiris  als  Bruder,  Gatte  und  Sohn  der  Isis. 


V)  Ulysses  qualis  ab  Homero  in  Odyssea  descriptus  sit.  Quaesiio- 
num  Homericarum  fascicul»  secund.   Schleusing.  1837.  p.  20.  21. 
**)  I.  c.  p.  10.  . 
***)  Klopfer  mythol.  Lexic  unter  Autolykos  und  Antikleia. 
f)  Jablonski  T.  I.  p.  259  ff.   Bei  den  Spartonei  *ii  hicss  Diana  Knklcia. 
Xcnoph.  Hellen.  T.  c.  7.  .  Ueber  Laertes  vergl.  mein  vorher  angeführtes 
n—'  1837.  p.  24. 
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Hierauf  sieht  Odysseus  (v.  286 259)  die  Tyro,  Tc 
tadellosen  Salmoneus  und  der  Alkidike,  Gattin  de«  Kretheus  (IL  120. 
Apollod.  I,  9,  8),  eines  Sohnes  des  Aeolos.  Sie  liebte  vordem  den 
Enipeus*  und  lastwandelte  oft  um  Enipeus  schone  Gewässer«  Ihm 
ähnlich  erschien  aber  Poseidon  und  vermischte  sich  mit  ihr.  Hierauf 
gebar  sie  den  Pelias  sammt  den  Neleus.  Ersterer  herrschte  nach- 
mala  in  Iolkes,  Letzterer  in  Pylos.  Dem  Kretbeus  aber  gebar  sie 
den  Aeson,  Pheres  und  Amythaon.  Salmoneus  war  der  Sohn  des 
Aeolos  und  der  Eoarete,  Vater  der  Tyro,  Gemahl  der  bösen  Sidero» 
Er  war  sehr  reich  und  stolz,  und  erbaute  die  Stadt  Salmone  in 
Kits  (Strabo  VW.  p.  356).  Er  wollte  für  den  Jupiter  selbst  ge- 
halten sein  und  forderte  sogar  Opfer.  Er  warf  Fackeln  in  die  Luft, 
um  den  Blitz  nachzuahmen,  und  spannte  über  seinen  Wagen  mit 
ehernen  Kesseln  Felle  und  bildete  den  Donner  nach.  Dafür  wurde 
er  vom  Blitz  erschlagen.  (Apollod.  I,  7,  2.  Virg.  Aen.  VI,  585). 
Könnten  wir  von  unserm  Standpunkte  aus  den  Salmoneus  als  histo- 
rische Person  auffassen,  dann  hätte  die  Erklärung  unsers  Mythos 
weniger  Schwierigkeit,  da  besonders  hervorgehoben  ist,  dass  er  der 
Gatte  der  bösen  Sidero  *)  gewesen,  und  dass  er  vom  Blitz  erschla- 
gen sein  soll.  Dann  könnte  man  annehmen ,  Salmoneus  wäre  mit 
der  Natur  vertraut  gewesen  und  hätte  verstanden,  den  Blitz  aus 
den  Wolken  zu  entlocken ,  und  bei  einem  dieser  Versuche  wäre  er 
gestorben,  daher  sei  diese  Sage  entstanden  **).  Denn  dass  die 
Alten  die  Wirkungen  der  Elektricität  kannten,  und  namentlich  den 
Blitz  zu  entlocken  verstanden,  ersieht  man  aus  Liv.  1.  20»  wo  vom 
Numa  die  Rede  ist.  Ostertag  in  seiner  Uebersetzung  bemerkt  zu 
dieser  Stelle,  dass  auch  Porsenna  die  Kunst,  den  Blitz  zu  leiten, 
verstanden  habe,  eben  so  Hostilius,  der  aber  wegen  seiner  Unge- 
schicklichkeit vom  Blitz  erschlagen  wurde  (Plin.  II.  54).  Nach 
Dionysius  von  Halicarnass  hatte  AUadius  II.,  König  der  Albaner,  das- 
selbe Schicksal  mit  Hostilius.  Ostertag  beruft  sich  noch  auf  das 
Beispiel  des  Propheten  Elias ,  ferner  auf  3.  Mos.  9 ,  24.  Moses  und 
Aron,  und  2Chron.  7,  1.  Grose  in  seiner  Voyage  aux  Indes  Orien- 
tales, Paris  1764.  p.  814  bemerkt,  dass  Zoroaster  ebenfalls  die 
Elektricität  gekannt  habe  (Valer.  Flacc.  Argonaut.  I.  199). 

Salmoneus  kann  aber  keine  historische  Person  sein,  da  er  der 
Sohn  des  Aeolos  ist  ***>  Aeolos,  der  Windmann,  ist  der  Vater 
des  Salmoneus;  Salmoneus,  wahrscheinlich  von  alg.  Der  Sturmwind 
kommt  aus  der  Gewitterwolke  und  wühlt  das  Meer  auf,  mit  ihm 
fahrt  zischend  der  Blitz  hernieder  und  zündet  Bäume,  Schiffe  und 
Städte  an,  darum  ist  Sidero  des  Salmoneus  Gemahlin.    Wir  kön- 


*)  Damm.  Lex.  ed.  Rost  sab  tf/äqooc  et  Xidve. 

**)  Einleitung  in  die  Mythologie  etc.  von  J.  S.  C.  Schweigger» 
p.  22  —  24.  140.  170. 

***)  Conrad  Schwcnck:  Etymologisch  -  mythologische  Andeutungen, 
p.321.  Schweigger  lA.  p.  296. 
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Elektricität  geschwängerten  Lnft  erkennen ,  woraus  die  Gewitter 
stehen.  Dass  aber  in  der  Zeit  des  Juni,  Juli,  August  di 
meisten  der  Fall  ist  und  vorzugsweise  in  Asien ,  das  haben 
Forschungen  zur  Genüge  bewiesen.  Aus  den  Worten  des  Eustatbius 
za  Od.  XI.  235,  wo  er  den  Sajmoneus  amiß^ovimv  w  Ad  xat 
uvruszQaittnv  nennt,  möchte  man  fast  an  unterirdische  Blit2e  denken  *). 
Man  unterschied  nämlich  dreierlei  Arten  von  Blitzen,  die  himmli- 
schen ,  die  aus  saulenartig  sich  erhebenden  Wogen  des  Meeres  (aus 
den  sogenannten  Wasserhosen)  hervorbrechenden ,  die  aus  den  Tiefen 
der  Erde  emporsteigenden  Blitze. 

Des  Salmoneus  und  der  Alkidikc  Tochter  ist  Tyro.  Salmoneus 
soll  die  Stadt  Salmone  in  Elis  gebaut  haben,  die  nachmals  durch 
den  Blitz  zerstört  wurde.  Nun  könnte  man  eher  annehmen,  dass 
Salmoneus  von  Salmone  seinen  Namen  erhalten  habe.  Salmone  ist 
aber  eben  so  wohl  Name  einer  Stadt  in  Elis,  als  einer  Quelle,  wor- 
aus der  Enipeus  sich  in  den  Alpheios  ergiesst  (Strabo  VIII.  p.  245). 
Der  Name  Tyro  erinnert  an  Tut,  Tyr,  Tir,  Taurus,  welcher  Name  so- 
wohl das  Gebirge  Tanros ,  als  den  Stier  bezeichnet.  Dass  die  Fluss- 
götter mit  Hörnern  abgebildet  werden ,  nm  ihre  Gewalt  anzudeuten, 
ist  bekannt  **).  Mithin  hätte  man  sich  unter  der  Tyro  einen  klei- 
nen Fluss  zu  denken ,  der  die  Fruchtbarkeit  beiorderte  durch  die 
Bewässerung.  Kretheus  war  der  Bruder  des  Salmoneus,  und  Beide 
Söhne  des  Aeolos.  Die  Tyro  liebt  den  Enipeus,  nach  Strabo  Fluss 
im  Peloponnes,  welcher  in  den  Alpheios  fällt.  K.  Ottfr.  Müller  (Gesch. 
hellen.  St  I.  p.  371)  versetzt  ihn  nach  Thessalien  fälschlich.  Schwenck 
p.  189  bemerkt:  Von  der  stossenden  Bewegung  des  Meeres  ist  auch 
sein  Name  *Evnttvg  entlehnt,  unter  welchem  Poseidon  bei  den  Mi- 
lesiern  verehrt  wurde  (von  ?thd,  Itsj*»,  stossen,  schlagen  [Schot. 

mischt  sich  mit  ihr,  und^ie  eebierfden  PeliaTund  Neleus.^Peltas 
vermählt  sich  nachmals  mit  der  Thetis,  die  in  Thessalien  besonders 
verehrt  wurde,  wodurch  Pelias  zum  Orts  -  oder  Landes-Heros  wurde, 
der  offenbar  auf  die  Fruchtbarkeit  dieses  Landes  hinweiset  *••). 
Neleus ,  sonst  Nereus ,  erscheint  als  König  von  Pylos ,  dessen  Na- 
men das  Wort  vaco  zum  Gmnde  liegt  (Schwenck  p.  180.  Klopfer 
unter  Neleus).  Dem  Kretheus  gebar  sie  den  Aeson,  Pheres  und 
Amythaon.  Schwenk  p.  110  hält  die  Namen  'Iaelmv,  'ioW, 
AXaow,  Afomv  für  einen  und  denselben ,  und  in  Bezug  auf  die  Demeter 
;n  sie  einen  Genius  der  reuenden  Saat,  von  alfta,  brennen, 
auch  «i&wv  röthüch ,  gelblich  heisst   Aus  Aison  wäre  aber 


•)  Schweigger  p.  226  ff. 

**)  Baur  Th.  II.  2.  p.84. 

Schwenck  p.102.  Fulgent  1.3,  fab.7.  Thetideift-dici  volue- 
runt  aquam.  Itiniter  quasi  den*  coninngit  Peleo.  TIfjXog  enim  graecc 
lutum  dicitur,  ergo  ter 
Baur  Ttu  II.  p.  284. 
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Mysterien  habe  er  die  Rolle  als  Gemahl  der  Erdgüttin 
erhalten.  Fassen  wir  nun  den  ganzen  Mythos  in  eine»  einlachen 
Gedanken  ,  so  ergibt  sieb,  das«  Odysseus  (<L  L  die  Sonn»)  auf  sei- 
ner Fahrt  in  die  Unterwelt  (<L  K  wenn  sie  die  zweite  Hälfte  des 
Thierkreises  durchschreitet)  den  Keim  der  Fruchtbarkeit  zur  Zeit  des 
Winters  dort  Ondet  und  (im  Frühjahr)  denselben  durch  die  Wärme 
befordere  and  die  Fruchtbarkeit  erzeuge.  Um  diesen  (redanken 
jemehr  und  mehr  zu  versinnlichen,  wird  der  Mythus  in  eaüe  beson- 
ders fruchtbare  Gegend  versetzt.  Unser  Mythus  ist  daher  als  ein 
astronomisch  -  agrarischer  zu  betrachten.  Pheres  (von  roijo«v,  <piq- 
ßstv,  nähren,  Schwenk  p.  299%  der  Sohn  des  Kretheus  von  der  Syro, 
wird  ,als  Erbauer  von  Pherae  in  Thessalien  genannt,  und  wird  da- 
durch zum  Landesheros  einer  fruchtbaren  Gegend,  d.  i;  der  Grand 
agrarischer  Cuitnr  (Apollodor.  I,  9,  11.  14*  Eusthai»  an  XU 
256.    Uschold,  Vorhalle  p.  582).- 

Hierauf  sah  Odysseus  (v.  260 — 265)  cheAntiope,  Tochter  des 
Asopus,  nach  Apollod.  III,  10,  1  Tochter  des  Nykteus  und  der  Polyxo. 
In  Folge  der  Umarmung  des  Zeus  gebiert  sie  den  Amphion  und 
Zethos.  Antiope,  von  dvrl  und  oty  das  Gesicht,  ein  Lichtwesen,  ist 
eine  Tochter  des  Nykteus,  der  Nacht,  denn  aus  der  Finsterniss  ent- 
wickelt sieh  das  Licht ,  and  der  Polyxo  ,*  der  Vielleuchtenden.  Bei 
Homer  ist  sie  Tochter  des  Asopus  genannt,  eines  thebanischen  Flus- 
ses,  nicht  weit  vom  Kithaeron,  denn  aus  dea  Gewässern  Scheinen 
Sonne ,  Mond  nad  Sterne  sich  zu  erheben«  'j&ficpioov ,  der  Uro  lau- 
fende, Umkreisende  *)  baut  Theben,  indem  die  Steine  nach' den  Tü- 
nen  seiner  Leier  sich  zusammenfügten  **).  Zrj&og  mit  Amphion  ein 
Bruderpaar  als  Sonne  und  Mond  nach  Schwenk  p.  196.  Zethos 
und  Amphion  werden  ausgesetzt  **+)  und  von  einem  Hirten  erzogen, 
wie  Romulus  und  Remus,  Hirtenstand  nad  Musik  ist  ihnen  eigen,  wie 
dem  Sonnengotte  Phoebus.  Ihre  Sage  ist  thebanisch,  Amphion  ber 
festiget  Theben  mit  einer  Mauer,  zu  der  seine  Leier  die  Steine  her- 
beizieht, heirathet  die  Niobe,  mit  weicher  er  10  oder  12  Kinder 
erzeugt,  die  Zahl  der  Monate  des  Jahres  oder  .7  die  Zahl  der  Wo- 
chentage, die  von  der  Sonnen-  und  Mondgottheit  Apollon  und  Ar. 
temis  getödtet  werden.  Der  Mythus  ist  calendarisch ;  dieMasik  be- 
zieht sich  auf  -  die  Sphärenmusik  und  die  Weltharmonie,  andererseits 
anf  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  die  durch  Wärme  and  Feuchtig- 
keit erzeugt  wird. 

Nun  erscheint  dem  Odysseus  (v.266  ff.)  die  Alkmene,  des  Am- 
phitruo  Genossin,  die  Mutter  des  Herkules,  und  Megäre,  die  Tochter 
des  übermüthigen  Kreion.  Alkmene  ist  'AXaXxonivrj,  die  Abwehrende, 
Schutzende,  wie  ihr  Sohn  Herkules,   der  wandernde  unreehtverül- 


*)  Schwenk  I.  1.  p.  196.   Uschold,  Vorhalle  p.  192  ff.  195. 
**)  ßaar  Th.  I.  p.  194. 
***)  Uschold,  Vorhalle  p.  197. 
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gendd  Ilms  ,&r|/x«xoo  ist;  der  durch  seine  12  Arbeiten  in  Verbin- 
dung -zm  Sonne  tritt  oder  selbst  zur  Sonne  wird,  andeutend  die  12 
Sonnenmonate.    Herkules  ist  vom  Zeus  gezeugt    Merkwürdig  sind 
des  Zens-12  geheime  Liebsthaften,  die  sich  unstreitig  auf  die  Na- 
turkrafte  in  den  12  Monaten  beziehen.    Amphitruo,  von  ap,cpl  jurfk 
tqvco,  ermüden,  ist  der  Sohn  des  Argos,  des  Glänzenden,  Leuchten- 
den (Plaut.  Amphitr.  Pro!,  v.  98.  Klopfer  in  Nitsch  mythol.  Wör- 
terbuch unter  diesem  Namen).    Megäre,  Tochter  des  Kreon,  Königs 
in  Theben,  Gemahlin  des  Herkules,  mit  welcher  Herkules  8  Söhne 
zeugte:  Theriomacbos,  Kreontios  und  Deio*;  nach  Andern  hat  er  2, 
nach  Andern  4  Söhne,  eine  Anspielung  auf  die  vier  Jahreszeiten, 
was  um  so  deutlicher  wird,  da,  wie  der  Scholiast  v.  269  erzählt, 
L)  kos ,  der  König  von  Theben ,  wo  die  Fabel  spielt ,  diese  Kinder 
tödtet,  als  Herkules  in  die  Unterwelt  nach  dem  Kerberos  geschickt 
worden  war  *).    Lykos  ist  offenbar  thebanischer  Heros,   unter  dem 
man  die  Sonne  sich  dachte,  wie  auch  der  Name  beweist**). 

"V.  271  —  280  sieht  Odysseus  des  Oedipus  Mutter,  Epikaste, 
die  sich  ihrem  Sohne  vermählt,  wofür  sie  die  Rache  der  Götter  trifft» 
so  dass  sie  sich   erhängt.    Wollte  man  diese  ganze  Erzählung  für 
historisch  begründet  halten,  so  erschienen  die  Götter  der  Griechen 
höchst  gransam.    Epikaste  heirathet  ihren  eigenen  Sohn  nicht  nach 
eigenem  Willen,  nicht  aus  Wollust,  sondern  nach  des  Volkes  Willen, 
nach  höherer  Bestimmung,  und  sie  weiss  es  nicht,  dass  es  ihr  Sohn 
ist.    Ueber  die  Sphinx,  die  in  der  Geschichte  des  Oedipus  eine  be- 
deutende Rolle  spielt ,  und  die  von  den  Griechen  abgebildet  wurde 
als  ein  Löwe  mit  einem  menschlichen  weiblichen  Gesicht  und  Busen 
(Apollod.  III,  5,  8.  Hesiod.  826)  und  mit  Flögeln,  vergk  man: 
Versuch  über  die  Religion  der  alten  Aegypter  und  Griechen  v.  Vogel, 
Nürnberg,  1793.  p.  119.    Man  hat  die  Sphinx,  wie  Vogel  bemerkt, 
für  eine  astronomische  Gottheit  gehalten.    Die  Eigenschaften  der 
Sphinx  sind  Grausamkeit  und  räthselhafte  Reden;  sie  wurde  als 
Wächterin  der  Mysterien  gebraucht.  Oedipus  (SchweHfuss)  ***),  (ottav 
tovg  noöag)  ist  offenbar  eine  Sonnengottheit.    Wenn  aber  die  Sonne 
in  das  Wintersolstitium  tritt,  dann  sagte  man  von  ihr,  sie  hinke  (pede 
claudicare  oder  pene  concretum  esse).    OiStiv  durfte  sich  auf  das 
Keimen  und  Anschwellen  des  Saatkornes   beziehen  lassen  (Eurip. 
Phoen.  18  .Sch.).  Laios  wird  für  einen  unterirdischen  Gott  vonüschold 

■ 

 . 

■ 

*)  Schwenk  p.  138. 

**)  Crusius  zu  dieser  Stelle  bemerkt,  Herkules  habe  in  einem  von 
der  Here  zugesandten  Wahnsinne  die  Kinder  ermordet.  Hyg.  fab.  31. 
Bnttmanns  Aufsatz  über  Herakles.   Uschold  p.  403« 

***)  Doncan.  Lex.  sab  Otötn.  Apollod.  HI,  5,  8.   Eurip.  Phoen. 
27.  und  18  sehet.   Palaephat.  fab.  6.    Uschold,  Vorhalle  p.  606.  587. 
565.  Anmerk.  524.  27.  p.  400-  Anm.  39.   Mit  der  zuletzt  angedeuteten 
Bemerkung  können  wir  nicht  übereinstimmen.   Damm  sagt:    rectius  no-  - 
men  deducitur  a  grandibns  pedibns ,  fälschlich» 
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gehalten  *)  ;  Dass  er  sich  nachmals  die  Augen  aussticht,  acheint  eben- 
falls sich  anf  die  Zeit  zu  beziehen,  wo  die  Sonne:  die  Erde  nicht 
beleuchte  t,  folglich  ihren  Einüuss  auf  dieselbe  verliert.  Epikaste  oder 
lokaste,  wie  sie  die  Tragiker  und  Apollodor  nennen  9  Ton  htl  oder  _ 
Ug  (Ia>)  und  xa£uv9  die  Geschmückte,  die  Veilchen-,  d.  i.  Blumenge- 
schmückte,  ist  Mondgöttin.  Damm  erklärt  den  Namen  durch  xo- 
Cfxovfi  ivrjv  lorrjri  L  e»  ßovXy.  Die  Sonne,  wie  wir  schon  vorher 
sahen  ,  geht  auf,  wenn  der  Mond  untergeht ,  so  wurde  der  Mond 
Mutt  er  der  Sonne*  Die  Verheirathung  bezieht  sich  auf  die  mystische 
Ehe,  oder  auf  die  Conjuoction  der  Sonne  und  des  Mondes. 

N  un  erscheint  (v.  281  —  297)  Chloris,  die  Gattin  des  Neleus, 
die  Tochter  des  Amphion,  Königs  zu  Orchomenos,  und  der  Niobe, 
oder  der  Persephone  (Apollodor.  III,  5,  6.  Pausan.  II,  21);  sie 
herrschte  über  Pylos  und  gebar  den  Nestor,  Chromios,  Periklyme- 
nos  und  Pero,  um  die  sich  alle  benachbarten  Fürsten  bewarben. 
Neleus  gab  sie  nur  unter  der  Bedingung,  dass  man  ihm  des  Ipht- 
kles  Kinder  ans  Phylake  brächte.  Der  Sohn  Melampus  wagt  die 
That,  die  ihm  nach  einem  Jahre  gelingt.  Neleus  ist  Hades,  der 
unbarmherzige  Gott.  Sein  Sohn  Nestor  war  ursprünglich  wie  Nireus 
Gott  der  stillen,  von  keinem  Winde  bewegten  Gewässer  **) ;  Perikly- 
menos  WieKlymenos  euphemistische  Benennung  des  Hades***);  Me- 
lampus ebenfalls  Benennung  des  Hades.  Die  Rinder  des  Iphides 
sind  die  Sonnenrnder,  d.  h.  die  Sterne.  In  Pylos,  wo  Nestor 
herrscht,  wurde  Hades  besonders  verehrt  f ).  Im  Westen,  denn  hier 
lag  Pylos,  gehen  die  Sterne  unter. 

Nach  Andern  gebar  Chloris  dem  Nelen»  12  Kinder!  die  Pero, 
den  Turnus,  Asterius,  Pylaon,  Mestor,  Nestor,  Periklemenos ,  Dei- 
machus,  Eurybius,  Eptdanes,  Phadius,  Eurymenes,  Euagoras  (vergl. 
Eusthat.  zu  ds.  St).  Nach  dem  Homer  und  dem  Seholiasten  ist 
Chloris  die  Tochter  des  Amphion  (des  Umlaufenden,  Umkreisenden, 
Pradicat  der  Sonne)  und  der  Persephone  (der  Leuchtenden,  Prädi- 
cat  der  Mondgöttin)  ff).  Neleus  der  unterirdische  Gott  heirathet  sief 
wegen  ihrer  Schönheit.  So  wird  sie  aus  einer  Mondgöttin  Pflan- 
zengöttin, Chloris  soll  nach  Andern  früher  Meliboea,  die  Liebliche, 
Gesegnete,  Segenspendende,  aber  auch  die  Bleiche,  Blasse  geheissen 
haben.  Chloris  kommt  von  %X<oq6$>  was  so  wohl  grün,  frisch,  aber 
auch  gelb,  bleich  bedeutet.  Diese  doppelte  Bedeutung  wird  klar, 
wenn  man  bedenkt,  dass  sie  als  leuchtende  Königin  am  Himmel,  und 
auch  als  unterirdische  Königin  erscheint.  Hier  möchte  ich  sie  für 
die  erwachende  Natur  nehmen.    Daher  Ovid.  Fast  lib.  V.  195.: 


*)  Jablonski,  Panth.  Aeg.  T.  1.  p.  175. 
*♦)  üschoid,  Vorh.  p.  455  ff. 
***)  Schwenk  p.  135. 

f)  Uschold,  Vorhalle  p.  554  ff.  Das  ganze  26.  Cap.  über  die  sym- 
bolische Bedeutung  des  Raubes  und  der  Entführung  verdient  bei  üschoid 
nachgelesen  zu  werden. 

tt)  Öchwenk  p.  247.  p.  366. 
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Chloris  eram,  quae  Flora  vocor,  corrupta  Latino 
Nominis  est  nostri  littera  graeca  sono. 

Auf  diese  Deutung  fuhren  ihre  Kinder.  Nach  Homer  hat  sie 
vier  Kinder,  3  Söhne  and  eine  Tochter,  die  4  Jahreszeiten,  Pero,  die 
Weihliche,  um  das  Erwachen  der  Natnr  anzudeuten ;  wijo»  erinnert  an 
aeifooe,  nrjQota,  verstümmeln,  nnd  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  das 
Verstümmeln,  d.  h.  auf  das  Umpflügen  der  Erde  (proscindere,  disrum- 
pere);  man  denke  an  Saturnus  oder  Kronos,  wo  sich  ebenfalls  diese 
phallische  Bedeutung  anknüpft.  Ihre  12  Kinder  mit  der  Pero  an  der 
Spitze  bezieht  sich  auf  die  12  Monate.  Das  Jahr  begann  bei  den  Al- 
ten nach  dem  Wintersolstitium.  Dem  Nestor  liegt  der  Begriff  vda 
zu  Grunde,  wie  Schwenk  p.  180  anmerkt.  Er  wird  als  der  Verstän- 
digste dargestellt,  dadurch  kommt  er  allerdings  mit  dem  Wasser  in 
Verbindung,  da  dem  Wasser  begeisternde  Kraft  beigelegt  wurde. 
Chromios  ist  nach  dem  Schol.  der  Ael teste;  sein  Name  kommt  wahr- 
scheinlich von  %Qi(Mo,  XQsixlfa  her,  was  Uesiod  in  der  Bedeutung  wie- 
hern gebraucht,  ausserdem  aber  einen  rauhen  Ton  von  sich  geben  be- 
deuten mag,  und  vielleicht  auf  den  Winter  sich  bezieht,  der  als  Greis 
vorgestellt  wurde.  Periklymenos  erhielt  die  Gabe  von  Neptun,  sich  in 
allerlei  Gestalten  zn  verwandeln.  Als  Herkules  seinen  Vater  bekriegte, 
verwandelte  er  sich  bald  in  einen  Löwen,  bald  in  eine  Fliege,  bald  in 
andere  Gestalten,  wurde  aber  nachher  .erschlagen  (Apoll.  Rhod.  I, 
156.  Heyne  zu  Apoll  od.  I,  9»  9).  Der  Verwandlung  geschieht  oft  Er- 
wähnung bei  den  Alten ,  man  denke  an  den  Proteus ,  an  den  Vischnu 
bei  den  Indern  (BaurTh.  II,  2.  p.  61)*  Diese  Verwandlungen  be- 
ziehn  sich  unstreitig  auf  die  Veränderungen  in  der  Natur  und  auf  den 
Stand  der  Sonne  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten. 

V.  298  —  305  erscheint  Lede,  des  Tyndareus  Gattin,  dem  sie 
den  Kastor  und  Pollux  gebar.  Leda  und  Leto  scheint  nicht  verschie- 
den zu  sein  *) ;  Beide  stehen  zu  den  Lichtwesen  in  sehr  naher  Bezie- 
hung. Das  Ei  der  Leda  erinnert  an  die  indische  Mythe  vom  Weltei, 
und  von  der  Theilung  der  Welt  in  zwei  Hälften,  in  eine  obere  und  un- 
tere, m  eine  Tag-  und  Nachtseite.  Dieses  Weltei  kennen  auch  die 
Orpbiker  (Jablonski,  Panth.  Aeg.  I.  p.  43)*  Leda  erscheint  als  indi- 
sche Maia.  Sie  gebiert,  wie  Leto,  die  Geschwister  Apollon  und  Arte- 
mis, die  beiden  Lichtkinder,  die  Dioskuren  Kastor,  den  Ordner,  Prac- 
dicat  der  Sonne  oder  der  Lichtgötter,  und  Pollux,  den  viel  leuchtenden, 
von  denen  der  Eine  stirbt  **),  während  der  Andere  lebt,  d.  h.  von  de- 
nen der  Eine  des  Nachts,  der  Andere  des  Tags  leuchtet,  oder  wie 
Banr  in  der  unten  angeführten  Stelle  sagt:  von  welchen  der  Eine  das 
Gestirn  des  Tages,  der  Andere  das  Gestirn  des  Nachts  ist;  das  Eine 
steigt  auf,  während  das  Andere  niedersteigt;  der  Eine  steigt  in  denHa- 


*)  Schwenk  p.  192.  Baur  Th.II,  1.  p.258.  Hüg.  Myth.  S.  171. 
Baur  Th.  II,  2.  p.371. 

**)  Eine  recht  sinnige  Erklärung  s.  m.  bei  Schweigger:  Einleü.  in 
die  Mythologie  p.  252  ff.  186.  207.  259. 
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des  ,  wahrend  der  Andere  in  die  Oberwelt  zurückkehrt.  Schwenk  p. 
193:  „Als  Sonne  und  Mond  hatten  die  Dioskuren  entscheidenden  Ein- 
fluss  auf  das  Wetter ,  und  als  ihre  Mythologie  verdunkelt  ward ,  blieb 
ihnen  die  Hülfe  im  Sturm  noch  aufbehalten ,  so  dass  sie  vorzuglich 
Schiffgötter  wurden.  Dass  der  Eine  in  der  Unterwelt  ist ,  j*o  lange 
der  Andere  sich  oben  befindet,  erklärt  sich  aus  dem  Verhältnis*  von 
Sonne  und  Mond.a  Da  nun  das  Licht  aus  der  Nacht  hervorgeht,  so 
wird  die  Nacht  die  Mutter  des  Lichts,  folglich  wird  der  Name  Leda 
wie  Leto,  von  Xctv&avooy  Dunkelheit,  Nacht  bezeichnen.  Wenn  aber 
Odysteus  (die  Sonne)  in  den  Hades  schifft,  so  muss  er  allerdings  die 
Nacht,  die  Leda,  antreffen.  Den  Tyndareus  halt  Schenk  1.  1.  für  eins 
mit  Zeus.  Wenn  nun  Kastor  Rossebändiger  hebst,  so  bezieht  sich  die- 
ses Praedicat  auf  die  Sonnenrosse,  wie  der  Faustkämpfer  Pollux,  der 
mit  Licht  und  Finsterniss  Ringende  ist. 

V.  305 — 320  schaut  Odysseus  die  Iphimedeia,  des  Aloeus  Gattin, 
welche  Poseidon  liebte.  Sie  gebar  den  Otos  und  Ephialtes.  Diese 
ragten  an  Länge  hervor  und  an  schöner  Gestalt  nach  dem  berühmten 
Orion,  Im  9.  Jahre  da  mass  die  Breite  ihres  Rumpfes  9  Ellen,  und 
die  Hohe  des  Hauptes  9  mächtige  Klaftern.  Sie  gedachten  den  Him- 
mel zu  erstürmen,  den  Ossa  auf  den  Olyropos  und  auf  den  Ossa  den 
Pelion  zu  setzen,,  um  in  den  Himmel  steigen  zu  können.  Sie  hätten 
es  vollbracht,  aber  Apollo  tödtete  sie  in  der  ersten  Blüthc  ihrer  Jahre. 
Iphimedeia  ist  die  Tochter  des  Triops  (Apollod.  1 ,  7,  4),  des  Dreiäu- 
gigen,  d.  i.  des  Sonnengottes«  So  fand  sich  zu  Larissa  (Pausan.  Co- 
rinth.  24,  5)  eine  dreiäugtge  Statue  des  Iupiter;  zwei  Augen  waren  an 
der  gewöhnlichen  Stelle,  ein  drittes  auf  der  Stirn.  Die  Cyclopen,  als 
Diener  des  Zeus,  hatten  nur  ein  Auge.  Zu  Larissa  legte  man  das  Bild 
so  aus,  als  sollte  dasselbe  den  Zeus  im  Himmel,  im  Meer  und  unter  der 
Erde  vorstellen.  Wahrscheinlich  bezieht  sich  diese  Idee  auf  die  3  Jah- 
reszeiten *).  Eine  Tochter  des  Lichtgottes,  der  Sonne,  ist  Iphimedeia, 
das  kann  wohl  nur  der  Mond  sein,  der  Leben,  d.  h.  sein  Licht  von  der 
Sonne  erhält  Denn  wie  die  Sonne  als  der  Sohn,  Bruder,  Gatte  er. 
scheint,  Weil  die  Sonne  aufgeht,  wenn  der  Mond  untergeht,  so  lässt  sich 
auch  das  umgekehrte  Verhältniss  denken.  Schwenk  p.  222  hält  die 
Iphimedeia  für  die  Artemis  Icpiyiveta,  oder  nach  p.  313  Für  die  Erde. 
Sie  ist  die  Gemahlin  des  Aloeus.  Schwenk  p.  222  meint,  Aloeus  ge- 
höre wie  ctlag,  der  lichte  Kreis  um  Sonne  oder  Mond,  zu  jener  Wort- 
reihe,  worin  fjUog,  hell,  und  ähnliche  waren.  Allein  da  akasvg  in  der 
Sprache  einen  Arbeiter  auf  der  Tenne,  einen  Drescher,  Winzer,  Ackers- 
mann bezeichnet,  jihSa  aber  ein  Fest  der  Ceres,  so  muss  man  wohl 
eher  an  den,Einfluss  des  Mondes  auf  das  Wachsthom  denken.  Denn 
wie  der  Mond  aus  dem  Meere  aufzutauchen  scheint,  so  scheint  er  auch 
hinter  Bergen  emporzusteigen ,  folglich  aus  der  Erde  hervorzugehen. 
Nun  haben  wir  aber  vielfach  gesehen,  dass  die  Alten  dem  Monde  einen 

grossen  Einflus«  auf  die  Fruchtbarkeit  der  Erde  zuschrieben.  Daraus 

■  i 

*)  Schwenk  p.  44. 

*  *  ■ 
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erklart  sich  die  Wechselbeziehung  der  Erde  zu  dem  Monde.  Da  nun 
Odysseus  jetzt  in  der  Unterwelt  sich  befindet,  d.  b.  anfängt  wie- 
der von  der  Erde  sich  wegzuwenden,  was  zur  Zeit  der  Aernte  ge- 
schieht, so  erklärt  sich,  warum  Odysseus  die  Iphimedeia  sieht  *). 
Creuzer  (II.  p.  396  Symbol.)  sieht  in  diesem  Mythos  die  Erde  um 
die  Seen  und  Küsten  im  Conflict  mit  dem  Meere.  „Das  sind  die 
wilden  Kräfte  der  Urwelt,  nnd  ehe  diese  nicht  gebändigt  sind,  kann 
die  Tenne  nicht  «gefüllt  werden.  A locus,  der  Mann  der  Tenne, 
wendet  seinen  Witz  vergebens  auf;  sein  Weib  die  Erda  buhlt  noch 
immer  mit  dem  Meere,  und  das  Meer  stosst  Biesenkräfte  aus,  Vul- 
kane, die  den  Tag  verfinstern,  welche  die  Luft  verhalten  und  den  Odem 
der  Brust  versetzen,  drückende  finstere  Massen."  Diese  Erklärung 
ist  etwas  gesucht.  Iphimedeia  verliebt  sich  in  den  Neptun  und  geht 
täglich  an  das  Meer,  schöpft  Hände  voll  Wasser  aus  demselben  und 
giesst  es  sich  in  den  Busen,  bis  Neptun  sich  einfindet  und  mit  ihr 
den  Otos  und  Ephialtes  erzeugte  (Apollod.  I,  7,  4).  In  der  Liebe 
der  Iphimedeia  zu  Neptun  finde  ich  bloss,  dass  die  Bedingung  zur 
Fruchtbarkeit  die  Feuchte,  das  Wasser  sei.  Darum  schöpft  sie,  die 
Mond-  und  Erdgöttin,  Wasser  in  ihren  Basen,  bis  Neptun  sich  mit 
ihr  vermischt  und  sie  geschwängert  die  Biesensöhne  gebiert.  —  Wo 
eine  Wirkung  ist,  muss  eine  Ursache  seiu.  Diesen  Satz  übergetra- 
gen auf  die  Fruchtbarkeit  der  Erde,  so  konnte  die  Ursache  (Nep- 
tun, dasWTasser)  bloss  als  Mann,  die  Wirkung,  die  äussere  Erschei- 
nung der  Fruchtbarkeit,  als  Weib  dargestellt  werden.  Da  nun  die 
Ursache  andererseits  verborgen  ist,  so  wird  diese  symbolisch  darge- 
stellt, als  Person,  die  Odyssens  in  der  Unterwelt  trifft.  Otos  be- 
deutet in  der  Sprache  (Mg)  Ohreule,  Vogel  der  Nacht.  Schwenk 
p.  222  meint,  dass  mrog  gleich  dem  Mondgotte  Midas  von  den 
Ohren,  als  Symbol  der  Mondhörner  genannt  sei,  wogegen  Welcker 
in  der  Zuschrift  Np.  3 13  eine  andere  Ansicht  aufstellt.  Dieser  An- 
sicht kann  ich  nicht  beipflichten,  da  diese  Söhne  der  Iphimedeia  yrr 
yivslg,  Erdgeborne,  heissen.  Darum  dürfte  man  wohl  bei  diesem  Na- 
men an  Erdbeben  und  vulkanische  Ausbrüche  denken  müssen ,  be- 
sonders da  sie  Söhne  des  Neptun  sind,  welcher  der  Erderschütterer  ist. 
Während  auf  der  einen  Seite  die  agrarische  Cultur  t^rvorschimmert, 
so  ist  auf  der  andern  Seite  der  Kampf  der  Elemente  nicht  zu  ver- 
kennen. Wann  stürmt  und  tobt  aber  das  Meer  und  die  Orkane 
gewaltiger  als  im  Herbste?  Ephialtes  von  Ini  und  aAAopat,  auf- 
springen, aufhüpfen,  was  ebenfalls  vom  Erdbeben  gebraucht  wird, 
wie  dieser  Ausdruck  auch  in  der  Bibel  von  den  Cedern  gebraucht 
wird.  Sie  ernährt  die  lebensprossende  Erde,  denn  in  ihr  liegen 
die  Keime,  die  geheimen  Ursachen  zu  den  furchtbaren  Naturerschei- 
nungen.   Sie  sind  nach  dem  Orion  die  schönsten.    Orion  war  unter 


*)  Schwenk  p.  222.  (p.  313.  325.  Welcker's  Eilschrift  an  Schwenk.) 
Jablonski  II,  8.  9.  10.  79.  104.  Voss  zu  Virg.  Georg.  II.  277.  Moser 
1.  I.  p.  366.   Wem  Osterprogramm  1837.   Ulixes  ,  qualis  etc.  p.  15. 
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die  Sterne  (Od.  V.'  272)  versetzt  worden,  und  man  glaubte  von 
ihm,  er  errege  ungestümes  Wetter,  wenn  er  verborgen  wäre.  Dass 
unter  Orion  ein  Sternbild  zn  verstehen  sei ,  hat  K.  Ottfr.  Müller  im 
Rhein.  Museum  für  Philologie  1833  Heft  1.  gezeigt.  Klopfer  un- 
ter Orion.  Das  Gestirn  Orion  ging  um  die  Sommer- Sonnenwende 
auf  und  nm  die  Winter -Sonnenwende  unter.  Befdemale  entstanden 
häufige  Stürme.  Da  mm  Otos  und  Ephialtes  mit  dem  Orion  ver* 
glichen  werden  htnsichts  ihrer  Schönheit,  so  müssen  jene  entweder 
ebenfalls  Sterne  gewesen  sein,  oder  aber  Beide  sich  auf  solche  Na- 
turerscheinungen beziehen.  Neunjährig  waren  sie ,  9  Ellen  breit 
und  9  Klaftern  hoch.  Offenbar  bezieht  sich  diese  Zahl  9  auf  Zeit- 
verhältnisse ,  ohne  dass  sich  genau  bestimmen  lässt,  auf  welche  *)? 
Sie  drohten  den  Unsterblichen  Fehde,  strebten  den  Ossa  auf  den 
Olympos  und  auf  diesen  den  Pelion  zu  setzen,  nm  in  den  Himmel 
zu  steigen.  Sie  hätten  es  ausgeführt»  wenn  sie  zum  Jünglingsalter 
gereift  wären,  aber  Apollo  todtete  sie.  Es  scheint  der  Sieg  der 
Sonne  über  die  wilden  Naturkräfte  verherrlicht  zu  sein.  Ist  jener 
Kampf  gedämpft,  dann  kann  der  Acker  gebaut,  Städte  gegründet 
und  der  Musen  Künste  getrieben  werden.  Die  Deutung  des  obigen 
Mythus  hat  unendliche  Schwierigkeiten,  auch  sehe  ich  wohl  ein,  dass 
meine  Erklärung  eben  so  wenig  befriediget,  wie  die  v.  Creuzer  II. 
385  und  die  von  Welcker  gegebene.  Nur  der  Zusammenhang  be- 
weist so  viel,  dass  von  Naturerscheinungen  oder  Sternbildern  die 
Rede  sein  müsse,  die  in  der  2.  Hälfte  des  Jahres  gefunden  wer- 
den. Dass  aber  im  Herbste  Ueberschwemmungen,  Stürme,  Orkane 
vorkommt,  ist  bekannt,  und  Odysseus  auf  seiner  Reise  muss  sie 
antreffen  als  Sonnengott.  . 

Nach  ihnen  trifft  Odysseus  321  —  327  die  Phaedra  und  Pro- 
kris  und  Ariadne  voll  Anmuth,  die  Tochter  des  Minos,  die  Theseus 
aus  Kreta  zur  heiligen  Flur  von  Athenä  führte,  doch  nimmer  genoss : 
denn  Artemis  hemmte  sie  zuvor  in  der  umflutheten  Dia,  da  Zeug- 
niss  gab  Dionysos.  Maira  und  Klymene  drauf  und  das  schandbare 
Weib  Eriphyle  sah  er  dann,  die  den  Gemahl  hingab  um  ein  golde- 
nes Kleinod. 

Phaedra,  Tochter  des  Minos  und  der  PasiphaS,  Gattin  des 
Theseus.  Sie  verliebt  sich  in  ihren  Stiefsohn,  der  dem  Euripides 
und  Senecä  zum  Sujet  einer  Tragödie  diente.  Sie  wird  von  ihrem 
Stiefsohne  verschmäht,  da  verleumdet  sie  ihn  beim  Theseus,  als  habe 
er  ihr  entehrende  Anträge  gethan.  Thesens  flucht  dem  Sohne  und 
befiehlt  ihm  nach  Athen  zu  kommen.  Unterwegs  werden  seine 
Pferde  sehen  und  schleifen  ihn.  Auf  diese  Nachricht  erhängt  sich 
Phaedra  (Apollod.  III,  1,  4).    Der  Name  Phaedra  ist  abzuleiten  von 


*)  Schwenk  1. 1.  p.  316  ff.  Üschold,  Vorhalle  p.  386.  Luciani  Con- 
templant.  ed.  Bip.  Volum.  III.  p.  84.  hav^v  xavtrjv  xl/,uaxer  $£itv  olo- 
fttvovs  nal  Ttgoaßaaiv  inl  tov  ovquvov.  Voss  Georg.  IV.  562.  p.  923. 
Mein  Osterprograinm  1835  p.  24. 
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(paiö^og,  heil,  glänzend,  von  a?cns,  <patvco9  leuchten,,  und  war  unstrei- 
tig ursprunglich  Piädicat  der  Monrigöttin,  wie  Hippolyte,  die  erste 
Gattin  des  Theseus.  Sie  ist  die  Tochter  des  Sonnengottes  Minos 
nach  der  kretischen  Sage  *) ,  den  Schwenk  fälschlich  für  den  Mond 
hält,  indem  £r  bemerkt,  dass  dieser  Name  mit  fielg  verwandt  sei  **). 
Minotauros  der  Sonuenstier.  Die  Mondgöttin  verliebt  sich  in  ihren 
Stiefsohn  Hippolytos,  der  ihre  Liebe  verscheuchend  flieht,  worauf  sie 
sich  erhängt.  Der  Name  r  lnnolvxog  kommt  von  tnnog  und  At/eiv, 
der  Rosselösende  >  wie  Evqvxoq  der  Bogenspanner.  Hippolytos  ist 
Sonnengott,  mit  Wagen  und  Rossen.  Geht  die  Sonne  unter,  so 
werden  die  Rosse  abgespannt  Hippolytos  ist  also  die  untergehende 
Sonne.  In  den  alten  Naturmytben  whrd  unter  andern  auch,  wenn 
ein  Sternbild  auf  das  andere  folgt,  und  das  erstere  untergeht,  die- 
ses auch  als  verschmähte  Liebe  betrachtet  (Od.  V,  121).  Folglich 
wird  in  unserem  Mythus  der  einfache  Gedanke :  die  Sonne  ging  unter, 
der  Mond  auf,  so  ausgedrückt,  als  ob  die  Mondgöttin  den  ihre  Liebe 
verschmähenden  Hippolytos  verfolgt  habe  ***).  Phaedra  erhängt 
sich  |),  d.  h.  sie  schwebt  am  Himmel.  So  hiess  Hera  als  Mond- 
göttin die  vom  Himmel  hängende,,  uud  Euripides  hatte  eine  bei  den 
Füssen  aufgehängte  Ino.  Der  Tod  des  Hippolytos  wird  dem  Nep- 
tun zugeschrieben,  da  die  Sonne  am  Abend  in  die  Fluthen  zu  tau- 
chen schien.  Per  Scholiast  nennt  den  Hippolytos  einen  Sohn  des 
(Sonnengottes)  Theseus  ff),  welcher  ein  Sohn  des  Aegeus  war  und 
der  Amazone  (Mondgöttin)  Antiope.  Schwank  p.  224  bemerkt  fff), 
das*  die  Mondgöttin  mit  der  Naturgöttin  identificirt  alsl^pafrav  ver- 
ehrt, wurde  und  ihre  Dienerinnen  Amazonen  geheissen  hätten  von 
pa§o£,  die  Brust,  mit  dem  verstärkenden  «,  weil  man  die  Göttin,  um 
die  Idee  des  vieluährenden  Segens  der  Natur  zu  versinnlichen,  mit 
vielen  Busen  darstellte.  Die  Erklärung  ist  scharfsinnig  und  passt  für 
unsere  Ansicht  um  so  mehr,  als  wir  den  Odysseus  im  Hades  für  die 
Sonne  nach  der  Sommer- Sonnenwende  halten,  wo  also  der  Segen 
der  Natur  geärntet  wird.  Für  unsere  oben  gegebene  Ansicht  spricht 
noch  der  Umstand,  dass  die  Venus  Hippolyteia  zu  Athen  genannt 
wurde.  Hippolytos'  Rosse  werden  in  Folge  eines  vom  Neptun  ge- 
sandten Stieres  aus  dem  Meere  scheu.  Der  Stier  ist  auch  Symbol  des 
Mondes.  Also  vor  dem  aus  dem  Meere  auftauchenden  Monde  flieht 
Hippolytos ,  d.  h.  geht  die  Senne  'unter.  Vom  Hippolytos  erzählt 
Lucian,  dass  er  in  der  Unterwelt  sei,  was  sich  auf  den  Untergang 
±.  _ 

*)  Uschold,  Vorhalle  p.  487  ff. 

**)  Schwenk  1.  1.  p.  65.  Man  wolle  nkht  übersehen,  dass  Minos 
auch  Richter  der  Unterwelt  ist.  Bie  Lichtgötter  ^scheinen  als  die  Be- 
gründer gesetzlicher  Ordnung.    Uschold  1.  1.  p.  202.  385. 

*♦*)  UscMd  p.  374. 

f)  Uschold  p.  396.   Eurip.  Helen,  v.  135. 
•tt)  Uschold  p.  374.  5 

f+f)  Moser  1.  1.  p.  310.  Geschichte  der  Amazonen  von  Fr.  Nagel. 
Stattgart,  1833.  B. 
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der  Sonne  bezieht.  Odysseus  also  in  der  Unterwelt  sieht  oft  den 
Untergang  der  täglich  umkreisenden  Sonne  nnd  des  Mondes. 

Prokris,.  Tochter  des  Königs  Erechtheus  von  Athen  und  Ge- 
mahlin desRephalos.  Durch  eine  goldne  Krone  Hess  sie  sich  durch 
Pteleon  bewegen  ihm  Gunstbezeigungen  zu  gestatten.  Als  Kepha- 
los  ihre  Untreue  erfuhr,  floh  sie  zum  König  Minos  von  Kreta,  des- 
sen Beischläferin  sie  wurde.  Sie  verüess  ihn  aber,  um  den  Nachstel- 
lungen der  Pasiphae  zu  entgehen.  Minos  beschenkte  sie  bei  ihrem 
W eggange  mit  dem  Hunde  Laiaps,  dem  kein  Thier  entwischen  konnte. 
Mit  diesem  Geschenke  nahm  sie  Kephalos  wieder  an.  Bald  darauf 
erschoss  er  sie  in  einem  Gesträuche,  in  der  Meinung,  es  rege  sich 
darin  ein  wddes  Thier  (Ovid.  VII,  672.  Apollod.  III,  15,  1. 
Klopfer  unter  Kephalos).  Dass  auch  hier  an  die  Sonne  oder  an  ein 
Sternbild  zu  denken  sei,  sieht  man  aus  dem  Hunde  £,alaps,  den  sie 
zum  Geschenk  bekommt,  und  daraus,  dass  Kephalos  als  Jäger  ge- 
schildert wird,  so  wie  ans  ihrem  Verhältnisse  zu  Minos,  zur  Aura 
nnd  Aurora.  Man  wird  versucht  an  den  Orion  nnd  an  das  Hunds- 
gestirn zu  denken. 

Die  Erklärung  des  Mythus  von  der  Ariadne,  ein  Gestirn  am 
Himmel,  das  im  Herbste  leuchtet  (Bacchus,  weinberauscht,  vermischt 
sich  mit  ihr  und  versetzt  ihre  Krone  unter  die  Sterne) ,  ausführlich 
mitzutheilen,  wurde  zu  weit  führen,  ich  verweise  daher  auf  Schwenk 
p.  158,  auf  Klopfer  unter  Ariadne  und  d.  Rhein.  Museum  1883, 
Heft  1.  p.  16,  Fabric.  Biblioth.  Gr.  IV.  c.  XIV.  Jacobi  mytholog. 
Wörterbuch  p.  265» 

Ueber  Theseus  bemerkt  Uschold  1. 1.  p.  487.  ««Thesens  segelt 
als  Sonnengott  nach  Kreta  und  hält  sich  im  Hause  des  Minos  auf, 
wie  Apollon  in  jenem  des  Admetos.  Er  steht  bei  demselben  in  der 
nämlichen  Abhängigkeit.  Minos  hatte,  wie  der  seine  eigenen  Kin- 
der verschlingende  Kronos,  einen  blutigen  Opferdienst.  Die  sieben 
Knaben  nnd  Mädchen,  welche  Theseus  auf  seinem  Schiffe  hat.  be- 
ziehen sich,  wie  die  Kinder  der  Medeia,  auf  sein  Wesen  als  Son- 
nengott." 

Maira  ist  nach  dem  Schpliasten  zu  unserer  Stelle  eine  der 
Tochter  des  Protos  und  der  Anteia.  Sie  war  eine  Gefahrtin  der 
Diana.  Als  sie  vom  Iupiter  verführt  den  Lokros  gebar,  wurde  sie 
von  Dianen  getüdtet.  Nach  einer  andern  Sage  bezeichnet  Maira  den 
Hundsstern.  Athenaeus  11,  35,  6  hat  eine  Sage  uberliefert,  nach 
welcher  ein  Hund  ein  Holz  gebtert,  welches,  in  dje  Erde  gegraben, 
den  Weinstock  gibt.  Der  Hund  erscheint  hier  als  Sonnensymbol 
in  den  Tagen  des  Hundssterns,  als  Erzeuger  der  Weins  *).  Diese 
Sage  bezieht  sich  wahrscheinlich  darauf,  dass  der  Weinstock  im  Win- 
te/  in  die  Erde  vergraben  wird,  um  ihn  vor  dem  Froste  zu  schützen, 
im  Frühjahr  wird  er  wieder  befreit    Maira  hat  ihren  Namen  von 

*)  Schwenk  p.  148.  Ottfiried  Müller  in  d.  rhein.  Jahrbb.  1833. 
Heft  1.  p.  17. 
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pmQto,  leuchten,  woraus  sich  von  selbst  ergibt,  dass  sie  in  den  so-" 
lari sehen  Gottheiten  gezahlt  werden  müsse,  was  sich  auch  aus  ihrer 
Verbindung  mit  der  Artemis  ergibt.  Vielleicht  der  Abendstern,  welcher 
aufgeht,  wenn  die  Sonne  untergeht,  aber  auch  noch  leuchtet,  wenn 
sie  wieder  aufgeht ,  daher  ihre  Liebschaft  mit  Zeus  *).  —  Klymene, 
nach  dem  Scholiasten  Tochter  des  Iphis  oder  Minyas,  gebiert 
dem  Pbylakos  den  schnellfüssigen  Iphiklos,  der  an  Schnelligkeit  mit 
den  Winden  wetteifert  und  Uber  die  Aehren  wegläuft,  ohne  dass  sie 
brechen.  Nach  dem1  Hesiod  vermischte  sie  sich  mit  dem  Helios  und 
gebar  den  Phaethon.  Sie  soll  des  Minyas  Tochter  sein,  dessen 
Name  mit  pslg,  Mond,  in  Verbindung  steht,  und  bezeichnet  den 
Mond  als  männliches  Princip.  Sie  vermischt  sich  mit  dem  Pbylakos 
(SchoL  au  Od.  XI,  325.  Schol.  Apollon.  I,  $5).  Dieser  Phylakos  ' 
dürfte  sich  auf  das  HtauUgestirn  beziehen,  da  die  Klymene  sonst 
auch  Persephone  ist.  Phylakos  ist  Wächter,  Beschützer  der  Saaten, 
denn  sein  Sohn  ist  der  schnellfussige  Iphiklos,  von  dem  nicht  ohne 
Absicht  gesagt  ist,  dass  er  über  die  Aehren  hätte  gehen  können, 
ohne  dass  sie  brachen.  Dass  aber  regelmässig  zur  Zeit  der  Aernte 
ein  Wind  wehet,  den  bei  uns  der  gemeine  Mann  Waizenklopfer 
nennt,  ist  bekannt  Auffallend  ist  die  Erzählung  von  seiner  Entman- 
nung, so  wie  die  von  seinen  Heerden  (vergl.  Klopfer  unter  diesem 
Namen).  Doch  erscheint  er  in  anderer  Beziehung  als  Sonnengott  **). 
Die  Binder  des  Iphiklos  haben  symbolische  Bedeutung,  wie  jene  des 
Apollo,  sie  bezeichnen  die  Sterne. 

Eriphyle,  Tochter  des  Talaos,  Gattin  des  Amphiaraos.  Als 
Adrastos  ihr  Bruder  mit  dem  Amphiaraos  wegen  der  Herrschaft  in 
Streit  gerathen ,  so  sprach  sie  als  Richterin  ihrem  Bruder  die  Herr- 
schaft zu.  Nachmals  von  Polynices  bestochen,  beredete  sie  ihren 
Mann  zum  Zuge  gegen  Theben,  weil  sie-wusste,  dass  er  umkommen 
würde.  Amphiaraos  befahl  nun  seinem  Sohne  Alkmaeon,  seinen  Tod 
an  der  Mutter  zu  rächen.  Dieser  that  es  und  wurde  dafür  von  den 
Erinnyen  herumgetrieben  (SchoL  zu  dies.  St.  Klopfer  unter  diesem^ 
Namen).  Eine  Deutung  wage  ich  nicht,  obgleich  aus  der  Erzählung,  . 
dass  Amphiaraos  prophetische  Gabe  gehabt  habe,  hervorgeht,  dass 
er  eine  Sonnengottheit  müsse  gewesen  sein,  folglich  Eriphyle  Mond- 
göttin. 

Dass  unsere  Ansicht  über  Odysseus  nicht  ganz  ungegrundet  sei, 
dürfte  aus  dem  Folgenden  erhellen.  Odysseus  hatte  bis  jetzt  alles 
Vorhergehende  den  Phaeaken  erzählt  und  wünscht  nun  wieder  ab*u- 
sdnffeu.  Alkinoos  aber  (v.  360)  verlangt,  noch  zu  warten  bis  mor- 
gen.   Odysgeus  willigt  ein,  v.  355: 

„Wenn  ihr  ein  völliges  Jahr  mich  «othiget  hier  zu  verweilen, 
„Aber  die  Fahrt  nur  betreibt  und  köstliche  Gaben  mir  schenktet; 


*)  Schwenk  p.  356.   Uschoid  p.  514.  p.  474.  - 
**)  Sollte  Phylakos  nicht  derselbe  sein,  der  bei  Virg.  Georg.  I,  212 
ff.  Arktopbylax  oder  Bootes  heisst  II,  68  —  204. 
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;  _  . 

„Gern  willigt'  ich  ein;  auch  weit  zuträglicher  war'  es 
„Heim  mit  voller  Hand  zum  Vaterlande  zu  kehren."  .  . 

Je  mehr  das  Jahr  vorruckt,  je  mehr  sich  die  Sonne  von  der 
Erde  entfernt,  desto  unfruchtbarer  ist  die  Erde,  die  Natur  stirbt  ab, 
da  die  Einwirkung  der  Sonne  nur  schwach  ist,  daher  erscheint  die 
Sonne  in  jener  Zeit  selbst  arm.  —  Alkinoos  verlangt,  dass  Odysseus 
weiter  erzähle  von  den  Freunden  ,  welche  zugleich  mit  nach  Troia 
zogen,  denn  v.  373: 

„Lang  ist  jetzo  die  Nacht,  die  anendliche."  Natürlich  werden 
nach  dem  Sommersolstitium  die  Nächte  täglich  länger. 

Von  v.  385  —  465  erzählt  nun  Odysseus  weiter,  dass  ihm  die 
Seele  des  Atreiden  Agamemnon  erschienen  sei,  den  Aegisthos  meuch- 
v  lerisch  ermordete,  während  Klytemnästra  die  Kassandra  würgte.  Die 
ganze  Erzählung  vom  Agamemnon  scheint  so'factisch,  dass  man  bei 
der  Erklärung  irre  wird*).  Allein  Homer  gibt  selbst  einen  Wink 
für  den  Erklärer.  Er  lässt  nämlich  den  Odysseus  {ragen  v.  399: 
„Hat  Dich  vielleicht  in  Schiffen  der  Erdumstürmer  bezwungen?  — «■ 
„Haben  Dich  feindliche  Männer  hinweggerafft  auf  der  Veste, 
„Als  Du  Rinder  geraubt  und  stattliche  Heerden  der  Schafe?  etc. 

Unwillkürlich  wird  man  an  die  Sonnenrinder  erinnert  und  daran, 
dass  die  Thiere  symbolisch  zur  Bezeichnung  der  Zeittheile  gebraucht 
wurden.'  Agamemnon  ist  der  Sohn  des  Atreus  und  der  Enphyle 
oder  der  Aerope.  Er  selbst  wird  II.  II,  108  Herrscher  von  Ar- 
gos  genannt.  Er,  führt  den  Königsstab,  ein  Werk  des  Vulkan,  den 
er  vom  Zeus  bekam.  Zeus  hatte  ihn  dem  Mercur-,  Mercur  dem 
Pelops,  Peiops  dem  Atreus,  dieser  dem  Thyestes  und  dieser  wieder 
dem  Agamemnon  gegeben  (II.  II,  101).  In  Sparta  wurde  Iupiter 
unter  dem  Namen  Agamemnon  verehrt  und  Lykophron  v.  335  ge- 
braucht Agamemnon  als  Beinamen  des  Iupiter.  Endlich  soll  zwischen 
den  Köpfen  des  Zeus  und  Agamemnon  eine  auffallende  Aehnlichkeit 
sich  finden  (vergl., Klopfer  unter  Agamemnon  und  Atreus  und  Uschold 
in  dem  unten  angeführten  Buche).  Alle  diese  Umstände  sprechen 
dafür,  dass  Agamemnon  keine  historische  Person  sei,  und  dass  er 
wahrscheinlich  seinen  Namen  in  Beziehung  auf  den  Himmel,  die  Sterne 
oder  Luft  habe.  Man  leitet  seinen  Namen  von  ayav  und  fiivco  ab, 
der  Immerwährende;  der  Aether  heisst  sonst  aivvaog.  Seine  Er- 
mordung durch  seine  Gattin  und  Aigisthos  bezieht  sich  auf  die  be~ 


*)  Uschold,  Gesch.  des  troi.  Krieges  p.177.  Eustathios  sagt,  dass 
Zeus  bei  den  Lacedämoaiern  den  Beinamen  Agamemnon  hatte«  Metro- 
doros  nannte  den  Aether  Agamemnon.  Es  scheint  also  fast  keinem  Zwei- 
fel unterworfen,  dass  Agamemnon  bei  den  Karern,  wie 'Hermes  bei  den 
Thrakern,  Gott  de«  Himmels  war.  Aus  diesem  Grunde  wird  der  Sonnengott 
Hyperion  ein  Sohn  Agamemnon«  genannt  etc.  p.  178.  Klytaimnestra,  die 
Gemahlin  des  Agamemnon,  kann  als  Schwester  der  Helena  auf  keine  Per- 
sönlichkeit Anspruch  machen.  Wir  glauben,  dass  ihr  Name  ursprünglich 
ein  Prädicat  der  Mondgöttin  war  und  erst  später  zu  einem  besondern 
Wesen  erhoben  ward  IT.  ff. 
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kannte  Naturerscheinung,  das«,  wenn  dre  Sonne  untergeht,  der  Mond 
aufgeht.  Der  Untergang  wurde  aber  dargestellt  als  Sterben,  Getöd- 
tetwerden.  Zu  bemerken  ist ,  dass  Odysseus,  als  ihm  die  jetzt  fol- 
genden Helden  erschienen  sind,  aus  der  Unterwelt  in  die  Oberwelt 
schifit,  dass  er  als  Sonnengott  deb  Thierkreis  durchlaufen  und  von 
jetzt  ab  ihn  von  neuem  durchschreitet.  Nun  erscheinen  dem  Odys- 
seus Achilleus,  Patroklos,  Antilochos,  Aias  *). 

Man  bringt  den  Achilleus,  den  Sohn  des  Peleus  und  der  The- 
tis,  mit  dem  Wasserkoitus  zusammen.  Denkt  man  sich,  dass  wenn 
Odysseus  in  die  Oberwelt  zurückkehrt,  nach  und  nach  das  Frühjahr 
eintritt,  wo  die  Wasserquellen  sich  öffnen  und  das  Land  bewässern, 
so  wurde  diese  Erklärung  nicht  ganz  unpassend  sein.  Homer  bat 
keine  nähere  Andeutung  gegeben.  Auch  vom  Patroklos  (vergl.  Klopfer) 
findet  sich  beim  Homer  an  unserer  Stelle  keine -Andeutung,  woraus 
sich  Etwas  mit  Bestimmtheit  folgern  liess.  Nur  ist  zu  merken,  dass 
er  ein  Enkel  des  Aktor,  ein  Sohn  des  Menoitios  ist,  dass  er  mit 
Achill  erzogen  wird,  dass  bei  seiner  Bestattung  Rinder  und  Schafe 
geschlachtet  und  12  junge  Troianer  getödtet  werden,  endlich  auf  die 
Preise.  Nach  dem  Gange  des  Gedichtes  zu  urtheilen,  möchte  eine 
Anspielung  auf  die  wieder  auflebende  Natur  stattfinden.  Anch  Aias, 
den  Schwenk  (p.  179.  p.  185)  mit  dem  Wasserkultus  in  Verbin- 
dung bringt,  bezieht  sich  auf  das  Erwachen  der  Natur,  was  ich  aus 
der  spätem  Fabel  schliesse,  nach  welcher  nach  dem  Tode  des  Aias 
zuerst  eine  Blume  aus  der  Erde  gewachsen  sei,  die  Buchstaben  dar- 
stellte ,  welche  den  Namen  des  Helden  sowohl  als  den  Klagelaut 
über  seinen  Tod  bezeichnete  (Ovid.  Metam.  X,  213).  Anders  er- 
klärt Baur  Tb.  I.  p.  125. 

Auch  den  Minos  (v.  568),  den  Richter  der  Unterwelt,  worüber 
oben  gesprochen  wurde,  und  den  Orion  sah  Odysseus.  (Rhein.  Mu- 
seum Bd.  II.  Heft  1.  p.  24  ff.) 

Tityos,  der  jetzt  erscheint  (v.  576),  der  Erde  Sohn,  liegt  auf  der 
Erde  ausgestreckt,  9  Hufen  Landes  bedeckend,  zwei  Geier  hackten 
ihm  die  Leber  aus,  unter  das  Fleisch  eindrängend,  weil  er  die  Leto 
entehrt.  Wir  setzen  eine  Stelle  aus  Uschold's  Vorhalle  p.  412  her: 
„Soll  nun  der  Geier  (wegen  seiner  Farbe)  nicht  Symbol  der  Licht- 
gotter  gewesen  sein,  wie  der  Schwan?  etc.  etc.  Dass  Tityos  Son- 
nengott war,  ersehen  wir  schon  aus  seinem  Namen,  seiner  Abstam- 
mung und  Vermählung.  Er  ist  ein  Sohn  der  Erde,  wie  Erichthonius, 
wie  Apollon  und  Artemis.  Sein  Vater  ist  Zeus.  Vater  und  Sohn 
sind  afs  Prädicaten  eines  und  desselben  Wesens  entstanden,  wie  wir 
in  der  Sage  von  Helios  und  Hyperion  noch  recht  deutlich  sehen.  Er 
vermählt  sich  mit  der  Leto,  wie  Zeus,  und  muss  demnach  in  der  al- 
ten Sage  in  Phokis  oder  auf  Eoboea  mit  dieser  Göttin  in  eben  der- 
selben Verbindung  gestanden  haben,  in  welcher  wir  an  andern  Orten 


*)  Ueber  AchiUeus  vergl.  Baur  Th.  II,  1.  p.  385.  Schwenk  p.  103. 
p.  179. 
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Zeus  und  Leto  antreffen  etc.  Sobald  man  den  Tityos  als  Heros  be- 
trachtete, musste  seine  Verbindung  mit  Leto,  welche,  wie  wir  aus 
dem  Homer  sehen,  in  alten  Sagen  gefeiert  wurde,  als  der  grösste 
Frevel  erscheinen,  und  da  man  die  symbolische  Bedeutung  seines 
Todes  nicht  mehr  kannte ,  so  war  es  sehr  natürlich ,  dass  man  Apol- 
lon  und  Artemis  oder  Zeus  als  Rächer  auftreten  Hess."  (Schwenk 
p«  26  und  105.)  Ich  möchte  diesen  Mythus  von  der  Productions- 
kraft  der  Erde  verstehn  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne.  Die  Biesen 
sind  immer  Erd-  oder  Wassergeburten.  Falsch  ist  Baur's  Auffassung 
Th,  II,  2.  44S.  Die  Zahl  9  bezieht  sich  auf  Zeitverhältoisse  und 
zwar  wahrscheinlich  darauf,  dass  die  Erde  ziemlich  9  Monate  pro- 
duktiv ist. 

V.  582  —  592  schaut  Odysseus  den  Tantalos  mitten  im  Teich 
stehend,   der  das  Knie  ihm  bespielt;   lechzend  strebt  er  vor  Durst 
und  kann  den  Trunk  nicht  erreichen.    So  oft  er  sich  bückte, 
schwand  das  Wasser  zurück  und  versiegte,  dass  um  die  Füsse 
schwarz  der  Boden  erschien.    Kegende  Bäume  neigten  ihre  frucht- 
baren Aeste,    um  die  Scheitel  voll  der  balsamischen  Birnen,  der 
süssen  Feigen  und  Granaten,  auch  voll  grüner  Oliven  und  rothge- 
sprenkelter Aepfel.    Wenn  sie  aber  Tantalos  haschen  wollte,  schwang 
sie  ein  stürmender  Wind  zu  den  schattigen  Wolken.   Man  wird  ver- 
sucht, diese  Fabel  ethisch  aufzufassen,  wie  dies  Fulgentius  in  der 
vorletzten  Fabel  des  2.  Buchs  und  Andere  in  der  neuern  Zeit  ge- 
than  haben  (Baur  Tb. II,  2.  443.  5).    Dessenungeachtet  scheint  mir 
solche  Erklärung  unpassend.    Nach  dem  Scholiast  war  er  der  Sohn 
des  Zeus  und  der  Pluto  und  wurde  selbst  an  die  Tafel  der  Götter 
gezogen.    Hier  stahl  er  Nektar  und  Ambrosia  gegen  alles  Recht 
und  gab  ihn  seinen  Gespielen.    Zeus,  unwillig,  verstösst  ihn  aus  dem 
Himmel  und  hangt  ihn  an  einen  hohen  Berg.    Nach  Andern  nahm 
er  den  goldnen  Hund  an  sich,  den  Pandareus  ans  dem  Tempel  Iu- 
piters  in  Kreta  gestohlen  hatte,  und  als  ihn  dieser  zurückforderte,  - 
leugnete  er  mit  einem  Eide  ab,   etwas  erhalten  zu  haben.  Der 
Scholiast  zu  Eurip.  Orest.  5  nennt  ihn  den  Sohn  des  Tmolos.  Man 
sieht  zur  Genüge,  dass  durch  diese  Fabel  des  Tantalos  auf  die  ver- 
borgenen Schätze  der  Erde  angespielt  sei,  woran  sich  leicht  die  Idee 
des  Geizes  und  .des  Ueberflusses  anknüpfte.    Uschold  in  s.  Vorhalle 
p.  408.  p.  410  erklärt  die  Fabel:  „Auf  gleiche  Weise  ist  Tanta- 
los von  Fruchtbäumen  aller  Art  umgeben,   welche  ihre  Aeste  über 
ihm  ausbreiten.    Als  Gott  lebt  er  von  Nektar  und  Ambrosia  und 
bedarf  weder  des  Wassers  des  See's,  in  welchem  er  steht ,  noch  der 
Früchte  der  Bäume,  in  deren  Mitte  er  sich  befindet.    So  wenig  Diu- 
nysos  etwas  von  seinen  Heben  geniesst,  eben  so  wenig  nimmt  Tantalos 
menschliche  Nahrung  zu  sich*    Was  war  nun  natürlicher,  als  dass 
man  ,  sobald  man  ihn  als  Konig  betrachtete,  erzählte,  er  habe  aus  dem 
oben  angeführten  Grunde  nichts  gemessen  können  und  seinen  Zustand 
als  die  furchtbarste  Strafe  ansah  ?  Eine  Veranlassung  dieser  Strafe  war 
bei  der  Verbindung,  in  welcher  er  nach  alten  Sagen  mit  den  Göt- 
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tern  des  Olympos  stand,  leicht,  auszumitteln.  Man  sagte,  er  habe 
die  Geheimnisse  der  Götter  den  Menschen  verrathen.  Dass  dieser 
Grund  eine  leere  Erfindung  sei ,  hat  Pindaros  (Olymp.  1 ,  36  «. 
Thiersch)  sehr  wohl  erkannt.  Sobald  man  aber  seinen  Aufenthalt 
im  Hades  als  Strafe  betrachtete  und  nicht  mehr  wusste,  dass  Tan- 
talos  aus  der  nämlichen  Ursache  hier  verweilt,  ans  welcher  sich  Dio- 
nysos dort  aufhält,  musste  er  im  Schattenreiche  unter  den  Aesteo 
der  fruchtbeladenen  Bäume  stehen.  Dass  aber  das  Reich  des  Hades 
an  Bäumen  leer  und  wüstvoll  ist,  ward  nicht  beachtet."  Tantalos 
erscheint  als  Sonnengott,  darauf  weist  der  See,  ans  welchem  die 
Sonne  auf-  und  untergeht.  Die  Sonne,  welche  die  Früchte  zeitiget,  ge- 
niesst  sie  nicht,  denn  wo  sie  geärntet  werden,  geht  die  Sonne  in 
den  Hades'. 

V.  593  —  600«  Sisyphos  walzt  in  der  Unterwelt  von  der  Au 
zur  Berghöh  einen  Stein.  Glaubt  er  ihn  schon  auf  den  Gipfel  zu 
drehn,  da  stürzt  die  Last  und: 

„Hurtig  hinab  mit  Gepolter  entrollte  der  tückische  Marmor. fc4 
Auch  dieser  Sage  Hegt  eine  einfache  Naturerscheinung  zu  Grunde  *). 
Sisyphos  ist  nach  Apollodor  der  Sohn  des  Aeolos  und  der  Enarete, 
der  Erbauer  von  Epbyra  (Korinth).    Er  heirathet  die  Merope,  die 
Tochter  des  Atlas.    Nach  dem  Scholiasten  zu  unserer  Stelle  war  er 
sehr  listig  und  betrog  sogar  den  Hades,  so  dass  er  wieder  in  die 
Oberwelt  kehren  konnte.    Sisyphos  soll  auch  der  Vater  des  Odys- 
seus  sein  (Virgil.  Aen.  6  exc.  XI.  Heyne.  Ovid.  Metaro.  XIII,  26). 
Sisyphos  ist  der  Sohn  des  Aeolos.    Aeolos  aber  bezeichnet,  nach 
Heraclid.  Pont  in  seinen  Allegorien  am  Ende,  das  Jahr,  welches 
einen  Zeitraum  von  12  Monaten  umfasst.    Der  Name  afoiog  bedeu- 
tet mannichfaltig,  weil  das  Jahr  hindurch  die  Natur  einem  immerwäh- 
renden Wechsel  und  «Umänderung  unterworfen  ist.    Nach  der  lästi- 
gen Kälte  fm  Winter  folgt  der  angenehme  Frühling,  der' Sommer 
und  der  fruchtreiche  Herbst.    Aeolos  erscheint  auch  als- der  Urheber  ' 
dieser  Veränderungen.    Er  ist  der  Sohn  des  Hippotes,  was  ist  schnel- 
ler als  die  Zeit?    Seine  Kinder  sind  die  12  Monate,  von  denen  6 
männlichen,  6  weiblichen  Geschlechts  sind,  was  auf  die  Fruchtbarkeit 
und  Unfruchtbarkeit  hindeutet,    Ist  Aeolos  das  Jahr  und  Sisyphos 
sein  Sohn,  so  kann  dieses  nur  auf  die  Umdrehung  der  Erde  oder 
vielmehr  nach  damaligen  Begriffen  auf  die  Sonne  sich  beziehen, 
die  erst  bergan  zu  steigen  scheint  und,  wenn  sie  die  höchste  Hobe 
erreicht  hat,  wieder  zurückgeht,  wie  dies  aus  dem  Mythus  des  Phae- 
thon  bekannt  ist  (Ovid.  Met.  II,  63)*    Dass  Sisyphos  die  Sonne  sei, 
geht  aus  seinem  Geschlechte,  seiner  Vermählung  hervor,  ferner  dar- 
aus, dass  er  Baumeister  ist,  und  so  listig,  dass  er  den  Hades  be- 
trügt.   Denn  wenn  auch  die  Sonne  untergeht,   d.  h.  in  den  Hades 


*)  Schwenk  p.  322  Zuschrift  Welckers;  fasst  die  Sage  ethisch.  Falsch. 
Uschold,  Vorhalle  p.  388  —  394.  Baur  Th.  II,  2.5  und  443  fasst  den 
Mythus  ebenfalls  ethisch.    Klopfer  unter  Sisyphus. 

i  .  Digitized  by  Google 


188     Ueber  die  unbestimmten  Fürwörter:  Wer,  was,  etc. 

steigt,  kehrt  sie  doch  täglich  wieder  (vergt.  Uschold  p.  8^1).  Aebn- 
lich  ist  der  Mythus  in  der  Erzählung  vom  Ixion  (Uschold  1.  1.  p. 

401  ff.)- 

Zuletzt  erscheint  Herkules  v.601 — 626,  und  zwar,  wie  man  aus 
v.  620  abnimmt,  als  Zeitengott,  wo  der  12  Arbeiten,  Anspielung 
auf  die  12  Monate  oder  den  Zodiakus,  gedacht  wird  (Baur  TU.  II, 
1.  278) ;  ferner  aus  der  Schilderung  v.  610,  endlich  aus  der  Bemer- 
kung, dass  er  die  blühende  Hebe  umarme  (Lucian.  diall.  mort.  Dio- 
genes et  Herc.  16).  Herkules  als  Sonne  tkeils  auf  der  Erde,  theila 
in  der  Unterwelt.  ,  , 


Ueber  die  unbestimmten  Fürwörter:  Wer,  was; 
welcher,  welche,  welches;  wo,  wohin,  woher 
u.  s.  w. 

Wir  haben  im  Latein  quis?  quid?  qui?  quae?  qnpd?  als  fra- 
gende Fürwörter,  denen  quis,  quid,  qui,  quae,  quod  als  unbestimmte 
entsprechen.  Das  einfache  indefinitum  ubi,  unde  könnte  man  in  ne 
cubi,  ne  —  cnnde,  si  « —  cubi,  si  —  cunde  finden  wollen,  in- 
dem ubi,  unde  für  qunbi,  quunde  stehen  wird;  da  aber  alicunde  •  •  , 
neben  aliunde  .  •  besteht,  so  kann  man  hierüber  etwa  anders  den- 
ken (Vergl.  Grimm,  Gr.  III.  S.  2).  Dagegen  hat  hier  das  Griechi- 
sche nov\  7toX\  itov,  tcoi.  Ohne  aufs  Griechische  und  Lateinische 
tiefer  einzugehen,  bemerken  wir  nur,  dass  schon  wegen  dieser  Ana- 
logie das  in  uoserer  Volkssprache  vorkommende  unbestimmte  wer, 
was,  welcher,  welche,  welches,  wo,  wohin,  womit,  worin,  wodurch 
u.  s.  w.  Beobachtung  verdiene.  „Ich  will' Ihnen  Vorschriften  ma- 
chen, wenn  Sie  welche  haben  wollen.  —  Gieb  mir  lieber  Gold, 
wenn  du  welches  hast!  —  Ich  muss  was  zu  essen  haben.  —  Ist 
wer  bei  dir  gewesen?  —  Willst  du  wohin  gehen?  —  ....  Das 
sind  lauter  Sätze,  die  in  der  Umgangssprache  alte  Augenblicke  vor- 
kommen können;  besonders  bemerke  ich,  dass  man  im  Westfälischen  'v 

fü«  gewöhnlich  sagt:  les  wai  bi  me?  Gief  mi  ne  Appel,  wän  de  no 
wieke  heäst!  u.  s.  w.  —  So  sagt  man  auch  im  Mecklenburgischen: 
„was  Goodes;"  in  Pommern:  „Du  müst  di  wat  versööken;"  in 
der  Mark :  „Vor  Arme  wat  doon ;  werd  VädeUnd  wo  beschummelt ; 
in  Frankfurt:  odder  sunst  was  Kaltes;  —  im  Böhmerwald :  dass  me 

af  n'  Weg  wos  zu  essen  h&ben;"  in  Nürnberg:  Als  wenn  er  was 
vergessen  bät.  (S.  Gützinger:  Die  deutsche  Sprache  1.  Theil  S. 
63  ff.)  —  Sehen  wir  nun  auf  die  Schriftsprache,  so  wissen  wir,  dass, 
gleich  dem  lateinischen  aliquis  etc.,  hier  Zusammensetzungen  mit  dem 
Indefinitum  vom  Anfang  her  gebräuchlich  waren:  hväthvügu,  hva- 
shun,  sihwer,  ahvänne,  ahrar,  besonders  etheswer,  etheswaz,  ethcs- 
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wellh,  eddeswennc  a.  e.  w.   (S.  Grimm  III,  85;  Rinne,  d.  d.  Gr.  * 
1836.  S.  450;  Ziemann,  goth. - hocbd.  Wortlchre  1834  S.  78) 
Aber  doch  findet  sich  anch  schon  früh  das  einfache  waz,  wer  (s«' 
Grimm  a.  a.  O.  S.  59,  07).  —   Gehen  wir,  ohne  den  geschieht« 
liehen  Gang  stätig  zu  verfolgen,  was  über  unsere  Kräfte  wäre,  auf  » 
die  spätem  Zeiten  und  besonders  auf  das  Neuhochdeutsche  über, 
•so  finden  wir  was  =  «,   quid  gar  häufig.    Einige  Belege  sollen 
folgen.    Sebast.  Frank  *)  (1500  — 1Ö45):  wann  man  uns  was  sa- 
get.   G.  *\  Berlechingen  (+  1562):   sie  hatten  was  mit  mir  zu 
handeln  (Wolff  S.  230,  2  )  Fischart  (f  nach  1590):  was  umb  das  Ge- 
bein geben.  (Wulff  S.378,  1.)  Opitz  (1597—1639):  Weg,  weg  du 
Dienstbarkeit,  bei  der  nichts  ist  zu  finden,  als  Gut ,  da  Mangel  ist, 
als  was,  das  bald  kann  schwinden  (Herder  —  Volkslieder  2.  Theil 
Leipzig  1825.  S.225).    Simon  Dach  (1605-59):  Will  ihm  was 
schwerer  werden  (Lob  der  rechtzeitigen  Heyrath);  sagt  was  (auf 
ihren  Abschied).    Paul  Gerhard  (1607—1676):  Ich  zielte  nach 
den  Rittern,  die,  wenn  der  Bauer  was  gewann,  den  letzten  Heller 
wittern  (Der  Acker  der  Edelen).    Sagt  mir  mein  Gemüthe  nicht  was 
vergeblichs  zu  (Christliche  Sommerfreude).    A.  U.  *>.  Braunschweig 
(1633  —  1714):  was  unrechtes  urteilen  (Wolff  S.  60,  1).  Abraham 
a  Sancta  Clara  (1642  —  1709):  Niemand  hat  ihm  was  geben 
(Judas  der  Ertzschelm.   Saltzburg  1689.  II.  S.  65  u.  sonst),    v.  Ca- 
nitz (1654  — 1698.   3te  Satire.  Von  der  Poesie):  Da  ein  weiser 
Mann  diess  für  was  Grosses  schätzet.  ..    Cottenbach  (um  1700): 
Sollte  ich  wissen,  dass  der  Herr  meinetwegen  was  müsste  leyden. — 
Sie  finden  was  in  meiner  Ansprach.  —    Bald  -findet  einer  was  an 
Schuhen.  —  Der  hat  was  ausgestanden.    S.  Wolff  a.  a.  O. 

Wir  heben  nun  zuerst  ohne  Zeitfolge  nicht  metrische  Stücke 
guter  Schriftsteller  für  unsern  Zweck  heraus. 

*  F.  M.  Arndt  (Abentheuer  des  Johann  Dietrich):  Meistens 
bringen  sie  ihnen  was  Schönes  mit.  Deinhardstein  (Das  diaman- 
tene Kreuz):  Ein  Muthwille,  der  sich  gern  hier  und  dort  was  ztr 
schaffen  macht»  —  Das  ist  was  anders!  —  Hast  du  was  gesehen? 

—  Wie  kannst  du  so  was  auf  deinem  Gute  dulden?  Engel  (Der 
dankbare  Sohn«  6ter  Auftr.):  Du  willst  hin,  ohne  erst  was  Neues 
von  deinem  Bruder  zn  hören?  G.  Förster.:  Wenn's  nur  was  hälfe! 
(Briefwechsel,  lr  Theil.  Leipzig,  Brockhaus.  1829«  S.  172):  Davon 
keiner  was  gesagt  hatte!  —  Ach!  wenn  Wünsche  was  vermöchten! 

—  Ich  hätte  was  rechts  daran  gefeilt.  —  Von  dem  sich  so  was 
hoffen  Jasst.  —  Ganz  was  anders.  —  So  herrlich  wie  was  sein 
kann.  —  Ganz  was  anders.  (Wolff  S.  193,  234;  241,  284;  340;  341.) 
Göthe  (24.  B.  1829.  Aus  m.  Leben.  S.31):  Alle  Fenster  waren 
besetzt,  ohne  dass  den  Tag  über  was  besonderes  vorging.    Grimm  > 

.  (Hans-  und  Kindermährchen  —   Katz  und  Maus):  Wenn  du  was 


*)  Encyclopädie  d.  deutschen  Nationalliteratar  von  Wolff,  S.  427,  2. 
Spaltenrcihe. 
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Gutes  issest,  denk'  an  mich!  —  Dem  Hundlein  unter  dem  Tische 
geht's  besser,  dem  wirft  sie  doch  manchmal  was  Gutes  zu  (Brüder- 
chen u.  Schwesterchen),  Hamann'.  Wenn  dir  was  daran  gelegen  >% 
(Wolff  a.  a.  O.  880,  2  a.  E.).  Herder:  Vielleicht  lässt  sich  dann 
über  ihre  Bildung  was  Gewisseres  bemerken,  was  Vollständigeres 
entwerfen ,  was  Nützlicheres  verzeichnen  (Aus  Campe's  W.).  E.  T. 
\d.  Hoffmann  (Doge  u.  Dogeressa):  Der  kann  jetzt  was  Besseres 
thun.  —  Ohne  sich  was  Besonderes  dabei  zu  denken.  Ulr.  Heg- 
ner :  Gott  braucht  als  Werkzeuge  zu  grossen  Dingen  oft  Menschen, 
die  schlecht  sind,  und  ganz  was  anderes  im  Sinne  hatten,  als  sie 
bewirkten  (Wolff  469,  2)  . . .  was  rechtes ;  das.  Kant :  Als  ob  sie 
selbst  hierbei  was  zu  befehlen  hätten  (Wolff  a.  a.  O.  S.  330.  I.). 
,  Klop&tock  (Die  d.  Gelehrtenrepublik.  Leipzig,  Göschen.  1839): 
Mit  dem  Sattel  ist  es  ganz  was  anderes  (S.  19).  Der  Reimer  wollt* 
gern  was  arbeiten  (114).  Ertappen  sie  ja  mal  was  (119).  Wenn 
sie  sich  selbst  was  unterfangen;  das.  Was  Fremdes,  was  Aus- 
ländisches (162).  Wir  hören,  dass  so  was  vor  sein  soll  (199).  Was 
vorfinden  (232).  So  was  anzeigen  zu  müssen  (242).  So  was  All- 
tägliches (294).  Selber  was  schreiben  (300).  KM  (Tulpen.  l.B. 
Leipzig,  1806.  II.):  Der  Marschall  flüsterte  bald  hie,  bald  da  was 
in's  Ohr.  J.  Paul  (Titan.  iy.  S.  437.  Berlin  1800):  Ist  was  an 
ihnen. .  .  Rabener  (Satiren ,  3ter  Theil.  Reutlingen  1777)  S.  63 : 
Ich  will  was  übriges  thun.  C.  IV.  Salice  —  Contessa  (Der  Todes- 
engel): Singt  was  Lustiges!  — 

In  metrischen  Stücken  ist  dieser  Gebrauch  sehr  verbreitet. 

Bürger  (Raubgraf) :  Wo  er  was  zu  kapern  fand  —  und  sonst. 
Claudius  (Das  Lied  v.  Reifen):  Und  das  ist  wohl  was  werth.  — 
Es  giebt  hier  was  zu  sehen  (Sonnenaufgang).  Castelli  (Sanct  Mar- 
tin): Dem  nackten  Armen  gab  Keiner  was.  —  Sollst  was  han.  — 
(Des  Bauernknaben  Beschreibung  der  Stadt):  Das  warwa«  Präch- 
tiges. Eberhard  (Der  Peter  in  der  Fremde):  Wie  wenn  man  was 
vergessen  hat.  Fouque'  (D.  Graf  v.  d.  Heide) :  Was  soll  mir  Helm,  - 
was  soll  mir  Schwert,  thut  Keiner  mir  was  zu  Leide.  Goethe  hat 
in  seinem  Faust  (Stuttgart  n.  Tübingen,  1829  S.  29):  was  rechts; 
was  lehren  (30;  vergL  88,  39»  66);  in  Scherz,  List,  Rache:  Ich. 
that  mir  reichlich  was  zu  Gute.  Köstlicher  hab'  ich  nie  was  be- 
reitet. —  Ich  will  mir  was  poetisches  erdichten.  Wisst  ihr, 
wie  auch  der  Kleine  was  ist?  (Würde  des  Kleinen.)  X.  N.  Götz 
(Vermischte  Gedichte,  herausgeg.  von  Ramler.  Manheim  1785.  1. 
S.  60):  Ist  die  Liebe  was  ewigs  ...  Schafft  was  Gutes,  ihr  Schö- 
nen, so  schafft  ihr  euch  Ruhe  des  Herzens  (108).  Gleim  (Lied 
des  Hirten):  Ich  bin  ein  Hirt  und  wiH  es  bleiben,  was  Besser** 
könnt*  ich  doch  nicht  sein.  —  „Könnt*  ich,'  Schwesterchen,  was 
Bess'res  thun  ?«  (Grille  und  Ameise.)  G.  v.  GöcJbing  (Lied  eines 
Invaliden):  War*  was  Gesundes  ausser  Bauch  und  Maul  an  mir, 
wohl  war*  ich  auch  zur, Arbeit  unverdrossen.  —  Fürwahr!  So  was 
verlangt  der  Hass  (Epistel  an  Gleim),    *>.  Goal  (Nordische  Gäste): 

Gc 
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Ei,  das  nenn'  ich  was  Rechtes.  Grillparzer  (Sappho  V,  2.):  Be- 
gehrt ihr  was t  erhabne  Frau?  Anast*  Griin  (?  Spaziergänge  ... 
Hamburg  1832):  Seht,  vielleicht  zu  einem  Wamse  oder  sonst  was 
kann  sie  passen.  Immermann  (Eudoxia.  Ein  Epilog.):  So»ist  galt 
dir  meine  Rede  was*  Klopstock  (Epigramme  —  Geiehrtenrepnbl. 
S.  153):  Der  philosophische  Idealist  hat,  wie  ihr  wisst,  so  was  von 
einem  Narren;  der  kritische  Idealist  hat,  wie  ihr  noch  fieUcicht 
nicht  wisst,  auch  oft  wohl  was  von  mehr  als  Einem  Sparren.  S.  151 : 
Ist  dieser  Misch  was  anders,  als  Horazena  Mädchenkopf,  Fiscn- 
scbwanz  ond  Pferdehals?  Kästner:  was  Kluges  abschreiben  (Der 
CompUator).  —  Ist  was  von  dir  zu  melden  *  Dankt  dir  Europa 
wAs?  (Der  Deutsche.)  —  Könnt  ihr  was  so  ongemässigt  loben? 
(Der  Blinde.)  Kind  (Gedichte,  3te  Aufl.  Wien  u.  Prag  1820.  IL 
S.184):  Wer  thut  mir  was?  S.34:  Was  Schön'res  sah  ich  nie! 
S.  220:  Er  kann  uns  auch  was  schenken.  S.  222:  Kann  da  selbst 
der  Neid  was  Uebles  sprechen?  &245:  Da  schien  der  Cerberus 
aufs  neue  was  zu  wittern;  was  zu  horchen  u.  s.  w.  Körner  (Rosa- 
munde): Ich  dachte  was  Bessers.  Lichtwer  (Die  zwei  Kaninchen): 
Bis  der  Gast  von  ungefähr  über  sieb  was  Fremdes  sieht.  Lenau 
(Gedichte,  Ste  Aufl.  Stuttgart  n.  Tübingen  1837):  Es  rauscht'  der 
Wald  geheimnissvoll,  als  möchf  er  mir  was  anvertrauen  (S.  174)*  Da 
hört*  ich  in  der  Ferne  was  (S.  125).  Thut  man*  Kindern  was  zu  ' 
Leide,  fliehn  zur  Mutter  sie  voll  Schrecken  (S.238).  Da  wird  so  hei- 
misch mir  zu  Muthe,  als  hört9  ich  was  von  dir  (S.  279).  Die  Noth 
nur  blieb  dir  treu,  so  lang  von  dir  noch  was  auf  Erden  (S.  303). 
*  Pfifft  (Poet.  Versuche:  Tübingen  1803.  III.  S.  40):  Dass  jeder 
glaubt,  es  sei  was  dran.  V.  123:  Da  muss  es  was  zu  schachern 
geben.  Gr,  f.  Piaten :  Wolltet  ihr  was  abziehn  von  ihm,  dann  war*  er 
derselbe  ja  nicht  mehr  (Verhängnis« volle  Gabel).  Rückert  (Edel-' 
stein  und  Perle):  Wenn's  stille  ward,  hört*  ich  wohl  einen  Hammer, 
der  tlraussen  hämmert',  oder  was,  das  pickte.  —  Die  sind  selten, 
die  für  was  gelten.  —  Vom  Biiblein,  das  überall  hat  Wollen  mit- 
genommen sein:  Wenn  nur  was  käme  (oft).  Schiller  (M.  Stuart. 
Ausg.  in  1  Bd.  S.  429.  2) :  In  ihr  Vertrauen  stahl  ich  mich ,  ob  ich 
etwa  von  ihren  Ränken  was  entdeckte.  S.  83  (Hoffnung):  Zu  was 
Besserem  sind  wir  geboren«  Leop.  Schefer  (Der  Gast):  Weil  sie 
sich  heut'  an  was  Seltenem  letzen.  Cliristoph  Schmid  (Der  Holz- 
hacker): Ich  wollte,  du  hättest  was  Bessres  begehrt.  Uhland 
(Gedichte,  2te  Aufl.  1820.  S.409):  Doch  hat  ihm  was  Gram  ge- 
macht. S.  452 :  Habt  ihr  selber  was.  das  schöner  sei  ?  S.  456:  Hat 
sich  in  einem  Hause  was  geändert...  Wieland  (Oberon):  Schlimm 
genug,  dass  in  den  Heidenlanden  die  schöne  Sprache  von  Ok  was 
unerhörtes  war.  Willamow  (Der  Samojede):  Thu  mir  was  zu  gut. 
Weisse  (Die  grosse  Rübe):  Das  wird  was  für  unsern  ^önig  sein! 
(Zur  Arbeit) :  Ein  Guter  schafft  was  Gutes  gern.  (Wir  kennen 
dieses  Gedicht  nur  aus  dem  „deutschen  Buche"  von  Fr.  Heyne.* 
2te  Abth.  Berlin  u.  Leipzig  1828*  wo  es  S.  190  sonderbarer  Weise 
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mit  wenigen  Varianten  auch  Vom  zugeschrieben  wird,  so  dass  es 
.in  demselben  Bande  zweimal  abgedruckt  ist.    Da  wir  auch  sonst' 
einige  Stücke  nur  aus  abgeleiteten  Quellen  kennen,  so  müssen  wir 
im  Falle  einer  Irrung  um  Verzeihung  bitten. 
'  b)  Lange  so  häufig  findet  man  freilich  das  unbestimmte  „wer?* 

nicht .  gebraucht ,  doch  ist's  keineswegs  ausgestorben.  Ueber  die 
älteste  Periode  haben  wir  schon  oben  auf  Grimm  verwiesen,  dessen 
Syntax  wir  leider  noch  nicht  gesehen  haben.  Klopstoch  sagt  in 
seiner  Gelehrtenrepublik,  wo  er  allerdings  ein  altes,  Gesetz  anfuhrt, 
S.  85:  Bringt  wer  ein  Irrsal  iu  Schwang  ...  F.  Jakobs:  Gross- 
muth  und  Wohlthatigkeit  gebt  in  England  auch  nicht  in  allen  Stras- 
sen umher,  wie  ich  es  in  deutschen  Comödien  vorgestellt  sehe,  wo, 
wenn  es  wem  an  Geld  fehlt,  immer  ein  reicher  Engländer  hinter 
der  Culisse  steht.  —  A.  IV.  Schlegel:  Ich  glaubte  so  sehr  als 
irgend  wer  ein  Feind  des  Manierirten  zu  sein.  (Die  beiden  letz- 
tern Beispiele  haben  wir  aus  Götzinger's  deutscher  Sprache,  1.  Th. 
S.  786  entlehnt.)  —  Dort  naht  sich  wer  mit  Licht,  das  Grab  zu 
offnen.  A.  JV.Schl.  (Aus  Campe's  Wörterb.)  Seb.  Brand  (1468 
— -1521):  Der  ist  ein  narr  der  sich  vertröst  auff  wen,  und  meint 
er  sey  der  grösst,  und  weiss  nicht  das  in  einer  stund  sein  seel  fort 
lieff  in  hellen  grund  (der  XXIX.  narr).  Bürger  (Entführung):  Es 
schien  ihn  fast  zn  plagen,  als  hätt*  er  wen  erschlagen.  Claudius 
(Sonnenaufgang):  So  hat  die  Sonne  nicht  Verstand,  weiss  nicht, 
was  sich  gebühret;  drum  muss  wer  sein,  der  an  der  Hand  gleichwie 
ein  Lamm  sie  führet.  Foiique"  (Entsagung):  Blumen  woli'n  noch 
kaum  erblüh'n.  — •■  Blumen,  mag's  euch  wer  verdenken?  Lenau 
S.  21:  Lustig  rollt  der  Wagen  fort  über  Stein  und  Brücken,  stand 
nicht  wer  an  seinem  Schlag  mit  verweinten  Blicken?  S.  327:  Wagt 
es  wer,  im  schwanken  Mondlicht  da  den  Pfad  hinaufzuwallen ,  bebend 
sieht  er  seinen  Schatten  in  den  grausen  Abgrund  fallen.  F.  J£  v. 
Stamford  (Die  Spinnerin):  Will  von  der  Tugend  Wegen,  wie  böse 
Ritter  pflegen,  euch  wer,  o  Mädchen,  ziehn,  so  spornt  ihn  an  za 
Thaten,  die  edles  Herz  verrathen.  Unland  S.  109:  Man  sprach 
einmal  von  Festgeläute,  man  sprach  von  einem  Feuermeer,  doch 
was  das  grosse  Fest  bedeute ,  weiss  es  denn  jetzt  noch  irgend  wer? 
S.  287:  Wundert's  wen ,  dass  ird'schen  Sängern  selten  in  der  Liebe 
Leben  ein  beglückter  Stern  erglänzet? 

c)  Wir  lassen  nun  Belege  für  den  Gebrauch  des  unbestimmten 
welcher.,  folgen. 

Arndt  (Abentheuer  des  Joh.  Dietrich):  Gibt  es  auch  unter 
euch  welche ,  die  in  weissen  Kleidern  gehen ,  wie  die  Diener  und 
Dienerinnen,  die  ihr  uns  abgefangen  habt?  Campe  (Die  Glieder  des 
menschlichen  Leibes):  Die  Hände  sagten:'  warum  sollen  wir  allein 
<  für  euch  andern  arbeiten?  Schafft  euch  selbst  Hände,  wenn  ihr 
welche  braucht  Engel:  Ich  werde  unwillig,  dass  der  Mann  (Les- 
sing), der  so. sicher  Genie  hat,  uns  bereden  will,  er  habe  keines; 
wenu  Andere,  die  so  sicher  keins  haben,  uns  durchaus  wollen  glau- 
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ben  machen,  als  hätten  sie  welches.  (Aus  Götzinger's  deutscher 
Sprachlehre  für  Schulen.  .  Ste  Aufl.  Aarau,  1835.  S.  117.)  Fouque  < 
(Das  Galgenmännchen):  Die  Patronen  wirrten  ihm  (Reinhard)  durch 
den  noch  halb  trunkenen  Sinn.  Er  fragte  ängstlich  bei  den  Zelt- 
kamcraden  umher,  ob  ihm  Niemand  welche  leihen  wolle  oder  auf 
Borg  verkaufen  ....  Kamerad,  schrie  R.  beweglich,  du  musst  mir 
helfen  .  .  Schenke  mir  welche,  oder  borge  mir  welche,  oder  ver- 
kaufe mir  welche.  —  Forster  (a.  a.  O.  S.  517):  Von  Martinisten 
wissen  wir  hier  noch  wenig.  Es  kann  sein,  dass  in  Warschau 
welche  sind.  Grimm  (a.  a.  O.  Rapunzel):  Der  Mann,  welcher  sie 
(seine  Frau)  gar  lieb  hatte ,  dachte ,  es  mag  kosten ,  was  es  will, 
so  willst  du  Ihr  doch  welche  (Rapunzeln)  schaffen.  Kind  (Tulpen, 
12):  Ich  zeigte  ihr  welche  (Tulpen)  vou  den  seltensten,  wo  jede 
fünf  und  zwanzig  Florenen  gekostet  hatte.  Lichtenberg:  Wo  die 
gemeinen  Leute  Vergnügen  an  Wortspielen  finden  und  häufig  selbst 
welche  machen ,  da  kann  man  immer  darauf  rechnen ,  dass  die  Na- 
tion auf  einer  sehr  hohen  Staffel  von  Kultur  steht.  (Aus  Gotzinger : 
Die  deutsche  Sprache.  Stuttgart,  1836.  l.Th.  S.  402).  Lessing: 
Alles  Quecksilber,  das  ich  noch  über  das  Feuer  brachte,  das  ver- 
rauchte wirklich;  kennst  du  welches r  das  nicht  verraucht,  so  bringe 
es!  (Aus  G.)  —  Ich  lege  einen  Auszag  bei,  und  nicht  eine  Ueber- 
setzung,  damit  ich  in  jenem  das  Gift,  wenn  anders  welches  dar'n 
ist,  so  nahe  zusammenbringen  kann,  als  möglich,  und  damit  dieses 
auf  einem  Haufen  seine  Kraft  gewisser  äussere,  wenn  es  anders 
welches  (?  welche)  äussern  kann.  (Aus  G.  a.  a.  O.)  Der  Sänger  » 
des  Messias  hat  überflüssige  Schönheiten,  als  dass  man  ihm  welche 
andichten  müsste,  die  keine  sind*  (Aus  G.  a.  a.  O.)  Müllner:  ' 
Wer  Verse  und  Heime  richtig  sprechen  lernen  will,  der  thut  am 
besten,  er  übt  sich  darin,  selbst  welche  zu  machen.  (Aus  G.  deut- 
sche Spr.  f.  Sch.)  Rabener  (Satiren,  B.  IL  37):  ßcfeblen  Sie  etwa 
alte  Documente?  Ich  will  gleich  welche  zurechte  machen*  A. 
Schlegel:,  Harpagon  hungert  seine  Kutschpferde  aus ?  Warum  hat 
er  überhaupt  welche?  (Aus  G.  D.  Spr.)  Wir  fügen  noch  hinzu, 
dass  wir  in  Niebiüirs  Briefen  (Lebensnachricht  über  Barthold  Georg 
N. ...  1.  B.  Hamburg  1838)  auch  welches  als  indef.  glauben  ge- 
lesen zu  haben,  aber  jetzt  diese  Stelle  nicht  wieder  finden  können. 
In  Campe's  Wörterbuche  findet  sich:  Wenn  ich  das  Glück  tragen 
könnte,  so  würde  mir  der  Himmel  gewiss  auch  welches  geben  — 
so  ungefähr,  was  ein  Beleg,  wir  wissen  nicht  woher,  zu  sein  scheint. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  adverbialen  wann ,  so  erinnern 
wir  uns  nicht,  dass  wir  es  je  einfach  gelesen  haben  in  dem  Sinne, 
wie  z.  B.  von  Walther  von  der  Vogelweide  '(S.  Ausg.  von  Lachmann 
S.  47)  oder  von  R.  v.  Rotenburg  (D.  d.  Spr.  in  Proben  . . .  Dil- 
Schneider  S.  143)  u.  s.  w.  eteswenne  gebraucht  wird,  glauben 
aber,'  es  in  der  häufigen  Verbindung  „dann  und  wann"  —  „dann 
und  irgend  wann"  zu  finden ,  obwohl  wir  eine  andere  Erklärung  für 
#  möglich  halten.*  Götzinger  fuhrt  wann  S.  807.  als  Indef.  auf,  gibt 
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aber  keinen  Beleg.  Irgendwo  findet  sicn  häufig,  doch  auch  „wo" 
indef. ,  z.  B.  Canitz  (a.  a.  O.) :  Gebt  wo  ein  Schnlregent  in  einem 
Flecken  ab,  mein  Gott,  wie  rasen  da  die  Dichter  um  sein  Grab. 
Engel  (Höhle  auf  Antiparos):  Sehen  Sie  sich  sonst  wo  nm!  FicJite: 
Es  vermeine  die  neuere  Pädagogik  ja  nicht ,  darch  die  Berufung  auf 
ihren  oft  bezeugten  Abscheu  gegen  mechanisches  Auswendiglernen, 
und  auf  ihre  bekannten  Meisterstücke  in  sokratischer  Manier,  gegen 
diesen  Vorwurf  sich  zu  decken;  denn  hierauf  hat  sie  schon  längst 
wo  anders  den  gründlichen  Bescheid  erhalten  (2te  Rede  an  die  deuU 
sehe  Nation).  Jdopstock  (Gelehrtenrepubl.  119):  Da  bleiben  sie 
auf  allen  Sandbänken  sitzen,  und  ist  kein  Fels  wo,  auf  den  sie  nicht 
stossen.  —  286:  Ich  habe  einmal  wo  gelesen. —  291:  spnst  wo. — 
812:  Sie  haben  auch  einen  Druiden  in  der  Kluft  wo  gefunden.' 
Kind  (II.  S.  184):  Frug  wo  die  Obrigkeit  ihn  nach  Verlaub  unch 
Pass  .  .  .  Sah  wo  ein  Pfarrherr  .  . .  Lichtwer  (der  kl.  Töflel) : 
Kann  ich  nicht  ein  Jahr  wo  anders  leben?  Lenau  (S.  19):  Das 
klingt  so  lieblich  als  Musik,  wird  wo  ein  Paar  getraut.  'Rüchert 
(vom  Büblein  etc.):  Hier  mag  ich  nicht  mehr  stehn,  ich  will  wo 
anders  gehn.  Roberthin  (1600  — 1648;  Budde's  Chrestom.  I. 
S. 257):  Lasst  sich  schlechte  Sinne  grämen,  trifft  sie  wo  ein  Unge- 
mach. L.  Schefer  (Laienbr.):  Frei  vom  Anblick  selbst  nur  eines 
Leides  wo.  Sulzer  (an  Bodmer):  Man  findet 'nicht,  dass  £uklides 
'wo  gefehlt  habe. . .  Unland  (409) '  Er  pflegte ,  wenn  er  schweift'  im 
Land ,  so  oft  er  wo  ein  Münster  fand,  wenn's  offen  war ,  hineinzutreten, 1 

Klopstoch  (Gelehrtenrepubl.  214):  Wenn  diese  einmal  worin 
blättern ,  so  ist  es  in  unsern  Schriften. 

Engel  (Dankb.  Sohn.  öterAuftr):  Ich  wollt'  euch  wohl  worum 
bitten ,  Vater  .  .  .  Daselbst ,  letzter  Auftr. :  Darf  ich  noch  worum 
bitten,  ehe  ich  gehet  Kant  (a.  a.  O.  S.  351,  2):  Eine  solche 
Maxime  kann  ihre  nothwendige  und  allgemeine  Gegenarbeitung  Aller 
gegen  mich  nirgend  wovon  anders ,  als  von  der  Ungerechtigkeit  her 
haben.  Forster  (S.  190):  Wenn  man  mich  anderwärts  wohin  vocirt. 
Jjfiand  (Der  Komet,  2terAAftr.):  Der  Vater  will  uns  alle  diese  Nacht 
wohin  fuhren.  Ueber  „woher"  entnehmen  wir  aus  Götzinger:  Sind 
die  Aegyptier  aus  dem  Schlamm  ihres  Nils  zur  Originalnation  der 
Welt  entsprossen?  Oder  wenn  sie  anderswoher  kamen,  durch  welche 
Veranlassungen  unterschieden  sie  sich  so  ganz  von  allen  Völkern ,  die 
rings  um  sie  wohnen?  Herder. 

Wir  gedenken  nun  nach  diesen  kleinen  Spaziergängen*)  durch 

*)  Wir  fugen  noch  hinzu :  Spindler  (Invalide  B.  1.  S.  44) :  Mein  Kaffee 
schmeckt  ihm  am  besten,  und  mein  Zucker  scheint  ihm  köstlich,  obgleich  Lud- 
wigs Intendant  seinen  Lieferanten  verboten  hat,  welchen  von  mir  zu  beziehen. 
Das.  S.  131 :  Du  wirst  Geld  brauchen,  da  hast  du  welches.  A.  v.  Sternberg 
(Gespräche  einer  Sommernacht  Morgenbl.  1839.  No.  179) :  Das  sind  alles 
Erfahrungen  an  Andern.^-  Wollen  Sie  welche,  die  ich  selbst  machte?  Hug 
(Zeitschr.  f.  Theol.  ' Freiburg  1839.  B.I.  H.2.  8.25):  Der  Gegner  möge 
nnn  beweisen,  dass  Nathan  Leibeserben  männlichen  Geschlechts  hinterlassen 
habe ,  was  ihm  wohl  nicht  gelingen  wird ,  da  sich  im  A.  T.  nirgend  welche 
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nnsere  Literatur  einen  Blick  in  unsere  deutschen  Grammatiken  zu 
thun,  denn  wir  sind  immer  der  Meinung,  dass  wir  an  dem  Sprach- 
gebrauche als  Tyrannen,  der  er  bisweilen  ist,  genng  haben  und  uns 
die  Machtsprüche  der  Grammatiker  nicht  brauchen  gefallen  zu  lassen, 
und  wir  leiten  unsere  nachfolgenden  Bemerkungen  mit  den  Worten 
Klopstock's  (Gelebrtenrepubl.  164)  ein:  Der  Grammatiker  lehrt  die 
Regem  der  Sprache,  und  bemerkt  die  Bedeutungen  der  Wörter. 
Weil  er" die  Sprache  nehmen  muss,  wie  sie  ist,  und  nicht,  wie  sie, 
nach'  seinem  gegründeten  oder  unbegründeten  Bedünken ,  sein  sollte, 
so  ist  es  der  Sprachgebrauch  allein ,  der  sowohl  in  Absicht  auf  die 
Regeln ,  als  auch  auf  die  Bemerkungen  sein  Führer  sein  mussi,  Er 
mag  auf  ihn  als  einen  Tyrannen  so  viel  schelten,  wie  er  will,  aber 
gehorsamen  muss  er"  ihm.  Thut  er  das  nicht,  so  ist  er  ein  gram- 
matischer, bisweilen  recht  feiner  Schwätzer,  aber  kein  Grammatiker. 
Indem  wir  übrigens  meinen,  dass  es  mit  der  Tyrannei  des  Sprach- 
gebrauchs so  gar  schlimm  nicht  sei,  sind  wir  auch  gar  nicht  der 
Meinung,  dass  das,  was  sich  bei  mehreren,  auch  guten  Schriftstel- 
lern findet,  ohne  weiteres  Sprachgesetz  sei.  So  wird  der  sogen, 
acc,  c.  infin.  bei  uns  wohl  keine  Aufnahme  finden,  obwohl  Herder 
(Gedichte,  herausg.  von  Müller.  2ter  Theil.  Cotta,  1817.  S.  48) 
sagt:  „Dem  Herzen  nahe  verwandeln  sich  die  Blumen  und  sind,  was 
du  sie  wünschest  zu  sein und  Breitinger  bei  Lessing  (Fabeln ,  4te 
Aufl.  Berlin,  1819.  S.  163):  „Wesen,  die  man  wirklich  zu  sein 
glaubte,"  und  Lessing,  „Die  gute  Sache,  die  sie  auch  von  mir  an- 
gegriffen zu  sein  vermeinten64...  (Th.  6.  1825.  S.  13),  auch  sonst, 
und  Abr.  a  S.  Clara  (J.  d.E.  Th  2.  S.  217):  Wunderdinge,  welche 
alle  dermalen  ganz  handgreiflich  wahr  zu  sein,  jedermann  bekennen  raus«. 

In  Bezug  aber  auf  unser  Indef.  ist  die  Analogie  und  der 
Sprachgebrauch  so  entschieden ,  dags  man  unmöglich  mit  Burchard 
(Deutsche  Sprach!  1836.  S.  177»  Zus.  2)  sagen  kann:  „Der  Volks- 
sprache ,  nicht  der  Schriftsprache ,  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Gebrauch 
des  Pronomens  „welcher u  in  einem  dem  unbestimmten  Pronomen 
verwandten  Sinne  eigen"  —  und  dass  es  befremdet,  S.  130  unser 

finden.  Das.  S.  24:  Vorläufig  können  wir  annehmen,  dass  Lukas,  der 
nach  Aussage  seines  Proömium.-  ausser  den  Schriften  von  Vielen  auch  welche 
von  Augenzeugen  und  Ermächtigten  zum  Lehramte  vor  sich  hatte,  mit  dem 
Buche  des  Matthäus  bekannt  war.  —  Das  Ausland —  einTagebl...  5.  Okt. 
1839.  S.  1110:  Uebermeinen  Fingerzeig  auf  deutsche  Künstler  werden  welche 
hier  zu  Lande  (inTriest)  sehr  lachen  wollen;  was  das  für  welche  sind,  werde 
ich  weiter  nnten  sagen«  Das.  S.  1111:  Es  gibt  zwar  noch  wclqhe  nler  (in 
Tr.),  die  sich  gegen  alles  Deutsche  sträuben  und  sich  darüber  bei  jeder  Ge- 
legenheit lustig  machen,  das  sind  aber  Leutchen,  die,  wenn  man  ihnen  recht 
auf  den  Zahn  fohlt,  sich  als  solche  bewähren ,  die  schlechte  Zähne  haben, 
oder  höchst  beschränkte  Ignoranten !  — 

Europa  —  Chronik  d.  gebild.  W.  1839.  B.3.  (der  Notar  von  Bellen): 
Es  ist  wer  auf  der  Landstrasse  erschlagen  worden. 

Gessner  (Menalkas  u.  Alexis  -  Heyne  a.  a.  O.  B.  1.  S.  70):  Ichsehe, 
mein  Sohn,  ich  sehe,  dass  du  mir  was  verhehlest,  das  deinen  Busen  schwellt 
und  schon  auf  deiner  Zunge  sitzt. 
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Pronomen  gar  nicht  aufgeführt  zu  finden,  wie  das  dann  auch  in 
mehreren  andern  Grammatiken  nicht  geschehen  ist. 

Unrichtig  ist  es  auch,  wenn  Becker  (Deutsche  Spracht.  §.  155. 
Anna.  1.)  das  „wer"  und  „was"  der  Volkssprache  zuweiset,  denn 
wenn  Schiller  den  Raimond  {Jungfr.  v.  Orl.  Prolog)  sagen  lässt :  Da 
scheint  sie  mir  was  Höh'res  zu  bedeuten,  so  legt  er  das  was  auch 
dem  Mortimer  in  den  Mund  (s.  oben),  und  überhaupt  sind  die  obi- 
gen Beispiele  für's  Gegentheil  sprechend  genug. 

Heyse  (Theoretisch- prakt  deutsche  Schulgramm.  !0te  Ausg.)' sagt 
eben  so  unrichtig  S.  120,  in  der  Volkssprache  stände  wer  für  Einer, 
irgend  Einer,  und  Etwas  werde  in  derselben  abgekürzt  zu  »was," 
zumal  da  das  „was"  nicht  aus  etwas  abgekürzt,  sondern  dieses  aus 
jenem  entstanden  ist.  S.  180,  Anm.  a  sagt  derselbe:  Die  Worter 
welche  und  welches  werden  im  täglichen  Leben  öfters  gebraucht,... 
im  Schreiben  und  in  der  gewählten  Rede  setzt  man  dafür  lieber  (?) 
einige ,  einiges  (das  bezeichnet  aber  etwas  Anderes) ,  oder  die  Genit. 
deren,  dessen. 

Reinbeck  (Regeflehre  der  d.  Sprache.  Essen  1821,  S.  124) 
nennt  Etwas  edler,  als  was.    Wurst  zahlt  in  s.  prakt.  Sprachdenk- 
lehre S.  14  „etwelche"  (!)  unter  den  unbestimmten  Zahlwörtern  auf, 
und  S.  184 i  wie  in  s.  theoret-prakt.  Anleitung  (Reutlingen ,  1838. 
S.  178)  sind  als  unbestimmte  Fürwörter  nur  aufgezählt:  Einer,  kei- 
ner, Jemand,  Jedermann,  Niemand,  man,  Nichts,  Etwas. —  Wenn 
aber  jenes  wer ,  was ,  welcher  ...  in  die  Volkssprache  gehört ,  so 
sollte  es  in  einer  Sprachlehre  für  Volksschulen  unter  den  Indef.  auf- 
gezählt sein.    Gaucksterdt  (Stufengaug  des  Sprachunterrichts  in  der 
Volksschule)  fuhrt  gar  keine  pron.  indef.  auf  (S.  246.  Th.  I.);  Etwas 
steht  (S.  84)  unter  den  -  allgemeinen  Zahlwörtern ;  wer,  welches  etc. 
haben  wir  nicht  gefunden.    Eben  so  ist's  mit  Scholz  (Deutscher 
Sprachschüler.  1831),  und  ähnlich  mit  Krause  (Lebrb.  d.  d.  Spr. 
Halle/ 1828),  Schubart  (Fassliche  d.  Sprachl.  Berlin,  1831),  der 
ohne  Arg  aus  welcher  —  wer,  aus  welches  —  was  bildet  und  ab- 
kürzt (S.  83),  scheint  unser  Indef.  nicht  zu  kennen  (vergl.  S.  11). 
In  Betreff  der  gerügten  Abkürzung  sind  wir  geneigt,  sie  nur  für 
einen  unpassenden  irreleitenden  Ausdruck  zu  halten,  da  auch  Jost 
(Theor.-pr.  Handb.  Berlin,  1836),  der  doch  mit  den  neueren  Sprach- 
forschungen bekannt  zu  sein  scheint,  auch  S.  129  sagt:  Die  Relation 
wird  durch  das  jedem  geläufige  „welcher"  ausgedrückt.    Dies  wird 
indess,  wenn  ein  allgemeiner,  nicht  näher  bestimmter  Begriff  darun- 
ter verstanden  wird,  in  wer  und  was  gekürzt.    Auch  bei  JVald- 
eck  finden  wir  es  nicht  (Allg.  fassL  d.  Sprachl.    Münster,  1820), 
und  nicht  einmal  bei  Schmitihenner  (Ursprachl.  Frankf.  a.  M.  1 826% 
vergl.  S.  127  f.)  —  Crusius  (Kurzgef.  d.  Sprachl.  Hannover,  1819) 
kennt  gar  kein  Indef.  (vergl.  S.  43),  sagt  aber  §.  98,  wo  vom  un- 
bestimmten Zahlworte  die  Rede  ist:  Man  vermeide  welches,  welche, 
statt  einiges,  einige,  und  was  statt  etwas  zu  sagen;  also  nicht:  ich 
habe  welches ,  welche,  sondern  etwas  oder  einiges,  einige,  flo«- 
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kamp  (Leitfaden..  Essen  1838.  S.  305)  kennt  auch  unsere  Schütz- 
linge unter  den  unbestimmten  Fürwörtern  nicht ,  und  so  müssten  wir 
fast  verzweifeln,  den  Kampf  allein  gegen  ihre  Misskenner  zu  be- 
stehen, wenn  wir  nicht  noch  ein  paar  wackere  Mitkämpen  hütten. 
Götzinger  nämlich  sagt  schon  in  8.  d.  Sprach!,  f.  Schulen  (3te  Aufl.) 
§.172:  „Erwähnt  muss  werden  der  Gebrauch  des  fragenden  „wel- 
cher" als  eines  ruckweisenden  Fürworts.    Denn  obgleich  Viele  es 
verwerfen  wollen ,  so  lässt  sich  doch  weder  sein  Gebrauch  in  der  „ 
Volkssprache,  noch  bei  den  besten  Schriftstellern  leugnen,  noch  lässt 
es  sich  iibtrJiaupt  in  manchen  Fällen  entbehren  f 6  und  §.  176 : 
„Auch  das  fragende  wer  braucht  man  in  der  Bedeutung  von  Jemand, 
jedoch  selten,  oder  doch  mit  dem  Vorsatze  irgend"  (?).    In  den 
von  uns  angetroffenen  Beispielen  fanden  wir  das  „irgend"  gerade 
nicht  oft,  sondern  „wer"  einfach,  etwa  gerade  so,  wie  z.  B.  Hein- 
rich, genannt  der  Teichner,  (vor  1400)  „etwer"  gebraucht:  Wän 
der  alt  in  schäm  erglizzet,  so  hät  in  etwer  gewizzet  .  . .  Auch 
Lehmann  (Kurzgefesste  d.  Grammat,  Bnnzlan,  1836)  spricht  sich 
nicht  gegen  den  von  uns  vertheidigten  Gebranch  aus ,  indem  er  S.  63 
sagt:  „Für  Etwas  braucht  man  auch  was,  und  statt  des  veralteten 
Etwer  =  irgendwer,  wer,"  ähnlich  S.  214  über  welcher  ohne  Be- 
leg. —    Besonders  aber  setzen  wir  das  Urtheil  unseres  wackern 
Landsmannes  Wiillner  (Casus  u.  Modi.  1827.  S.  126)  hierher: 
Die  gewöhnliche  Lehre,  dass  aliquis  die  Silben  ali  in  gewissen  Fäl- 
len wegwerfe,  um  so  das  indef.  quis  zu  erklären,  ist  ungereimt  und 
lächerlich.    Eben  so  verkehrt  ist  die  Warnung,  man  solle  im  Deut- 
schen wer,  welcher,  was,  wo  und  ähnliche  Wörter  nicht  als  Indefi- 
nitive gebrauchen,  zumal  da  unsere  Sprache  so  wenig,  als  andere, 
ein  anderes  ursprüngliches  Indefinitiviun  hat.    Auch  bedienen  sich 
derselben  Gebildete  und  Ungebildete  immer  fort  zu  diesem  Behufe, 
wenn  nicht  den  Einen  oder  Andern  das  ungegründete  Verdammungs- 
urtheil  eines  Grammatikers  davon  abgeschreckt  hat.    Durch  solche 
Kegeln  aber  beraubt  man  die  Sprache  der  Einheit  und  Anschaulich- 
keit, und  es  entstehen  dadurch  unendliche  Unterscheidungen,  wozu 
der  Denkende  überhaupt  keinen  Grund  sieht.    Solches  Einschreiten 
gegen  den  Sprachgebrauch  ist  Anmaassung  ..."  —    Wir  fugen  nur 
noch  hinzu,  dass  ein  Jeder  die  Gebrauchsweise  der  in  Rede  stehenden 
unbestimmten  Fürwörter  aus  den  gegebenen  Beispielen  ersehen  kann, 
und  dass  eine  weitere  Erörterung  über  unsere  jetzige  Absicht  hinausgeht. 

Coesfeld.  Teipel,  GymnasiaUehrer. 
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Allgemeine  Erfordernisse  für  den  Unterricht  in  der 
Grammatik  der  deutschen  Muttersprache  auf  "der 
untersten  Lehrstufe,  besonders  auf  Gymnasien. 
Eine  s  methodisch  -  didaktisch  -  wissenschaftliche 
Abhandlung  von  Dr.  L.  Ch.R.  Häuer ,  Oberlehrer 
am  Gymnasium  zu  Stettin. 

1.  . 

Der  Lehrer  muss  auf  der  untersten  Lehrstufe  des  deut- 
schen Unterrichtes  die  Elemente  mit  allen  Schülern  ganz 

-von  vorn  anfangen. 

Nach  der  Aufnahme  des  Schülers  in  die  unterste  Ciasse  (eines 
Gymnasiums),  welche  die  Jahre  vom  9ten  bis  lüten  umfasst,  kann 
für  den  hier  neu  beginnenden  Unterricht  nicht  wohl  anf  die  nach 
Angemessenheit  des  Alters  höchst  mögliche  erlangte  Ausbildung  in  * 
diesem  oder  jenem  Unterrichtszweige,  oder  auch  auf  die  völlige  Nicht- 
kenntniss  in  einzelnen,  dem  Aufgenommenen  vielleicht  ganz  neuen 
Gegenständen  gesehen  werden.  Vielmehr  muss  man  einestheils  auf 
die  Gesammtheit  seiner  Bildung  in  mancherlei  Wissenschaden  und 
Fertigkeiten  sehen,  und  anderntheils  auf  die  geistige  Fähigkeit, 
welche  diesem  Alter  zukömmt.  Es  kommt  vor,  dass  ein  Theil  der 
neu  Aufgenommenen  in  der  untersten  Classe  allerdings  dies  und  jenes 
in  der  deutschen  Grammatik  hat  kennen  gelernt;  der  andere  weiss 
so  viel  als  Nichts.  Der  Lehrer  des  deutschen  Unterrichtes  in  dieser 
Classe  muss  daher  so  beginnen,  dass  er  bei  den  Schülern  nichts 
von  friiherhm  erworbenen  Schulkenntnissen  in  seiner  Lehre  voraus- 
setzt. Er  darf  es  zu  dem  Zwecke  nicht ,  damit  sowohl  die ,  welche 
noch  keine  Kenntnisse  des  deutschen  Sprachunterrichts  haben,  den 
ersten  sicheren  Grund  legen,  als  auch  die,  welche  auf  verschieden- 
artige Weise  unterrichtet  waren,  sich  von  vorn  an  die  Unterweisungs- 
art ihres  jetzigen  Lehrers  gewöhnen,  und  damit  so  bei  den  man- 
cherlei Bildungen  oder  Nichtbildungen  der  einzelnen  Schüler  eine 
geistige  Einheit  erzielt  werde.  So  gewiss  sich  die  Lehrer  der  fol- 
genden Classen  in  derselben  Anstalt  eine  Pflicht  daraus  zu  machen 
haben ,  den  erreichten  Höhepunkt  des  Vordermannes  als  untersten 
Auslaufungspunkt  für  ihre  eigene  Thätigkeit  in  demselben  Gegen- 
stande zu  benutzen,  um  eine  zweite  höhere  Höhe  zu  ersteigen,  so 
gewiss  kann  der  Lehrer  in  der  untersten  Classe  gar  keine  Rücksicht 
auf  die  specielle  Art  der  Vorbereitung  der  neu  Aufgenommenen  neh- 
men, da  diese  selbst  schon  nach  verschiedenen  Arten  und  Grund- 
sätzen gebildet  sind  in  derselben  Wissenschaft,  zum  Theil  nach  so 
entgegengesetzten,  als  darin  nur  angeht 

IL 

Die  geistige  Eigentümlichkeit  des  Knabenalters  von 

9  bis  12  Jahren. 
Die  physische  Natur  hat  ihr  eigenes  und  eigenthiimliches  Leben. 
Sie  wird  von  einem  eigenen . Geiste  durchzogen,  oder  vielmehr  von 
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ihren  Geistern.  Den  einen  nennen  wir  Magnetismus,  den  andern 
Schwerkraft,  und  wie  sie  weiter  heissen.  Auf  das  Leben,  wie  es 
die  Natur  hat,  geht  in  einem  nähern  Verhältnisse  auch  die  Pflanze 
ein,  in  einem  etwas  entfernteren  das  Thier.  "Beide  sind  enger,  als 
der  Mensch,  namentlich  der  civilisirte,  von  diesem  Naturleben  um- 
fangen. Wie  der  Stein  überall  sich  reeijt  fühlt  (wenn  dieser  Aus- 
druck angeht),  so  weiss  der  Vogel  überall  in  der  Natur  Bescheid 
und  ist  verschmolzen  mit  der  Natur.'  Wie  das  Barometer  die  Na- 
turkräfte  merkt,  so  empfindet  die  Seemöwe  Tagelang  Vorher  den 
herannahenden  Sturm.  Von  dem  Menschengesch lechte  ist  am  mei- 
sten verwachsen  und  eins  mit  der  Natur  der  Wilde;  von  den  ein- 
zelnen Gattungen ,  sie  mögen  gebildeter  oder  ungebildeter  sein ,  lebt 
am  vorzüglichsten  im  Naturleben  das  Kind.  Mancherlei  lässt  sich 
erzählen  über  die  gleichmäßige'  Art  zu  leben,  welche  die  noch  fern 
von  unserer  Bildung  stehenden  Geschlechter  fuhren,  und  die  Kinder- 
welt Die  geistige  Thätigkeit  der  Kinder,  und  selbst,  wo  angebo- 
rene Ideen  sich  in  ihnen  bethätigen ,  ist  auf  äussere  Gegenstände 
besonders  gerichtet  und  nach  den  äusseren  Wahrnehmungen  geformt; 
jederlei  Vorstellung  nimmt  mehr  oder  minder  einen  Anstrich  mit  Far- 
ben aus  der  Sinnenwelt  an.  Dem  Griechen  in  der  früheren  Zeit  seiner 
Geschichte  waren  seine  Götter  idealisch  geformte  Menschen;  geistige 
Handlungen  wurden  in  sinnlicher  Beziehung  ausgedrückt :  das  Denken 
ist  ein  Legen  des  Gegenstandes  auf  das  Zwergfell,  oder  bei  dem  Römer 
ein  Zusammenführen  (cogito)  der  einzelnen  Momente  zur  Uebersicht.  . 

Lässt  man  sich  von  Kindern  der  Art,  wie  wir  sie  hier,  in  der 
untersten  Gymnasialclasse,  haben ,  ?u  irgend  einem  Zwecke  selbstge- 
wählte Sätze  sagen:  so  sind  sie  meist  hergenommen  vom  "Pferde, 
Hunde,  Vogel;  Mann,  Frau;  nicht  von  der  Seele,  vom  Begriffe, 
Gedanken;  und  jene  andern  Gegenstände  laufen,  bellen,  geben  ihnen, 
oder  schlagen,  schreien,  weinen;  nicht  aber  empfinden,  denken,  un- 
terscheiden, ängstigen  sie  sich.  Ist  in  einem  Satze  von  dem  einen 
Schüler  ein  logischer  Fehler  gemacht,  so  bat  der  andere  es  wohl 
gemerkt,  denn  es  »klingt  ihm  schlecht."  So  zieht  er  das  innere 
Verhältnis«  der-  Sachen  in  die  Sinnenwelt.  Damit  haben  wir  schon 
einen  bedeutenden  Fingerzeig  auf  das  Feld  und  den  Umfang  der 
Denkweise  des  zu  unterrichtenden  Knaben.  Alles,  was  im  Grossen 
zur  Anschauung  gehört,  genommen  aus  dem  sichtbaren  Leben  (d.  b. 
dem  Leben,  welches  seine  äussere,  sichtbare  Seite  hat),  sagt  dem 
Kindergeiste  zu:  und  sind  die  Gegenstände  geistiger  Natur,  worüber 
man  zu  reden  hat,  so  sind  sie  in  der  Form  und  Weise  eines  ent- 
sprechenden  Aeussern  zu  handhaben.  —  Durch  eine  anschaulich  ge- 
haltene Geschichtserzähmng,  die  übrigen  Erfordernisse  dabei  voraus- 
gesetzt, lässt  sich  der  Knabe  bis  zum  Vergessen  seiner  selbst,  bis 
zum  Enthusiasmus,  fortreissen. 

Zu  diesem  Sinne  für  Anschaulichkeit  gesellt  der  Knabe  noch 
die  Vorstellungsart  des  Lebenhaften  und  Lebhaften.  Wie  ihm  sein 
kleiner  Puls  dabin  eilt,  so  müssen  die  Erscheinungen  in  seiner  Vor- 
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stellang  sich  drängen,  die  eine  die  andere  haschen ;  diese  jene  fliehen  oder 
alle  in  einen  Wirbel  zusammenfallen.  Er  hat  seine  guten  und  bösen 
leibhaften  Geister ,  zwar  nicht  in  ausgesponnener  Theorie,  doch  desto 
wirklicher  des  Abends ,  wenn  er  allein  durch  eine  Schlucht,  oder  einen 
Wald  wandern  soll ,  oder  aus  der  erleuchteten  Stube  im  Winter  in  andere 
dunkele  Theile  des  Hauses  zu  gehen  hat.  Am  Ende  ist  er  immer 
froh ,  wenn  der  graue  oder  schwarze  Mann  ihn  nicht  gehascht  hat.  Es 
sind  vollständige ,  möglichst  concret  gefasste  Wesen ,  die  er  sich  denkt. 

In  der  Natur  6ndet  der  Knabe  nicht  die  rein  äusserlichen  (phy- 
sikalischen) Gegenstände,  sondern  sie  haben  nach  Möglichkeit  für 
ihn  Persönlichkeit  -  Er  lebt  zum  Theil  ein  Leben,  etwa  wie  unsere 
Fabelsammlungen  es  aufstellen.  Wie  die  Völker  in  ihren  früheren  " 
Perioden  aus  gebornen  Dichterfamilien  bestehen ,  so  hat  bei  uns ,  wie- 
wohl in  einem  beschränkteren  Maasse,  der  Knabe  etwas  Dichteri- 
sches in  seinem  Sinne  *).  (Vergleiche  Schi Uer's  Götter  Griechenlands.) 
Wie  das  Kind  überhaupt,  so  im  Besondern  ist  der  Knabe  mit  sei-, 
ner  Denkungsart  sehr  stark  das  Maass  der  Dinge  um  ihn  her. 
Man  könnte  schon,  hat  man  diese  Art  zu  denken  bei  dem  Knaben 
erkannt,  natürlicherweise  darauf  kommen,  dass  ihm  das  Langsame, 
Stille.  Starre  und  Todtenbafte  zuwider  sein  müsse.  Aber  man  hört 
es.  ihn  auch  auf  mancherlei  Weise  äussern.  Jemanden ,  der  allein 
auf  einem  Zimmer  wohnt,  fragt  das  Kind  wohl,  ob  er  nicht  darum 
weine.    Den  Leichnam  flieht  es,  wie  den  Tod. 

Ausser  von  dieser  lebhaften  Wirklichkeit  wird  der  Knabe  wenig 
oder  gar  nicht  zum  Denken  angeregt.  Wo  jene  ihm  vorgeführt 
wird,  weilt  er  mit  Vergnügen ,  und  möchte  sich  gern  mit  hineinstür- 
zen. Seine  geistige  Hauptthätigkeit  ist  Reception  von  Anschauungen, 
zu  welcher  in  geringerem  Grade  die  verwandte  Thätigkeit  der  Ein- 
bildung, als  selbstschaffend,  und  des  Gedächtnisses,  als  früher  er- 
worbene Vorstellungen  wiederholend,  hinzukommt.  Wie  wenig  er 
denkt  im  engern  Verstände,  sieht  man,  wenn  augenscheinliche  In-« 
consequenzen  und  Widernatürlichkeiten  vor  seine  Ohren  kommen; 
das  merkt  er  in  der  Regel  gar  nicht;  er  muss  erst  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  werden.  Hat  er  dann  aber  Vorstellungen  (mit  der  g&* 
hörigen  Müsse)  aufgenommen:  so  hält  er  mit  einer  Art  Liebe  fest 
an  dem  Besitze;  man  sieht  es  leicht  daraus,  und  jeder  weiss  es 
von  sich  selbst,  dass  sichtbare  Irrthümer,  welche  Aeltere  dem  Kinde 
vielleicht  scherzend  beibringen,  so  tief  noch  in  vorgerückterem  Alter 
haften;  und  wenn  man  das  entgegengesetzte  Wahre  einsieht  und 
schon  einer  eigentlichen  Ueberzeugung  fähig  ist,  dann  schmerzt  es, 
jene  Irrthümer  und  die  damit  verzweigten  Vorstellungen,  die  alten 
Vertrauten,  von  sich  stossen  zu  müssen. 


*)  Den  Unterschied  zwischen  dem  Knaben  und  den  bezeichneten  Völ- 
kern in  der  angestellten  Vergleichung  macht  die  Sprache.  Wer  es  auch 
sein  mochte  bei  diesen,  er  redete  eine  dichterische  Sprache  und  hatte  darin 
nur  dichterische  Vorstellungen.  Der  Knabe  bei  uns  lernt  eine  prosaische 
Sprache,  und  bloss  seine  Knabennatur  hat  das  Dichterische. 
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III. 

Erfordernisse. 
Wenn  die  zuerst  (I.)  aufgestellte  Behauptung  und  die  Beob- 
achtungen am  zweiten  Orte  (II.)  wahr  sind:  so  haben  wir  an  dem 
zum  ersten  Male  in  der  deutschen  Sprache  zu  Unterrichtenden  der- 
artige Umstände  und  so  hervortretende  Eigentümlichkeiten,  das« 
diese  bei  dem  Unterrichte  selbst  nur  mit  eigner  Bestrafung  des  Leh- 
rers, und  zum  Schaden  des  Schülers  vernachlässigt  würden.  Andere 
Beobachtungen  über  die  Natur  des  Knaben,  welche  mehr  ins  Be- 
sondere gehen,  lassen  sich  leicht  machen,  und  werden  in' dem  Fol- 
genden auch  noch  mehrfach  gebraucht  werden.  Der  Unterricht  in 
der  deutschen  Sprache  verlangt  nur  die  Beobachtung  folgender,  in 
der  geistigen  Natur  des  Knaben  gegründeter  Gesetze  —  in  grösserer 
oder  geringerer  Strenge.  —  Diese  Gesetze  beziehen  sich  theits  auf 
das  Wesen  der  vorzutragenden  Gegenstände,  theils  auf  die  Weise 
des  Vortrages  derselben.  Dass  bei  der  Bestimmung  der  allgemeinen 
Erfordernisse  des  deutschen  Sprachunterrichtes  für  diese  Lehrstufe 
Mehreres  als  Ideal  gemeint  und  als  solches  zu  nehmen  sei,  wird 
man  sich  selbst  sagen  können.  Doch  ist  die  Darstellung  eines  Ge- 
genstandes, wie  des  vorliegenden,  nach  einem  Ideale  die  passendste; 
denn  die  Nichterreichung  desselben  liegt  hier  oft  an  augenblicklichen 
Zufälligkeiten,  während  man  dort  demselben  nicht  fern  bleibt;  und 
nach  ihm  zu  streben  ist  löblich  für  Jeden.  Unter  Ideal  ist  hier  ge- 
meint die  Vorstellung  der  vollkommensten  Weise,  wie  sich  die  Be- 
handlung eines  Gedankens  in  dem  Verhältnisse  gestaltet,  welches  be- 
stimmt ist  auf  der  einen  Seite  durch  den  tüchtigen,  wohlwollenden 
Lehrer,  und  auf  der  andern  Seite  durch  die  Fähigkeiten  und  das 
gerade  gegenwärtig  zu  verfolgende  Ziel  des  Schülers. 

1)  Einleitende  Vorübung. 
Irgend  eine  Sprache  sprechen  können  und  sie  verstehen,  sind 
zwei  wesentlich  verschiedene  Dinge.  Ersteres  ist  in  der  Hegel  ohne 
das  Letztere.  Das  Verstehen  ist  ein  Werk  der  Kunst  (Wissenschaft), 
das  Können  ein  Werk  der  Natur,  oder  auch  der  mechanischen  Ein- 
leruung  (durch  Conversation ,  nach  Art,  wie  wir  von  Natur  die 
Sprache  lernen).  Wer  so  vollständig  noch  zu  thtin  hat  mit  dem 
Können  der  Muttersprache,  als  der  Knabe  von  der  bezüglichen  Art, 
der  kann  nicht  mit  einem  Male  in  das  Gebiet  des  Versteheus  der- 
selben mit  seinem  Zubehör  (als  Kunstbenennungen)  hineingeführt 
werden,  ohne  sich  Irrthümer  zu  bilden,  oder  Vieles  nicht  zu  be- 
greifen. Vielmehr  wenn  er  den  Weg,  worauf  er  aus  dem  einen 
Felde,  des  blossen  Sprechenköunens,  ins  andere,  des  Verstehens, 
gekommen  ist,  gesehen  hat;  so  wird  er  zu  seiner  Art  der  Erkennt- 
niss  gelangen,  da  er  das,  was  er  mehr  unbekannt  und  ungewohnt 
findet ,  auf  die  Gewissheit  seines  bis  dabin  gebrachten  Lebens  be- 
ziehen kann.  Es  wird  der  Uebergang  von  der  Bewusstlosigkeit  des 
natürlichen  Lebens  zu  dem  Bewusstsein  des  wissenschaftlichen  ge- 
macht.   Der  Schüler  inuss  erst  kleine  Beobachtungen  zu  machen  und 
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seine  Aufmerksamkeit  auf  einen  Lehrgegenstand  anhaltend  zu  rich- 
ten lernen,  bevor  er  in  dessen  strictere  Behandlung  gezogen  wird; 
um  so  viel  mehr,  als  der  Gegenstand  sich  dem  Auge  des  nicht  dar- 
auf geleiteten  Knaben  entzieht  und  die  Gegenstände  der  Grammatik 
nicht  in  dem  Grade  gegenständlich  sind,  als  etwa  die  der  Naturge- 
schichte. Vorübungen  der  gemeinten  Art  sollen  sich  irgend  wie  auf 
die  Sprache  beziehen  und  namentlich  auf  solche  Punkte,  welche  iu 
dem  eigentlichen  Lehrcursus  behandelt  werden  sollen ,  z.  B.  Wörter 
mit  gleichen  Selbstlautern  (beissen,  reissen),  die  Quantität  der  Laute; 
so  mögen  denn  weiter  zu  solchen  Uebungen  dienen  die  Aufsuchung 
und  Nennung  von  Theil  und  Gegentheil  (gross  —  klein)  und  Glei- 
chem (Pfera*  —  Boss) ;  Aehnlichem  und  Aennlichem  (Berg  —  Hügel) 
der  Sache  nach;  von  geschlechtlich  verschiedenen  (Löwe  —  Löwin) 
und  geschlechtslosen  Gegenständen  (Haus);  von  sichtbaren  (Baum), 
von  unsichtbaren  (Lud);  eckigen  (Haus),  runden  (Walze)  und  so 
weiter;  von  Handlungen  (gehen),  von  Eigenschaften  (des  Pennales). 
Was  kann  ein  und  dasselbe  Ding  alles  thun  und  sein  (z*  B.  Boss : 
schwarz,  schnell,  jung,  laufen,  springen).  Welche  Dinge  sind  schnell, 
welche  können  springen?  Genannte  Satzanfänge  (z.  B.  zu  der  Zeit, 
als  — ;  wenn  es  schneit  — r\  du  musst  heute  — )  sind  zu  Sätzen  zu 
vollenden ;  auch  derselbe  Satzanfang  auf  mehrerlei  Art  *)• 

2)  Der  Anfang  des  grammatischen  Unterrichtes  ist  mit  dem  Satie  - 

zu  machen« 

Ist  nun  die  Vorbereitung  zu  dem  Vortrage  der  eigentlichen 
Grammatik  gemacht:  so  ist  die  Frage  nach  dem  Anfangspunkte  zu 
thun.  Sehr  bedeutend  wird  dieser  bestimmt,  wenn  man  sich  ent- 
schieden hat  für  die  eine  der  drei  verschiedenen  Lehrmethoden.  Die 
eine  beginnt  mit  dem  Satze  und  heisst  die  analytische.  Die  zweite 
beginnt  mit  den  s.  g.  Elementen  der  Sprache  (Lauten,  Silben,  oder 
Declination,  oder  noch  anderem)  und  heisst  die  synthetische.  Der 
Lehrstoff,  welchen  diese  in  den  Anfang  des  Unterrichtes  setzt,  kommt 
dort  an  das  Ende  desselben  zu  stehen.  Die  dritte  Lehrweise  end- 
lieh  verbindet  beide  an  den  entsprechenden  Punkten,  indem  sie  beide 
Behandlungsarten  über  denselben  Gegenstand  gleich  hinter  einander 
folgen  lässt.  Es  kommt  auch  hier  noch  ein  Unterschied  vor,  dass 
dabei  die  analytische  Lehrart  vorangeht  (analytisch  -  synthetische), 
oder  die  synthetische  (synthetisch  -  analytische).  Da  man  vor  jün- 
geren Schülern  nicht  genug  bedacht  sein  kann,  die  Lehrgegenstände 
übersichtlich  und  klar  vorzutragen ,  um  dieselben  ihnen  in  ihre  Ge- 
walt zu  geben:  so  sind  wir  gegen  die  systematische  Vereinigung  bei- 
der. Methoden  gestimmt  Für  alle  diese  Lehrarten  gibt  es  viele 
Anhänger  und  achtungswerthe  Vertheidiger,  und  erfahrungsmässig  hat 
keine  gesiegt.  Bemerkt  zu  werden  verdient  bei  der  beurtheilenden 
Vergleichung  der  beiden  erstgenannten,  dass  die  synthetische  darum 
nicht  als  die  leichtere  zu  befolgen  sei ,  weil  sie  anfänglich  Einzelnhei- 

*)  Andere  setzen  lieber  für  das  Object  zwei  Cursen,  einen  leichtern  und 
einen  strictern;  beide  das  ganze  Object,  nur  in  anderer  Form,  umfassend. 
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ten  vorführe,  als  welche  dem  zum  ersten  Male  in  deutscher  Gram- 
matik zu  unterrichtenden  Knaben  verständlicher  und  leichter  seien. 
Eine  Einzelnheit,  deren  Umgebung  (wie  hier  der  Satz)  ungewusst 
ist,  bleibt  auch  dunkel  und  erweckt  keine  Theilnahme  für  die  Be- 
schäftigung mit  ihnen.  In  dem  ganzen  Satze,  welchen  die  zuerst 
bezeichnete  Lehrart  gleich  zu  Aufange  aufnimmt,  beruht  im  Falle, 
dass  er  verständig  für  die  Classe  gewählt  ist,  für  den  Knaben  das 
Verständniss  des  Einzelnen.  Legt  man  dem  Schüler  gleich  zu  Anfang 
des  eigentlichen  grammatischen  Unterrichtes  einen  vollständigen  und 
zweckmässigen  Satz  vor  und  lenkt  man  sein  Augenmerk  noch  nicht 
anf  Einzelnes  in  dem  Satze  (z.  B;  welches  ein  Hauptwort,  welches 
das  Subject  sei,  welche  der  Wörter  in  ihrer  grammatischen  Form 
verändert  werden  können,  oder  nicht):  so  fasst  er  den  Satz  auch 
als  eine  Einheit  auf.  Nämlich  die  Einheit  ruht  in  den  Worten,  in- 
sofern sie  eben  Einen  Satz  ausmachen.  In  dem  Satze  ist  ein  Ur- 
theil  enthalten,  das  Urtheil  ist  dem  Knaben  eben  so  ursprünglich, 
eben  so  angeboren ,  als  der  Begriff  im  einzelnen  Worte.  Uns  ist  s 
die  Eröffnung  der  grammatischen  Lehre  mit  dem  ganzen  Satze  und 
den  Satzverhältnissen  desshalb  vorzuglicher ,  weil  der  Satz  den  Kna- 
ben von  Natur  gegeben  ist,  und  weil  das  Einzelne  des  Satzes,  was 
in  dem  Verlaufe  des  Unterrichtes  behandelt  wird ,  erst  in  dem  Satze 
seinen  Halter  und  seine  Erklärung  findet,  und  zwar  um  so  viel 
leichter  und  gründlicher,  als  der  Satz  verstandener  und  vertrauter 
für  den  Schüler  geworden  ist.  In  der  Sprache  treten  aber  nur  Sätze 
einzeln,  oder  mit  neuen  andern  verbunden,  als  den  verständigen 
Menschen  befriedigende  Ganzheiten  auf,  nicht  die  Wörter,  oder  Sil- 
ben, oder  Laute.  In  der  Wirklichkeit  der  Sprache  gibt  es  keine 
Wörter,  die  macht  das  Wörterbuch,  sondern  Worte,  d.  h.  Sätze. 
Der  Knabe  bringt  von  Hause  zu  dem  Unterrichte  auch  die  Satzform 
als  Form  für  seine  geistige  Thätigkeit  mit,  und  sie  ist  ihm  heimisch. 
Eine  merkwürdige  Beobachtung  gesellt  sich  hinzu,  dass  selbst  nicht 
unfähige  Knaben,  welche  von  mancherlei  grammatischen  Sachen  Kennt- 
niss  haben,  und  dazu  Uebung  und  Fertigkeit  im  Erzählen  besitzen, 
d.  h.  geschickt  in  Sätzen  zu  handeln  wissen,  dennoch,  wenn  sie  zu 
dem  Einzelnen  im  Satze,  namentlich  zum  Conjugiren  kommen,  be- 
sonders nach  der  starken  Conjugation,  gegen  die  Formenlehre  Feh- 
ler begehen,  wie  man  sie  in  Sätzen  von  ihnen  nicht  hört.  Die  bei- 
den in  Frage  stehenden  Lehrgänge,  der  analytische  und  synthetische, 
verhalten  sich  nach  ihren  Naturen  -und  ihren  Fortschrcitungen  zu  ein- 
ander, wie  folgt.  Nach  dem  ersten  wird  dem  Knaben  ein  Natür- 
liches (d.  h.  der  auch  für  sich  allein  vorkommende  Satz),  ein  von 
ihm  schon  Besessenes ,  zum  Bewusstsein  und  zu  einer  Fertigkeit  der 
Handhabung  gebracht,  und  anf  diese  lebendige  Grundlage  wird  nach*  ^ 
her  das  durch  eine  wissenschaftliche  Zergliederung  Erhaltene  be- 
zogen. Nach  dem  zweiten  Lehrgange  wird  ihm  zuerst  ein  nicht 
für  sich  Gehabtes,  ein  Künstliches  und  Aufgelöstes,  gelehrt,  anf 
Grand  dessen  er  das  Lebendige,  das  Natürliche,  in  ihm  schon  vor- 

Google 


204  Allgemeine  Erfordernisse  für  den  Unterricht 

handene  Ganze,  den  Satz,  verstehen  lernen  soll.  Zieht  man  den 
ersten  Lehrgang  vor:  so  findet  eine  Uebereinstimmung  statt  zwischen 
der  Sprechanlage  und  dem  Sprachschatze  des  Knaben  auf  der  einen 
Seite,  und  dem  Sprachunterrichte  auf  der  andern.  Mit  den  Satz- 
verhältnissen wird  also  hiernach  zu  beginnen  sein,  und  zwar  mit  den 
Verhältnissen  des  einfachen  Satzes. 

3)  Regelmässiges  ist  zn  behandeln. 
So  haben  wir  den  Anfangspunkt   des  -eigentlichen  deutscheo 
Sprachunterrichtes  erlangt,  nämlich  die  Satzverhältnisse.    Der  Fort- 
gang dieses  Unterrichtes  wird  nun  im  Grossen  der  sein,  dass  der 
Satz,  jene  gegebene,  sprachliche  Thatsache,  bis  in  seine  Elemente 
verfolgt  wird.    Die  beiden  Endpunkte  desselben,  nämlich  die  Satz- 
verhältnisse als  Anfang  und  die  letzten  Elemente  des  Satzes  als 
Ende,  sind  in  der  Lehre  der  Grammatik  weit  von  einander  entfernt, 
so  dass  man  bei  der  Kraft  des  Knaben  die  Theile  des  zu  behan- 
delnden grammatischen  Gebietes,  wodurch  er  den  ganzen  Weg  machen 
soll,  ihrer  Natur  und  ihrem  Umfange  nach  sehr  erwägen  muss.  Es 
scheint  zweckmässig,  den  Schüler  hauptsächlich  durch  das  Regel- 
mässige zu  führen.    Regelmässiges  und  sogenannte  Ausnahmen  oder 
Unregelmässiges  sind  oft  nur  Verhältnissbegriffe  gegen  einander;  so 
dass,  wenn  ich  als  regelmässig  x,  dagegen  y  als  unregelmässig  be- 
nenne, beides  umgekehrt  werden  kann  (z.B.  wenn  die  s.  g.  starke 
Conjugation  im  Deutschen  unregelmässig,  die  schwache  ajs  regel- 
mässig genannt  wird),  indem  genau  nichts  anders  gesagt  ist,  als 
dass  das  Eine  nicht  das  Andere  sei.    Die  Entscheidung  für  die  Setzung  # 
dieser  beiden  Namen  in  grammatischen  Dingen  ist  hauptsächlich  da- 
von hergenommen,  dass  bei  dem  sogenannten  Regelmässigen  eine 
grössere  Menge  von  Aehnlichem  sich  gefunden  hat,  und  dass  das 
Unregelmässige,  welches  das  von  der  Beschaffenheit  jedes  Regel- 
mässigen Abweichende  ist,  der  Menge  nach  das  Geringere  ist.  Nach 
dem  genanen  Verständnisse  desjenigen,  was  viele  Grammatiken  über 
das  Wesen  des  Unregelmässigen  aussagen  oder  andeuten,  ist  das- 
selbe aufzufassen  als  Widersinniges,  als  ein  Ding  von  einer  durch 
Nichts  begründeten  Beschaffenheit  oder  Natur.    Indess*  lässt  sich 
meist  bald  absehen  bei  Betrachtung  des  Wesens  von  dem  Unregel- 
mässigen in  der  Grammatik,  dass  in  ihm  eben  so  viel  Wahrheit, 
eben  so  viel  Vernunft  walte,  als  in  seinem  nominellen  Gegentheile, 
und  dass  es  auch  seine  Regel  habe ,  z.  B.  die  starke  Conjugation. 
Die  Ansicht  von  Regelmässigem  und  Unregelmässigem  ist  im  Grossen 
so  zu  fassen,  dass  wir  in  den  Erscheinungen  der  Sprache  nicht  mehr 
ein  Gesetz,  eine  Regel  zu  erkennen  haben,  sondern  zwei  oder  mehr. 
Oft  haben  wir  in  beiderlei  Erscheinungen  wirklich  nur  einerlei  Ge- 
setz, nur  unter  etwas  veränderten  Umständen,  angewandt,  z.B.  in 
den  Geschlechtsbestimmungen:  —  die  Schuft  (Theil  des  thierischen 
Körpers)  —  der  Schuft;  die  Hut  —  der  Hut.    Die  innere  Natur 
des  Unregelmässigen  widerräth  also  nicht  gerade  zu  dessen  Aufnahme 
in  den  ersten  Unterricht,  sondern  seine  Erscheinungsweise  und  man- 
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cherlei  äussere  Umstände  verbieten  es  meist.  Das  Regelmässige  hat 
nämlich  äusserlich  eine  weitere  Erstreckung,  und  es  ist  viel  werth, 
sich  in  dem  zurecht  finden  zulernen,  was  auf  jeder  folgenden  Lehr- 
stufe so  oft  wieder  vorkommt,  oder  vorausgesetzt  wird.  Dann  lässt 
sich  ferner  auch  mehr  bildende  Kraft  für  den  Geist  an  einer  Erschei- 
nung gewinnen,  die  man  längere  Zeit  in  einem  grossem  Verlaufe 
beobachten  kann,  als  an  einer  andern,  welche  sich  nur  ein  oder 
eiuige  Male,  und  zwar  in  unterbrochener  Folge,  zeigt  Die  Anlei- 
tung zum  wissenschaftlichen  Denken  lässt  sich  am  besten  da  geben, 
wo  ein  Gegenstand  ununterbrochen  in  t  der  Beobachtung  des  Auges 
bleibt  von  seipem  als  zweckmässig  sich  darstellenden  Anfange  bis 
zu  seinem  gewählten  Endpunkte  (schalte  u.  a.  Zeitworter  mit  dem 
Participium  nach  der  starken  Conjugation  u.  a.  dergl.  aufzuführen, 
wäre  nicht  rathsain).  Im  Gegentheile,  man  wurde  den  vom  Knaben 
gewonnenen  Sinn  für  Bildung  von  Gedauken,  die  aus  einem  Prin- 
eip  sich  an  einander  reihen,  die  ihm  vorher  gebotene  einfache  An- 
schauung eines  klaren,  augenfälligen  Bildes  mit  seinen  kräftigen  Um- 
rissen wieder  verwischen.  Der  mnntere  Lebensgeist  des  Kindes 
keucht  bei  dem  Kampfe  mit  den  nie  endenden  Einzelnheiten  ,  und 
die  Lust  am  Spiele  des  Lernens  geht  unter.  Eine  ähnliche  Wirkung 
für  den  Knaben  hat  das  unmittelbare  nach  einander  folgende  Vor- 
tragen grammatischer  Lehren,  wenn  dieselben  in  einerlei  Begriff 
(z.  B.  Declination)  zusammenfallen  und  für  die  Denkkraft  des  Kna- 
ben auf  derselben  Stelle  zu  nahe  an  einander  liegen ,  um  von  ihm 
gehörig  und  mit  Schärfe  geschieden  und  anfgefasst  werden  zu  kön- 
nen. Der  Lehrer  muss  ermessen,  wie  weit  nebengeordnete  Analo- 
gien aufzunehmen  sind,  je  nach  deren  Unentbehrlichkeit  und  der 
Grossartigkeit  anschaulicher  Gruppen  (z.  B.  starke  und  schwache  Con- 
jugation; und  daher  auch  der  Wunsch,  weniger  als  13  Declinatio- 
nen  für  das  Hauptwort  anzusetzen).  Es  gibt  aber  noch  einen  an- 
dern Grund,  warum  billiger  Weise  das  von  dem  ein  Mal  gesetzten 
Aehnlichen  und  Gleichmäßigen  Abweichende  in  dem  grammatischen 
Unterrichte  der  Muttersprache  auf  dieser  Stufe  mehrfach  ausgeschlos- 
sen werde.  Das  ist  nämlich  der  Mangel  an  Zeit  und  die  verhält- 
nissmässig  darin  der  Kraft  des  Knaben  zugemuthete  Leistung.  Es 
kommen  schon  ausserdem  so  viele  Theile  der  Grammatik  mit  regel- 
mässiger Bildung  vor,  dass  für  etwa  drei  wöchentliche  Stunden  bei 
halbjährigem  Cursus  diess  Letzte  kaum  mit  Nutzen  gelehrt  und  im 
ermässigten  Gänge  des  Fortschreitens  von  dem  einen  Capitel  zum 
andern  auswendig  und  inwendig  gelernt  werden  kann.  Die  über- 
grosse Masse  des  Lehrstoffes  verdunkelt  den  einen  Theil  des  Vor- 
trages durch  den  rasch  hinterher  gestürzten  neuen  Theil.  Ich  meine, 
es  sei  besser,  das  Gleichartige  und  Regelmässige  klar  zu  machen 
und  in  die  Gewalt  des  Schülers  zu  bringen,  als  bunte  Schiebten  einer 
unbelebten,  unbrauchbaren  Masse  aufzuhäufen.  Man  verfallt  wohl 
unvermerkt'  in  diesen  Fehler  des  Materialismus,  oder  auch  selbst  in 
der  Absicht,  das  Ding  recht  gut  zu  machen,  und  gleichsam  als  wolle 
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.  man  in  seinem  Ünterrichte  die  angezogenen  Theile  der  Grammatik 
durch  gesuchte  Vollständigkeit  zum  Abschlüsse  bringen,  und  als  brauche 
der  Schüler  diese  Capitel  nie  wieder  vorzunehmen. 

4)  Das  Leichte  ist  zu  suchen ,  das  Schwierige  zu  vermeiden. 
Ein  beherzenswerther  Punkt  für  die  Aufnahme  von  Lehrstoff  in 
den  Unterricht  für  diese  Lehrstufe  ist  die  Angemessenheit  desselben 
zu  den  Kräften  der  Knaben,  oder  die  absolute  Schwierigkeit  der 
einzelnen  Theile  aus  der  Grammatik.  Man  tragt  ihnen  nicht  auf, 
Steine  und  Holz  zu  sammeln  und  ein  Haus  davon  zu  bauen.  Das 
ist  ein  Werk  für  Männer.  Aber  man  gibt  ihnen  hölzerne  Klötzchen, 
damit  sie  das  Bild  eines  Hauses  daraus  zusammensetzen  uud  das 
wahre  Bauen  jetzt  spielend  zu  lernen  anfangen.  Ist  ihr  Geist  stär- 
ker, als  ihr  Körper?  Ihre  rein  geistige  Beschäftigung  mit  wissen- 
schaftlichen Dingen  darf  auch  nur  namentlich  auf  dieser  Stufe  ein 
schwaches  Bild  des  männlichen  Treibens  der  Wissenschaft,  ein  Spiel, 
ein  verständiges  und  ernstes,  sein.  Worin  bestehen  denn  aber  jene 
absoluten  Schwierigkeiten  im  deutschen  Unterrichte  für  den  Knaben? 
Man  kann  für  sich  selbst  ganz  sieber  überall  entschieden  sein,  was 
in  diesem  Betrachte  dem  Schüler  diene  und  was  nicht;  aber  in  Be- 
griffen es  fest  zu  setzen  und  einem  andern  in  genügender  Form  es 
auszudrücken,  ist  vielleicht  unmöglich,  fn  der  Classe  wird  man 
selbst  öfter  getäuscht  darüber,  ob  dem  Schüler  etwas  durchaus  zu 
schwierig  sei,  oder  nicht.    Denn  Vorgetragenes  fasst  er  auch  ge- 

x  dächtnissmässig  auf,  und  kann  das  ihm  Gelehrte  wiederholen,  so  dass 
der  Lehrer  sich  schon  über  das  Gelingen  freut,  etwas  so  Erheb- 
liches in  der  Classe  durchgesetzt  und  erreicht  zu  haben.  Und  fragt 
man  den  Schüler  ausdrücklich,  ob  er  das  Gesagte  verstanden  habe: 
so  sagt  er  mit  einer  uns  beruhigenden  Kühuheit  ja;  während  er 
eigentlich  selbst  in  der  Regel  nicht  weiss,  was  er  begriffen  und 
nicht  begriffen  hat. 

Oefter  wäre  ein  Gegenstand  ihm  verständlicher  geworden  durch 
eine  andere  Lehrmethode ,  durch  eine  andere  Wendung.  Ob  ein  Ge- 
genstand  durchaus  unzweckmässig  zu  lehren  sei  wegen  innerer  Schwie- 
rigkeiten, das  zu  erfahren  muss  der  Lehrer  durch  besondere  Mühe 
sich  angelegen  sein  lassen.  Es  kann  geschehen  dadurch,  dass  man 
einzelne  Lehren  erst  vorträgt,  dann  so  wieder  abfragt,  dass  man 

,  den  Sinn  in  andern  Worten  fordert.  Kann  der  Schäler  entweder 
gar  nichts  erwiedern,  sich  über  nichts  erklären,  oder  den  aufgefass-  ' 
ten  Gedanken  bei  sich  nur  in  Einer  Form  halten,  Ihn  nicht  bewe- 
x  gen,  nicht  drehen,  nicht  mit  einigen  entscheidenden  Worten  abän- 
dern: so  ist  er  nicht  Herr  des  vorgetragenen  Gedankens  geworden; 
und  neue  misslingende  Versuche,  ihm  Aufklärung  zu  verschaffen, 
geben  dann  die  Ausweisung,  dass  der  Unterricht  über  seine  Fassung 
gegangen  sei.  THat  man  sich  hiervon  überzeugt :  so  wird  man  ab- 
lassen von  der  Behandlung  einer  solchen  Sache.  Setzt  man  die  vorn- 
hin bezeichneten  Versuche,  ob  der  Unterricht  über  gewisse  Gegen- 
stände der  Kraft  des  Knaben  gemäss  sei,  mit  beobachtender  Ge- 
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nauigkeit  fort:  so  kann  man  dahin  kommen,  auf  den  ersten  Blick 
zu  sehen,  ob  ein  Gegenstand  elementar  und  lehrbar  genug  sei,  oder 
nicht.  Solche  Schwierigkeiten  werden  aber  wohl  immer  nnd  überall 
dem  Knaben  anf  der  ersten  Lehrstufe  bleiben  bei  solchen  Sachen: 
der  Genitiv  sei  uls  Heiwort,  der  Gbjectsaccusativ  als  Umstandswort 
zu  fassen,  ferner  bei  der  Erklärung  der  Natur  der  Casus,  der 
Modi  und  anderen  Sachen. 

Der  Inhalt  eines  grammatischen  Capitels  lässt  ein  so  mannig- 
faches Auflassen  zur  Benutzung  für  den  Unterricht  für  die  verschie- 
denen Alter  und  Bildungsstände  zu ,  dass  es  fast  unglaublich  ist.  Es 
kopimt  darauf  an,  dasjenige,  was  sich  tür  den  Erwachsenen  schickt, 
nicht  den  Knaben  vorzulegen,  damit  sie  sich  nicht  an  Gedanken- 
losigkeit ge wohnen  und  Widerwillen  gegen  den  Unterricht  fassen, 
sondern  ein  munteres  Spiel  ihrer  Kräfte  treiben ;  dass  die  Kraft  nicht  , 
erschlaffe,  sondern  wachse. 

5)  Eben  so  Analoges. 
Der  Umfang  nnd  die  Natur  der  vorzutragenden  Gegenstände 
ist  schon  mehrfach  durch  das  Vorhergeheode  bestimmt.  Wenn  man 
die  Aeusserungsweise  der  Geistesthätigkcit  des  Knaben  beobachtet: 
so  findet  man  noch  eine  neue  Weise,  den  deutschen  Unterricht  ein- 
zurichten. Die  hier  gemeinte  Thätigkeit  ist  eine  intellectuelle  und 
wohl  die  hervorstehendste  des  kindlichen  Verstandes.  Der  Verstand 
vergleicht,  unterscheidet,  ordnet  Vorstellungen  unter  oder  neben  ein- 
ander. Wenn  gleich  oben  gesagt  wurde,  dass  die  Anschauung  die 
Herrscherin  der  geistigen  Kräfte  des  Knaben  sei,  nnd  wenn  gleich 
durch  sie  demselben  die  meiste  Bildung  zugeführt  werden  muss:  so 
darf  doch  -die  hier  gemeinte  Richtung  des  Verstandes  nicht  unbedeu- 
tend in  Anspruch  genommen  werden.  Augenscheinlich  tritt  nämlich 
das  Analogisiren  bei  dem  Knaben  hervor.  Man  könnte  von  vorn 
berein  annehmen,  dass  das  Gegentheil  dieser  Thätigkeitsform ,  näm- 
lich das  Unterscheiden,  eben  so  gut  von*  Statten  gehen  müsse,  als 
die  andere  Seite  derselben  Sache;  aber  dem  ist  in  der  Wirklichkeit 
nicht  so.  Für  das  Unterscheiden  sind  sie  erstaunlich  schwach;  da- 
gegen braucht  man,  nm  ihre  Tüchtigkeit  im  Analogisiren  zu  sehen, 
nur  zwei  Wörter,  die  in  ihrer  (nicht  versteckten  und  dem  gewöhn- 
lichen Leben  abgelegenen)  Wortbildung  übereinkommen,  zu  nennen, 
und  ohne  weitere  Bestimmung  der  Art  noch  „solche"  Wörter  zu 
fordern.  So  wird  man  ein  solches  Verständniss  und  eine  solche  Be- 
friedigung der  Forderung  finden ,  als  man  nur  immer  erwarten  darf.  >.  . 
Ja  über  der  Fortsetzung  einer  einmal  aufgefassten  Analogie  vergisst 
er  im  Sprechen  öfter  die  Anwendung'  eines  andern  neuen  sich  in 
Analogien  darlegenden  Gesetzes  ;  namentlich  im  Conjugireo.  Wegen 
der  bemerkten  Tüchtigkeit  des  Knaben ,  das  Gleichmässige  zu  wis- 
sen, ist  es  daher  gut,  wo  möglich  einen  Gegenstand  nach  dieser 
Seite  hinzuziehen.  Im  Capitel  der  Wortbildung,  der  Conjogatiou 
(z.  B.  für  das  s.  g.  a  verbö),  in  der  Deelination  (z.  B.  für  Wörter 
mit  dem  Umlaut  im  Plural),  und  sonst,  lassen  sich  für  den  Lehrer 
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lohnende,  für  den  Schuler  ermunternde  Anwendungen '  davon  machen. 
Man  kann  /dadurch  sehr  schöne  Gruppen  grammatischen  Stoffes  bil- 
den; mit  Last  trägt  jeder  sein  Hainichen  bei,  der  gethanen  Forde- 
rung seinerseits  reichlich  zu  genügen.  Sie  können  hier  einen  freien, 
weitausholenden  Griff  thun  in  den  unabsehlichen  Reichthum  der  Sprache. 
Man  gewinnt  hier  zugleich  noch  ein  gutes  Material  für  andere  gram- 
matische Zwecke. 

6)  Uetfer  die  Masse  des  zu  lehrenden  grammatischen"  Stoffos« 
Durch  die  gegebenen  Bestimmungen  ist  das  Feld  begrenzt» 
welches  den  Knaben  dieser  Lehrstufe  beschäftigen  soll.  Indess  kann 
man  dieses  Feld  mehr  oder  weniger  anfüllen,  so  dass  hier  in  der 
Menge  des  zn  gebenden  Lehrstoffes  grosse  Unterschiede  vorkommen. 
Es  ist  nicht  möglich,  im  Allgemeinen  bei  einer  gewissen  Stunden- 
zahl die  gerade  erforderliche  Menge  Lehrstoff  zu  bestimmen.  Denn 
die  Lectionen  neben  dem  Deutschen ,  die  Zahl  der  Schüler  und  son- 
stige, für  den  deutschen  Unterricht  äusserlichen  oder  innerlichen  Um- 
stände haben  ihren  fördernden  oder  bindernden  Einfluss  auf  die  Lehr- 
stunden der  deutschen  Grammatik.  Desshalb  setze  man  das  Maass  des  < 
zu  gebenden  Lehrstoffes  so  fest ,  wie  sich  die  Umstände  für  eine  Classe 
that sächlich  gerade  gestalten.  Aber  wie  gross  soll  es  denn  darnach  sein? 

Ein  zu  geringes  Maass  des  deutsch  -  grammatischen  Unterrich- 
tes wird  sich  nicht  leicht  Jemand  setzen.  Aber  für  das  Gegentheil, 
für  das  Zuviel ,  lässt  sich  oft  eine  Hast ,  ein  zum  Tbeil  unbedachtes 
Anhäufen  des  Materiales  wahrnehmen,  wie  jetzt  ein  ähnliches  Eilen 
auch  im  Volksleben  sich  zeigt.  Dem  Uebermaasse  tritt  man  aber 
leicht  entgegen,  wenn  man  nur  nach  der  Frucht  fragt,  welche  es 
erzeugt.  Ist  man  bisweilen  genöthigt,  einen  Theil  des  Unterrichte» 
zn  beschleunigen :  so  wird  das  Vorgetragene  vom  Schüler  nicht  recht 
durchschaut,  nur  unsicher  wird  es  angewandt;  man  ist  genöthigt, 
nachzuholen  \  das  Gelernte  bietet  den  Anblick  der  Zerrissenheit  dar. 
Hierbei  wird  nicht  mehr  gelernt«  Man  hat  daher  sich  den  Grund- 
satz zu  stellen,  nur  eine  so  grosse  Menge  deutsch -grammatischen 
Lehrstoffes  anzuwenden,  als  in  bedächtiger  Fortschreitung  und  um- 
sichtiger Beschaulichkeit  während  der  zugetheilten  Zeit  überstiegen 
werden  kann.  Nicht  der  Gang  und  das  Verfahren  in  der  Classe 
soll  langsam  und  leblos  sein,  vielmehr  nach  Umständen  meist  leb- 
haft angeregt  und  dadurch  anregend.  Dagegen  die  Sachen  selbst 
müssen  auf  die  gemässigte  Art  vorgeführt  dem  Schüler  vertraut  ge- 
macht und  von  ihm  mehrseitig  angeschaut,  aber  nicht  vorübergeeilt, 
noch  früher  verlassen  werden,  als  die  grosse  Mehrzahl  der  Schüler 
dieselben  in  der  Kenntniss  hat»  Eile  mit  Weile.  Dann  dringt  der 
Knabengeist  so  tief  in  die  Sache,  lernt  sich  so  sicher  zurecht  finden, 
als  man  es  auf  dieser  Stufe  nur  erwarten  kann.  Die  mit  solchem 
ruhigem  Bedachte  auf  eine  massige  Menge  Lehrstoff  verwendete  Mühe 
bringt  Segen,  dem  Lehrer  und  Schüler«  Das  Uebermaass  zwingt 
zur  Hast.  Indem  man  so  nur  hauptsächlich  auf  das  Quantum  ach- 
tet, raubt  man  dem  Schüler  die  Kraft,  gibt  zum  Bedenken  wenig 
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Gelegenheit,  zum  Behalten  wenig  Zeit,  zur  beherrschenden  Ueber- 
sicht  nicht  die  Möglichkeit.  Die  Gymnasien  sollen  vorzugsweise  vor 
andern  ähnlichen  Anstalten  formal  bilden.  Wo  aber  üeberlast  des 
Stoffes  vorhanden  ist,  da  wuchert  der  Materialismus,  und  die  formale 
Bildung  bleibt  unberücksichtigt. 

7)  Gebrauch  von  Definitionen  ebenfalls  zu  vermelden. 

Ueoer  die  [Nutzbarkeit  der  Definitionen  lur  diese  Lienrstoie 
mögen  wohl  viele  verschiedene  Ansichten  im  Gange  sein.  Denn  wenn 
auch  ein  Theil  derer,  welchen  der  grammatische  Unterricht  übertra- 
gen-ist,  Definitionen  zuzieht,  weil  sie  da  sind:  so  gebraucht  sie  doch 
ein  anderer  Theil  derselben  mit  Absicht  auf  die  Förderung  der  Sache, 
und  ein  dritter  Theil  verwirft  ihre  Anwendung  als  nuttlos  oder  als 
schädlich.  Will  man  eine  sichere  Entscheidung  treffen  über  ihre  Zu- 
lässigkeit  oder  Unzulässigkeit:  so  ist  im  Voraus  eine«  Unterschiedes 
der  Weisen  zu  gedenken,  unter  welchen  man  dieselben  anzuwenden 
meint  Nämlich  diesen  oder  jenen  Theil  des  grammatischen  Gebie- 
tes, etwa  was  ein  Adjectiv  sei,  kann  man  dem  Anfänger  zur  Kennt- 
niss  zu  bringen  versuchen  auf  die  doppelte  Art,  sowohl  durch  Defi- 
nition, als  durch  Entgegenhaltung  einer  Zahl  gleichartiger  Wörter, 
welche  man  ihnen  als  Adjective  nennt,  und  die  von  einer  etwanigen 
Definition  befasst  sein  könnten.  Es  kommt  nun  darauf  an,  ob  wir 
zuerst  den  Knaben  die  Kenntniss  des  Adjectivs  durch  eine  Definition 
erschliessen  wollen ,  als  durch  das  Hauptmittel ,  oder  ob  durch  prak- 
tische Beibringung  des  Gegenstandes  in  hinlänglichen  Thatsachen. 

Sieht  man  auf  der  einen  Seite  auf  die  AufTassungsweise  des  kind- 
lichen Geistes,  nnd  auf  der  andern  Seite  anf  das  Wesen  der  Defi- 
nition :  so  kann  man  hald  entscheiden  über  die  Haltbarkeit  oder  Un- 
haltbarkeit  ihres  hiesigen  Gebrauches.  Arm  an  positiven  Kenntnissen, 
ungeübt  in  geistiger  Thätigkeit,  schwächlich  an  Verstandeskraft, 
kommt  der  Knabe  mehr  in  der  Weise  des  Spielens,  als  des  Arbei- 
tens zu  den  Gegenständen  des  Unterrichtes ;  er  achtet  auf  Kleinig- 
keiten, auf  Nebendinge ,  Zufälligkeiten  eben  so,  wie  anf  den  Kern 
des  gerade  behandelten  Capitels,  weil  es  ihm  an  Tiefe  des  Erken- 
nens einer  Sache,  an  Geistesstärke,  eine  Sache  ganz  zu  umfassen, 
an  Unterscheidungskraft  fehlt ,  diese  Sache  von  anstossendeö  fremd- 
artigen abzuschliessen.  Zur  Erscheinung  kommen  uns  die  That- 
sachen in  der  Zerstreutheit  in  Raum  nnd  Zeit;  der  Geist  soll  aus 
der  Zerstreuung  und  Vereinzelttng,  je  nach  den  verschiedenen  Stufen 
seiner  gesammelten  Erfahrung  und  gewachsenen  Kraft,  eine  losere, 
nnvoDkommnere,  oder  geschlossenere  und  werthvollere  Einheit  im 
Begriffe  bilden.  Je  mehr  Kind,  desto  ferner  die  Möglichkeit,  diess 
letzte  Ziel  zu  erreichen.  Die  Definition  hat  nun  selbst  zu  ihrem 
Andern  einen  Gegenstand,  der  wesentliche  und  unwesentliche  Seiten 
der  Betrachtung  darbietet.  Die  unwesentlichen  müssen  bei  dem  de- 
rinirenden  Unterrichte  von  dem  Knaben  aus  dem  lndividualbilde  des 
Gegenstandes  weggelassen  werden  j  dagegen  muss  er  die  wesentlichen 
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aussondern  und  festhalten  als  solche,  die  er  zuerst  in  'sich  Buf* 
nehmen  and  an  die  er  die  weitern  Erkenntnisse  über  denselben  Ge- 
genstand anzuschliessen  habe.  Die  genaue  Umfassung  der  wesent- 
lichen Seiten  des  Gegenstandes  durch  die  Definition ,,  ihre  Durch- 
greifung durch  sein  ganzes  Gebiet,  das  Exacte,  die  Schärfe  ihres 
Wesens,  scheinen  dieselbe  hier  meist  unnutz,  wo  nicht  verderblich 
au  machen.  Dem  Schüler  fehlt  es  für  die  nachbildende  Auffassung 
jder  Definition  eben  so  sehr  an  Kraft,  als  an  positiver  Kenntniss  des 
Gebietes,  worauf  sich  jene  bezieht.  Es  ist  natürlich,  wenn  er  sich 
wundert,  wie  man  so  unverständlich  zu  ihm  reden  könne«  Alan  er— 
lebt  es  leicht  zu  zwanzig  Maien,  dass,  wenn  man  ihn  fragt  um 
eine  defiuirende  Antwort  über  eine  Sache :  was  ist  das  nun  ?  dass 
er  dann  nichts  sagt,  obgleich  er  die  Sache  geistig  hat.  Und  das 
ist  billig.  Fragt  man  aber:  was  thut  es,  wie  sieht  es  aus,  woraus 
ist  es  gemacht,  wozu  dient  es:  so  gibt  er  theilweise  ganz  verstän- 
dige Antworten.  Oder  eine  dritte  öfter,  vorkommende  Thatsache 
dazu,  wie  wenig  der  Knabe  dieses  Alters  Wesentlicheres  und  den 
in  einigen  Hauptzügen  enthaltenen  Gedankenzusamuaenhang  einer 
ausgedehnteren  Ganzheit  erkenne.  Man  erzählt  von  einer  Geschichte 
einen  bestimmten  Abschnitt.  Alles  ist  ihm  im  Geiste  gegenwärtig. 
Nun  soll  wiederholt  werden,  und  zwar  will  man  diese  Wiederholung 
kurz  und  nach  den  blossen  Hauptsachen  haben,.  Das  erlangt  man 
aber  nicht,  sondern  erhält  so  viel  wieder,  als  in  seine  Anschauung 
gegangen  und  darin  festgehalten  war,  und  zwar  möglichst  in  unver- 
änderter Gestalt  .und  Worten;  nach  Art  eines  Spiegels.  Kux  wenn 
die  Schüler  etwas  vergessen  halben,  richten  sie  die  Erzählung  kur- 
ser ein,  aber  kurzer  durch  die  Auslassung  vom  Wesentlichen  eben- 
sowohl, als  Unwesentlichen.  Dieselbe  Unfähigkeit  bemerkt  man  in 
folgendem  Falle  bei  ihnen.  Es  kommen  ein  oder  mehrere  Satze  mit 
einzelnen  Worten  vor,  in  welchen  eine  Entgegen-  oder  Gleichsetzung 
oder  derartige  Beziehung  sich  hauptsächlich  kund  thut  Im  Lesen 
hat  man  auf  diese  Worte  das  logische  Hauptgewicht  zu  legen.  Hierzu 
rindet  man  aber  bei  dem  Knaben  kein  Geschick.  Wie  kann  man 
auch  ein  Abstrahiren  von  Dingen  in  wesentlicher  Form  erwarten,  wo 
man  sich  eben  mit  dem  geistigen  Sammeln  der  Dinge  selbst  beschäf- 
tigt und  durch  gegebene  Notizen  und  durch  ihr  Suchen  und  Auf- 
spüren einzelner  Thatsachen  und  ein  Anschauen  derselben  in  wissen- 
schaftlicher Folge  die  Geisteskraft  erst  bis  zu  jener  Höhe  gehoben 
werden  ipuss?  Der  Knabe  steckt  noch  in  der  Masse  des  Lehr- 
«toffes;  aber  er  steht  nicht  darüber.  Es  ist  hinreichend  zu  thuo,  . 
wenn  er  die  einzelnen  Theile  dieser  Masse  an  sich  und  nach  ihrer 
geordneten  Folge  in  klarer  und  deutlicher  Anschauung  und  dem  Ge- 
dächtnisse nnd  mehr  in  unbewusstem  Verstehen  des  Zusammengehö- 
rens der  jedesmal,  benachbarten  Theile  gewonnen  hat,  als  im  be— 
wussten  Erkennen  des  Zusammenhanges  aller  Theile  und  deren  Zu- 
sammengehen in  einen  begriffsmässigen  Brennpunkt.  Kann  der  Knabe 
nicht  abstrahiren:  so  muss  man  von  ihm  keine  Abstractionen  fordern 
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'  und  ihm  keine  geben.   Soll  er  zn  dieser  Art  des  Erkennens  fähig 
sein:  so  muss  er  dazu  vorerst  durch  gesammelte  Thatsachen,  wovon 
abstrahirt  werden  soB,  und  dann  durch  anderweitige  Uebungen  tor- 
bereitet werden.    Das  geschieht  aber  nicht  in  einem  halben  Jahre. 
Damit  bleibt  denn  diese  Art  der  Geistesthatigkeit  im  Allgemeinen 
für  ein  apderes  Alter  und  für  andere  Chisseh.    Man  braucht  nicht 
zu  denken ,  dass  der  Ünterrtcht  ohne  den  Schmuck  der  Definitionen 
zu  wenig  Anstrich  habe;  denn  die  Naturgemässheit  muss  auch  hier 
Gesetzgeberin  sein.    Man  muss  hier  mit  der  liebenswürdigen  Schwäche 
des  kindlichen  Geistes  Mitleid  haben.    Ans  demselben  Umfange, 
welchen  die  Definition  bedeutet,  kann  man  ja  eine  Menge  zweck- 
massigen Stoff  nach  übersichtlichen  und  gefälligen  Gruppen  heraus- 
nehmen und  geben.    Bei  der  Auffassung  der  einzelnen  gleichartigen 
Gruppen  kommt  der  Trieb  des  Analogisirens  sehr  zu  Hülfe.  Mao 
gewinnt  so  eine  gotische  Grundlage  für  grammatische  Bildung» 
woran  der  kindliche  Geirt  etwas  zu  zehren  hat,  und  er  weiss,  gut 
geleitet,  mit  so  grosser  Sicherheit  den  Typus  der  zu  einem  Begriffe 
gehörenden  Einzelnheiten  zu  erkennen  und  zu  finden,  dass  diese 
Sicherhett  über  den  Werth  einer  auswendig  gelernten  Definition  geht. 
Es  bildet  sich  hier  bei  dem  Knaben  auch 'eine  ahnungsartige,  man 
konnte  fast  sagen ,  concrete  Abstraction  aus  den  vorgelegten  Grup- 
pen; aber  um  keinen  Preis  möchte  ich  es  unternehmen,  diese  Ab- 
straction  immer  zum  Bewusstsein  und  in  eine  anstandsmassige  Form 
zn  bringen.    Mit  einem  Griffe  wäre  der  zarte  Schmelz  dieser  eige- 
nen Auffassung  verwischt;  das  kleine  selbstgeschaffene  geistige  Eigen- 
thum durch  die  Härte  der  aufgedrungenen  Definition  zerstört. 

*  * 

»      8)  Complexionen  möglichst  auszuschliesseri. 

Wenn  die  Definition  überhaupt  aus  einem  grössern  Inhalte  von 
Vorstellungen  die  wesentlichen  für  den  Gegenstand  heraushebt ,  aus 
und  zu  grosserer  Erkenntniss  von  dem  Wesen  desselben,  und  zn 
einer  übergeordneten  Vorstellungseinbelt  zusammenstellt:  so  ist  das 
Wesen  einer  grammatischen  Complexion  darin  gelegen ,  dass  in  meh- 
reren Worten  eine  Art  von  Individualvorstellung  gefasst  werde.  Will 
man  von  einer  solchen  Complexion  als  einer  eigentlichen  mit  Grund 
reden:  so  ist  nothig,  dass  darin  ein  Besonderes  und  Verschiedenes 
von  dem  liege,  was  sich  an  jedem  beliebigen  Orte  der  syntaktisch 
verbundenen  Worte  eines  Satzes  antreffen  lasst.  Zu  erkennen  ist 
die  Complexion  entweder  gleich  an  sich  selbst,  die  logische,  z.  B. 
zu  grosser ,  die  historische ,  z.  B.  auf  Erden ,  oder  in  der  Verbin- 
dung des  Satzes  die  Phrase.  So  ist  ein  Vergleich  mit  der  überall 
gebräuchlichen  und  gewöhnlichen  Verbindung  der*  Worte  zu  Sätzen? 
in  dieser  Redeweise:  Die  Walder  von  Detitechlan*  ß  du  *>U*t 
gsheh,  ich  werde  gehört  y  nichts  EigenthumRcKes,  so  dass  wir  ddrt 
keine  adjectivische ,  da  keine  Imperativische ,  Bi£r  keine  passivisch© 
Complexion  zu  erkennen  und  anzuerkennen  haben.'  Die  Wortverbin* 
dung  in  einer  Complexion,  wenn  es  Complexion  sein  soll;  muss  eine' 
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enger«  sein,  als  in  jedem  beliebigen  Satze,  insofern  als  die  Ver- 
bindung hier  bloss  satzmässig  ist.  \Vill  man  nun  in  der  Rede  Com- 
plexionen  erkennen:  so  muss  man  noch  einen  Unterschied  treffen 
zwischen  der  grammatischen  und  rhetorischen.  Als  Beispiel  für  jene  - 
mag  hier  stehan:  was  für  einer;  für  diese:  Jemand  mit  Krieg  über- 
ziehen. Das  Complexionswesen  greift  in  den  grammatischen  Lehr- 
büchern der  deutschen  Sprache  immer  mehr  um  sich.  Es  werden 
Namen  aufgebracht  und  neu  eingeführt  für  Wortverbindungen,  um 
durch  den  Titel  die  falsche  Waare  anzubringen.  Was  ist  anders 
ein  deutscher  Optativus?  Mit  demselben  Rechte  kann  man  einen 
Speraiivus ,  Prohibitivus ,  Rixativus  ausgeben.  Wenn  man  bedenkt, 
welche  Kraft  der  Name  auf  die  Fürwahrhaltung  im  Allgemeinen  habe: 
so  dient  solche  Benennung  dazu,  etwanigen  Irrthümern  dabei  die 
Wurzel  nm  so  fester  schlagen  zu  lassen.  Soll  irgendwo  die  Lehre 
der  wirklichen  Complexion  namentlich  vor  Schülern  und  besonders 
auf  den  untersten  Lehrstufen  betrieben  werden,  so  sind  vorerst  na- 
türlich alle  rhetorischen  Complexionen  und  alle  grammatischen  Nicht- 
complexionen  ernstlich  zurückzuweisen/  z.  B.  der  Ausdruck:  aufs 
Schönste,  als  Superlativ  ohne  Weiteres  parallel  gestellt  dem  Positiv 
,  schön.  Denn  es  kann  sich  unmöglich  ein  kräftiges  Selbstbewusstsein 
bilden  bei  Lehren,  die  ihre  Unwahrheit  in  sich  tragen.  Die  Vor- 
stellungen werden  vom  Gedächtnisse  lose  zusammengehalten;  Unge- 
nauigkeit  wird  angelernt  und  die  Fähigkeit ,  selbststäudig  einen  Ge- 
genstand zu  b cur t heilen,  nicht  herausgebildet.  Ob  man  von  dem 
übrigbleibenden  wirklichen  Grammatischen  in  dem  grammatischen  Un- 
terrichte einen  ausgebreiteten  Gebrauch  machen  dürfe ,  ist  eine  Frage, 
die  man  bald  bejahen  kann,  aber  für  die  erste  Lehrstufe  ihre  Er- 
wägung verdient.  Dass  Knaben,  welche  noch  auf  derselben  stehen, 
zum  Theil  das  Verständniss  und  die  Macht  über  die  Coroplexionen 
haben,  ist  wahr;  aber  wie  schwer  es  sein  müsse,  sich  in  ihre  eigent- 
liche Kraft  hineinzußnden ,  hat  man  vielfach  Gelegenheit  zu  beob- 
achten. Nämlich  wenn  man  die  Knaben  reden  hört:  so  kommen 
dabei  Redefügungen  zum  Vorscheine ,  welche  recht  gut  Taubstummen 
angehören  könnten ,  welche  das  Sprechen  durch  Zusammenstellen  von 
immer  für  sich  bestehenden  einzelnen  Worten  vollbringen.  Deutlich 
sieht  man  in  der  Regel  den  von  Knaben  gebildeten  Sätzen  an ,  dass  - 
fast  jedes  Wort  für  sich  als  einzelnes  gedacht  ist  Nach  dem  Sinne 
des  Knaben  braucht  in  so  gestalteten  Sätzen  gar  nichts  Ungereimtes, 
zu  liegen;  wir  aber,  gewöhnt  an  den  Gebrauch  von  herkömmlichen 
Wortverbindungen,  gewissermassen  Verknöcherungen  der  Rede,  neh- 
men Anstoss  an  der  natürlichen,  nüchternen  Redeweise  nnd  eben 
erst  selbstgemachten  Wortverbindung  des  Knaben,  z.  B.  er  machte 
einen  Krieg,  einen  Triumphzug,  einen  Eid.  Ueberhaupt  spielt  hier 
das  unschuldige  Wortmachen  nicht  phrasenmässig ,  sondern  mit  der 
beabsichtigten  schlichten  Bedeutung  von  wirkender  Thätigkeit  ange- 
wandt, eine  Hauptrolle.  Ja ,  sogar  nicht  alle  Spracherscheinungen, 
die  man  in  der  Rede  selbst  anwendend  zeigt,  ist  man  darum  im 
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Stande ,  am  wissenschaftlichen  Unterrichte  in  das  bewnsste  Verstand- 
niss  aufzunehmen.  Der  Knabe  richtet  seinen  Blick  mehr  anf  ein  Ein- 
zelnes und  auf  leibhafte  Erscheinungen ,  als  anf  eine  in  ihren  Thei- 
len  ausgebreitete  Einheit.  Darum  ist  es  im  Allgemeinen  nicht  rath- 
sam, vor  ihm  Comptauonen  zu  behandeln,  und  zwar  tun  so  weni- 
ger, da  sie  oft  Unregelmässigkeiten  enthalten,  z.B.  was  für  einer, 
ein  uud  dieselben. 

9.  Die  tragende  Lehrart  ist  der  vortragender!  vorzuziehn.  * 

Der  Schüler  dieser  Lehrstufe  kann  die  Art,  wie  ein  Gegenstand 
ihm  gelehrt  wird,  und  den  Gegenstand  selbst  noch  nicht  unterschei- 
den. Durch  jene  wird  er  zum  ersten  Male  in  diesen  eingeführt  und 
fasst  ihn  ganz  derselben  entsprechend  auf.  Darum  ist  auf  die  Un« 
terrichtsweise  so  viel  Sorgfalt  zu  wenden.  Wo  es  angeht,  muss  hier 
ab  einer  von  den  Hauptgrundsätzen  alles  Uaterrichtens  auch  die  fra- 
gende Lehrart  gebraucht  werden.  Es  gibt  bekanntlich  zwei  wesent- 
lich verschiedene,  die  vortragende,  wobei  der  Schüler  reeeptiv  ist,  und 
die  fragende,  wo  er  die  Gedauken  über  einen  Gegenstand  mit  ent- 
wickelt.  Es  gibt  nicht  leicht  ein  Lehrobject,  welches  diese  letztere 
Lehrwelse  so  geschickt  und  so  häufig  zuliesse,  als  der  deutschgram- 
inatische  Unterricht  auf  dieser  Stufe;  sei  es  in  Bildung  und  Erken- 
nung der  Sätze,  sei  es  in  der  Wortbildung  ond  in-  andern  Dingen.  Die 
Knaben  ziehen  hierbei  von  selbst  die  Gedanken  in  den  Kreis  ihres  Le- 
bens, der  ihnen  vertraut  ist  und  die  Auffassung  grammatischer  Lehren 
erleichtert. 

Der  Hauptzweck  bei  der  fragenden  Methode  ist  Selbsttätigkeit 
des  Schülers.  Wenn-  er  nun  zu  Gegebenem  A ähnliches  oder  Verschie- 
denes findet,  aus  Tatsachen  Folgerungen  zieht ,  in  seinem  Geiste  zer- 
streut liegende  Vorstellungen  jetzt  zusammenstellt  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Gesichtspunkte:  so  steigt  seine  Lost  am  Gegenstande  zu- 
sehends. Denn  er  empfindet  den  .  Reiz  eigener  Kraftthätigkeit  Et 
entsteht  ein  Wetteifer;  indem  die  ganze  Gasse  sich  in  Bewegung 
setzt  zur  Lösung  der  vorliegenden  Aufgabe.  Es  ist  auch  ein  Unter- 
schied zwischen  den  Graden  der  Brauchbarkeit  und  Tüchtigkeit  der 
Erkenntniss,  je  nachdem  der  Knabe  mit  Munterkeit  und  Lebhaftigkeit, 
welche  noch  erhöht  wird  durch  die  erregende  Wechselrede  zwischen 
ihm  ond  dem  Lehrer,  einObject  behandeln  hört  und  mit  dabei  handelt; 
•  oder  ob  er  in  langsamer,  welker  Folgerung  ,  welche  das  zuletztgespro- 
chene Wort  des  Lehrers  nicht  überspringt,  hinter  dem  Vortrage  her- 
tritt. Dort  ist  ein  bewusstes  Aussprechen  von  innerlich  Gehabtem 
oder  eine  willige  Aufnahme  von  Nichlgcwusstem  mit  geöffneter  Seele; 
hier,  je  länger  in  die  Lehrstunde  hinein,  desto  dumpfer  und  bewnsstlo- 
ber  wird  die  Auffassung.  Zugleich  ist  nicht  zu  verkennen ,  wie  dort 
der  Knabe  durch  das  enge  Aoschliessen  an  die  Frage  und  das  conse- 
quente  Zurückgehen  auf  das  Vorhergehende  zu  einer  folgerechtem 
Denkungsweise  gewähnt  wird,  nicht  bloss  Cur  die  deutsche  Grammatik, 
sondern  auch  in  andern  D innen.    Er  kunn  nicht  früh  izcnuc  dazu  ance- 
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halten  werden,  schrittweise  zu  neuen  Gedanken  fortzuschreiten.  Gut 
*  Ut  noch,  wenn  der  Schüler  nicht  mit  einem  Worte  antwortet,  sondern 
sich  ausführlicher  aussprechen  und  seine  Gedanken  entwickeln  muss 
und  der  Lehrer  ihn  oft  nur  leitet.  Eine  Erkenntnisse  die  durch  eigene 
That  und  aus  dem  eigenen  Innern  mit  Lust  gewonnen  ist ,  die  haftet 

fest  and  lange,  und  sprosst  segens^ch  fort. 

■  • 

10.  So  viel  als  möglich  natürliche  und  keine  Kunstausdrücke,  oder  Zeichen 

zu  gebrauchen. 

Ein  Gegenstand,  welcher  geringer  fftr  den  Unterricht,  als  die  vor- 
herbehandelten, aber  bedeutungsvoll  für  den  Knaben  ist,  sind  die  im 
grammatischen  Unterrichte  vorkommenden  Ausdrücke.  Durch  diese 
mit  soll  er  ja  die  grammatischen  Lehren  kennen  und  verstehen  lernen. 
Nach  dieser  Beschaffenheit  können  die  grammatischen  Bezeichnungen 
im  deutschen  Unterrichte  in*  zwei  Classen  eingetbeilt  werden.  Die 
eine  Classe  umfasst  solche,  die  durch  sich  den  erforderlichen  Begriff  bei 
einem  andern  anregen.  Es  sind  die  ihm  bekannten  gewöhnlichen  Aus- 
drücke der  Muttersprache  (Gegenstand,  Ding,  Handlung,  Wort,  Zeit); 
die  zweite  Classe  begreift  die  geschichtlich  überlieferten  oder  aus  der 
Mitte  wissenschaftlicher  Begriffe  hervorgeholten  Ausdrücke.  Welche 
Wirkung  ein  Wort  auf  den  Hörenden  thun  kann,  ist  schon  angedeutet 
Dem  Knaben  ist  das  bekannte  und  verstandene  Wort  und  das  durch 
solches  Wort  bezeichnete  Ding«  unbewusst  im  hohen  Grade  Eins.  Ja 
man  erlebt,  dass  eine  übrigens  auch  darnach  gehaltene  Erzählung,  Be- 
schreibung, Schilderung  grössern  Eindruck  mache,  als  die  Abbildung 
oder  Vorzeigung  selbst  von  einem  Dinge;  etwa  der  Gruppe  des  Lao- 
koon.  Nämlich  als  thatsächliche  Dinge  an  sich  oder  in  der  Abbildung 
sind  es  in  sich  geschlossene  Ganzheiten.  Aus  diesen  muss  die  geistige 
Auffassung  einen  Punkt  herausheben  und  so  eine  Reibe  von  Betrachtun- 
gen bis  an  das  Ende  durchmachen.  Wenn  der  Knabe  solche  Zerglie- 
derung eines  Gegenstandes  in  Gedanken  selbst  anstellen  soll,  wo  soll 
er  anfangen,  wo  enden  ?  In  der  Darstellung  mit  verstandenen  Worten 
sind  die  Prädicate  über  das  behandelte  Ding  enthalten.  Aber  Darstel- 
lung desselben  in  Worten  fuhrt  einen  Begriff  über  dasselbe  nach  dem 
andern  v.or,  und  sind  diese  Worte  dem  Knaben  vertraut  und  aus*  sei- 
nem Yorstellungskreise :  so  hat  die  Lebendigkeit  nnd  Einbildungskraft 
des  kindlichen  Geistes  die  Möglichkeit ,  ein  Grosses  dazu  beizutragen, 
dass  der  Lehrer  den  Zweck  seiner  Rede  erreiche«  Eine  auf  die  mit- 
gebrachten Vorstellungen  und  Ausdrücke  des  Knaben  sich  gründende 
Auseinandersetzung  muss  von  allen  die  wirksamste  und  eindringlichste 
sein.  Er  kann  dabei  viel  mehr  auf  die  Sache  selbst  sehten ,  als  wenn 
er  seine  Gedanken  auf  das  störende  Kunstwort  zu  richten  veranlasst 
wird.  Der  Unterricht  bekommt  durch  Vermeidung  wenigstens  eines 
sehr  grossen  Theile«  der  Kunstausdrücke  theilweise  ein  etwas  veränder- 
liches Aussehen,  denn  mehrfach  muss  statt  eines  Wortes  eine  Erklärung 
oder  eine  Beschreibung  gegeben  werden.  Um  ttlwas  Bestimmtes  zu 
nennen:  das,  was  Subject  und  Prädicat  heisst,  lasst  sich  auf  vollkoui-  - 
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nen  klare  und  erschöpfende,  den  Schüler  nicht  ermüdende,  Weite  ohne 
diese  beiden  Worter  ausdrücken. 

Ein  Hauptvortheil  dabei,  wenn  man  diese  und  eine  Anzahl  ande- 
rer Kunstausdrücke  vermeidet ,  besteht  in  der  lebendigen  Eindring- 
lichkeit des  Schülers  in  den  Unterricht  Denn  die  Sprache  ist  mit  dem 
Innern  des  Knaben  verwachsen,  sie  wirkt  auf  ihn,  wie  mit  einem 
Schlage.  Kunstausdrücke  aus  einer  fremden,  wie  aus  der  Mutter- 
sprache, verhalten  sich  zu  der  kindlichen  Denkungsweise  wie  ein  Fremdes. 
Die  Namen  sind  oft  nur  eine  bindernde  Schleppe»  die  man  dem  Kna- 
ben zum  Verstandenen  anhängt  Sie  fesseln  ihn  im  freien  Gebrauche 
des  Begriffenen.  Sie  rubriciren  sein  Wissen ,  welche  Form  seiner  Na- 
tur fremd  ist.  In  den  Wörtern  der  Muttersprache  liegt  etwas  vön 
jedem  Menschen  in  seiner  Kindheit  selbst  Mitgeschaffenes,  onomatopoe- 
tisch Erfasstes,  Verstandenes ;  und  wo  diese  geistige  noch  thätige  Zeu- 
gnngskraft  des  Knaben  nicht  hinreicht  zum  genauen  Verständnisse 
deutscher  Ausdrücke,  da  ist  durch  das  häufige  Hören  der  Sinn  des 
Wortes  im  Geiste  des  Knaben  so  scharf  und  fest  und  lebenskräftig  be- 
stimmt, dass  an  der  Auffassung  des  Wortes  bei  ihm  wenig  synonymi- 
sche Fehler  wahrgenommen  werden.  Beginnt  man  vor  so  unbefange- 
nen Gemütbern  den  deutschen  Unterricht  mit  der  vollen  Rüstung  aller 
Ar  abschreckender  Kunstausdrücke,  wird  der  Schüler  den  rechten  Ge- 
danken dabei  fassen?  Schwerlich,  auch  wenn  jene  ihm  erklärt  werden. 
Man  sehe  manches  hierher  gehörige  Lehrbuch,  man  sehe  in  die  Schul- 
praxis. Unbestimmtheit,  Leblosigkeit  des  Denkens  sind  Begleiter  der 
übervieleo  und  gleich  vom  Anfange  des  Unterrichtes  an  gebrauchten 
künstlichen  Bezeichnungen.  Manchen  Knaben  mögen  sieb  die  Nebel 
erst  nach  langer  Zeit  lüften.  Begriffsartige  Gedankenreihen  reprodu- 
cirt  der  Knabe  schwer  und  ungern,  wie  er  es  doch  oft  thun  muss  bei 
Kunstausdrücken.  Wenn  man  von  diesen  bis  zu  symbolischen  Andeu- 
tungen der  Gedanken  durch  Zahl  und  Buchstaben  fortschreitet :  wird 
der  Knabe  dabei  jedesmal  die  geistige  Operation  nachthun,  welche  etwa 
bei  einer'frühern  Erklärung  ihm  vorgethan  wurde?  Mutter  Natur  hat 
ja  selbst  diesem  Alter  den  Trieb  zur  anhaltenden'  Gedankenrichtimg 
nicht  verliehen.  Sollte  jene  "andere  schlichte  Art  des  Unterrichtes  etwas 
unbequemer  scheinen  als  die  entgegengesetzte :  so  muss  man  beden- 
ken ,  dass  in  wissenschaftlichen  Dingen  verständige  Mühe  und  Nutzen 
nicht  getrennt  sind. 

Es  ist  hier  nicht  gemeint,  die  besprochene  künstliche  Ausdrucks- 
weise bis  zum  Extrem  und  systematisch  zu  fliehen,  sondern  zum  Nutzen 
der  Schüler  hauptsächlich  im  Beginne  des  Unterrichtes  sich  der  Wörter 
von  der  bezeichneten  Beschaffenheit  mehrerntheils  zu  enthalten,  bis  den 
Schülern  der  volle  lohalt  derselben  schon  zugekommen  ist.  Dann 
muss  man  ihnen  vielmehr  sagen,  dass  diese  (künstlich)  so ,  jene  so  ge- 
rannt werden.  Mit  der  Zeit  vermehre  man  diesen  Gebrauch  der 
Kunstw  rter.  Muss  man  bei  Gegenständen,  welchen  sich  nicht  etwas 
recht  Elementares  abgewinnen  lässt,  als  Casus,  Modus,  und  die  doch 
müssen  kennen  gelernt  werden ,  die  herkömmlichen  Ausdrücke  überall 
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anwenden.  Aber  Massigkeit  bleibt  in  deren  Mittheilung  hier  immer 
rathsam.  Wenn  man  in  den  deutschen  Grammatiken  auf  die  Bezeich- 
nungen der  grammatischen  Begriffe  sieht:  findet  man  ein  Streben, 
theiU  die  fremden  als  solche  zu  verdrängen,  theils  neue  aufzubringen, 
worin  eine  richtigere  und  verständlichere  Ansicht  über  den  gehörigen 
Gegenstand  ausgesagt  sei.  Wenn  dies  nur  immer  wahr  wäre.  Auch 
liegt  gewiss  in  der  ausserordentlichen  Verschiedenheit  neugemachter 
Kunstwörter  für  das  Schulwesen  nichts  Förderliches.  Wenn  man  er. 
wägt,  wie  die  alten  lateinischen  meist  ihren  innern  Sinn  verloren  und 
nur  noch  als  Laute  ihre  Sachen  bezeichnen,  ferner  dass  diese  ein  Er- 
kennen des  Gleichartigen  den  Knaben  auch  im  Franzosischen  und  La-  , ' 
teinischen  selbst  bewirken :  so  bleibt  es  wünschenswerth ,  jene  alten 
möglichst  zu  erhalten. 

- 

11.  Wahrheit  *—  Unwahrheit  grammatischer  Kunstausdrucke. 

Jetzt  wollen  wir  die  grammatischen  Kunstausdrucke  nach  dem 
Gesichtspunkte  untersuchen,  ob  ihre  Aussage,  ihr 'Sinn,  gleich  viel,  ob 
genauer  oder  ungenauer,  auf  eine  wirkliche  Thatsache  der  Sprache  % 
oder  auf  eine  bloss  gemeinte  hinweise.  Wir  stossen  hier  auf  eine  Er- 
forderniss  des  grammatischen  Unterrichtes;  nämlich  die  mit  bloss  ge- 
meintem (nicht  wirklich  vorhandenem)  Gegenstande  abzuschaffen.  In- 
dess  soll  hier  nicht  mit  ganzer  Entschiedenheit  über  diesen  Punkt  ab- 
geurtheilt  werden.  Das  volksthümlich ,  aber  künstlich  gebrauchte  und 
auch  das  für  die  Kunst  erst  neugebildete  Wort  hat,  wie  das  natür- 
liche, das  der  gewöhnlichen  Rede  eigene,  seine  doppelte  Betrach- 
tungsweise. Nämlich  erstens  hat  jedes  Wort  seinen  angebornen  Sinn 
(freilich  jetzt  nicht  immer  mehr  bekannt,  oder  auch  wissenschaftlich 
noch  nicht  wieder  erkannt),  nnd  zweitens  eine  Beziehung  dieses  Sinnes 
(Urtheils)  auf  den  damit  zusammengehörigen  Gegenstand  *).  Ohne 
hier  Untersuchungen  anstellen ,  oder  Behauptungen  über  Entstehungs- 
art der  Sprache  vertheidigen  zu  wollen :  so  steht  wohl  so  viel  fest,  dass 
in  der  gewöhnlichen  Rede  des  geselligen  Lebens  mehr  Natürlichkeit, 
in  den  grammatischen  dagegen,  wie  in  den  andern  wissenschaftlichen 
Ausdrücken  mehr  Künstlichkeit  herrsche.  Wie  man  nicht  fragen  darf, 
wenn  man  den  Geruch  einer  Blume  vernimmt,  ob  der  (objective)  Ge- 
ruch und  der  Blumenstaub  richtig  oder  falsch  sei,  sondern  beide  in  ih- 
rem Vorhandensein  ihre  Wahrheit  enthalten :  so  hat  auch  im  Grossen 
die  einem  ganzen  Vojke  gemeinsame  Sprache  (wenn  man  sich  nament- 
lich über  deren  Uebertragungen,  welche  in  allen  Sprachen  mit  der, Zeit 
v  oder  sogleich  vorkommen  müssen ,  verständigt)  ihre  Richtigkeit  an  und 
durch  sich  selbst.     Wie  der  Geruch  aus  der  Blume  hervortreibt,  so 

r  ♦  9 


*)  Bei  Unterscheidungen  über  Verhältniss  des  Wortsinnes  nnd  des 
durch  das  Wort  bezeichneten  Gegenstandes  wird  sich  wohl  ergeben,  dass, 
je  früher  die  Sprachperioden  sind,  desto  näher  beide,  Bezeichnung  und 
Bezeichnetes,  zusammen  fällt;  je  spater  die  Perioden ,  desto  mehr  diese 
Beiden  auseinander  gehen. 
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ursprünglich  gewissermaasscn  die  Worte  aas  ihren  Gegenständen.  Das  > 
Wort  der  Volksrede  ist,  im  Grossen  betrachtet,  hervorgenommen  von 
der  Sache;  der  Kunstausdrock  ist  zu  ihr  hinzugetragen.    Es  zeigt 
«ich  daher  auch,  das«  die  Kunstausdrücke  oft  sehr  unkünstlich  ihr  Ziel 
treffen.    Die  Worte  cler  Volksrede  brauchen  nicht  verbessert  zu  wer- 
den, um  besser  zu  bezeichnen ;  dagegen  thun  wohl  die  vielen  Ver- 
suche und  Vorschläge,   die  Worter  der  Kunstsprache  zu  verbessern 
(Imperfect,  halbvergangene  Zeit,  verflossene  Gegenwart,  Relativ),  kund9  \ 
dass  sie  nicht  ganz  gut  sein  mögen.    Hierüber  wollen  wir  uns  jetzt 
hinwegsetzen  und  thun,  als  wäre  keine  Kluft  zwischen  Wort  und  Ding; 
aber  das  Ding  selbst,  auf  welches  das  Wort  hinweiset  und  dessen  Da.» 
sein  es  voraussetzt,  ins  Auge  fassen.     Von  vorn  berein  betrachtet, 
kann  das  Ding,  der  grammatische  Gegenstand,  entweder  bloss  in  un- 
serer Einbildung  vorhanden  sein,  sein  Wirkliches  nicht  weiter  ausser 
sich  haben,  und  muss  in  dieser  Rücksicht  unter  das  Unwahre  gerech- 
net werden;  oder  er  kann  zugleich  in  unserer  Vorstellung  und  in  der 
Thatsäcblicbkeit  der  Sprache  gefunden  werden  und  ein  wahrer  Gegen- 
stand sein.    Sprachliche  Betrachtungen  über  die  Worte  und  Wörter, 
welche  die  sinnliche  Erscheinungsweise  zu  den  Vorstellungen  und  Ge- 
danken enthalten,  machen  die  Grammatik  aus.    Wenn  man  nun  eine  ' 
Grammatik,  die  es  wahrhaft  ist,  haben  und  lehren  will:  so  muss  man 
sich  vergewissern ,  ob  die  angestellten  Betrachtungen  dem  betreffenden 
fraglichen  Gegenstände  gemäss,  und  dieser  fragliche  Gegenstand  selbst 
wirklich  oder  wahr  sei,  oder  blosser  Schein.    Wenn  man  reden  hört 
von  halben  Urtheilen,  von  halben  Begriffen :  so  werden  die  Ausdrücke 
dafür:  Halbsatze,  Halbwörter  wohl  keinen  Beifall  finden. 

Nach  vorurtheilsfreier,  sorgfältiger,  eindringlicher  Untersuchung 
kann  man  für  eine  gewisse  Sprache  eine  eigentümliche  Erscheinung 
.erkannt  haben,  und  der  Name  für  diese  Erscheinung  mag  ihre  Rich- 
tigkeit haben.  In  diesem  Namen  liegt  mehr  oder  minder  ein  Urtheil 
über  die  Sache  selbst  ausgesprochen.  Will  man  diese  Namen  aus 
der  Grammatik  einer  Sprache  in  eine  andere^nerübernehmen:  so  ist 
diess  öfter  ein  missliches  Unternehmen.  Von  diesem  Gedanken  aus- 
gehend, findet  man  mehr,  als  billig,  in  deutschen  Grammatiken 
Ausdrücke  mit  ihren  zugehörigen  Vorstellungen,  welche  in  dieser 
Sprache  ihr  Wirkliches  haben  sollen,  aber  nicht  haben.  Ursprüng- 
lich hatten  diese  Bezeichnungen  (besser  oder  schlechter  gewählt)  mehr 
oder  minder  ihre  Wahrheit,  als  sie  nämlich  nicht  auf  das  Deutsche 
bezogen  wurden ,  sondern  namentlich  auf  das  Lateinische.  Jede 
Sprache,  welche  man  eine  andere  nennt  und  nennen  muss,  hat  eine 
andere,  verschiedene  Form  und  ein  verschiedenes,  in  dieser  Form 
sich  kundthuendes  Wesen.  Die  Form  und  das  Wesen  ist  eben  das,, 
worin  das  Anderssein  der  einen  und  der  zweiten  Sprache  beruht. 
So  viele  Sprachen  vorhanden  sind ,  so  viele  Grammatiken  derselben 
sind  nothwendig,  wenn  eine  grammatische  Erkenntniss  von  jenen 
Statt  haben  soll.  Ein  erheblicher  Fehler  liegt  in  dem  Glauben,  dass 
die  deutsche  Sprache  sich  mit  dem  grammatischeu  Schema  der  latei- 
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nischen  decken  lasse.  Doch  daher  ist  es  gekommen,  dass  Adver- 
bmlzahlen  (viermal),  ein  Futurum,  ein  Passiv  für. das  Deutsche  auf- 
gestellt werden. .  Namentlich  werden  Complexionen  hier  beigebracht, 
welche  gar  nicht  innere  Natur  haben,  Complexionen  zu  sein  (z.  B. 
Ich  möchte  lesen).  Denn  man  glaubte  theilweise  die  grammatische 
Form  in  der  fremden  Sprache  für  die  deutsche  Grammatik  nicht  an- 
ders erreichen  zu  können,  als  durch  die  Anzahl  mehrerer  JVorte. 
Aber  grammatische  Form  und  synthetische  Zusammenstellung  meh- 
rerer Worte  mit  ihren  Begriffen  sind  der  Sache  nach  ungleich.  Wenn 
durch  eine  andere  Fügung  das  Schema  der  griechischen  Grammatik 
iu  solcher  Herrschung  überliefert  wäre,  als  das  der  lateinischen:  so 
hätten  wir  wahrscheinlich  auch  einen  Dual  (für  Nomen  und  Verbum), 
einen  Aorist  Indess  wird  wirklich  taQch  schon  mancher  griechische 
Name  mit  seinem  grammatischen  Begriffe  hergezogen  (Optativus).  ' 
Die  Grammatiker  müssten  sich  mehr  angelegen  sein  lassen,  in  den 
KTHmmatischen  Erscheinungen  der  einen  Sprache  nicht  sowohl  Aehn- 
1/chkeiteo  der  andern  zu  suchen,  und  diese  als  identisch  zn  setzen, 
sondern  die  Verschiedenheiten  zu  finden.  Mit  den  losern  Aehnlich- 
keiteu  wird  meist  nichts  erklärt,  und  Gleichheiten,  wo  sind  sie? 
Auseinandersetzungen  der  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Werthe 
entsprechender  Formen  in  der  deutschen  und  etwa  der  lateinischen  , 
Sprache  braucht  man  auf  dieser  Lehrstufe  nicht  zu  geben.  Was 
Itter  verschieden  von  dem  dargestellt  wird,  was  der  Schüler  später 
'  in  der  griechischen  u.  s.  w.  Sprache  hört,  das  mag  er  auch  als  eiu 
Verschiedenes  nehmen,  dann  thut  er  recht.  Ausser  den  von  frem.- 
den  Sprachen  entlehnten  Ausdrücken  mit  ihren  Begriffen  findet  sich 
in  diesem  Capitel  manches  selbstgemachte  Neue  •  (z.  B.  der  Artikel 
als  Geschlechtswort).  Logisches  und  Reales,  auch  wo  sie  nichts  mit 
der  Grammatik  zu  thun  haben,  müssen  zum  Tbeil  mit  der  Stoff 
derselben  werden  (z.  B.  die  adverbialischen  Bekleidungen  des  Prä- 
dicates  eingetheilt  nach  dem  sachlichen  Sinne  in  die  des  Ortes,  der 
Zeit,  des  Grandes,  des  Zweckes,  der  Weise,  statt  nach  der  gram- 
matischen Form  in  einzelne  adverbiale  Ausdrücke,  wie  hier;  oder 
in  Nomina  in  gewissen  Casus:  bereits,  anfangs;  oder  mehrere  zu- 
sammengefügte Worte:  zu  Zeiten,  im  Anfange).  Es  ist  übel,  dass 
dergleichen ,  dem  Knaben  gelehrt ,  durch  die  Namen  so  tief  einge- 
prägt und  gewissermaassen  geheiligt  wird.  Das  Ideal  wäre  für  den 
deutschen  Unterricht,  eine  Grammatik  zu  haben  nnd  zu  lehren, 
welche  Vorstellungen  enthält,  deren  Wirkliches  in  der  deutschen 
Sprache  sich  befindet.  Die  naturgemässe  Grammatik  ist  Ideal  und 
Erforderniss.  Es  muss  hier  wegen  aufrichtiger  Meinung  und  Be- 
scheidenheit bemerkt  werden,  dass  hier  nicht  aus  der  Ueberzeugung 
geredet  sei,  als  wäre  es  überall  nur  ein  Leichtes,  das  Falsche  von 
Wahren  abzuheben!  vielmehr  bleibt  über  mancherlei  Sprach- 
das  Urtheil  aus  gutem  Grunde  schwankend;  über 
ist  es  sehr  schwer,  nicht  hinwegzusehen ;  über  manche  wirft 
ein  schwer  zu  durchdringender  Schein  den  falschen  Mantel  der 
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Wirklichkeit.  Aber  wenn  non  hier  auch  nicht  entschieden  werden 
kann  und  soll,  wo  die  Grenze  zwischen  dem  Wahren  und  Unwah- 
ren sei:  so  wird  doch  wohl  zugestanden  werden,  dass.  in  manchem 
grammatischen  Lehrbache  für  unsere  Sprache  nicht  immer  hinreichende 
Achtsamkeit  au/  dergleichen  Dinge  verwandt  sei. 

Was  soll  nun  der  Lehrer  in  dergleichen  Fällen  thun?  Doch 
wohl  einestheils  solche  Sachen,  von  denen  er  das  sichere  Wissenschaft* 
liehe  Bewusstsein  hat,  dass  sie  unrichtig  sind,  ausschliessen  aus  sei- 
nem Vortrage  (z.  B.  Optativ),  andern t he ils  solche,  die  zwar  vor-- 
kommen',  aber  die  eine  andere  Ansicht  über  sich  von  uns  fordern, 
als  es  oft  geschieht,  kann  man  im  Unterrichte  erwähnen,  aber  auf 
eine  Art,  dass  man  nicht  eine  unhaltbare  Meinung  darüber  aussage 
(z.  B.  je  einer  nicht  als  Distributivzahlwort,  sondern  als  häufige  ZuT 
samuienstellung  einer  Cardinalzahl  mit  einer  Partikel).  Auch  kann 
man  wiederum  einen  Namen  bestehen  lassen  zur  Bezeichnung  eines 
grammatischen  Verhältnisses,  weil  nämlich  der  Name  sehr  verbreitet  ist 
und  der  Schüler  ihn  kennen  muss;  aber  man  mag  die  Beschaffenheit 
des  durch  den  Namen  Bezeichneten  erklären,  wie  es-  das  eigentlich 
nicht  ist,  was  es  sein  soll  (z.  B.  das  passivische  Zeitwort  in  der 
deutschen  Formenlehre), 


12)  Die  ganze  Darstellungsweise  für  den  deutschen  Unterricht  sei  dieser 


Wenn  sich  die  letzten  Abschnitte  mehr  auf  Einzelnheiten  im 
Vortrage  bezogen:  so  ist  dieser  Abschnitt  mehr  über  die  Fassung 
und  Einkleidung  des  Ganzen  gerichtet.  Die  Anordnung  des  ganzen 
Zuschnittes  des  Unterrichtes  geht  aber  aus  demselben  Grundsatze, 
als  jene  obigen  Bestimmungen,  hervor,  nämlich  die  grammatischen 
Lehren  in  den  Gesichtskreis  der  Schüler  und  nicht  zu  hoch  darüber 
zustellen.  Fredich  gehört  hierzu  einige  Uebung.  Alte  Weise  be- 
haupteten, Gleiches  erkenne  Gleiches  Man  beobachte  die  Denk- 
und  Darstellungsweise  und  den  Gedankenkreis  sich  frei  [äussernder 
Knaben.  Erzähltes  ziehen  sie  auf  den  Standpunkt  ihrer  Anschauung 
und  BeortheUung.  Damit  im  Einklänge  stehen  ihre  Ausdrucke,  Vie- 
len sind  sogar  Wörter,  wie:  sonder,  kraft,  meiner  als  Genitiv,  un- 
geläufig, oder  sie  nehmen  auch  wohl  ein  Wort  in  einem  Sinne,  den 
es  etymologisch  haben  könnte,  aber  nicht  hat,  z.B.  heiligen,  für 
opfern.  So  wenig  sind  noch  viele  Begriffe  volkstümlicher  Worte 
in  ihrer  Gewalt  Die  Satzbildungen  sind  klein,  die  Sätze  entweder 
unverbunden,  oder  verbunden  meist  durch  nebenordnende  Partikeln. 
Darum  enthalte  sich  der  Lehrer  sowohl  des  durchgängigen  Gebrau- 
ches von  Ausdrücken,  wie  sie  die  Wissenschaft  in  ihrer  Höhe  .erfor- 
dert, und  die  Rede  überhaupt  nehme  nicht  einen  zu  rhetorischen  An- 
strich. Noch  weniger  wird  4fc  dienlich  sein,  weite  Gliederungen  in 
<lem  Materiale  der  Grammatik  anzulegen  und  dasselbe  unter  der  be- 
wussten  Form  eines  ausgedehnten  Fachwerkes  von  dem  Schüler  auf- 
fassen zu  lassen.    Darum  ist  es  bedenklich,  hier  den  zusammenge— 
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setzten  Satz  zu  lehren.  Oft  hat  aoeh,  ausser  der  Unverständlichkeit, 
eine  Zerlegung  in  Haupttheile,  Unter-  und  fJebenabtheilungen  etwas 
•  Abstossendes  nnd  Lahmendes  für  den  Knaben ,  z.  B.  Dingwort, 
I.  eigentliches  Hauptwort,  H.  uneigentliches  ^d.  h.  Adjectiv  oder  sonst). 
A)  Sachennamen  i)  eines  Dinges,  2)  dnerThätigkeit;  ferner  1)  Stoff- 
namen, 2)  Gemeinnamen,  3)  Sammelnamen.  B)  Personennamen 
1)  eigentlich ,  2)  mit  Hinzudenkung  des  unbestimmten  Begriffes  der 
Person,  und  ferner  1)  Gemeinnamen,  2)  Sammelnamen,  3)  Eigen- 
namen. Man  darf  nicht  hoffen,  dass  eine  solche  wissenschaftliche 
Form  des  Lehrgegenstandes  auch  wissenschaftlichen  Sinn  in  dem  Schü- 
ler erwecken  werde.  Wohl  aber  kann  und  mag  man  das  Lehrobject  in 
strenger  Folgerichtigkeit  logischer  Eintheilung  behandeln ,  ohne  aber 
diesen  innern  Zusammenhang  zu  erklären.  Im  -Gegentheile  hat  man 
oft  einen  guten  Erfolg  davon,  einen  Gegenstand  mehr  in's  Aeussere 
hinzuziehen.  Es  kommt  wohl  ein  solcher  Fall  vor,  wo  man  anders 
nicht  gut  fortkommt,  als  durch  eine  Wendung  des  Gegenstandes  iu's 
Aeusserliche,  z.  B.  wenn  ein  bekleideter  Satz  in  seine  einzelnen 
Bekleidungen  zerlegt  werden  soll:  der  Sturm  wüthet  oft  in  Amerika 
durch  weite  Strecken :  so  wird  man  sehen ,  dass  die  Schüler  ziem- 
lich sicher  die-  einzelnen  Stucke  so  finden:  wüthet  oft,  wüthet  in 
\merika,  u.  s.  w. 

13)  Ueber  EinSbung  der  grammatischen  Lehren. 

Zweck  des  verständigen  Lehrens  ist  Verschaffung  einer  forma- 
len Bildung  des  Geistes,  möglich  und  haftend  an  einem  zweckmäs- 
sigen Lehrstoffe ,  so  wie  anch  eine  gewisse  Summe  von  Sachenkennt- 
niss.  Auf  dieser  Stufe  ist  jedoch  bei  einer  selbst  bündigem  Auf- 
fassung des  Mitgeteilten  durch  den  Schüler  noch  nicht  Alles  abge- 
than  bei  dem  flüchtigen  Sinne,  den  man  hier  findet.  Wiederholun- 
gen und  Einübungen  müssen,  als  ein  sehr  wichtiger  Gegenstand  des 
Unterrichtens,  auf  die  neuen  Mittheilungen  des  Lehrers  folgen,  da- 
mit der  Inhalt  derselben  zum  möglichst  sichern  Eigentbume  der 
Schüler  werde.  Man  setze  sich  desshalb  in  genaue  Kenntntss  über 
das  von  dem  Knaben  Verstandene  nnd  Nichtverstandene,  über  das 
Gemerkte  und  noch  üngemerkte,  Die  hierbei  nöthige  Einübung  der 
vorgetragenen  Lehren  soll  theils  eine  unrichtige  Auffassung  des  Mit- 
geteilten verhüten,  theils  auf  Aneignung  und  Befestigung  des  Ge- 
lernten gerichtet  sein.  Sie  ist  eine  häusliche  durch  den  Schüler 
allein,  und  eine  in  der  Classe  durch  den  Lehrer  zugleich^ veranstal- 
tete. Im  ersten  Falle  bemerkt  man  öfter,  dass  ungenaue  oder  un- 
richtige Auffassungen  der  Schüler  bei  dem  Auswendiglernen  oder 
schriftlicher  Bearbeitung  sich  festsetzen.  Darum  muss  das  Gesetz  fiir 
dergleichen  Einübungen  "gelten ,  nur  genau  Erklärtes  und  möglich 
Verstandenes  zur  neuen  Durcharbeitt^fe  zu  Hause  dem  Schüler  mit- 
zugeben. Darum ,  weil  sie  sich  oft  lange  fruchtlos  in  solcher  Be- 
schäftigung abmühen,  thut  der  Lehrer  wohl,  die  Einübung  von  man- 
chen durchgenommenen  grammatischen  Dingen  selbst  in  der  Classe 
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vorzunehmen ,  und  wird  bei  billiger  Teilnahme  und  in  kurzer  Zeit 
ein  festes,  sicheres  Aufnehmen,  eine  viel  grössere  Klarheit,  Scharfe 
und  lebendige  UebersiChtlichkeit  bewirken,  als  sie  den  sich  selbst 
Ueberlassenen  möglich  ist.  So  namentlich,  wenn  es  darauf  ankommt, 
den  /.usammennang  mehrerer  fcregenstanoe  oder  die  crkenntniss  einer 
einzelnen  schwierigem  Sache  zu  vergegenwärtigen.  Ist  Derartiges 
gleich  hinter  der  eben  geschehenen  Mittheilung  eingeübt,  anch  prak- 
tisch und  etwa  an  einem  passenden  Lehrbuche:  so  lasse  der  Lehrer 
dazu  einzelne  Anwendnngen  in  Beispielen  von  dem  Schüler  machen, 
z.  B.  nicht  Erklärungen  über  Subject  und  Prädicat  sagen  oder  auf- 
schreiben, sondern  Sätze  mit  der  besprochenen  Art  derselben.  An- 
deres ,  wie  etwa  das  Lernen  der  Schemata,  Präpositionen,  kann  man 
ohne  Bedenklichkeit  dem  hauslichen  Fleisse  überlassen. 

14)  Das  Gedächtniss  der  Schüler  ist  besonders  in  Thätigkeit  zu  setzen. 

Das  Gedächtniss  ist  verwandt  mit  dem  Anschauungsvermögen. 
In  beiden  Kräften  liegt  es,  nicht  die  innern  Verhältnisse  und  das 
Wesen  eines  Gegebenen  zu  erkennen ;  aus  gleichem  Grunde  ist  das 
erste  hier  eine  so  hervorstehende  Thätigkeit,  wie  das  andere.  Sie 
pflegen  auch  bei  Knaben  dieser  Stufe  um  so  viel  reger  und  kräftiger 
zu  sein,  als  der  Verstand  sich  noch  gering  bethätigt.  Aber  auch 
ein  so  viel  tüchtigeres  Material  wird  durch  das  Gedächtniss  für  die  • 
Zukunft  zur  Thätigkeit  des  Verstandes  erworben.  Man  darf  eine 
tüchtige  Leistung  von  dem  Gedächtnisse  bei  der  Durcharbeitung  des 
oben  bestimmten  Maasses  von  grammatischem  Lehrstoffe  fordern. 

Aber  man  kann  von  der  Gedächtnisski  aft  des  Knaben  einen 
Gebrauch  und  einen  Missbrauch  machen.  Letzterer  ist  da  ,  wo  man 
viele  einzelne  und  abgelegene  Notizen,  Merkwürdigkeiten  aufgibt  oder 
von  dem  passenden  Lehrstoffe  vollständige  Massen,  so  dass  man 
aus  der  Grammatik  üVs  Lexikon  überschreitet,  statt  sich  mehr  an's 
Formale  zu  halten.  Wenn  auch  in  den  andern  Lectionen  der  Leh- 
rer denkt:  die  Buben  können  vortrefflich  memoriren,  und  fordert 
darin  eben  so  viel:  so  wird's  eine  üeberlast,  der  jede  Kraft  unter- 
liegt. Ein  solches  Einlernen  hat  auch  kein  Gedeihen,  da  es  nicht 
▼erarbeitet  und  im  Geiste  zurecht  gelegt  werden  kann,  und  das  so 
Gelernte  geht  eben  so  schnell  wieder  verloren,  als  es  gewonnen  ist 
(z.  B.  die  Wörter,  welche  ein  entfernteres,  und  einen  Theil  derer,  • 
welche  das  nähere  Object  bei  sich  haben).  Per  Kraftaufwand,  wel- 
chen das  Aufnehmen  der  unter  eine  Regel,  einen  Begriff  befassten 
Einzelnheiten  in's  Gedächtniss  fordert,  würde  oft  viel  zweckmässiger 
auf  das  Verstehen  der  Sache  und  die  Merkung  der  blossen  Regel 
geleitet  werden.  Dadurch  gewinnt  man  einen  festern,  werthvollem 
Besitz  der  Sache.  Dagegen  wird  ein  wahrer  Gebrauch  von  dem 
Gedächtnisse  des  Knaben  gemacht,  wenn  man  ihm  eine  massige  und 
dem  unbedeutenden  Kreise  seines  Verstehens  angemessene  Summe 
zum  Auswendiglernen  darbietet.  Dann  wird  das  in's  Gedächtniss 
mit  Lust  Aufgenommene  in  lebensvollen  und  klaren  Anschauungen 
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spater  willig  hervortreten.  So  lassen  sich  dann  in  gewünschter  An- 
zahl die  Vorstellungen  zusammenrufen  zum  Zwecke  umfangreicherer 
Combinationen. 

'  ..  * 

15)  Verhaltniss  der  deutschen  Lection  zu  andern  auf  eben  dieser  Stufe. 

Jede  Lection  hat  in  derselben  Schule  in  dem  Geiste  der  Schii- 
ler  ein  bestimmtes  Verhaltniss  zn  jeder  andern  j  ein  näheres  che  deut- 
sche zu  den  andern  sprachlichen  und  zn  sich  selbst  in  neben-  und 
übergeordneten  Classen.  Es  ist  klar,  dass  für  diese  Stnfe  einander 
widerstrebende  Methoden,  zomal  wenn  sie  denselben  Punkt  eines 
Gegenstandes  treffen,  sehr  störend  auf  die  Schuler  wirken.  Solche 
Lection en  sollen  aber  nicht  nur  sich  schaden ,  sondern  möglichst  hülf- 
reich sein.  Zuerst  wollen  wir  das  Verhaltniss  des  Deutschen  gegen 
fremde  Sprachen  betrachten.'  * 

Der  Unterricht  des  Deutschen  gehe  dem  fremdsprachlichen  der 
Zeit  nach  voran.  Der  Sinn,  welcher  in  den  zum  Lebenskreise  des 
Knaben  gehörenden  Worten  liegt,  fallt  bedeutungsvoll  bis  auf  den 
Grund  seiner  Seele.  Fremde  Ausdrucke  sind  ihm  hiergegen  ein 
Schall  nnd  deren  Bedeutung  ihm  nur  so  weit  verständlich,  als  sie 
deutschen  Ausdrücken  gleichgesetzt  werden.  Koramen  so  viele  neue 
und  namentlich  wissenschaftliche  Wörter  mit  ihren  Begriffen  vor,  als 
dem  Knaben  im  Anfange  seines  Lateinlernens  oder  des  Französischen 
wohl  zugemnthet  werden:  so  weiss  er,  wenn  die  Unterweisung  in 
diesen  Sprachen  der  deutschen  vorangeht,  die  erwähnten  neuen  Vor- 
stellungen über  ihrer  Fremdartigkeit  und  Menge  kaum  zu  ordnen 
und  an  den  gehörigen  Platz  in  seiner  Knabenwelt  zu  stellen  nnd 
nicht  immer  hn  Gedächtnisse  festzuhalten.  Zeit  nnd  Gelegenheit, 
ihm  deren  Werth  nnd  Bedeutung  deutlich  nnd  anschaulich  aus  ein- 
ander zn  setzen,  »fehlt;  eine  solche  Erklärung  gehört  für  das  Deut- 
sche* Das  lebendige  Verstehen  der  Erscheinungen  der  fremden 
Sprache  bleibt  aus,  wenigstens  für  längere  Zeit.'  Das  Nichtwissen, 
das  ungenaue  Wissen,  misslungenes  Rathen  über  den  Sinn  der  vor 
seinen  Ohren  abgehandelten  Dinge  erzeugt  bei  dem  Schuler  Un- 
muth ,  Theilnahmslosigkeit.  Eine  solche  Noth  tritt  z.  B.  bei  dem 
Conjngiren  ein.  Zu  der  Menge  der  einzelnen  Umformungen  des 
fremden  Zeitwortes  nach  Genera,  Modi,  Tempora,  Personen  kommt 
eine  ähnliche  Schwierigkeit  hinzu,  die  jedesmalige  deutsche  Ueber-' 
setzung  hinzuzufügen.  Bei  der  Unbekanntschaft  und  der  zusammen- 
setzenden Weitläufigkeit  des  deutschen  Conjngationswesens  kann  er 
oft  nur  mühselig  die  lateinische  Conjugation  und  wechselseitig  auch 
nur  jene  wieder  auffassen.  Da  Deutsch  und  Lateinisch  verschiedene 
Sprachen  sind :  so  hat  jenes  eine  auch  dem  innern  Verstände  nach 
verschiedene  Flexion  von  diesem ,  oder  auch  gar  keine,  wo  hier  eine 
ist  (z.  B.  ein  Theil  des  Imperativs',  der  Ablativ).  Nun  soll  der  Scho> 
ler  zwei,  ihm  wissenschaftlich  und  zum  Theil  erfahrungsmässig  un- 
bekannte Sprachen,  welche  sich  in  ihren  Formen  nnd  in  ihrem  Wesen 
nicht  decken ,  aus  eigener  Kraft  combiniren.    Das  Deutsche  kann 
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Sprache  sollte  dem  Unterrichte  anderer  Sprachen  vorhergehen.  Wenn' 
man  nur  nicht  Unbekannte«  durch  Zurückfiihrong  auf  eine  unbe- 
kannte Grundlage  wollte  verstehen  lehren,  und  nicht  wider  Wille« 
Veranlassung  zu  Missverständnissen  und  lnthümern  geben:  so  miisste 
rtan  bei  Aufnahme  von  Schülern  entweder  einige  Kenntniss  des  Deut- 
schen als  vorhanden  voraussetzen  dürfen,  oder  in  der  untersten  Ciasse 
bloss  das  Deutsche. von  den  Sprachen  lehren,  in  der  nächstfolgenden 
sich  den  Verhältnissen*  gemäss  mit  dem  Sprachunterrichte  einrichten. 
Soli  der  deutsche  Unterricht  in  seinem  Fortscbreiten  in  höhern  Clas- 
sen  segensreich  sein:   so  ist  Uebereinstimmung  in  den  Grundsätzen 
nqd  Lehrweisen  nothwendig  fär  das  Deutsche  in  den  benachbarten 
Classen  mit  sich  selbst  und  mit  den  andern  Sprachen.    Diese  Ueber- 
einstimmung muss  sich  das  eine  Mal  auf  die  Sache  beziehen  (ein 
Beispiel  zum  Gegentheile,  wenn  in  dem  Satze:  „Achill  ist  ein  Held," 
hier  Held  erklärt  wird  als  Pradicat,  dort  als  Bestimmung  zum  Prä- 
dicat,  oder  als  Object  fuVs  Pradicat);  das  andere  "Mal  äusserlicb  in 
Namensbezeichnung  gewisser  grammatischer  Dinge  sich  zeigen,  wäh- 
rend diese  selbst  vop  dem  Einen  gar  nicht  weiter  gedeutet  werden, 
vom  Andern  so ,  vom  Dritten  wieder  verschieden  (z.  B.  das  verbum 
reflexivum).    So,  oder  auch  bloss  bei  gleicher  Reihenfolge  der  ein-  1 
zelnen  Tbeile  einer  Regel  (z.  B.  der  Präpositionen),  weiss  'doch  der 
Schüler,  welchen  Gegenstand  er  sich  bei.  allen  dreien  Lehrern  vorzu- 
stellen habe.    Am  vollkommensten  tritt  jene  Einstimmigkeit  ein, 
wenn  Einem  in  mehreren  Classen  sprachliche  Objecte  übertragen 
sind^  annäherungsweise,  durch  genaue  Bücksprache  der  betreffenden 
Lehrer. 

Hat  der  deutsche  Unterricht  *  gegen  den  fremdsprachlichen  ge- 
than,  was  recht  ist:  so  darf  dieser  es  nicht  unerwidert  lassen.  Er 
hat  dahin  zu  streben ,  dass  hier  nicht  zwei  Systeme  über  Sachen  her- 
vortreten ,  welche  derselbe  Knabe  nicht  oom'biniren.  kann.  Dann  wird 
oll  mit  halber  Mühe  und  zwar  ein  freundliches  Ganzes  vom  Schüler 
erlernt,  im  Gegensatze  davon,  wenn  er  hier  etwas  lernen,  dort  das- 
selbe umlernen  muss.  Wenn  bei  der  Verschiedenheit  der  Lehrarten 
ein  Lehrer  schlechter  den  Schülern  zu  lehren  schiene ,  als  der  an- 
dere, wie  denn  dieser  Schein  unter  den  Schülern  öfter  vorhanden 
•  ist:  so  wäre  diese  moralische  Wirkung  auf  dieselben  nicht  minder 

nachteilig,  als  die  zuletzt  erwähnte  intellectuelle. 

■  • 

16)  Schluss. 

uie  voroemerKie  unterncmsweise  aer  aeuiscaen  i»rammaiiK  iur 
cfie  unterste  Lehrstufe  war  darauf  gerichtet ,  die  scharfen  Ecken  der 
künstlichen  und  streng  wissenschaftlichen  Form  ,  so  wie  zu  hoch  lie- 
gende Lehren  zu  vermeiden:  dagegen  Lehren  von  der  Beschaffenheit 
und  in  solcher  Einkleidung  vorzuführen ,  welche  dem  Wesen  und  der 
Kraft  dieser  Zöglinge  anpassen.  Dadurch  sollte  die  Unterweisung 
möglichst  nahe  gerückt  werden  dem  Kreise  des  geistigen  Lebens 
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der  zu  unterncntenaen  und  gewissermaassen  eine  rortsetzung  und 

Vergeistigung  seines  bisherigen  Lebens  sein.  Der  deutsche  Unter- 
richt auf  dieser  Stufe,  so  wie  auch  die  übrigen  Lehrgegenstände 
haben  ein  Besonderes  gegen  die  übrigen*  Stufen.  Diese  fussen  im- 
mer auf  eine  vorhergehende ,  auf  ein  Gleichartiges ;  die  unterste  steht 
in  dieser  Hinsicht  allein  und  muss  auf  ein  Ungleichartiges,  auf  das 
Leben,  hinsehen.  Dieses  ist  ein  Formloses,  und  die  Begriffe,  die 
es  uns  zufuhrt,  erscheinen  ebenfalls  nicht  in  wissenschaftlicher  Form 
nnd  Folge.  Von  wie  grosser  Bedeutung  es  sei,  auf  dieser  Stufe 
den  deutschen  Unterricht  auf  das  Leben  nnd  den  darin  liegenden 
Gedankenkreis  des  Knaben  zu  -gründen ,  ist  einleuchtend ,  wenn  man 
bedenkt,  dass  Erkennen  nur  möglich  ist,  wo  Unerkanntes  auf  Ver- 
standenes zurückgeführt  wird.  Sammelt  und  gebraucht  man  so  die 
Vorstellungen  und  Begriffe  des  Knaben  zum  'deutschen  Unterrichte: 
so  wird  dieser  ihn  um  so  mehr  erregen  und  heben.  Seine  eigen* 
thümliche,  in  sich  abgeschlossene  Gedankenwelt  will  erkannt  und 
darnach  behandelt  sein.    Diese  Mühe  wird  nicht  ohne  Erfolg  bleiben. 
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Man u s criptorum  Nicolai  Sen.  Jankowich. 
(Fortsetzung  der  im  V.  Suppl-Bd.  4.  Heft  abgebrochenen  Mitteilung.) 


Codices  Seculi  XVII. 

Oelhafen  Hieron.  a  Schollnbach  Poetae,  et  Oratoris 
eximii  Patricü  Norimbergensis  Opera  Miscelianea  Poetica,  Orato- 
ria,  luridica,  et  Historica. —  Codex  Autographus  uti  dtligenter 
collectus:  ita  solerter,  et  munde  exaratus  in  quarto,  Hgatus  in  Per« 
gameno.  —  Volumen  vastum. 

Peller  —  Joan.  Jodoc  J.  C,  Norimb.  —  Nurnbergische 
Praxis  Judiciaria,  wie  solche  Discours  weiss  einem  jungen  Practica» 
▼orgestellet  und  von  ihm  memoriae  gratia  zu  Papier  gebracht  wor-  v 
den.    Codex  chartaceus  in  4.  necdL  ligat 
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Praun  (:Christ  v.  Numb.:)  von  Ursprung,  und  Erbaung 
der  Stadt  Nürnberg  bis  A.  Chr.  1106.  —  Beschreibung  und 
Chronick  der  Stadt  Hamburg. —  Hulsü  Levini  Beschreibung,  des 
Wegweissers,  und  Sonnen  Compass  mit  welchem  Mann  von  einem 
ieden  auch  umbeckanten  Ort ,  Stadt  ,  oder  Flecken  durch  gantz 
Teutschland,  Italien,  und  andere  Länder  Tag  and  Nacht  reisen 
kan.  Gedruckt  im  Jahr  1613.  —  hier  aber  übergeschrieben. 
Codex  Syochronus  et  Antographus  in  quarto ,  ligat  in  ^ergameno. 

Praun  (:Mich.  Doct:)  Un  vergrief  lieh  es  Bedencken 
über  das  Modum  Augendi  Aerarium.  Nürnberg  1683.  —  Codex 
Coaevus,  et  ipsum  Auctoris  Autographum  in  Folio;  ligatura  deest. 

Prenenhueber  (:  Wa  lentin:)  Genealogia  der  Uhralten 
Herrn geschlechts  der  Freyherrn  nnd  Herrn  von  und  zu  Polheimb. 
—  Verfasst  zu  Wien  d.  12.  Aug.  1652.  —  Codex  Synchronus 
in  Folio  needum  ligatus. 

Prothocollum  bey  de  Ordinari  Reichs  Deputation  Con* 
vent  zu  Franckfurt  von  1655.  bis  in  das  1659-  jähr  gehaltene 
von  LXX1I.  Sessionen.  Codex  chartaceus  Autographus  in  Folio. 
Ligatus  in  Corio;  in  3.  Tomis. 

Prothocollum  Electionis  Josephi  L  Imp.  Augusts  Vin- 
delicorum  de  Annis  1689.  et  1690.  —  Codex  chartaceus  synchr. 
in  Folio. 

Rabsftdaei  (:Mich.  e  S.  J:)  Operum  Collectanea  conti- 
nent:  ^ 

Vol.  I.  Commentarius  in  Q.  Sept.  Tertuliani  Florentis  libros 
de  Poenitentia. 

Vol.  II.  Apologia  Operis  .sui  Optatus  Gallus,  benigna  manu 
sectus,  de  immunitate  Ecclesiastica  editi,  et  Romae  ob  nonnol- 
las  haereticas  propositiooes  damnati,.  Responsoria  ad  P.  Anto- 

Vol.  III.  Breviator  S.  Anonymi  cujosdam  defensio  Operis 
Michaelis  Rabardaei  e  S.  J.  Ecclesjasticas  Personas  criminis  reas 
Judicibus  Secularibus  subjiciendas  fore  declarantis. 

Vol.  IV.  Tractatus  de  Usura  Edaircissiment  de  quelques  dif- 
ficultees  touchant  le  prosfit,  que  les  creanicers  peuomt  Tirer  de 
leu  argent. 

Vol.  V.    Ejusdem  Commentarius  de  nullitate  Processus,  et  Sen- 
,  tentiarum  Decanatus  Nanetensis,  contrff  Episcopum  Leonensem, 
Religiosas  Carmelitanas  Moniales,  vim  et  minas  Commissarii  fu- 
gientes  in  Residentiam  suam  suseipientem. 

Vol.  VI.  De  Ordinatis  a  tali  Episcopo,  qui  jam  renunciarunt 
Episcopatui. 

Vol.  VII  et  VIII.  Ejusdem  varii  Tractatus  Theologici,  et  Ca- 
nonici.   VolL  2. 

Vol.  IX.  Ejusdem  variae  Quaestiones  Theologicae,  Canonicae, 
et  Ecclesiasticae.  Item:  de  Sacramentis.  —  Codex  chart.  ipsum 
Auctoris  Autogr.  in  quarto  Vol.  IX.  needum  ligatum. 
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Regensburg  (:der  Kays,  Reichstädt:)  Gerichtsord- 
nung. —  Acc:  Neue  conformirte  Marek ts  Freiheiten  der  Kayser- 
lichen ,  u :  Ldndfreyherlicheu  Hauptstadt  Lintz  des  Erzherzogth : 
Oestreich  ob  der  Enns  von  K.  Ferdinand  d.  III.  in  J.  1650  er-" 
theilet.  Codex  MSS.  chartaceus  margine  lato  nitide  descriptus  in 
qnarto;  ligatus  in  Membrana.  / 

Regensburg  (:des  Löbl.  Reichst:)  Stadt  -  Gerichts 
Ordnung  von  1646.  —  Codex  synchronns  in  Folio  ?  Script ura 
nitida  j  ligat.  in  Pergameno. 

Regensburg  —  der  Kays.  Reichst:  —  Stadt-gerichts 
Ordnung  von  12.  Märtz  {646- 

Acc :  Der  Stadt  Regensburg  Pcintlicher  Gerichtlicher  Proccss.  — 
Codex  chartaceus  nitide,  ac  eleganter  scriptus,  margtnibus  latis, 
in  quarfo  maximo;  eleganter  ligatus  in  Pergameno  Hollandico. 

Regensburg  (:der  Kays.  R:)  Schuld-Ordnung,  fortge- 
setzt, u:  ausgefertigt  in  1651.  jähr.  —  Codex  chartaceus,  ele- 
ganter, et  margine  lato  descriptus  in  qnarto,  ligatus  in  Charta. 

Regensburg  (:d.  Stadt:)  Stadt  Regiment  durch  Kay- 
sers  Maximilian  d.  1.  Commissarios  Wilhelm  v.  Pappenheim,  und 
Heinrich  Ha)  den  ausgefertigt  Ao.  1500.  —  Codex  chartaceus  in 
Folio,  needum  ligatus. 

Regensburg  (:d.  S:)  Gerichts  Ordnung  v.  J.  J?646. 
Peinlich  Gerichtlicher  Process  von  1662.  —  Schuld -Ordmflfe  von 
1661.  —  Witwen  Cassa  Ordnung.  Codex  chartaceus  in  Folio, 
neednm  ligatus. 

Regensburgisches  Stadt  Regiment,    oder  Veroich- 
nus  des  Hrn.,  des  innern,  und  geheimbten  Rathes,  item  des 
Herrn  Consulenten,  Syndicorum,  Secretarien,  auch  Ambts  Asses-* 
soren ,  Ambtschreiber  und  Bedienten ,  vormit  das  Stadt  Regiment 
,  von  Anno  1650  her  besetzt  gewesen. 

Acc.:  a)  Folge,  und  Verzeichnus  derer  in  Ao.  1549 und  1593. 
''    in  Regiment  gesessenen  Raths -Herrn. 

Ratisbona  Novo -Antiqua  d.  i.  sehr  kurze  grundlich, 
und  denkwürdige  Beschreibung  der  H.  R.  Reichstadt  Regensburg  un- 
parteuist  aufgesetzt  von  einem  aufrichtigen  u.  gelehrten  Patrioten. 
Franckfurt  getruckt  bei  Sebastian  Rohner  1659*  mit  vielen  De- 
lineationen,  und  geometrischen  Grundrissen ,  ist  ein  Theil  abge- 
schrieben, und  darum  mangelhafft. 

c)  Verzeichnus  ettlicher  alten  Geschichten  so  sich  in  Regens- 
burg begeben  haben  wie  voiget  von  Ao.  930  — 1681  d. 

d)  Beschreibung  denck würdiger  Antiquitäten  u :  Vornehmer 
Gebrij  zu  Regensburg,  Süffts,  Kirchen,  Clöster,  n:  grossem 
Hausern. 

e)  Ministerium  Ratisbonense  Augustanae  Confessioni  Addictor: 
ab  Ao.  1550. 

/)  Beschreibung  der  Reichstadt  Regensburg  (: Ratisbona:)  von 
Zeiten  Caij  Claud.  Tiberii  —  nur  3  Blatter. 

■ 
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^g)  Bericht  von  der  Kays.  Stadt  Regensburg  Uralten  gerecht- 
«arate,  des  Wassermauth,  u :  Landrechts ;  n:  deswegen  mit  Chur- 
Bayern  entstanden  Differenten  in  7.  Blättern. 

h)  Beschreibung,  was  sich  mit  der  Stadt  Regensburg. 
Belagerung  und  Eroberung  A"  1633.  und  1634.  denck würdiges  bege- 
ben in  einem  ▼ollständigen  Diario  14.  Blattern.  Codex  chartaceus  syn- 
chronus,  diligenter,  et  nitide  scriptuf  in  quarto;  ligat  in  suilla. 
Regensburg  (:der  Stadt:)  Ordnungen. 

1)  Kleider  Ordnung  von  Jahr  1661. 

2)  Testaments  Ordnung  von  Anno  1650.  n:  K.K.  Privilegien 
in  betreff  der  Testamenten. 

3)  Schuld- Gerichts  Ordnungen  von  Ao.  1577.  und  1651. 

4)  Instruction  für  die  zum  Phandhaus  Assessores 
und  Beamten  1711. 

5)  Verneuerte  Korngedings  Ordnung  v.  Jahr  1660. 

.  6)  Intur  und  Tax  Ordnung  v.  Jahr  1652.    Codex  chartaceus 
in  quarto.  —  Coliectio  necdum  ligata. 

Register  —  Alphabetisch:  —  Der  Landesfürstlichen 
/  Verordnungen  für  das  Königreich  Böhmen,  und  Margraffthum  Mäh- 
ren 1540  —  1690. 

Relatio  (:gedruck  te:)  mit  bevgebundenen  Schriftli- 
chen Acten,  was  in  der  Cbur  Chölnischen  Wahl  auf  die  gegen- 
wärtigen Reich»  Convent  (:1688.)  wegen  Postulation  des  Cardi- 
nais von  Fürstenberg  in  Regensburg  vorgangen.  «-*-  Codex  partim 
typo  excusus ,  partim  MSS.  in  Folio;  ligatus  in  Pappendeckl. 

Richter  —  Joa.  Georg.  —  Epistolse  ad  Patrem  Geor- 
gium  Richterum  Seniorem  Reipublicae  Norimbergens.  Consiliarium, 
et  Universitatis  Altdorfinae  Procancellarium  Ao.  1687.  stilo  latino 
eleganti  exaratae.  —    Codex  Autographus  in  quarto   ligatus  in 


Richten  —  J.  Georg.  —  Miscejlanea  Philologicor: 
Norimbergens.  Volumina  Tria. —  Codex  chartaceus;  et  Autograph. 
Auctoris,  nitide  scriptus,  litteris  elegantioribus  in  quarto,  ligatus 

Tom:  I.    Epistolae  Virornm  Doctorum  Gronovü  et  aliorum  ad 
illum,  Virdungi,  Ritterhasii  Chr.  A.        71.  absolutes  1659. 

Tom:  II.    Georgii  Richten  ä)  Mnemosine  Chronologica ,  seu 
Tabula  memorialis  Antiquae  Historiae. 

b)  Philogemata  Rhetorica  in  Nicolaum  Vernuleum  de  Arte 


c)  Pithopractica,  seu  Commentarius  ad  ej.  Vernul.  Praxim 


d)  Arnoldi  Professoris  Altorfini  Observationes  ad  Conciones 
Historicas  C.  Cornelii  Tadti. 

e)  Arnoldi  M.  C.  Prof.  Altorf.  Discursus  Poeticus  in  Poet. 

15* 
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/)  Ejusdem  in  Prosodiam  Thentonicam  Opitii. 

g)  Arnoldi  Commentarius  amplissimus  1  in  C.  Val.  Martialis 
Epigrammata. 

h)  Ejusdem  Obsmationes  ad  Persii  Satyras. 

i)  Ejusdem  Observationes  ad  Panegyricum  C.  L.  Claudiani 
de  Consulatu  Honorii. 

*)  EjuBdem  Antiquitatum  Graecorum  Syntagmata  Quatnor. 

/)  Notulae  in  Oratienes  ad  Joan.  Chrysostom. 
'  m)  Bellaria  Graeca. 

ri)  Ejusd.  Polrüca  Pcoverbialis  ex  Adagiis  Graecorara  Ze- 
nobii,  S.  Zenodoti,  Suidae,  Diogeniani,  et  Appostoli  Collecta. 

o)  Ejusdem  Arxaionomia,  s.  de  Priscis  Atheniensinm  Legib. 
syntagmata. 

Tom.  HI.    Sonnerii  Ern.  Profes«.  Altdorf,  de  Theophrasto 
Paracelso  ejusqne  perniciosa  Medicina.  ' 

b)  Forstneri  Chr.  ad  M.  Berneger  Epistola  de  Statu  Ob- 
sessi  per  Caesarianos  Ao.  1637.  Montbelgardi ,  ibique  existentis 
Praesidii  Galfici. 

c)  Ad  Scipionem  Caligerio,  Sarravico  Gronovio,  Ericum 
Putranum,  Henisid.  aliosque  Eruditos  ab  Ao.  1630  —  6  tem- 
pore Belli  Svevki  invicem  exaratae  Litterae. 

d)  Suocincta  Veritatis  Demonstratio  ad  Declarationem  Ba- 
varicam  in  caussa  Electorali  Palatina  Ao.  1641.  et  42.  susceptum 
Traclatnm. 

e)  LHterae  de  Principis  Condei  custodia  Ao.  1650.  Pa- 
risiis et  Terrario  scriptae. 

/)  De  Numero  Septeuario. 

g)  Commentariu8  Amplissimus  in  Libr.  Flor  ;  est  penitus 
ad  Autographum  Chr.  Professoris  Altdorf,  necdum  editum  ac- 
comod. 

h)  Notae  Philosophicae  in  L.  Florum«  Index  Alphabeticus 
in  bas  Notas  Historico  -  Politicas. 

Roverii  P.  Commentarii,  et  Notae  Miscellaneae  in 
Sacram  Scripturam.  Codex  Autographus  in  410;  Voll«  Duo, 
ligata  in  Pergameno. 

Commentarius  m  Exodum,  et  Leviticum.     Cod.  Autogr.  in 
quarto.    Vol.  I.  ligat  in  Pergam. 

Commentarius  in  Epistolam  Judac  Apostoli.  —    Codex  Auto- 
graphus  in  quarto,  ligat:  Pergam.  vitiat. 

Sauberti  (:Joan.  Norici:)  Tractatus  de  Cometis.  - — 
Rhetorica  Ecclesiastica.  —  Grammatica  Hebraea.  Codex  chart  in 
4°  necdum  ligatus. 

Sonneri  Ernesti  Professoris  Altdorfini  Orationes,  et 
Lucubrationes,  eruditae  Ao.  1605~  20.  elucubratae,  et  conscriptae. 
Exemplar  Auctoris  Autographum.  —  Codex  chartaceus  in  quarto,  li- 
gatos  in  Pergameno  viridi. 
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Sonnert  (:E.  P.  A:)  Manuductio  Compendiaria  ad 
Studium  Mistoricum.  —  2)  Ejusdem  Obaervationes  in  Sext. 
Aar.  Victoris  Caesarea.  —  Exemplar  Auctoris  Autographum.  ~ 
Codex  cbartaceus  in  quarto;  ligatus  in  corio. 

Spangstein,  u:  Mordack*  (:des  adelichen  Geschlechts 
von:)  Deduction,  Vuppen,  Privilegien,  und  verschiedene 
Codex  synchronus  in  Folio,  needum  ligatus. 

Stürmer  (:Jacob:)  Fruchtbringender  Regen  auf  der 
H.  R.  R.  Freye  Stadt  Regensburg  geflossen  durch  der  Sinncnguss, 
und  der  Zeder  fluss;  im  ein  Historisch  Poetisch  Gedichte  im  Jahr 
1660.  —  Codex  Cbartaceus  natide  scriptus  in  Folio.  Est  quo« 
dammodo  Epicum,  quodanimodo  Chronologicum  Carmen,  cum 
Rythmos  ad  singulum  Anaum  exlubeat  —  Exemplar  needum 
ligatura» 

Terris   SigilLatis    varia  Signa   impressa.  —  Codex 

chartaceus,  contiuet  efljgies  libera  manu  et  coloribus  dclineatas 

No.  250  in  quarto;  in  Corio  suillo. 
Thucididis  de  Bello  Pelopones iaco  Libri  VIU.  calamo 

eleganti,  et  majoribus  litteris  a  J.  G.  Richtero  descripti  in  quarto, 

ligati  in  Pergameno.  Paginae  820. 
Ungel'dts  Ordnung  erneuerte  des  Fürstenthubs  de 

Obem  Phalz  de  Anno  1694.  —    Codex  cliartaceus  coaevus  iu  4° 

ligatura  Chart. 

Unio  Ecclesiarum  sab  Constantino,  et  Romano  Graecc  s 
in  FoHo.        Codex  cbartaceus.    Opus  ineditum. 

Valerium  Maximum  (:in  C:)  Observationes,  seu  Com- 
mentarius  Amplissimus ,  Indice  alphabetico  luculentissimo  provisus, 
descriptus  Ao.  1657.  —  Codex  cbartaceus  charactere  minuto  nitide 
exaratus  in  quarto;  ligatus  in  Corio.  —  Volumen  vastum. 

.Velseri  (:Marci:)  des  Hochedlen,  u:  Weltberühmte u 
Mannes  Leben,  Geschlecht,  und  Todt  (:ab  Anonymo:)  Codex 
synchronus  in  cbarta  scriptus ;  ipsum  Auctoris  Amtegraplium  multis 
in  locis  suppletum  et  correctum  in  quarto  maiori ,  ligatura  in  Charta. 
Joan.  Jacobi  des  Durchl.  Fürsten  Sophie  Pfalsgrafin  o.  Rhein 
Hofmeistern  Leichenrede  v.  Johan  Melchior  Holhart  — -  adiacet  priori. 

Virdung  (:Mich.  Hist„  et  Facult  Oratoriae  in  Acade- 
mia  Altdorf.  Profess :)  Annotationes  in  Orationes  M.  T.  Ciceronis, 
pro  C.  Rabirio  Posthumo,  et  pro  L.  Cornelio  Balbo  a  Georg. 
Richtero  Anno  1608  —  1609*  descriptae.  —  Codex  chartaceus 
syngraphus ,  scriptura  densa,  et  minutissima  in  quarto  needum  ligatus. 

Wurffbain  (:Leonh.  Norimb:)  Libellirter  Bericht,, 
welchermassen  d.  Durchlaut.  Fürst  Gustavus  Adolphus  der  Schwe- 
den, Gothen  und  Wenden  König,  durch  Vatter  und  Mutter  an 
Carolum  Magnum,  und  andere  in  Europa  regirende  Königliche  Hau- 
ser verwandt  seyn ;  mit  vielen  gerichteten  Genealogischen  Tabellen*  — 
Codex  cbartaceus,  scriptura  minutissima,  et  munda,  roargine  lato 
in  Folio  ligat  in  cbarta.  —  Codex  bic  autographus  needum  editus. 
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Zapata,  Le  questions  de  Traduit  per  le  sicur  Tam- 
ponet  Dr.  de  Sorbonne.  —  Codex  chartacens,  scriptura  maioribus 
litteris  dense  exarata,  in  12.  forma;  ligatus  in  serico. 

Zapata  Professor  Theologiae  Universitatis  Hispanicae,  has  pro 
baereticis  declaratas,  et  perpetuo  «ilentio  premendas  Theses  Ao. 
1629.  proposuerat  Salaraancae.  Exemplar  Hispanicum,  exstat  in 
Bibliotheca  Brunoviensi. 

Codices  Seculi  XVIII. 

Acta  Capitnli  Generalis  Sacri  Ord.  Cisterciensis  apud 
Cistercium  celebrati  Ao.  1738.  —  Codex  cbartaceus  margine  la- 
tissimo  eleganter  scriptas  in  Folio,  ligatus  in  Corio. 

Acta  Publica  S.  R.  Imp.  Germanici  Ratisbonae  per 
Principes,  Electores,  eorumqne  Plenipotentiarios  ab  Ao.  1707.  ns-, 
qae  1712.  tractata,  et  conclusa.  —   Codex  chartaceus  in  Folio, 
ligatus  in  Corio. 

A4ditiones  Reformationis  Noricae  ab  A.  1564  nsque 
171  1.  —  Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Membranis. 

Amplissima  Collectio  Documentorum  atque  Diploma- 
tum  Burgraviatus  Norimbergici.  Voll  Duo.  Codex  chartacens, 
scriptura  miautissima  exaratus  in  Folio ,  necdum  ligatns.  —  Codex 
bic  simul  Jura  Marchionuni  Brandeburgensium  complectitur,  qut 
Seculis  XIV.  XV.  et  XVI.  fuerunt  Burgravii  Norimbergenses. 

Annalium  Norimbergensium  germanico  idiomate  con- 
cinnatorum  Tomus  III , ab  Ao.  1400 1427.  Codex  chartaceus 
in  Folio  nitide  scriptus,  necdum  ligatus. 

Anonymi  Homony moscopia  Norimbergensis,  quo  indi- 
cantur,  et  recensentnr  Viri  ab  eruditione,  ac  rebus  gestis  clari, 
origine  Norimbergenses.  —  Codex  chartaceus  in  Folio;  ligatus  in 
Charta  Rufa. 

Ejasdem  Volumen  Alterum  Continuationem  Operis  complectens. 
—  Codex  chartaceus  in  Folio,  in  Charta  ligatus. 

Baumgarten  Sigis.  Jac  Prof.  — -  Praelectiones  Anti- 
quitatum  Christianarnm  publice  propositae  Anno  1743*  —  Codex 
synchronus,  scriptura  diligens,  sed  nimium  minuta,  in  quarto 
maiori  ligatus  in  charta. 

Bavariae  (: Decremen tnm :)  odeT  Historische  Anmer- 
kungen, wie  und  auf  was  Ursachen  dasVoraltcrs  so  herlich,  und 
mochtig  geweste  Königreich  Bayern  in  Abschlag  gerathen ,  und 
mit  was  Gelegenheit,  ein  und  anders  Land,  und  Stuckh  davon  khom- 
men.  — -  Codex  Auctoris  antographus  in  Folio,  sine  Ligatura. 

B  a  variae  Lo  cor  um  Index  Alphabeticus,  Nomina  illo- 
rum  tarn  vetera,  quam  illa  prouti  nunc  compellantur  exhibens.  — 
Codex  cbartaceus  in  quarto,  ligatus  in  charta. 

Bayerische  Mautvessen  (:über  das:)  Betrachtungen 
1779.  —  Codex  nitide  scriptus  in  quarto,  ligatus  in  charta  Caerulea. 
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Bayern«  Instruction  für  das  Haupt  •  Casern  Dire- 
ctions  Amt.  —  Vrcrfasst  München  in  /Consilio  ßellico  1772«  Codex 
chartaceus  synchronus,  in  Folio,  ligatus  in  Charta  Caerulea. 

Bemerkungen  über  die  Hindernisse  der  Cultur,  n: 
die  Notwendigkeit  der  Stall füttcrung  —  besonders  in  den  Obern- 
Pralcz.    Codex  nitide  exaratus  in  quarto,  ligatus  in  Charta. 

Beschreibung  des  Landtags,  so  von  dem  Durchl.  Pur- 
sten Hr.  Wilhelm  Pfalz  Graff  bey  Rhein,  Herzog  in  Ober,-  und 
Nieder  Bayrn  auf  d.  7~  Novemb.  1593  geng  Landshut  ausge- 
schrieben, auch  was  darauf  gehandelt  worden.  —  Codex  charta- 
ceus in  Folio ,  ligatus  in  Corio. 

Beschreibung  des  Landtags,  welcher  v.  d.  Durchl, 
Fürsten  Albrechten  PralzgralF  bey, Rhein,*  Herzogen  in  Ob.  u. 
Nieder  Bayrn  auf  d.  Tag  Andreae  im  1587.  Jahr  zu  Landeshut 
gehalten,  und  was  darauf  gehandelt,  u:  bewilliget  worden, 

Beschreibung  aller  N ürnbergiseben  Pfleg  Amtern  auf 
,  d.  Land  nach  deren  Ankunft,  und  Wachsthum  besonders  aber  aller 
in  jedem  Fraissbeziren  liegenden  Marek te ,  Fleken,  Dörfer,  Veiler 
und  Bauern  Höfe,  samt  mehrerer  Klöster,  und  einem  gründlichen 
Bericht  von  dem  Ganerben  Haus  und  den  Schloss  Rothenberg.  — 
Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Charta  Rufa. 

Beschreibung  all  desjenigen,  was  sich  bey  der  An  - 
kunflt  und  durchbisse  der  allen! urchl.  Fürsten  erwählten  Rhömisclt 
auch  zu  Hungarn,  und  ßülun,  Köuig  Josef  den  lten  allhier  in  den 
freyen-  Reichstadt  Nürnberg  vorgelaufen.  —  Durch  Weit:  Hieron: 
Holczschuchen  1704.  —  Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in 
Charta  Rufa. 

Besseln  (:Erh.  Profess.  Norici:)  Mise  ellauca  Philolo- 
gica,  et  Litteraria,  de  Lingua  Latin*.  —  Acced :  Poetica  Varia,  et 
Copiosa  Germanica.  Codex  multipKci  scriptura  exaratus  in.  quarto, 
ligatus  in  Pergameno. 

Bewährte  Sätze  aus  der  gesamten  Fort  wissenschafft, 
von  der  Erhaltung,  Verbesserung,  u:  Nutzung  der  Waldüngen.  — 
Codex  chartaceus  elegantissime  scriptus  in  4°  ligatus  in  Charta. 

Bibliotbeca  Norimbergensis,  sive  Catalogus  Scripto- 
rum,  quorum  Auetores  vcl  Nativitate  Noriinbergenses  fuerunt,  vei 
sub  Illustri  bac  Republica  munerc  pubHco  funeti  sunt  —  ut  et 
Auctorum  Extraneorum,  qui  de  Personis,  aut  Rebus  Norimbergen- 
sium  scripserunt.    Tomus  I.  p.  1101.  —  Codex  chartaceus.  Va- 
stissimum  Volumen  in  Folio,  tigatum  in  Compactura  Chartacea, 
Auetor  est  Anonymus,  qui  se  nullibi  indicat.  —  Dolendum 
Auetores  promiscue  absque  ullo  ordine  actatis  chronologico  et 
eorum  Nomina  absque  serie  alphabetica  recenseri  —  ncque  In- 
dice  provisum*  esse  isthoc  indefessac  diligentiae  et  eruditionis 
*  Opus  niüdissime  descriptum. 


Biedermail  (:Joh.  Gottfr:)  Extractai  ans  dem  Ge- 
schlechts Register  der  Hochadelichen  Patricier  zu  Nürnberg  1748. 
— -  Codex  chartaceus  in  Folio,  insertis  Tabulis  Genealogicis  Typo 
excusis,  uti  videtur  ex  alterius  impresso  opere  excerptis,  ligatus 
in  Pergameno. 

Bionens  (:Theod.  Crinsot  de:)  Paraphrase  de  cbapi« 
tre  XL  de  le*  calipse.  —    Autographum  Auctoris  publica  Censura 
notati,  in  quarto,  ligatum  in  Charta.  , 
Auetor  fata  Galliae,  Austriae  et  Poloniae  vaticinatur.  Vid. 
Bibl.  Germaniq.  't om.  XX.  n.  8.  9*  10  —  60.  et  Beugels  Reden 
u :  d.  Offenbahrung  Johannis.  —  Beitrag  ex  gelehrten  Zeitun- 
gen, 11.  Band.  p.  112  —  126. 

Brandenstein  (:des  Uhral tadelichen  Geschlechtes  von:) 
Genealogica  Collectanea  Ahnen,  Tafeln.  Geschichte,  Excerpten, 
und  darüber  gepflogene  Correspondenten  des  Christ.  Jacob.  Imhof. 
—  Codex  Autographus  in  Folio,  needum  ligatus. 

Catalogus  omnium  Medicinae  Doctorum,  qootquot  a 
prima  Collegn  Medici  Fundatione  A°  1594.  ab  Illustri  Senatu 
Norimbergensi  in  numerum  Physicorum  Ordinariorum  reeepti  fue- 
runt.    Codex  chartaceus  in  quarto,  ligatus  in  Membrana. 

Cavalchini  (:Cardinal  Albert  Gvidoboni:)  Meinung 
und  Rede  in  Gegenwart  Seiner  Heiligkeit  Clemens  d.  XIII.  bey 
.Gelegenheit,  der  aus  Spanien  vertriebenen  Jesuiten  A°  1768.  — 
Codex  chartaceus  in  ouarto .  needum  litzatus. 

Cerroni  (:Jac.  Em:)  Chronick  des  Herzogthumbs 
Steyermarck  Grätz.  175S.  Pagin:  1—264.  Ende  <les  ersten 
Buchs.  —  Das  andere  Buch  der  Chronicken  des  Herzogthumb 
Steyerm.  a  pag:  1  —  279*  »—  Anfang  dieser  Chronicken  will  gar 
kurzlich  Meldung  thun,  von  der  Stadt  CylÜ  was  müssen  dieselbe 
gewesen  a  pag.  I — 150.  —  Codex  chartaceus  diligenter  et  munde 
scriptus  in  foiio  minori,  eleganter  ligatus  in  alba  suilla  et  ansis 
ferreis. 

Chartulariu'm  Coenobii  Aug  ige  Min.  Ord.  Praem.  sive 
Excerpta  ex  vetusto  et  in  Membrana  ante  CCCC.  annos  Script o 
cbartulario  in  Bibliotheca  Civica  Sto.  Gallensi  asservato.  —  Diplo- 
mata  cum  historicis  Animadversionibus.  Codex  chartaceus  in  octavo 
maximo,  ligatus  in  Corio  vitulino;  scriptura  nitidissima  laxa, 
margine  lato. 

Chronick  der  Ungevitter  zu  Nürnberg.—  Codex  char- 
taceus in  Folio;  ligatus  in  Charta  Rubea. 
Col lectan ea  Nor imber gica  Ecclesiastica,  et  Genealo- 
gica.   Codex  chartaceus  in  quarto,  ligatus  in  charta. 
Collectio  Norica  Tomus  I. 

a)  Norimberga  in  flore  avitae  Catholicae  Religionis,  ex  anti- 
quissimis  variorum  Monasteriorum  Bibliothecis ,  veteribusque  Mo- 
uumentis  graphice  delineata  a  Christiano  Endmann  A°  Chr. 
1629.  MSS. 
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b)  Relatio  Historico-Parenetica  de  Sacro-Sancti  Romani  Im- 
j>erii  Reliquiis  ac  ornaracntis  Norimbcrgae  asscrvatis  ad  Augustiss. 
Ferdinand.  II.  Imperatorem ,  et  Illustriss.  S.  R.  J.  a  Christiane) 
EndmaDiio  impressa.  1629. 

c)  Relatio,  und  Bericht,  wann  und  mit  was  gelegenheit  der 
kaiserliche  Ornat,  und  Reichs  Clenodien,  wie  auch  das  derange- 
hängte  Heilthum  in  die  Stadt  Nürnberg  gebracht,  und  in  der 
Rechts  Verwahrung  auf  ewig  befohlen  worden.  Dann  auch  was 
v.  den  ausgespraengten  Schmäschriften  der  Christian  Erdman: 
Relatio  Historica  de  Sacro  -  Sanctis  Reliquiis  — -  item  Norimberga 
in  flore  zu  halten  sey  ausgeschat  von  Job.  Christophoro  Müller 
Parth  Screiber.  Codex  chartaceus  nitide  exaratus  in  quarto;  li- 
gatus in  Charta  Rufa. 

Coilectio  Norica  Tonlus  IL 

ä)  Versuch  einer  Nürnbergischen  gedruckten  Urkunden  Re- 
gistern aus  den  XI.  XII.  XIII.  Jahrhundert 

b)  Relatio  XVa  von  Oefnung  der  Landhauser  in  Nurnber- 
gischen  Gebieth.  v 

c)  Schaedae  Diplomaticae,  et  Sphragisticae.  —  Codex  char- 
taceus  in  4°,  ligatns  in  Charta. 

Comm  entarius  in  Angnstam  Austriaca*  Domus  Hiato- 
riam  ab  Anno  1530  usque  1657.  (:Andore  Anonymo:)  Codex 
chartaceus,  Htteris  solito  maioribus  scriptus  in  Folio,  ligatus  in 
Charta  Rufa.    Exemplar  Autographum  et  ineditum. 

Compendio  delli  Statnti,  et  Ordinationi  della  S.  Re- 
ligione  di  S.  Giovane  Gierosolimitano  Y  anno  1713.  Codex  chart. 
in  Folio,  ligatus  in  Pergam. 

Conclave,  sive  Acta  Electionis  in  Romanum  Ponti- 
ficem  Fratris  Vinccntii  Maria  Orsini  00.  P.  Pr.  et  Cardi- 
nalis  sub  nomine  Benedicti  XIII.  PP.  Lingua  Italica  Codex  co- 
aevus,  et  scriptura  Romana  nitidissime  exaratus  margine  lato,  in 
quarto,  ligatus  in  Pergameno. 

Confiscations  Protocoll  (.Das:)  der  Güter,  welche  v. 
denen  Familien  die  mit  den  Rebellen  sich  einverstanden,  abge- 
nommen worden  in  Maehren  im  Jahr  1622.  —  Codex  chartaceus 
in  Folio  ,  ligatns  in  Corio.    Item : 

Ejusdem  Protocolli  aliud  Exemplar  scriptura  minuta.  Cod.  chart. 
in  Folio;  ligatura  Gallica, 

Diversi  Componimenti  in  Prosa  in  Lingua  Tedesca, 
Italiana,  Francese,  et  Latina.  —  Codex  chartaceus,  uti  et  subsequens 
mann  indocta  scriptus,  in  quarto;  Voll.  Duo. 

Diversi  Componimenti  Poetici:  Satyrici,  et  altri  in 
Versi  in  Lingua  Francese ,  Latina,  et  Italiana  m  quarto.  Volumina 
Quatuor,  ligata  in  Charta  caerulea.  Codex  chartaceus,  scriptura 
recens  Italica  oculos  feriens,  et  manus  indocta. 
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Ebersbergenses  Annales  com  Catalogo  Abbat  am  ab 
A°  Chr.  88S.  usque  1600.  —  Codex  chartaceus  in  Folio  Regali 
necdum  ligatus. 

Effigies,  atque  Epitaphia  Archiepiscoporum  Salisbur- 
gensium ,  suis  uti  exstant  coloribus  delineata ,  additis  in  latere  in- 
scriptionibus  Anno  1760.  Codex  chartaceus  cum  effigiebus  vivi- 
dissimis  coloribus  pictis  in  Folio,  ligatus  in  Theca  cbartacea. 

Egrense  (:Chronicert:)  a)  Casp.  Brunschii  Beschreibung 
der  Stadt  Eger  in  Böhmen  usque  A.  1629.  fortgesetzt  mit  etli- 
chen Documenten.    b)  Brunschii  Casp.  de  Novitia  Egrana. 
Egra  jacet  misere,  tristes  absorpta  per  ignes, 
Insignesque  jacent  nobilis  urbis  opes. 
c)  Engelhard  von  Haselbach  ( :  Pancratii : )  Chronicon  Egranum 
geschrieben  in  jähr  1560.    Codex  chartaceus  in  quarto,.  ligatus 
in  charta  caerulea. 

Einzinger,  Maximil.  Tabula  Genealogica  Marchio- 
num,  et  Comitum  Scyrensium  s.  Scyern,  cum  Scutis  coloribus  pictis.  — — 
Unmasgebliche  Antwort  auf  die  Historische  Reisfrage  (Streitfrage?) 
der  Churbayerischeu  Academia  für  d.  J.  1775,  das  Herzoglich  Baye- 
rische Wappen  betreffend.  — Est  ipsum  Autographum.  —  Codex 
chartaceus  in  Folio,  necdum  ligatus. 

Ertel  (:Ant.  Wilb.  J.  U.  L:)  Der  Chnrbayrischen  Atlan- 
tis I  n.  II.  Theil  mit  sehr  vielen  Handzeihnungen  aller  Städte, 
Clöster  u:  Flecken.  Pars  I.  pag:  315.  Pars  II.  pag:  305.  — 
Codex  chartaceus;  fors.  ipsum  Autographum,  in  quarto,  ligatom  in 
Pergamcno. 

St  Evremond  (:Mr  de:)  Examen  dela  Religion  dotpn 
cherche  l'Ecclaircisseroent  de  bonne  Foy  a  Joeveaux  aux  depenses 
des  Peres  de  ia  Societe  de  Jesus  M.  DCC.  XLV.  Codex  charla- 
cens  in  quarto  maiori  nitidc  scriptus,  et  in  Charta  ligatus. 

Friedesheim  (:Wilh.  Bernb.:)  Catalogus  Mlicher  Kays. 
Rath,  u:  Regenten  des  Regiments  der  Nieder  Österreichi- 
schen Lande  von  Hern  Ritter,  u:  gelehrten  Stand,  so  viel 
deren  unter  Ferdinand  d.  I.  Maximilian  Ii.  und  Rudolpho  den  II. 
von  A°  Chr.  1529.  an  mit  ettlichen  Symbolis  Landsart  auch 
Dienst  und  Absterbenzeit  erkundiget  worden  s.  a.  —  Codex 
chartaceus,  summa  cum  diligentia,  et  nitore  scriptus  Foliorum  141. 
in  4°  ligatus  in  Pergameno. 

Friedesheim  (:Wilh.  B.  von:)  Catalogus  Mlicher  K. 
Ratbe  der  Nieder  Österreichischen  Cammer  so  viel  deren  von 
A°  1539.  bis  1606.  angenommen  worden.  —  Codex  chartaceus 
diligenter  et  munde  exaratus  in  quarto,  necdum  ligatus. 

Genealogia  B randenbu rgica ,  d.  i.  Hochberühmten 
Chor,  und  Fürstlichen  Hauses  der  Margralfen  zn  Brandenburg  u* 
Burgrafen  in  ^Nürnberg  —  des  Uralten  ZoUerischen  Stammes  — 
aus  glaubwürdigen  Documenten  I.  durch  Job.  Mommingen  Med. 
Doct.  —  II.  Venceslaum  Gurckfelden  vermehrt  —  danu  HL  nach 
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beeder  Tod  mit  Fernern ,  notwendigen  Erinnerungen  durch  Georg 
Becken  in  Heilbron  1618.  Jahr.  Codex  chartaceus,  in  Charta 
Rcgali  margine  latissimo  nitida  ad  typum  descriptus,  et  sigillorum 
manu  delineatis)  Iconibus  copiosissimis  illustratus  in  qaarto  maiori, 

iicrsiil|M     Iii         1 1  fiTlo 

General  Instruction  der  Chur bayerischen  Lobliehen 
Hof- Cammer  (:A°  1710:)-  Codex  chartaceus  in  Folio;  ligatus 
in  Charta  caerulea. 

Grünewald  Fr.  Franc  Hier.  —  Ratisbona,  oder  Sum- 
marische Beschreibung  der  Uhralten,  namhaften  Stadt  Regens- 
burg Anf,  nnd  Abnehmung  etc.  Anno  Salutis  1615.  Cod.  chart, 
nitide  exaratns  in  Folio,  ligat.  in  Corio. 

Gundling  (:Nic:)  Discours,  n:  Bemerkungen  überCo- 
creji  Jus  Publicum  Imperii  Romano- Ger raanici.  Codex  coaevus 
in  qaarto  maiori ,  ligatns  in  Corio.  —  Exemplar  nitidum  et  Lectioni 
aecommodum. 

Harrsch  (rGrafen  Gouverneur  in  Brisgan:)  Journal 
der*  Belagerung  Freyburgs.  Codex  chartaceus  in  qaarto.  Liga- 
tura  Gallica. 

Hispania?  et  Portugalliae  Regnor.  Status  Naturalis, 
et  Historicus ,  ab  antiquissimis  retro  temporibus  adusque  raodcrnuni 
aevum  deduetus.  Opus  eruditnm  Anonymi  Auctoris.  Codex  char- 
taceus in  quarto;  ligatus  in  Charta. 

Historia  et  Acta  nrbis  Imperialis  Norimb e rgse  ex- 
scripta  ex  Annalibus  Noricis  Joannis  Müllners  Rathschreibers,  von 
Zeiten  des  Kaysers  Conrads  des  ersten  b.  d.  J.  1540*  Codex  chart 
in  Folio;  ligatus  in  Pappendeckel.  Germanice. 

Historia  Domestica,  in  qua  m  emoratu  digna  Provin- 
ciae  Aiemanniae  Ord.  Minonun  S.  Francisci,  pecuHariter  vero  Con- 
ventus  Passaviensis ,  compendiose  referuntur  ab  A°  1600  — 1785. 

Codex  chartac.  eleganter  scriptus  in  Folio,  ligatus  in  soilla  et 
lignea.  —  Continet  molta  de  Bello  Turcico  in  Hungaria,  et  Acta 
Religionaria  Josephi  Imperatoris. 

Historia  Tyrolensis  Statum  Provinci®  antiquum  us- 
que  ad  Longobardici  Regni  Excidium  complectens.  —  Videtur 
esse  labor  praevia«,  sea  Prodromus  Operons  Roschmanni,  subse- 
que  latius  patentium.  —  Codex  chartaceus  in  Folio  minori;  liga- 
tura  chartacea. 

Inihof,  Christoph.  Jac.  —  Dednctio  vetustae  Stirpis 
et  Familiae  Wallenrodt  a  Walroda  Conjuge  Lotharii  Regis  Lotha- 
ringiae,  et  Gunthero  Episcopo  Coloniensi  22.  circa  A.  Chr.  860 
viventibus  usque  A.  1716.  cum  utriusque  sexus  descendentibus  — 
adjectis  Genealogicis  Tabnlis ,  Documenta,  et  ipsins  Auctoris  origi- 
nalibus  Correspondentiis.  —  Codex  autogr.  in  Folio ,  needom  ligatus. 
Opus  ineditum'  sicut  pleraque  hiiios  Christ.  Jac.  Imhof  opera 
Eruditis  ignota,  a  quibus  omnia  Genealogtca  soh  Wilhelme  Jacobo 
lmhof  j  eius,  uti  opinor  filio,  et  haeredi  tribuantor. 


I 

Imhof  Chr.  Jac  —  Bibliotheca  Genealogica  Univer- 
salis h:  e:  Scriptores  Genealogici,  qui  in  gener e,  de  variis  — 
in  specie  vero  de  singulis  Familiis  scripsernnt  in  ordinem  Alpha- 
beticum  congesti ,  ac  fndice  etiam  alphabetico  instructi.  —  Codex 
chartaceus.  Ipsum  Auctoris  Autographum,  et  hucdum  ineditum  opus 
in  Folio,  necdum  ligatom.    Volumen  vastnm. 

Imhof  Chr.  Jac.  —  Repertorium  Genealogicum  Uni- 
versale. —  Codex  chartaceus.  —  Ipsum  Auctoris  Autographum 
necdum  editnm  in  Folio,  neque  ligatum. 

Imhof,  Joan.  Henr.  —  Collectio  Herum  et  Monumen- 
torum  Historicorum  urbis  Imperialis  Norimbergae  tarn  MSS.  quam 
typis  excusor.  Codex  chartaceus.  Volumen  vastnm  in  Folio ;  liga- 
tum in  Membranis. 

Insnnt  Volumini  huic  multa  Autographa  et  rara  —  imprimis  • 
t  circa  interim  et  alia  Historica  ac  litteraria,  qnorum  specialis  Elen- 

chus  desideratur. 

In.  Atianticam  Olai  Rudbekii  Meditati  Tractatns 
Praefatio  Anonymi  Professoris  Academiae  Jnliae  concinnata  D.  12. 
Dec  1731.  —  MSS.  Autographum  in  Folio,  ligatum  in  Pappen- 
deckel. 

Index  Kerum  et  Nominnm,  nec  non  Materiarum,  etLo- 
cornm  über  die  zwischen  Churbayern,  u :  den  Ober  Pfalcz  —  dann 
des  H.  Reichs  Freyen  Stadt  Nürnberg  verschiedene  errichtete  Ver- 
träge.   Codex  chartaceus  in  Folio ,  ligatura  coriacea. 

Index  Rerum,  Nominum  et  Materiarum  ac  Locorum 
nber  die  zwischen  Bischoven  u:  d.  StifTt  Bamberg  eines  Theils  u: 
>Stadt  Nürnberg  anderen  Theils  verschiedene,  errichtete  Verträge. 
Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Corio. 

Info rmatorium,  seu  Selecta  Historico- Jnridico-Poli- 
tica  ex  Registratura  Aulica  Oenipontana  circa  diversa,  Comitatum 
Tyrolis,  et  Circuli  Svevici  Dominia  respicientia.  —  Codex  chartac 
ordine  Alphabetico  Materias  exhibens  in  Folio  diligenter  scriptus, 
magnae  molis. 

Inhalt  —  Summarischer  —  einer  Historischen  Nach- 
richt von  dem  altern,  n:  neuern  Zustand  der  Kayserlichen  Reichs 
Festen,  zu  Nürnberg,  und  dazugehörigen  umliegenden  Landschaffe. 
—  Codex  chartaceus  in  Folio;  ligatura  Pergamena. 

Instruction  wie  sich  in  denen  Landen  zu  Bayrn,  u: 
Ober  Pfalz  die  Pfleger  und  Landrichter,  Pflegs  Commissari,  u: 
Verwalten  in  Maleficz  Sachen  zu  verhalten  haben  in  XXIX.  Ar- 
tikeln verfasst.  —  Codex  chart.  in  Folio,  ligatus  in  Pergamcno. 

Instruction  vor  die  Hern  Diaconos  (:der  Stadt  Nürn- 
berg:) welche  zu  den  Maieficanten  in  das  Loch  (:  Luk  Carcer :) 
gefangnitt  gehen  musscn.  — 

Agenda  mit  Maieficanten,  wobey  untergeh ulliches  Vorkomme 
dessen  man  sich  bey  besuch  anderer  sterbenden  nützlich  zu  ge- 
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branchen.  —  Codex  chartaccus  in  Octavo,  nacinarum  246  cum 

Indice;  ligatns  in  Pergameno. 
Kochbach  (-.Vortrefflich,  approbirt,  bewehrter:)  vnn 
Jahr  1762.  —   Scriptum  diligens  in  quarto,  ligata  in  Gallica 
Compactem. 

Kohleri  (:Joa.  Dav.:)  Collegium  Genealogicnm  Omnium 
Domoram  in  Europa  Regnantium.  Codex  chartaceus,  uti  videtor 
Autographus  in  quarto,  ligatns  in  Pappendeckel. 

Kunstbach  (:Ein  wohlbewährtes:)  vieler  verborgener, 
und  wichtiger  Kunststucke.   Codex  chart  Scriptum  negligens  in 

>  4°  ligatus  in  Charta. 

Lechenbuch,  wie  es  mit  den  Lehen,  u:  in  den  Fäller  in 
diesen  Oesterreichischen  Landen  eines  Theils,  nach  geschriebenen 
Lechen  Rechten,  andertheils  nach  lang  hergebrachten  gemeinen 
Landes  Brauch  gehalten  werden  solle ,  ohne  Register.  Codex  chart. 
in  Folio  ligatus. 

Loxicon  Genealogicnm  Patriciarum  Familiarnm  in 
Urbe  Imperiali  Norimberga  degentium.  Codex  chartaccus  in  Folio 
minori;  Vastissima  Duo  Volumina,  ligata  in  Membranis. 

Lexicou,  sive  Onomasticon  Virorum  in  omni  scientia- 
rum  genere  Excellentium,  et  Eruditorum-,  Accedunt  plura  Miscella 
Litterarii  argumenti.    Codex  chart.  in  Folio,  ligatus  in  Corio. 

Meisterlein  Sigism.  Ecclesiastis  Grundlacensis  — 
Exaratio  Rerum  Gestarum  Inclutae  Civitatis  Newrenbergensium  A° 
MCDLXXX.  —  Extract  aus  dem  weitläufigen  Relationibus  Müllerii, 
aus  welchem  die  vorneuesten  Contenta  nach  moglichter  kurze  zu- 
sammengezogen.   Codex  chart.  in  Folio,  ligatus  in  Charta  Rufa. 

Memoires,  Privileges  de  la  ville  de  Pragve  en  Boheme. 

—  Opus  Auctoris  Galli  anonym  um.  Codex  chart  scriptum  genuine 
Gallica  in  Octavo,  ligatura  Gallica. 

Monita  Sqcreta  Patrum  Soc  Jesu,  vulgo  Jesuitarum. 

—  Pii  Dominici  Carthusiani  Exhortatio  ad  Poenitentiam ;  acced :  alia 
typis  vulgata.  Codex  chartaceus  manu  rudi  descriptus  in  Octavo, 
ligatura  Gallica. 

Moor  (.Maximil.  Grafen  von:)  Von  der  Fürstlichen 
Graffschaflt  Tyrol,  dan  die  Bischofthümer  Brixcn,  und  Trient. 
Fünf  Bücher  Ipsum  Auctoris  Autographum.  Volumina  V.  in  quarto, 
ligata  in  suilio  Corio. 

Mülleri  (:Joan:)  Relationes  Histöricae,  oder  Dedu- 
ction  der  Löblichen  Reichstadt  Nürnberg  vor  alterr  erlangten  und 
seither  continuirlich  hergebrachten,  auch  vermehrten  verneuesten 
Rechten ,  u:  Gerechtigkeiten,  in  was  Stand  dieselben  heutiges 
Tages  begriffen  sind.  —  Codex* chartaceus  niraium  laxe,  nitide 
tarnen  scriptus  in  Folio.  —  Relationes  a  I.usqueXXII.  in  Tomis 
XXII.  Acced :  Appendix  ad  Relationes  Mulieri ,  c.  Insignib.  et 
Scotis  Coiorib.  pictis«  Volumina  Duo.  Omnia  in  ligatura  Gallica, 
in  toto  volumine. 
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NotatU  digna  de  ano,  alterove  (:ita  Titulus,,  verum 
plorimi  recensentur:)  Codice  Maiiascripto  Bibliothecae  publicae 
Norimbergensis.  —  Goezii  Ändr.  Oratio  de  Äccessione  Libro- 
ram,  Codicumque  MSS.  ad  Bibliothecam  publicam  Norimbergens.  — 
Ejusdem  de  noviore  ejusd.  Bibliothecae  Äccessione  Ao.  1767.  facta« 
Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatns  in  Pappendeckel. 

Nürnberg.  Beriebt  was  die  Löbl.  Stadt  Nürnb.  nach 
denen  im  80.  jährigen'  Krieg  ausgestandenen  grossen  Drangsaalen 
und  Bezahlung  einiger  Millionen  an  die  Damahlen  in' Land  ge- 
legene Kaysenicbe  u:  Königliche  Schwedische  Regimenter  — 
gleichwohlen  seit  des  erhaltenen  Münsterischen  und  Osnalongischen 
Frieden  von  1648  bis  ad  Annum  1715  vor  mannschafft  zu  Fuss, 
und  Pferd  aufzustellen,  nnd  zu  unterhalten  unumgänglich  nothig 
gehabt,  und  was  dieser  halben  für  Kosten  aufgelaufen.  —  Codex 
Synchronus  in  Folio;-  ligatus  in  Pergameno. 

Nürnbergisches  Kirchenbuch,  enthaltend:  1)  die  Kir- 
chen Ordnung  der  verschiedenen  Kirchen.  —    2)  Ihre  Erbaung, 
'  und  Geschichte  —  3)  Das  Verzeichniss  der  Vorsteher  und  Geist- 
lichen bis  A.  1777.  fortgesetzt.    Codex  chartaceus  in  Folio  nitidis- 
a|me  exaratus',  ligatus  in  Pergameno. 

,  Nürnbergs  Kirchen  und  Schulenbuch  von  Anbegin 
«ler  Stadt  bis  in  d.  Jahr  1740  fortgesetzt;  in  Chronologischen 
Tabellen  alle  daselbst  angestellte  Personen  vorstellend  durch  NN. 
— -  Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatos  in  Membrana. 

Oesterreichs  des  Erzhe r zogthnmbs  Ob  der  Eons, 
Steuer  Kriegs,  u:  Hilfsmittel  Rajtung  y.  J.  1701.  Cod.  Chart 
in  Folio ,  ligat.  in  Corio. 

Pataviensis  (:De:)  Ecclesiss  Dioecesis  Divisione,  No. 
vorumque  Episcoporum  (:  signanter  Viennensis :)  Erectione  non  per- 
mittenda.  —  Codex  chartaceus  nitide  exaratus  in  Folio. 

Privilegia  et  negotia  Provincialia  Tyrolensia  ab  A° 
/    1650  — 1666.  gesta  ac  interventa.  —  Codex  chartaceus  in  Folio, 
ligatus  in  Gallica  Compacter  a. 

Processus  edictalis;  d.  i.  Compendium  aus  dem  L5bl. 
Churbayerischen  Gandt  -  Process  extrahirt  vor  nemblich  wie  selbige 
zu  formiren  sey  —  besonders  wegen  den  Praelation,  u  Vorzug 
den  Glaubigen.  —  Codex  nitidissime  scriptus,  margine  latissTmo 
i  '        in  quarto,  ligatus  in  Membranis. 

Prothocollum  Electionis  Caroli  VI.  in  S.  R.  Imperii 
Germanici  Imperatorem,  Lingua  Germanica  concinnatum.  Codex 
chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Corio.    Volumen  vastum. 

Rathsgang,  der,  zu  Nürnberg  d.  i.  Verzeichnuss  deren, 
die  in  den  Rath  sind  gewählt  worden  von  A°  1243  — 1471  • 
fortgesetzt  bis  1730.  —  Codex  chartaceus  in  quarto,  needum 
ligatus. 
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Ratis'boncnsis  Episcopatas  io  suis  Praesulibus  S.B.  J. 
Principibus,  Praeposiris,  Decanis,  et  Canonici«  exhibitus  ab  A.Chr. 
470.  usque  1769.  —  Codex  chartaceus  in  Folio  Regali,  lnsignia 
omnium  Episcoporum  coloribus  depicta,  ac  auro,  argentoque  ex- 
ornata  exhibens.  Ligat:  in  Maroquino  deaurato,  Marginibus  ctiam 
deanratis. 

Rccapitulatio  (:Vera:)  Facti,  qua  indubitatum  Jus 
Sereuissimis  Prindpibus  Rheni,  et  Sulczbacensis  Lineae —  in  Duca- 
tns  Juliae,  Cliviae,  et  Mentium,  ncc  non  Ravensberg  et  Mar- 
chiae  cum  adnexis  Dominüs  competens  declaratur  —  exdojig  ab 
hac  praetensione  utraque,  tarn  Borussica,  quam  Saxonica  Domo. 
Cum  Tabula  magna  Genealogica  eleganter  manu  picta,  et  deli- 
ncata.  —  Codex  chartaccus  eleganter  scriptus ,  ligatus  in  Charta 
aurata. 

Regensburg  (:der  Kays.  Reichstadt:)  Stadt  Gerichts 
Ordnung,  s.  a.  —  Codex  chartaceus  nitidissime  exaratus  in  Folio« 
ligatus  in  Pergameno.    Optirae  conservatus. 

Regensburg  (:der  H.  Rom.  Rei ch st:)  Wahl  und  Erd- 
buch. —  Codex  chart.  nitidiss.  scriptus  in  Folio,  ligatus  in  Corio, 

Regensburg  (:der  Reichst:)  Privilegia,  Statuta,  nnd 
Ordnungen.  —    Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Corio. 

Regensburger  und  Wiener  Relationes  von  denjeni- 
gen was  an  bey  den  Orten  in  diesen  jähren  1717 — 18 — 19  — 
20.  in  Reichs,  und  anderen  Angelegenheiten  vorgegangen ,  nebst 
dazu  gehörigen  Beytragen ,  und  mehreren  Originalien.  —  Codex 
chartaceus  synchronus  in  Folio,  ligatus  in  Corio  Tom.  1Y.  Volu- 
mina Quatuor. 

Regiments-Ordnung  der  Reichst  Regensburg  v.  Anno 
ML  D.  XIV.  mit  einen  Alphabetischen  Register  versehen. —  Codex 
chartaceus  in  Folio ,  ligatus  in  Pergameno.  > 

Roschman  Ant  Beschreibung  (;kurz ferfasste:)  der 
Fürstlichen  Grafschafft  Tyrol.  Auetore  Anonymo.  Erster  Theil. 
Codex  chartaceus  in  Folio  maximo,  ligatora  Charta  Rum, 

 Tyrolis  illustrata.    Pars  1.    Periodus  Celtica.  — 

Codex  chartaceus  io  Folio ,  ligatus  in  Corio. 
 Tyrolis  illustratae  Pars  II:    Periodus  Uetrusca. 

—  Codex  chartaceus  in  Folio ,  ligatus  in  Corio. 
—  —  Tyrolis  illustratae  Pars  III.    Periodus  Romana«  — 

Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Corio. 
 Inscrip tiones ,  sive  Romana?  In  scrip  tion  ds,  et 

alia  diversa  JMonnmenta  per  omnem  Tyrolim  maximam  partem  ex- 

stantia  adhuc;  collegit  Anton.  Roschman  Bibliothecae  Theresianae 

Praefectus,  et  Provinciae  Ord.  Historicus  1766.  —    Codex  chart. 

in  Folio  maiori ,  ligatus  in  Corio. 
v         Omnia  haec  sunt  ipsa  Autographa  Roschmanni ,  nnspiam  alibt 
existciitia. 
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Rottenbeckit  (.Mich.  Mcdici:)  Descriptio  Epitaphio- 
rum,  et  Monumentorum,  der  bey  den  Hauptkirchen  St.  Sebaldi,  u: 
S.  Laurentü  in  Nürnberg.  —  Codex  Autographus  in  Folio,  liga- 
1     tut  in  Charta  caerulea. 

Schauplacz  u:  Beschreibung  des  yezigen  Krieges  in 
Elsass  mit  den  Chrone  Frankreichs;  zusammengetragen  durch  F. 
V.  S.  P.  in  jähr:  1745.  —  Codex  chartaceus  in  Folio,  Kgatus 
in  Charta. 

Schema  Expenaarura  pro  Gradibns  Theologicis  in  Fa- 
cultate  Sacra  inde  ab  initio  fundatae  Universitatis  Ingolstadiensis.  — 
Codex  chartacens  in  quarto,  ligatus  in  Charta  caerulea. 

Schlesien.  1)  Auszug  über  alle  in  dem  Herzogthnm 
Schlesien  von  Anno  1743  —  bis  1769.  inclusive,  in  Financialibus 
erlassene  allerhöchste  Verordnungen«  —  Codex  chartaceus  in  Folio, 
ligatus  in  Charta  caerulea. 

*—  2)  Auszug  von  detto  ab  A°  1743  —  1769.  in  Judi-~ 
cialibus.  —  Codex  similis. 

—  3)  Polizey  System  für  Schlesien  I.  IT.  u:  III.  Ab- 
schnitt. Volum.  3«  Omnia  haec  separatim  in  3.  VoL  in  Folio 
et  Charta  caerol:  ligata. 

—  4)  Auszüge  von,detto  in  Politicis  ab  A°  1743—- 
1769.    Codex  similiter  ligatus. 

—  5)  Auszüge  von  detto  in  Publicis  ab  A°  1748  — 
1769.  —  Codex  similis. 

—  6)  Auszüge  von  detto  in  Commercialibxis  ab  Anno 
1743  — 1769.    Codex  similis. 

—  7)  Auszüge  von  detto  in Militaribus  abAnnol  743  — 
1769.  —  Codex  similis.  i 

Scholliner  (:Hermanni  Benedictini:)  Erleuterung  einer 
in  dem  Kloster  Niederalterik  Anno  1768.  erdeckten  blegemen  Tafel, 
u:  eines  Grabsteines  wodurch  ervisen  wird  das  Herzog  Berthold. 
Herzog  Arnolfs  Bruder  einen  Son  Heinrich  Herzog  in  Bayrn 
u:  Cärnthen  hinterlassen  habe.  —  Codex  Autographus  Auctoris 
in  quarto,  ligatos  in  Papyro. 

Schöpflini,  Profess.  Argen torat.  Collegium  Historiae 
S.  R.  Imperii  Gennanici.  —  Codex  chartaceus  in  Folio  minori, 
ligatus  in  Pergameno. 

Schwandtner  (:Joan.  Geor.  Austrii:)  Documenta  varia 
ad  Res  Austriacas  diversorum  annorum  pertinentia,  excerpta  po- 
tissimum  ex  Libro  MSS.  Bibüothecae  PP.  Augustinianorum  Viennae 
sub  titulo:  Manoscripta  varia  (.Richardi  Streni  a  Schwarzenau:) 
inter  Libros  MSS.  fol.'GG.  n.  15*  Viennael754. —  Codex  chart 
in  Folio,  ligatus  in  Charta  caerulea. 

Serveti,  Mich. —  De  Trinitatis  erroribus  LibriVII  ex 
rarissimo  Libro  Anno  1531.  impresso  in  Octavo  descripti. 

Item :  Dialogorum  de  Trinitate  Libri  Duo ,  et  de  Justitia 
Regni  ChrisÜ  Capitula  IV.  ex  impresso  A°  1532.  in  8°  Exemplari  — 

*  I 
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accurateedet^rmiDataP8int.  — °  Codex  c^taceus  ^S*^^' 
characteribus  majoribus  et  tarnen  densissime  scripfus.  Manus  Seri- 
bentis  videtur  esse  doctissimi  Viri  Hollandi  Kullenkampn  ia  quarto, 
Kgat  in  Perg.  Holland. 

Specification  der  in  den  Böhmischen  Hofcanzley  Re- 
gistratur sich  befindlichen  Lehen  Schriften  —  Nene  Ordnung* 
Conaignation  über  die  in  Archiv  der  K.  Böhmischen  Hofcanzley 
befindlichen  Lehen  Schritten.  —  Codex  Chartaccnj  in  Folio,  liga- 
tura  Charta  Rufa. 

Trautsohn  (:Panl.  Sixtus  Graf:)  Catalogns  deren  Kay- 
serlichen  Rath,  u:  Regenten  des  Regiments  der  Nieder- Oesterrei- 
chischen Lande,  von  Hern,  Ritter  und  Gelehrten  Stande  so 
von  Ao.  1608  —  bis  1730.  mit  ihren  symbolis,  ü:  Landwart, 
auch  Dienst,  and  Absterbenszeit  angenommen.  —  Codex  Chartaceus 
nitide  exaratus  in  quarto  needum  ligatus. 

Unter wei ss ung  (: Kurze:)  über  den  Churbay  ri sehen  Sum- 
marischen Process.  —  Item:  Compendium  über  den  Lobl.  Chur- 
bayrischen  Edicto ,  oder  Gand  -  Process.  —  Codex  munde,  ac 
diligenter  scriptus  in  quarto ,  ligatus  in  Pergameno. 

Valentin!  (:Ffs  Basilii  Ord.  S.  Bened:)  Compendium 
Veritatis  Philosophicom,  seu  Collectanea  Chymica,  ex  variia,  et  veris 

.  Adeptis  —  nec  non  multiplicatio ,  et  projectio  ejusdem  Ao.  1482 
descriptum  a  C.  R.  Bäumten*.  Codex  chartaceus  in  quarto,  liga- 
tus  in  Pergameno. 

Verträge  zwischen  Chur-Bayern,  u:  Regensburg  auch 
andere  denckwürdigkeiten;  beschrieben  seit  Ao.  1496  bis  das  1730. 
jähr.  — *■    Codex  chartaceus  in  Folio  ligatus  in  Pergameno. 

Verzeichniss  (: Alphabetisches:)  der  in  verschiedenen 
Jahren  im  Erzherzogthum  Oesterreich  unter  und  ob  der  Enns,  wie 
auch  in  Steyermarck  publicirt,  und  gedruckten  Landesfürstlichen 
Patenten  generalien,  Edicten,  und  Ordnungen;  dann  den  öst- 
reichischen  Recht,  und  Gewohnheiten,  und  Rechts  Lehrern ,  theils 
gedruckt,  theUs  geschrieben.  Verfeast  in  Vien  (:Schwandtner:) 
den  13.  Augusti  1759.  —  Codex  chartaceus  in  Folio,  incom- 
pactus. 

Von  den  Maleficz  Verbrechen  ein  Tractat  in  XXX. 
Titeln.  —  Codex  chartaceus  in  quarto ,  ligatus  in  Pergameno. 

Wahl  Protocoll  der  Sessionen  gehalten  bei  der  Er- 
wählung zum  Römischen  Kayser  Caroli  VI.  Wahl  Capitulation  zum 
Reversalibus,  et  Privilegio  Electorali  Moguntino.  Gedr.  zu  Mayncz 
1711.  —  Codex  chartaceus  in  Folio,  compactes  in  ligatura 
Gallica. 

Wahl  (: Franc.  Xav.  Comte  de:)  Traite  de  Fontainerie.  ^ 
In  Folio.    Codex  Membranaceus  needum  ligatus. 

Archiv  f.  FhiL  «.  Fädag,  Bd.  VI.  JH/f.  II.  16 
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W aldateinlana  Extrait  d'on  Mattuscrit  da  Cardinal 
Ernest  de  Harrach  Archeveque  de  Pragvc  environs  de  Tan  1623. 
dont  la  soeur ,  ete  amie  dela-.  Kemme  de  Albert  Prince  de  Wald- 
stein,  Dac  de  Friedland.  —  Codex  chartaceus,  eleganter,  nitide 
script us  in  Folio  maximo  in  Carmasina,  margine  deaurato  ligatus« 

Würfel, Andr.  —  Collectanea  Historien,  et  Ecclesia- 
stica  de  Oppidis ,  et  Vicis  in  Territorio  Norimbergensi  existentibus 
Alphabetico  ordine  congesta.  (signanter.)  Codex  Autogramms  , 
insertU  pluribos  originalibus  a  Wiirfelio,  Pastore  et  Antistite  Offen- 
hausano  collectis  in  quarto.    Voll.  Quatuor  necdum  ligata. 

Würfel  Andx.  et  Erh.  Christoph.  Bezzelii  Vereinigte 
Sammlung  der  Materialien,  und  Urkunden  zur  Deduction  aller  Nürn- 
berger Geschlechter;  mit  vielen  gleichzeitigen,  und  Original-Schriff- 
ten. —  EstipsnmAutographiim  in  quarto;  in  voluminibus  congestum, 
_  in  quibur  Famüiac  ordine  Alphabetico  ordinatae  sunt  sequentes:  *). 


Zwei  archäologische  Fragen; 

I.  Enthalten  Inschriften ,  wie  die  Isistafel,  der  Tkierkreis  von 
Dendera,  die  Sarcophage  des  Sethos  und  Ramses  zu  London 
und  Paris  y  der  Monolith  des  Arnos  zu  Paris  und  ähnliche, 
wirklich  astronomische  Beobachtungen  vom  Jalire  54  und  87 
n.  Ch.  ,  1104 ,  1631 ,  1693,  1832  *>.  Chr.  —  oder  nicht? 

II.  Ist  unser  Alphabet  wirtlich  zu  Ende  der  FluÜi  3446  f.  Ch, 
geordnet  worden  —  oder  nicht?  , 

• 

Die  beiden  vorgelegten  Fragen  sind  unstreitig  von  grösserer 
Wichtigkeit,  als  sie  beim  ersten  Anblicke  zu  »ein  scheinen.  Abge- 
sehen davon,  dass  jede  derselben  an  sich  von  Bedeutung  ist:  so 
hängen  von  ihrer  Beantwortung  auch  eine  Menge  von  Folgerungen 
ab,  die  zu  vielseitiger  Erweiterung  und  Berichtigung  unseres  bisheri- 
gen historischen  Wissens  dienen.  Liesse  sich  nachweisen,  dass  obige 
Sätze  nicht  verneint  werden  dürfen :  so  wurden  wir  genöthigt  wer- 
den, manche  unserer  Ansichten  zu  ändern;  würden  namentlich  die 
Mythologie  der  Griechen  und  Römer,  wovon  die  Erklärung  der  alten 
Classiker  und  der  alten  Kunstwerke  wesentlich  abhängt,  auf  eine 
andere  Webe,  als  gewöhnlich,  aufzufassen;  die  Geschichte  nach 
einer  ganz  andern  Zeitrechnung  zu  behandeln  und  ihre  Lücken  aus- 
zufüllen; die  Cultur-  und  Kunstgeschichte  nach  andern  Grundsätzen 
auszuführen;  die  allgemeine  Sprachkunde,  Palaeographie ,  Etymolo- 
gie u.  s.  w.  nach  andern  Hülfsmitteln  anzubauen  haben.    Gewiss  ist 


*)  Es  folgen  die  Namen,  welche  wir  der  Kurze  wegen  nicht  nüttheüen. 
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daher  zu  bedanern ,  dass  zwei  Werke ,  worin  obige  Fragen  schon 
Tor  6  Jahren  sorgfältig  und  streng  wissenschaftlich  erörtert  wurden, 
bis  auf  diesen  Tag  so  gut  als  unbeachtet  geblieben  sind«  Dazu  hat 
unstreitig  eine  lange  und  anscheinend  gründliche  Abhandlung  von 
J.  Fr*  fVurm  in  diesen  Jahrbüchern  beigetragen,  worin  die  Unter- 
des Verfs.  auf  eine  solche  Weise  dargestellt  wurden ,  dass 
daran  denken  dorne  w).  Durch  einen  Anfall  ist  dem 
rerr.  ersi  jeizi  nacu  *t  janren  jener  Aursaiz  ,  worin  ooige  r  ragen 
ajiouiciiscn  verneini  weruen,  zu  vresitiii  geKornrnen.  i/iet>s  nai  uer 
ven.  recni  senr  zu  Deiiauern,  nicni  eigenniiiziger  rtucKsicuien ,  son- 
dem  der  vv issenscnatt  wegen,  Möge  die  versicnerung  genügen,  dass 
der  Verf.  bei  seinen  Arbeiten  nie  vergängliche  Früchte  im  Auge  ge- 
habt, sondern  immer,  unter  manchen  Entsagungen  und  Opfern,  nur 
der  Wahrheit,  von  der  zuletzt  alles  Wahre  und  Rechte  in  dieser 
Welt  ausgeht,  zu  dienen  gesucht  hat  IVuxm's  Darstellung  hat  die 
Meinung  verbreitet ,  als  ob  kein  Satz  in  den  beiden  genannten  Wer- 
ken wahr  sein  könne.  Und  diess  ist  nicht  gleichgültig  für  Alle,  die 
über  das  Dunkel  der  Vorzeit  im  weitesten  Sinne  mehr  nnd  mehr 
Licht  verbreitet  wünschen;  die  grossem  Zusammenhang  in  mensch« 
liches  Wissen  nnd  Glauben  zu  bringen  suchen;  die  überhaupt  in 
jeder  Beziehung  nach  historischer  Wahrheit ,  ihren  Kräften  nnd  ihrem 
Berufe  nach ,  ringen.  Der  Verf.  würde  daher  den  Vorwurf  grosser 
Gleichgültigkeit  und  Lieblosigkeit  gegen  Andere  verdienen,  wenn  er 
unterliesse ,  die  Thatsachen  aus  beiden  Schriften  noch  einmal  zu  be- 
leuchten nnd  die  erhobenen  Zweifel  zu  prüfen.  Diess  mag  daher 
nach  bestem  Wissen  und  Willen  hier  kurz  geschehen. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Verf.  dem  Herrn  JVurm  in  mehr  als 
einer  Rücksicht  Dank  schuldig.  £r  war  der  Erste  ,  der  wenigstens 
mit  einiger  Aufmerksamkeit  beide  nicht  Jedem  zugängliche  Werke 
zum  Behofe  der  Kritik  gelesen.  Eine  Recension  davon  in  den  Ber- 
liner Jahrbüchern  von  Ideler  d.  j.  war  zu  unbedeutend.  Auch 
mnss  zugestanden  werden,  dass  nicht  alle  seine  Bemerkungen  unge- 
gründet  sind.  S.  123  zeigt  er  richtig,  dass  die  Stundenvorstehef  1 
zu  Ende  um  ein  Glied  verschoben  worden.    Auch  sind  die  ro>oa* 

♦)  S.  Jahrg.  1886.  Augustheft  der  N.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  P&d.  VII.  B. 
2- H.  p.  115 — 144  über  die  beiden  Schriften :  Systcma  astronomiae  Aegyp- 
tiacae  quadripartitum ;  Conspectus  astronomiae  Aegypt.  mathematicae  et 
apotelesmaticae ;  Pantheon  Aeg.,  siue  symbolice  Aegyptiorum  astronomica; 
Obseruationes  Aeg.  astronomicae  hieroglyphice  descriptae  In  Zodfacd  Ten- 
tyritico  ,  Tabula  Isiaca ,  .Monolithe)  Amosis ,  Sarcophagis  Sethi  et  Ranwis 
papyrisque  funeralihus ,  annis  1832,  1693,  1631,  1104  a.  Ch.,  37,  54,  137 
p.  Ch.  cum  corollariis  chronologicis ,  historicis,  mythologicis,  pbilologicis, 
exegeticis,  astronomicis  ,  palaeographicis ;  Lexicon  astronomico-  hierogly- 

Shicum.  Accedunt  index  atque  X  tabnlae  lithographicae  cum  colorata 
itnli.  Lipsiae  1883.  —  Unser  Alphabet,  ein  Abbild  de»  TMerkreUes 
mit  der  Constellation  der  7.  Planeten  aro  7.  Sept.  3446  v.  Ch.  zu  Ende 
der  Sündfluth,  wahrscheinlich  nach  eignen  Beobachtungen  Noah's.  Erste 
Grundlage  zu  einer  wahren  Chronologie  und  Culturgeschichte  aller  Volker. 
Mit  einer  lith.  Tafel.    Lefpz.  1334. 

*  16  * 


d  by  Google 


244  Zwei  archäologische  Fragen. 

ItoMQivai  richtiger  die  gleichmassigen  Tagesstunden.  S.  120  wird 
eine  übersehene  Stelle  ans  Diodor  angeführt,  die  zur  Bestätigung  des 
Gesagten  dient.  S.  127  bemerkt  er  richtig,  das  quo  statt  quominus 
zu  setzen  war;  S.  129  Decerober  statt  November,  wie  vorher.  Der- 
gleichen Fehler  aber,  die  unter  andern  Umständen  sich  nicht  dar- 
geboten haben  wurden,  sind  nur  Kleinigkeiten,  die  sich  zugeben 
lassen ,  unbeschadet  der  Hauptsachen  im  Buche.  Dagegen  darf  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  Wurm  auch  grosse  Schwächen  gezeigt  > 
hat ,  dass  fast  überall  Jbei  ihm  weitere  Umsicht ,  schärferer  Blick,  ge- 
wissenhafte Genauigkeit  leider  vermisst  werden.    Wie  konnte  er  S.  189 

behaupten,  der  coptische  Artikel  N  bezeichne  nur  den  Plural,  um 
dem  Verf.  Willkühr  und  ünkunde  Schuld  zu  geben?  Wie  konnte 
er  S.  118  sagen,  die  Städtenamen  auf  dem  Turiner  Geographicum 
vom  J.  1600  v.'  Ch.  wären  willkührlich  erklärt  worden ,  da  doch 
selbst  nach  Champoll ion's  Alphabet  dieselben  Namen  herauskommen, 
um  das  astronomische  Resultat  daraus  zu  verdächtigen?  Wie  konnte 
S.  126  gesagt  werden,  zur  Erklärung  jeder  Inschrift  wären  jedesmal 
specielle  Regeln  zu  Grunde  gelegt  worden;  während  bei  jeder  In- 
schrift bemerkt  steht  i  dass  die  vorher  befolgten  Regeln  und  erklär- 
ten Symbole  gerade  so  wieder  angewendet  und  beibehalten  würden? 
S.  130  solle  man  'AxqiXiov  oder  'AnskXcuov  statt  'ASquxvov  lesen, 
weil  letzteres  nicht  in's  System  passt;  während  auf  dem  Young'schen 
Papyrus  klar  und  deutlich  'AÖQiavov  steht.  S.  135  hält  JV.  die 
deutlich  abgebildeten  21  fliegenden  Sonnenscheiben  und  Adler  wirk- 
lich für  Käfer,  woraus  der  Schluss  gezogen  werden  mochte,  dass 
der  Verf.  die  Inschriften  mit  grösster  Willkühr  erklärt  habe!  Doch 
der  Verf.  jenes  Aufsatzes  ist  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  und 
wird  jetzt  in  einem  reinern  Lichte  erkennen,  was  unserer  Befangen« 
heit  entgeht.  Solchen  Bemerkungen  kann  er  nichts  entgegensetzen; 
daher  von  allen  Kleinlichkeiten  abgesehen  und  zur  Sache  selbst. 


Wie  kommt  man  aaf  den  Gedanken,  dass  die  Isistafel,  der 
Thierkreis  von  Dendera  und  ähnliche  Inschriften  astronomische  Be- 
obachtungen enthalten?  —  Diodor  n.  A.  sagen  ausdrücklich,  die 
Aegypter  hatten  seit  undenklichen  Zeiten  astronomische  Beobachtungen 
augestellt  und  aufbewahrt  (Astr.  Aegypt.  p.  1).  Wohin  sollen  diese 
astronomischen  Denkmäler  gekommen  sein?  Es  wäre  ein  Wunder, 
wenn  unter  den  20 — 30000  Inschriften  auf  ägypt.  Tempeln,  Mono- 
lithen, Obelisken,  Sarcophagen,  Stelen,  Papyrus  u.  s.  w.  keine  astro- 
nomischen erhalten  worden  wärem.  Da  findet  man  nun  eine  eigen- 
thümliche  ganze  Classe  von  ägypt  Inschriften,  deren  12  oder  7 Fel- 
der lauter  Reihen  von  Götterbildern  mit  kurzen  hieroglyphischen 
Beschriften  enthalten ,  wie  auf  der  Isistafel ,  dem  Thierkreise  von 
Dendera  und  ähnlichen.  Diese  Götter  erscheinen  häufig  auf  Kähnen 
fahrend.    In  einem  Felde  des  Tentyritischen  Thierkreises  stehen 


•Digitized  by  Googl 


Zwei  archäologische  Frauen.  245 

12  Kähne  hinter  einander  zusammen,  wovon  6  besonders,  grosse 
Scheiben  mit  den  Bildern  der  7  grossen  Götter  darin  enthalten. 
Wer  kommt  dabei  nicht  auf  den  Gedanken,  dass  solche  ein  Ganzes 
bildende  Inschriften  die  Zeichen  des  Thierkreises  *und  die  7  Planeten- 
orte darin  ausdrucken,  wenn  man  sich  erinnert  an  die  Zeugnisse 
Diodor's,  an  die  12  den  Himmel  umschiffenden  Zeichen  des  Thier- 
kreises, an  die  7  Planeten  der  Alten?  Nun  sagt  efber  ein  ägyptischer 
Priester  selbst,  Chaeremon,  mit  Andern  (Astr.  Aeg.  p.  74),  dass 
durch  die  Bilder  der  Götter  bei  den  Aegyptern  Planeten  und  Zeichen 
des  Thierkreises  ausgedrückt  worden  wären.  Diess  bestätigt  ein 
ägyptischer,  griechisch  geschriebener  Papyrus  mit  der  Nativität  des 
Anubio  (Astr.  p.  212) ;  ja  sogar  eine  römische  Münze ,  die  Antonius- 
münze  bei  Creuzer  (Symbol.  Tab.  VI).  Letztere  zeigt  am  Rande 
herum  die  bekannten  12  Zeichen  des  Thierkreises,  wovon  12  die< 
Küpfe  der  sieben  grossen  Götter  enthalten  (Apollo,  Diana,  Saturn, 
lupiter  u.  s.  w:),  welche  gerade  so  gestellt  sind,  wie  die  entspre- 
chenden sieben  Planeten  bei  Beginn  der  Aera  Aatonins  (187  n.  Ch.) 
standen.  Die  Nativität  Anubio's  aber  bezeichnet  nicht  bloss  die  Pla- 
neten durch  die  griechischen  höchsten  Götter,  sondern  nennt  auch 
die  Zeichen  des  Thierkreises  Häuser  (ohovg)  derselben  Götter  ein- 
zeln. Ausserdem  ersieht  man  aus  sehr  vielen  Stellen ,  ^dass  gewisse 
ägypt  Gottheiten  auf  bestimmte  Planeten  bezogen  worden  sind. 
Genug,  dass  in  Aegypten  die  Elemente  der  Astronomie  (Planeten 
und  Zeichen)  mythologisch  aasgedrückt  worden.  —  Was  hat  man 
nun  dagegen  eingewendet?  S.  127:  „Die  Voraussetzung,  dass  Con- 
stellationen  durch  Bildwerke  dargestellt  worden ,  ist  völlig  ungegrün- 
det." Sind  denn  aber  der  Thierkreis  von  Dendera ,  von  Esne  u.  a. 
nicht  auch  astronomische  Bildwerke,  da  sie  die  Bilder  des  Thier- 
kreises in  erhabener  Arbeit  enthalten;  und  was  Anderes  können  die 
daselbst  neben  dem  eigentlichen  Thierkreise  stehenden  sieben  Reihen 
von  Götterbildern  bedeuten?  Sind  die  Antoninsmünze  und  die  von 
den  Römern  erwähnte  Münze  mit  der  Nativität  August's  nicht  auch 
astronomische  Bildwerke?  Wer  den  Skeptizismus  zu  weit  treibt,  den 
würde  selbst  ein  Priester  aus  den  Katakomben  nicht  überzeugen  kön- 
nen, wenn  er  aufwachte  und  bezeugte,  dass  die  Isistafel,  der  Thier- 
kreis von  Dendera  und  ähnliche  Inschriften  mit  plastischen  Götter- 
bildern Constellationen  enthielten.  Zugegeben  übrigens,  dass  kein 
alter  Schriftsteller  berichtet  hat,  die  Isistafel  enthalte  astronomische 
Beobachtungen;  sollte  man  nicht  das  Recht  haben,  diess  zu  unter- 
suchen, da  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  astronomische  Beobach- 
tungen in  Aegypten  vorhanden  gewesen  und  durch  dergleichen  Göt- 
terbilder ausgedrückt  worden?  Käme  man  dabei  auf  natürlichem 
Wege  zu  einem  vernünftigen  Ergebnisse ,  durch  mehrere  solche  In- 
schriften bestätigt:  so  würde  eben  dadurch  der  mathematische  Be- 
weis gegeben,  dass  Inschriften  der  Art,  abgesehen  von  allen  histo- 
rischen Zeuguissen ,  wirklich  Constellationen  enthalten :  ein  Beweis, 
der  alle  historische  Gewissheit  aufwiegt.    Unmöglich  durfte  eine  Vo#- 
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aussetzung,  die  auf  so  vielen  Zeugnissen  und  innern  Gründen  der 
Inschriften  beruht,  ohne  weiteres  zurückgewiesen  werden. 

Die  nächste  Frage  war,  wie  wurde  in  Aegypten  der  Thierkreis 
eingetheilt ;  wovon  die  Auffindung  der  Planetenorte  abhing.  Darüber 
geben  die  alten  Astronomen  und  Astrologen,  Ptolemaeos,  Firmi- 
cua  u.  A.,  die  aus  ägyptischen  und  allgemeinen  Quellen  schöpften, 
vollkommenen  Aufschluss.  Die  12  Zeichen  des  Thierkreises  waren  ur- 
sprünglich die  Häuser  der  Plaueten  in  bestimmter  Ordnung.  Gleiche 
Planeten  häuser  wurden  nach  den  Trigonen  und  Tetragonen,  zn 
welchen  die  einzelnen  Zeichen  gehörten ,  unterschieden.  Ferner  zer- 
fiel jedes  Zeichen  in  kleinere  Abschnitte  von  10—1°,  in  die  De- 
corien,  Horien,  Dodecatemorien ,  Moeren,  u.  s.w.,  welche  die  klei- 
nern Wohnungen  der  sieben  Planeten  waren.  Dabei  hat  man  ein- 
gewendet (S.122),  der  Verf.  habe  auch  einige  Vorsteher  der  kleu- 
neren  Zodiacalabschnitte  bestimmt,  die  von  den  Alten  nicht  an&e- 
geben  werden;  habe  auch  einige  Widerspruche  bei  andern  Autoren 
nicht  gehoben.  Ein  Paar  Widersprüche  aber  rucksichtlich  einiger 
Trigouodespoten  konnten  natürlich  nicht  ohne  die  Monumente  ge- 
hoben werden,  oder  ohne  andere  alte  Astronomien,  die  noch  als 
Mss.  in  Bibliotheken  ruhen,  wie  Vettius  Valens.  Die  unbestimmten 
Vorsteher  gewisser  Zodiacalabschnitte  bei  •  den  Alten  kannten  und 
durften  durch  Analogie  bestimmt  werden,  da  allen  dieselbe  Planeten- 
reihe zu  Grunde  liegt  Diese  Conjecturen  übrigens  wurden  nicht 
als  alte  Angabe,  sondern  ausdrücklich  als  Vermuthungen  angeführt, 
und  fanden  ausserdem  später  bei  Erklärung  der  Inschriften  keine 
Auwendung.  Bei  der  Untersuchung  der  technischen  Astronomie  der 
Aegypter  war  es  Schuldigkeit ,  die  Einteilungen  des  Thierkreises 
und  ihre  Vorsteber  möglichst  vollständig  darzustellen.  Wenigstens 
konnten  diese  Conjecturen  bei  Erklärung  der  Inschriften  einen  An- 
halt geben.  Im  Allgemeinen  lehrt  der  I.  Theil  des  Systems,  wie 
die  alten  Astronomen  der  Aegypter  den  Thierkreis  übereinstimmend 
eingetheilt  und  dessen  Segmente  genannt  haben« 

Nun  fragte  es  sich  zunächst:  Durch  welche  Symbole  haben  die 
Aegypter  Planeten  und  Zodiacalabschnitte  angedeutet?  Mit  unsern 
einfachen  gewiss  nicht.  Hier  geben  die  Aegypter  selbst  und  unzähr 
lige  Stellen  bei  den  Griecheu  und  Römern  Aufschluss.  Der  ägypt. 
Priester  Chaereraon  erzählt  (Astr.  Aeg.  p.  74),  alle  ägyptischen 
Gottheiten  wären  auf  die  Planeten  und  deren  Thierkreisabschnitte 
bezogen  worden.  Zu  den  göttlichen  Dingen  gehörten  aber  auch  alle 
Theile  der  Schöpfung,  da  jedes  Ding  nach  allgemeinen  nnd  beson- 
dern Zeugnissen  der  Alten  zum  Ducatus  eines  Planetengottes  ge- 
hörte; weshalb  die  Götter  mit  Thierköpfen  nnd  andern  Insignien  ab- 
gebildet, weshalb  heilige  Thiere  in  den  Tempeln  als  Sinnbilder  der 
Gotter  verehrt  wurden.  Chaeremons  Zeugniss  bleibt  bestimmt  und 
deudich,  man  mag  es  wenden,  wie  man  will.  Auch  Aristoteles  (Met. 
XI.  8.)  erzählt ,  duss  ursprünglich  die  Götter  wirWich  Planeten  und 
Gestirne  (des  Thieikreises)  gewesen.    Auf  der  Antoninsmünze  stehen 
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die  Götter  als  Plaoeten.    Aoublo's  Nativitat  nennt  die  Planeten  io 

der  Ueberschrift  livr«  &eovg',  führt  die  Zeichen  des  Tuierkreises  als 
Häuser  der  bekannten  Gottheiten  Ztvg,  *Aqh$,  *A(pQoöizt}  anf;  eben 
ao  die  kleinem  Abschnitte,  Die  36  Gottheiten  um  den  kleinern 
Thierkreis  von  Dendera  herum  sind  von  jeher  als  die  Vorsteher  der 
36  Decurien  des  Thierkreises  anerkannt  worden.  Wurm  selbst  gibt 
zu,  dass  die  28  Götter  in  einer  Zeile  des  grössern  Tliierkreises  von 
Dendera,  worin  der  fliegende  Scarabaeus  als  Symbol  des  Mondes 
erscheint  (Astr.  Aeg.  Tab.  IL),  die  bekannten  28  Mondstationen  be- 
deuten. Also  nach  vielen  und  deutlichen  Zeugnissen  wurden  Plane- 
ten und  Zodiacalabschnitte  bei  den  Aegyptern  mythologisch  ausge- 
drückt. Wie  kann  man  unter  solchen  Umständen  zweifeln,  dass 
die  12  Felder  der  Isistafel ,  mit  Götterbildern  besetzt,  die  12  Zei- 
chen des  Thierkreises  mit  den  Planeten  ausdrucken?  Jetzt  war  nun 
die  Frage^  durch  welche  Gottheiten  und  heilige  Dinge  bestimmte 
Planeten  und  Zodiacalsegmcute  ausgedrückt  worden  seien.  Dies«» 
beantwortet  sich  leicht.  Zuerst  vergleichen  die  Alten  Saturn  Kqq- 
vog,  Jupiter  Zsv?,  u.  s.  w. ,  durch  welche  Namen  und  Bilder  bei. 
Griechen  und  Körnern  und  noch  jetzt  die  sieben  Planeten  aus- 
i,  mit  bestimmten  ägyptischen  Gottheiten,  z.  B.  in 
den  geographischen  Namen,  wie  Iseum  =  Aphroditopolis.  Daher 
die  Planetengötter  von  Hellas  und  Latinm  nichts  Anderes  gewesen 
sein  können,  als  die  entsprechenden  ägyptischen.  Auf  den  Inschrif- 
ten selbst  findet  man  häufig  eine  Mondsichel,  eine  Sonnenscheibe; 
wer  wollte  diese  nicht  in  solchen  Verbindungen  anf  J  und  0 
i,  während  die  Alten  Ammon  mit  Iupiter-  Zeus,  Phtha  mit 
vergleichen,  u.  s.  w.  Ferner  erbellt  aus  unzähligen  Stellen 
oder  minder  deutlich,  welche  ägyptische  Gottheiten  auf  be- 
stimmte Planeten  und  deren  Häuser  bezogeu  werden.  Aber  unsere 
Inschriften  enthalten  nicht  bloss  Götterbilder,  sondern  auch  Bilder  von 
Thieren,  Pflanzen,  Gebäuden,  Instrumenten,  tf.  s.  w.  Wie  sollen 
deren  astronomische  Bedeutungen  gefunden  werden?  Da  helfen  zu- 
nächst Ueberlieferungen  bei  Kürchenvätern  und  alten  Astrologen  (Astr. 
Aeg.  p.  79).  Erstere  bezeugen ,  dass  alle  sichtbaren  und  unsichtba- 
ren Gegenstände  der  Welt  uuter  die  Planeten  verthcilt  waren ,  näm-  . 
lieh  nach  dem  Grundsatze:  zum  Ducatus  eines  Plaucten  gehörten 
alle  die  Dinge,  die  mit  der  wahren  oder  scheinbaren  Natur  des  Pla- 
neten besondere  *  Aehnlichkeit  zeigten.  Die  Astrologen  aber  liefern 
ganze  Verzeichnisse  von  Dingen,  die  einzelnen  Planeten  zugeschrie- 
ben waren.  Ausserdem  erhellt  aus  einer  Masse  von  Stellen ,  auf 
welche  Planeten  bestimmte  Menschen  und  deren  Thcile,  Gewerbe, 
Thiere ,  Pflanzen,  Gebäude,  u»  s.  w.  bezogen  wurden.  So  entstand 
der  zweite  Band  der  ägyptischen  Astronomie,  die  astronomische  Sym- 
bolik der  Aegypter.  Man  findet  dariu  möglichst  vollständig  gesam- ' 
mclt  alles,  was  die  Alten  nach  schriftlichen  Ueberlieferungen  ans  der 
sichtbaren  und  unsichtbaren  Natur  den  einzelnen  Planeten  und  Pia* 
netengottheiten  zugeschrieben  haben.   Dazu  kam  ein  neuer  ägypti- 
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scher  Thierkreis  auf  einem  Tariner  Papyrus ,  und  eine  astronomische 
Geographie  Aegyptens  auf  einem  Turiner  Altare  vom  J.  1600  v.Ch. 
Beide  bestätigen  den  Satz ,  dass  durch  mythologische  Symbole  wick- 
lich Zodiacalabschnitte  ausgedrückt  worden;  beide  lieferten  selbst 
viele  Bestätigungen  für  Stellen  aus  den  Classikern  durch  ihre  my- 
thologisch-astronomischen Abbildungen.  —  Was  ist  nun  dagegen 
eingewendet  worden?  Dass  die  Alten  bei  Beziehung  von  Göttern 
auf  Planeten  bisweilen  einander  widersprechen!  Allerdings.  Doch 
ist  diess  nur  selten  der  Fall.  Wenn  Einige  Ammon  auf  4,  Andere 
auf  ©  bezogen:  so  konnte  nicht  nach  jenen  Stellen  entschieden 
werden,  sondern  durch  die  Monumente,  wozu  noch  nicht  Zeit 
war.—  Ferner  S.1S4,  dass  aus  manchen  Stellen  zu  viel  geschlos- 
sen worden.  Allerdings  sprechen  die  Alten  bisweilen  dunkel  von 
der  Beziehung  eines  Gegenstandes  auf  seinen  planetarischen  Vor- 
steher. Was  war  da  zu  thun?  Sollten  diese  Stellen  weggelassen 
werden;  oder  wäre  es  recht  gewesen,  nur  solche  Zeugnisse  anzu- 
führen, welche  in's  System  passten,  die  übrigen  zu  verheimlichen? 
Auch  aus  wenigen  Merkmalen  konnte  etwas  geschlossen  werden  über 
Beziehung  auf  Planetengötter.  Dieser  Schluss  konnte  nützlich  sein 
bei  Entzifferung  von  Inschriften,  oder  dabei  berichtigt  werden,  wenn 
er  falsch  war.  Eine  absolut  vollkommene  astronomische  Symbolik 
nach  blossen  Stellen  bei  den  verschiedensten  Autoren  war  nicht  zu 
erwarten.  Dunkelheiten  und  Zweideutigkeiten  durften  der  Vollstän- 
digkeit wegen  nicht  übergangen  werden,  da  sie  sich  durch  Inschrif- 
i  ten  beseitigen  lassen.  Im  Allgemeinen  aber  wird  man  finden  in  die- 
sem Pantheon ,  dass  ans  unzähligen  Stellen  bei  den  Alten  hinreichend 
deutlich  und  bestimmt  hervorgeht,  auf  welche  Planeten  und  deren 
Häuser  bei  den  Aegypteru  fast  alle  Gottheiten,  Menschenclassen, 
Gewerbe,  Thiere,  Pflanzen,  Gebäude,  Werkzeuge,  n.  s.  w.,  in  der 
That  bezogen  worden  sind. 

Nachdem  so  die  Elemente  der  Astronomie  bei  den  Aegypten, 
ihre  Eintheilungen  des  Thierkreises  und  ihre  Symbole  zur  Bezeich- 
nung der  Planeten  und  Zodiacalsegmente  im  Allgemeinen  bestimmt 
waren,  entstand  nun  die  Frage:  auf  welche  Weise  hat  man  in 
Aegypten  astronomische  Beobachtungen,  Constellationen  aufgezeichnet? 
Diess  beantwortet  die  griechisch  geschriebene  Nativität  Anubio's  auf 
einem  Thebanischen  Papyrus  in  Young's  Hieroglyphics  (Astr.  Aeg. 
p.212);  da  sie,  wie  es  dort  heisst,  dem  uralten  Gebrauche  folgt 
Man  ersieht  daraus ,  dass  die  Aegypter  gewöhnlich  1)  den  gleichzei- 
tigen Stand  von  ^  4  (J  ©  ?  J  ])  bestimmten ;  2)  den  Ort  eines 
Planeten  vielfach  bezeichneten,  indem  sie  zunächst  das  Zeichen 
(Haus),  dann  die  kleinern  Abschnitte  des  Zeichens  der  Grösse  nach 
(Decurien,  Horien,  Moeren,  u  a.)t  worin  der  Planet  stand,  alle 
aufführten;  3)  aus  astrologischen  Gründen- dabei  Rücksicht  nahmen 
auf  Trigonal-  und  Tetragonalschein ,  recht-  und  rückläufige  Bewe- 
gung, Horoscop,  n.  s.  w.  —  Dagegen  ist  nichts  bemerkt  worden. 

Nach  diesen  Vorbereitungen,  die  auf  gutem  historischen  Grunde 
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herohten,  mnsste  nun  der  Versuch  gemacht  werden,  ägyptisch-astro- 
nomische Inschriften  selbst  zu  erklären.    Es  geschah  auf  die  Ver- 
sicherung Diodor's  nnd  Anderer,  dass  die  Aegypter  seit  den  ältesten 
Zeiten  astronomische  Beobachtungen  aufgezeichnet;  dass  sie  Planeten 
und  Zodiacalsegmente  mythologisch,  durch  Bilder  der  Götter  und 
anderer  heiliger  Gegenstände  symbolisch  ausgedrückt  haben.  Selbst 
aus  Josepbus  (Ant.  H ,      2  u.  7)  und  aus  Abarbanel  (Ideler  Chro- 
nolog.  II,  405)  ersieht  man,  dass  in  Aegypten  schon  früh,  1952 
Jahre      Ch.  wenigstens,  Constellationen  beobachtet  wurden.  Wel- 
chen Weg  hat  der  Verf.  dabei  eingeschlagen?  Als  Beispiel  möge'  die 
berühmte  Isistafel  dienen.    Diese  Inschrift  zerfällt  in  12  Felder, 
deren  jedes  3  grosse  Götterbilder  enthält.    Am  Bande  herum  stehen 
dieselben  12  Felder  abgekürzt  zweimal  wiederholt,  einmal  oben  und 
rechts ,  dann  unten  und  links.    Sollten  diese  12  Felder  nicht  die 
12  Zeichen  des  Thierkreises ,  die  besprochenen  12  Plauetenhäuser 
mit  ihrem  Occodespota,  Trigonodespota,  Tetragonadespota  bedeuten? 
Auf  die  Hauptperson,  den  Oecodespota,  müsste  natürlich  die  Haupt- 
figur in  der  Mitte  jedes  Feldes ,   auf  den  Trigonherrn  die  zweite, 
dem  Hausherrn  gegenüber,  auf  den  geringem  Tetragonodespota  die 
Gottheit  hinter  der  mittelsten  sich  beziehen.    Dafür  sprechen  sogleich 
2  Felder,  wo  «der  Hausherr  in  einem  wirklichen  Gebäude  stehend 
erscheint.    Der  Trigon  -  und  Tetragonherr  durfte  in  keinem  Zeichen 
fehlen,  weil  nur  dadurch  die  beiden  Häuser  .des  fj  2J.  cT>  u.  s.  w. 
sich  unterschieden.    Wo  stehen  aber  die  sieben  Planeten  in  diesem 
Abbilde  des  Thierkreises  auf  der  Isistafel?    Man  bemerkt  sogleich 
in  einigen  Feldern  ausser  den  3  Hauptfiguren  kleine  Götterbilder  und 
heilige  Thiere,  nämlich  den  Apis,  Mnevis,  Cynocephalus ,  Löwen 
mit  Sperberkopf,  Frosch,  den  gefesselten  Kriegsgott  Phtha.  Kön- 
nen diese  kleinern  Figuren  wohl  etwas  Anderes  bedeuten,   als  die 
(kleinern)  Planeten  in  den  (viel  grössern)  Zeichen  des  Thierkreises, 
-wie  jene  bei  Verfertigung  der  Isistafel  gestanden?    Doch  dagegen 
hat  man  eingewendet  S.  127:  „es  sei  eine  willküfirliche  Annahme, 
dass  die  Aegypter,  selbst  wenn  Inschriften,  wie  die  Isistafel,  den 
Thierkreis  darstellten,  zugleich  die  Planetenorte  angedeutet  haben." 
Waren  denn  aber  bei  Abbildungen  des  Thierkreises  in  Aegypten, 
wie  alle  Nativitäten  beweisen,  nicht  die  Planeten  eigentlich  Haupt- 
sache?   Würde  es  nicht  sonderbar  gewesen  sein,  wenn  die  Aegypter 
seit  undenklichen  Zeiten,  wie  Diodor  sagt,  weiter  nichts  als  den 
Thierkreis  beobachtet  und  abgebildet  hätten?    Enthält  der  theba- 
nische  Papyrus  keine  Planetenorte?    Findet  man  auf  der  Antonins- 
rnünze  etwa  nur  die  Zeichen  des  Thierkreises?    Stehen  nicht  auf 
dem  Thierkreise  von  Dendera  12  Schiffe  zusammen,  von  denen  6 
planetarische  Scheiben  führen  ?    Ist  bei  Moses  Geburt  nach  Josephus 
und  Abarbanel  etwa  nur  der  Thierkreis,  nicht  der  Stand  des  %  und 
2J.  im  Zeichen  der  )(  (1952  v.  Cb.)  beobachtet  worden?  Schon 
die  Kleinheit  der  Planetengotter  zwischen  den  weit  grössern  Zodia- 
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diese  die  Zeichen  bedeuten  sollen;  da  gelbst  0  und  J  in  Vergleich 
mit  den  Zeichen  zu  30°  nur  Zwerge  sind,  wie  die  planetarischen 
Cabiren  zu  Memphis.  Sollten  nun  dennoch  die  kleinern  Gottheiten 
der  Isistafel  nicht  für  Planeten  genommen  werden ,  was  sind  sie 
dann;  warum  wurden  sie  von  Wurm  nicht  natürlicher  und  einfacher 
erklärt?  Es  würde  sehr  verdienstlich  gewesen  sein,  Hachau  weisen, 
dass  die  Isistafel  keine  Constellation  enthalte,  sondern,  wie  früher 
vermuthet  worden,  eine  alte  Gesetzgebung  mit  12  Geboten,'  oder 
einen  römisch  -  ägyptischen  Calender,  oder  die  Mysterien  der  Isis, 
oder  die  Lehre  von  der  Magnetnadel,  oder  sonst  etwas.  Gibt  man 
zu,  dass  die  Isistafel  den  Thierkreis  vorstelle;  so  dürfen  die  Plane- 
ten nicht  fehlen.  Sollte  dennoch  die  Behauptung  festgehalten  wer- 
den ,  dass  kein  alter  Schriftsteller  ausdrücklich  bezeugt ,  die  kleinem 
Figuren  der  Isistafei  bedeuteten  Planeten:  so  wird  man  doch  das 
Recht  nicht  verweigern ,  nachzusehen  ,  ob  diese  Figuren ,  da  sie  nach 
alten  Angaben  auf  bestimmte  Planetengottheiten  bezogen  wurden, 
eine  Constellation  liefern ,  die  den  Gesetzen  der  Astronomie  und  der 
Zeit  der  Isistafel  entspräche..  Fände  sich  diess ,  so  würde  eben  da- 
durch  die  Gewissheit  gewonnen,  dass  dergleichen  Götterbilder  be- 
stimmte Planeten  bedeutet  haben,  was  bei  Erklärung  ähnlicher  In- 
schriften von  Nutzen  sein  würde.    Wir  wollen  es  versuchen. 

Zunächst  erkennt  man  mit  Leichtigkeit  zwei  Planetenhäuser, 
die  Zeichen  69  und  )]\.  Denn  im  Felde  XIII  steht  ein  Haus  und 
darin  eine  Göttin  mit  Löwenkopf.  Das  Sternbild  Löwe  war  ur~ 
sprünglich  Haus  des  j),  und  spater  wegen  Rück  weichen  der  Nacht- 
gleichen wurde  6p  das  Haus  des  Mondes ,  wie  auch  die  alten  Astro- 
nomien ausdrücklich  angeben  (Astr.  Aeg.  p.  16).  Eben  so  erhellt 
aus  vielen  Stellen ,  dass  die  Löwin  Symbol  des  5  war  >  wahrend 
der  Löwe  zum  Ducatus  der  0  gehörte  (Astr.  p.  148).  In  diesem 
Felde  (XIII)  bestätigen  der  Trigonodespota  und  Tetragonodespota, 
dass  hier  wirklich  Haus  de«  J  im  Trigone  $,  im  Tetragone  4  ge- 
meint sei.  Ein  ähnliches  Gebäude  findet  sich  Feld  X,  den  Gott 
Phtha  enthaltend,  welchen  die  Alten  auf  <?  bezogen  (Astr.  p.116); 
daher  hier  entweder  n\,  oder  y,  eines  von  den  Häusern  des  Mars 
gemeint  ist.  Da  jedoch  vor  Phtha  eine  Göttin  mit  Sperberkopf  ( J 
Astr.  p.  155)  als  Trigonodespota  steht:  so  ist  das  Haus  des  $  im 
Trigone  5?,  d.  i.  1t\  angegeben,  weil  Y  z,im  Trigon  und  Tetragon 
des  #  gehörte.  Dieses  andere  Haus  des  &,  den  Y,  drückt  Feld  IX 
ans,  wo  ein  Martialisches  Instrument  mit  Typhonslarve  als  Oeco- 
despota  0",  vor  und  hinter  im  Neith  (<J*  F.)  als  Trigonodespota  und 
Tetragonodespota  erscheinen.  Alle  drei  wurden  von  den  Alten  auf 
bezogen  (Astr.  p.  186.  125).  Durch  diese  drei  Felder  bekom- 
men wir  sogleich  den  Stand  von  fünf  Planeten.  Im  69  steht  das 
kleine  Bild  des  Phtha  (<?);  daher  0*,  weil  in  keinem  Felde  der 
Inschrift  ein  ähnlicher  Gott  sich  findet,  damals  im  %  gestanden 
haben  muss.  Ferner  findet  man  Feld  XIII  eine  Conjunction  von 
Anubis  (£),  Sonnenscheibc  (©),  Königsschlange  (4),  Straussfeder  (5), 
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wie  die  alte  astronomische  Symbolik  lehrt  (Astr.  p.  162.  164.  98). 
Diese  Conjonction  ist  jedoch  auf  das  Martialische  Instrument  gestellt,' 
das  Feld  IX  als  Oecodespota  erschien ;  daher  diese  Conjunction  in 
den  T,  Feld  IX,  gehört  In  diesem  Felde  stehen  in  der  That  die 
wichtigern  Symbole  ?oo  ©  4  g  nämlich  oben  der  Mnevis  = 
0  (Astr.  p.  111),  der  nicht  mit  dem  Apis  seiner  Apisflecke  und 
des  einfachen  Uraeus  wegen  zu  verwechseln  ist;  ferner  der  Cynoce- 
phalus  =  ?  (Astr.  144),  der  Frosch  =  %.  (Astr.  167),  Typhon 
=  %  (Astr.  123).  Folglich» «etat  die  Isistafel  %  *  ©  g  in  den  T, 
und  in  den  Warum  wurde  aber  %  \  ©  g  aus  dem  Y 
zugleich  mit  dem  Oecodespota  dieses  Zeichens  (Feld  IX)  auch  ins 
Feld  XIII  ==  £3  gesetzt?  Jedenfalls,  um  anzudeuten,  dass  <?  im 
fip  mit  n  ©  $  im  Y  tetragonaliter  stand.  Denn  £p  und  Y 
gehören  zu  demselben  Tetragone.  Solche  astrologische  Rücksichten 
haben  die  Alten,  wie  gesagt,  genommen.  Ueberhaupt  sind  alle 
12  Zeichen  auf  der  Isistafel  so  zusammengestellt,  dass  der  bekannte 
adspectus  trigonalis  et  tetragonalis  hervortrat,  was  hier  zu  wieder- 
holen unnöthig  ist  Jetzt  sind  nur  noch  zwei  Planetenorte  (}  u.  J) 
übrig.  Der  Mond  erscheint  als  Apis  Feld  V,  dessen  Oecodespota 
Venus,  an  den  Insignien  des  Schmuckes  und  des  Tempels  erkenn- 
bar, in  der  Mitte  erscheint;  daher  J)  entweder  im  oder  in  der 
^  damals  stand.  Zu  beiden  Seiten  der  Venus  bemerkt  man  Feld  V 
eine  Greisin  (t>)  mit  der  Beischrift  Athor  (tj);  wesshalb  hier 
im  Trigone  *r),  nicht  im  Trigone  J  gemeint  ist  Endlich  er- 
scheint $  als  Greif  mit  Sperberkopf  ($),  die  mondähnliche  Sichel 
($>)  auf  dem  Haupte,  im  Felde  IÜ.  Hier' ist  der  bekannte  lupiter 
Ammon  (4)  Oecodespota;  Isis  mit  Kuhhörnern  Trigonodespota ;  da- 
her $  damals  im  Hause  2j.  im  Trigone  ?,  also  im  )(  stand.  Diess 
ist  sonach  die  Constellation  auf  der  Isistafel.  Was  liesse  sieh  nun 
gegen  diese  Erklärung  einwendcu?  —  Dass  sie  viel  zu  umständlich 
und  zu  mühsam  sei;  dass  die  Aegypter  ihre  astronomischen  Beob- 
achtongen  weit  einfacher  hätten  aufzeichnen  könuen!  Allerdings. 
Unsere  Astronomen  würden  freilich  den  Aegyptern  andere  Vorschrif- 
ten ceseben  haben;  wir  aber  müssen  die  astronomischen  Inschriften 
der  Alten  nehmen,  wie  sie  sind;  Inschriften,  die,  auf  das  Engste 
mit  der  Religion  zusammenhangend,  ganz  andere  Bedeutung  für  sie 
hatten,  als  für  uns.  —  Ferner  befremdet,  dass  einige  Planetenorte 
an  zwei  verschiedenen  Stellen  angegeben  wurden»  So  findet  man* 


Feld  U  den  Cynocephahis  (9)  wieder,  den  wir  Feld  IX  sahen.  Solche 

rkläre; 


W  iederholungen  aber  erklären  sich  leicht  und  lassen  kein  Missver- 
ständniss  zu.  Die  Planetensymbole  mossten  bisweilen  doppelt  aufge- 
rührt werden,  damit  man  wisse,  welche  Planeten  bei  einer  bestimm- 
ten Constellation  im  Trigonal-  oder  Tetragonalscheine  zu  einander 
standen.  Desshalb  wurde  der  Cynocephalus  (£)  Feld  IX  auch  in's 
Feld  II  neben  $  Feld  III  gesetzt,  damit  man  wisse,  dass  £  und  $ 
damals  in  benachbarten  Zeichen  standen.  Aus  demselben  Grunde 
wurden  $  2j,  ©  £  aus  dem  Y  wieder  angeführt  im  Feld  XIII,  weil 
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mit  ihnen  in  gleichem  Tetragone  stand.  Dabei  konnte  keine  Ver- 
wechselung, wie  wir  gesehen,  stattfinden.  So  steht  auch  über  $  im 
Felde  11  ein  kleiner  Widder,  um  anzudeuten,  dass  $  eigentlich  im 
Widder  stehe ,  wo  wir  ihn  fanden.  Bei  Wiederholung  von  t)  4  ©  ? 
im  Felde  XHI  war  der  Hausherr  derselben,  das  Martialische  Instru- 
ment ,  zugleich  mit  wiederholt  worden,  um  anzudeuten,  dass  B  2j.  ©  $ 
damals  im  f  standen,  wo  wir  sie  gefunden;  Ueberhaupt  gilt  bei  solcheu 
Transponirungen  das  allgemeine  Gesetz,  wenn  mehrere  Symbole  fiir  einen 
Planeten  auf  derselben  Inschrift  sich  finden ,  allemal  das  grössere  und 
deutlichere  Symbol  für  den  Planeten  an  seinem  eigentlichen  Orte  zu 
nehmen.  So  ist  Mnevis  a  ©  (Feld  IX)  grosser  und  bestimmter, 
als  die  kleine  Sonnenscheibe  Feld  XIII.  Uebrigens  ist  derselbe  Pla- 
netenstand, den  wir  auf  obigem  Wege  gefunden,  auch  am  Bande 
der  Isistafel  zweimal  weit  einfacher  und  deutlicher  angegeben.  Jedes 
Feld  am  Rande ,  wo  mehr  als  drei  Zodiacalsymbole  zusammen  stehen, 
enthält  einen  Planeten,  dessen  Ort  dabei  bis  auf  den  Grad  ange- 
geben ist.  So  findet  man  hier  z.  B.  den  Widder  mit  zwei  Köpfen 
auf  einem  Schiffe  stehend.  Da  der  Widder  den  3  als  Vorsteher  des 
Y  bedeutete  (Astr.  143)  und  die  Sonne  in  allen  Zeichen  auch  die 
Attribute  des  Oecodespota  annahm  (Astr.  96):  so  ist  Widder  mit 
zwei  Köpfen  ©  im  Y»  Dem  Sonnenschiffe  gegenüber  steht  ein 
ahnliches  mit  Apis,  gefuhrt  durch  den  Hausherrn  5  im  Trigone  t)j 
daher  auch  hier  J  in  der  dlbf  stehend  angegeben  wird ,  wie  Feld  V. 

Man  sieht ,  dass  eine  gewisse  Constellation  auf  der  Isistafel  sich 
auffinden  lasst,  und  schwerlich  würde  man  aus  diesen  12  Feldern, 
abgesehen  vom  Rande ,  eine  andere  Constellation  herausbringen ,  ohne 
tlon  Zeugnissen  der  Alten,  ohne  der  Astronomie  der  Aegypter  Ge- 
walt anzuthuo.  Diese  Constellation:  ©  in  Yi  <jf  in  Y,  $  in  den  ft, 
B  in  Yj  4  m  T>  $  i°  3  m  der  entspricht  sogleich  den 
Gesetzen  der  Astronomie,  da  $  und  $  nicht  weiter,  als  29°  und 
43°  von  der  Sonne  entfernt  stehen  können. 

In  welchem  Jahre  hat  nun'  diese  Constellation  stattgefunden  ? 
Obgleich  am  Rande  der  Isistafel  die  Länge  jedes  Planeten  bis  auf 
den  Grad  angegeben  ist,  was  hier  nachzuweisen  zu  weit  führen  würde: 
so  lässt  sich  doch  schon  mittelst  dieser  Planetenorte  leicht  und  sicher 
das  Jahr  und  der  Tag  berechnen,  wo  diese  Constellation  stattge- 
funden. Dazu  dient  auch  das  Horoscop  (das  bei  Nativitaten  auf- 
*  gehende  Zeichen),  welches  auf  der  Isistafel  in  der  Mitte  steht. 
Feld  VII  enthält  ein  Haus  mit  dem  Bilde  der  Isis  (?)  als  Oecodespota 
und  den  Trigonodespota  2|.  (Uraeus),  mithin  dl!-,  welche  damals, 
indem  ©  im  Y  stand,  bei  Sonnenuntergang  aufging;  daher  die 
Constellation  zu  Anfange  der  Nacht  beobachtet  worden  ist.  Durch 
die  Orte  von  f)  L  \  da  sie,  trotz  so  unbestimmter  Länge,  erst 
nach  Tausenden  von  Jahren  wieder  in  gleichen  Verhältnissen  zu  ein- 
ander und  zu  den  Fixsternen  erscheinen,  wird  das  Jahr  der  Con- 
stellation gefunden.  Die  ©  bestimmt  den  Monat  des  durch  fr  2;  £ 
gefundenen  Jahres,  endlich  der  5  den  Tag  des  gefundenen  Monats. 
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Dabei  können  ?  und  S  ganz  unbeachtet  bleiben;  doch  bestimmen 
sie  an  sich  Monat,  Woche  und  Tag,  wenn  diese  durch  ©  und  D 
sich  nicht  bestimmen  Hessen,  oder  bestätigen  den  durch  Q  und  ]) 
gefundenen  Monat  und  Tag.  Um  viele  Hechnungen  zu  ersparen, 
hat  der  Verf.  sich  astronomische  Lineartafeki  entworfen,  worin  man 
mit  einem  Blicke  alle  vorkommenden  Constellationen  in  der  Zeit  von 
3000  v.  Ch.  bis  300,  n.  Ch.  übersehen  kann.  So  findet  man  vor- 
läufig, dass  nur  im  Jahre  54  n.  Ch.  obige  Constellation  stattgefun- 
den, nämlich,  wie  dann  genauere  Rechnungen  geben,  am  Ii.  April. 
Nur  am  11.  April  54  n.  Ch.  haben  die  sieben  Planeten  der  Alten 
so  gestanden,  wie  die  kleinen  Götterbilder  in  den  12  Zeichen  der 
Isistafel.  Dieses  Datum  wird  durch  diese  kostbare  aus  Kupfer  ge- 
schmiedete und  mit  Silber  höchst  sauber  ausgelegte  Tafel  selbst  be- 
stätigt Sie  gehurt,  ihrem  Stile  nach,  in  die  Zeit  der  römischen ' 
Kaiser,  und  an  drei  Stellen  findet  man  wirklich,  in  Cartusche  ein- 
geschlossen ,  die  Namen :  Autocrator  Nerva  Traian ,  Plotina  und 
Sabina,  welche  von  allen  Kennern  des  ägyptischen  Alphabets  auf 
gleiche  Weise  gelesen  werden.  Da  nun  auf  der  Tafel  die  Constel- 
lation vom  J.  54  n.  Ch«  enthalten  ist  und  Traian  im  J.  54  geboren 
wurde:  so  enthält  die  Isistafel  eine  Nativität  des  Kaisers,  dessen 
Name  nebst  denen  der  Kaiserin  und  der  Tochter  darauf  neben  den 
Bildern  des  Ammon,  der  Minerva  und  Hebe  eingegraben  sind.  Das- 
selbe Jahr  der.  Constellation  ergibt  sich  ans  der  Isistafel,  selbst  wenn 
man  den  einen  oder  andern  Planeten  als  unsicher  angegeben  ausser 
Rechnung  lassen  wollte.  Wer  Lost  hat,  nachzurechnen,  ob  viel- 
leicht dieser  Constellation  ein  anderes  Jahr  zu  Grunde  liege  ,  der 
wird  sich  bald  überzeugen,  dass  alle  seine  Bemühungen  fruchtlos 
bleiben. 

Diess  ist  der  Weg,  den  der  Verf.  bei  seiner  Entzifferung  astro- 
nomischer Inschriften  gegangen  ist.  Ob  derselbe  den  Namen  „Taschen- 
«pielerei«  verdiene,  mögen  Andere  entscheiden.  Auf  dieselbe  Weise 
und  aof  demselben  Wege  fand  sich,  dass  der  Thierkreis  von  Den- 
dera  die  Constellation  vom  13.  April  37  n.  Ch.  enthalte;  dass  der 
JJ>Hermondt?sche  Papyrus  auf  den  8.  Jan.  1104  v.  Ch.  sich  be- 
ziehe, der  Sarcophag  Sethos  auf  den  17.  April  1631  v.  Ch.,  der 
Sarcophag  Ramses  auf  den  17.  April  1693  v.  Ch.,  der  Monolith* 
Arnos  auf  den  14.  Aug.  1832  v.  Ch.  —  Was  hat  man  im  Allge- 
meinen dagegen  eingewendet?  —  1)  „Die  Beziehung  mythologi- 
scher Personen  von  solchen  Inschriften  auf  Planeten  und  ZodiacaU 
abschnitte  ist  durc/ians  wUlküJirlich*  Diess  ist  bereits  widerlegt 
worden.  Chaeremon,  Aristoteles  u.  A.  bezeugen  ausdrücklich,  dass 
seit  den  ältesten  Zeiten,  namentlich  in  Aegypten,  alle  Gottheiten 
auf  Planeten  und  Zodiacalsegmente  bezogen  worden;  aus  unzähligen 
Stellen  erhellt  hinreichend  deutlich,  auf  welche  Planeten  und  deren 
Häuser  mythologische  Personen  bezogen  wurden.  Ist  es  durchaus 
willkührlich,  wenn  man  so  vielen  Zeugnissen  der  Alten  folgt?  Ausser- 
dem  bestätigen  diess  Monumente:   die  Antoninsmünze,   die  Na- 
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Nero'  nicht  an  jenen,  sondern  an  diesen  Tagen  der  besagten  Jahre 
geboren  wurden  (S.  137).«  —  Gerade  dieser  Umstand  hätte  als 
Beweis  angeführt  werden  können,  'dass  die  ersten  Entzifferungen 
astronomischer  Inschriften  nicht  ganz  misslnngen  waren.  Wie  konn- 
ten denn  die  Astronomen  bei  den  Tempeln  in  Aegypten  am  18.  Dec 
54  nnd  am  15.  Dec.  37  d.  (Jh.  wissen,  dass  in  Spanien  und  Italien 
an  diesen  Tagen  gerade  zwei  nachmalige  Kaiser  geboren  worden? 
Man  begreift  daher,  dass  die  Aegypter  fortwährend,  wie  Diodor 
sagt,  astronomische  Beobachtungen  angestellt  nnd  aufbewahrt  haben» 
da  sie  in  Ermangelung  des  Copernicauischen  Systems  frühere  Con- 
stellationen nicht  berechnen  konnten.  Für  welche  Tage  hatten  aber 
die  Aegypter  astronomische  Beobachtungen  angestellt  und  aufbewahrt? 
Man  bemerkt  sogleich,  dass  alle,  unsere  Constellationen  vom  17.  17. 
13.  13.  11.  Julianischen  April  bald  nach  der  Frühlingsnachtgleiche 
(23.  März)  beobachtet  worden  sind.  Die  Constellationen  vom  13. 
•Aug.  1832  und  vom  8.  Jan.  1104  beziehen  sich  auf  die  Solstitien. 
Woher  nun  diese  sonderbare  Uebereinstimmung  der  Tage  bei  fünf 
alten  astronomischen  Beobachtungen?  Diess  wusste  der  Verf.  da- 
mals, wieAstr.  S.  362  bemerkt,  nicht  zu  erklären.  Erst  drei  Jahre 
später ,  als  er  die  merkwürdige  Constellation  in)  Zendavesta  für  den 
Frühlingsnachtgleichentag  1578  v.  Ch.  gefunden  {lllgeris  Zeitschr. 
f.  hist  Theol.  V.  Bd.  1.  St) ,  zeigte  sich ,  dass  alle  jene  fünf  alten 
Constellationen  auf  den  Aequinoctialpunkt  sich  beziehen.  Es  ergab 
sich ,  dass  die"  alten  Astronomen  den  Frühlingsnachtgleichentag  ab- 
warteten und  dann  harrten,  bis  früh  vor  Sonnenaufgang  der  Stern 
sichtbar  wurde,  der  am  Nachtgleichentage  von  der  Sonne  bedeckt 
worden ,  oder  in  ihren  Strahlen  gestanden.  Bei  dem  heliacischen  , 
Aufgange  dieses  Sternes  beobachtete  man  den  Stand  der  sieben  Pia- 

Diess  soll  hier,  weil  es  Wunria  Einwurf  beseitigt  und  die  richtige 
Entzifferung  der  astronomischen  Inschriften  bestätigt,  etwas  genauer 
nachgewiesen  werden. 

Nach  Ptolemaeus  und  neuern  Beobachtungen  (Jdeler  Chron.  I. 
56)  gingen  heliacisch  auf:  Sterne  1.  Grosse  nach  11  Tagen,  Sterne 
2.  Grösse  nach  14  Tagen,  3.  Grösse  nach  16  Tagen,  4.  Grösse 
nach  18  Tagen,  5.  Grösse  nach  20  Tagen.  Ausserdem  ist  festen-'  % 
halten,  dass  das  Bückweichen  der  Nachtgleichen,  worauf  es  hierbei 
ankommt,  in  einem  Jahre  50"2,  in  100  Jahren  1°  23'  40"  betragt. 
Das  Julianische  Jahr,  wonach  die  astronomischen  Tafeln  rechnen, 
wird  als  11'  12"  zu  lang  angenommen,  im  Vergleiche  mit  dem 
Gregorianischen.  Ferner  fiel  im  Jahre  45  v.  Ch.  der  Nachtgleichen- 
tag auf  den  23.  März  5  Uhr  Morgens.  Nach  Bode* 8  Tafeln  war 
1780  die  Länge  von  d  X  =s  47°  46'  19". 

Gemäss  diesen  Grundlagen  findet  man ,  dass  im«,  J.  54  n.  Ch, 
die  Nachtgleiche  am  22.  Julian.  März  1  Uhr  nach  Mittag  eintrat. 
An  diesem  Tage  des  besagten  Jahres  stand  der  Stern  7t  im  Bande 
der  Fische,  gerade  in  den  nächsten  Strahlen  der  Sonne.  Daher 
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dieser  Stern  6.  Grosse  etwa  20  Tage  später  heliacisch  aufging,  d.  i. 
am  11.  April.  Dieser  11.  April  ist  aber  eben  der  Tag,  an  welchem 
die  Constellation  auf  der  Isistafel ,  wie  wir  gesehen ,  beobachtet  wurde. 

Im  Jahre  37  n.Ch.  fiel  der  Nachtgleichentag  auf  den  22.  Julian. 
März  10  Uhr  morgens.  An  diesem  Tage  stand  die  Sonne  bei  o 
im  Bande  der  Fische»  einem  Sterne  5.  Grösse ,  der  also  etwa  20 
Tage  später  am  11.  April  heliacisch  aufging.  Da  jedoch  o  etwa 
1°  östlich  von  jr  )(  steht  und  der  Nachtgleichenpuukt  in  der  Zeit 
vom  Jahre  37  bis  54  nur  14'  zurückgewichen  war :  so  brauchte  o  )(, 
weil  dieser  Stern  am  Nachtgleichentage  noch  1°  östlich  von  der 
Sonne  stand ,  zwei  Tage  mehr  Zeit ,  als  ie  )( ,  um  später  vor  Son- 
nenaufgang sichtbar  zu  werden;  daher  o  )(  im  Jahre  37  n.  Ch.  erst 
am  13.  April  heliacisch  aufgehen  konnte.  Dieser  18.  April  37  n.  Ch. 
ist  aber  eben  der  Tag,  an  welchem  die  Constellation  auf  dem  Thier- 
kreise von  Dendera  beobachtet  wurde. 

Im  Jahre  1678  Chf  fiel  das  Aequinoctium  auf  den  2*  Julian. 
April.  An  diesem  Tage  war  d  y  von  den  Sonnenstrahlen  bedeckt, 
ein  Stern  4.  Grosse,  der  mithin  etwa  nach  18  Tagen  früh  vor  Son- 
nenaufgang deutlich  wurde.  Der  persische  Himmel  musste  ihn  schon 
am  13«  April  zeigen.  Dieser  13.  April  1578  ist  aber  eben  der 
Tag,  an  welchem  die  Constellation  im  Zendavesta  (Tom.  II.  353. 
Par.  1771.  Vergl.  lügen'*  Zeitschr.  V.  1.)  gemacht  wurde:  Aus- 
drücklich ist  in  jener  Stelle  bemerkt,  dass  die  besagte  Constellation 
auf  den  Nachtgleichentag  sich  beziehe.  ( 

Im  Jahre  1631  v.  Ch.  fiel  das  Aequinoctium  auf  den  3.  April. 
An  diesem  Tage  stand  in  den  Strahlen  der  Sonne,  daher  die- 
ser Stern  in  Aegypten  am  17.  April  heliacisch  aufgehen  musste. 
Gerade  an  diesem  Tage  wurde  die  Constellation  auf  dem  Londoner 
Sarcophage  Sethos  beobachtet. 

Im  Jahre  1693  v.  Ch.  fiel  das  Aequinoctium  auf  den  3.  April, 
an  welchem  Tage  die  Sonne  ebenfalls  8>y  bedeckte.  Dieser  Stern 
musste  eben  so  in  Theben  14 Tage  später,  am  47.  April,  früh  vor 
Sonnenaufgang  erscheinen.  An  demselben  Tage  wurde  die  Con- 
stellation auf  dem  Pariser  Sarcophage  des  Ramses  beobachtet  Viel- 
leicht können  diese  Bemerkungen,  da  sie  durch  sehr  viele  andere 
Beispiele  Unterstützung  bekommen  werden,  später  einmal  zu  man- 
cherlei wichtigem  Untersuchungen  fuhren.  Man  wolle  nicht  einwen- 
den, dass  Hipparch  erst  das  Rückweichen  der  Nachtgleichenpunkte 
bemerkt  habe«  Die  Alten  sagen  ri\ir ,  dass  er  das  Gesetz  derselben 
(100  Jahre  =1°)  gefunden,  und  zwar  nach  alten  ägyptischen  Be- 
obachtungen, was  mithin  ein  Beweis  mehr  für  unsere  astronomischen 
Inschriften  ist. 

Unter  solchen  Umständen  hebt  sich  der  Einwand  leicht,  dass 
der  Thierkreis  von  Dendera  und  die  Isistafel  Coustellationen  vom 
15.  und  18.  Dec.  enthalten  müssten.  Man  konnte  nicht  im  Voraus 
wissen,  dass  an  diesen  Tagen  künftige  Kaiser  geboren  würden.  Die 
ägyptischen  Astronomen,  da  sie,  in  Ermangelung  der  Tafeln  und 
Archiv  f.  Phil.  u.F&deg.  Bd.  VL  ff/1.  II.  17 
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des  Copernicauischen  Systems,  die  Nativitäten  NerVs  and  Traian's 
nicht  berechnen  konnten,  setzten  aas  ihren  Tempelannalen  dieAequi- 
npctialbeobächtungen  derselben  Jahre  auf  Denkmäler  ihrer  Kaiser  und 
Pharaonen,  wahrscheinlich  zunächst  der  Chronologie,  vielleicht  anch 
der  Astrologie  wegen,  da  man  ans  der  Aequinoctialconstellation 
leicht,  die  in  demselben  Jahre  erfolgte  Nativitätsconstellation  ersehen 
konnte.  Ausserdem  spricht  auch  für  die  richtige  Erklärung  des  Pa- 
riser Sarcophages'  ein  Umstand,  den  der  Verf.  damals  eben  so  wenig 
kannte.  In  Hamilton* 8  Aegyptiaca  findet  sich  ein  grosses  Thor  mit 
dem  Namen  desselben  Ramses,  welches  die  Zeichen  des  Thierkreises 
nach  Art  der  Isistafel  darstellt  und  dieselbe  Constellation  enthält, 
die  auf  dem  Sarcophage  in  anderer  Weise  ausgedrückt  gefunden' 
wurde.    Doch  man  hat  noch  andere  Zweifel  erhoben. 

Im  6.  Hefte  der  Beiträge  (Unser  Alphabet  cet.)  hatte  der  Verf.' 
bemerkt,  dass  in  frühester  Zeit' nicht  der  Widder,  sondern  das 
Sternbild  Stier  im  ersten  Zeichen  des  Thierkreises  gestanden.  Dazu 
macht  JViirm  S.  142  folgende  Bemerkung :  „Er  glaubte  desshalb  den 
\f ,  und  nicht  den  Y,  für  das  Haus  des  erklären,  und  so  die  ganze 
von  den  Alten  angegebene  Reihe  der  Oecodespoten  um  ein  Zeichen  ver- 
rücken zu  müssen.  Dass  er  damit  alle  seine  Deutungen  der  ägypti- 
schen Denkmäler  umstösst,  nimmt  er  nicht  wahr."  —  Welch  eine 
sonderbare  Behauptung!  Der  Verf.  hat  nie  und  nirgends  an  Ver- 
rückung der  Zeichen  gedacht,  sondern  vom  Vorrücken  der  Sternbil- 
der gesprochen ,  worauf  das  bekannte'  Gesetz  vom  Rfickweichen  der 
Nachtgleichen  beruht.  Bei  allen  Inschriften ,  so  wie  im  6.  Hefte  der 
Beiträge,  ist  der  Grundsatz  festgehalten  worden,  dass  gemäss  der  An- 
nahme der  Alten  das  erste  Zeichen  (das  erste  Zwotftheil  des  Thierkreises) 
vom  Frühlingaäquinoctialpunkte  nach  dem  Sommersolstitialpunkte  zu 
das  Haus  des  £*war,  gleichviel,  welche  Sterne  des  Thierkreises  oder 
Bilder  darin  zu  verschiedenen  Zeiten  standen.  Davon  kann  man 
sich  auf  jeder  Seite  überzeugen.  So  wurde  bei  der  Constellation 
vom  J.  1693  v.  Ch.  das  Feld  mit  der  Sonnenscheibe  über  drei  Ab- 
bildungen von  Phtha  nicht  anders  erklärt,  als:  0  im  Hause  des 
im  Trigone  und  Tetragone  des  S ,  rz=  y  =  erstem  Zeichen  (nicht 
Bilde)  des  Thierkreises.  Eben  so  bei  den  übrigen  Inschriften  und 
bei  der  Constellation  im  Alphabete,  wo  der  Verf.  H  3  ins  zweite 
Zeichen  (ty)  setzte.  Bei  den  Berechnungen  wurde  stets  das  erste 
Haus  des  &  =r=  y*  für  das  erste  Zeichen  des  Thierkreises  in  den 
Tafeln  genommen.  Die  Tafeln  rechnen  nicht  nach  den  Bildern  im 
Thierkreise ,  sondern  nach  den  Zeichen  desselben ,  deren  erstes  sie 
durch  0 8  ausdrücken.  Stets  hat  der  Verf.  das  Haus '  des  cT  im 
Trigone  das  erste  Zeichen,  unter  08  in  den  Tafeln  aufgesucht; 
wie  es  sich  von  selbst  versteht.  Alles,  was  Wurm  weiter  bei.  die- 
ser Gelegenheit  einwendet,  beruht  auf  Verwechselung  der  Zeichen 
des  Thierkreises  mit  den  Bildern  des  Thierkreises,  deren  der  Verf. 
nirgends  sich  schuldig  gemacht  hat.  So  erledigt  sich  von  selbst  der 
Hauptcinwand  gegen  des  Verfs.  Untersuchungen;  wobei  nur  zu  be- 
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klagen,  dass  es  so  leicht  war,  durch  irrige  Behaoptungen  die  An- 
nähme  schatzbarer  Wahrheiten  zu  unterdrücken. 

ii. 

■  * 

Wenn  die  Frage,  ob  die  Isistafel  und  ähnliche  Inschriften  wirk- 
lich astronomische  Beobachtungen  enthalten,  in  vieler  Bücksicht  wich- 
tig ist:  so  hängt  von  Beantwortung  der  zweiten,  ob  das  Alphabet 
wirklich  die  Constellation  vom  7.  Sept.  3446  Ch.  enthalte,  noch 
weit  mehr  ab;  wie  der  Verf.  im  6.  Hefte  der  Beiträge  dargethan. 
Diese  Untersuchung  hat  fVurm  gar  nicht  geprüft  und  durch  Gegen- 
gründe widerlegt,  sondern  nur  mit  dem  Machtspruche  zurückgewie- 
sen, dass  sie  mit  den  Denkgesetzen  unvereinbar  sei.  Der  Verf. 
kann  daher  nichts  thun  zu  Gunsten  anderer  Denker,  als  die  ange- 
führten mathematischen  und  historischen  Beweise  kurz  zu  wieder- 
holen nnd  manche  neue  Gründe  beizufügen ,  die  sich  später  erst  ge- 
funden haben. 

Zuvor  Verständigung  über  einen  Punkt,  wovon  Alles  abhängt. 
Darf  man  ausdrückliche  historische  Zeugnisse  der  Alten,  sowohl  bei 
den  Orientalen,  Griechen  und  Römern,  als  auch  im  Pentateuche, 
ohne  weiteres  verwerfen,  weil  sie  unsern  Privatansichten  nicht  hul- 
digen? Wer  die  Ueberlieferungen  bei  Moses,  bei  Sanchuniathon, 
Berosus  u.  A.  in  Bezug  auf  die  Zeit  der  Floth  nnd  die  Entstehung 
des  Alphabetes  für  blosse  Träumereien,  oder  gar  für  wohlgemeinte 
Unwahrheiten  hält,  dem  kann  der  Verf.  allerdings  nichts  entgegen- 
setzen. Solchen  würde  auch  nicht  bewiesen  werden  können,  dass 
es  eine  wirkliche  Geschichte  gegeben ,  dass  einmal  eine  Fmth  und 
ein  Noah  dagewesen  seien.  Der  Verf.  muss,  wenn  es  auch  Vielen 
eine Thorheit  scheinen  sollte,  das  offene  Bekenntniss  ablegen,  dass 
er  ausdrückliche  Nachrichten  der  Alten,  die  vom  Geiste  der  Wahr- 
heit ausgingen,  für  wahr  halt  und  halten  wird,  so  lange  ihre  Un- 
möglichkeit nicht  dargethan  ist.  Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden, 
dass  Wahrheiten  im  Aiterthume  auch  allegorisch  überliefert  worden 
seien;  aber  glauben  kann  der  Verf.  nicht,  dass  bestimmte  Zeugnisse 
dfis?  ^^lton  y  wcon  sie  äueti  o octi  so  96dr  vor^^ -  .Mci n ud^£Q  zu 
widerlaufen,  keine  Wahrheit  enthalten  'sobald  sie  keine  Unmöglich- 
keit  aussprechen.   Weiter  möge  hier  nichts  voraus  erörtert  werden. 

Da  ,6aden  sich  nun  zwei  Ueberlieferungen  bei  zwei  uralten  Vol- 
kern des  Orients ,  bei  den  Chaldäern  und  Phöniciero,  wonach  das 
Alphabet  zn  Ende  der  Floth  erfunden  worden;  wonach  dasselbe  da- 
mals ein  Abbild  des  Thierkreises  war.  Siejie  Sanchuniathon  bei 
Eusebius  Praep.  Ev.  I.  10,  erklärt  in  diesen  Supplementheften  1834- 
II.  Suppl.  4.  H.;  und  Berosus  bei  Syncemis  Chron.  p.  31.  Par.  A. 
Erstere  Stelle  lautet  so:  JJoo  6h  tovtcov  &ibg  Taavros,  (uprjoapevog 
xo v  ovqü voV,  ttSv  focov  otyng  (Kqovov  ts  %ul  Jaytovog  Mal  tmv 
XomtSv}  6i8ZV7f(OOtv  Tovg  iEQovg  xcSv  Ctoi%Bi(OV  xaqttxzijQag'  bt9r 
votjte  ös  kcu  tw  Kgovip  naQda%r}pct  ßaaiXtiag  x.  t.  i.  Ante  (divisio- 
nem  terrarum  diluvianam)  divinus  Taautus ,  imitando  coelum,  quippe 
Facies  (zodiacales)  Saturni  (T)),  Dagonis  (4)  et  reüquorum  deorum 
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3)»  expressit  sacra  Uterarum  signa;  cet  Berosus  aber 
sagt  nach  Alexander  Polyhist  griechischer  Uebersetzung :  Eni  Xr 
Cov&qov  (al.  Sksov&qov)  fäyav  xarajcivtffiöV  yzvktöai*  —  Tov 
Koo'vov  «vre»  xara  toV  vwvov  imaxdvxa  cpdvai,  prjvog  Jaiaiov 
ittyitvQ  xal  ÖEKccrri  rovg  dv&Qt&itoug  wc6f  xaxaxXvtpov  (p&ctQrj- 
csafrat.  KeXtvtai  oJv  5ux  yga(*(idxmv  ndvxuv  ag%ag  xal  pfact 
xai  TfXcvroff  oQÜ-avTa  (al.  ooviovra)  fctva*  Iv  mXtt  rHklov  2to»o- 
QOtg  (Seal.  Smndgotg)  —  xai  (find  tov  xaxaxXvcpov)  aSg  sfpaQvm 
avxoig  ix  Siitndoav  dvslofxivotg  xd  y^dfifiaxa  Öiaöovvcu  xotg  dvr 
&Q<anoig'  xal  or*  onov  rfciv>  rj  %<0Qa  'Aopriviag  foti.  —  'EXiOiv^ 
'  tag  ovv  xüvxovg  si^  BaßvXmva  xa  ts  ix  Emndotov  yoauftorra  dvo- 
Qv%at  x.  x.  I.  Narrat ,  aetate  Sisutri  magnum  diluvium  accidisse. 
Ipsi  Satarnus  praedixit,  die  XV.  Daesii  extinetum  iri  hominura  ge- 
nus  diluvio.  Iussit  ergo  (sapientiae  totitis)  initiura,  medium  et  finem 
per  literas  omnes  (alphabetom)  erui  eaque  repooi  io  orbe  (dominio) 
solis  quippe  Sipparis  *,  post  diluvium  literas  e  Sipparis  retrahi  ho- 
roinibusque  tradi,  pro  volun täte  divina.  Regio,  in  quam  appulerant, 
fuit  Armenia.  Hinc  cum  Babylonem  venissent,  literas  Sipparis  re? 
sumserunt;  cet.  ;  Diese  beiden  Stellen  erklären  eine  die  andere,  and 
wer  *ie  verstehen  will,  dem  werden  sie  in,  der  Hauptsache  nicht 
dunkel  sein.  Taaut,  Thouth,  Sisuthros,  Sesostris,  Noah  sind  die- 
selben Personen  bei  andern  Völkern  durch  andere  Appeilativa  aus- 
gedrückt. So  wie  Noah  der  zehnte«  oder,  wenn  man  will,  der 
eilfte  Nachkomme  Adams  ist;  so  Taut  der  zehnte  vom  Protogonos, 
so  Sisuthros  der  zehnte  vom  ersten  sogenannten  Könige  Babyloniens. 
Unter  allen  vieren  fand  die  Floth  statt.  Auch  Sesostris,  der  sein 
grosses  Schiff  an  den  Himmel  versetzte ,  steht  zu  Anfange  der  zwölf- 
ten Dynastie,  an  der  Spitze  der  neuen  Geschichte  und  des  zweiten 
Buches  bei  Manetho,  welcher  den  Menes  als  Protogonos  aufführt  und 
in  seinem  ersten  Geschichtsbuche  die  antediluvianische  Aera  umfasst. 
Wie  dem  auch  sei  •  aus  obigen  Stellen  erhellet  wenigstens  Folgendes. 

1)  Nach  Ueberlieferufigen  bei  den  Chaldäern  und  Phöniciern  hat 
4er  Mann,  der  bei  der  Fluth  sich  rettete,  das  Alphabet  erfunden  oder 
geordnet  zu  Ende  der  Flutk  Deutlich  sagt  Sanchuniatnon,  dass  TaauU 
Noah  die.  teoovg  tnv  Grot%dav  xctQaxTrjQciQ  gebildet.  Bei  Berosus 
könnten  ygafifiuta  für  Wissenschaften  genommen  werden;  allein  B. 
erzählt  kurz  vorher  (Syn.  p.29),  ^ie  Menschen  hätten  schon  vor 
der  Fluth  durch  einen  <5ott  yoajtt^unrof,  fitt^ftaxa,  ri%vag,  yfo^s- 
xqIuv  n.  a.  Wissenschaften  erhalten.  Die  dunkeln  Worte:  did  yoaft- 
pdtav  ndvttov  uq%dg  xal  fiiaot  xai  reAcvra^,  die  nach  dem  Chal- 
däischen  eine  einfache  Bedeutung  hatten,  erklart  Abydenus  {Sync 
p.  38):  %tXtvsi  ndv  o  xi  yqa^dx(ov  i]v  i%0fiivov  iv  'Hitovitokn 
rrj  iv  2iC7taQ0i(U  cnzoxqvtyaL'  iussit  totum,  quod  literarum  erat, 
continens  in  urbe  solis  Sipparorum  abscondi.  Wollte  man  yodftjuara 
lieber  für  Literatur  nehmen ,  so  würde  eben  dadurch  die  Ueberlieferung 
bestätigt,  dass  Sisuthros  •>  Noah  den  Grund  aller  Literatur,  mit- 
hin auch  das  Alphabet  gekannt  und  fortgepflanzt  habe.  Damit  stim- 
men viele  andere  Ueberlieferungen  überein.    Dasselbe  erzählt  Eust. 
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H.  p.  841:  I7fX«<tyove  —  fisxa  vov  xaxKxXvo po*  otooai  xa 
orotgEi«  —  <paal;  so  wie  die  Mythe  vom  Cadmus,  wie  wir  sehen 
werden.  Aach  bei  den  Aegyptens ,  wie  Plato  bezeugt ,  war  die  Sage, 
Thouth-  Taaut  zur  Zeit  der  Floth  habe  das  Alphabet,  die  Buch- 
staben, erfunden.  Nach  den  Indern  und  Chinesen  haben  Mcnu  und  Fohi 
zur  Zeit  der  Floth  die  Schrift  erfunden ,  oder  doch  gebraucht«  Selbst 
derCoren  (Sura  57)  schreibt  Noah  ein  Buch  zu.  Uebrigens  hat  es  nur 
eine  allgemeine  Fluth  gegeben,  deren  Spuren  auf  allen  Punkten  der 
Erde ,  selbst  auf  den  höchsten  Bergen ,  zu  finden  sind  f  wovon  über* 
einstimmende  Sagen  und  Mythen  bei  allen  Völkern  sich  erhalten, 
die  in  allen  Ländern  fast  in  dasselbe  Jahrhundert  gesetzt  wird« 
S.  Pojana:  Deila  universalis  del  DiJuvio.  Poiigrafo  dt  Verona 
1832.  Fase.  XXVI.  T.XI.  p.  145.  JUgen's  Zeitschr.  f.  bist.  Theo!. 
IV.  B.  2.  St  p.  55.  Aus  obigen  Ueberlieferuogen  erhellt  aber  auch 
noch  bestimmter ,  dass 

2)  das  Alphabet  eine  Abbildung  des  Thierkreises  zu  jener  Zeit, 
namentlich  zu  Ende  der  Fluth  war  (S.  dieser  Suppl.  B.  II.  H.  4.  > 
p.  598).  Taaut  ahmte  mit  dem  Alphabete  den  Himmel  nach,  näm- 
lich die  otytig  $sa?v  ru=  CD"33  =  Facies  ~—  nyo  6 erntet  der  Plane- 
ten gött er,  welche  nach  altem  astronomischen  Sprachgebrauche  die 
Zeichen  des  Thierkreises  waren.  Auch  nach  Berosus  wurden  die 
Buchstaben  der  tz'oXu  rjiiov  SmituQOiq  entnommen.  Dass  hierbei" 
naturlich  eine  überirdische  Stadt  der  Sonne  gemeint  sei,  keine  irdi- 
sche; da  solche  der  Fluth  nicht  widerstehen  konnte,  jener  Fluth, 
welche  die  stärksten  Bäume  über  100  Ellen  hoch  mit  Geschiebe  be- 
deckt hat;  da  kein  Mensch  Buchstaben,  die  leicht  im  Gedächtnisse 
behalten  werden ,  bei'm  Herannahen  der  Fluth  in  einer  gewöhnlichen 
Stadt  würde  vergraben  haben :  diess  versteht  sich  von  selbst.  JI0A15 
jXlov  ist  natürlich  der  Theil  des  Himmels,  worin  die  Sonne  herrscht, 
der  Thierkreis.  Dieses  Sonnengebiet  nennt  Berosus  ZlimctQa,  d.  i. 
Schriftstadt,  nach  dem  Chaldäiscben  iio  Schreiben,  Schrift;  eben 
weil  nach  alten  üeberlieferungen  das  Alphabet  dem  Thierkreise  ent- 
nommen wurde.  Diess  bestätigen  noch  viele  ähnliche  üeberlieferun- 
gen. Foht  soll  die  Sonogramme  erfunden  haben  bei  Betrachtung 
der  Punkte  am  Drachen  Lung-  ma,  d.  b.  natürlich  der  Sterne  des 
schlangenartig  gewundenen  Thierkreises.  Der  ältere  Cadmus,  der 
Pflanzer  des  Weinstockes ,  der  Urheber  der  spätem  Orgyen  — 
Noah  —  soll  die  Buchstaben  aus  dem  in  Stücke  zerlegten  Drachen 
(Thierkreis)  genommen  haben.  Selbst  nach  Hygin  (Fab.  277)  haben 
die  Moeren ,  die  siderischen  Schicksalsgötter,  die  po?$«t  (Abschnitte 
des  Thierkreises)  das  Alphabet  von  a — v  und  die  zwischen  inne 
liegenden  Buchstaben  erfunden.  Abgesehen  von  diesen  Mythen, 
sind  die  Üeberlieferungen  bei  Sanchumathon  und  Berosus  wenigstens 
hinreichend  deutlich,  dass  das  Alphabet  eine  Nachahmung  der  <ty**S 
x     <&f<ov  zu  Ende  der  Fluth  war.  \ 

S)  War  das  Alphabet  ein  Abbild  des  Thierkreises  zu  Ende  der 
Fluth:  so  musste  dasselbe  auch  natürlicher  Weise  den  damaligen 
Planetenstand  im  Thierkreise  mit  abbilden.    Wer  die  Reihe  der 
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Zeichen  durch  die  Buchstaben  der,  Reihe  nach  bei  jener  merk- 
würdigen Begebenheit  der  Geschichte  ausdrücken  wollte,  konnte 
nicht  umhin , .  im  Alphabete  auch  die  Stellen  zu  bezeichnen ,  wa 
im  Thierkreise  damals  Planeten  standen.,  Eine  Abbildung  des  Thier- 
kreises ohne  Planetenorte  würde  durchaus  zwecklos  und  nutzlos  ge- 
wesen sein.  Wurden  dabei  aber  die  Planeten  mit  angedeutet,  so  war 
dadurch  die  Epoche  der  Fluth  für  alle  Zeiten  festgestellt.  Aus  dieser 
Constellation  konnten  noch  die  spätesten  Nachkommen  ersehen,  wenn 
die  Wiedergeburt  der  Erde  stattgefunden  und  unter  welchen  Umstan- 
den. Auch  sprechen  Firmicus  u.  A.  ausdrücklich  von  einer  Nativität 
der  Erde«  Dazu  gehörten  aber  nicht  der  Thierkreis  allein,  sondern 
die  Planeten  auch  und  hauptsächlich.  Uebrigens  beweist  das  alte  Al- 
phabet selbst,  das  aus  25  Buchstaben  bestand  und  7  Vocale  ursprüng- 
lich enthielt,  welches  Taaut-Thouth  zur  Zeit  der  Fluth  erfunden  haben 
soll  (Plutarch.  Is.  p.  472.  T.  II.  p.  374).  dass  in  demselben  zwei  ver- 
schiedene Gassen  von  SpTachlauten  aufgenommen  waren;  deren  eine 
(die  Consonanten)  den  Segmenten  des  Thierkreises;  die  andere  (7 
Vocale)  den  Planeten  entsprachen.  Dazu  kommt,  wie  wir  sehen  wer- 
den, dass  die  7  Vocale  ausdrücklich  bei  den  Alten  auf  die  Planeten, 
und  zwar- jeder  Vocal  auf  einen  besondern  Planeten  bezogen  wurden. 
Genug  vor  der  Hand,  dass  das  Alphabet  keine  einseitige,  sondern  eine 
vollständige  Abbildung  des  Thierkreises  zu  Ende  der  Fluth  gewesen 
sein  mus&;  wenn  dasselbe  ein  Abbild  der  otyng  Kqovov  t<  ptai 

detymvog  und  der  übrigen  Planetenhäuser  war. 

Was  sollen  wir  nun  anfangen  mit  diesen  Ueberlieferungen  ?  — 
Sollen  wir  sie  als  Hirngespinste  verwerfen,  weil  nach  unsern  vorgefass- 
ten  Meinungen  zur  Zeit  Noahs  noch  keine  Schrift  und  keine  Astrono- 
mie vorhanden  war;  obgleich  Josephus  (Art.  I.  S)  und  Andere  selbst 
Astronomie  und  Geometrie  dem  Noah  zuschreiben.  Sollte  es  nicht  er- 
laubt sein  zu  prüfen,  ob  vielleicht  wirklich  das  Alphabet  eine  Con- 
stellation enthalte,  die  Constellation  zu  Ende  der  Fluth.  Es  wäre 
doch  möglich,  dass  jene  sonderbar  übereinstimmenden  tfeberlieferun- 
gen  bei  den  verschiedensten  Völkern  keine  blossen  Conjecturen  müssi- 
ger Kopfe,  oder  weitverbreitete  Fictionen  gewesen,  sondern  wirklich 
auf  geschichtlichen  Ueberlieferungen  beruhten.  Könnte  man  durch 
mathematische  Rechnungen,  die  keinen  vernünftigen  Zweifel  zulassen, 
nachweisen,  dass  wirklich  die  Constellation  zu  Ende  der  Fluth  durch 
die  Vocale  ausgedrückt  im  Alphabete  enthalten  sei :  so  würden  jene 
Ueberlieferungen  die  allerzuverlässigste  Bestätigung  erhalten. 

Zunächst  fragt  sich:  in  welchem  Jahre  hat  die  Fluth  nach  zu- 
verlässigsten Hülfsmitteln  geendet?  —  Diess  zu  bestimmen  ist  sehr 
leicht,  wenn  wir  mathematische  Hülfsmittel  zu  Grunde  legen,  ausser- 
dem unmöglich.  Nur  mathematisch-astronomische  Gründe,  die  keinen 
Irrthum  zulassen,  können  Sicherheit  und  Zuverlässigkeit  in  die  Chro- 
nologie bringen ;  die  biblischen  Nachrichten  allein  und  an  sich  nicht, 
wie  schon  Newton  bemerkt,  wegen  der  zweideutigen  Stelle  1  Reg. 
6,  lj  wo  480  Jahre,  aber  auch  880  Jahre  genommen  werden  können« 

Zuerst  berichtet  der  ägypt.  Geschichtschreiber  Manctho ,  die 
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phoenidschea  (cenaanitiachen)  Hirtenkönige,  die  spater,  verlrieben 
aus  Aegypten,  Jerusalem  gebaut;  dieselben,  welche  nach  Josephus, 
nach  ihren  Werken  und  Schicksalen,  nach  ihren  Abbildungen  in  den 
Catacomben  nicht  verschieden  waren  von  «len  israelitischen  Hirten ; 
•die  Hyksos  wären  im  Jahre  700  der >nd»termperiode,  also  U- 
kanntlich  2082  v.  Ch,  nach  Aegypten  gekommen.    Demnach  wären 
also  die  Israeliten  215  Jahre  später  d.  i.  1867  v.  Chr.  ausgezogen» 
Diess  bestätigt  eine  Nachricht  bei  dem  Kirchenvater  Clemens  (Strom.  1. 
145.  Sylb.),  wonach  die  Israeliten  im  Jahre  545  vor  der  neuen  Hunds- 
stemsperiode  (1322  v.  Chr.);  also  wirklich  1867  v.  Chr.  ausgezogen 
sind.    Vergl.  Unser  Alphabet  cet.  p.  33.    Diess  wird  zunächst  durch 
3  neue  mathematische  Hulfsmittel  bestätigt.    Da  Sethos,  Remses  nnd 
Arnos  nach  ihren  NaÜvitäten  1631,  1693,  1832  v.  Chr.  geboren 
wurden:  so  muss  ihr  Vorgänger  Thuthmoses,  gemäss  dem  Manetho- 
nischen  Canon,  seit  1908  v.  Chr.  regiert  haben.    Ausdrucklich  aber 
sagt  Julius  Africanus,  dass  nach  allgemeiner  Annahme  unter  diesem 
Thutmoses,  dem  ersten  Könige  der  XVI U.  Dyn.,  die  Israeliten  aus 
Aegypten  gezogen  wären.    Sonach  fiele  der  Auszug  der  Israeliten  in 
dieselbe  Zeit,  wohin  er  nach  Manetho  und  Clemens  gesetzt  werden 
muss.    Ferner,  sind  die  Israeliten  1867  v.  Chr.  ausgezogen:  so  ist 
Moses,  der  damals  bekauntlich  80  Jahr  alt  war,  1948  v.  Chr.  gebo- 
ren worden.    Diess  bestätigt  eine  neue'  astronomische  Beobachtung. 
Bei  Abarbanel  (Ideler  Chron.  IL  405)  hat  sich  die  Nachricht  erhal- 
ten, dass  3  Jahre  vor  Moses  Geburt,  also  1952  v.  Chr.,.  eine  merk- 
würdige Conjunction  von  1)  nnd  2J.  in  den  )(  stattgefunden.  Dieser 
Constellation  in  der  That  gedenkt  auch  Josephus  (Anf.  II.  9,  7.  II. 
9,  2).    Wirklich  hat  sich  nach  den  astronomischen  Tafeln,  die  kei- 
nen Zweifel  zulassen,  im  Jahre  1952  diese  Conjunction  ereignet.  Da- 
durch wird  also  das  Jahr  der  Ankunft  Israels  und  des  Auszugs  von 
Neuem  bestätigt.   Ferner  beweisen  die  Sabbatsjahre  der  Hebräer,  de- 
ren erstes  47  Jahre  nach  dem  Auszuge,  folglich  1820  gefeiert  wurde 
nach  dem  Buche  Josua,  dass  die  Israeliten  wirklich  1867  ausgezo- 
gen..  Dieselben  Jahre  der  Ankunft  und  des  Auszugs  erhält  man  fer- 
ner durch  den  Judischen  Calender  und  das  Buch  der  Richter.  Letz- 
teres rechnet  bis  zum  Tempelbau  (genau  am  23.  Sept.  987  v.  Chr.) 
gegen  700  Jahre  ohne  die  Lücken  und  Anarchien.    Aus  den  bibli- 
schen Genealogien  hat  schon  Prichard  (Aegypt.  Mythol.  App.  B.) 
nachgewiesen,  dass  vom  Auszuge  bis  zum  Tempelbau  nicht  480,  son- 
dern etwa  880  Jahre  verflossen.    Damit  stimmt  auch  die  Zeitrech- 
nung Josephus*  und  Syncellus'  sehr  nahe.  Genau  880  Jahre  kommen 
anf  diesen  Zeitraum,  wenn  man  annimmt,  die  Israeliten  haben  beim 
Auszuge  aus  Aegypten  das  aegyptische  Jahr  beibehalten.    In  diesem 
Falle  haben  die  Einweihung  der  Stiftshütte  und  des  Tempels,  dessen 
Grundlegung,  der  Einzug  in  Canaan,  kurz  alle  wichtigen  Begeben, 
heiten  der  Hebräer  an  demselben  feierlichen  Tage,  am  natürlichen 
Neujahrstage,  am  Nachtgleichentage  stattgefunden.    Nur  die  Stelle 
1  Heg.  6,  1.  konnte  Zweifel  erregen,  da  sie  vom  Auszuge  bis  .zum 
Tempelbau  nicht  880,  sondern  nur  480  Jahre  rechnet.   Da  nun  aber 
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mathematische  Gründe  weit  zuverlässiger  sind,  als  eine  einzige  Ziffer, 
die,  während  die  andere  trifft,  leicht  verschrieben  sein  kann ;^da  we- 
gen einer  einzigen  Ziffer  nicht  das  ganze  Buch  der  Richter  nnd  die 
Genealogien  (etwa  durch  Ineinanderschachtelung  ihrer  Zeiten)  geän- 
dert werden  dürfen,  sondern  umgekehrt:  so  muss  1.  Reg.  6,  1.  statt 
an  (480)  gelesen  werden  an (880).  Wie  leicht  konnte  hier  ein  Punkt 
oder  eine  Ziffer  übersehen  werden,  was  bei  20  Stellen  im  Richter- 
buche und  in  den  Genealogien  unmöglich  angenommen  werden  kann. 
Legt  man  mathematische  Hülfsmittel  der  Zeitrechnung  zu  Grunde, 
so  sind  alle  chronologischen  Hülfsmittel  vollkommen  in  Uebereinstim- 
rnung,  wenigstens  die  mathematischen,  die  nicht  angefochten  werden 
können.  Die  Israeliten  müssen.  2032  v.  Chr.  eingezogen,  1867  aus- 
gezogen sein;  Moses  muss  1948  geboren  worden  sein,  oder  alle 
Zeugnisse  des  Pentateuchs,  des  Richterbuches,  der  Genealogien,  Ma- 
netho's,  Josephiis',  Africanus',  Abarbanel's,  der  Mathematik  und  der 
Astronomie  sind  Träume  nnd  Blendwerke.  Sind  nun  aber  die  Israe- 
liten 2082  v.  Chr.  nach  Aegypten  gekommen:  so  hat  die  Floth  8446 
v.  Chr.  stattgefunden.  Die  Schrift  rechnet  1362  (volle  1363)  Jahre 
von  der  Fluth  bis  zur  Ankunft  Israels  in  Aegypten,  gemäss  der  LXX, 
deren  Richtigkeit  schon  Josephus  und  Perizonius  (L'autWjuite  des 
temps  p.  19.  46)  auf  ausdrückliche  Versicherungen  der  Kirchenväter 
nnd  der  Araber  nachgewiesen  haben.  Wir  schliessen  also,  wenn  das 
Alphabet  eine  Constellation  zu  Ende  der  Fluth  enthielt,  wie  San- 
ebuniathon,  Berosus  u.  A.  berichten:  so  muss  es  eine  Constellation 
vom  Jahre  8446  v.  Chr.  enthalten.  Hierbei  kommt  nun  aber  auch 
der  Tag  in  Betracht. 

An  welchem.  Tage  begann  und  endete  die  Fluth  ?  —  Moses  be- 
hielt natürlich  beim  Auszuge  aus  Aegypten  das  aegyptische  Jahr  von 
12  Monaten  zu  30  Tagen  bei,  und  setzte,  wie  er  selbst  sagt  (Ex* 
XII.  2),  damals  1867  den  Jahresanfang  auf  den  Hefbstnachtgleichen- 
tag  =  23.  Sept.  Diess  ersieht  man  ans  unzahligen  Stellen,  unter 
andern  auch  daraus,  dass  nach  diesem  Calender,  wie  gesagt,  alle 
wichtigen  Begebenheiten  in  der  Bibel  auf  denselben  natürlichen  Jag 
fallen.  Das  Mondjahr  erhielten  die  Hebräer  erst  nach  Jerusalems 
Zerstörung,  wie  schon  der  Umstand  beweist,  dass  in  der  ganzen  Bi- 
bel auch  nicht  ein  einzigmal  der  Schaltmonat  von  29  Tagen  erwähnt 
wird,  noch  die  Veränderung  des  gewöhnlichen  Jahres,  was  Ex.  XIL 
2.  hätte  geschehen  sollen.  Nun  sagt  aber  Moses,  die  Fluth  habe  am 
17.  des  zweiten  Monats  begonnen,  d.  i.  am  8.  Gregor.  November. 
Denselben  Tag  (17.  Athyr)  begann  sie  (Osiris  Tod  durch  Typhon, 
das  Wasser)  nach  den  Aegyptern  und  selbst  nach  deu  Chaldäern, 
wenn  man  bei  Berosus  statt  15.  Daesius  lesen  will  17«  Daesius  (l 
statt  n).  Da  nun  die  Fluth  nach  allen  Ueberlieferungen  bei  den 
Hebräern,  Aegyptern,  Griechen,  Indern  u.  a.  9  Monate  gedauert,  ge- 
nauer bis  zum  Tage,  wo  die  ausgesendete  Taube  nicht  zurückkam: 
so  hat  die  Fluth  genau  am  12.  Gregor.  August  =  7.  Julian.  Sep- 
tember geendet,  nämlich  im  Jahre  3446  v.Chr.  Verlangt  man  ausser 
den  biblischen  Zeuguissen  noch  andere,  so  können  auch  solche  ge- 
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boten  werden.  Die  mehrsten  Völker  setzen  die  Floth  etwa  40  Q  Jahre 
früher  als  3000  v.  Chr.,  wie  auch  Josephus,  Syncellus  n.  A.  thun.  In 
diese  Zeit  fällt  nach  dem  Rückweichen  der  Nachtgleichen  die  Ent- 
stehung des  Thierkreises,  der  nach  Uebcrlieferungen  bei  Josephus, 
bei  den  Griechen,  Aegyptern  u.  A.  zur  Zeit  der  Floth  bestimmt  wurde, 
und  der,  da  er  bei  allen  Völkern,  selbst  bei  den  Indern  and  Chi- 
nesen übereinstimmend  gefunden  wird,  aus  der  Urzeit  stammen  muss. 
Ferner  findet  man  bei  den  verschiedensten  Völkern  den  7  und  12jäb- 
rigen  Cyclus,  welche  wirklich  zugleich  3446  v.  Chr.  angefangen  ha- 
ben.   Die  bekannte  7tägige  Woche,  die  sogar  bei  den  Peruanern  ge- 
funden wurde,  war  bei  den  verschiedensten  jalten  Völkern  im  Ge- 
brauche.   Nach  einer  arabischen  Ueberlieferung  wurde  der  erste  Tag 
zn  Ende  der  Fluth  zum  Sonntage  gemacht;  und  wirklich  zeigt  die 
Rechnung,  dass  der  7.  Sept.  3446  v.  Chr.  ein  Sonntag  war.    Da  1 
nun  vor  oder  nach  3446  v.  Chr.  kein  Jahr  sich  findet,  Wo  diese  Um- 
stände zusammentreffen:  so  wird  das  Ende  der  Fluth  auch  durch 
andere  Hiilfsmittel  bestätigt,  um  andere  Gründe  zo  Übergehn. 

Wenn  also  das  Alphabet  nach  Sanchuniathon  und  Berosus  ein 
Abbild  des  Thierkreises  war  zu  Ende  der  Fluth :  so  muss  dasselbe 
die  Constellation  vom  7.  Sept.  3446  v.  Chr.  enthalten.  Berechnet 
man  vorläufig,  wie  an  diesem  Tage  die  Planeten  der  Alten  gestanden : 
so  findet  man  sonderbarer  Weise,  dass  )  $  ©  $  cT  2j.  £  gerade  in 
denselben  Intervallen  erschienen,  in  welchem  die  Vocale  der  Alten 
(a  e  U  i  o  n)  zwischen  den  Consonanten  stehn,  zunächst  die  3 
letzten  und  2  ersten.  Um  diess  genauer  zn  untersuchen,  muss  jetzt 
das  alte  Alphabet  durch  Vergleichung  mehrerer  Alphabete  hergestellt 
werden.  Das  aegyptische  Alphabet,  was  Thoth-Taaut  zur  Zeit  der 
Fluth  erfunden,  soll  nach  Plutarch  a.  O.  aus  25  Buchstaben,  dem 
Quadrat  von  fünf,  bestanden  haben.  Wirklich  stimmen  alle  alten 
Alphabete  in  den  ersten  25  Buchstaben  von  A  bis  V  überein,  und 
wo  ein  Buchstabe  ausgefallen  ist,  ergänzt  eines  das  andere.  Auch 
enthielt  dieses  Uralphabet  der  Vergleichung  nach  7  Vocale.  Die  7 
Vocale  des  Thoth-Noachischen  Alphabetes  bei  den  Aegyptern  werden 
sehr  häufig  erwähnt.  Ausserdem  finden  sich  diese  ursprünglichen  7 
Selbstlauter  noch  in  vielen  Alphabeten  erhalten,  im  aegypt  Ziffer- 
systeme, im  Sanscrit,  im  Zend,  im  CufUchen  u.  a.,  selbst  bei  den 
alten  Griechen,  die  unter  ihren  Consonanten  die  Vocale  a  e  tj  i  0  v 
auffuhren  und  früher  noch  ein  h  Delphicum  nach  Plutarch  hatten. 
Die  beiden  in  manchen  Alphabeten  jetzt  fehlenden  Vocale  standen 
nach  den  arabischen  Wochentagen  zwischen  g  und  // ,  ebenso  nach 
den  Sanscritziffern  und  nach  den  aegyptischen ,  die  vollständig  das 
hebräische  Alphabet  enthalten«  Dieses  aegyptische  Zifferalphabet 
findet  sich  schon  auf  Inschriften  von  2000  bis  2300  v.  Chr.  in  der 
Ordnung  m  2  3  n  u.  s.  w.  Siehe  d.  V.  Alphabeta  genuioa  p.  34»  Der 
Vocal  ii  beschüesst  auch  in  der  Keilschrift  das  Alphabet  und  stand 
im  Hebräischen  hinter  n  (wie  aus  alphabetischen  Psalmen  erhellt), 
bis  das  i  als  Vocalträger  dafür '  eingeführt  wurde.  Das  vollständige 
alte  Alphabet  war  der  Vergleichung  nach  dieses: 
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Diese  Vergleichung  zeigt,  dass  das  alte  Alphabet  wirklich,  wie 
Plutarch  sagt,  aus  25  Buchstaben  bestand  und  7  Vocale  enthielt  An 
r  der  8.  nnd  9*  Stelle  haben  mehrere  Völker  die  ursprünglichen  Vo- 
cale erhalten,  wie  besonders  die  ägyptischen  Ziffern  8  und  9  be- 
weisen, die  als  Bachstaben  6  e  lauten  und  dem  Coptischen  H  und 
EI  in  sehr  vielen  Worten  entsprechen.  Man  wolle  nicht  einwenden, 
das  hebräische  Alphabet  habe  ursprunglich  gar  keine  Vocale  enthal- 
ten, weil  m  *  i  seit  den  Punctatoren  blosse  Vocalträger  sind.  Alle  Al- 
phabete enthalten  an  der  Stelle  von  h  n  *  V  (*))  Vocale,  und  die 
Kirchenväter,  die  wohl  Consonanten  und  Vocale  zu  unterscheiden  ver- 
standen, nennen  diese  Buchstaben  ausdrücklich  Vocale.  Nun  bemerkt 
man  sogleich,  dass  das  ursprüngliche  Alphabet  von  25  Buchstaben 
gerade  ausreichte,  den  alten  Thierkreis,  der,  wie  noch  heute  bei  den 
Chinesen  und  früher  bei  den  Aegyptern,  in  24  Unterabtheilungen 
zerfiel,  vollständig  auszufüllen;  dass  jeder  Buchstabe  einem  Vierund- 
zwanzigtheile  von  15°  entsprach,  dass  der  erste  und  letzte  Vocal 
in  dasselbe  Segment  fallen,  wenn  man  das  Alphabet  m  den  Thier- 
kreis schreibt.  Ferner  bemerkt  man ,  dass  die  Vocale  im  alten  Al- 
phabete nicht  zusammen  stehen  vorn,  oder  hinten,  oder  in  der  Mitte, 
obgleich  sie  eine  ganz  andere  Gasse  von  Sprachlauten  bilden;  noch 
in  gleichen  Zwischenräumen  von  einander:  sondern  man  findet  sie 
getrennt  in  ganz  ungleichen  Zwischenräumen  eingeschaltet,  wie  die 
Planeten  bei  Constellationen  erscheinen.  Die  Vocale  nehmen  die 
Stellen  1,  5,  8,  9,  12,  18,  25  unter  den  Consonanten  ein.  Da- 
durch wird  die  Ueberlieferung  schon  mehr  bestätigt ,  dass  das  Alpha- 
bet eine  Constellation  enthalte.  Vergleicht  man  jetzt  den  Planeten- 
stand vom  7.Sept3446:  so  sieht  man,  dass  die  Vocale  ohne  Aus- 
nahme in  denselben  Intervallen  stehen ,  wie  die  Planeten^  ?  ©  £  c?  4  5 
zu  Ende  der  Fluth.  Jetzt  fragt  sich  aber,  ob  die  Vocale  auch  auf 
dieselben  Zodiacalabschmtte  feilen,  in  welchen  damals  die  Planeten 
erschienen,  was  von  der  Beziehung  des  Alphabetes  auf  den  Thier- 
kreis abhängt. 

Auf  welche  Zeichen  des  Thierkreises  sind  die  ersten  Buchstaben  x 
des  Alphabetes  zu  beziehen?  —  Diess  lehren  die  Namen  und  Bil- 
.  der  der  alten  chaldäischen  Consonanten,  so  wie  die  Natur  der 
Sache.  Der  Anfang  des  Alphabetes  musste  natürlich  mit  dem 
Anfange  des  Thierkreises  verbunden  werden.  Zu  allen  Zeiten  und 
in  allen  Landern  war  das  Zeichen  zunächst  nach  dem  Frühlingsäqoi- 
noctialpunkte  das  erste.  Von  diesem  Punkte  beginnen  bei  den  alten 
Völkern  alle  Unterabteilungen  des  alten  Thierkreises  ,  die  Decurien, 
die  Honen,  die  Mondstationen,  n.  s.  w.  bei  den  Persern,  bei  den 
Aegyptern»  Indern,  Chinesen  u.  s.  w.  Wer  die  otystg  durch'» 
Alphabet  abbilden  wollte,  musste  abc  u.  s.  w.  in  die  ersten  Zeichen 
des  Thierkreises  denken;  so  wie  noch  heute  die  Perser  a  auf  das 
erste  Zeichen  beziehen.  Doch  diess  erhellt  noch  bestimmter  aus  der 
mythologischen  Bedeutung  der  Consonanten  selbst,  verglichen  mit 
der  Planetenreihe  in  den  24  Zodiacalabschnitten.   Alle  Abschnitte 
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des  Thierkreises  worden  unter  die  Planeten  in  dieser  Folge  ver- 
theilt: 3  $?  $  ©  c?  2J.  fji:  Diese  uralte  Ordnung,  worauf  auch  die 
Folge  der  Wochentage  bei  allen  Volkern ,  die  Septennien ,  u.  s.  w. 
beruhen,  gründet  sich  auf  die  scheinbare  Schnelligkeit  der  Planeten 
unter  einander.  Daher  waren  ])  J?0,  u.  s.  w.  Vorsteher  der  er- 
sten Abschnitte  in  den  Zeichen:  y  tf,  u.  s.  w.  Dieselbe  Planeten- 
reihe  findet  sich  auch  durch  die  Consonanten  mythologisch  ausge- 
drückt. Die  Consonanten  sind  Namen  und  Bilder  von  mythologi- 
schen Gegenständen,  wovon  jeder  nach  der  alten  Symbolik  zum 
Ducatus  eines  Planeten  gehörte.  Dass  diese  Symbolik  aus  der  Ur- 
zeit herstammt,  ersieht  man  aus  dem  Thierkreise  und  aus  der  Ueber- 
einstimmung  der  verschiedensten  Völker.  Die  Bilder  des  Thierkrei- 
ses, dessen  Ursprung  die  Alten  in  die  Zeit  der  Fluth  setzen,  wie 
wir  gesehen,  sind  Symbole  der  Oecodespoten,  daher  z.  B.  die  Fische, 
dem  Saturn  heilig,  zur  Bezeichnung  des  Saturnhauses  ()()  dienten.' 
Eben  so  findet  man,  dass  bei  den  Chinesen,  Indern,  Griechen  ge- 
wisse Gegenstände  demselben  Planeten gotte  heilig  waren,  dem  sie  in 
Aegypten  gehörten.  Folgen  wir  nun  dieser  alten  Symbolik  und  den 
Zeugnissen  der  Alten  (Euseb.  Pr.  Ev.  III.  9;  Origin.  Protr.  p.  44; 
Aristot.  Met.  XI.  8;  vergl.  mit  Firmicus  und  Astron.  Aeg.  p.  191): 
so  sehen  wir,  dass  z.  B.  2  Gimel  Cameel,  S  Lamed  Geissei,  iResch 
Haupt  Symbole  der  0  waren  ;  t  Daled  Thür  dem  6*,  a  Beth  Hans 
oder  Scheffel  der  $  gehörten,  u.  so  fort.  Auf  diese  Weise  findet 
man ,  dass  die  Planetenreihe  J  ?  ?  ©  #  4  t>  dreimal  in  der  Con- 
sonantenreihe  wiederholt  ist ,  dass  aber  vorn  im  Alphabete  vor  M 
zwei  Consonanten  für  3)  UQd  £  fehlen,  indem  Beth  der  Venus  ge- 
hörte, u.  s.  w.  Das  Alphabet  würde  vorn  vollständig  sein,  wenn 
dem  Vocale  N  zwei  Consonanten  als  Symbole  des  3)  UD<1  de*  $? 
vorausgingen,  etwa  so:  J,  □  =  (a)»  3  =  ?>  a~©  u-  «• 
Hieraus  folgt  nun,  dass  «3  nicht  in's  erste  Zeichen  y,  sondern  in's 
zweite  ff  gesetzt  werden  müssen.  Der  Thierkreis  begann  mit  den 
Abschnitten  des  ])  £  ?  ©  ö*  2J.  tj;  die  Consonantenreihe  aber  beginnt 
mit  den  Symbolen  ?  ©  cT  4  1),  u.  s.  f.  Sonach  fehlen  vorn  im  Al- 
phabete zwei  Glieder,  die  in  den  y  gehörten;  daher  ursprünglich 
M  3  auf  den     bezogen  wurden. 

Warum  hat  aber  der  Erfinder  des  Alphabetes  vorn  zwei  Con- 
sonanten weggelassen  und  M  a  aufs  zweite  Zeichen  bezogen?  — 
Weil  der  erste  und  letzte  Vocal,  der  obhandenen  Constellation  wegen, 
im  zusammenfallen  sollten  und  mussten.  In  einem  Alphabete  von 
25  Buchstaben,  sobald  sie  auf  die  24  Zodiacalabschnitte  bezogen 
werden,  fallen  der  lste  und  der  25ste  Buchstabe  in  dasselbe  Seg- 
ment. Da  nun  die  Buchstaben  1  und  25  Vocale  (Planeten)  bedeu- 
teten, die  in  Conjunction  erschienen:  so  mosste  das  Alphabet  so  ein- 
gerichtet werden,  dass  a  und  u  in  keinem  falschen  Zeichen  zusam- 
menkamen. Hätte  der  Erfinder  das  Alphabet  mit  y  begonnen,  was 
man  erwarten  konnte ;  so  hätten  a  und  u  neben  einander  gesetzt  werden 
müssen,  etwa  so:  J  &=3>>  0»)  l  <«)»  »=¥.  *  =  ©||-  " 
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In  diesem  Falle  würden  ^  nnd  u  auf  X  ?  a  nD4  Q  au^  V »  3  >  3  a°f  tf  6e' 
kommen  sein.  Dann  würden  aber  au  in  verschiedenen  Zeichen 
gestanden,  nicht  mehr  in  Conjunction  geblieben  sein,  was  doch  der 
Fall  sein  sollte;  weil  der  Erfinder,  wie  gesagt,  25  Buchstaben  zum 
Alphabete  nahm ,  um  den  ersten  und  letzten  Vocal  in  Conjunction 
zu  bringen.  Man  sieht  daher,  dass  es  durchaus  nothwendig  war 
bei  Abbildung  des  Thierkreises  durch  das  Alphabet,  dasselbe  nicht 
mit  dem  Y,  sondern  mit  dem  jQf  zu  beginnen,  um  weder  a  noch  u 
in  ein  falsches  Segment  zu  bringen,  um  die  Conjunction  von  a  u 
im  ersten  Abschnitte  des  \f  ausdrücken  zu  können.  Bezieht  man 
also  die  Reihe  der  Consonanten  nach  innern  Gründen  richtig  auf 
die  Reihe  der  24  Zodiacalabschnitte:  so  findet  man  ganz  einfach, 
weichen  Stellen  des  Thierkreises  jeder  Consonant  und  jeder  Vocal 
ursprünglich  entsprach.  War  das  Alphabet  ein  Abbild  des  Thier- 
kreises zu  irgend  einer' Zeit;  so  gehörten  a  und  u  in  1  —  15°; 
e  in  $  1-15°;  «in  «Q,  15  —  30°;  in  ity  1  —  15°;  *  in  ^ 
15—  30°;  o  in  /?  15  —  30°.  Vergleicht  man  nun  mit  diesem 
Vocalstande  im  Alphabete  den  Planetenstand  vom  7.  Sept.  3446 
v.  Ch.,  nämlich:  ])  und  t>  im  6°  und  13°;  ?  in  &  5°;  ©  im 
Sl  16°;  £  in  iip  4°;  6  in  17°;  2*  in  Z  30°  (nach  der  Be- 
rechnung eines  Astronomen):  so  überzeugt  man  sich  bald,  dass  in 
der  That  zu  Ende  der  Fluth  die  sieben  Planeten  gerade  in  densel- 
ben Punkten  des  Thierkreises  gestanden  haben,  auf  welche  die  sie- 
ben Vocale  im  Alphabete  fallen. 

Zuletzt  wird  man  nun  noch  den  Beweis  verlangen,  dass  bei  den 
Alten  die  Vocale  auch  wirklich  Planeten  bedeutet  haben,  dass  jeder 
Vocal  denjenigen  Planet  ausdrückte ,  der  bei  Vergleichung  der  Con- 
stellation  am  7.  Sept  3446  v.  Ch.  mit  dem  Alphabete  den  einzel- 
nen Vocalen  entsprach ,  dass  a  ~—  J ,  e  =  $ ,  e  =  Q ,  e  =  £t 
i  =  S ,  o  -=  2J. ,  m  ~  J)  waren.  Diess  beweist  zunächst  Laurentius 
Lydus  (De  mus.  II.  1.  p.  14),  der  ausdrücklich  die  sieben  Vocale 
auf  die  sieben  Planeten  bezieht.  Aehnliche  Beziehungen  findet  man 
auf  einem  ägyptisch  -  griechischen  Papyrus  (Astr.  Aeg.  369)*  Ferner 
haben  die  Aegypter  von  altersher  durch  die  sieben  Vocale  das  Lob 
der  Götter,  der  inxcc  &ecüvy  also  der  Planeten,  gesungen,  wie  es 
heisst,  der  Reihe  nach.  Ferner,  da  ursprünglich  alle  Dinge,  die 
sichtbaren  und  unsichtbaren,  unter  die  Planeten  vertheilt  wurden, 
wie  obige  Stellen  besagen  j  da  die  Elemente  eines  Planetenducatus 
selbst  als  Symbole  ihrer  vorstehenden  Planeten  gebraucht  wurden: 
so  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  die  Vocale  unter  die  Planeten 
vertheilt  waren,  dass  jeder  einzelne  einen  besondern  Planet  bedeu- 
tete. Diess  wissen  wir  von  den  sieben  Wochentagen ,  den  sieben 
Tönen  der  musikalischen  Scala,  und  ähnlichen  unsichtbaren  Dingen 
bestimmt.  Ferner,  da  die  sieben  Vocale  im  alten  chaldäischen  Al- 
phabete die  Planetenreibe,  durch  die  Consonanten  ausgedrückt,  an 
sieben  Stellen  unterbrechen:  so  siebt  man  schon  daraus,  dass  die 
sieben  Vocale  etwas  anderes  ausdrücken  sollten  als  Zodiacalsegmente, 
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welche  deti  Consonanten,  entsprachen.  Können  nnn  in  einer  AbbiK 
dung  des  Thierkreise*  die  sieben  eingeschalteten  Vocale,  welche  die 
Reihe  der  Consonanten  unterbrechen,  wohl  etwas  anderes  bedeuten, 
als  die  sieben  Planeten  im  Thierkreise?  —  Doch  man  fragt 
ob  die  sieben  Vocale  bei  den  Alten  gerade  auf  die  Planeten 
wurden,  auf  welche  wir  sie  bezogen?  Laar.  Lydus  bezieht  gerade 
^so  o  auf  4 ,  e  (rj)  auf  0 ,  e  auf  $.  Da  er  jedoch  zu  einer  Zeit 
lebte, '  wo  das  alte  %%  Delphicum  schon  ausgefallen  und  cd  in  Ge- 
brauch gekommen  war:  so  kann  es  nicht  befremden  ,  dass  seine  übri- 
gen Bestimmungen  nicht  ganz  treffen.  Auf  den  weit  altern,  der 
Urzeit  weit  näher  stehenden  ägyptischen  Denkmälern  ßndet  sich  der 
vollständige  Beweis«  Hier  sieht  man  die  Mondsichel  den  j)  bedeu- 
ten und  zugleich  den  Vocal  a,  z.  B.  im  Königsnamen  Arnos.  Das 
vollständige  Auge,  selbst  nach  Firmicus,  war  Symbol  des  2J.,  und 
bedeutet  o  in  Osiris  und  andern  Eigennamen.  Die  Hand,  Symbol 
des  St  i*t  =  */  die  Hecke,  Symbol  des  ==  e;  die  solarische 
Sichel  —  e;  die  Mercurischen  Fiisse  (Eulen  nach  Firmicus)  =  4; 
die  Saturnische  Wachtel  =  u.  Die  Sichel  und  die  Füsse ,  die  sich 
'auch  in  vielen  andern  Alphabeten  als  4 4  und  *  erhalten  haben, 
entsprechen  häufig  dem  coptischen  H  und  EL  Diese  Symbolik  ist 
übrigens  nicht  etwa  ägyptisch,  sondern,  wie  gesagt,  ursprünglich* 
Wir  finden  sie  im  Uralphabete  selbst.  Der  Stier  (Aleph)  war,  wie 
der  Apis ,  Symbol  des  ]) ,  und  das  Aleph  drückt  a-  aus.  Die  Hand 
(Jod)  bezeichnet  i ,  das  Auge  (Ain)  bedeutet  o  in  allen  alten  Alpha« 
beten.  Das  alte  delphische  u  (4  oder  l)  kann  schon  seines  Namens 
wegen  nichts  anderes  bedeutet  haben,  als  den  delphischen  Apollo. 
Mnn  sieht  also,  dass  die  Vocale  aee*4iou  dieselben  Planeten  be- 
deutet haben,  denen  sie  bei  Vergleichung  der  Constellation  vom 
7.  Sept.  3446  v.  Ch.  mit  dem  alten  Alphabete  entsprechen.  Daraus 
folgt  nun ,  dass  das  Alphabet  in  der  Thaf  zu  Ende  der  Fluth  ge- 
orunei  woraeu. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  überblickt  man 
leicht  folgende  Satze.  Nach  U Überlieferungen  bei  den  verschieden- 
sten Völkern  war  das  Alphabet  zur  Zeit  der  Fluth  oder  früher 
schon  vorhanden;  wurde  dasselbe  zu  Ende  der  Fluth  geordnet  oder 
erfunden,  indem  Noah,  oder  wie  sonst  der  Mann  genannt  wird, 
durch  das  Alphabet  den  Thierkreis,  die  otysig  ftecSv  ausdrückte» 
Die  Fluth  hat  nach  untrüglichen  mathematischen  und  historischen 
Zeugnissen  genau  am  7.  Sept.  3446  geendet.  In  diesem  Jahre 
und  an  diesem  Tage  standen  die  sieben  Planeten  der  Alten  genau 
an  den  Stellen  des  Thierkreises ,  wohin  die  sieben  Vocale  der  Al- 
ten y  die  Symbole  der  sieben* Planeten  fallen,  wenn  man  das  alte 
Alphabet  natürlich  auf  die  Zeichen  des  alten  Thierkreises  bezieht. 
Dass  damals  das  Zeichen  y*  zum  *Theil  in  das  Sternbild  Stier  fiel, 
worauf  TVurmfs  Missverständniss  beruht,  'ändert  die.  Rechnung  und 
ihr  Ergebniss  nicht  im  mindesten ,  wie  oben  gezeigt  worden.  Was 
Hesse  sich  nun  noch  im  Allgemeinen  dagegen  einwenden? 
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1)  Da»  die  Meinung  der  Alten  ober  Entstehung  des  Alphabe- 
tes blosse  Conjector  sei  and  von  einem  Volke  zum  andern  sich  fort- 
gepflanzt hälfe.  Diess  ist  nicht  absolut  unmöglich,  aber  doch  höchst 
unwahrscheinlich.  Wollte  man  dennoch  so  spedefte  und  eigentüm- 
liche Uebcrlieferungen ,  wie  die  bei  Sanchuniathon ,  Berosus,  bei  den 
Griechen,  Arabern,  Indern,  Chinesen,  Aegyptern,  Persern  u.  a.  fiir 
grandios  imiien .  so  wird  man  uoen  Andern  eriauucn ,  auren  rAecn- 
nungen ,  die  keine  Zweifel  zulassen,  solche  historische  Nachrichten 
zu  prüfen. 

2)  Dass  die  Constellation  im  Alphabete  nicht  bloss  zu  Ende 
der  Floth  am  7.  Sept.  3446  v.  Ch. ,  sondern  auch  zu  andern  Zeiten 
habe  vorkommen  können.  Diess  ist  unmöglich  nach  den  Gesetzen 
der  Astronomie,  wie  von  einem  Mathematiker  Astr.  Aeg.  p.49  bewiesen 
worden.  Erst  nach  Millionen  Jahren  können  die  sieben  Planeten 
wieder  so  erscheinen,  wie  sie  z.B.  heute  stehen;  die  Constellation 
im  Alphabete  ist  in  der  ganzen  alten  Geschichte  nur  ein  einziges 
Mal  vorgekommen,  nämlich  am  7.  Sept.  3446  v.  Ch. 

3)  Dass  man  weit  spater  die  Constellation  für  den  7.  Sept 
3446  einmal  berechnet  und  in  das  Alphabet  gesetzt  habe.  Diess  war 
den  Alten  unmöglich,  weil  sie  dai  Copernicanische  System  und  astro- 
nomische Tafeln  nicht  hatten.  Noch  zu  Ptolemaeus*  Zeit  konnte  man 
frühere  Planetenorte,  geschweige  sehr  frühe,  nicht  berechnen. 

4)  Dass  die  Stellung  der  Vocale  in  unserm  Alphabete  zufällig 
sei;  oder  vielmehr,  dass  man  durch  die  Reihe  3)  ?  ©  ?  c?.  4  $  eine 
eigenthümliche  Planetenreihe  habe  ausdrücken  wollen,  indem  man  die 
Bewegung  £  für  langsamer  als  die  der  J  und  ©  gehalten«  Diess 
widerspricht  dem  ganzen  Alterthuine.  Wäre  die  Stellung  der  Vocale 
ohne  Absicht  gewesen ,  so  würden  dieselben  zusammen  vor  den  Con- 
sonanten,  oder  hinten,  oder  in  der  Mitte,  oder  doch  in  gleichen 
Intervallen  stehen.  Die  Planetenreihe  aber  ist  stets  diese  gewesen: 
3  $  ?  ©  S  4  fc;  weil  man  bemerkt  hatte,  dass  in  einer  gleichen 
Zeit  am  schnellsten  J,  dann  $>  u.  t.  f.  von  einem  Fixsterne  nach 
dem  folgenden  hin  unter  gleichen  Umständen  sich  bewegen.  Uebri- 
gens  haben  die  Alten  nie  eine  andere  Planetenreihe  angewendet,  als 
die  letztgenannte.  Sie  liegt  den  bei  allen  Völkern  gebrauchlichen 
Wochentagen ,  der  musikalischen  Scala ,  allen  Eintbcilungen  des  Thier- 
kreises ,  selbst  der  Consonantenreihe  vom  J.  3446  zu  Gründe. 

5)  Dass  Noah  damals  keine  Zeit  gehabt,  astronomische  Beob- 
achtungen anzustellen.  Diess  widerlegt  sich  von  selbst.  Planeten- 
ortc  von  15°  sind  so  leicht  zu  bestimmen,  dass  ein  blosses  Auge 
nnd  10  Minuten  Zeit  früh  und  abends  hinreichend  waren.  Weiter 
brauchte  Noah  nichts,  da  die  Arche  schon  lange  auf  dem  Ararat 
festgestanden. 

Uebrigens  wolle  man  nicht  etwa  auf  physische  und  naturhisto- 
rische Zweifel  ein  besonderes  Gewicht  legen.  Unbefangene  Natur- 
forscher werden,  wenn  sie  die  Hand  an's  Herz  legen,  gern  zugeben, 
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das«  wir  oosern  Erdball  und  unsere  Naturkräfte  noch  lange  nicht  tief 
und  grundlich  genug  kennen.  Die  Annahme  aber,  man  habe  damals 
noch  keine  Schrift  un4  keine  Astronomie  verstanden,  ist  eine  willkürliche 
Voraussetzung ,  die  den  Zeugnissen  der  Alten  geradezu  widerspricht 
und  zuvor  bewiesen  werden  muss,  ehe  wir  sie  glauben  können. 

Dagegen  sprechen  noch  manche  andere  Umstände  für  unsere 
Annahme.  Nach  dem  Alphabete  hat  bei  der  Fluth  3446  v.  Ch. ,  wie 
wir  gesehen ,  t)  im  gestanden.  Wirklich  findet  sich  bei  den  Grie- 
chen die  Ueberlieferung ,  dass  bei  der  Ogygischen  (Noachischen) 
Fluth  f>  im  Stiere  gestanden  habe.  Ferner  hätte  der  jüngere  Cad- 
mus, 1500  v.  Ch.  erst  das  Alphabet  erfunden;  wie  wollte  man  er- 
klären ,  dass  dieselben  Buchstaben  als  Ziffern  in  derselben  Ordnung 
und  Gestalt  schon  auf  ältern  Monumenten  der  Aegypter,  nach  Ma- 
netho  und  dem  astronomischen  Canon  aus  der  Zeit  2300  v.  Ch. 
vorkommen?  Wäre  das  Alphabet  nicht  von  den  Urphöniciern ,  son- 
dern erst  von  den  durch  Josua  vertriebenen  erfunden  worden:  wie 
könnte  man  annehmen ,  alle  übrigen  Völker  hätten  damals  erst  die- 
selben Buchstaben  mit  denselben  phönicischen  Namen,  in  derselben 
Folge  und  Gestalt,  in  derselben  Zahl  angenommen?  Jedes  Volk 
würde  das  fremde  Alphabet  seinem  Genius  angepasst,  die  Griechen 
wenigstens  die  barbarischen  Namen  verworfen  haben.  Nimmt  man 
ein  Uralphabet  an,  so  ist  leicht  zu  erklären,  warum  alle  Alphabete 
in  Zahl,  Folge,  Bedeutung,  Gestalt  und  Namen  der  Buchstaben 
bei  allen  alten  Völkern,  bei  den  Hebräern,  Chaldäern,  Aegyptern, 
Griechen,  Römern,  Germanen,  Syrern,  Arabern,  Indern,  Chinesen, 
Georgern ,  Tartaren ,  Tibetanern ,  u.  s.  w.  noch  jetzt  in  dem  einen 
oder  andern  Punkte,  mehr  oder  minder,  alle  mit  einander  überein- 
stimmen. Hierzu  kommt  noch  eine  besondere  Merkwürdigkeit  des 
Alphabetes*  selbst.  Sollte  das  Alphabet  nicht  eine  innere  Beziehung 
auf  seinen  Ursprung  enthalten?  Sollte  die  eigenthümliche  Zusam- 
menstellung von  25  ausgewählten  Sprachlauten  nicht  einen  Sinn  geben 
können  ?  Die  Zahl  der  Buchstaben  war  nicht  willkürlich ,  da  durch 
dieselben  24  Zodiacalabschnitte  ausgefüllt  werden  mussten.  Die  Wahl 
der  Figuren  war  ebenfalls  vorgeschrieben,  weil  durch  diese  die  Pla- 
netenreihe ausgedrückt  und  dreimal  wiederholt  werden  sollten ,  damit 
die  Vocale  nicht  auf  falsche  Segmente  bezogen  werden  könnten. 
Aber  die  Sprachlaute  selbst  konnten  auf  15  Billionen  verschiedene 
Weisen  an  einander  gereiht  werden.  Es  konnten  k  l  m  n  eben  so 
gut  in  dieser,  als  in  jeder  andern  Ordnung  sich  zusammenstellen 
lassen.  War  die  Ordnung  der  Sprachlaute  nicht  willkürlich:  so 
muss  das  Alphabet  einen  Sinn  enthalten.  Gibt  man  diess  zu:  so 
muss  dem  Alphabete  als  Inschrift  die  Ursprache,  das  Chaldäische, 
zu  Grunde  liegen.  Diess  bestätigen  die  Namen  der  Buchstaben  bei 
den  Orieutalen,  selbst  bei  den  Griechen  (Alpha,  Beta,  Gamma, 
n.  8.  w»),  die  aus  dem  Chaldäischen  kamen.  Kurz,  übersetzt  man 
das  Alphabet  als  Inschrift  mit  Hülfe  eines  chaldäisch- hebräischen 
Lexikons,  indem  man  natürlich  je  2  Buchstaben  (jedes  Zeichen  des 
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Thierkreises)  für  eSnWort  nimmt;  so  erhält  man  folgenden  Context: 
Gcnitura  =  constellatio  (aba)  Terrae  (god)  mit  (haua)  haec  (ze) ; 
cum  (ech)  finiret  (ti)  omneitas  aquarüm  (je  Sb).  Vielleicht  ist  diess 
mehr,  als  blosser  Zufall.  Sollte  auch  diese  Uebersetzung  Vielen  zu 
problematisch  scheinen:  so  wird  man  doch  wenigstens  folgendes  za- 
geben. Bei  den  alten  Geschichtschreibern  finden  sich  mehrere  Stel- 
len, wonach  der  Mann,  welcher  bei  der  Fluth  gerettet  wurde,  das 
"  Alphabet  schon  gekannt  und  fortgepflanzt  hat ,  indem  er  darin  die 
Constellation  bei  der  Fluth  ausdrückte.  Nach  der  Bibel  und  andern 
sichern  Hulfsmitteln  endete  die  Fluth  am  7.  Sept.  8446  v.  Ch.  Die 
Constellation  an  diesem  Tage  stimmt  genau  mit  dem  Stande  der 
Vocale  im  alten  Alphabete,  welche  bei  den  Alten  für  Planeten  ge- 
nommen wurden,  überein.  Man  nenne  irgend  eine  Begebenheit  der 
alten  Geschichte,  die  durch  eben  so  viele  Zeugnisse,  gleiche  histo- 
rische Sicherheit,  zuverlässigere  astronomische  und  mathematische 
Beweise  sich  unterstützen  lasse.  So  lange  nicht  dargethau  wird, 
dass  die  Stellen  bei  Sanchuniathon ,  Berosns  nnd  den  übrigen  etwas 
ganz  Anderes  -aussagen,  oder  absolute  Unmöglichkeiten  behaupten; 
dass  die  Fluth  nach  zuverlässigeren  Gründen  in  einer  andern  Zeit, 
als  am  7*  Sept.  3446,  geendet  habe;  dass  das  Alphabet  eine  ganz 
andere  Constellation ,  als  die  vom  7.  Sept.  desselben  Jahres ,  enthalte : 
so  lange  kann  unmöglich  grösseres  Gewicht  auf  unbedeutende  Ein- 
wendungen gelegt  werden.  Machtspruche  aber,  die  dergleichen  Un- 
tersuchungen als  pathologische  Erscheinung  der  Vernunft  zurückwei- 
sen i  können  nur  beklagt  werden. 


Wenn  unter  solchen  Umständen  die  beiden  9  U  s^Z03^d  It  Fragen 
nicht  wohl  verneint  werden  können:  so  dürfte  der  Wissenschaft  ein 
vielseitiger  Gewinn  daraus  erwachsen.  Literarische  Forschungen  haben 
ihren  Werth  in  sich ,  selbst ;  aber  die  Folgerungen  daraus  bleiben 
immer,  ihr  wichtigstes  Vermächtnis*.  Diess  darf  hier  nicht  unberührt 
«bleiben.   Wir  wenden  uns  f  • 

I.  zur  Mythologie  der  Griechen  und  Römer,  überhaupt  zur 
alten  .Religionsgeschichte,  worüber  ausführlicher  in  der  Astr.  Aeg. 
p.  348  *ind  in  lügen'*  Zeitschiv  f.  hist.  TheoL  IV.  B.  2.  H.  ge- 
sprochen wprden.  —  Es  hat  eine  natürliche  Urreligion  gegeben, 
eine  Verehrung  des  Schöpfers  aller  Dinge  in  nnd  durch  die  Natur 
nach  einem  einfachen  Principe;  von  welcher  Urreligion  ajle  Religio- 
nen der  alten  Völker  abstammen.  Dieses  Grundpriucip  der  alten 
Theologie  ist  nicht  das  historische,  wonach  die  Götter  von  Hellas 
und  Latium  geschichtliche  Personen  sind;  nicht  das  astronomische, 
wonach  Planeten  und  Fixsterne  als  Gottheiten  verehrt  wurden ;  nicht 
das  physische,  wonach  Naturkräfte  und  Naturerscheinungen  als  gött- 
liche Personen  gedacht  wurden;  nicht  das  politische,  nicht  das  phy- 
sikalische, chemische,  geographische,  chronologische,  metaphysische, 
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moralische,  u.  s.  w.    Das  wirkliche  Princip  der  ürreligion  enthielt 
alle  diese  in  sich,  umfasste  die  ganze  Welt,  alle  sichtbaren  und  un- 
sichtbaren Naturpotenzen,  alles,  was  in  Raum  und  Zeit  dem  geisti- 
gen Auge  sich  darbot.    Nach  diesem  Principe,  welches  das  natur- 
historische  genannt  werden  kann,  wurde  das  Universum  als  natür- 
licbc  Offenbarung  Gottes  und  seiner  Eigenschaften  angesehen«  Diese 
mannigfaltigen  Erscheinungen  aber  mussten  in  Classen  eingetheilt 
werden,  um  in  jedem  Gomplexe  der  einander  ähnlichen  Naturerschei- 
Bungen-  aus  praktischen  Rücksichten  ein  Bild  von  einer  besondern 
Eigenschaft  des  Weltherrschers  vor  Augen  zu  haben.    Zu  dieser 
Classißcirung  diente  der  Himmel;  nämlich  die' sieben  Planeten  (Sonne, 
Mond,  u.  s.  w.),  die  höchsten  Erscheinungen  in  der  Natur;  so  wie 
der  zwölftheilige  Thierkreis,  von  dem  die  Monate  und  andere  Zei- 
ten abhängen.    Diess  bezeugen  die  Ueberlieferungen  der  Kirchen- 
Väter,  Aristoteles,  Cicero  u.  A.  (a.  O.)    Diese  sieben  Classen  von 
Naturpotenzen,  die  wieder  nach  dem  Vorbilde  des  Thierkreises  in 
zwölf  Complexe  zerfielen ,  wurden  erst  später  symbolisirt ,  in  den 
Tempeln  verehrt,  wie  Herodot  sagt;  erst  später  als  besondere  gott- 
liche Personen  gedacht.    Dieses  Princip  der  alten  Religionen  wird 
nicht  bloss  durch  jene  Ueberlieferungen,  sondern  auch  durch  die  Mo- 
numente und  Thatsachen  bestätigt.    Daher  kommt  es ,  dass  bei  allen 
alten  Völkern  sieben  höchste  Gottheiten,  wozn  hoch  ein  achter  Ca- 
bire  kam,  unter  denselben  Namen  sogar  (Cabiren,  Elohim,  Diipo- 
tes,  Pataeken,  Cosmoratores ,  n.  s.  w.)  verehrt  wurden  neben  zwölf 
grossen  Gottern;  daher  dass  selbst  die  Römer  nachVarro  nur  zwan- 
zig höchste  Götter  hatten.    Desshalb  durften  die  Griechen  und  Rö- 
mer ihre  einzelnen  Gottheiten  mit  denen  der  übrigen  Völker,  der 
Aegypter,  Inder,  Germanen,  Gallier,  u.  s.  w.  vergleichen:  desshalb 
wurden  gewisse  Gottheiten  bei  den  verschiedensten  Völkern  auf  gleiche 
Weise  gedacht ,  abgebildet  und  verehrt ;  weil  allen  dasselbe  theilende 
Naturprinctp  zu  Grunde  lag.    Desshalb  waren  die  Gottheiten  theils 
männlich,  theils  weiblich,  wie  es  bei  den  Planeten  und  den  Zeichen 
des  Thierkreises  ursprünglich  der  Fall  war.    Daher  konnte  Aristo- 
teles sagen,  die  Altvordern,  und  zwar  die  sehr  alten,  hätten  über-  • 
liefert,  dass  die  Planeten  und  Gestirne  (des  Thierkreises)  ursprüng- 
lich Götter  gewesen,  dass  das  Göttliche  die  ganze  Natur  umfasst 
habe;  daher  Chaeremon,  dass  die  Götter  Planeten  und  Zodiacal- 
abschnitte  und  lauter  natürliche  Dinge,  keine  geistigen,  gewesen; 
daher  die  Kirchenväter,  Firmicus,  Cicero,  dass  die  ganze  Welt  un- 
ter die  Planeten  vertheilt  worden.   Alle  Gottheiten  der  Alten  waren 
Complexe  verwandter  Naturerscheinungen  in  Raum  und  Zeit,  wozu  • 
auch  die  Planeten,  historische  Personen,  geographische,  physische, 
chemische,  chronologische,  naturgeschichtliche,  technische,  geistige 
Erscheinungen  gehörten.    Desshalb  findet  man  Götter  als  Planeten 
auf  der  Antoninsmünze,  als  Zodiacalabschnitte  auf  dem  Millin'schen 
Altare,  beides  auf  unzähligen  ägyptischen  Denkmälern  seit  den-  älte- 
sten Zeiten  und  auf  den  Bildwerken  der  Inder.    Daher  die  Götter 
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mit  Thierköpfen,  oder  mit  heiligen  Thieren  zur  Seite;  daher  die 
Insignien  und  Verwandlungen  der  Götter.  Sie  gehörten  zum  Duca- 
tus  der  Planetengötter  uud  wurden  als  deren  Sinnbilder  auch  be- 
sonders in  Tempeln  gehalten,  wie  bei  den  Griechen,  Indern,  Aegyp- 
ten!. Was  war  also  z.  B.  Saturn  —  Kronos  —  Typhon?  — 
Alles,  was  Firmicus  und  andere  Astronomen  der  Alten  (Astr.  Aeg. 
Vol.  IL)  auf  $  beziehen.  Daher  war  Saturn  im  monotheistischen 
den  die  Mysterien  kannten,  die  Eigenschaft  des  Schöpfen» 
den  Ducatus  des  f>  im  ganzen  Umfange  hervorgebracht, 
erscheint  in  den  Volksmythen  und  auf  den  Monumenten 
Satarn  all  Urzeit,  als  Titane,  als  Fürst,  als  Planet,  als  Oecodespota, 
als  Richter,  als  Greis,  alt  tiefes  verborgenes  Wissen,  als  zerstören- 
des Princip,  als  Wasser,  als  Crocodil,  als  Riesenschlange,  u.  s.  w. 
Später  erst  wurden  die  ursprunglichen  Complexe  von  Naturerschei- 
nungen in  Raum  nid  Zeit  weiter  geschieden,  später  diese  Abson- 
derungen vom  Ganzen  zu  neuen  göttlichen  Personen  erhoben,  na- 
mentlich bei  den  Griechen  und  Indern  bis  zu  Individualitäten.  Man 
sieht,  dass  das  ungeheure  Feld  der  Mythologie,  das  noch  immer 
überall  voller  Dunkelheiten  und  Unbegreiflichkeiten  ist,  sich  durchaus 
klar  machen  lasse,  wenn  man  von  den  alten  Grundsätzen  ausgeht. 
Dieses  naturhistorische  Princip  ist  nicht  etwa  zur  Zeit  der  Alexandri- 
ner erst  entstanden,  sondern  geht  bis  m  die  Urzeit  zurück,  ihm 
liegen  die  astronomischen  Denkmäler,  bis  zum  Jahre  2000  v.  Ob. 
wenigstens,  zu  Grunde.  Auf  demselben  Grundsatze  ruht  der  alte 
allgemeine  Thierkreis  mit  seinen  Götterhäusern  und  heiligen  Thieren, 
der  gemäss  der  Geschichte  und  nach  dem  Gesetze  vom  Rück  weichen 
der  Nachtgleichen  zur  Zeit  der  Fluth  entstanden  sein  muss.  Das- 
selbe „Princip  liegt  dem  Alphabete  und  seinen  Bildern  und  Namen 
von  heiligen  Gegenständen  in  planetarischer  Ordnung  zu  Grunde, 
das,  wie  wir  gesehen  haben,  vom  Jahre  3446  v.  Ch.  sich  herschreibt. 
Es  iat  nicht  gleichgültig,  diese  oder  jene  Ansicht  von  der  Mytholo- 
gie zu  hegen.  Von  ihrer  Auffassung  hängt  die  Erklärung  der  Clas- 
siker,  der  alten  Kunstwerke,  ja  des  ganzen  Alterthums,  namentlich 
die  Religionsgeschichte  ab.  Auch  die  zahllosen  etrurtschen  Vasen- 
bilder blicken  darauf  hin  ,  - zumal  wenn  dieselben,  in  ihrer  ursprüng- 
lichen, einen  Sinn  gebenden  Zusammenstellung  erhalten,  künftig  nicht 
mehr  wie  die  Buchstaben  einer  Inschrift  ans  einander  gerissen  wer- 
den sollten.  Wer  sich  freilich  damit  begnügt,  dass  Vulkan  der  Gott 
des  Feuers  gewesen ,  Venus  die  Liebe  bedeutet  habe ,  dem  werden 
auch  neue  mythologische  Hülfsmittel,  wie  das  Pantheon  (Astr.  Aeg. 
Vol.  II.)  gleichgültig  sein.  Nach  demselben  Principe  würde  auch  die 
nordische  Mythologie,  die  indische,  persische  Religionslehre  anders 
behandelt  werden  müssen.  Zwischen  den  Religionen  aller  alten  Völ- 
ker findet  keine  grössere  Verschiedenheit  statt,  als  zwischen  den  ver- 
schiedenen alten  Alphabeten,  die  dennoch  alle  von  einem  einzigen 
Uralphabete  abstammen.  Damit  hängen  zusammen  alle  Theüe  der 
Bibel,  wo  von  den  heidnischen  Religionen  nnd  Göttern  die  Rede 
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ist;  die.  Erklärung  der  Namen  Elohim,  Jehova  (Astr.  p.  358)  und 
ähnlicher  Bäthsel.  Genug,  dass  sich  ein  einfaches  Princip  allen  Re- 
ligionen der  alten  Völker  zu  Grunde  legen  lässfe,  wenn  unsere  astro- 
nomischen Denkmäler  und  das  Alphabet  richtig,  erklärt  worden  sein 
sollten. 

IL.  Hat  die  XVIII.  Dyn.  bei  Manetho  gemäss  den  Constellatio- 
Hen  vom  Janre  1631,  1693,  1882  v.  Ch.  seit  1900  regiert;  ist 
Moses  1943  Ch.  am  18*  August  geboren  worden ,  gestorben  am 
18.  Aug.  1828;  sind  die  Hirtenkönige  2082  unter  Israel  nach  Aegyp- 
ten gekommen,  1867  v.  Ch.  am  8.  Oct  ausgezogen;  hat  die  Fluth 
3446  v.  Ch.  am  ?.  Sept.  geendet:  so  haben  wir  jetzt  die  sichersten 
Grundlagen  für  die  ganze  alte  Geschichte  und  Zeitrechnung  nicht 
bloss  bei  den  Hebräern,  sondern  bei  allen  früher  oder  noch  jetzt 
vorhandenen  Völkern  der  Welt.  Bisher  war  es  unmöglich ,  Einklang 
in  die  Geschichte  zu  bringen;  da  wir  mehr  als1 '100  Chronologien 
kennen,  deren  jede  die  Fluth  in  ein  anderes  Jahr  setzt  (Fabricius* 
BÜ)1.  Ant.  p.  187),  weil  keine  von  sichern  Grundsätzen  ausging  und 
von  der  falschen  Lesart  1  Reg.  6  >  1  abging.  Mittelst  unserer  ma-. 
thematischen  Hiiltsmittel,  indem  man  die  technische  Chronologie  der 
Alten,  besonders  der  Hebräer,  die  damit  eng  zusammenhangt ,  zu 
Hülfe  zieht,  lässt-sich  jetzt  jedes  Datum  der  Bibel  genau  bis  auf 
Jahr,  .Monat  und  Tag  bestimmen. »  Damit  steht  die  Zeitrechnung 
der  Aegypter,  Griechen,  Inder,  Chinesen  n.  A.  in  enger  Verbin- 
dung. Aach  für  die  Kunstgeschichte  ist  diess  von  Bedeutung.  Mehr 
als  tausend  ägyptische  Alterthümer  enthalten  die  Namen  von  Pharao- 
nen, deren  Zeit  sich,  durch  Geburtsconstellationen,  wie  gezeigt,  ge- 
nau bestimmen  lässt  (Ast.  Aeg.  p.  348).  Der  Thierkreis  von  Den- 
dera  ist  nicht  10000  Jahre  vor  der  Schöpfung  entstanden,  sondern 
unter  Nero;  die  Isistafel  nicht  unter  Moses,  sondern  unter  Traian, 
u.  s.  w. 

III.  Wenn  das  chaldäische  Afphabet,  womit  das  griechische,  rö- 
mische, etrurische,  runische,  deutsche,  samaritanische,  syrische,  ara- 
bische, persische,  indische,  japanesische,  ägyptische,  selbst  das  chi- 
nesische nach  Remusat,  kurz  alle  Alphabete  der  Welt  zusammen- 
hängen ,  schon  zur  Zeit  der  Fluth  vorhanden  war:  so  können  die 
Buchstaben  nicht  spät  erst  erfunden  worden  sein,  nicht  aus  symbo- 
lischer Wortschrift,  nicht  ans  Hieroglyphen  hervorgegangen  sein« 
Das  ägyptische  Zifferalphabet,  das  die  Aegypter  selbst  dem  Thoth 
zur  Zeit  der  Fluth  zuschreiben,  kommt  auf  den  ältesten  ans  be- 
kannten Inschriften,  schon  auf  den  Monumenten  aus  Moses,  Joseph'* 
und  Abraham's  Zeit  vor«  Unmöglich  darf  daher,  wie  man  bisher 
that ,  die  ägyptische  Schrift  ganz  oder  v  zum  Theil  für  symbolisch, 
für  Wortschrift  gehalten  werden.  Wer  kennt  nicht  die  Systeme  von 
K ir eitler  y  PVwbitrton^  ChampollLon  /  Hat  nicht  der  nachmosai- 
sche Cadmus  erst,  sondern  der  frühere  schon,  der  Pflanzer  des 
Weinstocks,  Semele's  Vater ,  die  Schrift  erfunden:  so  darf  man  nich 
mehr  zweifeln,  ob  Moses  schon  habe  schreiben  können;  nicht  leug- . 
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nen,  dass  er  Verfasser  der  ihm  zugeschriebenen  Bücher  habe  sein 
können.  Hat  es  wirklich  ein  Uralphabet  gegeben:  so  muss  davon 
alle  Schrift  der  Welt  abgeleitet  werden,  wie  sehr  auch  die  Buch- 
staben bei  einzelnen  Völkern  im  Laufe  der  Zeit  sich  verändert  haben. 
Diess  kann  der  Palaeographie,  der  Entzifferung  alter  Inschriften,  der 
Sprachvergleichung  von  grossem  Nutzen  %  sein.  » 

IV.  Wurden  ursprünglich  alle  sichtbaren  und  unsichtbaren  Dinge 
unter  die  Planeten  vertheilt ,  namentlich  die  Buchstabenlaute,  was 
durch  das  Alphabet  der  Chaldäer,  der  Inder,  durch  UeberÜeferungen 
bei  den  Arabern ,  Griechen  n.  a.  bestätigt  wird :  so  muss  diess  auch 
bei  den  Aegyptern  der  Fall  gewesen  sein.  Daher  kann  das  Princip 
der  .ägyptischen  Hieroglyphik  nicht  das  .  acrophonische ,  sondern  es 
muss  das  mythologische  gewesen  sein.  Eine  phonetische  Hieroglyphe 
bezeichnete  nicht  den  Laut,  womit  der  Name  der  Hieroglyphe  an- 
fing, sondern  sie  bezeichnete  den  Laut,  der  dem  Planeten  gehörte, 
dessen  Symbolum  die  Hieroglyphe  war.  Der  Löwe  z.  B.  bedeutet  r, 
weil  dieser  Laut  ursprünglich  der  Sonne  zufiel  und  weil  der  Löwe 
zum  Bereiche  der  0  gehörte.  Dadurch  ist  nun  der  Weg  gebahnt, 
um  die  gesammte  Literatur  der  Aegypter,  die  so  viele  Jahrhunderte 
im  Dunkel  gelegen  hat,  auf  grammatischem  Wege  zu  erklären.  Da 
der  literarische  Nachlass  Aegyptens,  vielleicht  der  Quantität  nach 
dem  griechischen  gleich,  bis  in  die  Urzeit  hinaufreicht,,  wenigstens 
tausend  Jahre  älter  als  Homer  ist:  so  wird  das  alte  Aegypten  über 
die  älteste  Geschichte,  Religion  ,  Sprache,  über  die  dunkelste  Vorzeit 
nach  und  nach  das  unerwartetste  Licht  verbreiten. 

V.  War  die  Sprache  des  Urvolkes  wirklich  hebräisch  -  chaldäisch, 
wie  die  wenig  veränderten  Namen  der  Buchstaben  bei  den  Griechen, 
Hebräern,  Arabern,  Persern,  Syrern  u.  s.  w.;  und  das  Alphabet 
selbst,  als  Inschrift  übersetzt,  beweisen:  so  müssen  die  Sprachen 
aller  Völker  mehr  oder  minder  mit  dieser  Ursprache  zusammenhängen, 
nicht  durchaus  und  zunächst  mit  dem  Sanscrit.  Diess  kann  der  Ety- 
mologie, die  heutzutage  von  so  vielen  Seiten  betrieben  wird;  manche 
Dienste  leisten  und  von  Willkürlichkeiten  und  Verirrungen  zurück- 
halten. Ueberhaupt  wird  zum  tiefern  Verständnisse  der  .alten  Spra- 
chen der  Umstand  Vieles  beitragen,  dass  die  Buchstaben  des  einen 
Alphabetes  mit  denen  des  andern  der  numerischen  Reihenfolge  nach 
verglichen  werden  können ,  abgesehen  von  allen  wirklichen  oder  ein- 
gebildeten Lautverwandtschaften.  Es  ist  in  unzähligen  Fällen  siehe- 
rer,  bei  Vergleichung  zweier  Worte  aus  verschiedenen  Sprachen  zu 
wissen ,  welchem  Buchstaben  z.  B.  h  in  den  anderen  Sprachen  dem 
Uralpbabete  nach  entsprach,  als  welchen  Lauten  es  jetzt  verwandt 
scheint  Besonders  gilt  diess  bei  den  alten  und  ausgestorbenen 
Sprachen,  bei'ai  Zend,  Pehlwi,  Sanscrit,  Keilschrift. u.  a. 

VI.  Wenn  man  schon  3446  v.  Ch.  zur  Zeit  Noah's,  vor  176 
Menschenaitern ,  die  Kunst  verstand ,  zu  schreiben  und  astronomische 
Beobachtungen  anzustellen :  so  können  unmöglich  unsere  Stammältern 
den  heutigen  Wilden  ähnlich  gewesen  sein.    Die  Culturgeschichte 
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ist  hier  und  da  anstreitig  von  falschen  Grandsätzen  ausgegangen; 
der  Mensch  seit  der  Fluth  hat  sich  nicht  nach  und  nach  vom  thie- 
rischen  Zustande  der  Wilden  zur  höhern  Erkenntniss  erhoben,  son- 
dern umgekehrt.  Die  Wilden  sind  aus  einem,  bessern  Zustande 
nach  und  nach  erst  in  ihren  thierischen  herabgesunken.  Erst  seit 
einer  bestimmten  Zeit  und  nur  in  gewissen  Ländern  geht  das  mensch-  . 
liehe  Geschlecht,  nicht  durch  sein  Verdienst,  wieder  einem  hohem, 
glücklichern  und  vollkommnern  Ziele  nach;  von  der  Moral,  versteht 
sich,  abgesehen. 

Diess  sind  einige  von  den  Sätzen,  die  von  Verneinung  oder 
Bejahung  obiger  beiden  Fragen  abhängen.  Möchte  man  daher  diese 
Fragen  nicht  für  so  unbedeutend  halten,  sondern  sie  nach  dieser 
kurzen  Anleitung  einer  nochmaligen  Prüfung  unterwerfen.  Sind  die 
aufgestellten  Behauptungen  richtig:  so  werden  sie  Allen,  die  für 
Wahrheit  und  Recht  mitkämpfen,  nicht  unwillkommen  sein;  sind  sie 
unwahr :  so  verdienen  sie  eine  gründliche ,  gewissenhafte  Widerlegung. 
Zunächst  mussten  die  Rechnungen,  worauf  die  mehrsten  Sätze  be- 
ruhen, geprüft  und  widerlegt  werden,  obgleich  sie  von  Mathemati- 
kern und  Astronomen  herrühren  und  geprüft  worden  sind.  Ausser- 
dem wäre  zu  zeigen,  dass  die  Ueberlieferungen  bei  Sanchuniathon, 
Berosus,  Chaeremon  und  bei  fast  allen  alten  Volkern  keine  Ueber- 
lieferungen, sondern  vielleicht  wohlgemeinte  Fictionen  gewesen,  ab- 
solute Unmöglichkeiten  behaupten.  Könnte  man  diess  nicht:  so  würde 
wenigstens  darzuthun  sein,  dass  alle  jene  Stellen,  worauf  sich  der 
Verf.  gestützt,  etwas  ganz  Anderes  aussagen,  als  sie  schienen.  Ge- 
wiss würde  der  Wissenschaft  auf  solchem  Wege  ein  grösserer  Dienst 
erwiesen  werden,  als  durch  Makeln  an  Kleinigkeiten  und  Ueber- 
gehen  der  Hauptsachen  unter  blossen  Gewaltsprüchen ,  die  sich  der 
Mühe  eigener  Prüfung  und  Erwägung  überheben.  Seyffarth. 
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Auszug  aus  einem  Briefe. 

-r  —  Inliegende,  blaue  Blätter  sind  zwei  Proben  aus  den  Papieren 
meines  Freundes,  des  Grafen  Giacomo  Leopardi  aus  Recanati,  in 
der  Marca  d'Ancona.  Von  diesem  vortrefflichen  Manne  habe  ich  be- 
reits mündlich  mit  Ihnen  gesprochen.  An  die  ehrenvollen  Zeugnisse, 
die  ihm  Niebuhr  und  Blnme  gegeben,  brauche  ich  Sie  nicht  zu  er-; 
innern.  Sie  finden  sie  angeführt  von  Thilo  in  den  Proleg.  zum  Cod. 
Apocr.  Ni  T.  p.  X.  not.  3.  —  Walz  hat  sowohl  in  seiner  Epistola 
critica,  p.  41,  als  im  1»  Bande  seiner  Rhetores,  passün,  L.'s  Papiere 
benutzt,  und  auch  so  Boissonade  im  4.  B.  der  Anecdota. 

*)  Die  Red.  theilt  einem  früheren  Versprechen  gemäss,  dessen  Erfüllung 
durch  Zufall  verspätet  worden  ist,  diese  Proben  mit,  obschon  ihr  das  Rhein. 
Museum  3, 1.  zuvorgekommen  ist,  um  auch  zu  ihrem  Theile  auf  die  verdienst- 
lichen Arbeiten  des  Grafen  Leopardi  aufmerksam  zu  machen. 

- 
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Es  läg(e  mir  nun  anendlich  viel  daran,  diese  bei  mir  liegenden 

zerstreuten  Anmerkungen'  und  ganze  Abhandlungen  L.'s,  etwa  ab 
Adversaria,  oder  als  Miscellanea  in  Einen  Octavband  zu  sammeln, 
welcher  durch  die  Mannigfaltigkeit  seines  Inhalts  und  durch  die  reiche, 
so  ziemlich  alle  Schriftsteller  des  griechischen  und  romischen  Alter- 
thums umfassende  Belesenheit,  wohl  viele  Abnehmer  finden  dürfte.  , 
Uin  nun  Ihr  Urtheil  über  diese  Papiere  zu  vernehmen ,  schicke  ich 
Ihnen  hier  zwei  Proben,  eine  lateinische  und  eiue  griechische.  Das 
Stück  über  Celsi  Libellus  de  arte  dicendi  kann  Ihnen  vielleicht  als 
Specimen,  wie  L.  höhere  Kritik  ausübt,  interessant  sein.  In  dem 
projectirten  Bande  der  Miscellanea  würde  es  noch  etwas  genauer 
ausgearbeitet  werden,  namentlich  in  Betracht  der  Stellen  aus  Celsi 
libri  de  eloquentia  bei  Quinctilian,  welche  L.  nur  den  Worten  nach, 
insofern  sie  in  derselben  Gestalt  in  dem  übriggebliebenen  libellus 
stehen,  nicht  aber  nach  ihrem  Inhalte  betrachtet  hat.  Der  libellus 
müsste  aber  wieder  abgedruckt  werden ,  mit  Anmerkungen  versehen, 
denn  Capperonnier  hat  es  in  seinen  Rhetores  latini ,  eben  so  wie 
Ernesti  in  seiner  Ausgabe  der  Biblioth.  latina  des  Fabricins  ausge- 
lassen« — -  Als  Specimen  von  griechischer  Wortkritik  erhalten  Sie 
hier ,  was  sich  in  den  Papieren  L.'s  über  Phlegon  Trallianus  De  mi- 
rabilibus  vorgefunden.  Diess  schicke  ich  Ihnen  für  jetzt  nur  so,  wie 
es  sich  L.  selbst  notirt  hat.  Bloss  zur  grossem  Bequemlichkeit  habe 
ich  die  Ausg.  von  Franz,  Halle  1822,  citirt,  statt  der  Opera  Metirsii 
ed.  Lami,  nach  welcher  L.  gearbeitet.  Im  Bande  der  Miscellanea 
würde  man  natürlich,  nach  den  Forderungen  der  weiter  vorgerück- 
ten Kenntnis*  der  Grammatik,  Manches  ändern  u*jd  zusetzen;  die 
hier  nachlässige  Latinität  verbessern ,  die  Citate  genauer  nachsehen. 
Die  noch  immer  sehr  fehlerhaften  Fragmente  der  Sibyllinischen  Verse 
und  Orakel,  auf  die  L.  seine  Aufmerksamkeit  nicht  gerichtet,  müss- 
ten  so  viel  möglich  emendirt  werden.  Doch  auf v  die  Masse  von 
Fehlern,  die,  wie  Bast  bemerkt,  erst  Franz /hineingebracht,  weil  er 
die  Abkürzungen  der  altern  Ausgaben  nicht  lesen  konnte  und  die 
ohne  solche  gedruckte  Ausgabe  des  Meursius  ed.  Lami  nicht  kannte, 
•  brauchte  man  wohl  nicht  einzugehen. 

Die  übrigen  Bemerkungen  des  Grafen  erstrecken  sich  über  bei- 
nahe alle  alten  Schriftsteller.  Am  ausführlichsten  sind  die  über  An- 
tigonus  Carystius  und  Apollonius  Dyscolus  De  mirabilibus,  welche 
L.,  wie  es  scheint,  als  Appendix  zu  einer  gleichfalls  Mss.  Arbeit: 
Saggio  sopra  gli  errori  popolari  degli  Antichi'  (306  Seiten  in  4°), 
etwa  besonders  herausgeben  woMte.  Dann  sind  Anmerkungen  zu 
sieben  Dialogen  des  Piaton,  welche  freilich  von  Ast  mir  nicht  sehr 
gerühmt  worden  sind,,  was  sich  aber,  da  sie  über  seine  Ausgabe 
gehen,  vielleicht  deuten  lässt.  Viel  ist  über  Xenophon,  Arrian, 
Longin,  etc.;  ans  den  Lateinern  über  Cicero,  Vellerns,  Florus  n.  A., 
sehr  oft  finden  sich  höchst  geistreiche  Bemerkungen  zur  Charakteri- 
stik der  Schriftsteller,-  zur  Literaturgeschichte.  —  Dan  von  den 
Netten»  Praoctupirte  müsste  natürlich  wegfallen  und  nur  in  einzelnen 
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sich -leicht  hervorhebenden  Fällen  angegeben  werden,  dass  L.  eben 
so  conjtcire.  Zu  allen  von  Angelo  Mai  in  Mailand  edirten  Sachen 
sind  Anmerkungen  da,  woraus  sich  auch  für  die  neuern  in  Deutsch-1 
land  besorgten  Abdrucke  gute  Nachträge  ausziehen  Hessen.  —  In 
italienischer  Sprache  sind  da  etwa  ein  halbes  Dutzend  kurze  Discorsi, 
so  über  die  Batrachomyomachie ,  über  Hesiodus ,  über  Horatius'  Ruf 
bei  den  Alten,  etc.  Diese  standen  zwar  schon  im  Spettatore  italiano 
.di  Milano  gedruckt,  die  Mss.  ajber,  die  ich  habe,  enthalten  eine 
sorgfältig  verbesserte  Ausarbeitung.  L.  gilt  in  Italien  als  einer  der 
bessten  Schriftsteller.  Vielleicht  müsste  man  diese  Discorsi  italienisch 
lassen?  Zum  Wiederabdruck  eignen  sich  auch  die  in  Rom  in  den 
Effemeridi  lefterarie  di  Roma  bei  de  Romanis  erschienenen  Kritiken 
des  Eusebius  Chronic,  nach  den  Ausgaben  von  Zohrab  und  A.  Mai, 
'  die  des  ersten  armenischen  Philo  von  Aucher,  endlich  die  Verbes- 
serungen zu  Cicero  De  republica,  von  denen  A.  Mai  nur  die  klei- 
nere Hälfte  hat  benutzen  können.  Von  diesen  drei  Kritiken  habe 
ich  die  von  L.  nach  dem  Abdrucke  für  eine  2te  Ausg.  verbesserten 
und  vennehrten  Exemplare. 

L.  r.  Sinner. 

Iac.  Leopardi  Miscellanea. 

Libellum  de  arte  dicendi,  quem  Sixtus  a  Popma  primns  edidit, 
Coloniae,  1569,  repetiit  autem,  „qnia  raro  obvium«,  Io.  Alb.  Fa~ 
bricins  in  BibL  L,at  Vol.  S.  p.  759—  773,  arbitror  non  iniuria  no- 
men  ferre  Celsi,  fragmentumque  esse  vel  excerpta  voluminum  de 
Eloquentia,  quae  magnum  eiusdem  opus  de  Artibus  olim  complecte- 
batur.  Licet  enim  inaequali  et  incondito,  hic  illic  barbaro  et  con- 
fuso  prorsus  genere  scribendi  exaratus  sit,  splendent  tarnen  per  to- 
tum  opusculura  loci  qiü  ad  facilem  illam  Celsiani  stili  elegantiam 
et  orationis  felicem  ayikeutv  proxime  accedont,  sie  ut  statim  osten- 
dimus.  Integrum  vero  ne  Celso  auetori  tribuas  Cid  quod  voluisse 
videtur  Fabricius ,  lib.  4 ,  c.  8  fine ,  p.  506  fine)  praeter  dictionis 
inaequalitatem  prohibet  Tiraboschü  observatio ,  eorum  locorum ,  quos 
Quinctilianus  e  Celsi  libris  de  Eloquentia  in  suos  transtulit,  ne  unum 
quidem  in  nostro  opusculo  inveniri;  sed  loquendi  formulae  Celso  fa- 
miliäres, si  tibi  inde  sistantur  numero  non  parvo,  persuadebunt  opi- 
nor  non  casu  sive  temere  Sixti  Popmac  Ms.  in  huius  nominis  pos- 
sessionem  incidisse.  lam  §.  3 :  Oratoris  artibus  nemo  instrui  pol- 
est y  nisi  cui  ingenium  et  frequens  Studium  est.  Prinium  animi 
sit  oportet  quaedam  naturalis  ad  vielen  das  ediscendasque  res  po- 
tentia.  Tum  vox  9  latus  J  decor  >  valeiudo,  frugalitas  y  laboris 
patientia,  adverte  praeter  singula  verba  omissionem  vocum  sit  opor- 
tet  et  periodum  tertiam  qua  ratione  e  seennda  pendeat;  verum  tota 
haec  §.  ßelsiano  modo  scripta.  §.  4:  Super  hoc  y  pro  praeterea, 
itidem  Celsiamrai,  ut  ubi  pro  quandoj  com,  si,  quod  §.  9.  10#  tcr  ^ 
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habetur,  §.  11  bis,  §.17  bis.  §.  10:  Neque  alienum  est,  inqait, 
ubi  longior  fuerit  expositio  fei  narratio,  ita  finire,  at  admoneas  t 
quaecumque  dixeris.  Paullo  post  ibid. :  Nec  semper  debet  orator 
veterum  se  praeceptis  addicere  ,  sed  scire  debet  incidere  novam  ma- 
teriam,  quae  novi  aliquid  postulet.  (Simiiiter  voc.  incidere  ad 
Celsi  morem  ytitor  §.  11 :  Evenit  ui  ante  sit  respondendum  quam 
sit  ponenda  narratio ,  ut  pro  Milone  incidit  causae  genus ,  quod 
summam  habet  quaestionis.)  Ibid.  paullo  saperius:  herum  genug 
est  in  quo  utique  aequa  supervacua  narratio  est ;  et  sie  §.[12 :  Jlaec 
verisimilia  sunty  non  ntique  vera.  Tum  §.  1 3 :  Cum  autem  diu  die  er  e 
volety  omne  argumentum  ornatius  exsequetar.  Ibid. :  Si  unum  argu- 
mentum validum  est  et  unum  friuolum ,  a  vaüdo  ineipies,  frivolum 
persequeris,  riirsum  palidum  repetes.  Ibid.:  Cum  aliquibwt partibus 
causa  laborat,  utilius  ordinem  quaestionum  confundimus ,  quas 
ex  toto  tractare  non  expedit,  dicüone  plane  Celsiana,  qualis,  si 
recte  metnmi,  etiaro  Ula  est,  §.8:  in  totum  pro  in  Universum. 
Sed  quid  multa  ?  ipsa  quam  modo  commemorayimas  setatentia  testem 
excitat ,  qui  dirimendae  rei  vel  solus  existimabitnr  idoneus ,  Curium 
Forttmatiaimm,  h»  ut  Celsiania  utentem,  p.  69.  Phh.  p.  89.  Cap.: 
Qui  r&rum  gestarum  ordo  est?  Celsus  tradit  primo  firmum  alir- 
quid  esse  ponendum  ,  novissimum  esse  locum  fortissimum ,  imbe- 
cilUora  in  medio  collocanda.  Cur  ita?  Quia  et  initio  movendus 
est  iudex  et  novissimo  impellendus. 

Nondum  etiam  dimittimus  CeUum.  Mentionem  fechnus  fbr- 
jnulae  e  doto ,  quae  roere  Graeca  est  «wavtos),  »t  multa  apnd 
Cefcranv,  neque  locutiones  modo  singulae,  sed  nniversa  Ula  orationis 
simpiieitas,  dictionum  conformatio,  enunciatorotn  figura,  conmnetio 
denique  periodorum  et  totn»  strueturae  thodn*  ab  altera  parte  Grae- 
cae  linguae,  vetot  matris,  simiKtudtnenV  non  obscure  expressam  refert, 
ab  altera  Italicae  linguae,  tenljuam  filiae,  llneamenta  satis  disttnete 
conspicienda  praebet  Nüllu»  enim  scriptor  Komanus  ex  omni  lin- 
guae quasi  corpore  ac  memoria  tarn  multa  exhibet  ItalSco  idiomati 
soli  propria  et  innata,  quam  Celsns:  ita  quidem,  ut,  si  omnia  illa 
ab  nostrae  aetatis  scriptore  quodam  Latino  dicta  deprehendas ,  Celsi- 
que  sis  immemor,  ex  italica  lingua  nuper  efficta,  a  toga  autem  ex 
Latio  alienissima  esse  quovis  pignore  contendas.  Audi  e.  c.  lib.  1. 
de  Medicina ,  c.  3  fere  med. :  Interdum  valetudhus  causa  recte  fieri 
experimentis  Credo :  cum  eo  tarnen ,  ne  quis  ,  qui  valere  et  senescere 
volet hoc  quotidianum  ftabeat,  "i.  e.  con  questo  pero  che, 
i.  e.  pur  che,  locutione  mere  Italica  (1.2.  c.8  ad  fin.:  quos  lienie 
male  habet,  ei  tormina  prehenderunt ,  deinde  versa  sunt  Pet  in 
aquam  intereuiem  vel  iniestinorum  laevitatem,  vix  ulla  medicina 
periculo  eubtrahit ,  sigmficatione  vocis  co gliere y  quae  tarnen  co- 
micis  poetis  non  infrequent ).  •  Eodem  modo  I.  2.  c  11  extr.:  Huc 
poüue  eonf  igiendiim  est,  com  eo  tarnen  ut  sciamus  hie  ut  nullum 
periculum,  ita  lepüts  aUxilium  esse.  Et  c.  17  panllo  ante  med«: 
Recte  medicina  ;Mte  fentatur^  com  eo  tarnen  ne  praecordia  dura 


sint  ,  neve  cett#  Lib.  8.  C  5  alt:  Scire  licet  saäus  esse  consisUnte 
iam  incremento  febris  aliquid  offene  quam  increscenle  .  .  ,  cum 
co  tarnen  ut  nullo  tempore  is  qui  deficit  non  sä  sustinendus.  Sic 
c.  22  med.  et  c.  24  fin.  Lib.  7.  c.  2  post  med, :  Semper  autem,  ubi 
scalpelliis  admovetur ,  id  agendum  est  >  ut  et  quam  mirümae  et 
quam  paucissimae  plagae  sint ,  cum  eo  tarnen  ut  necessitati  succur- 
ramus  et  in  modo  et  in  numero,  Noouuoquam  sine  particula  tarnen  : 
lib.  6«  c  1»  eitr.  Si  purum  per  haec  proficitur,  vehementioribus  uti 
licet ,  cum  eo  ut  sciamus  utique  in  recenti  vitio  id  inutile  esse, 
Lib.  7»  c  7.  §•  7  5  >A  qujbus  id  in  angulo  eetf  potest  ad/Uberi  cura- 
tiöy  com  eo  ne  ignolum  sit  esse  difficilem*  Et  c  22 :  .u4.durend.as 
est  teruUbus  et  acutis  .ferramentis,  quae  ipsis  venia  infigontur,  cum 
eo  ne  amplius  quam  haec  urant. .  C.  27  fere  med. :  Sub  quibus  per- 
veniri  ad  sanitatem  polest,  cum  eo  tarnen  quod  non  ignoremus}  orto 
cancro  saepe  affici  stornachum,  ubi  nota  quod  non  loco  usitatioris  ne 
magis  etiam  simile  dictioni  Italicae.  Lib.  7*  c  16  t  Quia  et  rumpi 
facilius  motu  ventris  potest,  et  non  aeque  magnis  inflammationibus 
pars  ea  (venter)  exposita  est.  lab.  4-  c.  6  post  med.:  In  vicem  eins 
dari  poterit  vel  intrita  ex  aqua  cett.  i.  e.  In  pect  di  questa 
et  saepiua  ita,  ubi  non  dicit  alter  nie  f  sed  exclndit  cibum  alterum,  ut 
sententia  1.  L  evindt.  L.4.  c.  2  extr.:  Post  quae  rix  fieri  potest  ut 
idem  incoramodum  maneat,  simplidter  ut  nos  dicimus  incommodo 
de  levi  morbo.  C.  22 :  Quod  fere  post  longos  morbos  vis  pestifera 
huc  se  inclinat,  quae  ut  alias  partes  liberat,  sie  hone  ipsam  (com») 
quoque  affectam  prehendä.  Lib.  5,  c  28,  §.18:  Nam  et  ruhet  (im- 
petiginis  genus  primum)  et  durior  est  et  exuherata  est  et  rodit;  ut 
nos  saepe  dicimus  prurire.  Sic  pauüo  post.  idem  impersonaliter : 
Squamulae  ex  summa  cute  discedunt9  rosio  rnaior  est.  Proxime 
inferius  de  alio  genere  iropetiginis  dicit:  In  summa  cute  finditur 
et  vehementius  rodit:  ubi  deeiperetur  si  quis  crederet  Celsum  intel- 
ligere  er  ödere:  nam  primum  hoc  utitnr  ubique,  quando  did  debet 
aliquid  corrodi;  deinde  in  aliis  exeroplis,  quae  iam  addueo,  passi- 
tuid  vocia  roder e  legitur  innetum  alii  vocabulo ,  qnod  probat  de 
pruritn,  non  de  corrosione,  agi:  didt  igitur  seq.  §.  de  alio  malo 
fiimiii :  In  quo  per  minimas  puslulas  cutis  exasperaiur  et  ruhet  levi- 
terque  roditur ;  et  paullo  post  de  alio  genere  eius  mali:  in  quo  simililer 
quidem  sed  magis  cutis  exasperatur  exuleeraturque  ac  vehementius 
roditur  et  ruhet  et  interdum  etiam  pilos  remittit»  Denique  in  prae- 
cedente  §•  17  de  scabie  (Scabbia  o  rogna)  per  totam  defiuitio- 
nem  haec  verba  habet:  Scabies  vero  est  durior  cutis  ,  rubicundat 
ex  qua  pustulae  oriuntur^  quaedam  humidiores  ,  quaedam  sicciores. 
Exit  ex  quibusdam  sanies,  fitque  ex  his  continuata  exulee ratio 
pruriens  serpilque  in  quibusdam  cito*  Atque,  in  aliis  quidem  ex 
toto  desitüt,  in  aliis  vero  certo  tempore  anni  revertitur.  Quo  aspe- 
rior  est,  quoque  prurit  magis,  eo  difficilius  tolliiur,  Itaque  eam, 
quae  talis  est,  aoyiav,  id  est  Feram ,  Graeci  appeilant«  Inde  ad  re- 
media  trankt,  quae  paucis  absolrit  neque  quiequam  praeterea  de  natura 
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huius  mali  »(Mit:  in  sea.  vero  ß.  de  nrimo  «renere  imnetieinis  dicit: 
Similitudme  scabiem  repraesentat ,  nam  rw&?/  cett.  ut  supra,  tibi 
de  corrosione  ne  verbum  quidem  extat:  scd  qua  ratione  haec  Impetigo 
similis  scabiei?  rodit  Scabies,  inquit :  quod  si  alitcr  explices  ac 

prurit,  deerk  prinarium  impetigiois  Signum,,  prurüus:  unde  apparet 
Rodere  poni  non  posse  loco  compositi  Corrodere,  Vid.  locos  ap.  For- 
cell.  Lex.  onus  De  Appeodix  quidem1  in  Rodere  sigoificatioDem  Pruri- 
tas  memorat.  üb.  6,  c  18,  §.7:  Si  quidquid  laesum  est,  extra  est, 
neque  intus  reconditum ,  eodem  medicamento  tinctum  Imamenlum 
superdandum  est,  et  quidquid,  ante  adhibuimus  eerato  contegen- 
dum.  In  hoc  autem  casu  neque  acribus  cibis  uiendum,  neque  aspe- 
ris  nec  aluum  comprimenlibus ;  et  sie  saepius  in  primo  casu,  in  eo- 
casu,  ut  nos  dieimus  in  questo  caso,  ne.i  primo  caso  etc. 
Ne  multa!  Orationis  pedestris  in  Celso  ea  conformatio  est,  ut  ab 
omni  parte,  in  verbig,  locutionibui,  strueturis,  incredibilem  cum  Italica 
lingna  similitudinem  animadvertas :  quare  non  dubito,  quin  ex  vulgari 
sermone  Romanorum  ferme  fuerit  expressa  eiusque  genuinam  aliqua- 
tenus  iinaginetn  nobis  repraesentet. 

« 
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lac.  Leopard!  Miscellanea. 

Phlegon  Trallianus  Demirabiiibus,  Ed.  Franz.  C.  1,  P.  6,  !•& 
a  fin.  scribe  £zvdovog.  4ia  ö  s  x6  ysyovivai  nXeiova  iqovov  jJ  oag 
uv  cett.  Sed  quia  longior  temporis  mora  interposita  fuerat  quam 
opus  fuisset  ad  alterum  nuntiant  perferendum:  si  quidem  eure  per- 
ferri  voluisset  Nam  alter  hie  nantius  vere  tnissus  non  erat,  mitti 
vero,  quantum  ad  tempus,  recte  poterat.  Interpres  hic  nihil  vidit. 
Si  nXüova  xqovov  aeeipiatur  absolute  pro  multum  (cui  sensui  affinis 
est  in  seqq.  usus  vocum  rb  Tcliov),  non  erit  addenda  particula  qf. 
V.  Apollon.  Dysc.  bist.  comm.  c.29.  C  Meursii  nota;  eund.  c.60. 
Antig.  Car.  c.  162.  172.  180.  Beete  autem  dicitur  tlXüovu  gnöVov, 
longiusculum  tempus,  Lapis  Graten  dequodam  M.  Aurelio  Ascle- 
piade  sive  Hermodoro  Alexandrino  Olympionice:  IJaOauEvog  Trjg 
a&Xi?<Sea)g  hüv  xt  .  .  .  Kol  uttu  to  jiw^w,  ueta  nXsiov* 
%q6vov  (haud  parvo  temporis  intervallo)  uvmy*a<5&Eig  iv  v$  nuvotit 
3Ak^av$Qtlqt  _x«i  vixfactg  'OXvfuciM  nuynginov.  (Sic  not  püi 
anni  pro  parecchi  anni;  et  U  piu ;  sie  ot  nXelovg  pro  oi  noXXoL 
V.  nos  ad  Antig.  Car.  c  127.)  Sic  nXsLovg  saepe  apud  Graecof  eo 
sensu  quo  Latino  nonounquam  Plares.[  Eratosth.  Catast  c.  34: 
uovov  öh  xmv  xszQanodmv  (6  Xaymog)  doxet  %vhv  ttXtlovu,  <av 
*<3  fihf  %vn9  tu  d*  f%tk  h  vfi  notXla.  Ceterum  hae  Joqaendi  for- 
mulae  apud  Atticos  illos  veteres  vel  nunquam  vel  raro  obviae ,  proprie 
pertinere  videntur  ad  mediam  Graecitatem  praeeipueque  ad  Alexandri- 
iiam ,  ex  qua  fuit  Apollonias  Dyscolus  et  Antigonus  et  Eratosthenes  et 
Gruteri  iüe  lapis.  (V.  Grut.)  Huc  refer  quae  anootamus  ad  Antigon. 
c.127.  Aristot.  Hist  anim.  9,  32:  xüv  öh  «W  ipu  nXtlova  fivV. 
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Joseph.  Antiq.  c  1,  4:  Jlftra-tf&e  t«  xai  «Uoi  »JUfovff.  Tiber.  Rhe- 
tor.  de  Schern»  ap.  Demosth.  in  prooem.  p.  \7Si  nltlovog  dh  ovorjg 
decoQlag  iv  xolg  o^paot ,  xctvxcc  nQOuiQov[ie&ct  vvv  i£(xuaai  oaa 
na$d  jiuioadivfi  xorcvoq'tfapsv.  V.  Orell.  Opus«,  gr.  morat.  t. 
p.  242,  1.  S.  Ex  emendatione  autem  supra  proposita  insequentia 
verba  Stjfi  tcoxb  eo  sensu  ac  modo  dieta  soloeca  esse  puto:  nam  otye 
noxe  apud  Atticos  et  probos  scriptores  est  tandem  atiquando^  ut  in 
Lariam  vit.  Demonact.  t. 1,  p.  870  (ed.  1687).  Sed  in  Phlegontc 
AtticUmus  non  requirendus.  Et  facile  sententia  loci  eo  perducit  ut 
accipiamus  pro  sero}  ita  ut  dtyfr ixöxe  yxsv  sit  vaxiQr\(Siv.  V.  loseph. 
contra  Apion.  1 ,  t.  2,  p.  444,  1.44:  ötyi  tcoxb  %a\  oo'Aic. 

Ib.  p.  8v  not.  r.  Dele  tw  vsotvlaxco,  vel,  id  qood  malim,  toi 
£iv<p:  alterutrum  enim  ex  inargine  in  textum  irrepsisse  puto.  Sive 
lege:  %ai  iro5  vtuvlöK®  to>  ££veo,  sivepotios:  dvccpoostv*  xc5  vsavtisitoj 
ös  tm  iivm  (de  qua  confusione]  particularum  xal  et  fli  T.  Sehne- 
ferum  in  Thesaur.  H.  Steph.  p.8144  C  et  4679  D  edit.  Londin.). 
Nam  6*  vsaviGnog  idem  atque  6  £ivo£,  ut  ex  tota  narratione  abunde  patet. 
Qut  locus  ni  corrigatur,  reliquo  capiti  offundet  mag  nam  obscuritatem. 
Ibid.  p.  10,  1*  3:  xal  ti}v  iTtt&vptctv  iS^X&xtBv  tag  rjuti.  Loge  mg 
el%ev.  De  solemni  hac  enallage  cfir.  Fisch,  ad  Well.  gr.  gr.  (1756) 
praef.  p.  XIV— XV. 

Ib.  1. 14.  'El-  dftfflff  fcoutto  itiv&og.  Notanda  hic  locutio  Ig 
%  •faMS  PT0  rursu9  >  ut  infra  panllo  post  p.  l49  1.8:  äptig  ulv  ntv- 
tojffrre  ig  «Qiyg*  Rursus  plorabitis,  me  scilieet  denüo  vita  funetaro, 
quam  iam  mortaam  deplorastis.  V.  loseph.  t.  2,  p.  450,  1. 36  —  6  et 
Arrian.Exp.  5,  27,  14.  qua  «ignificatione  usitatius  est  ndUv  ig 
d^%ijg  vel  atVig  ig  dqmg,  *t  Aman.  Exp.  5,  26,  §.  6,  ubi  iunetim 
scribunt  ifryfig,  nt  in  Demosthene.  Menander  ap,  Sueton.  Vesp.  23 : 
indv  dfto&avyg,  av&ig  Ig  d^p[g  ftffl  MqavXog.  Nostri  populäres  da 
capo ,  et  patres  nostri  di  ricapo.  Ib.  p.  12,  k- 10.  El  vt*Q«  «toj- 
cia&i  —  «ofooyfvoulv»?  —  >  öunvovong,  —  ov/wrivot/tfifc.  Recte; 
et  nihil  mutandum.  V.  Creuzer  Melet.  (L.  1817)  fasc.  3,  p.  73  sq. 
et  infra  c.  6  prope  fin. :  dva%Qayovcrig  —  nqoimßtv  cnjxy.  V.  Lon- 
gin, frag.  5,  p.  121,  Kn.  ult.  122,  1.1,  2.  Toup.  Antig.  de  mirab. 
c.  1£  init.  Eratosth.  Catast;  c.  80:  '.ßgoopai'TO?  dh  ix  rijg  Nd%ov 
inl  tovg  Ttxävag  %a\  ulxov  «vre*  (pavqvca  Ovviovxct  pro  igoppwvrf. 
Epictet.  Enchir.  c.  22:  otav  xkaiovta  Ur(g  nv«  h  niv&st  rj  cenody- 
povvxog  Ttxvov  fj  anoXaXsKoiog  xd  iavxov,  nQ0<St%e  fitj  es  1$  q>ccv~ 
xadtt  avvuQnceari.  Ibid.  p.  14.  1. 11 :  Ov  yäq  «v«v  &ttag  ßovXfoicog 
yX&ov  slg  xavxcc.    Legendum  fortasse:  ivxmv9a. 

Ib.  p.  20,  1.6:  "Iva  xal  xtav  <S(0(idx(ov  xtvä  xeov  ttivo- 
oovvTcav  td  nvtxd  (liqog  i^cmodxslXat  qqi.  Est  scripta  aliqka,  in 
qnibus  quae  supra  exposita  sunt ,  accuratius,  xaxa  (itgog ,  recenseantur. 
V.  Toup.  ad  Long.  §.9,  p.  174.  Ox.  Cfi*.  etiam  Ducang.  Gloss. 
Graecobarb.  et  FofceUiu.  v.  Corpus,  si  quid  ad  hancrem  habeant. 
Lubentius  autem  legerem  xi  pro  xivdi  hoc  autem  vel  haec  edfiaxa 
u  svripta  >  quae  missarum  sc  siguificat  auetor ,  vel  8oa>^el>  alterius 
* 
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cüiusdam  intelügenda  sunt,  vel  aliorum  plurium.  Interpres  hie  nihil 
\  Hin.  xiecie  tcüv  *.oro(>()t>  vtcüv  pro«-T«>v  tD*o()?/oovTajv,  sie  supra 
(f>.  12  penult.)  x«Xovvt«$  pro  xaXsoovzag.  V.  Crenzeri  Melet 
Fase  3.  p.  73  sq.  Nisi  forte  haee  cw/kot«  iam  scripta  erant,  ibantque 
per  manus  hominiira  iu  urbe.  V.  etiam  Herodian.  bist.  2,  p.73C.  ed. 
Lugd.  1611.  —  Emern!  an  «Ins  hac  occasione  est  magnus  Casan bonos 
ad  Athen.  3,  c.  28,  col.  217  Ün. ,  ubi  Af'£wv  reponit  pro  Xlyuv  et  c.  18, 
col.  188  fm. ,  ubi  anolovonsvog  usurpari  posse  negat  pro  unokovoo- 
psvog.  Dio  Chrysost.  orat  3  (Jioyivrjg  ijf  Iodfinog)  init.;  rconc- 
zvy%ctve  6s  talg  nctvriyvQeoiv  (o  Jioyhr\g)  ov%  dvnsQ  ol  noXXol 
evty.ee,  dU'  imcxornov  (pro  imönoTttjafav) y  oipcu,  tovg  av&ownovg 
%al  tijv  uv o luv  (Casaub.  leg.  Siuvoutv)  avztov.  Phot.  Cod.  186, 
si ve  Coood.  narr.  38,  col.  145 :  rjntv  tig  zctvQopJviov  dvuy.oLiiGuiJ.Evog 
(pro  uvuxouLGouEvog)  xi]v  naQaKazadriKrjv.  Cfr.  Ioseph.  De  bell, 
lad.  prooem.  §.5,  t  2,  p.  49,  1.  3.  Theophrast.  Char.  12:  y.ul  ax^- 
y.oozug  neu  LL8[.iccdiy]x6rug  (öeivog)  uviözaöd-ut,  ij  uQXV$  dfcd'atfxwv, 
ubi  frustra  Corayus  maiebat  diöd^ow.  De  atofut  v.  et  Cic  ep.  ad 
Attic.  2  ,  1.  Phot.  Bibl.  Cod.  77  de  Eunapii  historia  Chronica  p. 
Dexippum:  to  6s  Xoltcov  rijg  avyyQaqtrjg  ßäfia.  Eusthatius  in 
prooem.  Schol.  ad  Dionysii  Periegesin  (v.  Fabric  B.  Lat.  in  fin.)  de 
ipsa  Periegesi:  xal  ov6svog  oXatg  uilolosI  rwv  nokXcöv  nowjzixmv 
'Actlojv  to  luy.qov  zrjg  ftOMjtfccog  tovxo  ccüuutlov.  —  Ceterum  hunc 
locum  ali t er  explicat  Casaubonus  ad  Athen.  5,  c.  10,  p.  360  sq. ,  qui 
sane  conferendus. 

Cap.  2,  P.  26,  not.  6.  Ante  vel  post  verba  zovg  xvoiivovzag 
z<av  xorra  yr]v,  deest  verbum  sive  potius  partieipium  aliquod  praeteri- 
tum  verbi  quod  Exorare  ,  Impetrare  vel  tale  quid  significet.  Nam 
xvQievovzsg  tcov  natu  yi\v  snnt  du  inferi,  qnod  Interpretern  fugit. 
V.  infra  p.  28,  1. 11,  zovg  xatd  yrjv  vnaQ%ovzag  6san6zag,  ubi  inter- 
pres recte  vertit.   Fortasse  inserendum  nsißag. 

£ap.  3,  P.  42  ante  versus :  zu  fihv  ovv  iv  pixon  fa&ivza  vn 
avzov,  hl  ovzoav  iv  rrj  öKt^vy  cett.  Lego  övzog.  V.  p.  sq.: 
'AvFintov  6h  zovg  t$xt%ovg  zovzovg,  ©öftiytffv  zrjg  (tvrivrjg.  Ib. 
p.  44,  I.  13:  Jiaßavzag  ini  zrjg  EvQConrjg  tig  t»Jv  'Aöiav.  Lege 
ix  vel  äno. 

Ib.  p.  46,  not.  a.  6riXw&svzcov.  Fortasse  ÖKxaadhztov  vel 
6isxoa&ivxcoV.  Cap.5,  P.  58,  1.4,  «oiijwtv  avztjv  o  uv  i&iXv. 
Lege  avzrj,  quod  etiam  interpres  expressit.  Error  ortus  ex  uvzqv 
sequenti  in  lin.  prox. 

C.  6,  P.  60,  lin.  ult.  nußiv  fisv  &sqttnsiav  uvz$  JtQOCcpSQOVtcw. 
Lege  näaav  p.  &.  a.  nQoacpSQovzaiv  tcSv  in  zrj  cett.  Interpres 
legisse  videtur  jtavrtav,  perperam  vel  certe  minus  bene.  Error  ortus 
ex  Ttaciv  praecedenti. 

Ibid.  p.62,  lin.  6:  Mszct  61  %qovov  slg  rP<6firjV  uvr)vi%fhi'  No- 
tanda  locutio  fiszd  %qovov9  i.  e.  indi  a  qualche  tempo  y  de  tempore 
videlicet  infinito  sive  indeterminato.  Alias  Graeci  elegantins  hoc  dicunt 
XQOvo  vtfrcoov,  vel  simpliciter  vareoov.    Cfr.  Laert.  6,  36.  Phlego 
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autem  non  omoino  ctxxix<Dxaxog>  ut  de  Chronids  saltem  sive  Olympia- 
dibus  eius  iudicat  Photius  (p.  125*  C.  Meurs.  Opp.  t.  7)  et  in  scriptis  - 
quae  actatem  tulerunt  cognovimus  ipsi.  Ita  tarnen  Eratosthenes  quo* 
que  c.  33 :  Mexa  dh  %qovov  Kiyalog  cefKpoxiQav  avxmv  i*Qazr}Ge. 
Et  Photius  Cod.  186  in  Recensione  dWijoewv  Cononis,  narr.  29, 
col.  440. 

Cap.  13  sqq.  Hoc  caput  et  c.  14  integrum  Apollonü  narratio- 
nera  referunt  de  terrae  motu  Asiano,  de  instauratione  urbium  cett. 
Is  autem  baec  ea  tantum  causa  raeraoravisse  patandus  est,  ut  ex  illo 
terrae  motu  ad  mirabuem  rem  de  ossibus  ea  occasione  dedectis  deve- 
niret.  Nam  in  instauratione  civitatium,  statuae  dedicatione  et  cett. 
profecto  nihil  miri  erat,  quare  aut  ab  Apollonio  in  jMro^evtfuivfl 
toxoqla  referretur  aut  a  Phlegonte  in  boc  libro  neol  &avpct<simv  ex- 
scriberetur.  Faisum  enim  aperte  e»t,  memorante  iam  Fabricto,  ubi 
de  Phlegonte  loqoitur,  quod  Meuraius  in  notis  ad  h.  1.  dieit.  Capite 
autem  15«  quocnm  omnino  iungendom  caput  16,  Phlegon  ad  soäm 
orationem  redit,  ApoHonii  narrationem  defendens;  nbi  ülud  t$5  cioq- 
pfotp  inteHtgendmn  est  de  Apollonii  dicto.  Capite  vero  17  rursus 
Apollonium  induck,  de  qno  accipiendumillud  6  avxog.  Ceterum  haec 
in  Apollonii  Dyscoü  Koro  bist,  commentitiae  bodie  non  legontur,  ut 
Fa^ricius  de  Apollonio  loquens  observat.  Opinionem  suara,  de  qua 
tlixi ,  confirmat  etiam  Meursius  in  praefatiuncula  ad  Apollon.  col.  136 
— 137  (T.VII,  Opp.  Lami),  ubi  quae  c.  17  Phlegon  narret,  non 
videtur  Meursius  ex  Apollonio  hausta  existimare,  cum  tarnen  illud  ipsum 
oP  avxog  de  alto  nemine  intelligi  possit. 

Cap.  14  princ.  Notanda  est  locutio  Mna&ov  tov  CUOpoVi  nt  nos 
Itali  absolute :  patirono  di  (i.  e.  per)  quel  terremoto. 

Cap.  17,  p.5,  i<p  in lyiyq antat  taöt.  Legendum  fort« 
iTttytyQa'y&ttt. 

Cap.  19,  lin.  3,  fov  naf  avxolq  xiva  ava$$ayfjvat  Xoqpov* 
Lege  tomv 

Cap.  25,  lin.  4:  xov  avxonQaxoQOg  yevofiivov.  Deesse  hic  ali- 
quid  puto  et  legendum:  xoü  vcxeoov  avx.  y.,  vel  tov  fiexcl 
xavxa  a .  y.,  ut  ex  descriptione  Olympiaduin  a  Meursio  in  notis  excitata 
erui  potest.    Interpres  bene  de  suo  addidit  deinde, 

Cap.  34  extr.  Miyt&og  6h  j\v  ov%  oloirteg  ot  ygatpofiivot,  ovd 
ai  itakiv  fJLiKQÖv.  Malim  (iixoog,  etsi  referri  potest  pixQ&v  ad 
iniys&og. 

In  Phlcgontis' Tralliani  fragm.  de  Olympiis,  p.  136,  1.  6  a  fin. 
ed.  Franz,  pro  dnoöxavxtg,  quod  nihili  est,  lege  anocxtlXavxtg  vel 
«nootlXlovxtg,  et  v.  hui.  pag.  1.8,  et  p.  129,  1. 14,  et  corrige  versio- 
nero,  sensu  prorsua  mutato.  'AnooxdXavxtg  naXiv  bene  est,  quia  etiam 
antea  eundeno  Lycurgum  et  socios  Lycnrgi  miserant  ad  oracnlum  con- 
sulendum,  ut  legitnr  h.  p.,  1.  8,  nbi  oxiXXovxag  videtur  proinde  pas- 
aive,  non  active  accipiendum,  nt  interpres  male. 
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Einige  Worte  über  Dr.  Augusttn's  Theiner's  Werk: 
Geschichte  der  geistlichen  Bildungs- 
anstalten.  Mainz,  1835.  8. 

Es  ist  durchaus  nicht  meine  Absicht,  über  obiges  Werk  des 
Hrn.  Dr.'  Theiner  eine  Recensioa  zu  schreiben ,  da,  mir  die  hierzu 
nöthigen  Hülfsmittel  nicht  zu  Gebote  stehen;  aber  einige  berichti- 
gende Bemerkungen  dazu  niederzuschreiben ,  halte  ich  nicht  für  un- 
zweckmässig, damit  doch  wenigstens  Schlesiens  Bewohner  erfahren, 
dass  der  Hr.  Verfasser  aus  zu  grossem  Eifer  nicht  immer  der  Wahr- 
heit getreu  geblieben  ist  und  Sachen  behauptet,  die  er  zu  beweisen 
nicht  im  Stande  sein  dürfte.  Nachdem  der  Ur.  Dr.  Theiner  den 
grossen  Nachtheil,  den  die  Aufhebung  der  Jesuiten  in  ganz  Europa 
mit  sich  geführt  hat ,  im  2ten  Theile  seines  Werkes  geschildert  hat, 
widmet  er  einen  besoudern  Abschnitt  den  Jesuitenschulen  in  Schle- 
sien und  dem  Schulwesen  in  dieser  Provinz,  wie  es  sich  nach  dem 
Aufhören  der  Jesuiten  gestaltete,  und  fährt  dann  S.  296  so  fort: 

Ein  ähnliches  Loos  traf  die  'eben  erwähnten  Provinziah* 
col legten  der  Jesuiten  in  Schlesien.  Sie  wurden  in  Gymnasien 
für  die  katholische  Jugend  umgeschaff'en ,  wobei  man  auch  hier 
einige  der  ältern  Lehrer ,  Jesuiten ,  beibehielt.  Bald  aber  suchte 
man  alle  Geistlichen  aus  ihnen  zu  entfernen ,  die  Erziehung  der 
Jugend  wurde  gänzlich  den  Händen  Junger  Lehrer  aus  dem 
Laienstande  anvertraut ,  über  welche  der  B.ischojf  nicht  das  ge± 
ringste  Aufsichtsrecht  ausüben  darf.  Gebildet  auf  unsern  unsitt- 
lichen Universitäten ,  zeichnen  sie  sich  sämmtlich  durch  eine  hoch- 
trabende Irreligiosität  aus  ,  die  sie  ungescheut  im  Angesichte  der 
katholischen  Jugend  ausüben  und  hochpreisen.  Doch  der  Bise  hoff 
muss  schweigen  und  sich  noch  glücklich  fühlen  3  wenn  man  in 
diesen  früJier  der  Religion  geheiligten  Anstalten  noch  einen  Geist- 
lichen wohnen  lässig  dem  man  erlaubt  9  wöchentlich  eine y  höch- 
stens zwei  Stunden  vor  der  Jugend  etwas  über  Religion  zu  spre- 
chen ,  wobei  man  ihm  wohl  noch  unter  der  Hand  beibringt  y  allen 
sogenannten  religiösen  Zelotismus  zu  vermeiden  >  um  nicht  das 
Gewissen  der  protestantischen  Zöglinge }  denen  man  ebenfalls  den 
Resuch  dieser  katholischen  JLehranstalten  erlaubt  und  erleichtert^ 
zu  verletzen*  JVelche  Leviten  können  aus  diesen  Anstalten ,  wo 
der  Religionsunterricht  so  gut y  wie  ausgeschlossen  ist  und  als 
eine  reine  Nebensache  betrachtet  wird  y  dem  Priesterthume  er- 
wachsen ?  ! 
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Jeder,  der  obige  Zeilen  liest,  muss  die  katholische  Jugend 
Schlesiens  bemitleiden,  dass  sie  jetzt  in  solche  schlechte  Hände  ge- 
rathen  ist,  dass  sie  jetzt  Schulen  besuchen  muss,  aus  denen  sie  in 
religiöser  Hinsicht  ganz  verwahrlost  in's  öffentliche  Leben  übertritt, 
s  Gymnasien  und  Universitäten  sind  der  Sitz  der  Unsitthchkeit  und 
Irreligiosität,  ihre  Zöglinge ,  ohne  alle  religiöse  Bildung,  können  un- 
möglich Gutes  um  sich  verbreiten,  und  was  wird  unter  diesen  Um- 
ständen aus  dem  unglücklichen  Schlesien  werden?  Die  weise  preus- 
sische  Regierung,  die  für  Schulen  aller  Art  so  väterlich  sorgt,  dass 
ihre  Schulanstalten  nicht  allein  in  Deutschland ,  sondern  in  ganz  Eu- 
ropa ,  nach  dem  Urtheile  Aller,,  den  ersten  Rang  behaupten ,  wird 
hier  öffentlich  angeklagt.  Wenn  auch  der  Verfasser  diess  nicht  mit 
klaren  Worten  sagt,  so  liegt  doch  in  der  Darstellung  des  Ganzen 
diese  Anklage  deutlich  vor  Augen;  es  ist  aber  ein  wahres  Glück, 
dass  die  Sache  sich  ganz  anders  verhält ,  als  sie  Hr.  Dr.  Theiner 
mittheilt ,  und  dass  die  religiöse  Bildung  der  katholischen  Jugend 
keinesweges  so  vernachlässigt  ist ,  als  Hr.  Theiner  es  der  Welt 
glauben  machen  will.  Was  nun  zuerst  den  Eingang  betrifft,  wo  er 
sagt :  die  Jesuit encollegien  wurden  in  Gymnasien  für  die  katholische 
Jugend  umgeschaffen,  wobei  man  auch  hier  einige  der  älter n  Lehrer, 
Jesuiten,  beibehielt:  so  hätte  der  Verfasser  doch  wenigstens  bemer- 
ken sollen,  dass  nach  Aufhebung  der  Jesuiten  alle  Lehrerstellen  mit 
Jesuiten  besetzt  blieben  und  dass  erst  nachher ,  als  es  keine  Jesuiten 
»  gab  und  geben  konnte,  andere  Geistliche  als  Lehrer  mit  dem  Titel 

-  Professoren  angestellt  worden.  Dass  die  Jesuiten  für  Schulen  und 
Erziehung  der  Jugend  sehr  viel  geleistet  haben ,  wer  wird  diess  leug- 
nen wollen?  .Doch  hätte  der  Verfasser,  der  selbst  Schlesler  ist,  wissen 
sollen  |  dass  in  Schlesien  auch  andere  Mönchsorden  treffliche  Gymnasien 
hatten  und  dass  die  Gymnasien  zu  Lobschütz,  wo  Franciskaner  lehrten, 
zu  Reuden,  Himmelwitz  nnd  Grüssen ,  wo  Cisterzienser  Lehrer 
waren,  viel  für  Erziehung  gethan  haben.  Aus  diesen  Gymnasien 
finden  wir  noch  jetzt  in  Schlesien  Männer,  die  in  allen  Ständen 
wirken  und  wegen  ihrer  Kenntnisse  allgemeine  Achtung  gemessen. 
Doch  weiss  diess  Hr.  Dr.  Theiner  vielleicht  nicht,  der,  nebenbei 
sei  es  gesagt,  so  manche  andere  historische  Unrichtigkeit  in  Betreff 
Schlesiens  anführt,  z.B.  dass  die  Klöster  schon  1806  aufgehoben 
worden  wären.  Wenn  der  Verfasser  nun  fortfährt:  „Bald  suchte 
man  alle  Geistlichen  aus  ihnen  (den  Lehrern)  zu  entfernen ,  die  Er- 
ziehung wurde  gänzKch  den  Händen  junger  Letirer  aus  dem  Laien- 
stande anvertraut,  über  welche  der  Bischoff  nicht  das  geringste  Auf- 
•  sichtsrecht  ausüben  darf^"  so  ist  diess  eine  offenbare  Unwahrheit. 
Was  der  Verfasser  unter  bald  versteht,  sagt  er  nicht;  jedoch  ver- 
stehe ich  nach  dem  Zusammenhange  es  von  der  Zeit,  kurz  nach 
der  Außiebung,  der  Jesuiten ,  und  in  dieser  Beziehung  hat  er  die 
Unwahrheit  gesagt  Noch  bis  diesen  Augenblick  gibt  es  ausser  dem 
an  jedem  Gymnasium  angestellten  Religionslehrer  Geistliche  als  Di- 
rectoren  und  Lehrer,  und  vor  noch  nicht  langer  Zeit  waren  alle 
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Directoren  Geistliche,  was  Hr.  Dr.  Theiner  wohl  wissen  musste,  da 
auch  der  von  Allen  hochgeschätzte  Domherr  und  Canonici»  Kohler 
in  Breslau  Director  am  katholischen  Gymnasium  in  Breslau  war.  Von 
einem  Entfernen  der  Geistlichen  vom  Lehramte  kann  also  nicht  die 
Rede  sein.  Das«  aber  jetzt  mehr  Laien  als  Geistliche  an  dem 
Gymnasium  angestellt  sind,  liegt  darin,  dass  jeder  junge  Mann, 
der  als  Lehrer  angestellt  sein  will»  ein  strenges  Lehrexamen  macht, 
zu  dessen  Vorbereitung  er  mehrere  Jahre  studiren  muss,  und  dass 
Jünglinge,  die  sich  dem  geistlichen  Stande  widmen,  in  der  Regel 
nur  Theologie  studiren  und  dann,  nach  vollendeten  Studien,  in  die 
Seelsorge  übergehen«  Würden  sie  sich  zum  Lehrexamen  entschlies- 
sen:  so  wurden  sie,  wie  jeder  Laie,  ohne  alle  Hindernisse  angestellt 
werden.  Dass  der  Bischoff  über  die  Lehrer  kein  Aufsichtsrecht'  aus- 
üben darf,  ist  eben  so  unwahr;  denn  in  frühern  Jahren  wurde  kein 
Lehramtscandidat  als  Lehrer  angestellt,  der  nicht  bei  einem  vom 
Bischoffe  ernannten  Commissarius  eine  Religionsprüfung  gemacht  hatte, 
und  jetzt  ist  bei  der  Prüfungscommission  ein  Domherr  und  Professor 
der  Theologie  als  Mitglied  angestellt,  dem  diese  Prüfung  obliegt« 
Wenn  aber  ein  bischöfflicher  Commissarius  der  Prüfung  der  Candi- 
da ten  nicht  allein  beiwohnt,  sondern  selbst  roitprüft:  so  folgt  wohl 
von  selbst  daraus,  dass  dem  Bischoffe  in  religiöser  Hinsicht  das  Auf- 
sichtsrecht über  jeden  Lehrer  obliegt,  und  ich  bin  fest  überzeugt, 
dass  jeder  Lehrer,  der  antikatholische  Lehren  vortragen  würde,  so- 
bald von  Seiten  des  Bischoffs  Anzeige  geschähe,  sofort  vom  Lehr- 
amte entfernt  werden  würde. 

Wenn  der  Dr.  Theiner  ferner  sagt:  „Gebildet  auf  nnsern  un- 
sittlichen Universitäten,  zeichnen  sie  sich  sämmtlich  durch  eine  hoch- 
trabende  Irreligiosität  aus,  die  sie  ungescheut  im  Angesichte  der 
katholischen  Jugend  ausüben  und  hochpreisen:"  so  ist  es  kaum  der 
Mühe  werth,  einer  so  erbärmlichen  Verleumdung  ein  Wort  entgegen- 
zusetzen. Dass  auf  unsern  Universitäten  unsittliche  Studenten  sind, 
wer  möchte  diess  leugnen?  Gab  es  doch  in  den  unter  der  streng- 
xsten  Aufsicht  stehenden  Alumnaten,  Seminarien  und  Klostern  unsitt- 
liche Mitglieder;  welcher  vernünftige  Mensch  wird  aber  desshalb 
die  ganzen  Anstalten  unsittlich  nennen?  Ist  es  nicht  lächerlich, 
solche  Behauptungen  auszusprechen?  Wo  in  aller  Welt  gibt  es  nicht 
verderbte  Menschen,  die  der  Gesellschaft,  zu  der  sie  gehören, 
Schande  machen,  und  wer  wird  darum  die  ganze  Gesellschaft  ver- 
derbt nennen?  Dass  aber  sämmtliche  Lehrer  durch  eine  hochtra- 
bende Irreligiosität  sich  auszeichnen ,  die  sie  ungescheut  ausüben  und 
hochpreisen,  ist  eine  so  niedrige  Behauptung,  dass  man  gar  nicht 
begreifen  kann,  wie  es  ein  Mensch  wagen  konnte,  ein  Collegium 
von  sechzig  Lehrern  so  zu  verunglimpfen.  Hr.  Dr.  Theiner  scheut 
sich  nicht,  Monarchen  und  Gelehrte,  welche  er  in  seinen  beschränk- 
ten Ansichten  für  irreligiös  und  atheistisch  hält,  öffentlich  zu  nennen; 
warum  nennt  er  die  schlechten  Lehrer  nicht  auch?  Er  weiss  kei- 
nen.   Um  aber  zu  zeigen ,  wie  religiös  er  anf  einmal  geworden  ist, 
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greift  er  alle  katholischen  Lfchrer  Schlesiens  auf  einmal  an.  Wenn 
die  Bekehrung  des  Hrn.  Theiner  darin  besteht ,  jetzt ,  nachdem  er 
durch  seine  frühem  Schriften  so  fiel  Unheil  in  Schlesien  gestiftet 
hat,  alle  guten  Katholiken,  die  noch  immer  mit  aller  Muhe  dahin 
dtreben,  jenes  von  ihm  ausgestreute  Unkraut  zu  vernichten,  zu  w- 
leumden:  so  scheint  sie  noch  nicht  die  rechte  zu  seih  ,  und  diese 
Meinung  theilen  wir  mit  vielen  sehr  achtbaren  Katholiken. 

Nicht  weniger  Unwahrheiten ,  Verdrehungen  nnd  Verleumdungen 
enthalten  die  andern  Behauptungen  des  Verfassers.    Was  inüsste  es- 
für  ein  Bischoff  sein,  der  in  seiner  Dioces  lauter  unsittliche  Lehrer- 
hatte und  dazu  still  wäre?  Verdiente  ein  solcher,  ein  Nachfolger- 
der  Apostel  zu  sein?    Was  würde  der  verstorbene  würdige  Fürst- 
bischoff von  Schlesien  sagen,  wenn  er  So  sein  Wirken  herabgesetzt 
sähe,  was  der  jetzige?    Welche  Macht  der  Erde  könnte  einen 
Bischoff  zwingen,  solchen  Unfug  stillschweigend  anzusehen?  Gott 
sei  Dank ,  die  katholischen  Lehrer  Schlesiens  sind  nicht  irreligiös, 
und  die  guten  Schlesier  werden  ' trotz  der  Worte  des  Hrn.  Dr.  Thei- 
ner kein  Bedenken  tragen,,  ihre  Kinder  auch  fernerhin  uns  anzu- 
vertrauen.   Dass  es  aber  ganz  falsch  ist,  dass  der  Religionslehrer, 
der  nicht  nöthig  hat,  sich  glücklich  zu  schätzen,  dass  man  ihn  im 
den  früher  der  Religion  geheiligten  Anstalten  wohnen  lässt ,  —  denn  in 
ganz  Schlesien  geniessen  sie  gleiche  Rechte  mit  allen  übrigen  Leh- 
rern, wöchentlich  nur  eine  oder  zwei  Stunden  von  Religion  sprechen 
darf,  —  geht  aus  folgender  Uebersicht  hervor.    An  dem  katholischen 
Gymnasium  zu  Gleiwitz,   dessen  Lectionsverzeichniss  mir  vorliegt, 
Sind  in  den  sechs  C lassen,  und  so  Viel  Classen  hat  jedes  Gymnasium, 
wöchentlich  zehn  Stunden  Religionsunterricht ,  ausserdem  in  den  bei- 
den untern  Classen  drei  Stunden  biblische  Geschichte ,  also  im  Gan- 
zen dreizehn  Stunden.    Ferner  ist  im  Sommerhalbjahre  jeden  Tag 
vor  Anfang  der  Stunden  Gottesdienst,  im  Winter  zweimal  die  Woche; 
jeden  Sonntag  früh  ist  Messe  und  Predigt,  Nachmittags  ebenfalls  I 
Gottesdienst.    Für  die,  welche  zum  ersten  Empfange  des  heiligen  < 
Abendmahls  vorbereitet  werden,  Werden  ausser  dem  Religionsunter- 
richte in  der  Schule  noch  besondere  Stunden  gegeben;  auch  gehen"  N  ( 
die  Schüler  jährlich  viermal  zum  Abendmahle,  zu  dessen  Empfange 
sie  jedesmal  noch  besonders  vorbereitet  werden.    Dieselbe  Einrich-  j 
tung  ist  an  allen  katholischen  Gymnasien  Schlesiens.    Dass  an  Gym- 
nasien, wo  weniger  Schüler  sind,  eine  oder  zwei  Stunden  weniger 
Religionsunterricht  ertheilt  wird,  macht  keinen  grossen  Unterschied. 
Von  einer  oder  zwei  Stunden  die  Woche  ist  nirgends  die  Rede. 
Wie  Hr.  Theitaer  so  eine  falsche  Behauptung  aufstellen  konnte,  ist  { 
Um  so  unbegreiflicher ,  da  er  selbst ,  auf  einem  katholischen  Gymna- 
sium gebildet,  das  Unwahre  seiner  Behauptung  fühlen  mnsste  und 
ihn,  wenn  Cr  es  vielleicht  vergessen  hätte,  wie  viel  Stunden  Reli- 
gionsunterricht er  gehabt,  die  alljährlich  erscheinenden  Programme  j 
eines  Bessern  belehrt  hätten.    Ob  in  diesen  Stunden  die  Religions- 
lehrer volle  Lehrfreiheit  haben,  und  ob  man  ihnen  unter  der  Hand  4 
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beigebracht  hat,  allen  sogenannten  religiösen  Zelotismus  cu  vermei- 
den, um  nicht  das  Gewissen  der  protestantischen  Zöglinge  zu  ver- 
letzen, werden  die  Religionslehrer,  denen  Hr.  Theiner  durch  diese 
Worte  eine  gewiss  erbärmliche  Bolle  zutheilt ,  zu  beantworten  haben. 
Ich  für  meinen  Theil  habe  nie  etwas  dergleichen  gehört,  und  glaube 
es  auch  nicht,  denn  unter  der  preussischen  Regierung  ist  diess  un- 
möglich. Hatte  der  Verfasser  sich  nur  etwas  näher  über  diesen 
Zweig  des  Unterrichts  erkundigt:  so  wü/de  er  erfahren  haben,  dass 
auch  an  den  evangelischen  Gymnasien  die  katholischen  Geistlichen 
für  die  katholischen  Kihder  in  dem  Gymnasium  selbst  Religionsunter- 
richt ertheilen.  Dass  der  Hr.  Theiner  als  Christ  schreiben  konnte: 
„Um  das  Gewissen  der  protestantischen  Zöglinge,  denen  man  den 
Besuch  der  katlmlischen  Lehranstalten  erlaubt  und  erleichtert, 
nicht  zu  verletzen, a  ist  mir  unbegreiflich.  Welcher  Mensch  mit 
christlichem  Sinne  und  Gefühle  würde  den  evangelischen  Kindern 
den  Besuch  katholischer  Lehranstalten,  wie  es  Hr.  Theiner  zu  for- 
dern scheint,  versagen!  So  eine  Forderung  im  neunzehnten  Jahr- 
hunderte! Dass  man  den  evangelischen  Kindern  auf  Kosten  der 
Katholiken,  denn  diess  wollen  doch  die  Worte  Theiner's  sagen,  den 
Besuch  erleichtert,  ist  abermals  eine  aus  der  Luft  gegriffene  Be- 
hauptung ,  von  der  wir  in  Schlesien  nichts  wissen.  Ob  nun  die  Le- 
viten, die  aus  solchen  katholischen  Gymnasien  hervorgehen ,  gut  sind 
oder  schlecht,  wird  die  geistliche  .Behörde  zu  entscheiden  haben, 
die  ihre  Untergebenen  gewiss  besser  kennt,  als  Hr.  Theiner;  ich  für 
meinen  Theil  habe  noch  nicht  gefunden,  dass  sie  weniger  brav  sind, 
als  die  frühern;  dass  sie  ihre  Berufspflichten  weniger  erfüllen,  als 
sonst.  Religion  ist ,  diess  kann  ich  Hrn.  Theiner  versichern ,  an 
allen  Gymnasien  der  Hauptunterricht*  gegen  stand;  die  Schüler  religiös 
zn  bilden,  ist  das  Streben  jedes  Lehrers. 

Wenn  Hr.  Theiner  künftighin  etwas  über  die  katholischen  Schu- 
len Schlesiens  schreiben  will,  so  möchte  ich  ihm  demnach  rathen, 
der  Wahrheit  getreu  zu  bleiben ,  sich  aller  Verleumdungen  nnd  Ver- 
drehungen, denn  diess  ist  nicht  christlich,  zu  enthalten;  dann  kann  er 
daraufrechnen,  dass  jeder  Katholik  Schlesiens  sich  freuen  wird,  dass 
er  von.  dem  verkehrten  Wege,  den  er  vor  mehrern  Jahren,  ehe  er 

sJ  * 


Diese  Worte  waren  bereits  im  Juni  1836  niedergeschrieben, 
aber  weil  der  Verfasser  glaubte,  dass  bald  eine  das  ganze  Werk 
betreffende  Recension  erscheinen  würde,  so  legte  er  sie  bei  Seite; 
jetzt  aber,  da  in  süddeutschen  Blättern  noch  immer  auf  Theiner's 
Werk  Rücksicht  genommen  wird ,  um  zu  zeigen ,  wie  schlecht  es  mit 
den  katholischen  Gymnasien  steht,  und  wie  wenig  man  sich  auf  ihnen 
um  Religion  bekümmere:  so  glaubt  der  Verfasser,  dass  seine  Worte 
auch  jetzt  noch  zur  gelegenen  Zeit  kommen ,  zumal  die  katholischen 

19* 

> 

Digitized  by  Google 


292  Probe  einer  Uebersetzung 


Gymnasien  Schlesiens  seit  jener  Zeit  keine  Veränderung  in  dieser 
Hinsicht  erlitten  haben. 


Probe  einer  Uebersetzung  der  Geschichtsbücher 

des  T.  Livius. 

Vom  Bürgermeister  Lange  zn  Breslau, 

- 

Vier  und  zwanzigstes  Buch. 

Erstes  Capitel.  Nach  der  Rückkehr  aus  Campanien  hVs 
Bruttische  machte  Hanno,  unter  Beihülfe  und  Führung  der  Bruttier, 
Versuche  auf  die  griechischen  Städte,  die  jedoch  um  so  leichter  in 
der  Verbindung  mit  Rom  blieben,  weil  sie  die  Bruttier,  welche  sie 
so  hassten  als  fürchteten,  auf  Seiten  der  Carthager  sahen.  Rhe- 
gium  wurde  zuerst  versucht,  und  mehrere  Tage  gingen  dort  ver- 
loren. Immittelst  schafften  die  Lokrer  eiligst  Getreide,  Holz  und 
andern  Bedarf  vom  Lande  in  die  Stadt  (zugleich  um  dem  Feinde 
nichts  an  Beute  zu  hinterlassen),  und  täglich  strömte  eine  grössere 
Menge  aus  allen  Thoren.  Zuletzt  waren  nur  noch  diejenigen  in  der 
Stadt,  welche  die  Mauern  und  Thore  herstellen  und  Geschosse  auf 
die  Bollwerke  schaffen  mussten.  Auf  jene  aus  allen  Altern  und  Stan- 
den gemischte  und  grossentheils  unbewaffnet  im  Lande  umherstrei- 
fende Menge  lässt  der  Punier  Hamilcar  seine  Reiter  los,  welche, 
da  Jemanden  anzutasten  untersagt  war,  nur  die  Geschwader  zwi- 
schenschoben, um  die  auf  der  Flucht  Zerstreuten  von  der  Stadt  ab- 
zuschneiden. Der  Anfuhrer  selbst,  nachdem  er  eine  Höhe  besetzt, 
von  wo  er  Land  und  Stadt  übersehen  konnte,  befiehlt  einer  brutti- 
schen Cohorte,  an  die  Mauern  zu  rücken,  die  Vornehmsten  der 
Lokrer  zur  Unterredung  herauszurufen  und  sie,  unter  dem  Verspre- 
chen der  Freundschaft  Hannibal's,  zur  Uebergabe  der  Stadt  anzu- 
mahnen. Erst  nun  schenkten  diese  den  Bruttiern  bei  der  Unter- 
redung in  keinem  Stücke  Glauben;  dann,  als  der  Punier  sich  auf 
den  Höhen  zeigte  und  etliche  Rückfliehende  meldeten :  dass  die  ganze 
übrige  Menge  in  der  Feinde  Gewalt  sei ,  da,  von  Furcht  übermannt, 
antworteten  sie :  dass  sie  das  Volk  befragen  wollten.  Sofort  wurde 
auch  die  Versammlung  berufen,  und  da  nicht  nur  jeder  Leichtsinnigste 
neue  Zustände  und  eine  neue  Verbindung  gern  sah,  sondern  auch 
diejenigen,  deren  Verwandte  ausserhalb  der  Stadt  vom  Feinde  ab- 
geschnitten waren,  gleich  als  ob  sie  Geissein  gestellt,  keinen  freien 
Willen  hatten ,  Wenige  zudem  beharrliche  Treue  mehr  schweigend 
billigten,  als  die  gebilligte  zu  verfechten  wagten:  so  erfolgt,  an- 
scheinend mit  unzweifelhaftem  Einmuthe,  die  Uebergabe  an  die 
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Punier.    Nachdem  also  L.  Atilius,  der  Befehlshaber  der  Besatzung, 

und  die  römischen  Kriegsleute  unter  ihm  heimlich  in  den  Hafen  ab- 
geführt und  eingeschifft  worden,  um  sie  nach  Rhegium  zu  bringen, 
nahm  man  den  Hamilcar  und  die  Punier  unter  der  Bedingung:  dass 
sofort  ein  Bund  zu  gleichen  Rechten  geschlossen  werde,  in  die  Stadt 
auf.    Hierin  wäre  ihnen  nach  der  Uebergabe  beinahe  nicht  Wort 
gehalten  worden ,  da  der  Punier  beschuldigte :  dass  man  den  Römer 
hinterlistig  fortgeschafft ,  die  Lokrer  aber  vorgaben;  dass  er  von 
selbst  entflohen.    Auch  setzten  Reiter  nach,  falls  etwa  die  Fluth  in 
der  Meerenge  die  Schilfe  aufhielte  oder  an's  Land  triebe. ,  Diejeni- 
gen nun,  welchen  sie  nachsetzten,  holten  sie  zwar  nicht  ein;  abef 
andere  Schiffe ,  welche  von  Messena  in  der  Meerenge  nach  Rhegium 
überfuhren,  gewahrten  sie.    Es  waren  romische  Kriegsleute,  vom 
Prator  Claudius  gesendet,  um  die  Stadt  besetzt  zu  halten;  daher  zog 
man  von  Rhegium  sogleich  ab.    Den  Lokrern  wurde  auf  Befehl  des 
Hannibal  folgender  Friede  zugestanden:  „Sie  sollten  frei  unter  ihren 
eigenen  Gesetzen  leben,  die  Stadt  den  Puniern  offen  sein,  der 
Hafen  in  der  Lokrer  Gewalt  bleiben,  und  Bundesgenossenschaft  in 
der  Art  bestehen:  dass  der  Punier  den  Lokrer  und  der  Lokrer  den 
Punier  im  Frieden  und  Kriege  unterstütze." 

Zweites  Capitel.  Somit  wurden  die  Punier  von  der  Meer- 
enge zurückgeführt  unter  dem  Murren  der  Bruttier,  weil  sie  Rhegium 
und  Lokri,  welcher  Städte  Plünderung  sie  sich  vorgenommen,  un- 
angerührt hatten  verlassen  müssen.  Nachdem  sie  also  funfzehntausend 
ihrer  Dienstfähigen  ausgehoben  und  bewaffnet,  gehen  sie  für  ihren 
Kopf  daran:  Croto  zu  stürmen,  gleichfalb  eine  griechische  Stadt  und- 
am  Meere  gelegen;  in  der  Uebcrzeugung ,  dass  ihre  Macht  bedeu- 
tend zunehmen  werde,  wenn  sie  an  der  Seeküste  eine  durch  Hafea 
and  Mauern  starke  Stadt  besässen.  Eine  Sorge  beunruhigte  sier 
dass  sie  nämlich  sich  nicht  recht  getrauten,  die  Punier  nicht  zu  Hülfe 
zu  rufen,  weil  es  alsdann  scheinen  mochte,  als  hätten  sie  sich  hier- 
bei nicht  wie  Verbündete  benommen,  und  dass  sie  doch  auch,  falls 
der  Punier  abermals  mehr  den  Schiedsmann  über  den  Frieden,  als 
deu  Helfer  im  Kriege  mache,  nicht  bloss  für  die  Freiheit  Oroto's, 
wie  früher  Lokri's,  ohne  eigenen  Vortheil  gekämpft  haben  wollten. 
Also  schien  das  Beste:  Gesandte  an  den  Hannibal  zu  schicken  und 
sich  von  ihm  vorzubedingeu ,  dass  Croto  nach  der  Einnahme  den  Brut- 
tiern  gehören  solle.  Nachdem  Hannibal  geantwortet:  dass  diess  nur 
an  Ort  und  Stelle  sich  beurtbeilen  lasse,  und  sie  dessbalb  an  deu 
Hanno  verwiesen,  ward  von  Hanno  auch  nichts  Bestimmtes  erlangt. 
Denn  Beide  wollten  die  berühmte  und  reichbegüterte  Stadt  nicht 
geplündert  wissen  und  hofften  zudem,  dass,  wenn  der  Bruttier  sie 
belagere,  die  Punier  aber  diese  Belagerung  offenbar  weder  billigten 
noch  förderten,  man  um  so  eher  zu  ihnen  abfallen  werde.  —  Zu 
Croto  war  unter  den  Bewohnern  weder  Ein  Entschluss  noch  Ein 
Wille.  Eine  Krankheit  gleichsam  haltete  Städte  Italiens  befallen: 
dass  die  Gemeinde  von  den  Vornehmen  abwich;  der  Senat  nämlich 
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den  Römern' anhing,  die  Gemeinde  sich  zu  den  Punicrn  neigte. 
Diese  Uneinigkeit  in  der  Stadt  meldet  ein  Ueberläufer  den  Bruttiern: 
Aristomachus  sei  das  Hanpt  der  Gemeinde  und  der  Anstifter,  die  Stadt 
zu  ubergeben;  in  der  öden  Stadt  und  auf  den  gesammten  breit  auslau- 
fenden Wällen  ständen  nur  einzelne  Posten  und  Wachen  von  Sena- 
toren; wo  Leute  von  der  Gemeinde  die  Wache  hätten,  sei  der  Zu- 
gang offen.  Unter  Betrieb  und  Führung  des  Ueberlüufers  umring- 
ten die  Bruttier  die  Stadt  und  nahmen ,  von  der  Gemeinde  aufge- 
nommen, im  ersten  Angriffe  alle  Platze,  bis  auf  die  ßurg.  Die 
Burg  behaupteten  die  Vornehmen  als  den  schon  vorher  für  einen 
solchen  Fall  bereiteten  Zufluchtsort  Dorthin  entfloh  auch  Aristoma- 
chus, als  habe  er  den  Puniern,  nicht  den  Bruttiern,  die  Stadt  zu 
übergeben  beabsichtigt. 

Drittes  Capitel.  Die  Stadt  Croto  hatte  eine  Mauer  von 
zwölftausend  Schritten  im  Umfange  vor  des  Pyrrhus  Ankunft  in 
Italien.  Seit  der  durch  jenen  Krieg  angerichteten  Entvölkerung 
wurde  kaum  die  Hälfte  bewohnt;  der  Strom,  welcher  mitten  in  der 
Stadt  geflossen  war,  floss  jetzt  ausserhalb  der  bebauten  Gegend  vor- 
über, und  die  Burg  lag  weit  ab  von  den  bewohnten  Stellen.  Sechs- 
tausend Schritte  von  der  berühmten  Stadt  stand  der  Tempel  (er  war 
noch  berühmter,  als  die  Stadt  selbst)  oer  Iuno  Lacinia,  heilig  allen 
Völkern  umher.  Ein  Hain  allda ,  von  dichtem  Walde  schlanker  Tan* 
nenbäume  umschlossen,  hatte  in  seiner  Mitte  anmuthige  Weideplätze, 
wo  allerlei  der  Göttin  heiliges  Vieh  weidete  ohne  irgend  einen  Hir- 
ten; gesondert  nach. den  einzelnen  Arten,  gingen  die  Heerden  aus 
and  kehrten  Nachts  zu  den  Ställen  zurück,  niemals  von  Nachstel- 
lung der  Raubthiere  angetastet  noch  Tücke  der  Menschen.  Grosser 
Ertrag  also  wurde  aus  diesem  Viehe  gezogen  und  davon  eine  Säule 
gediegenen  Goldes  verfertigt  und  geweiht ,  so  dass  der  Tempel  auch 
seiner  Reichthümer,  nicht  bloss  seiner  Heiligkeit  wegen,  berühmt 
war.  Ja  etliche  Wunder  werden  meist  so  erlauchten  Orten  ange- 
dichtet. Die  Rede  geht:  ein  Altar  stehe  im  Vorhofe  des  Tempels, 
dessen  Asche  von  keinem  Winde  jemals  verweht  werde.  —  Docb 
die  Burg  von  Croto,  mit  der  einen  Seite  das  Meer  überragend, 
wahrend  die  andere  sich  in's  Land  erstreckt,  einst  nur  durch  ihre 
natürliche  Lage  fest,  wurde  später  auch  mit  einer  Mauer  umgürtet, 
da,  wo  sie  über  die  im  Rücken  liegenden  Felsen  vom«  Dionysius, 
Siciliens  Zwingherrn,  mit  List  genommen  worden  war.  Diese  Burg, 
hinlänglich  sicher,  wie  es  schien,  hielten  damals  die  Vornehmen  von 
Croto  besetzt ,  wogegen  mit  den  Bruttiern  ihre  eigene  Gemeinde  sie 
umlagerte.  Zuletzt,  als  die  Bruttier  die  Burg  für  ihre  Kräfte  un- 
einnehmbar fanden ,  rufen  sie  nothgedrungen  Hanno's  Hülfe  an.  Die- 
ser versuchte  die  Crotouiaten  auf  die  Bedingung  znr  Uebergabe  zu 
bewegen:  dass  sie  bruttische  Ansiedler  dorthin  abführen  und  so  ihre 
durch  die  Kriege  verödete  und  menschenleere  Stadt  die  alte  Bevöl- 
kerung wiedergewinnen  lassen  möchten  *);  allein  er  wirkte  auf  Nie- 

*)  frequentiam  eo  reeipere  etc.  etc, 
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manden  von  Allen,  als  den  Aristomachns.    Sie  betheuerten;  lieber 

sterben  zu  wollen,  als,  Bruttier»  beigemischt,  fremde  Gebrauche, 
Sitten  und  Gesetze,  ja  bald  sogar  Sprache  anzunehmen.  Der  ein- 
zige, Aristomachns,  weil  er  denn  weder  genug  gart,  uro  zur  Ueber- 
gabe  zu  bereden,  noch  Gelegenheit  fand,  die  Burg  zu  verrathen, 
wie  er  die  Stadt  verrathen  hatte,  flieht  zu  Hanno  über.  Abgesandte 
der  Lokr,er  ,  nachdem  sie  mit  Erlaubnis  des  Hanno  die  Bnrg  be^ 
treten ,  bereden  sich  bald  darauf:  j»ich  nach  Lokri  versetzen  zu  las-r 
aen  und  es  nicht  zum  Aeussersten  treiben  zu  wollen.  Die  Erlaub- 
nis* hierzu  hatten  sie  auch«  bereits  von  Hannibal  ausgewirkt  durch 
Gesandte,  welche  sie  an  ihn  selbst  abgeschickt.  So  wird  Croto  ge- 
räumt, und  die  Crotoniaten,  an'«  Meer  abgeführt»  steigen  zu  Schiffe. 
Die  ganze  Menge  geht  nach  Lokri  ab.  —  In  Apuheu  verstrich 
nicht  einmal  der  Winter  ruhig  zwischen  den  Romern  und  Hannibal. 
Zu  Luceria  uberwinterte  der  Consul  Sempronius,  Hannibal  unweit 
Arpi.  Zwischen  ihnen  gab  es.  leichte  Gefechte,  wie  sich's  traf,  oder 
dieser  oder  jeuer  Theil  »ich  seines  Vorthcils  ersah;  <Jer  römische 
Kriegsmaun  aber  ward  durch  sie  tüchtiger  und  tagtäglich  behutsamer 
und  gesicherter  vor  Hinterhalten. 

Viertes  Capitel.  In  Sicilien  hatte  sich  für  die  Römer  Alles 
geändert,  seit  Hiero  gestorben  und  die  Regierung  auf  den  Hiero- 
nymus, seinen  Enkel,  übergegangen  war:  einen  Knaben,  der  kaum 
von  seiner  Selbstständigkeit,  geschweige  von  der  Alleinherrschaft 
einen  massigen  Gebrauch  versprach.  Freudig  erfassten  seine  Vor- 
münder und  Freunde  diese  Sinnesart ,  um  ihn  in  alle  Laster  zu 
stürzen;  auch  soll  Hiero,  voraussehend:  dass  es  so  kommen  werde, 
in  . seinen,  letzten  Tagen  Willens  gewesen  sein:  Syrakus  als  Freistaat 
zu  hinterlassen ,  damit  nicht  das  durch  löbliche  Mittel  erworbene  und 
gestärkte  Reich  urlter  der  Zwingherrschaft  eines  Knaben  muthwillig 
untergehe.  Diesem  Vorhaben  desselben  widerstrebten  mit  aller  Macht 
seine  Töchter,  in  der  Erwartung:  dass  der  Knabe  nur  den  könig- 
lichen Namen,  die  Leitung  des  Ganzen  aber  sie  selbst  und  ihre 
Männer,  Andranodorus  und  Zoippns,  fuhren  wurden;  denn  diese  soll- 
ten die  Hauptvormünder  sein.  Es  war  kein  Leichtes  für  den  schon 
neunzigjährigen,  Tag  und  Nacht  von  weiblichen  Liebkosungen  Um- 
lagerten: den  Geist  frei  zu  machen  und  der  Sorge  für  das  Gemein- 
wesen anstatt  für  sein  Haus  zuzuwenden.  Abo  hinterliess  er  dem 
Knaben  lediglich  fünfzehn  Vormünder,  welche  er  sterbend  bat:  dass 
sie  die  Treue  gegen  das  römische  Volk,  fünfzig  Jahre  lang  von  ihm 
bewahrt,  unverletzt  erhalten,  überhaupt  den  Jüngling  seinen  Fuss- 
tapfen folgen  lassen  möchten  nnd  der  Zucht,  worin  er  unterwiesen 
sei.  Diess  seine  Aufträge.  —  Als  er  verschieden  und  durch  die 
Vormünder  der  letzte  Wille  bekannt  gemacht,  auch  der  Knabe  in 
die  Volksversammlung  vorgeführt  worden  war  (er  zählte  aber  damals 
etwa  fünfzehn  Jahre),  und  nur  die  Wenigen,  welche  man,  um  ein 
Freudengeschrei  zu  erheben,  in  der  Versammlung  aufgestellt,  den 
letzten  Willen  guthiessen,  die  Uebrigen  aber,  wie  nach  dem  Ver- 
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laste  eines  Vaters,  für  den  verwaisten  Staat  Alles  fürchteten,  —  er- 
folgt das  königliche  Leichenbegängniss :  mehr  durch  die  Liebe  und 
Anhänglichkeit  der  Unterthanen,  als  die  Veranstaltung  der  Seinen 
feierlich.  Bald  darauf  *)  entfernt  Andranodorus  die  übrigen  Vor- 
münder unter  der  wiederholten  Aeusserung:  Hieronymus  sei  bereits 
Jüngling  und  regierungsfähig;  indem  er  selbst  aber  eine  Vormund- 
schaft niederlegte,  welche  er  mit  Mehreren  theilen  musste,  wandte 
er  die  Macht  Aller  sich  allein  zu. 

Fünftes  Capitel.  Kaum  einem  guten  und  gemässigten 
Könige  wäre  es  leicht  gewesen,  als  Nachfolger  des  so  hocbgeliebten 
Hiero  die  Gunst  der  Syrakusaner  zu  gewinnen;  Hieronymus  vollends 
aber:  als  wolle  er  durch  seine  Laster  die  Sehnsucht  nach  dem  Gross- 
vater recht  rege  machen,  zeigte  gleich  bei'm  ersten  Anblicke:  wie 
ganz  anders  Alles  wäre.  Denn  nachdem  man  so  viele  Jahre  lang 
»  an  Hiero  und  seinem  Sohne  Geio  weder  im  Anzüge,  noch  in  irgend 
andern  Rangzeichen  einen  Unterschied  von  den  übrigen  Bürgern  ge- 
sehen hatte,  erblickte  man  Purpur  und  Diadem  und  bewaffnete  Tra- 
banten, ja  sogar,  wie  er  mit  einem  Viergespanne  von  weissen  Ros- 
sen bisweilen  ans  der  Königsburg  daher  fuhr  nach  der  Weise  des 
Zwingherrn  Dionysius.  An  diesen  so  stolzen  Prunk  und  Aufzug 
schlössen  sich  ganz  entsprechend :  Geringschätzung  Jedermanns,  schnö- 
des Gehör,  beschimpfende  Reden,  seltener  Zutritt  nicht  bloss  der 
Fremden,  sondern  selbst  der  Vormünder,  unerhörte  Wollüste,  un- 
menschliche Grausamkeit.  Daher  befiel  Alle  so  grosser  Schrecken, 
dass  etliche  von  den  Vormündern  entweder  durch  freiwilligen  Tod  * 
oder  Flucht  der  gefürchteten  Hinrichtung  zuvorkamen.  Drei  von 
ihnen,  welche  allein  vertraulichen  Zutritt  bei  Hofe  hatten,  Andra- 
-  nodorns  und  Zoippus,  die  Schwiegersöhne  des  Hiero,  und  ein  ge- 
wisser Thraso,  fanden  zwar  in  den  andern  Dingen  nicht  sonder- 
liches Gehör;  wenn  jedoch  jene  beiden  den  Carthagern,  Thraso 
hingegen  dem  römischen  Bunde  das  Wort  redete,'  zogen  sie  durch 
ihren  Streit  und  Eifer  zuweilen  die  Aufmerksamkeit  des  Jünglings 
auf  sich;  —  als  eine  Verschwörung  gegeu  des  Zwingherrn  Leben 
angegeben  wird  durch  einen  gewissen  Callon  **)  ,  gleichen  Alters  mit 
Hieronymus  und  schon  von  Kindheit  im  Genüsse  aller  Rechte  eines 
Vertrauten.  Der  Angeber  konnte  nur  Einen  von  den  Verschwornen 
nennen:  den  Theodotus,  von  dem  er  selbst  angegangen  war.  Die- 
ser, sofort  ergriffen  und  dem  Andranodorus  zum  Foltern  übergeben, 
bekannte  hinsichtlich  seiner  ohne  Zaudern;  die  Mitwisser  verschwieg 
er.  Zuletzt,  als  er  durch  alle  möglichen,  für  menschliche  Geduld 
unerträglichen  Martern  zerfleischt  wurde,  stellte  er  sich  von  den 
Qualen  übermannt  und  zeigte  statt  der  Mitwisser  Unschuldige  aus 



*)  Brei»  deinde,  mit  Crevier. 

**)  Callonem  quendam.  S.  Kreyssig's  Beurtheilung  der  Bekker' sehen 
Ausgabe  des  Livius  In  der  Jenaischen  AUg.  UU-Zetaug,  Jahrgang  1831. 
No.  153  sqq. 
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der  Umgebung  des  Zwingherrn  an:  verächtliche  Leute,  wie  sie  dem 
unter  Schmerzen  und  Seufzern  Erdichtenden  gerade  einfielen ;  Thraao 
aber,  log  er,  sei  der  Urheber  des  Anschlages:  denn  ohne  sich  auf 
einen  so  mächtigen  Anfuhrer  zu  stützen ,  wurden  sie  solch  grosse 
Sache  nicht  gewagt  haben.  Dem  Gemüthe  des  Zwingherrn  machte 
besonders  der  Name  Tbraso's  die  Angabe  glaublich.  Also  wird  die- 
ser sofort  zur  Hinrichtung  überliefert  und  die  übrigen  gleich  Un- 
schuldigen folgen  ihm  in  der  Strafe.  Von  den  Mitwissern  verbarg 
sich  weder  noch  entfloh  Einer,  obgleich  der  Genosse  des  Anschlages 
lange  gefoltert  wurde.  So  grosses  Vertrauen  hatten  sie  zu  der 
Mannhaftigkeit  und  Treue  des  Theodotus,  und  so  grosse  Kraft  be- 
sass  Theodotus  selbst,  das  Geheimniss  zu  bewahren* 

Sechstes  Capitel.  Als  dergestalt Thraso ,  das  einzige  Band 
der  Vereinigung  mit  den  Hörnern,  hinweggeräumt  war,  lief  die  Sache 
sogleich  unzweideutig  auf  Abfall  hinaus,  und  es  wurden  Gesandte 
an  den  Hannibal  geschickt  und  von  diesem  wiederum  geschickt: 
(ausser  Hannibal,  einem  vornehmen  Jünglinge,)  Hippokrates  und  Epi- 
eydes,  geboren  zu  Karthago,  aber  aus  Syrakus  stammend  durch  ihren 
Grossvater,  einen  Verwiesenen;  von  mütterlicher  Seite  jedoch  Punier. 
Durch  diese  wurde  Bündniss  geschlossen  zwischen  Hannibal  und  dem 
syrakusanischen  Zwingherrn;  auch  blieben  sie,  was  Hannibal  gern 
sah ,  bei'ro  Zwingherrn.  —  Wie  der  Prätor  Appius  Claudius ,  des- 
sen Provinz  Sicilien  war,  dies«  erfuhr,  schickte  er  sofort  Gesandte 
an  Hieronymus ,  die  jedoch ,  als  sie  zu  Erneuerung  des  mit  seinem 
Grossvater  bestandenen  Bündnisses  gekommen  zu  sein  erklärten,  von 
Hieronymus  spöttisch  angehört  und  entlassen  wurden ,  indem  er  scher- 
zend fragte:  »Wie  es  ihnen  doch  in  der  Schlacht  bei  Cannä  er- 
gangen? denn  die  Gesandten  HannibaTs  erzählten  ihm  kaum  glaub- 
liche Dinge.  Er  wünsche  die  Wahrheit  zu  wissen,  um  sich  darnach 
zu  bestimmen :  welcher  von  beiden  Parteien  er  sich  anschliessen  solle." 
Die  Römer  entgegneten:  „Wenn  er  angefangen  haben  werde,  Ge- 
sandtschaften ernsthaft  anzuhören,  wollten  sie  wieder  zu  ihm  kom- 
men," und  reiseten  ab,  nachdem  sie  ihn  mehr  gewarnt  als  gebeten: 
den  Bund  nicht  unüberlegt  zu  wechseln.  Hieronymus  schickte  Ge- 
sandte nach  Karthago,  um  ein  Bündniss  gemäss  der  Abrede  mit 
Hannibal  zu  machen.  Man  kam  im  Vertrage  überein :  dass ,  wenn 
sie  die  Römer  aus  Sicilien  vertrieben  (diess  werde  aber  bald  ge- 
schehen ,  wenn  sie  Schiffe  und  ein  Heer  sendeten) ,  der  Fluss  Himera, 
welcher  beinahe  die  Insel  theile,  zwischen  dem  syrakusanischen  Kö- 
nigreiche und  dem  punischen  Gebiete  die  Grenze  machen  solle. 
Aufgebläht  durch  die  Schmeicheleien  derer,  welche  ihn  nicht  bloss 
Hiero'g,  sondern  auch  Königs  Pyrrhus,  seines  mütterlichen  Gross- 
vaters, gedenken  Messen,  schickte  er  nachher  eine  zweite  Gesandt- 
schaft ,  durch  welche  er  für  billig  erklärte :  dass  Sicilien  ihm  ganz 
überlassen,  die  ausschliessliche  Herrschaft  über  Italien  aber  dem  kar- 
thagischen Volke  verschafft  werde.   Dieser  launenhafte  und  hochfah- 


298  Probe  einer  Uebersetzung 


reode  Sinn  überraschte  weder  an  dem  tollen  Junglinge,  noch  rügte 
man  ihn,  wenn  man  denselben  nur  von  den  Römern  abwendig  mache. 

Siebentes  Capitel.  Doch  Alles  stürzte  bei  ihm  dem  Unr 
tergange  zu.  Denn  als  er  den  Hippokrates  und  Epjcydes  je  mit 
zweitausend, Mann  vorausgeschickt  hatte,  um  die  Städte  zu  versuchen, 
in  denen  romische  Besatzung  lag,  und- gleichfalls  mit  dem  geramm- 
ten übrigen  Heere  (es  waren  aber  an  funfzehntauseud  Fussgänger 
und  Reiter)  nach  Leontini  abgegangen  war,  ersahen  sich  die  Ver- 
schwornen  (und  zufällig  dienten  Alle  im  Heere)  ein  leerstehendes 
Haus  an  einer  engen  Gasse,  durch  welche  der  König  auf  den  Markt 
herabzukommen  pflegte.  Während  hier  die  Uebrigen  schlagfertig 
und  bewaffnet  ständen,  auf  dessen  Vorübergang  harrend,  sollte  Einer 
der  Ihrigen,  Namens  Dinomenes,  weil  er  zur  Leibwache  gehörte, 
sobald  der  König  sich  der  Thür  nähere,  unter  irgend  einem  Vor- 
wande  in  der  engen  Gasse  den  Hinterzug  aufhalten.  Es  geschah  so, 
wie  verabredet  war.  Als  wolle  er  am  aufgehobenen  Fusse  eineu 
allzustraffen  Knoten  nachlassen,  hielt  Dinomenes  den  Schwann  auf 
und  bewirkte  so  grossen  Zwischenraum ,  dass ,  als  auf  den  ohne  Be- 
deckung vorübergehenden  König  der  Angriff  geschah ,  er  durch  meh- 
rere Wunden  niedergestossen  wurde ,  ehe  man  ihm  beispringen  konnte. 
Nach  vernommenem  Geschrei  und  Lärm  werden  auf  den  Dinomenes, 
der  schon  unzweideutig  den  Weg  vertrat,  Pfeile  geworfen,  zwischen 
denen  er  jedoch  mit  zwei  Wunden  entrinnt.  Die  Trabanten,  als 
sie  den  König  liegen  sehen,  nehmen  die  Flucht;  die  Mörder  eilen 
theils  auf  den  Markt  zu  dem  ob  der  Freiheit  frohlockenden  Schwarme, 
theils  nach  Syrakus,  um  den  Plänen  des  Andranodorus  und  der  an- 
dern Königlichen  zuvorzukommen«  —  Bei  diesem  ungewissen  Zu- 
stande der  Dinge  benachrichtigte  App.  Claudius ,  da  er  einen  Krieg 
in  der  Nähe  ausbrechen  sah ,  den  Senat  brieflich :  dass  Sicilien  für 
das  karthagische  Volk  und  Hannibal  gewonnen  werde.  Er  selbst 
zog,  um  den  syrakusanischen  Plänen  zu  begegnen,  seine  gesammte 
Streitmacht  an  die  Grenzen  der  Provinz  und  des  Königreiches  zu- 
sammen.  —  Zu  Ende  dieses  Jahres  befestigte  Q.  Fabius  nach  einem 
Befunde  des  Senates  Poteoli,  welches  während  des  Krieges  als  Han- 
delsplatz in  Aufnahme  gekommen  war,  und  legte  Besatzung  ein. 
Dann  der  Wahlen  wegen  nach  Rom  kommend,  setzte  er.  auf  den 
nächsten  zulässigen  Volkstag  Wahl  an  und  begab  sich  unmittelbar 
von  der  Reise  an  der  Stadt  vorbei  auf  das  Marsfeld.  Als  an  die- 
sem Tage  das  Recht,  zuerst  zu  stimmen:  der  aniensischen  Centurie 
der  Jüngern  durch's  Loos  zugefallen  war  und  diese  den  Titus  Ota- 
cilius  and  den  M.  Aemilius  Regillus  zu  Consuln  wählte ,  da  hielt  Q. 
Fabius  nach  bewirkter  Stille  folgende  Rede: 

Achtes  Capitel.  „Wenn  wir  entweder  Frieden  in  Italien, 
oder  Krieg  mit  einem  Feinde  hätten ,  gegen  den  man  sich  schon 
einige  Fahrlässigkeit  gestatten  dürfe:  so  würde  mir  derjenige,  welcher 
eurer  Neigung,  die  ihr  auf  das  Marsfeld  mitbringt:  die  Aemter  nach 
Belieben  zu  verleihen,  irgend  Pulhalt  thäte,  eurer  Freiheit  wenig 
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eingedenk  scheinen.    Da  aber  in  diesem  Kriege  ,  gegen  diesen  Feind 
niemals  von  einem  Anfuhrer  ein  Fehler  anders ,  als  zu  nnserm  gröss- 
ten  Jammer  begangen  worden,  so  ziemt  eoch:  dass  ihr  mit  dersel- 
ben Sorgfalt,  womit  ihr  bewaffnet  in's  Treffen  geht,  auch  zur  Ab- 
stimmung bei  der  Consolwahl  schreitet  und  ein  Jeglicher  sich  selbst 
söge:  „„Ich  ernenne  einen  Consul,  der  es  mit  Hannibal  als  Feldberrn 
aufnimmt.**"    Noch,  in  diesem  Jahre  wurde  bei  Capua  dem  Iubellius 
laurea,  dem  besten  campanischen  Ritter,  auf  seine  Herausforderang 
der  beste   romische  Kitter,    Asellius    Claudius,  entgegengestellt« 
Wider  den  Gallier ,  der  einst  auf  der  Brücke  des  Anio  herausforderte» 
sandten  unsere  Altvordern  den  muth-  und  handfesten  Titus  Manlius» 
Aus  demselben  Grunde,  glaube  ich,  geschah  es  wenig  Jahre  nach- 
her, dass  man  in  den  M.  Valerius  kein  Misstrauen  setzte,  als  er  , 
zum  Kampfe  wider  einen  gleicher  Weise  herausfordernden  Gallier 
die  Waffen  ergriff.    Wie  wir,  wo  nicht  dem  Feinde  überlegene, 
doch  wenigstens  gleiche  Fussgänger  und  Reiter  zu  haben  wünschen, 
so  lasst  uns  einen  dem  Anführer  der  Feinde  gleichen  Feldhauptmann 
suchen.    Denn  wenn  wir  auch  denjenigen  ausersehen,  welcher  der 
beste  Anführer  im  Staate  ist,  so  wird  er >  der  plötzlich  Ausersehene, 
auf  Ein  Jahr  Gewählte,  doch  gegen  einen  alten  und  bleibenden 
Feldhauptmann  aufgestellt,  der  weder  durch  Beschränkung  der  Zeit 
noch  der  Befugniss  eingeengt  ist,   um  Alles  so  zu  fuhren  und  zu 
handhaben ,  wie  es  die  Umstände  des  Krieges  erbeischen;  wogegen 
uns  über  der  Zurüstung  selbst  und  dem  blossen  Beginnen  das  Jahr 
verstreicht.    Nachdem  davon:  welche  Männer  als  Consuln  zu  wählen 
euch  zieme,  genug  gesagt  ist,  bleibt  noch  übrig,  Einiges  von  denen 
zu  sagen,  welchen  die  Gunst  der  zuerst  stimmenden  Centurie  sich 
zugeneigt  hat.    M.  Aemilius  Regillus  ist  Eigenpriester  des  Quirinus, 
und  wir  können  ihn  daher  weder  vom  Opferdienste  wegsenden  noch 
zurückbehalten ,  ohne  entweder  die  Sorge  für  die  Götter  oder  für 
den  Krieg  zu  verabsäumen.    Otacilios  hat  meiner  Schwester  Tochter 
zur  Gattin  und  «Kinder  von  ihr.    Doch  sind  eure  Verdienste  um 
mich  und  meine  Vorfahren  nicht  von  der  Art,  dass  ich  nicht  das 
gemeine  Beste  den  häuslichen  Verbindungen  vorziehen  sollte.  Jeg- 
licher Schiffer  nnd  Reisende  kann  auf  ruhigem  Meere  das  Steuer 
fuhren;  aber  wenn  ein  grimmiges  Unwetter  entstanden  ist  nnd  das 
Schiff  auf  tobendem  Meere  vom  Winde  fortgerissen  wird ,  dann  thut 
ein  Mann  und  Steuermeister  Noth.    Wir  nun  schiffen  nicht  auf 
ruhigem  Meere,  sondern  sind  durch  wiederholte  Stürme  beinahe  un- 
tergegangen.   Also  müsst  ihr  mit  grösster  Sorgfalt  vordenken  nnd 
vorkehren :  Wer  am  Steuer  sitzen  soll.    In  geringerer  Angelegenheit 
haben  wir  es  mit  dir  versucht ,  Titus  Otacilius ;  aber  dass  wir  dir 
in  Grösserm  vertrauen  könnten,  hast  du  uns  wahrlich  keine  Probe 
gegeben.    Die  Flotte,  welche  du  befehligtest,  haben  wir  in  diesem 
Jahre  um  dreier  Dinge  willen  ausgerüstet:  dass  sie  Afrika's  Küste 
verheere;  dass  uns  Italiens  Ufer  sicher  wären;  vor  Allem,  dass  nicht 
Verstärkung  nebst  Solde  und  Lebensmitteln  von  Karthago  dem  Hau- 
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nibal  zukäme.  Wählt  den  Titos  Otacilius  zum  Consul,  wenn  er, 
ich  will  nicht  sagen ,  diess  Alles ,  sondern  wenn  er  nur  Etwas  davon 
dem  Staate  geleistet  hat.  Wenn  aber,  da  du  die  Flotte  führtest, 
sogar ,  wie  auf  friedlichem  Meere ,  alles  Mögliche  dem  Hannibal  sicher 
und  unversehrt  von  Hause  zugekommen  ;  wenn  Italiens  Küste  ge- 
fährdeter in  diesem  Jahre  als  Afrika's  gewesen  ist;  —  was  kannst 
du  nennen,  'wesshalb  man  gerade  dich  als  Feldherrn  meinem  Feinde 
wie  Hannibal  entgegenstellen  solle  ?  Wenn  du  Consul  wärest ,  müss- 
ten  wir ,  nach  dem  Beispiele  unserer  Vorfahren ,  auf  Ernennung  eines 
Dictators  antragen,  und  du  könntest  nicht  unwillig  darüber  sein, 
dass  Jemand  im  römischen  Staate  für  kriegstüchtiger  gehalten  werde, 
als  du.  Keinem  muss  mehr  daran  liegen ,  als  dir  selbst ,  Titus  Ota- 
-  cilius ,  dass  deinem  Nacken  nicht  eine  Last  aufgebürdet  werde ,  un- 
ter der  du  zusammensinkest«  Ich  rathe  dringend :  dass  ihr  mit  dem- 
selben Sinne,  als  wenn  ihr,  bewaffnet  zur  Schlacht  aufgestellt, 
plötzlich  zwei  Feldherrn  ernennen  solltet,  um  unter  ihrer  Führung 
und  Leitungvzu  fechten,  auch  heute  die  Consuln  wählet,  denen  eure 
Kinder  den  Kriegseid  schwören,  auf  deren  Gebot  sie  sich  stellen, 
unter  deren  Schutze  und  Obhut  sie  streiten  sollen.  Der  See  Tra- 
^fimeous  und  Cannä  liefern  traurige  Beispiele  für  die  Erinnerung, 
aber  auch  eine  heilsame  Warnung,  um  Aehnlichem  vorzubeugen. 
Herold,  rufe  die  aniensische  Centurje  der  Jüngern  zur  nochmaligen 
Abstimmung." 

Neuntes  Capitel.  Als  Titus  Otacilius  trotzig  schrie  und 
lärmte :  dass  Jener  nur  sein  Consolat  fortsetzen  wolle ,  befahl  der 
Consul  den  Lictoren,  an  ihn  heranzutreten,  und  gab  demselben  zu 
bedenken:  dass,  weil  er  die  Stadt  noch  nicht  betreten,  sondern  von 
der  Reise  sofort  aufs  Marsfeld  sich  begeben,,  die  Steckenbiindel 
sammt  den  ÜeUen  vor  ihm  hergetragen  würden.  Abermals  schritt 
die  zuerst  stimmende  Centurie  zur  Abstimmung,  und  zu  Consuln 
wurden  in  ihr  gewählt:  Q.  Fabius  Maximus  (zum  Vierten-)  und  M. 
Marcellus  (zum  Drittenmale).  Die  nämlichen  Consuln  ernannten  auch 
die  übrigen  Centurien  ohne  alle  Abweichung.  Auch  Ein  Praetor  wurde 
beibehalten:  Q.  Fulvius  Flaccus,  die  andern  neugewählt:  Titus  Ota- 
cilius Crassus,  (zum  Zweitenmale)  Q.  Fabius,  des  Consuls  Sohn, 
der  damals  Curulischer  Aedil  war ,  und  P.  Cornelius  Lentulus.  Nach 
vollendeter  Praetorenwahl  ward  ein  Senatsschluss  gefasst :  dass  Q.  Ful- 
vius, ohne  zu  losen,  die  Stadtgeschäfte  erhalten  und  er  vornämlich, 
wenn  die  Consuln  in  den  Krieg  gezogen ,  der  Stadt  vorstehen  solle.  — 
In  diesem  Jahre  war  zweimal  grosses  Wasser  und  die  Tiber  über- 
schwemmte das  Land,  wobei  viele  Häuser  einstürzten  und  Vieh  und 
Atenschen  umkamen«  —  Im  fünften  Jahre  -des  zweiten  panischen 
Krieges ,  da  Q.  Fabius  Maximus  zum  Vierten  -  und  M.  Claudius  Mar- 
cellus zum  Drittenmale  das  Consulat  antraten,  zogen  sie  die  Auf- 
merksamkeit des  Staates  mehr  als  gewöhnlich  auf  sich;  denn  in  vie- 
len Jahren  hatte  man  ein  solches  Consulnpaar  nicht  gehabt  Greise 
erzählten:  so  wären  Maximus  jRullus  mit  P.  Decius  für  den  galli- 
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sehen  Krieg;  so  spater  Carvihas  und  Papirius  wider  die  Sunniten, 
Brottier  and  das  lucanische  Volk  sammt  dem  tareo Umsehen  zu  Con- 
suln erklärt  worden.  Marcellus  wurde  abwesend  zum  Consul  gewählt, 
da  er  bei'm  Heere  stand;  dem  Fabius  anwesend ,  nnd  obgleich  er 
selbst  den  Wahltag  hielt,  das  Consulat  verlängert  Die  Zeit  und 
der  Drang  des  Krieges  und  die  Gefahr  des  Ganzen  machten,  dass 
weder  Einer  diess  Beispiel  in  Frage  stellte,  noch  gegen  den  Consul 
wegen  Herrschsucht  Verdacht  hegte.  Ja  man  lobte  vielmehr  die  See- 
lengrösse,  dass  er  bei  der  Ueberzeugung:  es  tbne  dem  Gemeinwesen 
sein  bester  Feldherr  Noth  nnd  er  sei  dieser  unzweifelhaft,  die  üble 
Nachrede,  welche  ihm  daraus  erwachsen  könnte,  geringer  angeschla- 
gen, als  das  Beste  des  Gemeinwesens.  •• 

Zehntes  Oapitel.  Am  Tage,  als  die  Consuln  ihr  Amt  an- 
traten, wurde  auf  dem  Capitoiium  Senat  gehalten  und  zu  allererst 
beschlossen ,  dass  die  Consuln  losen  oder  sich  vertragen  möchten : 
Wer  von  ihnen  den  Volkstag  zur  Censorenwahl  halten  solle,  bevor 
er  zum. Heere  abgehe.  Dann  wurde  Allen,  welche  bei  den  Heeren 
waren,  der  Befehl  verlängert  mit  der  Weisung,  anf  ihren  Posten  zn 
bleiben:  Tiberios  Gracchus  zu  Lnceria,  wo  er  mit  dem  Heere  der 
Freiwilligen  vom  Sklavenstande  war;  C.  Terentius  Varro  im  piceni- 
schen  Gebiete,  Manius  Pomponius  im  gallischen.  Von  den  Praeto- 
ten  des  vorigen  Jahres  sollten  als  Propraetoren :  Q.  Mucius  Sardi- 
nien behalten,  M.  Valerius  bei  Brundusium  an  der  Seeküste,  auf- 
merksam anf  alle  Bewegungen  des  Philippus,  Königs  der  Mazedonier, 
den  Befehl  fuhren.  Dem  Praetor  P.  Cornelius  Lentulus  wurde  Sici- 
lien  zum  Bezirke  überwiesen,  dem  Titus  Otacilios  dieselbe  Flotte, 
welche  er.  gegen  die  Karthager  im  vorigen  Jahre  gehabt. 

Viele  Wunderzeichen  wurden  in  diesem  Jahre  gemeldet,  und  je 
mehr  die  schlichten  und  gottesfurchtigen  Leute  daran  glaubten  ,  desto 
mehrere  meldete  man:  zu  LanuviUm  drinnen  im  Tempel  der  Inno 
Sospita  hätten  Raben  genistet  ;  in  Apulien  habe  ein  grüner  Palmen- 
baum gebrannt,  zu  Mantna  eine  Lache  des  ausgetretenen  Flusses 
Mincius  blutroth  ausgesehen;  zu  Cales  sei  ein  Kreide-  und  zn  Rom 
auf  dem  Ochsenmarkte  ein  Blutregen  gefallen,  aüf  der  Instejischen 
Gasse  *)  aber  eine  Quelle  aus  der  Erde  mit  einer  solchen  Menge 
Wassers  hervorgebrochen,  dass  sie  die  Eimer  und  Fässer,  welche 
dort  gestanden,  gleich  einem  reissenden  Waldstrome  fortgewälzt  und 
weggeführt;  vom  Blitze  wären  getroffen  worden:  die  öffentliche  Vor- 
balle auf  dem  Capitoiium ,  der  Tempel  des  Neptunus  auf  dem  Mars- 
felde, eine  Schauhöhe**)  im  Satanischen  nnd  die  Landstrasse,  die 
Mauer  und  ein  Thor  zu  Gabü.  Auch  noch  von  andern  Wunder* 
zeichen  sprach  man:  der  Speer  des  Mars  zu  Praeneste  habe  sich 
von  selbst  fortbewegt;  ein  Ochse  in  Sicilien  geredet;  im  Maruciqi- 
sehen  ein  Kind  im  Mutterleibe  „lo,  Triumph"  gerufen;  eine  Frau 
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zu  Spoletum  sich-  ra  einen  Mann  verwandelt  ;  zu  Hanna  am  Himmel 
ein  Altar  und*  um  ihn  Menschengestalten  in  weissen  Kleidern  sich 
gezeigt.  Ja  sogar  zn  Rom ,  in  der  Stadt  selbst ,  unmittelbar  nach- 
dem ein  Bienenschwarm  auf  dem  Markte  sich  gezeigt,  trieben  Einige 
durch  die  Versicherung:  dass  sie  bewaffnete  Legionen  auf  dem  Iani- 
culnm  sähen,  die  Bürgerschaft  unter  die  Waffen;  die  aber  damals 
auf  dem  Ianicolum  waren,  erklärten:  dass  Niemand  ausser  den  ge- 
wöhnlichen Bebauern  dieses  Hügels  dort  zu  sehen  gewesen.  Diese 
Wunderzeichen  wurden  mit  grossem  Opferthieren  gesühnt  nach  dem 
Befunde  der  Opferschauer,  auch  ein  Bussgang  bei  allen  Göttern, 
welche  Altäre  zn  Rom  hatten,  angesagt. 

Ei  Utes  Capitel.  Nachdem  zur  Sühnung  der  Götter  das 
Erforderliche  geschehen  war,  machten  die  Consuln  wegen  des  Ge- 
meinwesens und  der  Führung  des  Krieges,  desgleichen  wegen  der 
Stärke  der  Heere  und  wo  jegliches  stehen  sollte,  dem  Senate  Vor- 
trag. Es  gefiel,  den  Krieg  mit  achtzehn  Legionen  zu  führen;  je 
zwei  sollten  die  Consuln  sich  nehmen ,  mit  je  zweien  Gallun ,  Sici- 
lien  und  Sardinien  behauptet  werden;  ferner  zwei  der  Praetor  Q. 
Fabius  in  Apolien,  zwei  der  freiwilligen  vom  Sklavenstande  Tiberius 
Gracchus  bei  Lnceria  befehligen;  einendem  Proconsul  C.  Terentius 
bei  Picenum  und  eine  dem  M.  Valerius  für  die  Flotte  bei  Brundu- 
sium  gelassen  werden ;  zwei  endlich  der  Stadt  zur  Besatzung  dienen. 
Um  diese  Zahl  von  Legionen  aufzubringen,  mussten  sechs  neue 
Legionen  ausgehoben  werden.  Diese  sollten  die  Consuln  baldmög- 
lichst ausheben,  auch  eine  Flotte  ausrüsten,  so  dass  mit  Einschluss 
der  Schiffe,  welche  an  Calabriens  Küste  Wache  hielten,  die  Flotte 
auf  einhundert  und  fünfzig  Kriegsschiffe  sich  beliefe.  Nachdem  die 
Aushebung  erfolgt  und  hundert  neue  Schiffe  in  See  gelassen  waren, 
hielt  Q.  Fabius  Volkstag  behufs  der  Censorenwahl.  Es  wurden  ge- 
wählt M.  Atilius  Regulus  und  P.  Furius  Philus.  Da  das  Gerede  zu- 
nahm :  dass  in  Siethen  Krieg  sei ,  erhielt  T.  Otaciüus  Befehl ,  mit 
der  Flotte  dortbin  abzugehen.  Da  aber  Seeleute  mangelten ,  so  ver- 
ordneten die  Consuln  kraft  eines  Senatsschlusses:  „Wer  selbst  oder 
wessen  Vater  unter  den  Censoren  L.  Aemilins  und  C.  Flaminius  zu 
fnnfzigtausend  bis  zu  hunderttausend  Assen  geschätzt  worden,  oder 
wessen  Vermögen  später  so  hoch  angewachsen ,  sollte  einen  Seemann 
nebst  sechsmonatlichem  Solde  stellen;  wer  über  hunderttausend  bis 
zu  dreimalhunderttausend  Assen:  drei  Seeleute  nebst  einjährigem 
Solde ;  wer  über  dreimalhunderttausend  bis  zu  zehnmalhunderttausend 
Assen:  fünf  Seeleute;  wer  über  zehnmalhunderttausend:  sieben;  die 
Senatoren  aber  sollten  acht  Seeleute  nebst  einjährigem  Solde  stellen." 
Die  kraft  dieser  Verordnung  gestellten,  von  ihren  Herren  bewaff- 
neten und  ausgerüsteten  Seeleute  gingen  mit  Mundvorrathe  auf  dreis- 
sig  Tage  an  Bord.  Da  geschah  es  zum  Erstenmale,  dass  man  eine 
römische  Flotte  mit  Seeleuten,  die  auf  Privatkosten  gestellt  waren, 
bemannte.  • 
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Zwölftes  Capitel   Diese  mehr  als  gewöhnliche  Zumstung 
machte  <  vornämlich  den  Campanern  bange;  es  möchten  die  Römer 
den  diessjährigen  Feldzng  mit  der  Erschliessung  Capua's  eröffnen« 
Also  schickten  sie  Gesandte  zn  Hannibal  mit  der  Bitte,  das  Heer 
an  Capna  heranzuführen;  „zu  Stürmung  desselben  wurden  neue  Heere 
zn  Rom  ausgehoben ;  denn  über  keiner  Stadt  Abfall  wäre  man  mehr 
erbittert."    Weil  sie  diess  so  ängstlich  meldeten,  glaubte  Hannibal 
eilen  zn  müssen,  damit  die  Römer  nicht  zuvorkämen,  brach  daher 
auf  von  Arpi  und  setzte  sich  auf  Tifata  im  alten  Leger  oberhalb 
Capua.    Von  dort,   nachdem  er  die  Nnmider  und  Hispanier  zur 
Deckung  sowohl  des  Lagers ,  als  Capua's  zurückgelassen ,  zog  er  mit 
dem  übrigen  Heere  zum  See  Avernus  hinab:  vorgeblich ,  um  zu 
opfern,  in  Wahrheit  aber,  um  Puteoli  und  die  dortige  Besatzung 
zu  versuchen.    Auf  die  Nachricht,  dass  Hannibal  von  Arpi  aufge- 
brochen und  wieder  nach  Campanien  ziehe ,  reiste  Maximus  Tag  und 
Nacht  zum  Heere  zurück  und  befahl  dem  Tiberius  Gracchus,  von 
Lnceria  nach  Beneventura  vorzugehen,  dem  Praetor  Q.  Fabius  aber 
(er  war  der  Sohn  des  Consuls):  nach  Lnceria  dem  Gracchus  nachzu- 
rücken. —  Zu  gleicher  Zeit  gingen  die  beiden  Praetoren  nach  Sici- 
lien,  P.  Cornelius  zum  Heere,  Otacilius  um  über  die  Küste  und 
Flotte  zu  befehlen.    Auch  die  Uebrigen  gingen  jeder  in  aeinen  Be- 
zirk; diejenigen  aber,  denen  der  Befehl  verlängert  war,  hielten  die- 
selben Gegenden ,  wie*  im  vorigen  Jahre  9  besetzt. 

Dreizehntes  Capitel.    Zum  Hannibal,  •  als  er  am  See 
Avernus  stand,  kanten 'fünf  adliche  Jünglinge  von  Tarentnm,  theils 
am  trasimenischen  See,  theils  bei  Capua  gefangen  und  mit-  derselben 
Leutseligkeit  heimgeschickt,  welche  der  Pnnier  gegen  alle  römischen 
Bundesgenossen  bewiesen  hatte.    Diese  melden:  „Eingedenk  seiner 
Wohlthaten  hatten  sie  einen  grossen  Theil  der  tarentinischen  Jugend 
vermocht ,  des  HannibaPs  Freundschaft  und  Verbindung  der  römischen 
vorzuziehen,  und,  als  Abgeordnete  von  ihnen  gesendet,  bäten  sie 
Hannibal:  mit  dem  Heere  näher  an  Tarentum  zu  rücken.  Sobald 
man  sein  Banner,  sobald  man  sein  Lager  von  Tarent  ans  erblicke, 
werde  die  Stadt  sich  unverzüglich  ergeben.    Die  Gemeinde  sei  in 
der  Gewalt  der  Jugend,  in  den  Händen  der  Gemeinde  die  ganze 
tärentinische  Regierung«    Nachdem  Hannibal  sie  ' belobt  und  mit 
gewaltigen  Versprechungen  überhäuft,  heisst  er  sie  heimkehren ,  um 
ihr  Vorhaben  zu  beschleunigen :  er  werde  zn  rechter  Zeit  sich  ein- 
stellen.   Mit  dieser  Hoffnung  wurden  die  Tarentmer  entlassen.  Ihn 
selbst  hatte  ungemeine  Lust  ergriffen,  sich  Tarents  zn  bemächtigen. 
Er  sab  in  ihm  nicht  nur  eine  reichbegüterte  nnd  berühmte,  sondern 
auch  am  Meere  und  nach  Macedonien  hin  vorteilhaft  gelegene  Stadt, 
und  dass  König  Philippus,  falls  er  nach  Italien  überginge,  auf  die- 
sen Hafen  steuern  müsse ,  da  Brundusium  die  Romer  hätten.  Nach- 
dem er  also  das  Opfer  verrichtet,  um  dessentwillen  er  gekommen, 
nnd  während  seines  Verweilens  das  cumanische  Gebiet  verwüstet  hatte 
bis  an  das  Vorgebirge  des  Misenns,  wandte  er  den  Zug  plötzlich 
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gen  Poteoli;  tun  die  römische  Besatzung  zn  überfallen.  Sie  war 
sechstausend  Mann  stark  und  der  Ort  auch  durch  Werke ,  nicht  bloss 
durch  seine  Lage  gesichert  Drei  Tage  verweilte  der  Punier  daselbst, 
die  Besatzung  von  allen  Seiten  versuchend;  dann,  wie  diess  nichts 
fruchtete,  ruckte  er  weiter,  um  das  neapolitanische  Gebiet  zu  plün- 
dern, mehr  aus  Ingrimm,  als  Hoffnung,  sich  der  Stadt  zu  bemei- 
stcrn.  Bei  seiner  Ankunft  im  benachbarten  Gebiete  regte  sich  die 
nolanische  Gemeinde,  schon  längst  dem  Kömer  abhold  nnd  ihrem 
Senate  aufsätzig.  Daher  kamen  Gesandte,  um  den  Hannibal  her- 
beizuholen ,  mit  der  bestimmten  Zusage :  ihm  die  Stadt  zu  übergeben. 
Ihrem  Unternehmen  kam  der  Consnl  Marcellus  zuvor,  von  den  Gros- 
sen gerufen.  Er  war  in  Einem  Tage  von  Cales  nach  Suessula  ge- 
gangen, obgleich  der  Fluss  Vulturnus  ihn  bei'm  Uebersetzen  aufge- 
halten. Von  da  schickte  er  in  der  nächsten  Nacht  sechstausend  Fuss- 
gänger und  dreihundert  Reiter  zum  Schutze  des  Senats  nach  Nola 
hinein ;  wie  aber  vom  Consul  Alles  rasch  geschah ,  um  Nola  vorweg- 
zunehmen, so  vergeudete  Hannibal  die  Zeit, /Weil  er  nach  zwei 
frühern  erfolglosen  Versuchen  den  Nolanern  schwerer  glaubte. 

Vierzehntes  Capitel.    In  denselben  Tagen  kam  der  Con- 
sul Q.  Fabius,  um  Casilinum  zu  versuchen,  worin  eine  punische  Be- 
satzung lag;  gen  Beneventum  aber,  als  wäre  es  verabredet,  zog  m 
von  der  einen  Seite  Hanno  aus  dem  Bruttischen  mit  einer  grossen 
Schaar  Fussgänger  und  Reiter,  von  der  andern  Tiberius  Gracchus 

„  von  Luceria  heran,  und  dieser  rückte  zuerst  in  die  Stadt.  Dann, 
als  er  vernommen,  dass  Hanno  etwa  dreitausend  Schritte  von  der 
Stadt  am  Flusse  Calor  sein  Lager  aufgeschlagen  und  von  dorther  das 
Land  verwüste,  zieht  er  gleichfalls  aus  den  Mauern,  lagert  sich  etwa 
tausend  Schritte  vom  Feinde  und  hält  daselbst  eine  Versammlung 
-der  Kriegsleute.  Seine  Legionen  bestanden  grossentheils  aus  Frei- 
willigen vom  Sklavenstande,  welche  schon  in's  zweite  Jahr  die  Frei- 
heit lieber  schweigend  hatten  verdienen,  als  laut  fordern  wollen; 
doch  war  ihm  bei'm  Ausrücken  aus  dem  Winterlager  nicht  entgan- 
gen ,  dass  sie  im  Zuge  einander  halblaut  fragten :  „ob  sie  wohl  jemals 

'  als  Freie  streiten  würden?"  und  er  hatte  dem  Senate  geschrieben, 
nicht  sowohl  was  sie  verlangten ,  als  was  sie  verdient.  „Er  habe  sie 
bis  zu  diesem  Tage  brav  und  tapfer  erfunden,  und  zum  vollkom- 
menen Kriegsmanne  fehle  ihnen  nichts,  als  die  Freiheit"  Es  war 
ihm  hierin  anheimgestellt,  zu  thun,  was  er  dem  Gemeinwesen  nütz- 
lich erachte.  Ehe  er  also  mit  dem  Feinde  handgemein  ward,  thut 
er  kund:  „der  Augenblick  sei  für  sie  gekommen,  die  langstgehoiTte 
Freiheit  zu  erlangen.  Am  folgenden  Tage  werde  er  eine  förmliche 
Schlacht  liefern  auf  freiem  nnd  offetfem  Felde,  wo  ohne  alle  Furcht 
vor  Hinterhalte  ächte  Tapferkeit  sich  bewähren  könne.  Wer  den 
Kopf  eipes  Feindes  bringe,  den  werde  er  sofort  für  frei  erklären; 
wer  vom  Platze  weiche,  über  den  werde  er  Sklaventod  verhängen. 
Jeder  habe  also  sein  Schicksal  in  seiner  Hand;  die  Freiheit  aber 

werde  ihnen  nicht  er  allein  ertheilen,  sondern  der  Consul  M.  Mar- 

*  ■ 
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cellos,  ja  der  gesammte  Senat,  der  auf  seine  Anfrage  wegen  ihrer 
Freilassung  diese  ihm  anheimgestellt."  Dann  verlas  er  das  Schreiben 
des  Consuls  uncl  den  Senatsschluss,  worauf  ein  Geschrei  unter  ge- 
waltigem Jubel  erhohen' ward.  Sie  forderten  Kampf  und  bestanden 
ungestüm  darauf,  dass  er  sofort  das  Zeichen  gebe.  Gracchus  kün- 
digte die  Schlacht  auf  den  folgenden  Tag  an  und  entliess  die  Ver- 
sammlung. Die  Kriegsleute,  besonders  diejenigen,  welchen  für  die 
Arbeit  Eines  Tages  die  Freiheit  zum  Lohne  werden  sollte,  verwen- 
den fröhlich  die  übrige  Zeit  zu  Instandsetzung  der  Waffen. 

Fünfzehntes  Capitel.  Am  folgenden  Tage,  so  wie  die 
Trompeten  ertönten,  versammeln  sie  sich  zuerst  von  Allen  schlagfer- 
tig und  gerüstet  vor  dem  Feldherrnzelte.  Nach  Sonnenaufgange 
führt  Gracchus  seine  Schaaren  in  die  Schlacht  hinaus ,  und  auch  die 
Feinde  säumen  nicht,  den  Kampf  einzugehen.  Es  waren  ihrer  sie- 
benzehntausend Fussgänger,  meistenteils  Bruttier  und  Lucaner, 
zwölfhundert  Reiter,  darunter  sehr  wenige  Itaiier,  die  Uebrigen  meist 
alle  Numider  und  Mauren.  Man  kämpfte  hartnäckig  und  lange.  Vier 
Stunden  neigte  sich  der  Kampf  auf  keine  Seite;  doch  hinderte  den 
Römer  vornämlich,  dass  auf  feindliche  Köpfe  die  Freiheit  als  Preis 
gesetzt  war.  Denn  so  wie  einer  den  Feind  flink  getödtet  hatte, 
verbrachte  er  erst  die  Zeit,  um  ihm  mit  Mühe  im  Schwarme  und 
Getümmel  den  Kopf  abzuschneiden;  dann  aber,  da  die  Rechte  be- 
schäftigt war,  den  Kopf  zu  halten,  hatte  jeder  Tapferste  aufgehört, 
ein  Kämpfer  zu  sein ,  und  der  Kampf  war  den  Tragen  und  Furcht- 
samen übergeben.  Wie  also  die  Kriegstribunen  dem  Gracchus  mel-  ' 
den :  „dass  kein  Feind  mehr  stehend  verwundet ,  sondern  nur  lie- 
gende abgeschlachtet  würden  und  die  Kriegsleute  anstatt  der  Schwer- 
ter Menschenköpfe  in  der  Rechten  hätten,"  lässt  er  eilig  bekannt 
machen:  „sie  sollten  die  Köpfe  wegwerfen  und  anf  den  Feind  los- 
gehen. Offenkundig  genug  und  ausgezeichnet  sei  ihre  Tapferkeit,  und 
so  wackern  Männern  werde  die  Freiheit  nicht  entgehen."  Nun  wurde 
der  Kampf  erneuert  und  auch  der  Reiter  auf  den  Feind  losgelassen« 
Dä  ihm  die  Numider  rüstig  entgegensprengten  *)  und  die  Reiter 
eben  so  hitzig  als  das  Fussvolk  käjnpften ,  wurde  der  Ausgang  aber- 
mals zweifelhaft,  obgleich  beiderseits  die  Feldherren,  der  römische 
auf  den  Bruttier  und  Lucaner:  als  so  oft  von  den  Vorfahren  besiegt 
und  unterjocht,  der  punische  auf  den  Römer:  als  Leibeigene  und 
Kriegsleute  aus  dem  Sklavenzwinger  lästerten  **).  Zuletzt  erklärt 
Gracchus  laut:  „Sie  dürften  auf  die  Freiheit  durchaus  nicht  rechnen, 
wofern  nicht  heute  die  Feinde  geschlagen  und  verjagt  würden." 

Sechszehntes  Capitel.  Diess  Wort  endlich  befeuerte 
ihren  Math  dermaassen,  und  nach  erneuertem  Geschrei,  als  wären 
sie  plötzlich  Andere  geworden,  warfen  sie  sich  mit  solcher  Gewalt 
anf  den  Feind ,  dass  sie  nicht  länger  aufzuhalten  waren.    Erst  wur- 


*)  occurrissent. 

**)  Nach  Crevier'8  Interpunction,  der  auch  Heusinger  gefolgt  ist. 
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den  die  Vordenreihen  der  Punier,  dann  ihre  Feldzeichen  in  Verwir- 
rung gebracht ,  zuletzt  das  ganze  Treffen  geworfen ;  nun  aber  keh- 
ren diese  unleugbar  um  und  stürzen  fliehend  in's  Lager,  so  furcht- 
sam und  verzagt,  dass  nicht  einmal  in  den  Thoren  oder  auf  dem 
Walle  Jemand  widerstand,  sondern  die  Römer,  fast  in  Einem  Zöge 
'  nachdringend,  erst  innerhalb  des  feindlichen  Walles  eine  neue  frische 
Schlacht  lieferten.  Wie  hier  m  den  Engen  der  Kampf  verschränk- 
ter, so  war  das  Morden  um  so  grässlicher;  es  halfen  aber  die  Ge- 
fangenen, die,  nachdem  sie  im  Getümmel  Waffen  errafft,  geschaart 
und  von  Hinten  die  Punier  niederhieben  und  die  Flucht  hinderten. 
Daher  entkamen  von  so  grossem  Heere  nicht  einmal  zweitausend 
'  Mann,  nnd  zwar  meistens  Reiter,  mit  dem  Anführer  selbst;  die 
übrigen  Alle  wurden  erschlagen  oder  gefangen ,  auch  achtunddreissig 
Feldzeichen  genommen.  Von  den  Siegern  fielen  etwa  zweitausend. 
Die  gesammte  Beute,  mit  Ausschluss  der  Gefangenen ,  fiel  dem  Kriegs- 
manne  anheim;  auch  dasjenige  Vieh  ward  ausgenommen,  wozu  sich 
binnen  dreissig  Tagen  die  Eigentümer  melden  wurden.  Als  man 
mit  Beute  beladen  in's  Lager  zurückkehrte,  besetzten  etwa  viertau- 
send Freiwillige  vom  Sklavenstande ,  die  lassiger  gefochten  hatten 
und  nicht  zngleich  mit  in's  Lager  eingebrochen  waren,  aus  Furcht 
vor  Strafe  eine  Anhöhe  ohnweit  des  Lagers.  Tages  darauf  durch 
die  Kriegstribunen  von  hier  abgeführt,  kamen  sie  dazu,  als  die 
Kriegsleute  von  Gracchus  eben  zur  Versammlung  berufen  waren.  Nach- 
dem hier  der  Proconsul  zuerst  die  alten  Krieger,  jeden  nach  seiner 
Tapferkeit  und  Leistung  in  dieser  Schlacht,  mit  Kriegsgeschenken 
belohnt  hatte,  da  sprach  er:  „Was  die  Freiwilligen  vom  Sklaven- 
stande anbetreffe,  so  wolle  er  lieber  Alle,  Würdige  und  Unwürdige, 
belobt,  als  irgend  Einen  an  diesem  Tage  bestraft  wissen.  Er  er- 
kläre also,  was  dem  Gemeinwesen  und  ihnen  selbst  zum  Glücke, 
Heile  nnd  Segen  gereichen  möge,  sie  Alle  für  frei."  Als  auf  diess 
Wort  ein  Geschrei  mit  ungemeiner  Fröhlichkeit  ertönte  und  sie,  bald 
einander  umarmend  und  gliiekwünschend ,  bald  die  Hände  zum  Him- 
mel hebend,  alles  mögliche  Gute  dem  römischen  Volke  und  dem 
Gracchus  selbst  erflehten ,  da  sprach  Gracchus :  „Bevor  ich  nicht  Alle 
durch  das  Recht  der  Freiheit  gleichgestellt,  habe  ich  Keinen  durch 
ein  Kennzeichen  als  tapfern  oder  feigen  Kriegsmann  kenntlich  machen 
wollen.  Jetzt  aber,  da  die  Zusage  des  Staates  erfüllt  ist,  werde 
ich,  damit  nicht  aller  Unterschied  zwischen  Tapferkeit  und  Feigheit 
verschwinde,  die  Namen  derjenigen,  die  im  Bewusstsein  ihrer  Un- 
theilnahme  am  Kampfe  sich  kurz  vorher  abgesondert  haben,  nur  nen- 
nen, dann  sie  einzeln  vorfordern  lassen  und  eidlich  verpflichten: 
ausser  bei  Krankheit,  Speise  und  Trank  nicht  anders  als  stehend 
während  ihrer  Dienstzeit  zu  sich  zu  nehmen.  Diese  Busse  werdet 
ihr  gelassen  ertragen,  wenn  ihr  erwägt,  dass  ihr  mit  keinem  gelin- 
dern Kennzeichen  der  Feigheit  belegt  werden  konntet."  —  Dann 
befahl  er,  aufzupacken,  und  die  Kriegsleute  gingen,  Beute  tragend 
und  treibend ,  unter  Mathwillen  and  Scherze  so  lustig  nach  Bene- 
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ventum  lurück,  dass  sie  vom  Schmausse  an  denkwürdigem  und  fest' 
lichcm  Tage,  nicht  aus  der  Schlacht  heimzukehren  schienen.  Nach" 
dem  die  Beneventaner  insgesammt  in  strömendem  Schwarme  vor  die 
Thore  entgegengegangen,  umarmten  sie  die  Kriegsleute,  wünschten 
ihnen  Glück  und  baten  sie  zu  Gaste.  Ueberall  auf  dem  Vorplatze 
der  Häuser  waren  Mahlzeiten  angerichtet;  zu  diesen  luden  sie  ein 
und  ersuchteo  den  Gracchus,  die  Kriegsleute  schmaussen  zu  lassen. 
Auch  gestattete  es  Gracchus,  nur  dass  Alle  auf  der  Strasse  schmaus- 
sen sollten.  Daher  wurde  ihnen  Alles  vor  die  Thören  hinausge- 
schafft. Die  Freiwilligen  vom  Sklavenstande  schmaussten  mit  dem 
Hute  auf  dem  Kopfe  oder  einer  Binde  von  weisser  Wolle  um  den- 
selben;  Einige  liegend,  Andere  stehend,  welche  zugleich  aufwarteten 
und  speisten«  Die  Sache  schien  werth,  dass  Gracchus  nach  der  Rück- 
kehr nach  Rom  ein  Bild  dieses  gefeierten  Tages  malen  Hess  im  Tem- 
pel der  Freiheit,  den  sein  Vater  auf  dem  Aventinus  von  Strafgeldern 
erbaut  und  geweiht  hatte. 

Siebenzehntes  Capitel.  Während  diess  bei  Beneventom 
vorgeht,  rückt  Hannibal  nach  Plünderung  des  neapolitanischen  Ge- 
bietes vor  Nola.  Als  der  Consul  dessen  Ankunft  merkt,  zieht  er 
den  Propraetor  Pomponius  mit  dem  Heere,  welches  oberhalb  Sues- 
sula  im  Lager  stand,  heran  und  bereitet  sich,  dem  Feinde  entge- 
genzugehen und  ungesäumt  loszuschlagen.  Den  C.  Claudius  Nero 
mit  dem  Kerne  der  Reiter  entsendet  er*  in  der  Stille  der  Nacht 
durch  das  vom  Feinde  am  meisten  abgelegene  Thor  und  befiehlt 
ihm:  dem  heimlich  umgangenen  Zuge  der  Feinde  allmählig  nachzu- 
rücken, sobald  er  aber  die  Schlacht  entbrannt  sähe,  sich  in  dessen 
Rücken  zu  werfen.  Ob  Nero  diess  aus  Unkunde  der  Wege  oder 
Kürze  der  Zeit  nicht  auszuführen  vermocht,  ist  ungewiss.  Als  in 
seiner  Abwesenheit  das  Treffen  geliefert  wurde,  lag  zwar  der  Römer 
nnbezweifelt  ob ;  weil  aber  die  Reiter  nicht  zu  rechter  Zeit  eintrafen, 
kam  der  verabredete  Plan  in's  Stocken.  Marcellus  wagte  nicht,  die 
Weichenden  zu  verfolgen,  sondern  gab  den  siegenden  Seinen  das 
Zeichen  zum  Rückzüge.  Doch  sollen  mehr  als  zweitausend  Feinde 
an  diesem  Tage  erschlagen  worden  sein;  Römer  nicht  vierhundert. 
Als  etwa  um  Sonnenuntergang  Nero  zurückkehrte,  nachdem  er  Tag 
und  Nacht  Pferde  und  Menschen  vergebens  abgemüdet,  ohne  den 
Feind  auch  nur  gesehen  zu  haben,  wurde  er  vom  Consul  so  hart 
.  gescholten,  dass  dieser  ihm  sagte:  nur  an  ihm  habe  es  gelegen,  dass 
die  bei  Cannae  erlittene  Niederlage  dem  Feinde  nicht  vergolten  wor- 
den. Tages  darauf  rückte  der  Römer  zur  Schlacht  aus ;  der  Punier, 
nach  seinem  eigenen  stillschweigenden  Geständnisse  besiegt,  blieb  im 
Lager.  Am  dritten  Tage  in  nächtlicher  Stille,  nachdem  er  die 
Hoffnung  aufgegeben,  sich  Nola's  zu  bemächtigen,  womit  es  ihm 
niemals  hatte  glücken  wollen,  zieht  er  gen  Taren  tum  in  gewisserer 
Hoffnung  auf  Verrath. 

Achtzehntes  Capitel.  Mit  nicht  geringerer  Thatkraft  als 
im  Felde  wurden  die  römischen  Angelegenheiten  daheim  betrieben. 
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Die  Censoren,  der  Sorge  ftir  die  Verdingung  von  Bauten  überhoben 
wegen  Armuth  des  Schatzes,  richteten  auf  Regelung  der  Sitten  ihr 
Augenmerk  und  Abstellnog  der  Gebrechen,  die',  wie  mit  langwierigen 
Krankheiten  behaftete  Körper  sie  aus  sich  selbst  erzeugen,  so  aus 
dem  Kriege-  entstanden  waren.  Zuerst  forderten  sie  diejenigen  vor, 
welche,  wie  es  hiess,  nach  der  cannensischen  Schlacht  den  Staat 
hatten  verlassen  und  aus  Italien  fortgeben  wollen.  Das  Haupt  der- 
selben, L.  Caccilius  Metellus,  war  damals  gerade  Quaestor.  Da  er 
und  die  übrigen  gleicher  Schuld  Angeklagten  sich  bei  der  abgefor- 
derten Verantwortung  nicht  zu  reinigen  vermochten ,  thaten  die  Cen- 
soren den  Ausspruch:  sie  hätten  staatswidrige  Worte  und  Reden  ge- 
führt zum  Zwecke  einer  Verschwörung:  Italien  zu  verlassen.  Nach 
ihnen  wurden  vorgefordert  die  allzupfiffigen  Ausleger  behufs  der  Ent- 
ledigung vom  Eide:  diejenigen  Gefangenen  nämlich,  welche  von  der 
Reise  heinilich  in's  Lager  Hannibal's  zurückgegangen  waren  und  sich 
dadurch  der  beschworenen  Rückkehr  entledigt  zu  haben  glaubten. 
Diesen  und  jenen  Oberwähnten  wurden  die  Pferde  abgenommen ,  wo- 
fern sie  ein  Pferd  vom  Staate  hatten,  Alle  aus  der  Tribus  gestossen 
und  zu  Steuersassen  gemacht  Doch  nicht  bloss  auf  die  Regelung 
des  Senats  oder  Ritterstandes  beschränkte  sich  die,  Sorge  der  Cen- 
soren. Sie  zogen  die  Namen  aller  derjenigen  aus  den  Listen  der 
Waffenfähigen  aus,  welche  seit  vier  Jahren  keinen  Kriegsdienst  ge- 
than  und  weder  einen  gesetzlichen  Befreiungsgrund  vom  Kriegsdienste, 
noch  Krankheit  für  sich  hatten.  Auch  ihrer  wurden  über  zweitau- 
send Namen  unter  die  Steuersassen  eingetragen  und  Alle  aus  der 
Tribus  gestossen.  Zu  der  schlaffen  censorischen  Rüge  kam  aber 
noch  der  strenge  Senatsschluss  :  dass  alle  diejenigen ,  welche  die  Rüge 
der  Censoren  getroffen,  zu  Fusse  dienen  und -nach  Sicilien  geschickt 
werden  sollten  zu  den  Ueberresten  des  cannensischen  Heeres,  wel- 
chem Theile  der  Kriegsleute  die  Dienstzeit  auf  so  lange  bestimmt  war, 
bis  der  Fejnd  aus  Italien  vertrieben  wäre.  —  Da  die  Censoren 
wegen  Armuth  des  Schatzes  bereits  darauf  verzichteten:  die  Aus- 
besserung der  heiligen  Gebäude,  die  Lieferung  von  Kennpferden  und 
dem  Aehnliches  zu  verdingen,  kamen  Diejenigen,  welche  bei  der- 
gleichen zn  bieten  pflegten,  in  Menge  zu  ihnen  und  forderten  die 
Censoren  auf:  „Ganz  so  zu  verfahren  und  zu  verdingen,  als  wenn 
Geld  im  Schatze  wäre ;  Niemand  werde  vor  beendigtem  Kriege  Zah- 
lung vom  Schatze  fordern."  Dann  kamen  auch  die  Herren  Derjeni- 
gen, welche  Tiberius  Sempronius  bei  Beneventum  freigelassen  hatte, 
und  erklärten:  sie  wären  von  den  drei  Zahlmeistern  vorgefordert, 
das  Entgeld  für  jhre  Sklaven  zu  erheben;  sie  wurden  es  aber  vor 
beendigtem^  Kriege  nicht  erheben.  Da  bei  der  Gemeinde  sich  diese 
Stimmung  zeigte,  der  Armuth  des  Schatzes  aufzuhelfen,  begann  man 
sogar,  erst  die  Gelder  der  Mündel,  dann  der  Wittwen  einzuliefern, 
indem  die  Einliefernden  sie  nirgends  sicherer  und  unverletzlicher  nie- 
derzulegen glaubten,  als  gegen  Staatsbürgschaft.    Sollte  später  den 

Mündeln  oder  Wittwen  Etwas  gekauft  und  angeschafft  werden,  so 
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ward  vom  Quaestor  eine  Anweisung  ausgestellt.  Diese  Hfilfswilüg- 
keit  der  Privatleute  ging  aus  der  Stadt  sogar  in's  Lager  über,  so 
dass  kein  Ritter,  kein  Centurio  Lohnung  nahm  und  sie  denjenigen 
einen  Söldner  schimpften,  der  sie  nahm. 

Neunzehntes  Capitel.  Der Consul Fabins  hatte  sein  Lager 
vor  Casilinnm,  weiches  zweitausend  Campaner  nnd  siebenhundert 
Kriegsleute  Hanuibal's  besetzt  hielten.  Es  befehligte  Statius  Mettius, 
gesendet  von  Cn.  Magius  Atellanus,  der  in  diesem  Jahre  Medixtu- 
ticus  war  und  Sklaven  und  Bürger  ohne  Unterschied  bewaffnete,  um 
das  römische  Lager  anzufallen,  während  der  Consul  bedacht  sei, 
Casilinnm  zu  stürmen.  Nichts  dessen  entging  dem  Fabius.  Also 
schickt  er  nach  Nola  zum  Amtsgenossen:  „Es  sei  ein  zweites  Heer 
wahrend  des  Sturmes  auf  Casilinum  erforderlich,  um  es  den  Campa- 
nern  entgegenzustellen.  Entweder  er  möchte  also  nach  Hinterlassung 
einer  massigen  Besatzung  zu  Nola  kommen,  oder,  falls  ihn  Nola 
.  festhielte  und  man  vor  Hannibal  nicht  sicher  wäre,  so  wolle  er  den 
Proconsul  Tiberius  Gracchus  von  Beneventum  an  sich  ziehen.46  Nach- 
dem auf  diese  Meldung  Marcellus  zweitausend  Mann  zu  Nola  in  Be- 
satzung zurückgelassen,  kam  er  mit  dem  übrigen  Heere  nach  Casi- 
linum, und  nach  seiner  Ankunft  hielten  die  schon  sich  regenden 
Campancr  Ruhe.  Also  schritten  die  beiden  Consuln  zur  Bestürmung 
von  Casilinum.  Da  hierbei  die  römischen  Kriegsleute,  unüberlegt  au 
die  Mauern  herangehend,  viele  Wunden  erhielten  nnd  das  Unter- 
nehmen nicht  recht  von  Statten  ging ,  stimmte  Fabius :  die  unwich- 
tige, aber  trotz  einer  wichtigen  schwierige  Sache  aufzugeben  und 
von  hier  abzuziehen,  da  grössere  Dinge  bevorständen.  Marcellus 
äusserte:  „So  wie  grosse  Heerführer  Manches  nicht  unternehmen 
müssten,  also  müssten  sie  auch  das  einmal  Unternommene  nicht  auf- 
geben ,  weil  in  beiden  Fällen  ihr  Ruf  auf  dem  Spiele  stehe  ,w  und 
bewirkte,  dass  man  nicht  unverrichteter  Sache  abzog.  Als  nun  die 
Sturmdächer  nnd  alle  andere  Arten  von  Werken  und  Belagerungs- 
zeuge hergerichtet  wurden  nnd  die  Campaner  den  Fabius  um  sichern 
Abzug  nach  Capua  baten ,  nahm  Marcellus ,  nachdem  Etliche  heraus- 
gegangen waren,  das  Thor  weg,  wo  sie  herausgingen,  nnd  nun  be- 
gann ein  schonungsloses  Morden  Aller,  erst  am  Thore,.  dann,  nach 
erfolgtem  Einbrüche,  in  der  Stadt  selbst.  Etwa  fünfzig  Campaner, 
die  zuerst  herausgegangen  und  zum  Fabius  gefluchtet  waren,  ge- 
langten unter  seiner  Bedeckung  nach  Capua*  Casilinum  ward  wäh- 
rend des  Unterhandelns  und  Zögerns  der  um  Schutz  Bittenden ,  bei 
der  günstigen  Gelegenheit/  genommen.  Die  Gefangenen,  sowohl 
die  Campaner  als  die  Kriegsleute  Hannibai's,  wurden  nach  Rom  ge- 
schickt und  dort  im  Kerker  eingesperrt,  die  Schaar  der  Einwohner 
unter  die  benachbarten  Völker  zur  Bewachung  vertheilt. 

Zwanzigstes  Capitel.  In  denselben  Tagen,  da  man  von 
Casilinum  nach  glücklich  vollführter  Sache  zurückging,  schickte  Grac- 
chus im  Lucanischen  etliche  in  dieser  Gegend  ausgehobene  Cohorten 
unter  einem  Obersten  der  Bundesgenossen  in  der  Feinde  Gebiet  auf 
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Plünderung.  Diese,  in  Unordnung  zerstreut,  uberfiel  Hanno  und 
fügte  dem  Feinde  eine  nicht  viel  geringere  Niederlage  zu ,  als  er 
selbst  bei  Beneventum  erlitten  hatte;  doch»  zog  er  eiligst  in's  Brutti- 
sche ab,  dass  Gracchus  ihn  nicht  einhole.  Von  den  Consuln  ging 
Marcellus  auf  Nola  zurück,  woher  er  gekommen  war;  Fabius  rückte 
in's  Sambische  vor,  um  das  Land  zu  plündern  und  die  Städte  wie- 
derzuerobern ,  welche  abgefallen.  Der  caudinisebe  Samniter  wurde 
am  Schwersten  verheert,  die  Dörfer  weithin  verbrannt,  Beute  an 
Vieh  und  Menschen  weggetrieben.  Die  erstürmten  Städte  waren: 
Compulteria,  Telesia,  Compsa,  Melae,  Fulfuhie  und  Orbitanium; 
von  den  Lucanern  eroberte  man  Blandae*);  von  den  Apuliern  Aecae. 
Fünfundzwanzigtausend  Feinde  wnrden  in  diesen  Städten  gefangen 
oder  erschlagen ;  auch  dreihundertundsiebenzig  Ueberläufer  bekam  man 
wieder,  welche  der  Consul  nach  Rom  schickte,  wo  sie  auf  dem  Co- 
mitium  sämmtlich  gestäupt  und  vom  Felsen  gestürzt  wnrden.  Diess 
geschah  von  Q.  Fabius  innerhalb  weniger  Tage.  Den  Marcellus 
hielt  Krankheit  zu  Nola  von  Thaten  ab.  Auch  vom  Praetor  Q.  Fa- 
bius, der  um  Luceria  befehligte,  wurde  die  Stadt  Accua  in  diesen 
Tagen  gestürmt  und  ein  Standlager  bei  Ardoneae  befestigt. 

Während  diess  in  andern  Gegenden  von  den  Römern  geschieht, 
hatte  Hannibal  bereits  Tarentum  erreicht  zum  grossten  Jammer  Aller, 
wo  er  gegangen  war.    Im  tarentinischen  Gebiete  erst  begann  das 
Heer  friedlich  vorzurücken.    Nichts  wurde  dort  angetastet,  noch 
irgendwo  vom  Wege  abgewichen ,  und  es  erhellte ,  dass  diess  nicht 
aus  Mässigung  der  .Kriegsleute  oder  des  Anführers  geschehe,  son- 
dern um  die  Tarentiner  zu  gewinnen.    Als  er  jedoch  beinahe  an  die 
Mauern  gerückt  war,  ohne  dass  beim  Anblicke  seines  Vortrabes, 
wie  er  erwartete,  eine  Bewegung  entstand,  schlagt  er  fast  tausend 
Schritte  von  der  Stadt  ein  Lager  auf.    Zu  Tarentum  hatte  M.  Livius, 
drei  Tage  vor  des  Hannibal  Herankunft  an  die  Mauern,  vom  Pro- 
praetor  M.  Valerius,  dem  Befehlshaber  der  Flotte  bei  Brnndusium, 
gesendet,  die  vornehmere  Jugend  ausgehoben,  auch  an  alle  Thore 
und  rings  auf  die  Wälle  die  erforderlichen  Posten  ausgestellt ,  und 
Tag  und  Nacht  sehr  auf  der  Hut ,  gab  er  weder  dem  Feinde  noch  den 
zweideutigen  Bundesgenossen  irgend  Gelegenheit,  Etwas  zu  versuchen. 
Als  Hannibal  daher  mehrere  Tage  erfolglos  hier  verbracht  und  von 
denen,  welche  ihm  bei'm  See  Avernus  angetreten,  weder  Einer  selbst 
kam,  noch  einen  Boten  oder  Brief  sendete,  sah  er  ein:  dass  er  lee- 
ren Versprechungen  unüberlegt  gefolgt,  und  brach  von  dort  auf. 
Ohne  auch  diessmal  der  Tarentiner  Gebiet  anzutasten,  weil,  obschon 
die  geheuchelte  Milde  bis  jetzt  nichts  gefruchtet,  er  gleichwohl  von 
der  Hoffnung  nicht  abstand,  ihre  Treue  wankend  zu  machen,  Hess 
er  nach  der  Ankunft  zu  Salapia  Getreide  aus  der  metapontinischen 


und  herakleensischen  Feldmark  zusammenschaffen;  denn  der  Sommer 
war  schon  halb  vorüber  und  der  Ort  gefiel  ihm  zum  Winterlager. 


*)  expugnatae,  mit  Job.  Friedr.  Gronovius. 
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Dann  wurden  die  Nnmider  und  Maaren  in  das  sallentinische  Gebiet 
und  die  nächsten  Waldgebirge  Apuliens  auf  Plünderung  entsendet 
und  von  dort  (die  sonstige  Beute  war  gering)  hauptsächlich  Heerden 
von  Pferden  weggetrieben,  deren  er  aa  viertausend  den  Heitern  zur 
Zähmung  zutheilte. 

Einundz wanzi gstes  Capitel.  Da  ein  gar  nicht  gering- 
zuachtender Krieg  in  Sicilien  ausbrechen  wollte  und  der  Tod  des 
Zwingherrn  mehr  den  Syrakusanern  unternehmende  Anführer  gege- 
ben, als  ihr  Verhältnis«  oder  ihre  Gesinnung  geändert  hatte,  bestim- 
men die  Väter  dem  einen  Consul,  M.  Marcellus,  den  dortigen  Be- 
fehl. —  Unmittelbar  nach  der  Ermordung  des  Hieronymus  war  zu 
Leontini  unter  den  Kriegsleuten  erst  Lärm  entstanden  und  wildes 
Geschrei:  dass  man  dem  Konige  mit  dem  Blute  der  Verscbwornen 
ein  Todtenopfer  bringen  müsse.  Dann  aber  bewirkte  der  lieblich 
anzuhörende,  häufig  ausgesprochene  Name  der  hergestellten  Freiheit; 
die  ihnen  gemachte  Hoffnung  zu  einer  Spende  aus  dem  königlichen 
Vermögen  und  zum  Kriegsdienste  unter  tauglichem  *)  Anführern, 
desgleichen  die  Schilderung  der  abscheulichen  Unthaten  und  noch 
abscheulichem  Gelüste  des  Zwingherrn  —  eine  solche  Veränderung 
in  den  Gesinnungen,  dass  man  den  Leichnam  des  kurz  vorher  so 
sehr  vermissten  Königs  unbegraben  liegen  liess.  Indess  die  übrigen 
Verschworaen ,  um  sich  des  Heeres  zu  versichern,  zurückblieben, 
eilen  .Theodotus  und  Sosis  auf  königlichen  Pferden  so  schnell  als 
möglich  nach  Syrakus ,  um  die  Königlichen  während  der  Unkunde 
von  Allem,  zu  übermannen.  Doch  war  nicht  nur  das  Gerücht  zuvor- 
gekommen (denn  etwas  Schnelleres  als  dieses  gibt's  nicht  in  der- 
gleichen Dingen),  sondern  auch  ein  Bote  aus  der  Zahl  der  könig- 
lichen Sklaven.  Daher  hatte  Andranodorus  sowohl  die  Insel  als  die 
Burg  und  andere  Plätze,  so  viele  er  konnte  und  die  sich  dazu  eig- 
neten, mit  Besatzungen  versehen.  Theodotus  und  Sosis  reiten  nach 
Sonnenuntergänge,  als  es  schon  dunkelte,  durch  das  Hexapylon  ein, 
und  indem  sie  das  blutige  königliche  Gewand  und  den  Kopfschmuck 
zeigen,  Tycha  entlang  reitend  und  bald  zur  Freiheit,  bald  zu  den 
Waffen  rufend,  entbieten  sie  nach  Achradina  zur  Versammlung.  Die 
Menge  läuft  theils  auf  die  Strassen  hinaus ,  theils  steht  sie  »in  den 
Vorhallen,  theils  sieht  sie  von  den  Dächern  und  Fenstern*  hinab  und 
fragt  wiederholt:  Was  es  gebe?  Alles  ist  von  Lichtern  erleuchtet 
und  von  mannigfachem  Lärme  erfüllt.  Die  Bewaffneten  schaaren 
sich  auf  den  freien  Plätzen;  die  Unbewaffneten  reissen  im  Tempel 
des  olympischen  lupiters  die  den  Galliern  und  Illyriern  abgezogenen, 
vom  römischen  Volke  dem  Hiero  geschenkten  und  von  diesem  auf- 
gehängten Rüstungen  herab ,  zum  lupiter  betend :  dass  er  willig  und 
gern  die  heiligen  Waffen  denen  leihen  möge,  die  für  das  Vaterland, 
für  der  Götter  Tempel,  für  die  Freiheit  sich  bewaffneten.  Auch  diese 
Menge  stösst  zu  den  in  den  Hauptgegenden  der  Stadt  aufgestellten 


*)  potioribus  dueibus  etc* 
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Posten.  Aof  der  Insel  besetzt  Andranodorus  unter  andern  die  öffent- 
lichen Speicher.  Der  Ort,  mit  Quadersteinen  eingefasst  und  burg- 
'  artig  befestigt,  wird  von  der  Mannschaft  genommen,  welche  ihm  zur 
Besatzung  zügelheilt  war,  und  sie  sendet  Boten  nach  Achradina: 
dass  Speicher  und  Getreide  dem  Senat  zu  Gebote  ständen. 

Zweinndzwanzigstes  Capitel.  Mit  dem  ersten  Lichte 
kommt  das  ganze  Volk,  bewaffnet  und  unbewaffnet,  nach  Achradina 
vor  die  Curie  znsammen.  Hier,  vor  der  Eintracht  Altare,  der  auf 
diesem  Platze  stand,  hält  Einer  von  den  Vornehmsten ,  Namens 
Polyaenus,  eine  eben  so  freisinnige  als  gemässigte  Rede:  y, Der 
Knechtschaft  und  Misshandlung  aus  Erfahrung  kundig,  wären  sie  ge- 
gen diess  gekannte  Uebel  aufgereizt.  Welch  Elend  bürgerliche 
Zwietracht  herbeiführe ,  hatten  die  Syrakusaner  mehr  von  ihren  Vätern 
gehört,  als  selbst  gesehen.  Dass  sie  die  Waffen  rüstig  ergriffen, 
lobe  er ;  noch  mehr  werde  er  es  loben ,  wenn  sie  dieselben  nicht  ge- 
brauchten ,  ausser  von  der  höchsten  Noth  gezwungen.  Für  jetzt  möge 
man  Abgeordnete  zum  Andranodorus  schicken,  um  ihm  anzudeuten: 
dass  er  dem  Senate  und  Volke  sich  zu  fugen,  die  Thore  der  Insel 
zu  öffnen ,  die  Besatzung  herauszugeben  habe  *).  Wolle  derselbe 
aber  die  Vormundschaft  über  eines  Andern  Regierung  zur  eigenen 
Regierung  machen,  dann  stimme  er  gleichfalls:  die  Freiheit  noch 
viel  heftiger  von  Andranodorus  zurückzufordern,  als  von  Hieronymus." 
Nach  dieser  Rede  wurden  Abgeordnete  gesendet.  Dann  begann  man 
Senat  zu  halten,  welcher  unter  Hiero's  Regierung  der  Staaterath  ge- 
blieben ,  nach  dessen  Tode  aber  bis  auf  diesen  Tag  in  keiner  An- 
gelegenhei  weder  zusammengerufen,  noch  befragt  worden  war.  Als 
man  zum  Andranodorus  kam,  that  auf  ihn  selbst  zwar  sowohl  der 
Bürger  Einmuth  als  der  Umstand  Wirkung ,  dass  nicht  nur  die  übri- 
gen Stadttheile  besetzt,  sondern  auch  ein  Theil  der  Insel,  und  zwar 
gerade  der  festeste  **) ,  verrathen  und  entfremdet  war.  Aber  Dama- 
rata%  seine  Gemahlin ,  die  Tochter  Hiero's ,  aufgebläht  annoch  von 
königlichem  Hochmut  he  und  weiblichem  Stolze ,  rief  ihn  von  den  Ab- 
geordneten  heraus  und  mahnte  ihr  an  das  vom  Zwingherrn  Diony- 
sius oft  gebrauchte  Wort :  „An  den  Füssen  geschleift ,  nicht  auf  dem 
Pferde  sitzend ,  müsse  man  die  Zwingherrschaft  fahren  lassen.  Leicht 
sei  es,  in  jedem  beliebigen  Augenblicke  aus  dem  Besitze  grossen 
Gliickstandes  zu  weichen;  ihn  zu  schaffen,  sei  schwer  und  mühevoll. 
Er  solle  sich  von  den  Abgeordneten  eiuige  Bedenkzeit  ausbitten  und 
diese  benutzen  ,  um  die  Kriegsleute  von  Leontini  herbeizuholen ;  wenn 
er  diesen  den  königlichen  Schatz  verspreche,  werde  ihm  Alles  zu 
Gebote  stehen."  Diese  weiblichen  Rathschläge  verwarf  Andranodorus 
weder  ganz,  noch  nahm  er  sie  sofort  an,  meinend:  dass*  es  sicherer 
zur  Macht  führe,  wenn  er  für  jetzt  sich  in  die  Zeit  schicke.  Also 


*)  Ich  folge  mit  Heusinger  und  Klaiber  der  Lesart :  portas  insulae 
patefaciat,  reddat  praesidia.  s 
**)  vel  mnnitissima  etc.,  mit  Joh.  Fr.  Gronovius. 
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heisst  er  die  Abgeordneten  zurückmelden :  er  werde  sich  dem  Senate 
und  Volke  fugen.  Am  folgenden  Tage  früh  Morgens  lässt  er  die 
Thore  der  Insel  offnen  und  kommt  auf  den  Marktplatz  der  Achra- 
dina. Hier  steigt  er  auf  den  Altar  der  Eintracht,  von  welchem 
Tages  vorher  Polyaenus  zum  Volke  geredet,  und  beginnt  seinen 
Vortrag  damit,  dass  er  seines  Zauderns  wegen  um  Verzeihung  bit- 
tet :  „Denn  er  habe  die  Thore  verschlossen  gehalten ,  nicht  um  seine 
eigene  Sache  von  der  gemeinsamen  zu  trennen,  sondern  (da  die 
Schwerter  einmal  gezückt  gewesen)  ans  Besorgnisse  Wo  das  Blut- 
vergiessen  enden  werde?  Ob  man  nämlich,  was  für  die  Freiheit 
hinreiche,  mit  Todtung  des  Zwingherrn  sich  begnügen  würde,  oder 
ob  Alle,  welche  durch  Verwandtschaft,  oder  Verschwägerung,  oder 
irgend  einen  Dienst  mit  dem  königlichen  Hause  in  Berührung  ge- 
standen, als  Theilnehmer  fremder  Schuld  ermordet  werden  sollten? 
Nachdem  er  aber  gesehen,  dass  diejenigen,  welche  das  Vaterland 
befreiet,  es  nach  der  Befreiung  auch  erhalten  wollten  und  dass  man 
überallher  zu  gemeinsamer  Berathung  komme,  habe  er  nicht  ange- 
standen: sowohl  seine  Person,  als  alles  Uebrige,  was  unter  seine 
Obhut  und  Vormundschaft  gehöre,  da  den,  der  es  ihm  anvertraut, 
seine  eigene  Raserei  weggerafft,  dem  Vaterlande  auszuantworten." 
Dann  zu  den  Mordern  des  Zwingherrn  gewendet  und  den  Theodo- 
tus  und  Sosis  bei'm  Namen  nennend,  spricht  er:  »Ihr  habt  eine 
denkwürdige  That  gethan.  Aber  glaubt  nur :  erst  im  Beginnen  ist 
euer  Ruhm,  noch  nicht  vollendet,  und  es  droht  die  machtige  Ge- 
fahr ,  dass ,  wenn  ihr  nicht  auf  Frieden  und  Eintracht  bedacht  seid, 
der  Staat  als  Freistaat  zu  Grabe  getragen  werde." 

Dreiundzwanzigstes  Capitel.  Nach  dieser  Rede  legte 
er  die  Schlüssel  der  Thore  und  zum  königlichen  Schatze  ihnen  zu 
Füssen.  Und  an  diesem  Tage  allerdings  schied  man  fröhlich  aus 
der  Versammlung  und  brachte  in  allen  Tempeln  der  Götter  Dank- 
gebete mit  Gattinnen  und  Kindern ;  am  folgenden  Tage  ward  Volks- 
tag zur  Wahl  von  Praetoren  gehalten.  Unter  den  zuerst  Gewählten 
befand  sich  Andranodorus ;  die  Uebrigen  waren  grösstenteils  Mörder 
des  Zwingherrn.  Auch  zwei  Abwesende,  Sopater  und  Dinomenes, 
wählte  man.  Als  diese  hörten,  was  zu  Syrakus  vorgefallen,  schaff- 
ten sie  das  zu  Leontini  befindliche  königliche  Geld  nach  Syrakus 
und  überlieferten  es  den  hierzu  eigends  erwählten  Quaestoren ;  auch 
dasjenige,  was  sich  auf  der  Insel  befand,  ward  nach  Achradina  *) 
überliefert  und  der  Theil  der  Mauer,  welcher  durch  allzustarke  Be- 
festigung die  Insel  von  der  übrigen  Stadt  abschnitt,  mit  Zustimmung 
Aller  niedergeworfen.  Auch  die  übrigen  Anordnungen  entsprachen 
dieser  Hinneigung  der  Gemüther  zur  Freiheit.  —  Da  Hippokrates 
und  Epicydes  auf  die  Nachricht  vom  Tode  des  Zwingherrn,  den 
Hippokrates  sogar  durch  Ermordung  des  Buten  hatte  verheimlichen 


*)  ea,  quae  in  Iosula  erat,  Achradinam  tradita  est.  Nach  Heusinger's 
Verbesserung. 
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wollen,  von  den  Kriegsleuten  verlassen  worden,  gingen  sie,  weil 
dicss  für  den  Augenblick  das  Sicherste  schien ,  nach  Syrakus  zurück. 
Um  hier  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen,  als  suchten  sie  .irgend 
Gelegenheit  zu  Neuerung ,  treten  sie  erst  die  Praetoren ,  dann  durch 
diese  den  Senat  an:  „Sie  wären,  sagen  sie,  von  Hanniba]  an  Hie- 
ronymus als  seinen  Freund  und  Verbündeten  gesendet  und  hätten 
dem  Befehle  dessen  gehorcht,  an  den  ihr  Feldherr  sie  gewiesen. 
Sie  wollten  zum  Hanniba]  zurückkehren.  Da  jedoch  der  Weg  nicht 
sicher  sei ,  weil  römische  Bewaffnete  allenthalben  durch  ganz  Siethen 
streiften,  so  bäten  sie,  dass  man  ihnen  einige  Bedeckung  gebe,  um 
sie  nach  Locri  in  Italien  zu  bringen.  Auch  würde  man  durch  die- 
sen kleinen  Dienst  sich  den  Hannibal  sehr  verpflichten,"  Leicht 
ward  diess  erlangt;  denn  man  wünschte,  dass  die  königlichen  An- 
führer, nicht  nur  kriegskundig,  sondern  arm  zugleich  und  unterneh- 
mend, fortgingen;  aber  man  betrieb  das,  was  man  wollte,  nicht  so 
eifrig,  als  Eile  Noth  that.  Immittelst  streuten  die  kriegslustigen  und 
mit  den  Kriegsleuten  vertrauten  jungen  Männer  theils  unter  diesen 
selbst ,  theils  unter  den  Ueberläufern ,  deren  grösster  Theil  aus  römi- 
schen Seeleuten  bestand,  theils  sogar  unter  dem  niedrigsten  Pöbel 
Beschuldigungen  aus  gegen  den  Senat  und  die  Vornehmen:  „Diese 
trachteten  und  arbeiteten  heimlich  dahin,  dass  Syrakus  unter  dem 
Scheine  hergestellter  Bundesgenossenschaft  in  der  Börner  Botmässig- 
keit  käme  und  sodann  ihre  Partei  und  die  wenigen  Stifter  des  er- 
neuerten Bündnisses  als  Herren  schalteten/6 

Vierundzwanzigstes  Capitel.  Mit  jedem  Tage  strömte 
eine  grössere,  dergleichen  zu  hören  und  glauben  willkommnere  Menge 
nach  Syrakus  zusammen  und  gewährte  nicht  allein  dem  Epicydes 
Hoffnung  zu  Neuerungen ,  sondern  auch  dem  Andranodorus.  Dieser, 
endlich  ermüdet  von  der  Gattin  Reden,  welche  ihn  mahnte:  „Jetzt 
sei  die  rechte  Zeit  zum  Einschreiten,  solange  Alles  durch  die  neue 
und  ungeregelte  Freiheit  verwirrt  wäre ;  solange  der  von  königlichem 
Solde  genährte  Kriegsmann  zur  Hand  wäre;  solange  die  von  Han- 
nibal gesendeten ,  mit  den  Kriegsleuten  vertrauten  Anführer  das  Vor- 
haben unterstützen  könnten,"  —  machte  mit  Themistus,  des  Gelo 
Tochtermann,  gemeinschaftliche  Sache,  entdeckt  sie  aber  unvorsich- 
tig etliche  Tage  nachher  einem  gewissen  Aristo,  einem  Tragödien- 
spieler, dem  er  auch  seine  sonstigen  Geheimpisse  zu  vertrauen  pflegte. 
Derselbe  war  sowohl  von  ehrenhaftem  Herkommen  als  Glücksstande, 
und  seine  Kunst ,  weil  nichts  der  Art  bei  den  Griechen  zum  Schimpfe 
gereicht,  warf  darauf  keinen  Schatten.  Da  er  also  dem  Vaterlande 
zu  grösserer  Treue  sich  verpflichtet  glaubt,  macht  er  den  Praetoren 
Anzeige.  Nachdem  diese  durch  sichere  Anzeigen  sich  von  der  Wahr- 
heit der  Sache  vergewissert ,  ziehen  sie  die  Aeltesten  zu  Rathe ,  stel- 
len mit  deren  Ermächtigung  Wachen  an  die  Thüren  und  tödten  den 
Themistus  und  Andranodorus  bei'm  Eintritte  in  die  Curie;  als  aber 
ob  der  anscheinend  grässlichen  That,  weil  die  Andern  den  Grund 
nicht  kannten,  Lärm  entstand,  führen  sie  nach  endlich  bewirkter 
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Stille  den  Angeber  in  die  Curie  herein.  Als  dieser  der  Reihe  nach 
Alles  erzählt  hatte:  dass  die  Verschwörung  seit  dem  Beilager  der  ' 
Harmonia,  des  Gelo  Tochter,  mit  Themistus  angesponnen  sei;  dass 
die  afrikanischen  und  hispanischen  Hülfsvölker  zu  Tödtung  der  Prae- 
toren  und  andern  Grossen  bestellt  und  ihre  Guter  den  Mördern  als 
Beute  verheissen  waren;  dass  eine  Schaar  Söldner,  gewöhnt  an  die 
Befehle  des  Andranodorus,  schon  bereit  gewesen,  sich  der  Insel  zn 
bemächtigen;  und  nachdem  er  ferner  das  Einzelne:  Was  und  durch 
Wen  es  geschehen  sollen,  kurz  die  ganze  mit  Leuten  und  Waffen 
ausgerüstete  Verschwörung  ihoen  vor  Augen  gelegt;  —  da  freilich 
erschienen  sie  dem  Senate  mit  demselben  Rechte  getödtet,  als  Hie- 
ronymus. Vor  der  Curie  ertönte  das  Geschrei  einer  gemischten  und 
von  den  Dingen  nicht  unterrichteten  Menge;  als  sie  aber  im  Vorhofe 
der  Curie  frech  drohte,  schüchterten  die  Leichname  der  Verschwo- 
renen sie  dermaassen  ein,  dass  sie  schweigend  der  unbefangenen  Ge- 
meinde in  die  Versammlung  folgte.  Dem  Sopater  ward  vom  Senate 
und  den  Amtsgenossen  aufgetragen,  das  Wort  zu  fuhren. 

Fünfundzwanzigstes  Capitel.  Dieser,  als  mache  er 
den  Ankläger,  von  dem  frühern  Lebenswandel  anhebend,  legte  Alles, 
was  nach  dem  Tode  des  Hiero  Verruchtes  und  Gottloses  geschehen, 
dem  Andranodorus  nnd  Themistus  zur  Last.  „Was  nämlich  habe 
der  Knabe  und  nur  eben  heranwachsende  Hieronymus  aus  eigenem 
Antriebe  thun  können  *)  ?  Seine  Vormünder  und  Lehrmeister  hät- 
ten regiert;  ihn  nur  der  Hass  getroffen.  Darum  hätten  sie  ent- 
weder vor  dem  Hieronymus  oder  wenigstens  mit  Hieronymus  um- 
kommen müssen.  Aber  obschon  dem  Tode  verfallen  und  beschieden, 
hätten  sie  nach  dem  Tode  des  Zwingherrn  andere  neue  Frevel  un- 
ternommen; erst  unverhohlen:  da  Andranodorus  bei  verschlossenen 
Thoren  der  Insel  das  Reich  als  Erbe  angetreten  und  was  er  als  Ver- 
weser innegehabt,  als  Eigenthümer  in  Besitz  genommen;  sodann:  da 
er,  verrathen  von  denjenigen ,  welche  auf  der  Insel  waren,  und  um- 
lagert von  der  gesammten  Bürgerschaft,  welche  Achradina  besetzt 
hielt,  den  unverhohlen  und  offenkundig  vergebens  erstrebten  Thron 
heimlich  und  mit  List  zu  erlangen  versucht  und  nicht  einmal  durch 
Guttbat  und  Ehrenamt  umzustimmen  gewesen,  als  unter  den  Be- 
freiern des  Vaterlandes  auch  er ,  der  Auflaurer  der  Freiheit,  zum 
Praetor  gewählt  worden.  Aber  diess  Trachten  nach  dem  Königthume 
hätten  ihre  königlichen  Gemahlinnen  ihnen  beigebracht,  da  dem 
Einen  Hiero's,  dem  Andern  Gelo's  Tochter  vermählt  sei."  Bei  die- 
sen Worten  erhebt  sich  aus  allen  Theilen  der  Versammlung  ein  Ge- 
schrei: keine  derselben  dürfe  leben  und  Niemand  übrig  bleiben  von 
der  Zwingherren  Stamme.  —  So  ist  die  Art  der  Menge:  entweder 
knechtet  sie  niederträchtig  oder  herrscht  übermüthig;  die  Freiheit, 
welche  in  der  Mitte  Hegt,  weiss  sie  mit  Mässigung  weder  zn  ent- 

* 

*)  Mit  Tilgung  des  Wortes:  fecisse,  nach  Joh.  Fr.  Gronov'a  Vor- 
schlage, dem  auch  JDrackenborch  beistimmt. 
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bebren,  noch  zn  besitzen,  und  nicht  leicht  fehlt  es  ihren  Leiden- 
schaften an  willfährigen  Dienstiingen,  welche  die  gierigen  nnd  un- 
bändigen Gemüther  des  gemeinen  Mannes  zn  Blute  nnd  Morden  an- 
reizen. So  machten  auch  damals  die  Praetoren  sofort  den  Antrag, 
und  er  wurde  beinahe  eher  angenommen  als  gemacht:  den  ganzen 
königlichen  Stamm  zu  ermorden.  Abgesandte  der  Praetoren  ermor- 
deten also  Damarata,  des  Hiero,  und  Harmonia,  des  Gelo  Tochter, 
die  Gemahlinnen  des  Andranodorus  und  Themist us. 

Sechs undz wanzigstes  Capitel.  Es  war  noch  eine  Toch- 
ter Hiero's,  Heraklea,  die  Gattin  des  Zoippus,  der,  als  Gesandter 
von  Hieronymus  zum  Könige  Ptolemaens  abgeschickt,  sich  freiwillig 
verbannt  blatte.  Da  dieselbe  vorherwtisste ,  dass  man  auch  zu  ihr 
kommen  werde,  fluh  sie  in  die  Kapelle  zu  den  Hausgöttern  mit  zwei 
jungfräulichen  Töchtern,  aufgelösten  Haares  und  in  überhaupt  kläg- 
lichem Aufzuge;  dazu  fugte  sie  Anfangs  Bitten  bei'm  Andenken 
Hiero's,  ihres  Vaters ,  und  Gelo's,  ihres  Bruders:  „dass  man  sie,  die 
Unschuldige,  nicht  vom  Hasse  gegen  Hieronymus  verzehren  lasse. 
Sie  habe  von  dessen  Regierung  nichts  als  die  Verbannung  ihres  • 
Gatten,  und  wie  ihr  Glückstand  bei  Lebzeiten  des  Hieronymus  ein 
anderer  gewesen,  als  der  Schwester,  so  sei  auch  nach  dessen  Todtung 
ihre  Sache  eine  andere.  Ja  wenn  dem  Andranodorus  sein  Plan  ge- 
lungen, würde  jene  mit  dem  Gemahle  Königin,  sie  mit  den  Andern 
Unterthanin  gewesen  sein.  Wenn  Einer  dem  Zoippus  meldete:  dass 
Hieronymus  getödtet  und  Syrakus  befreit  sei, —  Wer  zweifle,  dass 
er  nicht  sofort  ein  Schiff  besteigen  und  in's  Vaterland  zurückkehren 
würde?  Doch  wie  sehr  tauschten  sich  die  Menschen  in  ihren  Hoff- 
nungen *).  Im  befreiten  Vaterlande  schwebten  seine  Gattin  und  Kin- 
der in  Lebensgefahr.  —  Worin  wären  sie  denn  der  Freiheit  und 
den  Gesetzen  hinderlich?  Wem  irgend  drohe  Gefahr  von  ihr,  der 
Verlassenen,  beinahe  Verwittweten,  und  ihren  in  Vaterlosigkeit  leben- 
den Mädchen? —  Nun  Gefahr  furchte  man  von  ihnen  freilich  nicht, 
allein  der  königliche  Stamm  sei  verhasst.  —  Nun  so  möge  man  sie  weit 
von  Syrakus  und  Sicilien  entfernen  und  nach  Alexandrien  fortschaffen 
lassen:  die  Gattin  zum  Manne,  die  Kinder  zum  Vater."  Verhär- 
teten Ohres  und  Gemüthes  sah  sie  Etliche,  um  nicht  die  Zeit  un- 
nütz zu  verlieren,  den  Dolch  zucken.  Da  gab  sie  die  Bitten  für 
sich  auf  und  flehte  inständig:  „der  Mädchen  wenigstens  zu  schonen, 
da  solcher  Jugend  sogar  ergrimmte  Feinde  sich  enthielten.  Sie  möch- 
ten nicht,  am  Zwingherrn  Rache  nehmend,  die  Frevel,  welche  sie 
hassten,  selbst  nachahmen."  Unterdessen  zerrt  man  sie  vom  Altare 
weg  und  erwürgt  sie;  dann  geht  man  auf  die  vom  Blute  ihrer  Mut- 
ter besprützten  Jungfrauen  los.  Diese ,  ausser  sich  vor  Schmerz  und 
Furcht,  stürzten  wie  Rasende  mit  solcher  Schnelligkeit  aus  dem  Hei- 
Jigthume,  dass,  wenn  die  Flucht  auf  die  Strasse  offen  gewesen,  sie 
die  Stadt  mit  Aufrühre  erfüllt  haben  würden.    Auch  «o  entkamen 


*)  faUi,  mit  Joh.  Fr.  Gronovius  und  Crevi&r. 
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sie  in  dem  eben  nicht  geräumigen  Hause  mitten  unter  so  viel  Be- 
waffneten mehrmals  unversehrten  Leibes  und  entrissen  sich  den  Fest- 
haltenden, obgleich  sie  aus  so  vielen  und  so  starken  Fäusten  sich 
loswinden  mussten;  endlich  von  Wunden  entkräftet»  nachdem  sie 
Alles  mit  Blut  erfüllt,  stürzten  sie  leblos  zusammen;  den  an  sich 
kläglichen  Mord  aber  machte  der  Zufall  noch  kläglicher,  weil  gleich 
nachher,  da  die  Gemüther  sich  plötzlich  in  Mitleid  verwandelt,  ein 
Bote  kam:  dass  sie  nicht  ermordet  werden  sollten.  Nun  entsprang 
aus  dem  Mitleide  Zorn,  dass  man  mit  der  Todtung  so  sehr  geeilt 
und  weder  zur  Reue  noch  zur  Rückkehr  vom  Ingrimme  Raum  ge- 
lassen. Daher  murrt  die  Menge  und  verlangt  in  die  Stelle  des  An- 
dranodorus  und  Themistns  (denn  beide  waren  Praetoren  gewesen) 
eine  neue  Wahl,  welche  keineswegs  nach  dem  Sinne  der  Praetoren; 
ausfallen  sollte. 

V 

Siebenundzwanzigstes  Capitel.  Der  Wahltag  wurde 
angesetzt;  an  diesem  nannte  wider  Aller  Erwarten  Einer  vom  nie- 
drigsten Pöbel  den  Epicydes,  dann  ein  Anderer  den  Hippokrates, 
Darauf  ward  dieser  Ruf  häufiger  und  unter  unzweideutigem  Beifalle 
der  Menge.  Es  war  aber  die  Versammlung  zusammengemischt  nicht 
bloss  aus  einem  Schwann  von  Volke-,  sondern  auch  von  Kriegsleuten, 
denen  sich  grossentheils  sogar  die  Ueberlaufer  beigesellt  hatten, 
welche  Alles  umzuwälzen  wünschten.  Die  Praetoren  verstellen  sich 
erst  und  suchen  die  Sache  hinzuhalten;  zuletzt  vom  Etnmuthe  be- 
zwungen und  einen  Aufruhr  fürchtend,  rufen  sie  dieselben  als  Prae- 
toren aus.  Auch  diese ,  eben  erst  gewählt ,  enthüllen  nicht  sogleich 
ihr  Vorhaben,  obschon  es  sie  verdross,  dass  nicht  nur  wegen  eines 
Waffenstillstandes  auf  zehn  Tage  Gesandte  an  den  Appius  Claudius 
gegangen,  sondern  auch  nach  Erlangung  desselben  Andere  abge- 
schickt worden:  um  über  die  Erneuerung  des  alten  Bündnisses  zu 
unterhandeln.  Der  Römer  hatte  damals  bei  Murgantia  eine  Flotte 
von  hundert  Schiffen,  um  abzuwarten:  welchen  Ausgang  die  nach 
Ermordung  des  Zwingherrn  zu  Syrakus  entstandene  Bewegung  neh- 
men, oder  wozu  die  neue  und  ungewohnte  Freiheit  sie  treiben  werde. 
Nachdem  nun  in  denselben  Tagen  die  syrakusanischen  Gesandten 
von  Appius  an  den  eben  nach  Sicilien  kommenden  Marcellus  ge- 
schickt und  die  Friedensbedingungen  vernommen  worden  wa/en, 
schickte  Marcellus,  eine  Uebereinkunft  für. möglich  haltend,  auch 
seinerseits  Gesandte  nach  Syrakus:  um  an  Ort  und  Stelle  mit  den 
Praetoren  über  die  Erneuerung  des  Bündnisses  zu  unterhandeln. 
Doch  schon  herrschte  hier  keineswegs  die  bisherige  Ruhe  und  Stille. 
Anf  die 'Meldung:  dass  eine  punische  Flotte  bei  Pachynum  ange- 
kommen, beschuldigten  Hippokrates  und  Epicydes,  der  Furcht  ent- 
ledigt, bald  bei  den  Söldnern  bald  bei  den  Ueberläufern :  dass 
Syrakus  dem  Römer  verrathen  werde.  Als  vollends  aber  Appius, 
um  den  Leuten  der  Gegenpartei  Muth  einzuflössen,  sich  vor  die 
Mündung  des  Hafens  legte,  da  erhielten  die  leeren  Anschuldigungen 
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piXi%Qdv  olvov  rfdvv 
9    *  q>QQt](sov  tyxsQccGag. 

iyci  Y&QCOV  piv  tlfiiy 
Eulr}vdv  iv  fiitfoitff 
fjupovptvog  %OQtvoa>. 

Sic  etiam  Carmen  81.  Mehlhomius  strophis  suis  restitnit,  ex 
quo  iam  Cor.  Lachmannus  sex  versns  fecerat,  l£  opolcov  ab  ipso 
appellatos.  Servat  aatem  anacrusin  monosyllabam  brevem,  quam 
duobas  in  locts  com  monosyllaba  contracta  permutat.  Itaque  v.  4. 
o  ovöiv  1<S&  6  vuffirj^  et  v.  9.  (po^cov  lyxsQaßctg  erat  legendum. 
Ceterum  similiter  v.  17.  vel  18.  carminis  31.  interpolatoris  manoi 
debetur. 

1  A.  Moebius.  , 
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De  Horatii  amoribui. 

Eine  Abhandtnng 

von' 

Wilh.  Sigm.  Teuffei  in  Tnbiflgen. 
Erster  Theil. 

Die  Realität  der  nordischen  Knaben  und  Mädchen  *). 

D.  ■ 
ie  Zahl  der  Knaben  und  Madeben,  deren  in  des  Horaz  Gedich- 
ten Erwahnang  geschieht,  ist  bekanntlich  eine  betrachtliche;  indes- 
sen muss  man  sich  wohl  hüten,  von  allen,  die  darin  gepriesen  oder 
gar  überhaupt  nnr  erwähnt  werden,  gleich  za  behaupten,  Horaz  habe 
an  sie  sein  Herz  gehängt.    Man  hat  sich  in  dieser  Beziehung  viel* 
fach  an  dem  Dichter  versündigt,  indem  man  ihm  alle  Fähigkeit,  an 
irgend  einem  schonen  Korper  ein  rein  ästhetisches  Wohlgefallen  za 
empfinden,  factisch  dadurch  absprach,  dass  man  ihn  zu  jeder  Schön- 
heit» die  er  besingt,  gleich  in  ein  —  nm  es  bündig  zu  sagen  — 
fleischliches  Verhältnis«  setzte.    Man  ist  hierin  sogar  so  weit  gegan- 
gen,  jedes   Mädchen',   von  welchem  in  den  lyrischen  Gedichten 
des  Horaz  auf  irgend  eine  Weise  die  Rede  wird  —  in  den  Kreis* 
der  horazischen  Gelübten  zu  ziehen  —  als  ob  deren  nicht  schon 
vorher  genug  wären,  als  ob  nicht  neueste  saloppe  Dichter  ihn  als 
Vorgang  für  ihr  Leben  und  Dichten  anzuführen  an  sich  das  scheinbarste 
Recht  hätten!    Vor  Kurzem  noch  bat  Paldamut  (in  der  Recen- 
sion  von  Oswald?*  Leben  u.  s.  w.  des  Horaz ,  in  der  Zeitschr.  finr 
d.  Alterth.  Wies.  1839,  Heft  6,  S.  620  ff.)  sich  in  dieser  Beziehung 
verfehlt.    Zwar  rechnet  er  die  Galathea  (III,  27),  die  Asterie  (Hl» 
7)  und  Phidyle  (III,  23)  ab  *) ,  zählt  aber  nicht  nur  die  Canidia 

*)  Mit  Bedauern  erklare  ich  gleich  Anfangs,  dass  es  mir  nicht  gelun- 
gen ist ,  Hertzber^s  Programm  de  Propertü  amoribus  in  die  Hände  zu 
bekommen,  ich  hone  aber,  diese  Abhandlung  in  seine  Ausgabe  des  Pro- 
pra^übergegangen  zu  finden ,  so  dass  ich  sie  wenigstens  bei  dem  zweiten 

1)  Er  hätte  noch  hinzusetzen  können:  Leuconoe  (I,  11,  —.wenn  man 
nicht  aus  quem  mihi,  quem  tibi  V.l.  auf  eine  Verbindung  zwischen  ihr  und 

21  * 
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zu  entkräften,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  es  die 
Pflicht  des  Dichters  sei,  den  Ton  seines  Jahrhunderts  anzunehmen 
nnd  gerade  zu  Hor.'s  Zeit  der  Begriff  der  Liebe  so  ziemlich  in  dem 
der  Wollust  aufgegangen  sei,  und  dass  Alles,  was  der  Dichter  zu 
seiner  eigenen  Angelegenheit  mache,  weit  mehr  rühre,  als  das,  was 
er  nur  erzählt«  Der  Dichter  müsse  die  Empfindungen,  die  er  erre- 
gen wolle,  in  sich  selbst  zu  haben  scheinen,  er  müsse,  um  den  Bei« 
fall  der  Menge  zu  erhalten ,  sich  ihr  gleichstellen.  Weil  nun  sie 
nicht  eher  feurig  von  der  Liebe  reden  können,  als  bis  sie  wirklich  ver- 
liebt seien,  so  müsse  er  selbst  ihnen  zu  Gefallen  verliebt  sein,  wenn 
er  feurig  davon  reden  wolle  u.  s.  f.  S.  148  spricht  es  Lessing 
dann  geradezu  aus ,  was  er  hiemit  bewiesen  zu  haben  glaubt,  näm- 
lich dass  die  Chloen  u.  s.  w.  alle  Wesen  der  Einbildung  seien,  und 
H.'s  erotische  Oden  blosse  Spiele  des  Witzes,  nicht  Bekenntnisse 
seines  Herzens.  —  Also  auf  den  Unterschied  des  Dichters  von  ge- 
wöhnlichen Sterblichen,  auf  die  Pflichten  desselben,  überhaupt  auf 
s  das  Wesen  der  Poesie  beruft  sich  Lessing  bei  seiner  Argumentation. 
Glücklicher  Weise  aber  sind  seine  Ansichten  über  diese  Gegenstände 
nicht  mehr  die  unsrigen;  wir  finden  sie  natürlich  in  dem  Munde  ei- 
nes der  Dichter  oder  vielmehr  Nichtdichter  des  18.  Jahrhunderts,  na-  . 
türiieh  übetdiess  im  Munde  Lessing's,  des  Meisters  der  Prosa,  des 
Mannes  mit  dem  scharf  eindringenden,  berechnenden  Verstände  (s. 
auch  Schubarth  über  Goethe  Bd.ll.  S.  148  ff.);  schämen  aber  müssten 
wir  uns,  wenn  wir  an  diesen  Ansichten  festhalten  wollten.  Denn  der 
Dichter,  wie  ihn  Lessing  beschreibt,  gleicht  in  der  That  jenen  Man- 
nern  der  Handorgel,  die  wir  auf  Jahrmärkten  bewundern,  und  die 
es  nur  einen  kleinen  Kuck  kostet,  *  um  von  einer  Weise  zu  einer 
andern  überzugehen;  nur  durch  den  Stoff  seiner  Arbeit  unterschei- 
det er  sich  von  dem  Handwerker,  der  seine  Waare  dem  neuesten 
Geschmacke  anzupassen  sucht,  und  mit  seiner  Empfindungsweckerel 
stimmt  er  zusammen  mit  dem  schlechten  Prediger,  der  sich  am  Ziel 
seiner  Bemühungen  findet,  wenn  die  Zuhörer  in  Thränen  zerfliessei 
—  und  nach  Hause  gehen.  Wir  aber  wissen  nunmehr,  dass  der 
Dichter  nicht  ein  Bhetor  ist,  dass  bei  ihm  das  Wort,  nicht,  wie  bei 
diesem,  eine  That,  sondern  ein  Ereigniss  ist;  wir  sind  weit  davon 
entfernt ,  dem  Dichter  so  kalte  Berechnung  zuzuschreiben,  wie  Les- 
sing thnt,  wir  trennen  nicht  mehr  den  Dichter  und  sein  Gedicht 
als  wesentlich  verschiedene,  sondern  wir  erkennen  das  Band,  durch 
das  dieses  an  jenen  geknüpft  ist ;  wir  sehen  in  ihm  einen  Ausfluss 
seines  innersten  Wesens,  und  eine  Folge  dieser  Erkenntniss  der  Sub- 
jektivität der  Gedichte,  insbesondere  der  lyrischen,  ist  es  wohl, 
wenn  man  in  neueren  Zeiten  einen  so  hohen  Werth  legt  auf  die 
Biographieen  der  Dichter,  wenn  man  sie  als  fast  unentbehrliche  Hilfs- 
mittel zum  Verständnisse  ihrer  Gedichte,  betrachtet«  Wie  Recht  man 
darin  hat,  will  ich  durch  ein  Beispiel  darthun,  genommen  ans  "den 
Selbstbekenntnissen  Goethe'*  über  sich,  und  wenn  irgend  ein  Beispiel 
passen  kannl{  so  nidss  es  ein  von  Goeth<s  genommenes,  sei/* denn 
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nicht  nar  ist  anerkannt,  wie  sehr  Goethe  durch  die  Objectivitat  das 
Plastische  seiner  Dichtungen,  durch  die  feste,  mehr  für  das  Ange 
als  die  Einbildungskraft  berechnete  Zeichnung  seiner  Gestalten  sich 
dem  klassischen  Alterthuine  nähert  (s.  Düntzer  Kritik  der  horaz.  Oden 
S.  12-  Schubarth  über  Goethe  I,  S.  48),  sondern  JtfomeA  hat  in 
neuester  Zeit  sogar  viele  Seiten  an  ihm  aufgezeigt,  worin  er  speciell 
mit  Horaz  zusammentrifft.  Goethe  also  erzählt  aus  seinen  Jugend- 
jahren: aufgefordert,  zum  Behufe  eines  Schwankes,  ein  Gedicht  zu 
machen,  worin  ein  Mädchen  einem  jungen  Menschen  ihre  Liebe  er- 
klärt, habe  er  sich  hingesetzt,  sich  lebhaft  gedacht,  wie  hübsch  es 
wäre,  wenn  Er  einen  solchen  Brief  erhielte,  und  so  sei  das  Ver- 
langte bald  fertig  auf  dem  Papier  gestanden.  Goethe  musste  sich 
also  doch  auch  in  diesem  Falle,  bei  Verfertigung  eines  Gelegen- 
heitsgedichtes denken,  die  Sache  gehe  ihn  selbst  an,  musste  die  Lage 
zu  der  seinigen  machen,  sie  in  den  Kreis  seines  eigenen  Empfindens 
ziehen,  wenn  er  das  Gedicht  zu  Stande  bringen  sollte.  Deutlicher 
noch  ist,  wenn  er  an  Zelter  schreibt:  in  den  Wahlverwandtschaften 
sei  jede  Zeile  von  ihm  selbst  erlebt,  oder  ein  anderes  Mal  versichert, 
die  Schilderung  der  Untreue  Clavigo's  sei  die  Frucht  eigener  reui- 
ger Betrachtungen,  die  er  um  diese  Zeit  angestellt  habe.  Dagegen 
scheint  es  als  kommen  wir  mit  einer  andern  nicht  minder  entschie- 
denen Aeusserung  Goethe's  im  „  Westöstl.  Divan"  in  Collision.  Dort 
sagt  er  nämlich  (S.  317):  „der  Dichter  muss  nicht  geradem  Alles 
denken  und  leben,  was  er  ausspricht,  am  wenigsten  derjenige,  der 
in  spaterer  Zeit  in  verwickelte  Zustande  gerath,  wo  er  sich  immer 
der  rhetorischen  Verstellung  nähern  und  dasjenige  vortragen  wird, 
was  seine  Zeitgenossen  gerne  hören.  Wie  ein  Mahrchenerzähler 
auch  nicht  an  die  Zaubereien  glaubt,  die  er  vorspiegelt,  sondern 
sie  nur  aufs  Beste  zu  beleben  und  auszustatten  gedenkt,  damit  seine 
Zuhörer  sich  daran  ergötzen,  ebenso  wenig  braucht  gerade  der  lyr. 
Dichter  dasjenige  Alles  auszuüben,  womit  er  hohe  und  geringe  Le- 
ser ergötzt  und  erschmeichelt"  Aber  es  wird  nicht  leicht  Jemand 
sein,  der  die  Behutsamkeit  und  Absichtlichkeit  dieser  Aeusserung 
nicht  einsähe;  anch  ist  es  ja  klar,  dass  zwischen  dem  lyrischen  Dich- 
ter nnd  dem  Mährchenerzähler  ein  grosser  Abstand  ist.  Wir  blei- 
ben daher  dabei,  dass  Lessing's  Demonstration  der  Irrealitat  der 
horazischen  Mädchen  nicht  stichhaltig  sei.  Besondere  Aufmerksam- 
keit hat  er  aber  noch  der  Knabenliebe  des  Horaz  geschenkt  und  aus- 
führlich zu  begründen  gesucht,  dass  die  zwei  Knaben,  als  deren 
Liebhaber  sich  H.  in  seinen  Gedichten  bekennt,  gleichfalls  Wesen 
der  Einbildung  seien.  Seine  Gründe  sind  folgende (S.  148 ff.):  1) 
„Eifernd  und  verhöhnend  bekämpft  H.  den  Ehebruch,  und  sollte  der, 
welcher  für  die  gesellschaftlichen  Gesetze  so  viel  Ehrerbietung  hatte, 
die  weit  heiligeren  Gesetze  der  Natur  übertreten  haben?**  —  Er- 
stens ist  aus  Sat,  I,  2.  bekannt,  dass  es  nicht  gerade  das  Ueber- 
maass  der  Achtung  vor  den  socialen  Gesetzen  war,  was  ihn  vom  Ehe- 
bruch abhielt;  sodann  bemerke  man  die  Kühnheit,  mit  welcher  von 
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den  socialen  auf  die  ganz  heterogenen  Gesetze  der  Natur  geschlos- 
sen wird;  endlich  ist  klar ,  wie  wenig  jene  Worte  im  Geiste  der 
horazischen  Zeit  gesprochen  sind)  wie  wenig  sie  den  damaligen  öf- 
fentlichen Geist,  die  damals  herrschenden  Ansichten  berücksichtigen. 
Denn  es  ist  bekannt,  dass  die  Knabenliebe  zu  H.'s  Zeiten  bereits 
eine  so  lange  Geschichte  hatte,  dass  die  Seite  der  Unnatürlichkeit 
an  ihr  Niemandem  mehr  auffiel.  2)  „Zwar  spricht  H.  in  Sat.  I,  2» 
117  von  dem  Gebrauche  der  Knaben  ziemlich  gleichgültig,  aber  , 
wie?  So,  dass  er  zugleich  zeigt,  ihm  sei  der  gewöhnlichste  Weg 
der  liebste.  Freilich  sagt  er:  tument  tibi  —  rumpi?  und  setzt  hinzu: 
Non  ego.  Aber  er  schliesst  auch  in  den  folgenden  Versen  seine  Begierde 
offenbar  nur  auf  die  erste  ein,  so  dass  er  durch  dieses  Bekenntniss 
weiter  Nichts  sagen  will,  als  dass  er  parabilem  Venerem  facilemque 
liebe.  Er  fahrt  fort:  haec  ubi  n.  s.  f.  Ich  dringe  auf  haec  und 
bemerke,  dass  H.  die  Natur  so  geliebt  habe,  dass  er  auch  an  dier 
ser  haec  nicht  einmal  die  Schminke  und  die  hohen  Absätze  leiden 
wollte.  Einer,  der  der  JNatur  in  solchen  Kleinigkeiten  nachgeht,  kann 
sie  in  dem  Allerwichtigsten  nicht  verkannt  haben.  Der,  welcher  von 
einem  Laster,  das  die  Mode  gebilligt  hat,  so  wie  von  einer  Mode 
redet,  die  man  mitmachen  kann  oder  nicht,  muss  dess wegen  nicht 
dieses  Laster  selbst  ausgeübt  haben.  Er  kann  es  im  Herzen  ver- 
dammen, ohne  doch  gegen  den  Strom  schwimmen  zu  wollen.'4  Les- 
sing übersetzt  parabilem  Venerem  facilemque  mit :  „gewöhnlich"  und 
legt  dann  diesem  den  Sinn  von  naturgemäss  unter,  was  nicht  ehrlich 
ist  Sodann  ist  es  allerdings  wahr,  dass  H.  in  der  angef.  St  die 
Knabenlieb«  nicty  weiter  verfolgt  —  weil  das  zu  breit  und  weit- 
schweifig gewesen  wäre,  der  Einheit  des  Gedichts,  der  klaren  üeber- 
sichtlichkeit  des  Gedankengangs  geschadet  hätte,  und  weil  sich  die 
Zweckmässigkeit  der  Maxime  parabilem  amo  u.  s.  f.  bei  der  andern 
Weise  der  Befriedigung  weit  leichter  und  hübscher  nachweisen  Hess. 
Und  auf  jeden  Fall  hat  H.  ganz  deutlich  gesagt:  aut  verna  puer, 
und  das  nicht  zurückgenommen,  und  wenn  Lessing  das  haec  in  v. 
125  premiren  will,  so  hebe  ich  das  entschiedene  genus:  in  quem 
(v.  117)  hervor,  wiewohl  dieses  in  der  Stellung  der  Worte  seine 
natürliche  Begründung  findet.  Auch  mit  seinem  Schlosse  von  den 
Kleinigkeiten  auf  das  Allerwichtigste  hat  Lessing  nicht  Recht  Denn 
nicht  weil  sie  nicht  natürlich  sei ,  hasste  er  die  Schminke  u.  s.  w., 
sondern  weil  sie  zum  Betrage  verhelfen  sollte ,  er  aber  wissen  wollte, 
woran  er  sei.  Endlich  redet  H.  a.  a.  O.  von  der  Knabenliebe  nicht 
als  von  einer  „Mode,  die  mau  mitmachen  kann  oder  nicht,*'  son- 
dern als  von  einer  Sache,  die  ganz  natürlich  ist  und  die  man  wohl- 
thut,  mitzumachen.  Daher  passt  auch  nicht  hierher,  was  Lessing 
sagt:  man  könne  jene  Mode  im  Herzen  verdammen,  ohne  dess  we- 
gen wider  den  Strom  schwimmen  zu  wollen,  was  überdiess,  sobald 
in  dieser  „Mode"  ein  Laster  gesehen  hätte,  schon  unmoralisch 
genug  gewesen  wäre.  3)  „Od.  IV,  1.  (Ligurinus)  ist  dem  Anacreon 
nachgeahmt;  nun  ist  aber  die  wahre  Leidenschaft  zu  unruhig,  als 
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dass  sie  uns  Zeit  lassen  soihe,  fremde  Empfindungen  nachzubilden: 
—  also  war  es  nicht  wirkliche  Leidenschaft  gegen  Lig.,  was  dem 
H.  jene  Ode  eingab.    H.  wurde  eben  von  den  verliebten  Thränen 
des  Anacreon  so  gerührt,   dass  er  sie  za  den  seinigen  zu  machen 
beschloss,"    Hier  könnte  ich  mit  Lessing  gleich  über  den  Begriff 
des  Nachahmen*  rechten,  ich  könnte  darauf  aufmerksam  machen, 
wie  krass  seine  Vorstellung  von  dem  Nachahmen  des  U.  ist,  und  wie 
sie  den  Aeusserungen  des  H.  selbst  zuwiderläuft;  ich  konnte  sagen, 
dass  mit  der  Bemerkung:  H.  bat  das  diesem  oder  jenem  nachge- 
ahmt —  noch  nicht  nachgewiesen  sei,  wieviel  davon  er  in  sich  aufge- 
nommen und  als  seinen  Gedanken,  seine  Empfindung  wiedergegeben 
habe,  dass  sich  also  noch  immer  fragen  lasse,  welchen  Antheil  des 
H.  Herz  bei  solcher  Nachahmung  gehabt  habe;  oder  dass  hier  mit 
Argumenten ,  hergenommen  aus  dem  Benehmen  bei  „wahrer  Leiden- 
schaft" nicht  auszukommen  sei;  aber  ich  will  mich  mit  diesem  Allem 
nicht  aufhalten,  sondern  nur  auf  das  Sine  hinweisen,  dass  bei  der 
Lessingfschen  Ansicht  also  die  ganze  Schuld  dem  guten  Anacreon  zu- 
geschoben wird,  dass  dieser  gleichsam  den  Siindenbock  machen 
muss  —  und  das  einzig  aus  dem  Grunde,  weil  von  ihm  . nicht  meh- 
rere Gedichte  auf  uns  gekommen  sind.    Denn  es  ist  wohl  anzuneh- 
men, dass  er,  wenn  wir  mehr  von  ihm  hätten,  uns  eben  so  bezau- 
bern wurde,  ebenso  den  Wnnsch  und  das  Bestreben  hervorriefe,  auf 
seinem  Bilde  kein  Sonnenstäubchen  sitzen  ^u  lassen,  wie  Horaz. 
4)  „August  verbot  und  bestrafte  alles  Ernstes  die  (unkeusche)  Kna- 
benliebe, und  der  Hofmann  Horaz  konnte  daher  derselben,  auch  wenn 
er  noch  so  viel  Gefallen  daran  gefunden  hätte,  nicht  nachhängen. 
Denn  ein  schlechter  Hofmann  wäre  H.  gewesen,  wenn  er  durch  sein 
eigen  Beispiel  die  Verachtung  der  liebsten  Gesetze  seines  Kaisers 
befördert  hätte  —  seines  Kaisers,  den  er  oft  dieser  Anstalten  wegen 
lobt,  z.  B.  IV,  5,  21  ff.  (wo  maculosum  nefas  eben  auf  die  Kna- 
benliebe zu  beziehen  ist)."    Gleich  das  Letzte  ist  nicht  richtig  ^ia 
der  ganzen  Stelle  ist  nur  vom  Ehebruch  die  Rede,  was  ist  also  na- 
türlicjher,  als  dass  auch  map.  n.  sich  auf  dasselbe  bezieht?  Und 
Spuren,  die  auf  eine  andere  Ansicht  führen  könnten,  sind  nicht  vor» 
banden.   Sodann  ist  es  ein  Irrthum ,  wenn  H.  als  Hofmann  darge- 
stellt wird.    Hieran,  wie  an  so  vielen  andern  Missverständnissen  ist 
hauptsächlich  das  Schuld,  dass  man  zu  bequem  ist,  ehe  man  den 
Charakter  des  H.  schildert,  die  Zeitfolge  seiner  Gedichte  in  Be- 
trachtung zu  ziehen,  und  so  Alles  durch  einander  wirft,  dass  man 
seinen  Charakter  gleichsam  als  einen  fertig  vom  Himmel  gefallenen 
darstellt,  statt  ihn  aufzufassen  und  zu  schildern  als  einen  bei  die- 
sen Grundkräften,  diesem  Temperament,  diesen  Schicksalen  und  die- 
ser Erziehung  nothwendig  so  gewordenen,  entwickelten,  wie  er  in 
seinen  Gedichten  sich  §ibt    Gäbe  man  auf  die  Chronologie  der 
Gedichte  Acht,  so  wQsste  man,  dass  nur  in  den  in  H/s  jüngeren 
Jahren  (wo  er  dem  Aug.  noch  ferne  stand)  verfassten  Gedichten, 
also  namentlich  den  Satiren  und  Epoden,  Andeutungen  von  einem 
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^fcnter  jene  (übrigens  späteren)  Gesetze  fallenden  Verhältnisse  zu 
Knaben  sich  finden,  in  den  späteren  nicht ;  denn  wie  man  Od.  IV,  1, 
33  fL  hUher  ziehen  kann  ,  sehe  ich  wenigstens  nicht  ein;  ich  sehe 
darin  nichts ,  als  eine  glückliche  Wendung  um  das  Thema :  die  Macht 
der  Liebe  auszuführen,  und  hüte  mich  (schon  wegen  der  Spruchleins : 
impuris  u.s.  f.)  gleich  an  das  Aergste  zu  denken7).- 

Wenn  also  —  wie  wohl  ans  dem  Bisherigen  hervorgeht —  Les- 
sing's  Einwendungen  gegen  die  Annahme,  dass  H.  Päderast  gewesen, 
nichtig  sind,  so  wird  man  doch,  ehe  man  sich  für  diese  Annahme 
entscheidet,  wohl  auch  nach  den  Gründen  fragen,  die  für  dieselbe 
sich  anführen  lassen,  und  in  dieser  Beziehung  füge  ich  noch  Folgen« 
des  bei.  Da  eben  das  in  Frage  steht,  ob  die  lyrischen  Gedichte 
des  Hör.  benutzt  werden  dürfen  zu  einer  Schilderung  seines  Charak- 
ters, näher,  ob  ans  der  Art,  wie  er  in  den  Oden  von  Frauenzim- 
mern redet,  auf  seine  wirkliche  Stellung  gegenüber  von  dem  weibli- 
chen Geschlechte  geschlossen  werden  dürfe,  so  können  wahrhaft 
stringente  Beweise  nur  ans  den  nichtlyrischen  Gedichten  genommen 
werden.  Auch  hierin  fehlt  es  nicht.  Die  Hauptstelle ,  Sat.  1 ,  2, 
117)  haben  wir  schon  in  Betracht  gezogen  und  als  beweiskräftig  er- 

.  fanden;  ein  Aehnliches  gilt  auch  von  Sat  II,  3,  525.  Zwar  ist  an 
dieser  Stelle  die  Uebertreibung  offenbar  —  aber  auch  bloss  die  Ueber- 
treibung;  etwas  muss  wahr  sein  an  der  Beschuldigung,  wenn  sie 
nicht  völlig  sinnlos,  lächerlich  und  unpassend  angebracht  sein  soll; 
dass  H.  in  Verhältnissen  auch  zn  Knaben  gestanden  sei,  geht  daraus 
mit  Sicherheit  hervor  —  wenn  es  nach  der  enteren  Stelle  (und  na- 
mentlich dem  auf  ganz  persönliche  Urtheile  und  Ansichten  sich  be- 
ziehenden non  ego  daselbst)  noch  eines  weiteren  Beweises  bedürfte. 
Da  die  Epoden  in  der  Mitte  stehen,  zwischen  den  lyrischen  und 
den  nichtlyrischen  Gedichten,  so  kann  auch  Epod.  11,  3  ff.  hieber 
gezogen  werden,  wo  es  ganz  deutlich  heisst:  perculsus  snm  Amore, 
qnjLjne  expetit  moüibus  in  pueris  aut  in  puellis  urere  und  v.  24  ff« 
Nunc  amor  LycUci  me  tenet ,  unde  u.  s.  w.  —  ant  teretit  mim. 

Mit  wahrem  Bedanern  habe  ich  in  dieser  Sache  gleichsam  den 
advocatus  diaboli  gemacht  und  mich  in  Betreff  der  Knabenliebe  des 
Hör.  bejahend  ausgesprochen*  Nicht  als  ob  ich  dieses  als  einen 
Flecken  in  seinem  Charakter  ansähe  und  nicht  wiisste,  dass  dieser 
Zug  so  gut  als  jeder  andere  zu  dem  Charakter  des  H.  gehört,  des- 
sen Grundton  nicht  Grossheit  ist,  sondern  Ldebentwürdighü :  sondern 
das  Bedauern  hat  darin  seinen  Grund,  dass  ich  voraussehe,  wie, 
wenn  als  Resultat  feststeht:  „Horaz  war  Päderast",  auch  fernerhin 
der  abgeschmackten,  einseitig  moralischen  Benrtheiler  noch  viele  über 
ihn  herfallen  und  rufen  werden:  „und  einen  solchen  Menschen ,  der 

-  * 

7)  Man  sollte  nicht  übersehen,  dass  manafc  —  silentio  Merkmale^ einer 
reinen  sentimentalen  Liebe  sind,  und  im  Folgenden  ist  ja  nur  von  Träumen 
die  Rede.  Der  Psycholog  wird  das  wohl  zu  unterscheiden  wissen.  Wegen 
IV,  10.  vgl.  not.  13. 
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den  gemeinsten  Lastern  gefrohnt  hat,  könnt  ihr- noch  gar  verehren 
und  lieben?!";  weil  ich  weiss,  dass  der  Pöbel  keine  Rucksicht  nimmt 
anf  die  besondern  Umstände,  anf  den  Geist  der  Zeit,  auf  die  Denk- 
art der  Zeitgenossen  über  einen  solchen  Punkt  oder  darauf,  dass 
Hör.  nur  in  seiner  Jugend  dergleichen  betrieb,  sondern  nur  das 
Dickste,  Handgreiflichste  erfasst  und  das  festhält  mit  einer  Zähig- 
keit, die  durch  Gegengründe  nicht  zu  erschüttern  ist,  und  hiedurch 
auch  manchen  Besseren  schwankend  macht  Doch  ich  thue  Unrecht, 
mich  um  das  Urtheil  des  Pöbels  zu  kümmern;  für  den  Pöbel  hat 
Horaz  nicht  gedichtet: — odi  profanum  vulgt»  etarceo! 

Was  Lessing  zu  seiner  Behauptung  von  der  Irrealität  der  hora- 
zischen  Knaben  und  Mädchen  führte,  War  eine  aus  moderner,  chrisU 
lieber  Verfeinerung  des  sittlichen  Gefühls  hervorgegangene  Betracü- 
lungsweise  und  das  Bestreben,  das  dem  Verstände  und  dem  ästhe- 
tischen Gefühle  wohl  zusagende  Bild  des  Horaz  auch  mit  jenem 
christlich-sittlichen  Gefühle  in  Einklang  zu  bringen.    Er  schlug  hie- 
bet den  Weg  ein ,  dass  er ,  was  nach  seiner  Ansicht  jener  Vereini- 
gung im  Wege  stand,  wegschnitt  und  sich  zu  beweisen  bemühte, 
dass  es  nur  in  den  Köpfen  der  Ausleger  existire.    Von  einem  we-' 
sentlich  verschiedenen  Ausgangspunkte  kam  Buttmann  zu  demselben 
Resultate.    Er  geht  nicht,  wie  Lessing,  darauf  aus,  den  Charakter 
des  H.  dem  Moralisten  gleichsam  gpaiessbar  zu  machen ,  sondern 
sein  Hauptbestreben  geht  dahin,   das  Vorurtheil  zu  zerstören,  ab 
seien  wir  ausser  Stande.,  die  borazischen  Gedichte  recht  zu  verste- 
hen und  zu  gemessen,  weil  uns  so  viele  Notizen  abgehen  über  die- 
jenigen, an  welche  die  Gedichte  gerichtet  sind,  und  über  die  Per- 
sonen, deren  Namen  uns  darin  begegnen.    Sein  Standpunkt  ist  also 
der  des  Alterthumsforschers,  des  Literarhistorikers.    Niedergelegt  sind 
seine  Ansichten  in  der  Abhandlung:  „Ueber  das  Geschichtliche  nnd 
die  Anspielungen  im  Horaz«  Mythologus,  Bd.  I,  S.  295— 346.  Hier 
zeigt  er  zuerst,  wie  die  Überschriften*  über  den  Gedichten  (ad  Va- 
rum  u.  s.  t)  zu  würdigen  seien,  was  es  für  eine  Bewandtniss  habe 
mit  dergleichen  angeblichen  Dedicationen,  und  wie  wir  über  diejeni- 
gen Personen,  die  in  diesen  Gedichten  genannt  werden,  Nichte  zu 
wissen  brauchen  nnd  Nichts  wissen  können,  als  was  eben  in  den 
Gedichten  selbst  steht,  weil  sie  gar  keine  der  Wirklichkeit  entnom- 
mene Personen  seien ,  sondern  theils  willkürlich  geschaffene ,  theils 
idealisirte,    „Horazens  einziger  durchgehender  Zweck  war  die  grie- 
chische Lyra  dem  Latium  zu  geben.    Diesem  zufolge  ergriff  er  meh- 
rere der  schönsten  einer  lyrischen  Behandlung  fähigen  Situationen, 
welche  die  griechischen  Muster  ihm  darboten,  nnd  bildete  siev  — 
aber  als  ein  geistvoller  Nachahmer  —  nach;  theils  auch  schuf  ihm 
seine  eigene  Phantasie  ähnliche  Stoffe,  theils  endlich  boten  ihm  ei- 
gene Züge  seines  Lebens  und  seiner  Umgebungen  Gegenstände  dar, 
die  er  *□  gleichem  Zwecke  nutzte  (S.  303  f.)*    Er  Übertrag  aber, 
indem  er  der  griechischen  Lyra  nachsang,  aus  seinen  Mustern  nicht 
das,  was  allzu  eigentliümtich  griechisch  nnd  dem  römischen  Ohre 
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allzufrerod  war,  sondern  nur  die  griechischen  Farben  und  Zuge,  die 
bei  der  Vertrautheit  der  Gebildeten  mit  der  griechischen  Literatur 
gleichsam  eine  poetische  Wirklichkeit  gewonnen  hatten,  und  versetzte 
so  idealische  Gegenstände  in  griechischen  Namen  und  Gestalten  auf 
romische  Scenen  (S.  315).  Die  NichtWirklichkeit  gehört  zum  Wesen 
der  horazischen  Ode.  'Die  Aufgabe  war,  lyrischen  Stoff  zu  finden 
oder  zu  schallen  und  dann,  mit  völliger  Versetzung  darein,  zu  be- 
arbeiten. Zu  diesem  Zweck  benützte  er  zum  Theil  Wirkliches,  in- 
dem er  es  idealisirte.  Nur  zu  dem  zur  grossen  Geschichte  Gehö- 
renden bedürfen  wir  der  Historie,  weil  solche  Facta  der  Dichter  nicht 
abändern  konnte,  in  allen  Oden,  die  von  dieser  Art  nicht  sind,  ist 
das  Wirkliche,  das  zu  ihrer  Entstehung  beigetragen  haben  kann, 
ganz  in's  Idealische  gearbeitet.  H.  stellte  seine  Gedichte  als  seinen 
Beitrag  zur  lyrischen  Poesie  hin;  es  musste  ihm  darum  zu  thun  sein, 
dass  Mit-  und  Nachwelt  sie  in  diesem  Sinne  völlig  auffassen  konnte« 
Dass  man  sre  würde  brauchen  wollen,  um  seine,  Mäcen's  u.  A.  häus- 
liche Chronik  daraus  zusammenzusetzen,  konnte  ihm  auch  in  der  Ferne 
nicht  einfallen  (S.  316)»  Ganz  anders  verhält  es  sich  freilich  mit  den 
Satiren,  wo  wirkliche  Personen  auftreten  (S.  317).  Die  Epoden  stehen 
in  dieser  Beziehung,  so  wie  in  allen  andern,  zwischen  den  Oden  und 
Satiren  in  der  Mitte.  Hör.  war  hier  Nachahmer  des  Lyrikers  und 
beissenden  Jambendichters  Archilochus  und  ergriff  zu  diesem  Zwecke 
gewiss  auch  idealische  Stoffe.  Allein  die  Natur  dieser  Gattung  zog 
ihn  mehr  zu  dem  alltaglichen  und  wirklichen  Leben  hin  (S.  319). 
Daher  kann  erEpod.15, 12  sagen,  si  quid  in  Fiacco  viri  est,  wah- 
rend in  den  Oden  sein  Name  nie  vorkommt  (denn  IV,  6,  44  vatts 
Horati  wird  man  schwerlich  hieher  ziehen  wollen);  auch  sind  in  den 
Epoden  römische  Namen." 

Dieses  ist,  in  möglichster  Gedrängtheit,  die  Ansicht  Buttmann's. 
Sie  erstreckt  sich  auf  alle  Namen  in  den  (lyrischen)  Gedichten  des 
H.;  wir  aber  beschäftigen  uns  im  Gegenwärtigen  einzig  mit  den  ho- 
razischen Knaben  und  Mädchen.  Natürlich  spricht  Buttm.  auch  die- 
sen, sofern  sie  in  den  Oden  erwähnt  werden,  alle  Realität  ab.  Bot. 
fand,  so  mnss  man  sich  nach  B.  den  Hergang  denken,  bei  einem 
griechischen  Dichter  ein  schönes  erotisches  Gedicht.  Sogleich  stieg 
in  ihm  der  Wunsch  auf,  dasselbe  seinen  Landsleuten  zugänglich,  zu 
einem  Eigenthum  der  römischen  Literatur  zu  machen.  Er  that  diess 
in  der  Weise,  dass  er  den  Gedanken  so  in  sich  verarbeitete,  dass 
er  fast  für  seinen  eigenen  passiren  konnte  und  ihn  dann,  dem  rö- 
mischen Boden,  auf  welchen  er  verpflanzt  werden  sollte,  angepaßt, 
reproducirt  Um  dem  Gedichte  eine  „erfreuliche  Individualität "  zu 
geben,  brauchte  er  allerhand  Kunstgriffe,  z.  B.  dass  er  sich  selbst 
zum  Helden  desselben  machte,  ohne  dass  desswegen  wir  dergleichen 
zu  Ausmalung  seines  Lebens  und  Charakters  benutzen  durften,  da  ea 
ja  gar  nicht  historisch  ist.  Oder  er  benutzte  eigene  Erlebnisse  zb 
solchen  Gedichten,  veränderte  aber  Namen  und  Sache  so,  wie  es 
se'm  Zweck  erheischte,  und  wie  sollten  wir  im  Stande  sejk,  hier  Wahrf* 
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heit  und  Dichtung  zu  scheiden?  Ein  ander  Mal  erdachte  er  sich 
selbst  ohne  äussere  Veranlassung  Liebessituationen  und  führte  sie  in 
einem  Gedichte  ans«  —  Man  sieht,  wie  bekannt  Buttmann  in  der 
Werkstätte  des  Horas  ist;  man  sollte  meinen,  er  sei  selbst  bei  der 
Fabrication  der  Gedichte  zugegen  gewesen  und  habe  ihm  ungesehen 
über  die  Schultern  gesehen,  so  zuversichtlich  stellt  er  sich  an,  so 
entschieden  spricht  er  es  aus ,  dass  des  H.  oberster  leitender  Grund- 
satz der  gewesen  sei,  die  griechische  Lyra  dem  Latium  zu  geben, 
und  dass  die  Rücksicht  auf  die  Nachwelt  ihn  überall  mit  geleitet 
habe.  JSr  übersieht  ganz>  dass  Horaz,  wenn  jene  Hypothese  (denn 
das  ist  sie,  obwohl  es  Buttm.  nicht  Wort  haben  will)  wahr  ist,  sei- 
nes Dichternamens  für  immer  verlustig  gegangen  ist;  er  ist  dann 
nichts  mehr  als  ein  geistreicher  Uebersetzcr,  denn  eine  solche  klar 
gewusste  Tendenz  vertragt  sich  nimmermehr  mit  dem  Prädicat  eines 
Dichters.  Uebrigens  muss  anerkannt  werden,  dass  Buttmann  seine 
Ansicht  in  scharfsinniger  und  durchgreifender  Weise  und  in  blühten- 
der,  lebendiger  Sprache  ausgeführt  hat,  und  dass  die  Entschie- 
denheit, mit  welcher  er  auftritt,  eine  Folge  ist  eines  Theils  von  der 
Festigkeit  seiner  Ueberzeugung ,  andern  Theils  aber  auch  von  dem 
Unwillen,  den  es  ihm  erregte,  wenn  er  sah;  dass  „das  Bestreben, 
den  Dichter  als  Historiker  zu  behandeln,  zugleich  den  Charakter  des 
edeln  Dichters  so  vielfach  gefährde."  Was  er  bekämpft,  ist  beson- 
ders die  Ansicht,  dass  die  horazischen  Oden  Gelegenheitsgedichte 
seien,  deren  jedes  zu  der  Zeit,  als  es  verfertigt  wurde,  eine  wirk« 
liehe  Thatsache  zur  Veranlassung  gehabt  habe.  Darin  hat  er  Recht: 
Gelegenheitsgedichte  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  sind  die  horazischen 
Oden  nicht;  aber  in  diesem  Sinne  versteht  es  auch  nicht  leicht  Je* 
mand,  sondern  man  nimmt  es  in  dem  weiteren  Sinne  (s.  Düntzer  Kr. 
der  horaz.  Oden  S.  12.),  dass  sie  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit 
ruhen,  dass  jede  derselben  in  dem  (freilich  uns  zum  kleinsten  T heile 
bekannten)  äussern  und  innern  Leben  des  Dichters  ihre  Stelle  und 
ihr  entsprechendes  Erlebniss  finde,  dass  also  jede  gleichsam  einen 
Abschnitt  in  dem  Entwicklungsgange  des  Horaz  endige  und  zugleich 
anfange!.  Diese  Ansicht  beruht  auf  einer  von  der  Buttmann'schen 
allerdings  wesentlich  verschiedenen  Vorstellung  von  der  lyrischen  Poesie 
überhaupt.  Nach  dieser  ist  der  echt  lyrische  Dichter  nicht  ein  Sol- 
cher, der  sich  hinsetzt,  nie  Feder  ergreift  und  zn  sich  selbst  sagt: 
jetzt  muss  ein  Gedicht  zu  Stande  kommen  und  zwar  ein  Gedicht  von 
diesem  Inhalt  und  mit  dieser  Tendenz!  sondern  er  muss  es  abwar- 
ten, bis  der  poetische  Geist  über  ihn  kommt,  bis  er  —  wie  Goethe 
und  Schiller  sich  auszudrücken  pflegen  —  die  Stimmung  hat  oder 
bis  —  wie  die  Alten  schon  es  bezeichneten  —  bis  der  Gott  ihn  erfüllt. 
Dass  der  Gott  ihn  zu  seinem  Wohnsitze  und  Werkzeuge  erkoren 
hat,  darin  unterscheidet  er  sich  von  andern  Sterblichen,  und  je  gros- 
ser der  lyrische  Dichter  ist,  desto  öfter,  desto  lieber  wird  ihn  der 
Gott  heimsuchen,  desto  vollkommener  wird  er,  was  ihn  innerlich  be- 
wegt, ausprägen,  desto  edler  werden  die  Gefühle  sein,  denen  er  Ge- 
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ataltang  verleiht*  desto  edler  gleichsam  der  Gott,  der  ans  ihm  spricht. 
Ich  weiss  wohl,  dass  ich  hier  nnr  eine  Ansicht  einer  Ansicht  gegen* 
überstelle,  aber  eine  andere  Verfahrnngsweise  ist  hier  nicht  möglich; 
es  muss  einem  Jeden  überlassen  bleiben,  zu  entscheiden,  in  welchem 
von  beiden  Bildern  der  lyrische  Dichter  besser  getroffen  sei  *,  der  Cas- 
sattonshef  aber  für  diese  Urtheüe  ist  die  Geschichte  der  Literatur  in 
ihrem  Verlaufe  8).  Ehe*  ist  eine  eigentliche  Widerlegung  möglich  bei 
dem  zweiten  Argumente,  das  Buttmann  gegen  die  Realität  der  bor. 
Knaben  und  Mädchen  geltend  macht,  nämlich  dass  die  Züge,  die  von 
Gleichnamigen  in  den  Gedichten  angeführt  werden,  zum  Theil  sich 
widersprechen.  Ich  sollte  mich  desswegen  darauf  einlassen,  die  Wi- 
dersprüche^ die  er  S.  305  f.  nachzuweisen  sucht,  aufzulösen,  und 
hatte  hierin  namentlich  durch  die  neuesten  Schriften  von  JP«r#ten«ii 
(De  Carmm.  aliquot  Hör.  chronologia,  Hersfeld  1838.  8.  S.  53—64) 
und  CaÄn  (Trias  quaestionum  Horatianarum,  Bonn  1838.  8.  S.4l— 
49)  ein  weites  Feld  der  Besprechung  gewonnen ;  aber  eben  aus  die- 
sem Grunde  gehe  ich  jetzt  darüber  weg,  verspare  eine  genane  Er- 
örterung auf  eine  andere  Gelegenheit  und  bemerke  hier  nur  Folgen- 
des» Die  Untersuchung  dieser  Frage  muss  ganz  Ton  Neuem  vorge- 
nommen werden,  da  bisher  immer  die  jetzt  ihrem  grösseren  Theile 
nach  umgestossene  Bentley'sche  Zeitrechnung  zu  Grunde  gelegt  wurde" 
und  man  überhaupt  die  Zeitfolge  nicht  gehörig  beachtete.  So  sagt 
Buttmann  (I.  L):  „Od.  I,  30  ist  der  Dichter  Liebhaber  der  Glyctra; 
wie  man  ein  Blatt  umwendet,  Od.  ],  33  ermahnt  er  den  Tibull,  keine 
so  kläglichen  Lieder  über  die  Grausamkeit  der  Glycera  zu  singen'*; 
als  ob  die  Reihenfolge  der  Gedichte  und  ihre  Zeitfolge  zusammen« 
fiele!  (Ueber  die  erstere  Tgl.  Cahn  1.  1.  S.  1—17)  Bnttmann's  Ar- 
gumente beweisen  zu  viel  und  darum  Nichts.  Wenn  sich  die  Namen 
widersprechen,  wenn  sich  aus  ihnen  keine  Geschichte  der  Liebschaf- 
ten des  Uoraz  zusammensetzen  lässt,  so  folgt  daraus  bloss,  dass  die 
Namen  alle  falsch  sind.  Man  kann  es  sogar  zugeben,  dass  H/s  Ten- 
denz gewesen  sei,  die  griech.  Lyra  nach  Latium  überzutragen,  ja 
man  kann  sogar  annehmen,  dass  die  Aehnlichkeiten  mit  Stellen  an? 
griech.  Dichtern  nicht  zufällige  sind,  und  kann  die  Namen  für  falsch 
erklären  —  und  dennoch  an  der  Realität  der  fraglichen  Personen  fest- 
halten und  diess  sich  so  denken:  H.  las  irgendwo  ein  schönes  ero- 
%  *  »  ■ 


8)  Was  Cahn  (1.  I.  S.  49  f.)  in  triumphirendem  tone  für  seine  An- 
sicht (die  Buttmann'sche)  beibringt,  die  Stelle  Catull.  16,  kann  ich  nicht  für 
beweisend  halten.  Denn  erstens  ist  dort  von  etwas  ganz  Anderem  die  Rede, 
nämlich  von  der  Art,  Liebesgedichte  zu  behandeln,  von  dem  Tone,  den  man 
am  besten  in  ihnen  herrschen  lasse;  sodann  ist  CataU's  Dichtereigenthüm- 
iichkeit  wesentlich  verschieden  von  der  des  Horaz,  was  Buttmann  nie  ver- 
gessen  hat,  der  sich  immer  auf  die  horaztsche  Lyrik  beschränkt.  Ueber- 
haupt  sollte  man  hei  allen  Fragen  dieser  Art  weit  mehr  den  Unterschied 
zwischen  antiker  und  moderner  Poesie  und  dann  wieder  zwischen  den  ein- 
zelnen Dichterindividneo  beachten.  Auch  oben  ist  dieses  —  der  Kürze  we- 
gen —  nicht  so  stark  hervorgehoben  worden,  als  es  konnte  und  sollte. 
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tisches  Gedicht,  es  berührte  verwandte  Saiten  in  seiner  Brost,  es  ver- 
setzte ihn  in  eine  ähnliche  Stimmung,  oder  es  erneuerte  in  ihm  eine 
solche,  blies  den  Funken,  der  vorher  in  ihm  gelegen,  zur  Flamme 
an.    Naturlich  und  fast  not h wendig  war  so  die  Anknüpfung  an  Ge- 
gebenes, Erlebtes,  Empfundenes,  wenn  das  Object  der  Empfindung 
auch  nicht  bei  seinem  gewöhnlichen  Namen  genannt  wurde,  natürlich 
aber  auch,  dass  sich,  wenn  er  jener  Stimmung,  jenen  Gefühlen  Worte 
lieh,  bei  der  Verwandtschaft  des  Grundcharakters  des  Gedichts  auch 
im  Einzelnen  Aehnlichkeiten,  Reminiscenzen,  wenn  man  will,  fanden 
Doch,  wie  gesagt,  ich  hoffe  Gelegenheit  zu  finden,  was  hier  nur  an- 
gedeutet und  vorbereitet  ist,  weiter  auszuführen;  ein  zweiter  Artikel 
soll  nämlich  die  von  Buttmann  aufgezeigten  Widersprüche  zn  lösen 
suchen  und  dann  überhaupt  die  Art  und  Weise  angeben,  wie  von 
dem  Verhältnisse  des  Horaz  zum  andern  beziehungsweise  auch  zu 
seinem  eigenen  Geschlechte  zu  urtheilen  sei,  ob  der  Vorwurf  der  Un- 
s    tittlichktity  basirt  auf  die  Menge  seiner  Geliebten  und  auf  seine  Kna- 
benliebe, gegründet  erscheinen  könne.    Für  jetzt  ist  mir  nur  noch 
übrig  mich  darüber  zu  verantworten,  warum  ich  mich  im  Obigen  an- 
gestellt habe,  als  sei  der  Gegenstand  der  Frage  seit  Lessing  und 
Buttmann  nicht  mehr  besprochen  worden,  als  gäbe  es  seitdem  keine 
Literatur  über  diese  Frage.    Zwar  wird  es  mir  nicht  leicht  Jemand 
bestreiten,  dass  die  Abhandlungen  dieser  beiden  Männer  noch  nie  so 
im  Einzelnen  geprüft  worden  sind,  als  im  Obigen  geschehen  ist;  aber 
nicht  minder  wahr  ist  es,  dass  Commentatoren  und  Andere  davon  nicht 
Umgang  genommen  haben,  und  es  wäre  daher,  wie  es  scheint,  zu 
erwarten  gewesen,  dass  ich  diese  berücksichtigt  hätte.    Was  aber  zu- 
erst C.  Pastow  und  Kirchner  betrifft,  die,  wiewohl  nicht  in  eigenen 
Abhandlungen,  sondern  bloss  gelegentlich  und  auf  das  Einzelne  sich 
nur  wenig  einlassend,  gegen  Lessing  und  Buttmann  gekämpft  haben, 
so  wird  die  nachfolgende  Kritik  ihrer  hieher  gehörigen  Leistungen 
es  hinlänglich  begründen,  warum  ich  von  ihren  Einwendungen  gegen 
jene  zwei  Männer  keinen  Gebrauch  gemacht  habe;  und  Cohn,  der 
hinwiederum  gegen  Kirchner  und  Passow  und  für  Buttmann  eine 
kleine  Abhandlung  geschrieben  bat,  ist  theils  schon  berücksichtigt, 
theils  wird  er  es  noch  werden.    Die  Commentatoren  der  Oden  an- 
langend, also  namentlich  Wetxel,  Janiy  Müscherlich,  Vanderbourg,  Ordli, 
Düntzer,  ist  zu  sagen,  dass  sie  entweder  gar  keine  Ansicht  über  den 
fraglichen  Gegenstand  haben  laut  werden  Tassen,  oder  sie  haben  sich 
nur  schwankend  darüber  ausgesprochen  und  auf  nähere  Begründung 
sich  nicht  eingelassen.   Nur  bei  den  drei  letzten  wird  es  der  Mühe 
werth  sein,  ihre  Aeusserungen  über  unsern  Gegenstand  genauer  zu 
erwägen,  und  wir  werden,  wenn  wir  dieses  gethan  haben,  die  Lite- 
ratur über, diese  Frage,  so  weit  sie  von  Interesse  ist,  so  ziemlich 


9)  Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
von  H.'s  erotischen  Gedichten  zunächst  allein  die  Rede  ist. 
Archiv/.  FhU.u.Pädog.  Bd.  \L  Hft.lll.  22 
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erschöpft  nnd  hinreichend  beleuchtet  haben.  Wir  fangen  mit  C.  Pas- 
*ow  an;  was  von  ihm  hieher  gehört,  ist  seine  Einleitung:  „über  das 
Leben  und  Zeitalter  des  Horaz"  vor  seiner  Uebersetzuug  der  hora- 
zischen  Briefe,  Leipz.  18S8.  8.  An  diesem  Werke  ist  schon  im  All- 
gemeinen die  fast  durchgängige  Geschraubtheit  und  die  natürliche 
Folge  davon,  die  häufige  Dunkelheit  des  Aasdrucks,  zu  rügen.  (Die- 
ser Uebelstand  und  der  Mangel  eines  Index,  welcher  der  ungeschick- 
ten Einrichtung  unter  die  Arme  griffe,  ist  wohl  auch  der  Grund, 
warum,  diese  Abhandlung  im  Ganzen  viel  weniger  benutzt  wird ,  als 
sie  eigentlich  verdient.)   Einen  Beleg  gibt  gleich  die  Stelle,  worin  er 
sich  über  die  Knabenliebe  des  Horaz  nnd  namentlich  Sat.  II,  3,  325 
undEpod.  11,4.  ausspricht;  auf  ein  gleich  merkwürdiges  Beispiel  wer- 
den wir  weiter  unten  aufmerksam  machen.    Diese  Geschraubtheit  nnd 
Dunkelkeit  scheint  selbst  wiederum 1  eine  Folge  theils  von  seinem  Ha- 
schen nach  gewählter  -Diction,  theils  davon,  dass  er  sich,  selbst  nicht 
klar  geworden  ist  über  das,  was  er  eigentlich  will 10);  wir  werden  im 
Laufe  der  folgenden  Beurtheilung  öfters  Gelegenheit  finden ,  diese 
Bemerkung  zu  machen.    Hr.  P.  hat  seine  Gedanken  nicht  gehörig 
verarbeitet ;  er  hat  sich  von  den  Gefühlen ,  die  in  ihm  rege  wurden, 
keine  genügende  Bechenschaft  gegeben.    £.  B.  wenn  er  (not.  212) 
sagt:  „Will  man  den  Lycidas  zu  einer  rein  poetischen,  nicht  wirk-  , 
liehen  Gestalt  machen,  so  müsste  der  Dichter  das  Vermögen  haben, 
zugleich  Nichts  und  doch  Etwas  zu  sagen"  ■ —  so  ist  es  Jedermann 
klar,  wie  wenig  wissenschaftlichen  Werth  eine  so  plumpe  Bemerkung 
hat;  für  ganz  schief  aber  wird  man  die  darauf  folgende  Begründung 
erklären  müssen:  „denn  was  heisst  es,  den  Sestius,  also  eine  histo- 
rische Person,  zu  beklagen,  weil  er  naeji  dem  Tode  den  schönen 
Lycidas  nicht  mehr  bewundern  könne,  wenn  er  nicht  weiss,  wer  ge- 
meint sei?"    Als  ob  nicht  Sestius  auch  hinter  dem  vielleicht  will- 
kürlich gewählten  Namen  seinen  Liebling,  wie  er  auch  in  Wirklich- 
keit heissen  mochte,  kätte  erkennen  müssen  41)!  Als  ob  der  Schöne 
durch  die  folgenden  Worte :  quo  nuneu.  s.  f.  nicht  als  ein  „Löwe  des  Ta- 
ges" bezeichnet  wäre,  dessen  nähere  Namhaftmachung  eben  darum 
überflüssig  war !  Desto  wahrer  ist  aber,  was  von  da  an  weiter  bis  zum 
Schlüsse  dieser  Note  gesagt  ist;  nur  war  eine  entschiedenere  Fassung 
und  angemessene  Hervorhebung  dieser  Momente  zu  wünschen  *2). 
Ueber  den  Schluss:   „gegen  Knabenmissbrauch  warnte  sogar  die 
Strenge  der  Gesetze"  ist  schon  oben  gespuochen  worden  13).  Im  All- 


10)  In  wie  weit  daran  auch  die  „Verhegelung",  von  der  sein  sei.  Bru- 
der in  einem  Briefe  spricht,  schuld  sei,  kann  natürlich  hier  nicht  untersucht 
werden. 

11)  Im  Wesentlichen  dasselbe  findet  sich  auch  bei  Cahn  S.  40;  not 
kommt  hier  wieder  seine  krasse  Nachahmungstheorie  herein. 

12)  Auch  die  Worte:  „heidnische  oder  nordische  Gottheiten"  sind 
nicht  passend,  weil  sie  zu  Missverständnissen  Anlass  geben  könnten. 

13)  Cahn  (S.  36)  wundert  sich,  wie  P.,  obgleich  er  wisse,  dass  das 
verboten  gewesen  sei,  doch  zugeben  könne,  dass  die  Knaben,  die  bei  H. 
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gemeinen  scheint  Hrn.  Passow's  Ansicht  über  des  H.  Knabenliebe 
die  zu  sein,  dass  H.  zwar  allerdings  für  die  Reize  schöner  Jünglinge 
empfänglich  gewesen,  nicht  aber  will  er  zugeben,  dass  H.  unkeuschen 
Gebrauch  von  ihnen  gemacht  habe:  also  nur  eine  Art  ästhetischer 
oder  platonischer  Liebe,  von  deren  Täuschereien  auch  Lessing  (S,  154) 
'  ohne  grosse  Achtung  spricht.  Auch  die  Ausdrucke  in  Sat.  I,  2,  117. 
II,  3,  385,  Epod.  11,4  sind  einer  solchen  Annahme  nicht  eben  sehr 
forderlich.  Sicherlich  ist  Hr.  P.  hierin  zu  weit  gegangen.  —  Streu" 
ger  müssen  wir  die  andere  hier  in  Betracht  kommende  Stelle  ans 
Passow's  Einleitung,  nämlich  not.  214,  beleuchten.  Die  Menge  der 
zu  machenden  Bemerkungen  erlaubt  aber  nicht,  dieselben  bis  nach 
Aufführung  jener  Note  aufzusparen,  wie  andererseits  zum  Verständ- 
niss  meiner  Bemerkungen  die  Bekanntschaft  mit'P/s  Worten  unum- 
gänglich nothwendig  ist. .  Ich  wähle  daher  den  Weg,  raeine  Bemer- 
kungen jedesmal  gleich  bei  den  betreffenden  Worten  P/s  in  Paren- 
these beizusetzen.  Hr.  P.  ist  in  der  Widerlegung  der  Buttmann'schen 
Ansicht  begriffen  und  sagt  in  dieser  Beziehung:  „Borgte  H.  seine 
Empfindungen  («eine  Empfindungen?  ob  sie  das  sind,  fragt  sich  ja 
eben!)  von  den  Griechen  ab,  war  sein  einziger  durchgehender  Zweck 
der,  die  griech.  Lyra  dem  Lattum  zu  geben,  so  schweigt  jede  Com- 
bination  (allerdings !  aber  ist  das  ein  Beweisgrund?),  und  es  wäre  die 
eitelste  Verstandeaubung,  das  Gefühl  oder  den  Charakter  des  Dich- 


1  » 

■ 

-vorkommen,  doch  von  Ihm  geliebt  worden  seien;  denn  gegen  seine  Aus- 
flucht, dass  diese  Liebe  keine  fleischliche  gewesen  sei,  spreche  Od.  IV,  10, 
1.  Jn  der  Tbat  ist  aber  hier  nichts  zu  wundern;  denn  dass  diese  Ausflucht 
eine  leere  sei,  wird  eben  Hr.  B.  nicht  zugeben  wollen,  und  ich  stimme  ihm 
darin  bei,  wiewohl  ich  zugleich  aufrichtigst  gestehe,  dass  mich  diese  Ode 
in  einige  Verlegenheit  setzt,  und  ich  nicht  weiss,  was  ich  damit  anfangen 
soll.  Das  Beste  ist  wohl,  anzunehmen,  dass  Horaz  aus  Veranlassung  von 
Od.  IV,  1  bei  Herausgabe  des  ganzen  Buchs  sich  eines  älteren  in  früheren 
Jahren  verfertigten  Gedichtes  an  einen  Gleichnamigen  erinnert  und  der  Mühe 
werth  gefunden  habe,  es  in  das  4.  Buch  aufzunehmen,  um  so  mehr  als  die- 
ses an  Gedichten  leichteren  Inhalts  so  wenig  reich  ist.  (Vgl.  auch  Mitscher- 
lich.)  —  Dass  aber  H.  nicht  wirklich  Päderast  gewesen,  will  Cahn  (aus- 
ser den  Bottmann'schen)  noch  mit  folgendem  Argumente  beweisen  (ibid.): 
fiemel  ipsi  Horatio  verba  exciderunt,  ex  quibus  nunquam  pravis  illis  delictis 
eum  deditum  fuisse  apparet.  Nam  IV,  11,  31  Phyllidem  finem  amorum  suo- 
rum  appellat,  quippe  cui  certum  sit,  nulla  alia  in  reliquo  vitae  spatio  femfna 
calere.  Iam  vero  si  interamores  eius  poeri  quoque  fuissent,  quomodo,  nisi 
Iiis  quoque  abstinendi  consilio  capto ,  mulierera  illam ,  ultimnm  suorum  amo- 
rum fore  iam  tum  canere  potuisset?  Also:  da  Horaz  die  Phyllis  für  seine 
letzte  Liebe  überhaupt  erklärt,  so  hätte  er,  wenn  er  jemals  Knaben  geliebt 
hätte,  hinzusetzen  roüsgen :  (non  enim  posthac  alia  calebo  femina)  nee  puero  ; 
denn  sonst  hätte  Phyllis  sagen  hönnen:  „ja,  das  letzte  Mädchen,  das  du 
liebst,  bin  ich  vielleicht  schon;  aber  über  die  Knaben  hast  du  nichts  ge- 
sagt 1"  Hier  aber  springt  wohl  Jedem  in  die  Augen,  dass  ein  solches  Pre- 
miren der  Worte  des  Dichters  überall  nicht  zulässig  ist.  Das  konnte  dem 
Dichter  nicht  einfallen,  dass  man  mit  seinen  Worten  so  umgehen  werde,  und 
hätte  er  daran  gedacht  und  sich  darnach  richten  wollen,  so  wäro  es  bei 
ibm  nie  zum  Dichten  gekommen. 
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tersaus  „Undingen"  deuten  zu  wollen.  (Richtig!  aberbat  denn  Hör.  > 
seine  Gedichte  desswegen  verfasst,  damit  die  Nachwelt  erfahre,  das» 
er  schwarzes  Haar  gehabt  und  gerne  geliebelt  habe?)  H.  spricht  also 
(wie  rührend!)  seine  tiefsten  Empfindungen  (Woher  weiss  denn  Hr. 
P.,  dass  sie  das  sind?  Eben  das  soll  ja  bewiesen  werden,  dass  es 
seine  tiefsten  Emußudungen  gewesen  seien,  die  ihm  jene  Gedichte 
in  die  Feder  gaben  und  nicht  blosse  Einbildungskraft,  blosses  Versetzen 
in  die  Seelenzustände  Anderer.  Also  ein  Cirkel  im  Beweis!)  als  an- 
gekünstelte (plump!)  aus!  er  gleicht  dem  Vorüberreisenden,  der  sich 
fremder  Landesart  bequemt,  deren  Sprachgebrauch,  Sitte,  Gesinnung, 
ja  Leidenschaft  theilt  und  wiedergibt !  (An  der  Stelle,  woraus  sie  ent- 
lehnt sind,  passen  diese  Worte,  nämlich  in  Goethe's  westöstlichem  Di- 
van  S.  244  f.   Hr.  P.  aber  hat  die  Vergleichung  in's  Grelle  ausge- 
malt, und  so  passt  sie  vollends  gar  nicht  mehr  hierher.    In  ihrer 
jetzigen  Gestalt  bezieht  sich  die  Schilderung  offenbar  nicht  auf  Vor- 
überreisende, sondern  auf  solche  Fremde,  die  sich  längere  Zeit  in  ei- 
nem Lande  aufhalten  und  die  im  Gefolge  des  Uebrigen  vielleicht 
auch  die  Leidenschaften  desselben  allmählig  annehmen.    Aber  was 
soll  das  hier?)  Wie  man  nun  aber  ein  Werk  des  klassischen  Alter- 
thums nicht  lesen  soll,  bevor  man  den  Geist  der  Zeit,  in  der  es 
entstanden,  erforscht  hat:  (d.  h.  ziemlich  so  viel  als:  wie  man  nun 
aber  nicht  in's  Wasser  gehen  soll,  bevor  man  schwimmen  kann:  denn 
au»  was  wird  der  Geist  eines  entfernten  Zeitalters  besser  erkannt, 
als  eben  aus  den  Werken,  die  in  diesem  Zeitraum  geschrieben  wur- 
den?) ebenso  soll  man  auch  die  personliche  Lage  und  Individualität 
des  Verf.  möglichst  genau  zu  erkennen  bemüht  sein;  (Bekanntlich 
haben  wir  gar  wenig  derartige  Notizen  über  Horaz,  fast  Alles  müs- 
sen wir  aus  seinen  eigenen  Werken  schöpfen.    Also :  man  soll  die 
Schriften  des  H.  nicht  eher  lesen,  bis  man  sie  gelesen  hat!  denn 
fremde  Zusammenstellungen  sind  nicht  immer  vollständig  und  geben 
nie  ein  dem  jedesmaligen  Leser  deutliches  Bild.)  und  so  ergibt  sieb 
denn  (zu  schnell  geschlossen!)  in  Absicht  auf  H.,  dass  das  Wesen 
seiner  Dichtungen  auf  Realität  und  objectiver  Anschauung  ruhe.  (In 
der  That  4st  das  eine  leichte  Art  zu  polemisiren:  Buttmann  hatte  ge- 
sagt: die  ivtcAtoirklichkeit  gehört  zum  Wesen  der  horazischen  Ode; 
Passow  stellt  dem  das  schnurgerade  Gegen tbeil  gegenüber  und  zwar 
aus  welchen  Gründen?  Ihr  habt  sie  ja  gehört!)  Seine  Satiren,  Epo- 
den  und  Episteln  sind  Ausdrucke  davon*,  ja  selbst  die  politischen  Lie- 
der (d.  h.  diejenigen  Oden,  die  sich  auf  Zustände  des  römischen 
Staats  beziehen)  gehören  nach  Buttraann  nicht  einer  idealen  Welt  an, 
obwohl  demselben  die  Nichtwirklichkeit  als  Wesen  der  horazischen 
Ode  gilt.  (P.  scheint  sagen  zu  wollen :  wenn  diese  auf  objectiver  An- 
schauung beruhen,  warum  sollen  es  nicht  die  übrigen  Oden  und  na- 
mentlich die  erotischen  gleichfalls?  So  konnte  aber  Herr  P.  nicht 
fragen,  denn  jede  Seite  der  Buttmann'schen  Abhandlung  hätte  dar- 
auf geantwortet;  darum  hat  er  es  für  besser  gefunden,  die  Frage  zu 
unterdrücken  und  uns  rathen  zu  lassen,  was  er  wohl  meine.  —  Uebri- 
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geus  hat  auf  die  Verschiedenheit  dieser  von  jener  auch  Cahn  S.  SS  ' 
aufmerksam  gemacht.)  Dass  nun  die  Namen  der  horazischen  Mäd- 
chen u.  s.  f.  in  der  Geschichte  keinen  Raum  gefunden  haben,  ist 
bekannt;  dass  jedoch  durch  ihre  Realisirung  alle  Grazien  aus  den 
Liedern  genommen  würden,  fehlt  so  viel,  dass  vielmehr  das  Gegen- 
theil  eintritt.  (Man  merke  auf  den  Beweis  dieser  kategorischen  Be- 
hauptung!) Denn  wer  kennt  eine  Grazie,  eine  Schönheit,  die  über  . 
der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  stände  Vc  (Zweierlei  kann  der  Sinn 
dieser  sibyllinischen  Worte  sein;  entweder:  die  höchste  Schönheit  ist 
die  Wirklichkeit,  oder:  Niemand  hat  von  einer  Schönheit  Kenntniss, 
die  unwirklich  ist.  In  beiden  Fällen  ist  nicht  einzusehen  ,  wie  das 
hieher  gehören  soll.  Es  ist  noch  Niemandem  eingefallen  und  wird  wohl 
auch  schwerlich  jemals  Einem  einfallen  zu  behaupten,  die  Beschrei- 
bungen, die  H.  von  seinen  Mädchen  gibt,  seien  nicht  ans  der  Wirk- 
lichkeit genommen,  sondern  seien  Ideale,  die  man  nie  und  nirgends 
antreffe.  Ob  aber  immer  alle  Züge,  die  er  anführt,  Einer  Person 
angehört  haben,  und  ob  diese  Person  ein  Gegenstand  seiner  Liebe 
gewesen  sei,  das  fragt  sich.)  Hierauf  geht  er  auf  die  Widersprüche 
ein,'  die  Buttmann  aufgezeichnet  hat;  so  einladend  zur  Polemik  hier 
Sätze  wären,  wie  der:  „die  Liebe  der  Alten  war  mit  frischem  Le- 
ben beseelt  und  schwand  oft  so  plötzlich  als  sie  kam,"  und  nament- 
lich alles  das  Verkehrte,  xlas  über  die  Lydia  gesagt  ist,  so  unter- 
drücke ich  doch  jetzt  alle  sich  aufdrängenden  Bemerkungen,  da  mir 
der  zweite  Artikel  Gelegenheit  geben  wird,  hierauf  zurückzukommen« 
Doch  von  seiner  polemischen  Kunst  will  ich  noch  einige  hieher  ge- 
hörige Proben  mittheilen.  „Seltsam/4  sagt  er  (not.  214),  „dass  man 
dem  Dichter  selbst  nicht  glauben  will,  wenn  er  Epod.  11,  14  dem 
Freunde  so  ausdrücklich  seine  Liebesqualen  bekennt  (So  seltsam  ist 
es  eben  nicht,  wenn  man  die  Gründe  kennt,  die  zu  solcher  Ansicht 
geführt  haben  und  die  eben  darauf  sich  zu  stützen  suchen,  dass  H. 
ein  Dichter  sei,  nicht  ein  Historiker.  Auch  handelt  es  sich  ja  zu- 
nächst nicht  um  die  Epoderi)  und  durch  Thatsächliches  (wäre  die 

Rede  von  einer  Oden- Stelle,  so  riefe  ich:  Cirkel!)  belegt."  

„Heisst  nun  dergleichen  sich  unzeitig  in  das  Kabinet  des  H.  hinein- 
klügeln ,  so  muss  ich  gewähren  lassen ;  dass  aber  keine  andere  Vor- 
stellung von  der  Art,  wie  ein  wahrer  Dichter  ein  Liebeslied  dichtet, 
eine  würdige  sei,  steht  kaum  (!  wie  kühn  und  doch  zugleich  wie 
feig!)  zu  «bezweifeln.  Man  gehe  von  Horaz  zu  den  lieblichen  Wirk- 
lichkeiten Goethe's  und  vergleiche  dann  das  „Buch  der  Liebe u 
und  „B.  Suleika"  im  westöstlichen  Divan,  um  Realität  von  Ir- 
realität zu  unterscheiden. "  (Diess  ist  wieder  eine  Stelle,  an  der 
man  Denken  und  Interpretiren  lernen  kann.  Yermuthlich  ist  der  Sinn 
dieser:  vergleicht  man  die  horazischen  und  goethischen  Mädchen  mit 
denen  im  westöstl.  Divan,  so  wird  sich  Jedem  die  Ueberzeugung  auf- 
drängen, dass  die  ersten  real  sind,  die  zweiten  nicht.  Nur  sieht 
man  hier  nicht  ein,  zu  was  man  die  „lieblichen  Wirklichkeiten  Goe- 
the's"  braucht;  man  sollte  meinen  es  genüge,  die  horazischen  Mäd- 
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chen  mit  denen  des  westöstl.  Divans  verglichen  zu  haben,  wiewohl 
ich  nicht  zugeben  kann,  dass  die  Vergleichung  passend  wäre,  da 
jene  occidentalische,  diese  orientalische  Mädchen  sind.  Jenen  „lieb- 
lichen Wirklichkeiten"  will  ich  nicht  naher  auf  den  Zahn  fühlen,  ob- 
wohl es  sich  dann  noch  mehr  herausstellen  müsste,  dass  sie  gar  nicht 
hieher  zu  ziehen  sind,  und  will  Hr.  P.  nur  noch  auf  die  Worte  Goe- 
the'* (westöstL  D.  S.  411)  aufmerksam  machen:  „Das  B.  Suleika 
möchte  wohl  für  abgeschlossen  anzusehen  sein;  der  Hauch  und  €reist 
einer  Leidenschaft ,  der  durch  das  Ganse  weht,  kehrt  nicht  leicht  zu- 
rück." Doch  nun  genug  für  jetzt  von  Passow;  gehen  wir  zu  Kirch* 
ner  über,  der  (Quaest.  Horatianae,  1834,  4.  not,  7,  S.28ff.)  gleich- 
falls Buttmann's  Ansicht  bekämpft  und  überdies«  eine  eigene  Abhand- 
lung de  Horatii  amoribus  zu  geben  versprochen  hat,  welche  ich  sehn- 
lichst erwarte;  und  von  der  ich  mir  bei  Hrn.  Kirchner's  bekanntem 
Scharfsinn  und  bei  seiner  Gelehrsamkeit  viel  Gutes  und  Lehrreiches 
verspreche,  wiewohl  ich  es  auf  der  andern  Seite  nicht  bergen  kann, 
dass  ich  furchte,  Hr.  K.  möchte  in  derselben  zu  weit  gehen;  am 
meisten  wird  er  sich  vor  solchen  leeren  Declamationen ,  wie  wir  sie 
bei  Passow  fanden,  zu  hüten  haben ;  auch  wird  er  tiefer  in  das  We- 
sen der  Poesie  und  insbesondere  der  lyrischen  und  auf  den  Unter- 
schied der  antiken  nnd  modernen  (dessen  Nichtbeachtung  schon  so 
viele  Verwirrung  hervorgebracht  hat)  eingehen  müssen,  als  dieses  in 
der  angeführten  Note  von  ihm  geschehen  konnte.  Ich  glaube  aber 
ihm  keinen  deutlichem  Beweis  meiner  Theilnahme  geben  zu  können, 
als  indem  ich  meine  Anstände  und  Bedenken  über  die  Weise,  wie 
er  die  vorliegende  Frage  aufgefasst  und  behandelt  hat,  freimuthig 
auseinandersetze.  Ich  bedaure  aber,  dass  mir  die  Ausdehnung  der 
betreffenden  Note  nicht  erlaubt,  jedesmal  Hrn.  Kirchner's  Worte  hin- 
zuzusetzen; so  unangenehm  dieses  ist,  so  ist  doch  ein  anderes  Ver- 
fahren nicht  möglich,  ohne  dass  ungebührlich,  viel  Raum  in  Anspruch 
genommen  würde.  Indessen  darf  ich  doch  wohl  voraussetzen,  dass 
Hrn.  K.'s  höchst  werthvolle  Abhandlung  iu  den  Händen  aller  Leser 
des  gegenwärtigen  Aufsatzes  sein  werde,  Nachdem  Hr.  K.  Butt- 
mann's  Ansicht  etwas  verketzernd  und  nicht  allzufein  dargestellt  bat, 
fahrt  er  fort:  Id  Buttmannnm  fefellit,  quod  sie  omni  veritate  carmi- 
nibus  Ulis  amatoriis  verissimi  (das  ist  eben  die  Frage,  %  ob  der  af- 
fectus  ein  verus,  ein  voa  dem  Dichter  wirklich  gefühlter  und  nicht 
bloss  mit  Lebhaftigkeit  fingirter  sei ;  ebenso  weiter  unten :  odariis  ve- 
rissimi affectus  plenis)  affectus  plenis  subtracta  nil  nobis  quam  oxta- 
ua%ictv  quandam  amatoriam  reliquit  (die  Gültigkeit  dieses  Arguments 
würde  Buttmann  höchst  schwerlich  anerkennen;  er  würde  sich  gegen 
eine  solche  Auslegungsweise  seiner  Ansicht  verwahren  und  vielleicht  gar 
sagen,  man  müsse  eben  feine  Schönheiten  fein  aufzufassen  verstehen) 
et  poetam  u.  s.w.  (das  sind  unwissenschaftliche  Machtspriiche ,  keine 
Untersuchungen,  keine  Widerlegung.)  Nec  sane  intelligitur  —  possi- 
tnus.  Buttmann  ist  auch  wirklich  nicht  viel  weniger  weit  gegangen  — 
in  Besiehung  auf  die  Oden;  Letzteres  scheint  Herr  K.  nicht  gehörig 

/  ► 

Digitized  by  GoogU 


De  Horatii  amoribus. 


343 


zu  beachten.  Wollte  man  sich  starr  an  seine  Ansicht  halten,  so 
würde  man  auf  manche  Ungereimtheiten  14)  kommen,  wahrend  doch 
ausser  Zweifel  ist,  dass  sehr  Vieles  in  den  Oden  nur  Einkleidung 
ist ,  z.  B.  II,  1 9,  20.  Epod.  2,  wo  Niemand  annehmen  wird ,  Alfius 
habe  diese  Worte  v'rklich  gesprochen,  oder  III,  7,  Horaz  habe  vor 
Asterie  gleichsam  telegraphische  Nachrichten  über  das  Befinden  des 
Gyges  gehabt  u.  s.  f.  —  vüam  ac  veritatem.  In  den  Satiren  und  Epi- 
steln, theilweise  auch  in  den  Epoden  —  ja!  Ob  aber  auch  in  den 
Oden,  das  ist  eben  die  Frage.  Exantiquis  poetis.  Hier  ist  der  Be- 
griff lyrisch  nicht  festgehalten ,  von  den  (antiken)  Satirikern  wird  das 
freilich  nicht  wohl  behauptet  werden  können,  wie  auf  der  andern 
Seite  es  aber  auch  Niemandem  einfallen  wird,  behaupten  zu  wollen, 
Odysseus  habe  wirklich  mit  Tiresias  ein  Rendez-vous  im  Hades  ge- 
habt (Horn.  Odyss.  XI.  Hör.  Sat.  II,  5-)»  die  Dramen  des  Terentius 
und  Plautus  seien  geradezu  aus  dem  wirklichen  Leben  nachgeschrie- 
ben. —  Freilich  hätte  Hr.  K.  lyricis  hinzugesetzt,  so  hätten  wir  den 
alten  „Cirkel  gehabt,  non  videmus  cur  nolimus.  Hr.  K.  thut,  als  hätte 
er  die  Gründe  Lessing's  und  Buttmamt's  nie  gelesen,  plures  simul 
atnores,  Ist  das  psychologisch  möglich?  Hier,  wenn  irgendwo,  gilt  der 
Satz:  Niemand  kann  zwei  Herren  dienen.  Jedenfalls  miisste  dann 
das  vere  vor  amasse  gestrichen  werden,  cur  non  —  salis  demon- 
strant15).  Alles  in  den  Wind  gesprochen.  Man  bedenke:  es  fragt 
sich,  ob  den  in  den  Oden  des  H.  genannten  Mädchen  u.  s.  f.  Realität 
zukomme,  mit  andern  Worten:  ob  aus  den  Oden  auf  den  Charak- 
ter des  H.  geschlossen  werden  könpe,  hieher:  ob  aus  ihnen  der  Be- 
weis geführt  werden  könne,  dass  H.  eine  solche  Menge  von  Gelieb- 
ten gehabt  habe,  und  da  kommt  Hr.  K.,  bejaht  die  Frage  und  führt 
folgenden  Beweis:  denn  warum  sollte  es  nicht  so  sein?  lässt  alle  Ein- 

.   i 

14)  Auf  diesen  Punkt  hat  Cahn  S.38— 40  viel  zu  viel  Gewicht  gelegt. 
Man  muss  hier  zu  unterscheiden  wissen,  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung 
Düntzer's  Einleitung  zu  seiner  Kritik  der  horaz.  Oden. 

15)  Cahn  (S.  36  ff  )  wendet  gegen  diese  Stelle  ein:  1)  Sat. II,  3,  325 
weist  deutlich  auf  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  Liebschaften  hin,  quem  (nu- 
merum)  viginti  tres  (so  Tiel  bringt  Hr.  C.  heraus)  puellas  puerosque,  qui 
nominatim  occurrunt,  fuisse  temere  neges  (welch'  eine  Argumentation !),  und 
lehrt  zugleich,  dass  man  schon  damals  ein  solches  Leben  nicht  lobenswerth 
gefunden  habe  und  man  also  nicht  sine  famae  detrimento  so  leben  konnte. 
( Dieses  scheint  aus  der  durchaus  scherzhaft  gehaltenen  Stelle  nicht  ge- 
schlossen werden  zu  können.)  2)  Was  oben  wir  zu  den  Worten  moribus 
det.  bemerkt  haben ,  nur  auf  eine  die  damalige  Zeit  nicht  entfernt  berück- 
sichtigende Weise.  3)  Das  in  not.  13  zu  Anfang  Aufgeführte  und  Beleuch- 
tete. Treffender  ist,  wenn  er  S.  37  gegen  Kirch  ner's  Anführung  von  Od. 
1H,  26.  IV,  1  bemerkt,  das  heisse  probandis  probare  (s.  oben).  Endlich: 
Ep.  I,  14,  32  erklärt  Fl .,  er  habe  jetzt  die  Spiele  der  Jugend  aufgegeben; 
7  Jahre  nachher  (nach  K/s  Zeitrechnung)  soll  er  über  Ligurinus'  Liebes- 
thranen  geweint  haben !  Aber  für's  Erste  ist  die  Zeitrechnung  nicht  so  sicher, 
als  Cahn  zu  glauben  scheint ;  sodann  Hesse  sich  der  Fall  doch  recht  wohl 
psychologisch  rechtfertigen. 
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wemlungen  der  Gegner  unberücksichtigt  und  beweist  seinen  Beweis: 
„denn  warum  sollte  nicht?"  durch  Stellen  aus  den  Oden  des  H., 
um  deren  Beweisgültigkeit  es  sich  eben  bandelt!  moribus  dettrio- 
rem  1 6).  Also  gesteht  Hr.  K.  doch  zu ,  dass  H.,  wenn  er  wirklich  so 
war,  wie  er  sich  in  den  Oden  zu  schildern  schei  n,  nicht  bonis  mo- 
ribus war!  So  dachte  auch  Lessing,  theilweise  auch  Buttmann,  und 
eben  das  konnten  ua<f  wollten  sie  von  H.  nicht  glauben,  und  eben 
das  hat  sie  zu  ihren  Behauptungen  gefuhrt.  —  Ueberdiess  schrieb 
H.  zunächst  für  die  Römer,  seine  Zeitgenossen,  und  da  brauchte  er 
nicht  zu  furchten,  man  möchte  ihn  seiner  Gedichte  wegen  für  ,, schlech- 
ter" halten,  als  er  sei;  bei  Leuten  von  seiner  Stellung  und  seinem 
Rufe  darf  man  wohl  annehmen,  dass  man  —  wenigstens  noch  da- 
mals —  auch  ihr  Privatleben  für  der  Beachtung  würdig  hielt,  cur 
tot  habuerit.  Das  ist  allerdings  (nur  nicht  in  dieser  Fassung)  ein  Ar- 
gument, wie  wir  oben  gesehen  haben.  Doch  hätte  Hr.  K.  die  Stelle 
des  Scherzhaften  entkleiden  sollen,  quid  not  lucremur.  Richtig  Cahn 
S.  37:  quasi  nun  in  verissima  quaque  de  antiquitatis  operibus,  sed 
in  iueundissima  sententia  consistendum  sit!  ü  certe  —  nunquam  vi- 
derit.  Mit  solchen  Machtsprüchen  wird  Nichts  ausgerichtet,  als  höch- 
stens, dass  der  Vcrtheidiger  der  entgegengesetzten  Ansicht,  weil  er 
sich  von  vornherein  gleichsam  exeommunicirt  sieht  aus  der  Gemein- 
schaft der  Verständigen,  nur  desto  bitterer  wird,  wie  schon  Hrn. 
K/s  Benehmen  gegenüber  von  Buttmann  zeigen  kann.  Ergone  u.  s.  w. 
Die  alten  Klaggesänge,  die  uns  schon  bei  Passow  so  weich  und  weh- 
müthig  gestimmt  haben,  über  die  aber,  als  Nichts  beweisende  De- 
damation,  ein  eifriger  Buttmannianer  nur  lächeln  würde  17).  Das 


16)  Cahn  (S.  37):  Rogat  K.,  cur  moribus  deteriorem  poeta  in  carmi- 
nibus,  quam  in  ipsa  vita  se  dare  voluerit?  At  contra  doceri  velimus,  cur 
tandem  Horatius  eam  amandi  rationem,  siquidem  vituperabilcm  censebat, 
nihilominas  per  totam  vitam  secutus  sit ,  quam  alios  tarn  assidue  ad  mores 
emendandos  ubique  cohortaretur  ? 

17)  Hinwiederum  gibt  ein  eifriger  Buttmannianer,  Sigm.  Cahn,  Hrn.  K. 
seinerseits  gegründete  Veranlassung  zum  Lächeln,  wenn  er  (S.  35)  dessen 
Behauptungen  mit  der  Einwendung  umstürzen  zu  können  glaubt:  Attamen 
num  negan  potest,  orones  poetas,  quo  accura tlus  sensus  cogitationesque  alie- 
nas  depingant,  eo  praestantiores  esse?  An  est,  cur  Horatio  tantum  ingenii 
poetici,  quantum  ad  carmina  illa  componenda  opus  fuisse  videatur,  tribui 
non  posse  censeamus?  Ist  das  nicht  im  Grunde  wieder  unser  lieber  Cirkel, 
nur  hier  in  anderem  Solde?  Und  kann  es  auf  diesem  Wege  jemals  zu  ei- 
ner Verständigung  kommen?  Hr.  Cahn  scheint  in  dieser  sehr  mangelhaften 
Form  etwas  Wahres  sagen  zu  wollen,  dass  nämlich  der  echte  Dichter  stets 
nur  echt  menschliche  Zustande  und  Gefühle  schildere,  solche,  in  welchen 
Andere  sich  wiedererkennen ,  die  ihrigen  wiederfinden.  Wenn  dieses  aber 
einem  Dichter  in  ausgezeichnetem  Grade  gelingt,  so  kommt  dieses  nicht  von 
einem  stattgehabten  depingere  her,  sondern  ist  eine  Folge  einestheils  sei- 
ner umfassenden  und  eindringenden  Beobachtungen  Anderer,  seines  Belau- 
schens der  Natur,  anderntheils  aber  auch  davon,  dass  er  selbst  ein  reich 
entfaltetes  inneres  Leben  hat.  —  Ein  zweiter  Grund  Cahn's  ist  (ibid.) :  Des 
Alcacus  und  der  Sappho  Gedichte,  quorum  lectione  Horatium  penitus  sub- 
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Di  meliora!  ist  ein  Ausruf  höchst  subjectiven  Entsetzens,  der  aber, 
als  solcher,  für  Andere  keine  bindende  und  beweisende  Kraft  hat« 
Fast  lächerlich  aber  ist  das  doch  gar  zu  plumpe  mentitum!  Nos 
quidem.  Damit  gesteht  Hr.  K.,  dass  das  eben  nur  so  seine  subjective 
Ansicht  sei,  Dann  sollte  er  aber  auch  Andersdenkende  nicht  so  greu- 
lich verketzern!  Sed  iisdem  personis  constanter  attributa.  \Sollte  die- 
ses wirklich  durchgängig  bewiesen  werden  können,  so  wäre  freilich 
viel  gewonnen.  non  in  unam  modo  conveniret.  So  dass  am  Ende 
gar  die  Zahl  der  horazischen  Geliebten  verdoppelt  und  verdreifacht 
würde  ? !  Das  wäre  in  der  That  Wasser  auf  die  Mühle  Derer ,  die 
über  die  Immoralität  des  Horaz  so  bittre  Klagen  führen !  Man  sollte 
doch  ^  erst  im  äussersten  Falle  der  Noth  zu  diesem  allerdings  sehr 
bequemen  Auswege  greifen,  und  sollte  — -  wie  schon  im  Anfange  be- 
merkt —  ernstlich  erwägen,  ob  aus  einer  Stelle  wirklich  geschlossen 
werden  dürfe,  dass  Horaz  das  in  Rede  stehende  Mädchen  u.  s.  f*  ge- 
fteothabe?  videmtu —  referant.  Wir  freuen  uns  zwar  auf  eine  Abhand- 
lung, in  der  dieses  nachgewiesen  werden  soll,  fürchten  aber  gar 
sehr,  es  möchte  darin  zu  viel  Scharfsinn  aufgewendet  werden,  und 
das  Resultat  am  Ende  erst  nicht  befriedigend  ausfallen.  Freilich 
noch  mehr  würde  es  uns  freuen,  wenn  Hrn.  K.  seine  Forschungen 
zu  Resultaten  führten,  wie  G.  F.  Grotefend  und  Fürstenau  mitgetheilt 
haben,  dass  nämlich  auch  eine  und  dieselbe  Person  unter  verschie- 
deneu Namen  aufgeführt  werde,  wie  ich  dieses  mit  jenen  beiden  von 
Lalage,  Glycera  und  Cinara  für  sicher  annehme.  In  Betreff  der  . 
beiden  erstem  kann  namentlich  auch  die  der  Glycera  in  I,  19,  7 
zugeschriebene  grata  protervitas  mit  Lalage's  dulce  riderc,  dulce  loqui 
([,  22,  extr.)  vergleichen,  quae  rationes — concidunt.  Dieses  kommt  mir 
nicht  anders  vor,  als  wie  wenn  ein  Knabe  beweisen  wollte ,  es  könne 
keinen  Wind  geben,  —  denn  der  würde  ja  seine  Kartenhäuschen 
umreissen  und  hätte  doch  ganz  und  gar  keinen  Vortheil  davon. 

Nach  diesem  Allem  wird  wohl  das  Urtheil  gerechtfertigt  sein, 
dass  Passow  und  Kirchner  den  eigentlichen  Punkt  des  Angriffs,  die 
verwundbare  Seite  Lessing's  und  namentlich  Buttmann's  (gegen  wel- 
chen, als  den  Neueren  und  Entschiedeneren,  sie  sich  vorzugsweise  hal- 
ten) trotz  aller  Bemühungen  doch  nicht  getroffen  haben,  und  dass 
es  nicht  "die  rechten  Waffen  waren,  deren  sie  sich  beim  Angriffe  be- 

actum  habuisse  ingenium  ooostat,  können  wir  uns  nioht  vortrefflich  genug 
denken,  so  dürfen  wir  uns  auch  vorstellen,  dass  in  ihnen  so  viel  ursprüng- 
liches Feuer  (tantum  verissimi  ardoris)  gewesen  sei,  dass  sie  auch  noch 
beim  zweiten  Abgüsse  (denn  dieses  ist  offenbar  Cahn's  Ansicht  von  dem 
Verhältnisse  des  H.  zu  seinen  Vorgängern  In  der  Lyrik)  noch  recht  feurig 
schmeckten,  gerade  als  ob  sie  ganz. frisch  aus  dem  Innern  kämen. —  Auf 
zweierlei  Voraussetzungen  beruht  diese  Einwendung  gegen  Kirchner :  1)  auf 
einer  willkürlich  in'«  Unendliche  gesteigerten  Vorzüglichkeit  jener  griechi- 
schen Lyriker,  von  denen  wir  doch  in  der  That  wenig  genug  wissen  $  3) 
auf  einer  recht  rohen  Vorstellung  von  dem  Verhältnisse  des  Horaz  zu 
diesen. 
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'  dienten.  Ist  ab  ei  dieses  zugegeben,  so  bin  ich  zugleich  gerechtfer- 
tigt darüber,  dass  ich  bei  meinein  Ver&ache,  Lessing*s  and  Butt- 
rnann's  Ansicht  zu  widerlegen,  von  ihren  Waffen  keinen  Gebranch  \ 
gemacht  habe.  Es  ist  mir  aber  noch  übrig,  mich  Uber  die  Nichtbe- 
nutzung der  oben  genannten  Commentatoren  zu  rechtfertigen,  und  ich 
thue  dieses  wieder  durch  eine  Kritik  ihrer  diessfallsigen  Leistungen« 
Ich  könnte  hiebei  schon  mit  Wetssel  anfangen  der  fast  alle  vor- 
kommenden Mädchen  jedesmal  in  der  Einleitung  für  fingirt  erklärt. 
Aber  da  er  sich  nie  auf  die  Gründe  für  eine  solche  Behauptung  ein- 
lässt,  sondern  wohl  nur  im  Stillen  sich  auf  seine  Lessing'schen  An- 
sichten von  Poesie  oder  auf  eine  vorgefasste  Anschauung  von  Hora- 
zens  Charakter  stützt,  so  glaube  ich  diesen  übergeben  zu  dürfen. 
Ebenso  schnell  werde  ich  über  MiUcherlich  weggehen  können,  da 
sich  bei  ihm  nirgends  eine  eigentliche  Erklärung  über  unsere  vorlie- 
gende Frage  vorfindet.  Durch  die  Sorgfalt,  mit  welcher  er  die  ein- 
zelnen Züge  der  Knaben  und  Mädchen  zu  sammeln  und  zusammen- 
zustellen pflegt,  könnte  man  auf  die  Vermuthung  geführt  werden, 
er  habe  diese  für  real  gehalten;  aber  bei  seiner  Vorstellung  von  H/s 
Nachahmung  der  griechischen  Dichter  ist  es  schwer,  hierüber  in's 
Reine  zu  kommen.  Was  aber  nun  Vanderhourg  betrifft,  so  spricht 
dieser  (ies  odes  d'Horace  etc.  Bd.  I,  S.  345  f.)  seine  Ansicht  da- 
hin aus,  dass  diese  Personen  bald  real,  bald  irreal  seien.  Es  sei 
eben  wie  bei  den  modernen  Dichtern,  die  ihren  Geliebten  anch  grie- 
chische,  englische,  römische  u.  s.  f.  Namen  geben,  ohne  dass  man 
desswegen  glauben  dürfe ,  sie  seien  Engländerinnen  u.  s.  f.,  nnd  im- 
mer reale  Personen,  Letzteres  anzunehmen  serait  aussi  absurde  que 
de  supposer  que  ce  s'ont  tonjours  des  etres  imaginaires.  Diese 
Aeu&serungen  sind  bezeichnend  für  Vanderbourg's  Standpunkt  in  die- 
ser Angelegenheit;  es  ist  der  der  vollkommenen  Indifferenz  darüber, 
und  wenn  er  sich  dennoch,  wie  aus  den  folgenden  Anführungen  er« 
sichtlich  werden  wird ,  mit  einer  gewissen  Entschiedenheit  und  Be- 
harrlichkeit für,  die  Irrealität  aasgesprochen  hat,  so  ist  darin  nur 
eine  Inconsequenz  zu  finden.  Denn  seine  eigentliche  wahre  An-* 
sieht  ist,  dass  es  ganz  gleichgültig  sei,  ob  man  die  Personen  für 
real  halte  oder  nicht;  keine  von  beiden  Annahmen  thut  der  Schön« 
heit  des  Gedichtes  Abbruch,  nnd  es  ist  daher  lächerliche  Pedanterie, 
mit  solchen  Fragen  sich  zu  beschäftigen,  und  vollends  ausklügeln  zu, 
wollen,  wer  diese  Personen  eigentlich  gewesen.  Von  der  Wichtig- 
keit, die  unsere  Frage  nicht  nur  in  Betreff  der  Bestimmung  des 
Charakters  des  H.,  sondern  anch  für  die  Untersuchung  über  das 
Wesen  der  lyrischen  Poesie  überhaupt  hat,  scheint  Vand.  keinen 
Begriff  zu  haben;  er  kannte  schwerlich  Lessing's  Abhandlung  und 


18)  Auf  noch  altere  zurückzugehen  wird  man  mir  wohl  nicht  zumuthen, 
da  sich  dieses  der  Muhe  nicht  verlohnen  wurde.  Die  Ansichten  von  Da- 
rier ,  Poirs.  de  Stvry  und  Gaüani  können  Liebhaber  bei  Vanderhourg  I, 
345  f.  nachlesen. 
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noch  viel  weniger  den  .ein  Jahr  vor  Erscheinen  des  ersten  Bandes 
seiner  Ausgabe  gedruckten  Aufsetz  von  Buttmann;  sonst  hatte  er 
sich  bei  der  bekannten  Neigung  der  Franzosen  zu  ästhetisiren, 
gewiss  auf  diesen  Punkt  des  Breitern  eingelassen.  Die  Stellen,  wo- 
rin sich  Vand.  über  unsern  Gegenstand  ausspric|jf,  sind  folgende  *•): 
Bd.  1,  S.  334.  En  admettant  m&ne,  ce  qui  n*est  pas  prouve,  que 
les  Chloes,  comme  les  Lydies,  les  Glyceres,  les  Tyndaris  etc.  ne  fus» 
sent  pas  des  personnages  imaginaires  u.  s.  w.  Der  gleiche  Vorbehalt 
auch  sonst  oft  (fast  durchgängig),  z.B.  I,  S. 79  über  die  Lydia  in 
Od.  I,  13:  ich  halte  diese  L,  für  verschieden  von  den  sonst  bei  H. 
vorkommenden,  vorausgesetzt,  ce  qui  n'est  rien  moins  que  certafa,  que 
tontes  ces  Lydies  ne  fussent  päs  des  personnages  imaginaires ;  so 
auch  bei  den  andern  Lydien,  Bd.  I,  137  und  II,  81»  verglichen  mit 

I ,  S.  50,  wo  mit  Wetzel  behauptet  wird ,  die  in  Od.  1,8  vorkom- 
mende L.  sei  keine  wirkliche,  Person  gewesen,  sondern  H,  habe 
überhaupt  nur  die  traurigen  Folgen  einer  Liebe,  qui  se  Baisse  ber- 
cer  par  la  mollesse ,  darstellen  wollen  —  was  aber  recht  trivial  und 
langweilig  gewesen  wäre;  Bd.  II,  493  heisst  es:  11  me  parait  extre- 
miment  vraisemblable,  qu*  auenn  des  personnages,  qui  figurent  dans  Epod. 
12  (z.  B.  Jnacbia)  n*ont  reel  lernen  t  existe.  f,  342:  Lalage  (in  Od. 
I»  22)  pouripit  bien  n'avoir  ete  qu'un  personnage  imaginaire.  I, 
176.  Loin  de  raisonner  sur  l'identite  ou  la  diversite'  de  tous  les 
personnages  portant  le  menie  nom  le  plus  sage  est  de  conclure  que 
les  personnages  ou  les  noms  elaient  le  plus  sonvent  imaginaires.  — 

II,  S.117:  Chloris  (Od.  III ,  15)  n'exista  peut-ttre  jamais  que  dan» 
l'imagination  d'Horace.  II,  S.  101  erklärt  er  es  für  ganz  unnöthig, 
über  die  Person  der  Neobule  Untersuchungen  anzustellen,  und  gibt 
als  Entstehnngsweise  dieser  Ode  Folgendes  an:  Alcee  en  a  fourni 
ToriginaL  La  singularite  du  metre  est  la  principale  raison  qu!  porta 
Horace  ä  s'en  occuper  et  s'il  transporta  la  scene  a  Rome  ce  fut  Se- 
lon sa  couturoe  pour  en  augmenter  l'interet.  (Sehr  im  Sinne  Butt- 
mann's  gesprochen,  nur  ist  die  äussere  Veranlassung  gar  zu\  spiess- 
bürgerlich  bestimmt,  wenn  als  solche  die  Eigenheit  des  Metrum« 
angegeben  wird).  Die  Cinara  lässt  er  gelten  (wieder  mit  Buttmann, 
wiewohl  ans  diesen  beiden  Fällen  auf  ein  Bekanntsein  mit  Butt- 
mann's  Abhandlung  zu  schliessen  voreilig  wäre):  II,  S.  217  heist  es: 
soit  que  ce  nom  Alt  re*el  ou  suppose' (Letzteres  ist  wegen  der  Erwähnung 
in  Epod.  7.  u.  14  unmöglich),  Cinare  me  semble  avoir  ete  un  personnage 
ventable,  und  von  Phyllü  in  Od.  IV,  11  sagt  er  II,  289:  eile  est 
annonce'e  comme  nn  personnage  reel ,  fugt  aber  hinzu:  ce  qui  n'est 
pas  Umt-ä  fait  aussi  maisemblable  de  l'autre  (in  Od.  II,  4).  Merk- 
würdig ist  auch,  was  er  über  die  Tyndaris  in  Od.  I,  8  bemerkt  (I, 
S.  338).   Er  führt  die  Ansicht  von  Wetzel  an,  der  diese  Tynd. 


19)  Diejenigen  Stellen,  welche  hloss  von  den  Namen  etwas  behaup- 
ten oder  bloss  von  der  Identität  gleichnamiger  handeln,  übergehe  ich 
vorerst.  ,  - 
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für  nn  personnage  imaginaire  ond  die  ganze  Ode  für  nn  simple  jeu 
d'esprit  halte,  weU  sie  eine  Nachahmung  des  Stesichorus  sei.  Hin- 
gegen wendet  nun  Vand.  ein:  „zugegeben,  dass  sie  wirklich  eine 
Nachahmuog  sei ,  so  folgt  daraus  nicht ,  dass  sie  blosses  Spiel  des 
Witzes  sei;  denn  Horace  entendait  fort  bien  l'art  de  faire  servir  ä 
des  vues  particulieres  ses  imitations  des  poetes  grecs.  .Aber  über- 
diess  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Ode  in  der  That  eine  nach- 
geahmte ist;  jedenfalls  könnte  sich  dieses  nur  auf  einen  Theil,  die 
Gemeinplätze  vom  Zorn,  beziehen."  Demnach  scheint  er  die  Tynd. 
gleichfalls  fiir  real  zu  halten,  wie  auch  wohl  aus  der  Aeusserung  I, 
S.  108  (ad  I,  17,  25 — 28)  hervorgeht:  ceci  sc  rapporte  sans  doute 
ä  quelque  scene  violente  que  Tyndaris  avait  essuyee  de  la  part  d'un 
de  ses  amans,  qu*  Horace  designe  par  le  nom  de  Cyrus.  Die  Cy- 
nara, Pbyllis  und  Tyndaris  also  hält  Vand.  fiir  real20);  aber  ver- 
gebens forscht  man  bei  ihm  nach  einem  sichern  Kriterium  über  die 
Realität  oder  Nichtrealität,  vergebens  fragt  man  nach  Entscheidungs- 
gründen und  nach  einem  festen  Principe;  Alles  wird  in  den  boden- 
losen Abgrund  einer  sich  selbst  überlassenen,  nach  blindem  Gefühle 
entscheidenden  Subjectivität  hineingerissen.  Daher  das  Unsichere, 
Schwankende  in  allen  Urtheilen,  daher  das  bis  zum  Ekel  wieder- 
kehrende me  semble  u.  dgl.  Einmal  zwar  scheint  Vand.  ein  Krite- 
rium angeben  zu  wollen,  wenn  er  nämlich  II,  89  sagt:  Lyce'  (in  III, 
10)  est  annoncee  comme  une  femme  marie'e,  ce  qui,  joint  a  la  cou- 
lenr  grecque,  me  fait  penser  ou  que  cVtait  un  personnage  imagi- 
naire, ou  que  Tode  est  imitee  d'un  poete  gree  Aber  fur's  Erste 
ist  auch  hier  nichts  Festes,  Entschiedenes  angegeben,  sodann  liegt 
auf  der  Hand,  was  das  für  ein  Schluss  ist:  weil  hier  eine  verhei— 
rathete  Frau  als  Geliebte  angeredet  wird,  so  ist  das  Gedicht  nach 
einem  Griechen  gemacht,  und  also  die  Person  irreal.  Offenbar  steckt 
hier  ein  ganzes  Nest  von  Unrichtigkeiten,  ich  begnüge  mich  aber, 
auch  dieses  Mal  nur  das  Eine  hervorzuheben,  dass  die  armen  Grie- 
chen wieder  alle  Verantwortung  auf  sich  nehmen  müssen.  Den  Na- 
men der  Tyndaris  hält  übrigens  V. ,  der  überhaupt  an  allen  Namen 
verzweifelt,  doch  auch  für  „suppose"  und  sagt,  Hör.  habe  gerade 
diesen  Namen  gewählt,  um  mit  seinem  Gedichte  an  Stesichorus  zu 
erinnern ,  dem  er  einige  Gedanken  entlehnt  habe.  Die  Richtigkeit 
des  Letztern  vorausgesetzt,  so  wäre  dieses  doch  ein  gar  zu  haus- 
backener Bestimmungsgrund,  der  überdiess  auch  sonst  oft  hätte  ein- 
treten müssen.  Eher  könnte  man  sagen,  Horaz  habe  durch  die 
Wahl  dieses  Namens  eine  Vergleichung  seines  Gedichts  mit  dem-  des 
Stesich.  provociren  wollen,  um  dadurch  diejenigen,  die  ihn  für  ei- 
nen blossen  Nachahmer  erklärten,  zu  beschämen  —  wiewohl  das  Al- 
les blosse  Vermuthungen  sind. 

Hiemit  wäre  die  Ansicht  Vanderbourg's  über  die  Realität  der 


20)  Ueber  manche  Mädchen ,  wie  Myrtale,  Neaera  u.  A.  wird  in  die- 
ser Beziehung  gar  Nichts  von  Vand.  ausgesagt. 
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berauschen  Mädchen  dargestellt»  und  es  wird  aas  dieser  Darlegung 
erhellen,  dass  ich,  der  ich  ohnediess  eine  der  seinigen  fast  ent- 
gegengesetzte Ansicht  vertheidige,  von  seinen  Argumenten  keinen 
Gebrauch  machen  konnte.  Es  ist  nur  noch  übrig,  einige  Worte 
über  seine  Ansicht  von  den  horazischen  Knaben  hinzuzufügen.  Nach  , 
dem  gleich  zu  Anfang  Ausgeführten  (s.  not  6)  kommen  hier  nur  Li- 
gurinns  und  Lyciscus  in  Betracht.  In  Betreff  des  Ligurinus  nun 
heisst  es  II,  285 :  Quelques  interpretcs  (z.  B.  Mitscherlich)  penchent 
ä  croire  que  cette  Ode  (IV,  10)  n'cst  qu'un  jeu  d'esprit  d'Horace, 
que  Ligurinus  n'est  que  l'ombre  poetique  du  Batbylle  d'Anacre*on. 
Cette  opinion  plaira  sans  doute  aux  amis  d'Horace.  Dass  auch 
Vand.  sich  zu  diesen  zählt,  geht,  wenn  darüber  irgend  ein  Zweifel 
sein  könnte,  ans  den  sogleich  folgenden  Worten  hervor,  wo  er  von 
einer  andern  Behauptung  Mitscherlich's  sagt :  hierin  il  me  parait  avoir 
rencontre  meint  le  juste.  Und  so  sagt  er  auch  in  Beziehnng  auf 
Lyciscus  an  Epod.  11(11,  S.  485.):  ce  que  cette  ode  a  de  choquant 
dans  nos  moeurs  e'tait  encore  plus  conforme  aux  moeurs  grecques 
qu'aux  romaines  (den  damaligen??)  et  il  est  toujours  bon  d'avoir  > 
cette  excuse  (?  Eine  schlechte  Entschuldigung :  „die  Griechen  haben' 8 
noch  ärger  gemacht!0)  pour  notre  po£te  ontre  celle  qui  *e  präsente 
d'elle  meme  et  qui  consiste  ä  ne  voir  dans  cette  piece  qu'un  jeu  de 
son  Imagination  (was  aber  freilich  schon  unsauber  gewesen  -  wäre; 
um  den  Maasstab  dieser  Leute  anzulegen).  Nach  allem  Bisherigen 
glaube  ich  hierüber  nichts  Weiteres  beifügen  zu  müssen,  vielmehr 
übergehen  zu  können  zu 

Oreili.    Wir  theilen  dessen  hieher  gehörige  Aeusserungen  (in 
den  Noten  seiner  grössern  Ausgabe)  in  3  Olassen  ein: 

1)  solche,  welche  die  Irrealität  der  Knaben  und  Madchen  be- 
haupten , 

2)  solche,  die  das  Gegentheil  hieven,  ihre  Realität  behaupten, 

3)  solche,  die  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen,  wo  weder 
das  Erste,  noch  das  £weite  mit  Entschiedenheit  behauptet  ist, 
und  zwar  können  wir  hiebei  wieder  unterscheiden, 

a)  solche,  die  sich  näher  zn  der  ersten,  , 

b)  die  sich  näher  zur  zweiten  Behauptung  neigen,  und  endlich 

c)  solche ,  die  indifferent  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen. 
Unter  1)  zähle  ich  folgende  Aeusserungen :  Zn  Od.  I,  8 :  Grae- 

cis  nominibus  imagtnem  iuvenis  romani  amore  perditi  depingit.  De 
veris  personis  vir  cogitandum  (wiewohl  ich,  wenn  ich  strenge  sein 
wollte,  diese  Stelle  wegen  des»  schwanken  vix  unter  3,  a.  rechnen 
könnte),  ad  I,  11.  Leuconoe  —  nomen  fictum  grati  soni.  Obversa- 
tur  poetae  imago  puellae  superstitiosac ,  saepe  matheroaticos  consn- 
ientis,  a  qua  stultitia  eam  ad  laetum  vitae  usum  avocat.  (Oder  ge- 
hört diese  Stelle  zu  3,  b.??).  I,  13.  Poetica  cpavzaöla  fingit  a 
puella,  quam  amabat,  sibi  praelatum  esse  alium.  H,  4»  Horatius 
Graeculis  tunc  (statt  tum)  Romae  viventibus  hunc  honorem  tribuere 
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sane  non  poterat,  oft  eornm  nomina  quoqao  modo  suis  carmimbns 
inserieret ,  sed  aut  sodales  Romani  animi  causa  talia  nomina -sibi.  im  - 
posuerant ,  aut  exemplaria  graeca  interdum  secntus  ficiis  omnino  per- 
$ oni$  nomina  sonora  et  grata  dedit.  (Die  Gültigkeit  jenes  Grunde? 
leugne  ich;  denn  fur's  Erste  treten  alle  die  Personen,  die  Orelli  an 
dieser  Stelle  auilulirt,  stets  nur  in  Liebesaflairen  auf,  und  es  ist  sehr 
glaublich,  dass  ausser  dem  Reize,  den  sie  schon  als  Fremde  in  den 
Augen  der  Mädchen  (bei  den  griechischen  Libertinen  als  Landsleute 
in  der  Fremde)  hatten , ,  diese  Griechen  sich  durch  Körperschönheit 
(namentlich  dnreh  weissen 'Teint,  cf.  II,  5,  20.  III,  12,  6)  vor  den 
weniger  zart  gebauten  römischen  Jünglingen  aaszeichneten,  und  ebenso 
glaublich  müssen  wir  zweitens  es  finden,  dass  Hör.  viel  mit  ihnen 
in  Berührung  kam,  nicht  nur  wegen  der  Verwandtschaft  seiner  Denk- 
weise mit  der  ihrigen,  sondern  auch  wegen  ihrer  Sprache,  und  weil 
er  mit  ihnen  sich  über  die  griech.  Literatur  unterreden,  und  man- 
ches Neue  von  ihnen  lernen  konnte,  und  in  ihrem  Umhange  manche 
angenehme  Berainiscenzen  aus  seinem  Aufenthalt  in  Griechenland  auf- 
zufrischen Gelegenheit  hatte).  Auch  können  wir  hier  auffuhren  die 
Note  zu  III,  7 :  Asterie,  Gyges  einsque  hospita  Chloe,  Enipeus,  om- 
nes  personae  a  poeta  fictac,  und  endlich  ad  HI,  11:  Lyde  persona 
acque  ficta  atque  altera  illa  einsdem  nominis  Od.  II,  11,  82. 

»  Unter  Nro.  2.  gehören  folgende  Stellen:  ad  I,  16.  Amicam  Ar- 
chilochiis  iambis  a  se  offensam  erratum  confessus  (st.  confitendo)  re- 
conciliare  sibi  studet.  I,  17.  Amicam  in  Sabinum  secnm  invita?. 
19.  Finitos  quura  crederet  amores,  amore  Glycerae  denuo  se  captuui 
profitetur.  25.  Lydiae,  puellac  olim  nimis  durae  ac  superbae  con- 
temptum  praedicit.  II,  8.  Festiva  cum  Barine,  perfida  puella,  ex- 
postulatio,  und  zwar  ist  hier  auch  der  Name  historisch :  quidni  enim 
tales  peregrinae  sua  nomina  retinuerint,  praesertim  quum  huius  certe 
sonus  gratissimus  sit?  (ad  v.  2.)  III,  28.  Arcessita  ad  se  amica 
solus  cum  sola  Neptunalia  compotatione  et  cantu  celebrat.  Dann  bei 
folgenden  Epoden  (was  freilich  mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist):  11, 
wo  gegen  Mjtscherlich's  Behauptung,  das  Gedicht  sei  nachgeahmt, 
geltend  gemacht  wird:  omnia  hic  tarn  iuvenilia,  praefracta,  vere  ro- 
mana  sunt ,  atque  ad  onius  Horatii  personam  ita  referuntur ,  nt  de 
imitatione  cogitari  nequeat.  12.  Seena  non  ficta  videtuf",  quoniam 
nihil  impedit,  quo  minus  statuamus,  anum  quandam  libidinosam  mo- 
lestiam  aliquando  creasse  verbis  laseivis  donUqne  ingratis  adolescenti 
Horatio,  cum  inviti  amplexns  appeteret,  eumque  hoc  carmine  viru- 
lento  se  ultum  esse;  oder  kurz:  qnoniam  nihil  impedit,  quominus 
cam  veram  esse  statuamus.  Dieses  quoniam  nihil  impedit  gibt  nacli 
zweierlei  Seiten  hin  zu  reden.  Jürstent  sollte  man  daraus  folgern  - 
dürfen ,  dass  Orelli  sonst ,  wenn  er  die  scena  für  eine  ficta  erklärt, 
wie  in  den  Beispielen  sub  nro.  1.,  impedimenta  weiss,  die  wir  gar, 
zu  gerne  hören  würden,  da  auf  dieses  Alles  ankommt.  Sollten  auch 
aus  der  christlichen  Moral  hergenommene  darunter  sein,  so  füge  ^ch 
zweiten*  bei:  dergleichen  könnte  ein  Uebelwollender  auch  in  dieser 
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Epode  aufstöbern:  nicht  nur  konnte  ein  Solcher  darauf  aufmerksam 
machen ,  dass  Nichts  im  Texte  stehe  von  der  Nichtannahme  der  Ge- 
schenke,  deren  Absicht  H.  doch  kannte,   sondern  er  konnte  auch 
bemerken,  dass  die  gar  zu  specielle  Schilderung  doch  auf  eine  nä- 
here Bekanntschaft  schüessen  lasse  u,  drgl.    Endlich  bei  Epod.  15. 
beisst  es  ganz  historisch:  Neaerae,  quae  amatorem  divitem  Horatzo 
praefere&ar,  perfidiam  incusat.    In  die  Rubrik  3,  a.  kann  gerechnet 
werden:  ad  III,  12.  imitatio  videtur  carminis  Alcaei;  unter  8,  b.  aber 
folgende  Stellen :  ad  I,  33.  Myrtale  frequentissimum  libertinarum  no- 
men  in  inscriptionibus.    HI,  10.  7tctQCM\ctvoL&vQov,  tum  sine  minis,  je 
üeutiqum  Semper  Lyces  fastum  toi  erat  urum  esse.    III,  15«  moecham 
tetulam  etiam  a  panpertate  iocose  tradocit  (denn  der  Scherz  hätte 
sonst  keinen  Boden ,  .wenn  er  sich  nicht  auf  eine  bestimmte  Person 
bezöge,  auch  ist  mit  den  beiden  Zügen  —  moecha  vetola  und  pau- 
pertas  —  eine  viel  zu  concrete  Person  gezeichnet).    Endlich  unter 
3,  c.  subsumire  ich  die  Stellen  :  ad  IV,  13,  wo-Oretli  über  Od.  III, 
10  sagt:  ibi  Uoratius  de  Lyces  superbia  ac  ferocia  conqueritur,  tivt 
fictus  est  ü  amor,  sive  verut.    I,  23:  miro  casu,  ut  Lalages,  sie 
etiam  hnius  nominis  (Chloe*)  tres  repertae  sunt  inter  Liviae  libertas. 
Denn  während  die  letzten  Worte  nach  3,  b.  zu  ziehen  scheinen  (da 
bekanntlich  des  H.  Geliebte  alle  oder  fast  alle  Libertinen  waren), 
so  scheinen  die  beiden  ersten  (miro  casu)  eine  Einreihung  unter  3,  a. 
eu  verlangen.    Aehnlich ,  nur  auffallender,  ist  Folgendes.  Während 
die  Note  zu  IV,  11,  21 — 24  sagt:  Telephus  poetica  persona  est 
Ceterum  acerbioribus  sententiolis  pungere  Phyllidem  conatur,  quo  Te- 
lephi  tandem  oblitam  ad  se  solum  amandum  perdneat,  heisst  es  gleich 
au  Anfang  der  Bemerkungen  über  diese  Ode  (S.  505):  Ad  Mäece- 
natis  diem  natalem  Id.  April,  secum  celebrandum  invitat  Phyllrda, 
amabilem  psaltriam,  cui  consilium  dat,  ut  nimis  dispari  Telephi  amori 
tandem  renuntiet.    Reime  das  mit  der  poetica  persona  zusammen 
wer  da  kann ;  ich  gehöre  nicht  unter  die  Zahl.    Uebrigens  scheint 
mir  die  Note  zu  v.  21  ff.  nicht  bloss  dem  zn  Anfange  Bemerkten  zu 
widersprechen,  sondern  auch  sich  selbst;  wenigstens  wäre  ich  begie- 
rig zu  vernehmen  ,  worein  denn  eigentlich  Hr.  Or.  die  Bitterkeit  der 
Worte:  Telephon.-,  quen  tu  petis  etc.  setzt,  wenn  dieser  Tel.  eine 
poetische  Person,  also  irreal  ist.    Ich  kann  in  diesen  Fall  nur  eine 
grundlose,  geneine  Schnähung  darin  sehen,  über  welche  Phyllis, 
wenn  sie  nur  wollte,  sich  gar  leicht  wegsetzen  konnte.    Wenn  Phyl- 
lis für  real  genommen  wird,  so  moss  nan  auch  den  Tel.  so  fassen 
und  ungekehrt  2i).    Es  scheint  nun  zwar,  als  konnten  mit  diesen 

« 

21)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
wie  die  Stellen,  in  denen  von  Tel.  die  Rede  ist,  ein  fast  vollständiges  Bild 
von  ihm  geben,  und  ganz  trefflich  zu  und  auf  einander  passen,  so  dass  die 
Schwierigkeiten,  die  Buttmann  (Mythol.  I,  309  f.)  hervorhebt,  nur  gemachte 
sind.  I,  13  ist  er  noch  ein  puer  (furens),  in  der  Blüthe  der  ersten  Ju- 
gend; daher  cervix  rosea,  cerea  brachia.    (Horaz  ist  alter  denn  Tel.  zu 
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Resultaten  wir  insofern  zufrieden  sein ,  als  ja  die  den  Horaz  selbst 
angehenden  Personen  fast  alle  unter  Nro.  2  und  3  >  b.  unterzubrin- 
gen waren,  und  in  den  die  Nicbtreaiität  behauptenden  Nummern  fatl 
nur  solche  stehen ,  von  denen  eine  erotische  Beziehung  zu  Hör.  nicht 
erweislich  ist  (denn  dieses  Mal  haben  wir  ausnahmsweise,  Behufs  der 
Vergleichung,  auch  solche  mit  aufgeführt).  Aber  einestheils  kann 
es  uns  nicht  genügen,  dass  die  meisten  real  sein  sollen;  denn  nach* 
dem  durch  Lessing  und  Buttmann  die  Frage  zu  einer  principiellen 
geworden  ist,  müssen  wir  das  Dilemma  stellen:  entweder  Alle  oder 
keines;  nicht  um  diese  oder  jene  Stelle  handelt  es  sich  nunmehr, 
sondern  um  einen  durchgreifenden  Unterschied,  um  ein  charakteri- 
stisches Merkmal  der  Lyrik,  näher  der  horazischen  Lyrik.  Andern- 
theils  müssen  wir  jenes  Resultat  beinahe  ein  zufälliges  nennen;  denn 
nirgends  (ausser  etwa  bei  den  Epodenbeispielen,  wo  es  doch  weniger 
nöthig  war)  sind  Entscheidungsgründe  angegeben,  so  dass  das  Vor- 
handensein von  No.  2  neben  No.  1  als  eine  Inconsequenz  und  ein 
Widerspruch  erscheinen  muss.  Uebrigens  muss  ich  noch  bemerken, 
dass  nicht  an  mir  die  Schuld  liegt,  wenn  man  oben  Vollständigkeit 
vermisst  und  theilweise  über  die  in  dieser  Hinsicht  schwierigsten  Stel- 
len, z.  B.  IV,  10  Nichts  bemerkt  findet. 

Was  nun  endlich  noch  den  neuesten  Bearbeiter  der  Oden, 
Düntzer  betrifft,  so  ist  im  Allgemeinen  mein  Urtheir  über  sein  hieher 
gehöriges  Buch  (Kritik  und  Erklärung  der  Oden  det  Hör.,  Braunschw. 
1840)  dieses,  dass  es  zwar  in  der  Anlage,  überhaupt  im  Grossen 
durchaus  verfehlt  ist,  und  das  Wesen  der  antiken  Poesie  (das  doch  in 
der  »»Einleitung"  gut  charakterisirt  ist)  gänzlich  misskennt,  im  Einzelnen 
aber  —  neben  vielem  entschieden  Unrichtigen,  Uebertriebenen  und 
Geschmacklosen  —  sehr  vieles  Anerkennens werthe  und  Lehrreiche 
enthält.  Es  werden  sich  zwar  auch  im  Verlaufe  der  folgenden  Dar- 
legung Belege  für  dieses  Unheil  ergeben,  die  detaillirte  Begründung 
aber  verspare  ich  mir  auf  eine  andere  Gelegenheit.  Zu  der  Frage 
de  amoribus  Horatii  —  um  nun  gleich  auf  unsern  speziellen  Gegen- 
stand überzugehen  —  hat  er  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  gelie- 
fert durch  seine  mit  Consequenz  durchgeführte  (s.  ausser  S.  201» 
not.  auch  :  S.  53.  95.  150.  176.  225.  229.  235.  247.  248  f.  u.  A.) 
Behauptung,  dass  nicht  nur  die  zu  griechischen  Namen  gesetzten 
scheinbaren  Gentilitia ,  sondern  überhaupt  alle  Namen  bei  Hör.  (na- 
türlich mit  Ausnahme  der  entschieden  historischen)  Spitznamen  sind, 
gegeben  von  einer  Aehnlichkeit  mit  einem  Gegenstande,  an  den  sie 


denken).  III,  19  hat  er  immer  noch  spissam  com  am  and  ist  puro  Vespero 
ßirailis ;  schon  aber  ist  er  Gegenstand  der  Liebe  der  tempestiva  Chloe 
(Rhode),  schon  ist  er  nicht  mehr  furens,  sondern  fein  ernsthaft  und  gesetzt, 
spricht  von  Geschichte  und  Genealogie.  IV,  11  wird  er  nun  formlich  ein 
iu  venia  genannt;  er  wird  von  der  nicht  mehr  sehr  jugendlichen  Phy Iiis  ge- 
liebt, zieht  aber  —  was  charakteristisch  ist  —  dieser  eine  Reichere  vor, 
die  überdies*  (wohl  weil  sie  noch  jünger  ist)  mehr  Munterkeit  besitzt. 

■ 
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anklingen.  So  Phoceus  von  phoca  (freilich  eine  sehr  sonderbare  Wort- 
bildung zumal  in  einem  lateinischen  Gedichte !)  Robbe,  vielleicht  wegen 
der  Hässlichkeit,  Cnidius  wegen  der  Schönheit  ( die  Venns  Herrin  / 
Ton  Cnidus),  Cons  von  cos  (Wetzstein  ?  Näher  läge  an  dieser  Stelle, 

'  es  als  masc  zu  dem  bekannten  ciceronischen  coa  zu  nehmen).  Im 
Einzelnen  lassen  sich  hier  manche  Ausstellungen  machen,  im  Allge- 
meinen ist  aber  anzuerkennen,  dass  die  Vermuthung  wenigstens  eine 
scharfsinnige  ist  uud  zn  den  besseren  über  die  bei  H.  vorkommen« 
den  Namen  ausgesprochenen  Hypothesen  gehört.  Wir  lassen  sie 
aber  für  jetzt  auf  sich  beruhen  und  schreiten  zur  Auseinandersetzung 
von  Düntzer's  Aeusserungen  über  die  Realität  der  horaz.  Geliebten« 
Hier  kehrt  wieder  der  verdrüssliche  Uebelstand ,  dass  man  an  so 
gar  vielen  Stellen  nicht  weiss,  für  was  sich  also  der  Verfasser  ent- 
scheidet, an  andern  entweder  gar  Nichts  in  dieser  Beziehung  be- 
merkt ist  oder  bloss  die  /Aeusserungen  Anderer,  z»  B.  der  Scholiasten, 
so  unhaltbar  sie  auch  öfters  sind,  aufgeführt  werden,  so  dass  man 
über  seine  eigene  Ansicht  hierüber  völlig  im  Ungewissen  ist.  Die 
Beispiele  von  allen  diesen  Fällen  sind  so  viele,  dass  ich  mich  bei 
Einzelnem  nicht  aufhalten  zu  müssen  glaube.  Verhältnissmässig  ent- 
schiedene Behauptungen  finden  sich  bei  Düntzer  1)  über  die  lrrea- 

s  lität  folgender  Personen:  ad  III,  23:  unter  Pbidyle  mochte  keine  be- 
stimmte Person  zu  denken  sein.  S.  255 :  „die  im  Hör.  vorkommenden 
Lydia's  (s.  zu  I,  8)  *cAcwen  mir  am  wenigsten  von  allen  historische 
Personen  zusein,  sondern  nur  fingirt,  um  an  ihnen  Haoptcapitel 
der  Liebe  darzustellen/'  Man  schlägt  die  citirte  Stelle  nach  und 
findet  ausser  der  Nachweisung  der  verschiedenen  Ansichten  über  die 
horazischen  Lydien  S.  140  die  Worte:  „Wir  müssen  uns  das  Ver- 
hältniss  des  Hör.  zur  Lydia  (in  I,  8)  also  denken.  Lydia  hatte 
dem  Hör.,  der  sie  liebte,  Treue  geschworen,  ihn  aber  später  einem 
Weichlinge  nachgesetzt"  u.  s.  f.  Ob  und  wie  sich  nun  dieses  mit 
der  ersten  Behauptung  über  sämmtliche  Lydien  reimt,  möge  der 
Leser  entscheiden  und  über  den  „Haoptcapiteln"  die  Geduld  nicht 

-  verlieren.  —  S.  249 :  „icÄ  neige  mich  tehr  entschieden  zu  der  Ansicht, 
die  in  I,  83,  5  erwähnten  Personen  und  die  in  1, 17  vorkommenden,  / 
Tyndaris  und  Kyrus,  seien  nur  fingirt"  Der  Grund,  warum  er  sich 
so  „sehr  entschieden  neigt,"  ist  ein  gar  triftiger;  ich  will  ihn  aber 
nicht  einmal  anführen.  —  S.  214:  „Ob  die  Ode  wirklich  an  eine 
bestimmte  Person  gerichtet  oder  der  Dichter  nur  eine  Thorheit  der 
Zeit  geissein  will  (Verbindung  mit  den  meretrices  des  Geldes  we- 
gen), kann  man  bezweifeln:  ich  möchte  das  Letztere  annehmen«" 
FüYs  Erste:  wer  wird  von  der  geldsüchtigen  Verbindung  mit  mere- 
trices als  von  einer  Thorheit  der  Zeit  reden?  Sodann  heisst  es  das 
Wesen  der  lyrischen  Poesie  nicht  kennen,  wenn  man  als  Tendern 
einer  Ode  angibt,  eine  Thorheit  der  Zeit  geissein  zu  sollen,  und 
vollends  wie  Hr.  D.  hierauf  verfallen  konnte,  ist  schwer  zu  begrei- 
fen, da  er  doch  wenige  Zeilen  vorher  die' Idee  der  Ode  so  angege- 
ben hatte :  „Die  Liebe  ziemt  nur  der  blühenden  Jugend ;  das  abge- 
Archiv  /.  Phil.  u.  Pätlag.  Bd.  FI.  Hft .  I1L  23 
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lebte  Alter  mass  sich  (sehr  entschieden)  zur  Rahe  neigen ,  sonst,  er- 
scheint es  noch  hässlicher."  Wie  nun  Beides  sich  vereinigen  lasse, 
sind  wir  sehr  begierig,  von-  Hrn.  D.  belehrt  zn  werden.  —  Od.  II,  5 
sieht  Hr.  D.  für  ein  Selbstgespräch  des  Hör.  an ,  worin  sich  dieser  v 
über  die  Sprödigkeit  der  Lalage  scherzhaft  so  tröste,  wie  der  Fuchs 
in  der  Fabel  (ganz  ebenso  schon  de  cann.  aiiq.  hör.  chronol.  p.  57). 
Das  Lob  der  Pholoe,  Chloris  und  des  Gyges  habe  zum  Zwecke,  die 
Eifersucht  der  Lalage  zu  erregen.  9>Wahrscheinlich  bezieht  sich  das  > 
Ganze  auf  keine  wirkliche  Person,  sondern  ist  nur  Phantasie,  mög- 
lich, dass  ein  griechisches  Vorbild  vorschwebt,  das  aber  H.  gewiss 
nicht  ganz  copirte44  —  wie  Mitscherlich  und  Preiss  meinen,  die  sich 
mit  Unrecht  an  dem  ersten  Bilde  der  Ode,  mit  welchem  auch  Sat. 
II,  1,  20  zu  vergleichen  ist  **),  stossen.  In  der  That  hat  diese  An- 
sicht von  der  Ode  viel  für  sich,  namentlich  den  gänzlichen  Mangel 
einer  Anrede.  Die  sonstigen  Vermuthüngen  Düntzer's  aber  wird 
man  vielleicht  unbegründet  finden,  da  Hr.  D.  selbst  Nichts  beige- 
bracht hat,  was  hinderte,  zu  der  zunächst  liegenden  Vermuthung  zu 
greifen.  Warum  —  wird  man  fragen  —  muss  denn  das  Gedicht  ein 
scherzhaftes  sein?  Was  zwingt  zu  der  Annahme,  H.  sei  von  der 
Lalage  abgewiesen  oder  spröde  behandelt  worden,  und  lege  nun  ihre 
Sprödigkeit  boshaft  aus?  Warum  muss  denn  Boshaftigkeit  gefun- 
den werden,  wo  die  Annahme  der  einfachen  Wahrheit  nicht  ausge- 
schlossen ist?  Es  lässt  sich  ja  recht  wohl  denken,  dass  Hör.  der 
Lalage  seine  Liebe  erklärt,  diese  aber,  mädchenhaft  scheu,  seinen 
Antrag  verlegen  abgewiesen  habe  ?  Aber  in  diesem  Falle  wäre  es  — 
um  es  gerade  heraus  zu  sagen  —  eine  unverzeihliche  Rohbeit  von 
H.  gewesen,  in  solcher  Weise  von  ihr  zu  reden,  und  ein  solches 
Benehmen  wäre  in  der  That  nicht  geeignet  gewesen,  dem  dilecta  (v. 
17)  Nachdruck  zu  geben.  Daher  wird  man  wohl  darauf  zurück- 
kommen müssen ,  das  Gedicht  für  scherzhaft  zu  erklären  — -  wenig- 
stens die  zwei  ersten  Drittel  desselben,  denn  das  das  letzte  Drittel 
beginnende  dilecta  quantum  non  scheint  mir  wenigstens  so  ernsthaft, 
dass  ich  mich  dadurch  auf  die  Ansicht  führen  lasse,  H.  habe  der  La- 
lage zu  verstehen  geben  wollen:  wenn  er  jetzt  auf  sie  verzichte ,, so 
sei  diess  bloss  interimistisch  (aufgeschoben  seien  seine  Bewerbungen, 
nicht  aber  aufgehoben).  Meine  Liebe  zu  dir  kann  und  wird  nicht 
erlöschen,  wenn  du  gleich  jetzt  spröde  gegen  mich  thust.  Denn  ich 
liebe  dich  feurig ,  feuriger  als  je  Pholoe  u.  s.  w.  (von  mir  —  oder  von 
Andern,  ihren  resp.  Liebhabern)  geliebt  worden  sind.  Dass  dem 
die  Erwähnung  der  Lalage  in  I,  22  nicht  widerspricht,  ist  klar;  da 


22)  Hier  wird  die  allgemeine  Anmerkung  an  ihrem  Platze  sein,  dass 
im  Alterthume  —  zumal  dem  orientalischen,  wo  es  theilweise  noch  jetzt  der? 
Fall  ist  —  die  Vergleichung  mit  der  Thierwelt  häufiger  ist,  als  bei  uns. 
Die  antike  Anschauung  war  unmittelbarer,  einfacher,  kindlicher,  poetischer, 
nnd  wenn  dieses  auch  mit  der  Zeit  abnahm,  so  lebte  sie  doch  in  den  Lie- 
dern der  Dichter  und  (worauf  namentlich  Homer  bei  den  Griechen  influirt) 
im  Herzen  und  Hunde  des  Volkes  fort 
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sich  weder  in  jenem ,  noch  in  vorliegendem  Gedichte  eine  Spur  fin- 
det, die  mit  Entschiedenheit  auf  irgend  ein  Jahr  hindeutete,  so  kann 
man  füglich  annehmen,  H.'s  treue  Liebe' sei  später  belohnt  worden 
dnrch  ebenso  grosse  Treue  der  Lalage;  und  wenn  wir  vollends  mit 
Fürstenau  und  Grotefend  sie  mit  Cinara  identificiren ,  so  haben  wir 
eine  durch  einen  ziemlichen  Thcil  des  Lebens  des  H.  (bis  zum  Tode 
der  Cinara)  sich  hindurch  erstreckende  Debesgeschichte,  deren  psy- 
chologische Wahrheit  nicht  erst  eines  Beweises  bedarf«  Auch  ist  ge- 
gen jene  Ansicht  nicht  einzuwenden,  dass  nach  maritum  ein  stärke- 
res Unterscheidungszeichen  zu  setzen  sei ;  denn  der  Grund,  den  hie- 
für Orelli  anfuhrt,  ist  nichtig  2S).  Wie  steht  es  aber  dann  mit  der 
Pboloe  u.  s.  f.?  Ich  premire  wieder:  quantum  non  .  .  •  Vielleicht 
(denn  genöthigt  ist  man  nicht  zu  dieser  Annahme  —  wie  ich  so 
eben  angedeutet  habe)  war  H. ,  ehe  er  die  Lalage  kennen  lernte, 
in  näherem  oder  entfernterem  Verhältnisse  zu  diesen  gestanden,  und 
furchtet  nun  entweder,  es  möchte  der  Lalage  etwas  davon  zu  Ohren 
kommen,  und  diese  dann  für  immer  sich  von  ihm  abwenden  —  und 
kommt  nun  dem  durch  ein  freiwilliges  Geständniss  zuvor,  fügt  aber 
bei?  so  liebenswürdig  diese  mir  erscheinen  mussten —  dich,  Lalage, 
liebe  ich  doch  noch  weit  mehr;  *  oder  hatte  H.  Grund  zu  glauben, 
dass  eben  die  Kenntniss  von  diesen  Verhältnissen  es  war,  was  seine 
ersten  Bewerbungen  bei  Lalage  nicht  zu  dem  gewünschten  Erfolge  ge- 
langen Hess,  und  er  bemüht  sich  daher,  sie  über  dieselben  in  der 
angegebenen  Weise  aufzuklären.  Schon  wegen  dieser  Auffassung 
halte  ich  natürlich  die  Lalage  für  real  und  kann  nicht  begreifen, 
wie  Dünrzer  von  seinem  Standpunkte  ans  auf  ein  anderes  Resultat 
kommen  konnte;  hätte  er  doch  die  Gründe,  auf  die  er  sein  „wahr- 
scheinlich" basirt,  » mitzntheilen  geruht!  —  Merkwürdig  ist  noch 
D/s  Ansicht  über  die  hieher  gehörigen  Epoden.  In  der  Einleitung 
( S.  13 )  unterscheidet  er  zwar  dieselben  in  Nichts  von  den  Oden, 
doch  ist  es  auffallend,  dass  er  sowohl  Epod.  12  und  8*  als  auch  4. 
5.  15  die  Tendenz  unterlegt,  „eine  Richtung  der  Zeit  zu  geissein \" 


23)  Orelli  bemerkt  nämlich  (ad  v.  17),  jetzt  fange  Hör.  an,  imagi- 
nem  relinquens  proprio  loqoi.  Aber  dieses  hat  schon  v.  13  begonnen,  auch 
haben  wir  nicht  bloss  ein  Bild,  sondern  zwei.  Den  Gedanken:  Lalage  ist 
noch  nicht  reif,  fuhrt  H.  v.  1—9  in  dem  Bilde  einer  luvenca  ans,  v.  9—12 
mit  dem  einer  Traube,  im  Nachfolgenden  ist  dann  weiter  kein  Bild.  Orelli 
aber  scheint  noch  an  ein  Nachwirken  des  ersten  Bildes  gedacht  zu  haben, 
was  aber  nicht  Sein  kann,  weil  die  Vergleichung  mit  einer  Traube  zwischen 
eingeschoben  ist.  —  Den  bittern  Tadel ,  den  Prehs  (Bd.  4.  S.  153)  na- 
mentlich über  die  Anordnung  dieser  Ode  ausgesprochen  hat  („der  unstete 
Gang  des  ganzen  Gedichts,  die  plötzlichen,  unerwarteten  Sprünge  von  ei- 
ner Idee  zur  andern  können  schwerlich  auf  den  Beifall  der  Leser  rech- 
nen") verstehe  ich  nicht;  bei  meiner  Auffassung  finde  ich  Alles  ganz  geord- 
net, Preiss  freilich  meint,  es  sei  ein  Freund  angeredet.  —  Uebrigens  macht 
meine  Auffassung  nur  den  Anspruch  eine  Auffassang  zu  sein ,  daher  ich 
auch  oben  in  dem  Verzeichnisse  der  horaz.  Geliebten  sie  nicht  durchaus 
berücksichtigt  habe* 
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man  sollte  dalier  meinen,  er  habe  ihren  sich  den  Satiren  annähern- 
den Charakter  erkannt  oder  wenigstens  geahnt.  Wenh  aber  in  Folge 
v  dieser  Einsicht  Orelii  die  in  den  Epoden  vorkommenden  Mädchen  u.  8.  f. 
für  real  erklärt,  so  hat  dieselbe  bei  D.  die  entgegengesetzte  Wir- 
kung, wiewohl  es  anch  hier  bei  ihm  nicht  zo  einer  festen  Ueberzeu- 
gung  Joannen  konnte,  wie  nicht  nnr  die  folgenden  Anführungen  zei- 
gen, sondern  auch  S.  208,  wo  er  annimmt,  H.  deute  in  Epod.  14  an: 
du,  Maecenas,  bist  in  einen  Freigelassenen,  ich  in  eine  Freigelassene 
▼erliebt  —  und  durch  solche  Parallelisirung  der  Phryne  mit  dem  hi- 
storisch beglaubigten  Bathyll  auch  die  erstere  zu  einer  realen  Person 
macht.  S.  229  heisst  es :  „dass  Neaera  eine  wirkliche  Person  ge- 
wesen ,  bezweifeln  wir  sehr;  der  Dichter  setzt  sie  als  allgemeine  Be- 
zeichnung der  Mädchen  solcher  Art,"  und  S.  209:  H.  scheint  Epod.  8, 
sowie  die  ähnliche  zwölfte,  gewiss  nicht  (sie!)  an  eine  bestimmte 
Person  gedichtet  ,  sondern  in  ihr  nur  eine  Richtung  der  Zeit  in  ih- 
rer wahren  Lächerlichkeit  dargestellt  zu  haben,  nämlich  (man  höre!): 
die  Sucht  alter  Jfeioer,  durch  ihren  Reichthum  y  Add  oder  gar  ihre 
Weisheit  Jünglinge  an  sich  zu  locken.  Hier  hat  die  Kritik  ein  Ende  ~7 
jedes  Wort  hierüber  wäre  verloren.  Was  endlich  Epod.  11  betrifft, 
so  finde  ich  mich  nicht  bewogen,  in  das  Geheimniss  der  Gedanken 
des  Hrn.  D.  einzudringen  und  zu  untersuchen,  ob  aus  seinen  Aeus- 
serungen  hervorgehe,  da*s  er  die  dort  vorkommende  Inachia  und 
den  Lyciscus  für  real  halte  oder  nicht;  es  wäre  wohl  gar  zu  viel 
Ehre  für  ihn,  noch  bei  seinen  Lebzeiten  cominentirt  zu  werden. 

■ 

.   -  _  *  . 

2)  Die  Realität  behauptet  D.  ton  folgenden  Personen:  von  Ga- 
lathea III,  27,  die  er  sogar  als  eine  Geliebte  des  Hör.  auffuhrt,  in- 
dem er  (S.  150)  sagt:  „Hör.  hatte  sich  mit  Galathea  entzweit, 
oder  vielmehr  hatte  sie  eine  Aensserung  von  ihm  missverstanden  und 
darum  sich  von  ihm  getrennt.  (Was  doch  Hr.  D.  Alles  weiss!) 
Vielleicht  ist  Neobule  (III,  12)  unsere  Gal.  oder  wäre  G.  die  amica  von 
I,  16?"  (Jedenfalls  also  eine  amica.)  Und  S.  154:  „In  dem  An- 
fange der  Ode  spricht  fi.  seine  Liebe  für  Gal.  ganz  bestimmt  und 
fast  ängstlich  aus."  Von  dem  Allen  sehe  ich  unglücklicher,  mit 
Blindheit  geschlagener  Mann  nun  auch  gar  Nichts;  doch  —  solamen 
miseris  socio*  habuisse  malorum.  Auf  Einen  "socios  darf  ich  jeden- 
falls rechnen  —  auf  Hrn.  Paldamus  (cf.  oben,  S.  1).  —  Zu  III,  28 
(S.  192):  „Am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  H.  die  Lyde,  einepsäl- 
tria,  zu  sich  einladet,  um:  mit  ihr  am  Feste  des  Neptun  sich  zu  freuen.*' 
Sie  wird  also  doch  wohl  real  sein.  —  Zu  III,  19  (S.  SOI)  erklärt 
er  (v.  28) :  „mich  aber  entzündet  in  langsam  zehrender  Flamme 
meine  (mir  gefallende)  Glycera  (vgl.  I,  13,  8).  Er  liebt  die  Gl. 
ohne  Gegenliebe."  (Also  er  liebt  sie  —  die  Richtigkeit  von  D.'s 
Erklärung  d.  St.  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.)  S.  212:  „Sehr 
unwahrscheinlich  ist  es,  dass  Ligurinus  (IV.  1.  10)  keine  wirkliche 
Person  gewesen  sei;  er  war  wohl  einer  der  schönsten  Knaben  Roms, 
von  dem  wir  aber  nicht  ein  näheres  Verhältniss  zu  Hör.  anzuneh-? 

;  •  * 
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men  brauchen."  (Letzteres  sollte  bewiesen  sein.)  S.  231:  „Die 
Ode  (III,  7)  ist  wohl  an  eine  wirkliebe  Person  gerichtet"  (an  Äste- 
rie).  S.  89:  „Wir  können  annehmen,  Lyke  (in  HI,  10)  habe  früher 
den  H.  stolz  abgewiesen  und  einem  Andern  ihre  Liebe  geschenkt/4 
S.  223 :  „Nach  v.  19  müssen  wir  annehmen,  H.  habe  früher  die  Ly- 
dia (in  1, 13)  geliebt,  dieses  Verhältnis«  sich  aber  später  dorch  Miss- 
verständniss  getrennt,  und  jene  sich  dem  Telephus  hingegeben." 

Ans  diesen  Nachweisongen  erhellt  wohl,  dass  D. 's  Aeosserungen 
über  unsere  Frage  so  ziemlich  dieselben  Mängel  an  sich  tragen,  die, 
wir  auch  bei  Orelli  hervorgehoben  haben;  auch  hier  wird  ein  Theii 
für  real,  ein  anderer  für  irreal  erklärt  und  auch  hier  ohne  alle  An- 
gabe von  Kriterien;  auch  hier  zum  mindesten  dasselbe  Schwanken, 
eine  Folge  des  nämlichen  Mangels  an  einer  tieferen  Begründung. 
Auf  eine  solche  aber  zu  dringen,  die  Notwendigkeit  einer  von  Grund 
aus  neuen  Bearbeitung  unseres  Gegenstandes  darzuthun  und  die  vor- 
nehmlicbsten  Abwege,  welche  hiebei  zu  vermeiden  sind,  anzudeuten 
—  diess  war  der  Hauptzweck  dieser  Abhandlung. 

Nachdem  ich  aber  im  Bisherigen  nur  negativ  und  polemisch  zu 
Werke  gegangen  bin,  und  mich  darauf  beschränkt  habe,  sowohl  von 
den  Vertheidigern  der  ganzen  oder  theilweisen  Irrealität,  als  von  den 
Verfechtern  der  Realität  zu  zeigen,  dass  ihre  Gründe  nicht  zurei- 
chend und  haltbar  sind,  so  wird  man  mich  wohl  auch  nach  meiner 
eigenen  Ansicht  fragen  und  einen  positiven  Theii  erwarten.  Zwar 
was  meine  Ansicht  sei,  wird,  denke  ich,  in  dem  Bisherigen  deut- 
lich genug  hervorgetreten  sein,  die  Nachweisung  aber,  auf  welchen 
Fundamenten  ich  sie  aufbaue,  bin  ich  noch  schuldig,  und  ich  gebe 
sie  daher  im  Folgenden,  wiewohl  erst,  nachdem  ich  mich  zuvor  ge- 
gen die  Auslegung  verwahrt  habe,  als  wollte  ich  viel  mehr  als  An- 
deutungen und  Umrisse  geben,  als  glaubte  ich,  die  Sache  erschöpft 
und  das  einzig  Richtige  gefunden  zn  haben.  Vielmehr  spreche  ich 
es  als  meine  Ueberzeugung  aus,  dass  z.  B.  Hr.  Kirchner,  sobald  er 
die  gemachten  Ausstellungen  erwägen  will,  eine  nach  allen  Theilen 
und  Beziehungen  weit  vorzüglichere  Ausfuhrung  geben  wird,  als  ich 
jemals  liefern  zu  können  mir  getraue.  Ich  werde  übrigens  bei  mei- 
ner zu  versuchenden  Beweisführung  nicht  noch  einmal  auf  das  We- 
sen der  lyrischen  Poesie  überhaupt  zurückgehen,  theils  weil  es  schon] 
einmal  geschehen  ist,  theils  aber  auch,  weil  man  sagen  konnte,  dass 
jeder  Lyriker  auf  seine  Art  Lyriker  sei,  wie  man  ja  überhaupt  sagt, 
dass  jeder  Dichter  und  jedes  Gedicht  seine  eigene  Poetik  habe  (s. 
Schubarth  über  Goethe,  Bd.  1,  S.  315),  und  wie  z.  B.  Buttmann  nicht 
allgemein  sagte:  das  Wesen  der  Ode  überhaupt  sei  die  Nichtwirk* 
lichkeit,  sondern  es  auf  die  hoitiü^che  beschränkte;  ich  werde  mich 
vielmehr  ganz  nur  an  das  sic^us  Hör.  selbst  Ergebende  halten« 

Passow's  und  Kirchner* s  Gef&L  widerstritt  es ,  in  den  erotischen 
Gedichten  des  Horaz  „blosse  Stiliibungen,  nnd  in  den  Gegenständen 
derselben  Nichts  als  fleisch-*  und  blutlose  Phantome,  gleichsam  in's 
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Blaue  hinein  gedichtete  Schemen"  zn  sehen;  ich  theile  in  gewissem 
Grade  ihr  Gefühl;  es  schiene  mir,  als  würde  durch  Annahme  der 
Buttmann' sehen  Ansicht  alles  Leben  und  alle  Frische  aus  den  Ge- 
dichten wie  weggeblasen;  nur  will  'ich  dieses  mein  Gefühl  Nieman- 
dem aufdrängen,  als  hätte  es  objective  Gültigkeit,    Zur  Evidenz 
kaun  eine  Sache  nur  durch  Gründe  gebracht  werden,  und  Gründe 
müssen  daher  auch  in  dieser  Angelegenheit  aufgesucht  werden.  Es  wer- 
*den  zwar  nicht  alle  Allen  völlig  stringent  erscheinen;  aber  es  genügt, 
wenn  nur  der  Weg,  der  eingeschlagen  wird,  als  der  richtige  erkannt 
wird«   Im  Allgemeinen  konnten  wir  uns  hiebei  auf  die  von  Bentley 
(ad  Od.  II,  12,  13  fg.),  Vanderbourg  (1.1.  I.  846)  und  Weichert 
(poett.  latt.  vitae  ac  rell.  p.  469)  u.  A.  als  wahr  anerkannte  Be- 
merkung berufen,  dass  alle  Mädchen,  die  H.  bei  ihrem  wahren  Na- 
men nennt,  libertinae  und  meretrices  seien,  wir  könnten  also  bei 
jedem  Mädchen,  das  als  libertina  bezeichnet  wird,  vollends  wenn  ihr 
Name  auch  sonst  als  Libertinenname  vorkommt,  gleich  sagen:  dieser 
Name  ist  der  wahre  Name  des  Mädchens  und  dieses  war  eine  wirk- 
liche Person,  war  real.    Nur  glauben  wir  theils  wegen  der,  vielen 
durch  Annahme  der  Richtigkeit  der  Namen  entstehenden  Schwierig- 
keiten, theils  aus  Furcht,  in  einen  Cirkel  zu  gerathen,  von  diesem 
Argumente  so  lange  keinen  Gebranch  machen  zu  dürfen,  als  wir  in 
Ungewissheit  sind,  woher  die  alten  Erklärer  jene  Bemerkung  haben, 
ob  sie  sie  nicht  vielleicht  auf  dem  Wege  der  Abstraction  aus  den 
Gedichten  gewonnen  haben  n.  dergl.    Ich  mache  daher  lieber  zum 
Ausgangspunkt  die  Cinara,  deren  Realität  meines  Wissens  noch  kein 
Ausleger  bestritten  hat,  ja  deren  Name  sogar  durch  eine  Erwähnung 
in  den  Briefen  als  historisch  verbürgt  ist    Nun  sagt  aber  Horaz 
einmal  von  einer  gewesenen  Schönheit,  die  er  Lyce  nennt,  sie  sei 
felix  post  Cinaram  gewesen  (Öd.  IV,  13,  21),  d.  h.  ihr  sei  es  nach 
dem  Tode  der  Cinara  (oder:  nächst  der  Cinara  am  meisten?)  gelun- 
gen, ihn  zu  fesseln.    Ferner  setzt  er  dem  frühen  Tode  dieser  Ci- 
nara das  lange  Leben  der  Lyce  entgegen,   Durch  Beides  wird  — 
man  mag  die  Stelle  im  Einzelnen  erklären  wie  man  will  —  die  Lyce 
jedenfalls  der  Gefahr  entrissen,  für  unreal  gehalten  zn  werden,  und 
sollte  auch,  was  übrigens  gleichfalls  durch  jene  Verbindung  mit  dern 
historischen  Namen  der  Cinara  sehr  unwahrscheinlich  wird,  ihr  wah- 
rer Name  ein  anderer  gewesen  sein,  als  Lyce.    Vielleicht  genügt 
Manchem  schon  dieser  einzige  Beweis.  Sobald  wir  nämlich  von  Einem 
in  den  Oden  vorkommenden  Mädchen  (ausser  Cinara)  bewiesen  ha- 
ben, dass  es  real  ist,  so  bedürfte  es  eigentlich  eines  Gegenbeweise*, 
es  bedürfte  der  Anfuhrung  von  wirklichen  stichhaltigen  Gründen,  die 
verhindern,  dieselbe  Ansicht  auch  auf  die  andern  Mädchen  auszu- 
dehnen.   Wir  versuchen  aber  doch  weiter  zu  gehen.    Jene  Lyce  ist 
also  eine  wirkliche  Person.    Ist  aber  dieses  so,  so  wäre  es  wider- 
sinnig gewesen,  wenn  Horaz  ohne  einen  besonders  triftigen  poeti- 
schen Grund  (und  ein  solcher  ist  hier  nicht  zu  denken)  dieser  Per- 
son ein  anderes  Vaterland  zugeschrieben  hätte,  a^s  sie  wirklich  hatte. 
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III.  10,  12  wird  Dun  dieser94)  Lyce  ein  Tyrrhenus  parens  **)  zu- 
geschrieben, gegen  den  auch  Buttmann  schon  desswegen  Nichts  würde 
einwenden  können,  weil  er  ja  kein  Grieche,  sondern  ein  Italier, 
und  zwar  ganz  speciel!  ein  Etrusker  ist. ,  An  solchen  Personen  also, 
die  sich  auf  anderweitige  Weise  als  real  erweisen  lassen,  haben  wir 
auch  solche  Nebenbestimmongen  als  historisch  anzuerkennen.  Diess 
ist  auch  der  Fall  bei  Phryne.  Von  dieser  heisst  es  (Epod.  14,  5): 
me  libertina,  neque  nno  contenta,  Phryne  macerat  Diese  ist  real, 
theils  weil  diese  Stelle  sich  in  den  Epoden  findet,  theils  weil  dieser 
Zustand  der  Verliebtheit  in  die  Phryne  dem  damaligen  Zustande 
des  Maecenas,  also  einer  durchaus  historischen  Person  gegenüber  ge- 
stellt wird.  Demgemäss  ist  also  auch  das  Prädicat  libertina  und 
neque  uno  contenta  (d.  h.  wohli  meretrix)  ein  historisch  richtiges. 
Aus  der  Gleichheit  des  Priidicats  konnten  wir  gleich  von  hier  aus 
auf  die  Bealität  auch  der  Myrtale  schliessen,  von  der  es  (I,  83, 
13  fg.)  heisst:  Ipsum  me,  melior  quum  peteret  Venus,  grata  deti-' 
nuit  compede  Myrtale  libertina,  fretis  acrior  Hadriae.  Aber  wir 
brauchen  dieses  nicht  einmal,  wir  können  auch  auf.  anderm  Wege  zn 
demselben  Resultate  kommen,  und  dann  wird  die  historische  Richtig-, 
keit  des  „libertina"  und  mit  diesem  die  der  übrigen  Prädicate  nur 
noch  sicherer.  Dieser  Weg  ist  folgender.  In  der  angeführten  Stelle 
wird  Tibull,  also  wieder  eine  ganz  unbestreitbar  historische  Person, 
aufgefordert,  sich  darüber  nicht  allzusehr  zu  grämen,  dass  Glycera, 
die  er  so  innig  liebe,  und  die  —  wie  er  glaube  so  ganz  für  ihn 
passen  würde,  einen  Jüngeren  vorziehe.  Das  sei  eben  so  die  Laune 
der  Venus,  die  nicht  Gleichartiges,  sondern  Heterogenes  zu  vereini- 
gen liebe.    Ihm  selbst  gehe  es  auch  so:  ihn  liebe  ein  seiner  Liebe 


24)  Die  Annahme,  dass  die  Lyce  in  III,  10  identisch  sei  mit  der  in 
IV,  13,  erhält  (da  aus  der  Gleichheit  der  Namen  bei  der  fast  durchgängi- 
gen Unsicherheit  derselben  nichts  Gewisses  hervorgeht)  dadurch  grosse 
Wahrscheinlichkeit,  dass  sich  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Gedichten  aufzeigen  lässt.  Horaz  hatte  früher  die  Lyce  geliebt  (III,  10)  — 
eine  Annahme,  der  das  nicht  widerspricht,  dass  Lyce  verheirathet  war; 
denn  nach  den  in  Sat.  I,  2  ausgesprochenen  Grundsätzen  war  dem  Horaz 
beim  Verachten  der  Ehe  bloss  die  Seite  der  Gefährlichkeit  ein  Anstoss,  was 
aber  hier  —  nach  v.  15  —  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Lyce 

,  aber  gefiel  sich  darin  die  Spröde  zu  spielen,  trotz  dem,  dass  Horaz  sie  dar- 
auf aufmerksam  machte,  dass  eine  Zeit  kommen  werde,  wo  sie  froh  wäre, 
"wenn  sie  Anbeter  hätte«  Endlich  ward  Horaz  ihrer  müde;  die  Zeit  aber 
strafte  sie  für  ihre  erheuchelte  Sprödtgkeit;  IV,  13  finden  wir  sie  wieder 
als  mannsüchüge  Witwe,  oder  wollte  sie  sich,  da  ihr  Mann  sein  leichtferti- 
ges Leben  nicht  aufgab,  entschädigen.  —  Uebrigens  Hesse  sich  die  Realität 
der  Lyce  in  III,  10  zur  Noth  auch  ohne  IV,  13  aus  dem  Tyrrh.  par.  nach' 
weisen,  das  den  Sinn  hat:  sei  nicht  so  sprod,  wie  Penelope;  denn  du  bist 
keine  Griechin,  sondern  eine  gute  Etruskerin.  —  Mit  der  Lyce  ist  IV,  13 
natürlich  auch  die  Chia  in  v.  7  real. 

25)  Vielleicht  ist  es  nicht  ganz  unzweckmässig,  hier  an  III,  29,  1 
Tyrrhena  regum  prog.  zu  erinnern,  wiewohl  natürlich  etwas  Sicheres  dar- 
aus ,  dass  Horaz  dieses  gentilitium  ein  Mal  historisch  richtig  gebraucht  hat, 
sich  für  ein  anderes  Mal  uicht  ergibt* 
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würdigeres  Mädchen,  und  dennoch  könne  er  nicht  umhin,  sieb  dem 
Joche  der  Myrtale  zn  fugen  und  sich  wohl  darunter  zu  fühlen  (grata), 
obwohl  diese  nach  Stand  und  Charakter  unter  jener  stehe.  Offenbar 
ist  dieses  ein  Beruhigungsgrund  für  den  Tibull  nur  dann,  wenn  der 
Fall  ein  historischer,  die  Lage  eine  nicht  bloss  poetisch  fingirte,  die 
Myrtale  also  real  ist  Ist  sie  das,  so  sind  also  auch  jene  Nebenbe- 
stimraungen  historische.  Gleicherweise  lässt  sich  die  Realität  der 
Inachia  aufzeigen.  Denn  die  Stellen,  in  welchen  von  ihr  die  Rede 
ist,  sind  alle  in  den  Epoden;  und  auf  welche  Weise  wird  hier  von 
ihr  gesprochen!  Nicht  nur  ist  von  der  Liebe  zu  ihr  überhaupt  als 
einer  erloschenen  die  Rede,  sondern  es  wird  auch  ganz  genau  der 
Zeitpunkt  angegeben,  seit  welchem  dieselbe  erloschen  ist:  hic  Ter- 
tius  December,  ex  quo  destiti  Inachia-  furere,  silvis  honorem  decutit. 
Auch  beruft  sich  der  Dichter  auf  dieses  Verhältniss  als  ein  der  gan- 
zen Stadt  bekanntes  (per  Urbem  fabula  quanta  fui),  und  v.  11.  12. 
13  passen  in  allen  Beziehungen  so  ganz  auf  des  Dichters  Person, 
Charakter,  Lage,  dass  über  ihre  Realität  nicht  weiter  ein  Zweifel 
sein  kann,  und  wir  müssen  in  Folge  dessen  nicht  nur  die  Person  26), 
welcher  die  Worte  in  Epod.  12,  14  in  den  Mund  gelegt  sind« (nach 
dieser  Stelle  erhörte  also  doch  später  die  Inachia  den  Horaz  noch) 
gleichfalls  für  real  erklären,  sondern  auch  den  Lycucus,  von  dem  in 
derselben  (eilften)  Epode  im  Gegensatze  gegen  Inachia  die  Rede' ist, 
und  das  überdies s  auf  eine  Art,  welche  durch  ihre  Entschiedenheit 
zugleich  auch  noch  auf  die  Realität  der  Inachia  ein  günstiges  Licht 
fallen  lässt  Denn  in  demselben  Stücke,  in  welchem  es  heisst :  Amore 
qui  me  —  expetit  mollibus  in  pueris  —  urere,  eine  Stelle,  die  durch 
die  Vergleichung  mit  Sat.  II,  3,  325  bedeutend  wird,  heisst  es  auch : 
Nunc  —  amor  Lycisci  me  tenet,  und  dann  weiter :  unde  expedire  etc. 
Aach  über  die  Neaera  kann  kein  Zweifel  sein;  denn  in  der  Stelle, 
wo  ein  Verhältniss  zn  ihr,  behauptet '  wird  (Epod.  15),  nennt  sich  Ho^- 
raz  (v.  11)  bei  seinem  wirklichen  Namen  (Si  quid  in  Flacco  viri 
est)  —  ein  Umstand,  dessen  Gewicht  schon  Buttmann  gehörig  ge- 
würdigt hat.  Zwar  konnte,  man  immer  noch  sagen:  damit  sei  noch 
nicht  bewiesen,  dass  Horaz  dieses  sein  Verhältniss  zu  Neaera  nicht 
fingirt  habe;  da  aber  die  Stelle  in  den  Epoden  ist,  so  verliert  jene 
Einwendung  ihr  Gewicht  Noch  entschiedener  lässt  sich  die  Realität 
der  PhyUis  beweisen.  Denn  für's  Erste  ist  nicht  einzusehen,  warum 
die  Einladung  an  sie,  mit  ihm  die  Iden  des  April  (man  bemerke 
anch  diese  Bestimmtheit  der  Einladung)  festlich  zu  begehen,  fingirt 
sein  solle,  was  zu  behaupten  bei  den  Einladungen  z.  B.  an  Maece- 
nas  (III,  8,  29.  I,  20)  Niemandem  einfällt  **)  (ein  Argument,  das 


26)  Bei  der  andern  Anonymen  in  Sat.  I,  5,  82  bedarf  die  Realität 
ohnehin  gar  keines  Beweises. 

27)  Wenn  das  Thema  nicht  so  ganz  ähnlich  wäre  und  nicht  von  selbst 
schon  darauf  führt«,  dergleichen  für  eigentliche  Gelegenheitsgedichte  zü 
erklären,  so  wäre  freilich  ein  Schiuss  von  dem  der  grossen  Geschichte  an- 
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auch  zu  Gunsten  der  Realität  der  Lyde  IH,  &8  und  der  Tyndarü 
I,  17  angeführt  werden  kann,  wiewohl  über  die  letztere  not.  5  zu 
vergleichen  ist);  sodann  macht  auch  die  Anrede  als  meoruiu  ßnis 
amorum  (was  sich  nicht  als  Fiction  denken  lässt),  so  wie  —  wenn 
man  will  —  der  ganze  der  damaligen  Altersstufe  des  Dichters  so 
sehr  entsprechende  Ton  des  Gedichtes  (IV,  11)  die  Realität  unzwei- 
felhaft, und  hierdurch,  in  Verbindung  mit  dem  not.  21  Angeführten, 
wird  es  auch  sicher,  dass  v.  21  ff.  sich  auf  Historisches  beziehen. 
Dass  auch  die  Licymma  (II,  12)  nicht  unreal  sei,  lehrt  einesteils  der 
Zusammenhang  mit  der  ersten  Hälfte  des  Gedichts  (cf.  den  Ex* 
curs,  besonders  die  Widerlegung  der  ersten  Einwendung  Weichert's 
gegen  die  Ansicht  Nr.  II),  anderntheils  die  Frage  an  Maecenas:  num 
tu  permutare  velis  —  crine  Licymniae,  welche  voraussetzt,  dass  Mae- 
cenas die  gemeinte  Person  kannte.  —  Bisher  haben  wir  uns  gehü- 
tet, von  den  den  Personen  betgelegten  Pradicaten,  von  den  Beschrei- 
bungen derselben  u.  s.  f.  bei  unserer  Beweisführung  Gebrauch  zu 
machen.  \Wir  haben  die  Realität  aus  andern  Umständen  bewiesen 
und  dann  nur,  wo  Prädicate  dabei  waren,  gesagt:  also  sind  auch 
diese  historisch.  Da  wir  aber  so  in  einer  Mehrzahl  von  Fällen  die 
Nebenbestimmungen  als  historisch  gefunden  haben,  so  können  wir 
snn  die  Sache  auch  umkehren;  wir  können  nunmehr  ungesebeut  solche 
Nebenbestimmungen  überhaupt  als  historisch  anerkennen,  und  alle 
Personen, » bei  welchen  sich  dergleichen  finden,  für  real  erklären  und 
dieses  um  so  mehr,  als  wir  ja  von  der  Mehrheit  der  horazischen 
Geliebten  ihre  Realität  schon  im  Vorhergehenden  auf  andere  Weise 
bewiesen  haben ;  denn  wenn  die  Mehrzahl  real  ist ,  so  entstände  un- 
endliche Verwirrung,  wollten  wir  die  Minderzahl ,  von  der  sich  die- 
ses anf  jene  Weise  nicht  zeigen  lässt,  nnd  die  doch  anch  in  Gedich- 
ten von  derselben  Art  und  von  demselben  Verfasser  vorkommt,  darum 
für  unreal  erklären.  Dürfen  wir  nun  jene  Bestimmungen  als  Be- 
weisgründe benutzen  ,  so  ist  gleich  die  Chloe  real ,  die  III,  9,  9  als 
cituerkundige  Thressa,  v.  19  als  flava  bezeichnet  wird,  und  mit  dieser 
dann  natürlich  auch  die  Hauptheldin  jenes  Gedichts,  die  Lydia, 
Zwar  hat  sich  Buttmann  (Mythol.  I,  805  fg.)  dagegen  ausgespro- 
chen, dass  man  Horaz  als  die  andere  redende  Person  annehme ;  aber 
mit  Unrecht.  Denn  ans  den  Worten  der  Lydia  (v.  7  fg.):  *!■  du 
mich  noch  liebtest,  multi  Lydia  nomim's  Romana  vigoi  clarior  Ilia, 
geht  hervor,  dass  ihr  Liebhaber  ein  Dichter  ist,  und  diesen  ihren 
dichterischen  Liebhaber  bezeichnet  sie  v.  22  fg.  als  levior  cortice  et  . 
improbo  iracundior  Hadria.  Mit  dieser  Schilderung  vergleiche  man  die 
Beschreibung,  die  Horaz  selbst  von  seinem  Charakter  giebt:  Od.  I, 
6  9  extr.  non  praeter  solitum  leves  und  Ep.  I,  20,  25  irasci  cttlerem. 
Auch  mit  den  andern  Stellen,  in  welchen  der  Name  Chloe  vorkommt, 


gehörenden  Maecenas  auf  eine  Phyllis  u.  s.  f.  unstatthaft  zu  nennen.  So 
aber  können  wir  sagen,  dass  einzig  die  grössere  Berühmtheit  des  Einge- 
ladenen jene  Kinladiuigsgedichte  von  diesen  unterscheide. 
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hat  es  keine  Schwierigkeit,  z.  B.  III,  26,  extr.  tange  Chloen  semcl 
arrogantem,  und  I,  23,  wo  eigentlich  das  ganze  Gedicht  eine  Be- 
schreibung ist;  eben  so  verhält  es  sich  mit  der  andern  allein  noch 
hieher  gehörigen  Stelle  über  Lydia:  I,  13,  wo  sie  nicht  nar  mit  dem 
von  uns  als  real  erkannten  Telephus  in,  Verbindung  gebracht  ist,  son- 
dern auch  die  Worte  hört:  uror,  seu  tibi  candidos  turparunt  hume- 
ros  —  rixae  tu  s.  f.  Der  dycera  Realität  möge  durch  die  specialis^ 
reode  Schilderung  in  I,  19,  5  fg.  in  Verbindung  mit  III,  19,  28 
(besonders  meae)  für  erwiesen  gelten  j  die.  der  Lalage  durch  das  PriU 
dicat  dulce  ridens  und  dulce  loquens  (über  II,  5  s.  oben  S.  $54  fgg.); 
die  .der  Pyrrha  durch  cui  flavam  religas  comam  simplex  munditiis  (I, 

5,  4  fg.) ,  die  der  Chloris  und  der  Pholoe  (falls  man  diese  beiden 
auch  hieher  zählen  wollte)  durch  albo  humero  nitens  und  fugax  (II, 

6,  18).  Lyde  erscheint  zweimal  als  Sängerin  und  wird  II,  11,  22 
mit  devium  scortum  hinreichend  bezeichnet;  in  der  dritten  Stelle 
(III,  11)  tritt  sie  zu  sehr  zurück,  als  dass  man  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt wäre,  Horaz  habe  sie  geliebt;  vielleicht  war  es  ein  geliebter 
Freund  von  ihm,  gegen  welchen  sie  sich  so  spröde  erwies,  und  des- 
sen Qual  ihm  zu  Herzen  ging,  oder  aflicirte  ihn  überhaupt  ihre 
Sprödigkeit  und  regte  ihn  zu  diesem  Gedichte  auf.  Bei  Barine  kann 
man  sich  zum  Beweise  ihrer  Realität  auf  iuvenum  prodis  publica 
cura,  so  wie  die  ganze  letzte  Strophe  berufen,  woraus  so  viel  er- 
hellt, dass  sie  zu  den  damaligen  Uauptschönheiten  gerechnet  wurde. 
Was  endlich  Ldgurimu  betrifft,  so  geht  uns  seine  Realität  hervor 
aus  IV,  10,  1:  o  crudelis  adhuc  et  Veneria  muneribus  potens;  im 
Uebrigen  verweise  ich  in  Betreff  seiner  auf  not.  7  und  13. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  zurück  auf  den  Gang  und  das 
Resultat  unserer  Untersuchungen,  so  ist  es  dieses,  dass  die  Knaben 
und  Mädchen,  welche  bei  Horaz  als  Gegenstände  seiner  Liebe  auf- 
geführt werden,  nicht  bloss  Geschöpfe  einer  nach  Willkühr  beleben- 
den und  ausschmückenden  Einbildungskraft  seien,  sondern  Realität 
haben.  Steht  aber  dieses  als  Resultat  fest,  so  bedarf  es  für  die 
übrigen  bei  Horaz  vorkommenden  Personen,  um  die  es  uns  hier  nicht 
zu  thun  war,  —  so  fern  sie  nicht  schon  ohnediess  entschieden  hi- 
storische Personen  'sind,  kaum  mehr  einer  ähnlichen  Nachweisung 
ihrer  Realität  oder  ist  wenigstens  eine  solche  sehr  erleichtert  So 
ist  zugleich  die  Frage  beantwortet,  ob  das  Wesen  der  horaziseben 
Ode  in  der  That  die  Nichtwirklichkeit  sei?  Freilich  ist  noch  immer 
Nichts  entschieden  über  die  Namen,  unter  welchen  die  nicht  zur 
grossen  Geschichte  gehörenden  Personen  bei  Horaz  auftreten;  von 
diesen  aber  erst  ein  ander  Mal.  Jetzt  nur  noch  ein  Paar  Worte 
über  den  Gang  der  letzten  Untersuchung.  Wir  können  es  uns  in 
dieser  Beziehung  nicht  verhehlen,  dass  unsere  Beweisführung  gröss- 
tenteils nur  darauf  Anspruch  machen  kann ,  die  Realität  wahrschein- 
lich, vielleicht  auch  sehr  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben;  es  zur 
Evidenz  zu  bringen,  ist  bei  diesem  Mangel  näherer  und  sicherer 
Angaben  sehr  schwierig,  wo  nicht  unmöglich.    ludessen  können  wir 
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uns  hiebet  wohl  beruhigen  und  dürfen ,  wenn  die  Resultate  der  Un- 
tersuchungen über  das  Wesen  der  lyrischen  Poesie  mit  den  von  uns 
gewonnenen  Resultaten  zusammentreffen,  dieselben  für  so  gut  als 
sicher  ansehen  und  daher  immerhin  das  in  den  Oden  Enthaltene  aar  - 
Darstellung  des  Charakters  des  Horaz  ausbeuten. 

E  x  c  u  r  e. 
Ueber  die  Licymnia  in  Ode  II,  12. 

Bekanntlich  ist  über  diese  Person  schon  so  viel  geschrieben 
worden,  dass  eine  neue  Untersuchung  über  sie  onnöthig  scheinen 
könnte.  Ich  hoffe  aber,  dass  das  Folgende  seine  Rechtfertigung  in 
sich  selbst,  tragen  werde ,  so  fern  ich  mich  bei  der  neuesten  und 
verbreitet sten  Ansicht  nicht  beruhigen  zu  können  glaube  und  die 
Frage  für  noch  nicht  erschöpft  halte.'  Auf  den  Namen  werde  ich 
mich  jedoch  nicht  einlassen,  da  hierüber  nach  dem  namentlich  von 
Reichert  (poett.  1.  ac  rell.  S.  463  ff.)  darüber  Gesagten  wenig 
Neues  von  Wichtigkeit  zu  Tage  gefordert  werden  kann.  Ich  gehe 
vielmehr  gleich  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande  dieses  Excurses 
über,  nämlich  zu  der  Frage:  was  war  die  Licymnia?  Hierauf  hat 
man  geantwortet: 

I.  Licymnia  war  des  Maecenas  Gattin 

und  zwar  unterschied  man  hier  wieder  (*.  Jani  und  Weichert):  vel 
desponsa,  vel  nuper  nupta,  vel  post  divortium  redueta.  Bei  An- 
nahme des  Ersten  (um  dieses  gleich  abzumachen)  ergäben  sich  nicht 
nur  Widerspruche  mit  den  römischen  Sitten  (s.  Oreili  ad  I.),  son- 
dern auch  bedeutende  chronologische  Schwierigkeiten  (s.  Franke, 
Fasti  Horatiani  p.  182  ff.),  daher  man  dieses  von  vorneherein  als 
beseitigt  ansehen  darf.  Es  handelt  sich  also  wut  um  die  Frage: 
war  Licymnia  des  Maecenas  Gattin  ?  Bejaht  haben  dieses  Lambinus, 
Marcilios,  Mancinellius ,  Darier,  Gessner,  Bentley,  J.  F.  Schmid, 
Rodeille,  Schol.  Acro,  Schol.  von  Vanderboorg,  Weichert,  Butt- 
mann  (wiewohl  dieser  mit  ganz  besondern  Modificationen),  Peerl- 
kamp,  Oreili,  Dillenburg  er  (Quaest  Horat.  I.  p.  9),  Franke  (1.  1.). 
Hören  wir  ihre  Gründe  *).    Bentley  (ad  v.  13  ff.)  argumentirt: 

1)  „Licymnia  kann  nicht  der  wahre  Name  des  Frauenzimmers 
sein,  sonst  müsste  sie  für  eine  libertina  und  eine  meretrix  gehalten 
werden,  wogegen  aber  die  Worte  quam  nec  n.  s.  f.  streiten.  Nach 
diesen  muss  die  Licymnia  eine  matrona  sein  uud  zwar ,  wegen  non 
dedeeuit,  eine  nobilis  et  primaria«  Denn  inter  virgines  lectas  zu 
tanzen,  konnte  nur  bei  den  Frauen  der  Allerangesehensten  einem 
strengen  Beurtheiler  unanständig  erscheinen."  Letztere  Steigerung 
hat  sogar  Weichert  fallen  lassen,  indem  er  (mit  Jani  ad  1.)  bemerkt, 


a)  Wir  brauchen  hier  nur  der  von  Bentley,  Buttmann  und  Weichert 
beigebrachten  Erwähnung  zu  thuu,  da  die  der  Uebrigen,  sofern  sie  nicht 
auch  von  dicseu  angeführt  sind,  eigene  Berücksichtigung  nicht  verdienen« 
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non  dede&trit  stehe  per  /Urortjra  and'  in  Beziehung  anf  das  tempns 
doQiatag,  in  dem  Sinne  von  eximie  decere  solet;  ond  überdies^  las- 
sen" sich  die,  Worte  so  erklären:  die  sieh  mit  ihrer  Tanzfertigkeit 
wohl  sehen  lassen  darf,  sich  derselben  nicht  zn  schämen  braucht. 
Aach  ist  zu  sagen,  dass  inter  virgines  zu  tanzen  auch  ein  nicht  sehr 
strenger  Beurtheiler  für  eine  Frau  unangemessen  finden  konnte.  Was 
aber  die  erste  Hälfte  von  Bentley*s  Einwurf  betrifft,  so  glaubte  ihn 
Jani  (Hör.  Opp.  Tom.  I.  p.  430)  durch  die  Bemerkung  entkräftet 
zu  haben:  a)  Wenn  auch  an  den  öffentlichen  feierlichen  Tänzen  an 
v  solchen  Festtagen,  wie  der  hier  erwähnte  der  Diana  ist,  die  Liber- 
tinen  nicht  Thcil  nehmen  durften,  so  kamen  doch  an  diesen  Tagen 
gewiss  noch  viele  andere  Tänze  vor,  denen  sie  ungestört  beiwohnen 
durften,  b)  Bei  August  standen  viele  Freigelassene  in  hohem  An- 
sehen, und  wer  mochte  es  wagen,  die  Tochter  oder  Schwester  eines 
Solchen  ab  eiusmodi  sollemnibus  removere?  Dieser  zweite  Theil 
ist,  meines  Wissens,  noch  nie  beantwortet  Wörden,  und  allerdings 
ist  er  gar  zu  problematisch,  als  dass  viel  Gewicht  auf  ihn  gelegt 
werden  könnte.  Auch  kommt  es  darauf  an,  was  Jani  unter  den 
eiusmodi  sollemnia  versteht.  Wenn  die  öffentlichen  Tänze,  so  ist 
zu  antworten,  dass  gesetzliche  Bestimmungen  vorhanden  waren,  welche 
nicht  frei  Geborene  davon  ausschlössen ,  und  August  war  der  Mann 
nicht,  der  in  solchen  kleinen  Dingen  die  Gesetze  mit  Füssen  trat 
oder  treten  Hess.  Wenn  aber  die  „Privattanze4 « ,  so  gilt  davon,  was 
Weichert  (p.  467  ff.)  zunächst  gegen  a)  bemerkt :  ex  privatis  salta- 
tionibus  parum  laudis  redire  poterat  ad  libertinam.  Freilich  konnten 
sie  auch  hier  ihre  Virtuosität  im  Tanzen  zeigen,  und  weiter  besingt 
ja  Horaz  Nichts.  Wenigstens  will  von  einer  in  Folge  der  Theil- 
nahme  an  den  Tänzen  auf  die  Licymnia  fallenden  Ehrt  auch  Wei- 
chert Nichts  wissen,  wie  wir  oben  sahen.  Bedeutender  ist  die  an- 
dere Einwendung  Weichert's  gegen  a) :  Num  credibile  est,  libertiria- 
rom  saltationibus  domesticis  delectationis  causa  instituti«  admixtas 
fuisse  virgines  ingenuas  et  honestas?  Die  letzteren  Prädicate  stehen 
zwar  nicht  im  Texte,  sondern  bloss  nitidas;  übrigens  hätte  Horaz 
sich  von  Libertinen  wohl  anderer  Ausdrücke  bedient,  als  virgines 
nitidas,  und  in  so  fern  will  ich  zugeben,  dass  hier  von  Privattänzen 
nicht  die  Rede  ist,  wiewohl  die  Schwierigkeiten  sich  bedeutend  ver- 
minderten, sobald  man  mit  Düntzer  (Kr.  der  Horaz.  Oden  S.  253) 
die  Feier  in  das  Haus  des  Maecenas  verlegen  wollte.  .  Nur  scheint 
mir  celebris  (v.  20)  allen  solchen  Annahmen  entgegen  zu  sein,  wie 
auch  überhaupt  die  Erwähnung  des  Festes  der  Diana. 

2)  Die  Gleichheit  der  Sylben  und  der  Quantität  *?)  bei  Licym- 


b)  Wenn  Bentley  die  Bemerkung  des  Schol.  Acro,  dass  die  Dichter 
oft  Namen  von  gleicher  Sy Ibenzahl  verwechseln ,  in  allen  Fällen  auch  auf 
Gleichheit  der  Quantität  ausdehnt,  so  ist  ihm  schwerlich  durchaus  beizu- 
stimmen ,  indem  so  die  Dichter  eines  wichtigen  Auskunftsmittels  bei  Namen, 
die  ia  das  Metrum  sich  nicht  fügen  wollten,  sich  beraubt  hatten. 
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nia  nnd  Terentia  c).  Dieses  Argument  lässt  sich  aber  auch  umr 
kehren  und  als  Erklärungsgrund  der  Entstehung  der  Fabel  von  der 
Identität  Licymnia's  mit  Terentia  benutzen,  wie  wir  unten  sehen 


"  ,l",""r' 


zweiten  umständlieh  behandelt,  hat  Bentley  Nichts  für  seine 
Ansicht  beigebracht;  aber  diese  beiden  sind  die  Hauptgründe,  auf 
die  aoch  Weühert  sich  stützt,  der  sich  im  Uebrigen  mehr  mit  Wi- 
derlegung der  gegen  diese  Ansicht  vorgebrachten  Einwendungen,  mit 
ihrer  näherer  Ausführung  und  ihrer  Rechtfertigung  im  Einzelnen  be- 
schäftigt; daher  es  nöthig  sein  wird,  zuvor  noch  die  hauptsächlich- 
sten Einwendungen  vorzutragen,  und  an  diese  sollen  jedesmal  Wei- 
cheres Gegenbemerkungen  angeknüpft  werden. 

Jani  sagt  (1.  1.) :  parnm  sibi  constare  posset  nniversa  descriptio 
carminis,  si  de  Terentia  acciperetur.  „Non  possum  res  heroicas  et, 
grandes  canere.  Victorias  Augusti  tibi,  Maecenas,  relinquo  celebran- 
das ;  ego  tantnm  celebrare  possum  uxorem  tuam."  Quid  minus  ap- 
tom  cogitari  possit  tali  sensuum  nexn?  Was  Jani  hiemit  wollte,  ge- 
steht Weichen  nicht  einzusehen.*  Vennuthlich  fand  Jani  etwas  An- 
stössiges  in  dem  Gedanken :  schreibe  nur  du  des  August's  Geschichte ; 
ich  will  inzwischen  die  Reize  deiner  Gattin  preisen.  Jani  fahrt  fort: 
Et  nonne  profitetur  Horatius  nniversa  carminis  conversione,  se  amare 
Licymniam?  Nonne^  id  docent  teneri  ac  molles  modi,  quibus  eam 
cecinit?  Quis  tarn  acutus  est,  qni  amatorem  a  poeta  discernere  pos- 
sit ?  Er  sagt  also ,  dass  der  Ton ,  in  welchem  Horaz  von  Licym- 
nia  redet,  auf  ein  zwischen  beiden  bestehendes  Liebesverhältniss  hin- 
weise, eine  Behauptung,  auf  deren  nähere  Widerlegung  man  sich 
nicht  eingelassen  hat,  so  würdig  sie  auch  einer  solchen  ihrem  Ge- 
wichte nach  gewesen  wäre.  Aber  freilich  ist  sie  so  wahr,  dass  auch 
Buttmann  sie  anerkennen  musste.  Nur  Weichert  stellt  einmal  die 
entgegengesetzte  Behauptung,  gleichfalls  ohne  Beweis,  aber  darum 
in  nicht  minder  zuversichtlichem  Tone,  zur  Widerlegung  der  unter 
II.  anzuführenden  Ansicht  auf.  Er  sagt  nämlich  (1.  1.) :  accedtt,  quod 
poeta  non  tarn  amore  Licymniae  captum  se  esse  dicit,  quam  virtu- 
tum  eius  admiratione  plenum.  Ja,  aber  welche  virtotes!  Einen  be- 
geisterten Beicunderer  des  süssen  Gesangs  eines  Mädchens ,  ihrer 
feurigen  Augen,  ihrer  treuen,  in  Xteoesangelegenheiten  verschwiege- 
nen Seele,  ihres  anmuthigen  Tanzes,  ihrer  schönen  Haare,  ihrer 
artigen ,  liebenswürdigen  Schäkereien  —  wie  nennt  man  den  anders 
als  eben  einen  Verliebten*  —  Wir  kehren  zu  Jani  zurück,  der  *ich 
weiter  also  vernehmen  lässt:  Profecto'  poeta  parum  prudens  erat  pa- 
urbanus,  qni  ad  Maecenatem  amore  Terentiae  flagrantem 


c)  Es  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  die  Auctorität  der  Scholl,  der  zweite 
Grund  Bentley 's  ist,  sondern  diese  benutzte  er  bloss  als  Wegweiser,  so 
das«  die  Einwendungen  von  Sanadon  und  Vanderbourg,  welche  die  Aucto- 
rität derselben  als  eine  nichtige  darzustellen  bemüht  sind,  hier  nicht  von 
Gewicht  sind. 
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hoc  modo  scribereh  In  dieser  Gestalt  dürfte  das  Gewicht  der  Ein- 
wendung kein  grosses  sein.  Immerhin  konnte  Maecenas  den  Horaz 
„sprechen  lassen1  in  den  Ausdrucken  eines  begünstigten  Liebhabers; 
wenn  er  wusste ,  woran  er  sei  ,  was  konnte  ihn  das  irren  ? "  (Buttm. 
Mythol.  I,  342«)  —  Allerdings  könnte  man  es  znr  Noth  rechtferti- 
gen, dass  Horaz  in  solchen  Ausdrucken  von  des  Maecenas  Gattin 
spreche  (wiewohl  man  zu  diesem  Behufe  den  Begriff  ihrer  Freund- 
schaft sehr  weit  ausdehnen  miisste,  so  dass  aller  Unterschied  des 
Standes  in  den  Wind  geschlagen  worden  wäre,  sonst  konnte  das 
Benehmen  des  Horaz  dem  Vorwurfe  der  — Frechheit  schwer  ent- 
gehen) —  falls  nämlich  Maecenas  wirklich  seiner  Sache  bei  seiner 
Gattin  gewiss  gewesen  wäre;  aber  das  war  er  eben  nicht.  So  be- 
kannt es  ist,  so  wenig  haben  die  betreffenden  Gelehrten  die  Noti* 
hier  berücksichtigt,  dass  nämlich  Maecenas  gegen  Augast  in  Betreff 
der  Terentia  eifersüchtig  war  und  allen  Grund  dazu  hatte,  und  un- 
ter solchen  Umständen  wäre  die  Anwendung  eines  solchen  Tons  von 
Seiten  des  Horaz  in  keiner  Weise  zn  rechtfertigen.  Dem  Maecenas 
hatte  das  Gedicht  so  entweder  al^Hohn  erscheinen  müssen,  oder 
hätte  die  aufrichtig  gemeinte  Schilderung  der  Liebenswürdigkeit  der 
Terentia  seinen  Gram  darüber,  dass  sie  nicht  sein,  nicht  ganz  sein 
sei,  sehr  vermehren  müssen,  was  Horaz  voraus  sehen  musste  und 
nimmermehr  beabsichtigen  konnte.  Jani  schliesst  seine  Einwendun- 
gen gegen  die  Ansicht  Bentley's  u.  s.  f.  mit  den  Worten:  denique 
illtid  festivum  prope  sit  et  subridere  nos  cogat,  quod  (si  sequatnnr 
ülatn  opinionem)  Horatins  res  magna*,  tjnas  ipsum  canere  vetet  Te- 
rewtiae  pulchritudo,  eas  Maecenatem  amatorem  celebrare  iobeat.  Aber 
die  Worte  quas  —  pulchritudo  enthalten  eine  so  entschiedene  Ver- 
kehrung, des  Sinnes  und  sind  selbst  so  verkehrt,  dass  eine  nähere 
W  iderlegung  unnöthig  wäre. 

Was  Vanderbourg  gegen  die  Ansicht  Bentley's  und  der  Andern 
eingewendet  hat,  beschränkt  sich  eigentlich  auf  die  Wiederholung 
und  Ausführung  der  Bemerkungen  des  Landinus  und  Torrentins  (Jani 
scheint  er  nicht  näher  gekannt  zu  haben,  auch  p.  XI.  berührt  er 
diese  Ausg.  kaum),  von,  denen  der  Erste  sagt:  non'placet,  quod 
Maecenatis  sit  nxor,  cum  veluti  lascivam  illam  landet;  Torrentins 
ab<»r  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Horaz  nirgends  Liebesverhält- 
nisse mit  Freigeborenen,  vollends  nicht  mit  so  hochgestellten  Frauen» 
wie.»  Terentia  gewesen  wäre,  erwähne.  Des  Landinus  Bemerkung 
führt  Vanderbourg  namentlich  in  Beziehung  auf  die  letzte  Strophe 
aus  und  sagt:  le  tableau  la^cif  de  cette  Strophe  ne  pouvait  convenir 
ni  ä  une  matrone,  ni  ä  une  vierge,  ni  surtout  ä  une  femme  da 
rang  de  Terentia  (f,  371)*  so  dass  also  nur  die  Annahme  einer 
Libertine  übrig  bliebe.  ,  Diese  Einwendung  sucht  Weichert  zn  ent- 
kräften  durch  die  Bemerkung :  „die  Terentia  war  ja  eine  parum  casta 
pudicaque  matrona,  und  Horaz  wollte  sie  nur  von  der  Seite  darstel- 
len, von  der  sie  für  Maecenas  besonders  anziehend  sein  musste." 
Ueber  die  von  Weichert  angenommene  Tendenz  dieser  .  Ode ,  den 
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Maecenas  wieder  mit  Terentia  2u  versöhnen,  werde  ich  mich  weiter  v 
unten  aussprechen;  hier  nur  so  viel:  das  Gedicht' war  ja  nicht  ein- 
zig und  allein  für  die  Augen  und  Ohren  des  Maecenas  bestimmt, 
sondern  auch  August  nnd  dann  $Jas  Publikum  überhaupt  bekam  es 
zu  lesen.  Man  denke  sich  nun  die  Wirkung,  die  es  bei  diesen  bei- 
den  Theilen  haben  musste.  Geht  es  darauf  aus,  den  Maecenas 
wieder  für  Terentia  zu  gewinnen,  nnd  hebt  es  zu  dem  Ende  an  die- 
ser alle  liebenswürdigen  Seiten  hervor,  so  musste  bei7  August  die 
Wirkung  nothwendig  die  sein,  dass  er  noch  mehr  in  Liebe  zu  Te- 
rentia entbrannte,  und  so  hätte  Maecenas  dem  Dichter  wenig  Dank 
wissen  können  für  sein  unbesonnenes  nnd  unkluges  Gedicht.  Das 
grosse  Publikum  aber  lernte  durch  dasselbe  einen  Blick  in  das  Inner- 
ste des  häutlichen  Lebens  des  Maecenas  werfen,  wofür  Maecenas 
wiederum  dem  Horaz  sich  nicht  sehr  zum  Danke  verpflichtet  fühlen 
konnte.  Und  gesetzt  auch ,  es  wäre  dem  Maecenas  gleichgültig  ge- 
wesen, nnd  Horaz  hätte  das  gewusst,  so  wäre  es  nichts  destoweni- 
ger  von  Horaz  höchst  nndelicat  gewesen ,  von  dieser  Indifferenz,  des 
Maecenas  in  dieser  Art  Gebranch  zu  machen.  Weiter  sagt  Weichert: 
auch  war  die  Terentia  damals  noch  so  jung,  ut  eiosmodi  puellaris 
lepor  et  procacia  in  eam  caderet,  saltem  a  poeta  aecommodate 
transferri  posset.  Aber  Terentia  war  damals  schon  4  Jahre  verhei- 
rathet,  was  doch  etwas  heissen  will,  zumal  unter  einem  südlichen 
Klima.  Auch  fragt  es  sich  sehr,  ob  solches  transferre  allseitige.Bil-  > 
ligung  erhalten  hätte. 

Nach  diesem  Allem  mnss  ich  dabei  bleiben:  der  Ton  dieser  Ode, 
die  ganze  Weise  der  Behandlung  widerstreitet  der  Annahme,  dass 
die  Licymnia  identisch  sei  mit  der  Terentia.  Vielleicht  aber  über- 
zeugt uus  die  Art,  wie  Weichert  seine  Ansicht  in  dem  Einzelnen  der 
Ode  und  aus  ihr  rechtfertigt,  doch  noch  eines  andern?  Hören  wir 
ihn.  Er  sagt  (1.  I.  S.  471  ff.):  hac  ratione  Horatius  non  poterat 
Maecenaftem  offendere  neglectis  eius  preeibus  iussuque  (nämlich  die 
Thaten  des  August  zu  besingen);  immo  vero  illi  uxoris  amantissimo 
JblanuMtus  est  dicens,  sibi  a  Musa  imperari,  ut  Terentiae  potius  vir- 
tntes,  quam.  Caesaris  victorias  mollibus  citharae  modis  aptet.  Hiemit 
kann  ich  mich  aber  nicht  einverstanden  erklären.  Für*s  Erste  dür- 
fen wir  uns  nicht  denken,  dass  es  dem  Maecenas  mit  seiner  Auf- 
forderung so  sehr  Ernst  gewesen  sei,  dass  er,  wenn  er  eine  abschlä- 
gige Antwort  erhielt,  darob  dem  Dichter  gezürnt  hätte.  Bei  seiner 
genauen  Bekanntschaft  mit  Horaz  musste  er  recht  gut  wissen,  dass 
dieser  einen  solchen  Gegenstand  theils  wegen  des  Inhalts,  theils 
wohl  auch  —  wenigstens  damals  —  wegen  der  dazu  erforderlichen 
Form  bei  der  ganzen  Richtung  seines  Dichterlebens  und  seines  Cha- 
rakters durchaus  nicht  aufnehmen  würde;  wenn'  er  nun  aber  doch 
zn  wiederholten  Malen  dieses  Verlangen  an  Horaz  stellte,  so  ge- 
schah dieses  nur,  weil  August  es  ihm  dringend  auftrug  (wie  die  Ver- 
gleichung  mit  I,  6  zeigt),  und  weil  auch  Horaz  wusste,  wer  hinter 
diesem  Verlangen  stand,  so  lehnte  er  die  Aufforderung  nicht  bloss 


bigitized  by  Google 


368 


De  Horalii  amoribus. 


privatim,  sondern  aach  öffentlich,  in  eigenen  Gedichten,  auf  eine 
bei  aller  Entschiedenheit  doch  immer  noch  feine  Weise  ab«  Wenn 
dieses  das  wahre  Verhältniss  war,  so  fällt  Weichert's  erste  Bemer- 
kung weg.  '  Im  Weiteren  ist  ux.  amantiss.  einseitig,  so  fern  Mae- 
cenas  die  Terentia  nicht  nur  sehr  liebte ,  sondern  auch  auf  ihren  Be- 
sitz sehr  eifersüchtig  war,  und  im  Ganzen  ist  die  Weise,  in  welcher 
die  Besingung  geschah,  und  anf  welche  doch  Alles  ankommt,  nicht 
berücksichtigt.  Weichert  fährt  fort :  Neque  etiam  Caesari ,  quem  illo 
iam  tempore  Terentiae  amore  deperisse  verisimillimum  est,  offensioni 
esse  poterat  et  molesta  illius  laus  attexta  carmini ,  quod  de  rebus  ab 
ipso  praeclare  gestis  scribendum  esset.  Ita  igitur  Horatio  neutiquam 
erat  metuendum  ne  in  alterius  utrius  reprehensionem  incurreret  et  in- 
vidiam;  utrique,  et  roarito  et  amatori,  pergrata  esse  debuit  Teren- 
tiae laus.  Dasselbe  fuhrt  auch  Orelli  an  am  Schlüsse  seiner  Note 
zu  v.  13.  Aber  eben  weil  es  utrique  angenehm  war  oder  sein  sollte, 
dcsswegen  war  es  neutri  angenehm.  Auch  konnte  dem  August  die, 
wenn  auch  nur  entfernte,  Berührung  eines  Verhältnisses,  das,  wie 
er  wohl  wusste,  seinem  treusten  Freunde  manche  verdrüssiicbe  Stunde 
machte,  keineswegs  willkommen  sein.  —  Weiterhin  führt  Weichert 
gar  das  Musa  voluit  für  seine  Ansicht  an.  Indem  Horaz  die  Besin- 
gung der  Terentia  als  Befehl  der  Muse  darstellt,  „vaferrime  velifica- 
tur  Maecenatis  et  Terentiae  vanitati  et  honori  et  apud  Caesarem 
excusationem  quandam  paratam  habet."  Erstens  konnte  es  dem 
August  —  wie  schon  gesagt  gar  nicht  darum  zu  thun  sein ,  dass 
die  Terentia  besungen  werde;  dass  diese  auf  die  Nachwelt  komme, 
war  wohl  nicht  sein  sehnlichster  Wunsch,  sondern  nur  diess,  dass 
sie  ihm  in  der  Gegenwart  ihre  Gunst  schenke.  Sodann  wusste  Jeder- 
mann ,  dass  die  Ausdrucksweise  Musa  voluit  blosse  poetische  Form 
sei,  und  die  Religiosität  war  damals  so  nicht  mehr,  dass  man  bei 
einer  solchen  Formel  an  den  eigentlichen  Sinn  gedacht  oder  gar  sich 
eine  Ehre  daraus  gemacht  hätte,  wenn  man  mit  einer  (überdiess  in 
der  Götterhierarchie  eine  so  untergeordnete  Stufe  einnehmenden) 
Gottheit  in  eine  —  vollends  so-  entfernte  —  Beziehung  gebracht 
wurde.  Auch  käme  bei  Weichert's  Annahme  der. Sinn  heraus:  ich 
habe  gegenwärtig  keine  Zeit ,  die  Siege  des  August  zu  besingen ; 
ich  habe  gerade  von  der  Muse  einen  anderweitigen  Auftrag,  nämlich 
den,  die  Reize  der  Licymnia  zu  besingen;  —  während  doch  Horaz 
dergl.  Anträge  im  Allgemeinen  und  für  immer  ablehnen  möchte.  — 
Auch  dem  Worte  domtnam  gibt  Weichert  eine  seiner  Annahme  ent- 
sprechende Beziehung.  Er  bemerkt  nämlich  dazu :  es  sei  gebraucht 
respectu  Caesaris  amatoris ,  und  auch  dem  Maecenas ,  utpote  mulie- 
roso  homini ,  habe  diese  Benennung  nicht  missfällig  sein  können,  zu- 
mal da  auch  sonst  Gattinnen  so  genannt  werden.  Wenn  aber  die 
Benennung  auch  sonst  gebräuchlich  war,  so  ist  ja  die  besondere  Be- 
ziehung auf  August  ganz  unnöthig  und  unwahrscheinlich.  Uebrigens 
hat  diese  Bemerkung  ohnehin  wenig  Gewicht.  —  Bei  dem  Namen 
der  Licymnia  wittert  Weichert  gleichfalls  eine  Beziehung  auf  August 


Digitized  by  Googl 


De  Horatii  amoribus.  360 

•  # 

und  damit  eioe  Bestätigung  seiner  Ansicht ,  Horaz  habe  den  wahren 
Namen  nicht  genannt,  ut  furtivo  illi  Principis  amori  nomen  abesset 
Dominique  pudor.    Noch  sicherer  wäre  aber  dieser  Zweck  erreicht 
worden,  wenn  er  die  Terentia  ganz  unbesungen  gelassen  hätte.  Auch 
wäre  es  kindisch  von  Horaz  gewesen,  wenn  er  dem  August ,  der  die 
Sache  geheim  halten  wollte,  gleichsam  zu  verstehen  gegeben  hätte: 
gelt,  ich  weiss  doch!    Ueberdiess:  wenn  (was  doch  wohl  anzuneh- 
men ist  ,  sobald  die  Terentia  die  Besungene  sein  soll)  die  Beschrei- 
bung auf  Terentia  passte,  so  war  sie  auch  durch  diesen  falschen 
Namen  hindurch  für  ganz  Rom  gar  leicht  zu  erkennen.  Uebrigens 
ist  es  ein  Grundirrthum  von  Weichert,  wenn  er  überall  nur  eine 
Beziehung  auf  August  herausbekommen  will,  da  doch  dem  Horaz 
die  Rücksicht  auf  Maecenas  viel  näher  lag  und  viel  angelegener  war.  — 
Weiter  heisst  Weichert  das  artificium  poetae  bewundern,  qui  Mae- 
cenatem  anioribus  anxium'et  morosae  mulieris  quotidiana  repudia  de- 
ilentem  consolaturus  inter  alias,  quas  Terentiae  attribuit,  virtutes 
etiam  bene  mutuis  fid.  p.  amor.  commemorat.   Aber  diesem  Prädicate, 
das  ohnediess  gar  zu  vertraulich  klingt,  widerspricht  ja  eben  die 
ganze  sonsther  bekannte  Schilderung  der  Terentia,  und  Maecenas 
wusste  am  Besten,  wie  wenig  sie  dasselbe  verdiente.    Und  wie  nahe 
lag  ihm  bei  mutuis  amoribus  die  Beziehung  auf  August 's  Verhältnis 
zu  ihr !  —  Weichert  fährt  dann  fort ,  auszuführen ,  wie  auch  die  an- 
dern an  Terentia  von  Horaz  hervorgehobenen  Vorzüge  solche  seien, 
die  für  den  Maecenas  besondern  Reiz  gehabt  haben  müssten ,  daher  er 
die  Vermuthung  aufstellt ,  die  Tendenz  der  Ode  sei,  eine  Versöhnung 
des  Maecenas  mit  Terentia  herbeizuführen  (ähnlich  Düntzer  S.  252)  — 
eine  Vermuthung,  gegen  die  aber  schon  Franke  (1.  L  S.  183),  wie- 
wohl ohne  Angabe  von  Gründen,  sich  ausgesprochen  hat.    Ich  aber 
halte  jener  Vermuthung  bloss  die  zwei  Punkte  entgegen:  1)  Wenn 
Maecenas  trotz  gener  natürlich  auch  ihm  gar  wohl  bekannten  Vorzüge 
die  Terentia  dennoch  verstiess,  so  hatte  er  gewiss  sehr  trifiUgc  Gründe. 
Eine  Darstellung  jener  Vorzüge  konnte  sich  also  keinen  Erfolg  ver- 
sprechen ,  als  höchstens  den  Maecenas  aufs  Neue  zu  betrüben.  2)  Möge 
Hr.  Weichert ,  der  ja  die  Rücksicht  auf  August  immer  so  sehr  hervor- 
hebt, sich  die  Frage  beantworten:  was  August,  der„amator  Terentiae*', 
zu  einer  solchen  Versöhnung  des  Maecenas  mit  seiner  Gattin  sagen 
mochte?  Ob  er  wohl  dem  Horaz  für  die  Herbeiführung  derselben  sehr 
dankbar  gewesen  wäre?  Zwar  könnte  Hr.  Weichert  sagen:  Ja,  de^n 
wenn  Terentia  im  Hause  des  Maeceqas  wohnte ,  so  konnte  man,  wenn 
August  dieses  Hans  mit  seinem  Besuche  beehrte,  nicht  wissen  ,  v/em 
derselbe,  gelte,  ob  der  Gattin  oder  nicht  ^eljeicht  dem  J&aefcerAs? 
Aber  man  sehe  zu,  in  welches  schiefe  Verjwltßiss  man  Aiicdurch  den 
Horaz  bringt:  er  redet  dem  Vortheije  des  August  das  Wort  unter  der 
Iflaske,  einzig  von  der  Begierde,  dem  ^a^qas  m  seinem  Besten  zu 
ratöen,  beseelt  zu  sejnj,;;  •  ,  oJ w     .  -r,|, 

Aus  allen  diesen  Gründen  konnte  We.icherjt's,  Ausführung  mich  von 
der  Haltbarkeit  seiner  Ansicht  nicht  überzeugen.    Ebenso  \ 
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mag  dieses  aher  dasjenige ,  was  But tmann  (Mythoi.  I,  S40  ff.)  beige- 
bracht bat  und  worauf  ich  mich  jetzt  noch  kurz  einlasse.  Auf  das 
Nähere  und  Einzelne  geht  Bentley  nicht  ein,  sondern  bespricht  nur 
zweierlei:  1)  Diejenigen  Grunde,  gegen  die  Identität  der  Licymnia 
mit  der  Terentia ,  welche  man  von  der  Schicklichkeit  hergenommen 
hat,  sind  gänzlich  verfehlt.  2)  Die  Angabe  der  Scholiasten  (Licymnia 
sei  gleich  Terenüa);muss  tiefer  gegründet  sein,  als  auf  einer  blossen 
Ansicht  des  Gedichts;  sie  muss  ihre  Quelle  in  einer  alten  Tradition 
haben;  denn  wie  wäre  man  . sonst  gerade  darauf  gekommen,  eine 
Gattin  in  der  Licymnia  zu  finden?  Den  ersten  Punkt  führt  er  so 
aus :  „Man  sagt,  es  wäre  unschicklich,  von  der  Gattin  eines  Freun- 
des ,  eines  Patrons  gegen  diesen  selbst  in  Ausdrücken  zu  reden ,  die 
den  feurigsten ,  ja  den  begünstigten  Liebhaber  zu  verrathen  scheinen. 
Mit  Unrecht.  Die  Eifersucht die  in  unsern  Sitten  liegt,  ist  zur 
einen  Hälfte  freilich  auf  die  Natur  gegründet  (und  in  so  fern  also 
auch  dem  Alterthume  nicht  abzusprechen) ,  aber  zur  andern  auf  das 
aas  der  Ritterehre  des  Mittelalters  entstandene  Ehrgefühl.  (Noch 
'  tiefer  zurück  wäre  sie  auf  die  durch  das  Christenthum  aufgekomme 
nen  Begriffe  von  der  Ehe  u.  s.  w.  zurückzuführen  gewesen.)  Wenn 
nun  Horaz  ein  idealisches  Mädchen  schildert ,  wenn  er  ihr  einen  dtcA- 
terischen  Namen  gibt  und  in  den  feurigsten  Ausdrücken  von  einer 
solchen  zu  einem  Freunde  spricht ,  und  er  dann  in  diese  Schilderung 
Züge  einmischt,  worin  dieser  sein  Freund,  der  seiner  Gesinnungen 
gewiss  ist,  seine  eigene  vielleicht  schwärmerisch  geliebte  Gattin  er- 
kennt, so  kann  dieser  —  wenn  ich  mich  recht  in  den  Geist  der  Al- 
ten zu  versetzen  weiss  —  Nichts  darin  finden,  als  was  ihn  selbst 
ergötzen  muss ,  Nichts  als  eine  ausgezeichnete  und  geistvolle  den 
Reizen  seiner  Gattin  dargebrachte  Huldigung."  Man  sieht,  dass 
"diese  Beweisführung  mit  Bentley's  ganzer  Ansicht  über  die  Realität 
der  horazischen  Mädchen  überhaupt  steht  und  fallt;  insbesondere 
aber  ist  zu  bemerken  ,  dass  Bentley  die  notorische  Eifersucht  des 
Maecenas  gegenüber  von  August  ganz  ausser  Acht  gelassen  hat.  — 
In  Betreff  des  zweiten  Punktes  aber  getraue  ich  mir,  eine  schwerlich  . 
unnatürlich  seheinende  Erklärungsart  jener  Notiz  zu  geben.  Horazens 
freundschaftliches  Verhältniss  zu  Maecenas  war  von  Anfang  an  eine 
allgemein  bekannte  Tfiatsache;  irgend  ein  Unsauberer  oder  Böswilliger 
stnfoss  nun  daraus  auf  eW  näheres  Verhältniss  auch  zu  seiner  Gattin, 
und  die  allgemeine  Unsittljchkeit  jener  Zeit,  der  Ruf,  in  welchen  fade 
Moralisten  den  Horäz'  celiracht  hatten ,  der  Hang  der  Menschen ,  an 
-AJlem ''eitien  frle&eri'afeüfcnden',  alles  Reine  zu  trüben  —  machten, 
'  dass  ftian  jene  Ndtiz^päritersücht  nachsprach^  Man  sah  nach,  ob 
sich  nicht  in  rdeH  CedttKten  des  Horaz  eine  Anspielung  auf  dieses  Ver- 
hältnis* finde,  man  Verglich  dft'äyibenzähl  und  Quantität  der  Namen 
seiner Mädehen  ÜHd  st'ihe  da!  bei  Licymnia  passte  Beides,  und 
noch  dazu  war  die  Ode  an  Maecenas  gerichtet!  Ein  kostlicher  Fund, 
von  dem  man  daher  auch  nicht  ablaSaeü' mochte,  als  sich  die  Unbe- 
gründetheit jener  Noti*  Ausstellte;  man  sah  nun  dafür  jene  Gleich- 

»  ■ 
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heit  der  Prosodie  als  Beweisgrund  an,  doch  äusserte  man  sich  nicht 
mehr  so  entschieden;  daher  das  aut  —  ant  des  Schol.  Acr.  ad  L  Noch 
einfacher  konnte  man  sich  die  Entstehung  der  Sage  ans  dem  Worte 
dominae  (v.  13)  erklären,  dessen  Gebrauch  Von,  Ehefrauen  überhaupt 
einer  nicht  kannte ,  daher  daraus  auf  eine  hohe  Dame  schloss  und  da- 
durch, dass  die  Ode  an  Maecenas  gerichtet  ist,  zufallig  auf  den  Namen 
der  Terentia  gefuhrt ,  dann  die  Gleichheit  der  Sylbenzahl  und  Proso- 
die entdeckend,  den  Schlüssel  zu  dem  Geheimnisse  gefunden  zu  haben 
wähnte. 

Sonach  kann  ich  auch  von  Buttmann  nicht  finden,  dass  er  die 
Bentley'sche  Ansicht  zn  stützen  vermocht  habe,  und  so  sehen  wir  uns 
auf  die  andere  Seite  der  vom  Schol.  Acro  aufgestellten  Alternative  hin- 
getrieben,  also  zu  der  Annahme,  dass 

II.  Licymnia  eine  Geliebte  des  Horaz  sei« 
Sehen  wir  zurück  auf  den  bisher  gemachten  Weg ,  so  steht  uns 
als  positives  Resultat  fest,  dass  der  verliebte  Ton,  überhaupt  die  ganze 
W  eise  der  Behandlung  des  Gegenstandet  und  Ausdrücke  wie  bene 
mut.  f.  J>.  am.  auf  eine  Geliebte  des  Horaz  hinweisen ,  zugleich  aber, 
dass  diese  Geliebte  desswegen,  weiL  (nach  der  hU  jetzt  noch  nicht 
genügend  widerlegten  Bemerkung  Bentley's)  nur  freigeborene  anstän- 
dige Mädchen  an  den  Tänzen  am  Feste  der  Diana  Theil  nehmen 
dürften ,  ausnahmsweise  eine  Freigeborene  sein  müsse,  womit  auch 
ganz  zusammenstimmt  der  Ton  dieses  Theils  der  Ode,  welche  neben 
seiner  entschiedenen  Verliebtheit  doch  noch  ein  je  ne  sais  quoi  hat, 
das  ihn  von  dem  bei  Libertinen  gebräuchlichen  Tone  unterscheidet. 
Bei  dieser  Annahme  findet  auch  virginibus  19)  seine  ganz  natürliche 
Erklärung,  und  man  braucht  nicht  Ausflüchte,  wie  Weichert's,  dass 
die  geschilderte  Person  hiedurch  als  noch  jetzt  poellaris  bezeichnet 
werden  solle.  Denn  daraus ,  dass  die  Licymnia  (oder  wie  ihr  wahrer 
Name  gewesen  sein  mag,  da  Licymnia  nach  den  von  Torrentins  gege- 
benen Nachweisungen  ein  Libertinenname  ist)  nicht  meretrix  und  nicht 
libertina  ist,  folgt  noch  nicht,  dass  sie  matrona  ist.  Sie  kann  recht 
wohl  ledig  sein,  und  Horaz  gab  sie  später  wieder  auf;  warum?  wissen 
wir  nicht,  können  uns  aber  viele  Gründe  denken 
solche,  dass  die  Einwendung  wegfällt:  von  einem 
fänden  sich  wohl  auch  Spuren*  in  seinen  Gedichten.  Uebrigens 
hindert  unter  Anderem  caotus  (v.  14),  von  welchem  wenigstens  bis 
jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  dass  er  damals  courfähig  war,  den 
Stand  des  Mädchens  allzu  hoch  hinaufzuschrauben.  In  Beziehung  auf 
das  Ganze  htevon  kann  zur  Yergleichnng  dienen  I,  83,  13:  melior 
quum  peteret  Venus ,  sofern  melior  entgegengesetzt  ist,  nicht  nur  dem 
fretis  acrior  Hadriae  (v.  16),  sondern  auch  dem  libertina  (ibid.).  **- 
Einwendungen  gegen  diese  Ansicht  haben  gemacht:  Orettt*,  W sichert, 
Vanderbourg.  Der  Erste  behauptet  (ad  1.),  unserer  Ansicht  wider« 
spreche  offenbar  v.  21  ff.  Auf  dieses  hat  schon  Jani  geantwortet, 
indem  er  (ad  1.)  als  Sinn  der  Verse  angibt:  o  profecto  tu  ipse,  Maece- 
i,  si  caelestem  illam  beatitudinem  (dum  me  osculatur) 
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ömnes  regom  thesanros  non  acciperes  pro  cHne  Licymniae.  Hieran 
Ast  aber  unrichtig,"  dass  die  Küsse  mit  dem  Haar  in  Verbindung  ge- 
bracht sind,  während  doch  in  aller  Welt  nicht  einzusehen  ist,  was 
•sie  mit  diesem  zti  schaffen  haben  sollen.    Betrachten  wir  jedoch  jene 
-Verse  noch  naher,  so  werden  wir  finden,  dass  sie  sich  eher  gegen 
i  die  Weicher*' sehe  Ansicht  auffuhren  lassen.  Denn  rur's  Erste :  was  für 
einen  Reiz  sollten  «die  Schätze  eines  Ackaeraenes  u.  s.  f.  für  einen  Mae- 
jcehas  haben  ?  Uqd>wie  unstatthaft  wäre  die  Frage,  was  er  wohl  mehr 
Hebe ,  die  Schätze  des  Achaemenes  oder  das  schöne  Haar  seiner  Gat- 
'tin?1  Sodann  passen  die  Worte  überhaupt  nicht  auf  einen  Verheira- 
theten,  der  seines  Besitzes  gewiss  ist,  und  bei  welchem  von  keinem  pro- 
blematischen: Tausche  die  Rede  sein  kann.    Zwar  Maecenas  war  be- 
kanntlich nicht  eigentlich  in  dem  Besitze  der  Tereutia,  und  in  so  fern 
könnte  man  doch  sagen ,  die  Worte  passen ,  aber  konnte  es  wohl  in 
der  Absiebt  des  Horaz  liegen,  diese  wunde  Stelle  zu  berühren,  vollends 
40  zu  berühren  oder  vielmehr  zu  betappen  ?    Ihn  zu  fragen,  ob  er  um 
alle  Schatze  der  Welt  das  Haar  seiner  Terentia  hergäbe,  während  er 
.doch  weiss,  dass  dieses  Haar  oft  genug  von  den  Fingern  eines  Andern, 
eiues  höher  stehenden  Rivalen,  durchwühlt  wird?  — Weichert  aber 
wendet  gegen  unsere  Ansicht  ein;  1)  Wenn  Horaz  auf  die  Aufforde-  - 
*rung  des  Maecenas,  die  Thaten  des  August  zu  besingen,  geantwortet 
hatte:  nein!  lieber-  will  ich  die  Reize  meiner  Geliebten  Ucymnia  prei- 
:sen,  so  wäre  das  höchst  unanstäadig  gewesen,  und  Maecenas  und  August 
,  hätten  gerechte  Ursache  zum  Zürnen  gehabt.  —  Allerdings  wäre  es 
.so,  wenn  Horaz  wirklich  so  geantwortet  hätte;  aber  man  entkleide 
nur  die  Antwort  ihrer  poetischen  Fassung,  so  wird  man  die  Antwort 
erhalten:  ich  bin  kein  epischer,  sondern  ein  lyrischer,  näher  ein  ero- 
tischer Dichter;  nicht  gewichtige  Lieder  des  Sturms,  des  Kriegs  und 
-«iegs  kann  ich  singen,,  sondern  nur  leichte  Lieder  der  Liebe  —  ganz 
•wie  J,  6.  Konnte  daran  August  Anstois  nehmen  (vor  Maecenas  war  er, 
3wie  schon  ausgeführtem  dieser  Beziehung  sicher)  —  nun  ja,  der 
•Mann,  der  das  Privatsekretariat  des  August  unter  einem  leicht  zu 
: durchschauenden  Vorwande  auch  später  noch  ausgeschlagen  hat,  fürch- 
tete sich  wohl» auch! nicht,  diese  kleine  Ungnade  auf  sein  Gewissen  zu 
-nehmen  (und  eben  jenes  Auerbieten  beweist,  dass: er  es  ihm  wirklich 
•nicht  übel  genommen  hatte).  —  Was  übrigens  die  Ausführnng  des  au- 
sgegebenen Gedankens  betrifft,  so  war  es  natürlich,  dass  Horaz  zur 
:lndivtdualisirung  und  Belebung-  desselben  dasjenige  Beispiel  uxihlte,  das 
ihm  bei  seinem  damoHgen  Herzensmutande  am  nächsten  lag.  — ^  2)  Ho- 
raz lobt  die  Licymnia  „scilicet  ut  —  risum  tencatis  tamici !  —  salivam 
i  naoveat  patrono  suo !  Wiederum  ist  zu  sagen, .  dass  es  allerdings  lächer- 
•lieh  Wäre,  wenn  —  dieses  die  wahre  Auafelgung  wäre.  Vielmehr  aber 
<heissen  die  Worte  hum  tu  sqq.,  in  dürre  Prosa  übersetzt,  nichts  An- 
-  der  es,  als:  musst  du*  nicht  zugeben,  dass  ich  Recht  habe,  die  Licym- 
tnia  liebenswürdig  zu  finden?  dass. sie  ein  würdiger  Gegenstand  meiner 
Liebeslieder  ist?  7—  Den  dritten  Punkt,  den  er  anführt,  dass  nämlich 
Horaz  in  dieser  Ode  nicht  als  Liebhaber,  sondern  als  Bewunderer  der 
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Vorzüge  der  Licymnia  auftrete,  glauben  wir  schon  oben»  beseitigt  zu 
haben.  —  Was  endlich  Vanderbourg  gegen  die  Ansicht  von  Landinug* 
Torrentius,  Masson'1),  Jani,  Wetzel,  Mitscherlich ,  die  auch « die 
unserige  ist,  beibringt,  ist  identisch  mit  der  als  erste  angeführten  Ein- 
wendung Weichert's.  Wir  haben  gesehen,  dass  sie  sich  widerlegen 
lässt;  in  Vanderbourg's  Angen  aber  hatte  sie  so  viel  Gewicht,  dass  er.' 
desswegen  sich  für  die  dritte  zwischen  den  beiden  ersten  vermittelnde 
Ansicht  über  Dcymnia  entscheiden  zu  müssen  glaubte.  Lieber  diese 
noch  ein  Paar  Worte:         %  •  uj  i:t*i 

III.  Licymnia  ist  die  Geliebte  des  Maeeenas. 
,  Dieses  haben  behauptet  ausser  Vanderbonrg:  Cruquius,  Bond, 
Tan.  Faber,  Poirs  de  Sivry  und  in  der  neuesten  Zeit  Düntzer.  Was 
Vanderbourg  zu  ihrer  Rechtfertigung  anführt ,  ist  eigentlich  einzig  die 
vermeintliche  Unmöglichkeit  der  beiden  zuerst  besprochenen  Ansichten. 
In  beiden  andern  Fällen,  meint  er,  würde  Horaz  eine  Unanständigkeit 
begehen  (ein  Urtheil ,  welchem  nicht  nur  eine  falsche  Ansicht  von  dem 
Ganzen  der  Ode,  sondern  auch  Vorstellungen  von  modernem  Hofle- 
ben  und  Hofton  zu  Grunde  liegen;  er  sieht  in  Maecenas  stets  nur  den 
protecteur  des  Horaz,  nicht  aber  seinen  Freund);  bei  dieser  Auffassung 
aber  sage  Horaz :  ma  lyre  amourense  ne  peut  chanter  les  victoires 
d' Auguste,  mais  eile  chantera  vos  amonrs;  —  womit  aber  freilich  dem 
August  wenig  gedient  gewesen  wäre.  II  me  scmble,  bemerkt  Vander- 
bourg weiter,  qu'il  suffit  de  se  figurer  un  moment  Horace  lisan^  son 
ode  ä  Mdcene'pour  £tre  persuade  que.les  baisers  de  Licymnie  s*adres- 
sent  ä  Mecene.  Gesetzt  auch,  das  Vorlesen  wäre  wirklich  der  )Veg 
der  Mittheilong  an  Maecenas  gewesen,  so  kann  ich  mich  doch  aus  den 
schon  auseinandergesetzten  Gründen  von  der '  Wahrheit  dieser  Bemer- 
kung überall  nicht  überzeugen.  Und  wenn  Vanderbourg  vollends  ver- 
mutbet,  das  Verhältniss  zwischen  Maecenas  und  Licymnia  (deren  wah- 
rer Name  dann  jedenfalls  ein  anderer  gewesen  sein  musste)  sei  ein  " 
geheimes  gewesen;  sonst  hätte  wohl  dieselbe  sich  nicht  in  die  Reihen 
cler  Tanzenden,  auch  bei  Privattänzen  nicht,  mischen  dürfen:  —  so 
ist  erstens  sehr  zu  bezweifeln ,  ob  damals  in  solche  Gesellschaften  der 
Maitresse  des  Maecenas  Jemand  den  Eintritt  gewehrt  hätte;  sodann  wie- 
derum zu  sagen,  dass  es,  im  Falle  dieses  Verhältniss  ein  geheimes,  war, 
bei  weitem  vernünftiger  von  Horaz  gewesen  wäre ,  wenn  er  gleichfalls 
davon  geschwiegen  hätte-,  zumal  da  Maecenas*  Gattin  so  übcllaunigt 
war.  —  Uebcrhaupt  aber  gilt  gegen  diese  ganze  Ansicht ,;),  dass 
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d)  Da  ich  mir  dessen  vita  Horatii  auf  keine  Weise  zu  verschaffen 
vermochte,  so  stehe  ich  nicht  für  die  völlige  Richtigkeit  dieses  Citats. 

e)  Was-Weichert  (8.  468)  einwendet,  dürfte  uiclut  von  Gewicht  sein. 
Er  sagt:  Augustus  habebat  (in  diesem  Falle)  quod  sticCeii6erct  poetae  nun 
crubescenti  diecre ,  so  malle  libertinae  alieuios  virtutes  canerc ,  quam  victo- 
rias,  «roibus  lotus  terrärum  ©rbis  obsjupeseeret.  Aber  von  malte,  von 
subjectivem  Behagen,  darob  man  ihm  etwa  hätte  zürnen  können,  ist  ja  hier 
nicht  die  Hede,  sondern  es  heisst:  Musa  voluit,  d.  h.  ich;  habe  ..um  für 
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•ie  nicht  aus  dem  Gedichte  selbst  geschöpft  ist  und  dem  Wesen  der 
lyrischen  Poesie  nicht  entspricht;  der  Lyriker  ist  kein  Hochzeitcarmi- 
naverfertiger ,  sondern  was  er  singt,  das  hat  er  erlebt,  das  hat  er 
wirklich  selbst  gefühlt.    Zudem  hielte  auch  diese  Ansicht  nicht  Stich, 
wenn  man  Vanderbourg's  modernen  Schicklichkeitsmaasstab  anlegen 
wollte.    Denn  die  „caresses",  die  zwischen  Maecenas  und  Licymnia 
vorkamen,  so  genau  zu  beschreiben,  war  unanständig  — -  und  über- 
flüssig.   Das  sind  Privatsachen,  die  nicht  vor's  Publicum  gehören, 
und  nur  seine  eigene  Person  und  seine  persönlichen  Verhältnisse  darf 
der  Dichter  in  dieser  Art  den  Lesern  vorführen ,  weil  seine  Person, 
als  des  Dichters,  von  Interesse  ist,  und  man  erwartet,  dass  er  durch 
und  durch  von  der  Poesie  inficirt  sei,  und-  so  auch  jene  persönlichen  Be- 
züge poetisches  Interesse  entweder  schon  haben»  oder  wenigstens 
durch  seinen  Griffel  erhalten.  —  Wenn  aber  trotz  dem  Allem  noch  in 
neuester  Zeit  Düntzer  sich  für  Vanderbourg's  Ansicht  entschieden  hat, 
so  kann  man  dieses  nur  aus  seiner  gänzlichen  Unbek an  n tschaft  mit  den 
neuesten  über  diesen  Gegenstand  gepflogenen  Untersuchungen,  na- 
mentlich mit  Weichert's  Abhandlung ,  die  ihn  nothwendig  hätte  weiter 
führen  müssen ,  einigermassen  sich  erklären.  Eben  dieser  Umstand  er- 
klärt auch  die  Art,  wie  er  seine  Ansicht  begründet.    S.  251  sagt  er 
ganz  kategorisch:  „mit  Recht  nimmt  man  an,  Licymnia  sei  die  Ge- 
liebte des  Maecenas,  wie  sich  aus  dem  ganzen  Gedichte  ergibt"^  und  in 
den  Nachträgen  S.  385  glaubt  er  gegen  DUlenburger's  Ansicht  (s. 
Nr.  I.)  nur  dieses  bemerken  zu  dürfen:  „die  Lycymnia  (statt  Lic), 
die  mit  virgines  tanzt,  am  Feste  der  Diana  kann  wohl  keine  Matrone 
sein."   Auf  sebe  sonstigen  Behauptungen  über  die  Ode  brauche  ich 
natürlich  hier  nicht  einzugeben ;  nur  seine  Erklärung  von  v.  23  fuge 
ich  —  um  mit  etwas  Heiterem  zu  schliessen,  noch  bei.    Er  glaubt 
hier  durch  crine  die  Scene  angedeutet:  „der  Liebhaber  raubt  der  Ge- 
liebten eines  ihrer  Haare."    Man  denke  sich  den  circa  40jährigen  Mae- 
cenas in  dieser  läppischen  Situation,  die  überdiess  unwillkürlich  an 
eine  gewisse  eben  nicht  sehr  erbauliche  Sitte  der  Spanier  erinnert! 
Tübingen ,  den  29.  Mai  1840.  If.  TeujfeL 


Ueber  die  Verbannung  des  Iuvenal. 

Sidonius  Apollinaris  nennt  neben  dem  verbannten  Ovid  IX,  272  ff. 
einen:  t  • 

qui  consimili  deinde  casu 
Ad  volgi  tenuem  strepaatis  auram 
Irati  fint  hbtrioois  exul , 

die  lyrische  Poesie  Talent,  nicht  aber  für  die  epische.  — -  Uebrigens  habe 
ich  oben  unterlassen,  diejenigen  zunächst  gegen  I. 
die  auch  HI.  treffen,  zu  wiederholen. 
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unter  dem  man  nur  den  Invenal  verstehen  kann,  der,  weil  er  den 
Pantomimen  Paris  angegriffen,  von  Domitian  verbannt  ward.  Wir' 
geben  dieses  zu,  bemerken  aber,  dass  dieses  Zeugniss  keineswegs 
auf  so  festem  Boden  steht,  als  man  meinen  dürfte.  Sidonius  Apollina- 
ris, der  noch  nach  Hieronymus  fallt,  hatte  bereits  Commentatoren  des 
Iuvenal  vor  sich ;  denn  schon  Hieronymus  in  der  Apologia  fuhrt  solche 
an.  Wir  wollen  diess  hier  nur  als  eine  Möglichkeit  hervorheben,  dass 
diese  Nachricht  auf  den  alten  Commentatoren  des  Iuvenal  beruhe  und 
von  diesen,  wie  es  bei  den  alten  Erklärern  nicht  selten  der  Fall  ist, 
aus  den  Satiren  des  Iuvenal  selbst  gefolgert  sei.  Dem  Sidonius  Apol- 
linaris lassen  wir  /das  Zeugniss  des  Suidas  folgen,  'iovßevdhog  noty- 
ttjg  TPmpaTog'  oStog  inl  4ofitriavov  ßaadiong  ePa>fiaia>v'  o  dl 
do(ittictv6g  liplXsi  xov  OQxriöTijv  itQaaivov  pioovg  xov  Xeyo^svov 
Jlaotv,  itso\  ov  xai  iXoiÖoQHto  vno  xov  avyxXyrov  xal  'Iovßsvct- 
Xlov  xov  Ttoitjxov'  oaxtg  ßocGiXsvg  fätoQtotv  xov'IovßsvotXiov  iy  JIsv- 
xanoXti  htl  xr^v  Aißvriv,  tov  il  oQxrjarrjv  nXovxipctg  Zitsptyiv  tlg 
*Avxi6%s ictv ,  6g  xxlöag  ofaov  xal  Xovxqov  IJto  tilg  noXecog  ixst 
xtXevxy.  Dass  hier  ein  Irrthum  vorgefallen  und  der  Pantomime  Paris 
mit  einem  andern,  der  zu  Antiochia  starb,  während  Ersterer  zu  Korn 
von  Domitian  ermordet  wurde,  verwechselt  sei,  ist  längst  bemerkt. 
Vgl.  Eckstein,  Art.  Paris  in  der  Encykl.  von  Ersch  und  Gruber. 
Merkwürdig  ist  auch  hier  der  Ausdruck,  der  Senat  und  Iuvenal  hätten 
dem  Domitian  des  Paris  wegen  Vorwürfe  gemacht.  Voll  Erwartung 
greifen  wir  nach  diesen  Zeugnissen  zur  Vita ,  die  mit  den  Scholien  ver- 
bunden ist.  Betrachten  wir  diese  Vita  und  vergleichen  sie  mit  den  von 
Terenz,  Horaz,  Persius  u.  A.  erhaltenen  Lebensbeschreibungen ,  so 
fallt  es  auf,  wie  hier  alle  Nachrichten  so  äusserst  mager  und  unbe- 
stimmt sind.  Wir  hören  nicht,  wann  er  geboren,  wann  er  gestorben 
sei,  von  seinen  Aeltern  wird  uns  nichts  berichtet,  sondern  es  heisst  nur, 
es  sei  ungewiss,  ob  er  Sohn  oder  alumnus  eines  reichen  Freigelassenen 
gewesen;  als  seine  Vaterstadt  wird  A  quin  um  genannt,  das  er  selbst 
als  solche  angibt  Sat.  HF,  319.  Vergegenwärtigt  man  sich  ganz  diese 
Unbestimmtheit  im  Gegensatze  gegen  die  bestimmten  Berichte  der  än- 
deren Vitae ,  wo  historische  Data  zu  Grunde  liegen ,  so  sieht  man  sich 

•  zu  der  Vermuthung  gedrungen ,  Alles ,  was  die  Vita  erwähnt ,  beruhe 
nicht  auf  historischer  Grundlage ,  sondern  sei  aus  den  Satiren  selbst  er- 
schlossen ,  kurz  man  habe  über  die  Person  des  Iuvenal  im  Alterthume 

%  selbst  nichts  Bestimmtes  gewusst.  Denn ,  wo  historische  Nachrichten 
zu  Grunde  liegen,  sind  sie  bestimmter,  als  die  hier  gegebenen« 
Merkwürdig  ist,  dass  der  Schol.  zu'l,  1  berichtet:  „Einige  nennen  N 
ihn  einen  Galler  propter  corporis  magnitudinem."  Die  Vita  berichtet 
nun  in  ihrer  unbestimmten  Weise:  ad  mediara  fere  aetatem  declama- 
vit  animi  magis  caussa  quam  quod  se  scholae  aut  foro  praepararet.  Als 
Rhctor  wird  Iuvenal  von  Martial  (VII,  91.  XII,  88),  der  im  vierten 
Jahre  des  Traian  starb,  erwähnt;  als  Satiriker  scheint  dieser  ihn  nicht 
zu  kennen.  Dass  Iuvenal  reich  gewesen ,  folgert  die  Vita  wohl  aus 
der  Sat.  XI  erwähnten  Villa  des  Dichters  zu  Tibur.    Weiter  heisst  es 
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er  habe  darauf,  also  media  aetate,  eine  Satire  von  wenigen  Versen 

gemacht  auf  den  Paris,  in  Paridem  pantomimum  poetamque  Claudii 

Neronis  (Andere  poetamque  P.  Statium)  eius  semestribus  miiitiolis 

tumentem.    Und  zwar  sollen  diese  Verse  gewesen  sein  die,  welche 

er  später  in  die  siebente  Satire  aufnahm  (v.  90  ff.): 

Quod  non  dant  proceres,  dabit  histrio :  tu  Camerioos 
Et  Bareas  tu  nobilium  magna  atria  curas : 
Praefectos  Pelopca  facit,  Philomela  tribuoos. 

Der  Schol.  zu  v.  90  sagt:  Neronem  aignificat,  qui  scaenicis  ob 

turpem  libidinem  haec  petentibus  praestabat.    Propter  hunc  versum 

missus  est  in  exilium  a  Claudio  Nerone.   Was  in  der  Vita  vom  poeta, 

dem  Statius,  gesagt  wird,  ist  offenbar  aus  derselben  Satire  v.  88  ff. 

entnommen,  wo  es  von  Paris  heisst: 

Ille  et  militiae  multis  largitur  honorem 

Sem  es  tri  vatum  digitos  circumligat  anro.  , 

Diese  Verse  nun,  heisst  es,  habe  er  später  in  einer  Satire,  die 
er  Öffentlich  vor  vielen  Zuhörern  vorgetragen ,  wieder  gebraucht,  und 
da  damals  ein  histrio  am  Hofe  in  Gunst  gestanden  (wie  unbestimmt, 
da  der  histrio  nicht  einmal  genannt  ist !) ,  so  habe  mau  den  Iuvehal 
in  Verdacht  gehabt,  er  habe  auf  diesen  angespielt,  und  er  sei  dess- 
wegen  unter  dem  Scheine  der  Beförderung  verbannt  worden.  Bei 
Suidas  geschieht  die  Verbannung  unter  Domitian  und  zwar,  weil  er 
durch  diese  Verse  den  Paris  beleidigt;  hier  hat  er  sie  früher  auf  den 
Paris  unter  Nero  gemacht,  und  sie  werden,  als  er  sie  später  in  einer 
Satire  anbringt ,  auf  die  Gegenwart  gedeutet.  Dass  in  der  Vita 
Claudius  Nero  genannt  wird,  ist  vielleicht  nur  eine  blosse  Verwechs- 
lung mit  dem  Domitian,  welche  in-  den  Scholien  sich  auch  sonst  zeigt. 
VgL  zu  IV,  94«  Nehmen  wir  auch  diess  an,  so  bleibt  doch  immer 
der  Widerspruch,  dass  nach  Suidas  Paris  selbst,  nach  der  Vita  ein 
anderer  Schauspieler  durch  diese  Verse  sich  beleidigt  gefunden  habe« 
Man  könnte,  diese  Annahmen  zu  vereinen,  etwa  annehmen.  luve- 
nal  habe  diese  Verse  auf  den  Paris  gemacht,  die  ohne  sein  Wissen 
ausgekommen  seien,  und  ihm  die  Verbannung  zugezogen ;  aus  dieser 
zurückgekehrt,  habe  er  sie  dann  in  eine  Satire  aufgenommen.  Da- 
mit würde  der  Schol.  zu  I,  1  stimmen:  Hos  autem  libros  in  exilium 
missns  ad  eivitatem  ulümam  Aegypti,  Oasin  ab  ipso  Domitiano  scri- 
psit  Ideo  antem  in  exilium  missus  est,  quia  dixit  versum  illum: 
Quod  non  dant  proceres,  dabit  histrio.  Dass  luvenal  gewagt  habe, 
öffentlich  solche  Verse  gegen  den  lebenden  Tyrannen  und  seinea 
Pantomimen  vorzutragen,  scheint  rein  undenkbar;  so  bliebe  also  nur 
noch  die  Möglichkeit,  sie  seien  gegen  seinen  Willen  bekannt  ge- 
worden —  oder  auch  erst  nach  dem  Tode  des  Domitian,  wo  dann 
freilich  die  ganze  Geschichte  mit  der  Verbannung  wegfallen  würde. 
Und  bedenken  wir ,  wie  luvenal  nirgends  auch  nur  mit  einem  Worte 
seiner  Verbannung  Erwähnung  thut,  die  ihm  zu  seiner  Satire  einen 
so  passenden  Stoff  bot,  däss  ferner  auch  ein  Tyrann,  wie  Domitian, 
sich  wohl  schwerlich  bei  einem  solchen  Angriffe  eines  Satirikers  mit 
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der  blossen  Verbannung  begnügt  haben  werde:  so  fallt  wobt  die 
ganze  Geschichte  mit  der  Verbannung  als  eine  leere  Fiction  der  Com-  v 
mentatoren  ältester  Zeit  zusammen.  Wie  aber  entstand  diese  Fiction  ? 
In  der  fünfzehnten  Satire  erzählt  Iuvenal  eine  merkwürdige  Ge- 
schichte aus  Aegypten»  Dass  Iuvenal  in  Aegypten  gewesen,  sagt  er 
selbst.  Die  Scholiasten  gehen  weiter  und  behaupten,  Iuvenal  habe 
die  Geschichte  selbst  in  Aegypten  gesehen.  J)iess  schliessen  sie  auf 
abgeschmackte  Weise  aus  v"  27  ff.: 

Nos  roiranda  quidera  sed  nuper  consule  Junio  * 
Gesta  super  calidae  referenros  moenia  Coptt, 

indem  sie  nos  als  ego  nehmen,  da  es  doch  unleugbar  an  der  Stelle 
so  viel  ist,  als  unsere  Zeit,  In  den  Scholien  heisst  es:  De  se  dicit 
Iuvenalis,  quia  in  Aegypto  militem  tenuit  et  ea  promittit  se  relatu- 
rura,  quae  ipsc  vidit.  Die  alten  Commentatoren  schlössen:  Iuvenal 
hat  längere  Zeit  in  Aegypten  gelebt  Als  Ursache  diesesv  Aufent- 
haltes nahmen  sie,  worauf  sie  bei  dem  Satiriker  leicht  kommen 
konnten,'  besonders,  da  es  Aegypten  war,  wo  er  gelebt  haben  sollte, 
Verbannung  an,  und  einen  Grund  dazu  fanden  sie  leicht  in  den  an- 
geführten Versen  der  siebenten  Satire.  Wie  die  Scholiasten  auf^ähn- 
liche  Weise  zu  coinbinifen  pflegen ,  zeigen  sie  z.  B.  zu  Satire  XV, 
wo  sie,  da  Iuvenal  sonst  einen  ägyptischen  Freigelassenen  Crispinus 
mitnimmt  (l,  27  und  Sat.  IV),  sagen,  diese  Satire  habe  Iuvenal 
aus  Hass  gegen  diesen  Menschen  geschrieben,  was  ganz  unwahr- 
scheinlich. Dieses  waren  Verrnuthungen ,  die  man  später  als  histori- 
sche Facta  hinstellte.  Von  dieser  Art  scheint  mir  auch  unter  andern 
die  Nachricht  in  der  Vita  des  Persius  zu  sein,  der  Vers  I,  121  habe' 
ursprünglich  gelautet:  Auriculas  asini  Mida  rex  habet,  und  Corriutus 
habe  diesen  umgeändert  in:  Auriculas  asini  quis  non  habet?  was 
durchaus  unglaublich.  Da  man  diese  Satire  irrig  auf  Nero  bezog,  so 
mochte  einer  die  Vermuthung  äussern,  dieser  Vers  habe  ursprünglich 
anders  geheissen  und  sei  auf  Nero  gegangen,  ffattte  man  aber  ein- 
mal den  Iuvenal  als  Verbannten  nach  Aegypten  gebracht,  so  war; 
es  noch  leichter,  ihm  dort  eine  Stelle  anzuweisen.  Man  glaubte  näm- 
lich aus  Sat.  XVI  schliessen  zu  dürfen,  er  habe  ein  Mifitaircöm- 
mando  gehabt,  wie  djes*  auch  der  Schol.  zu  Anfange  Jener  Satire 
bemerkt :  Iuvcnalis  in  exilium  extrusus  non  videtur  sibi' male  esse: 
ergo  laudat  militiara.  Ja  man  behauptete,  er  habe  den  Paris  damit 
x  ärgern  wollen.  S.  Heinrich  S.  5  t  5.  — ^Nachdem  wir  so  den  Ursprung 
jener  Sage  von  der  Verbannung  des  Domitian  uns  klar  gemacht, 
Hehren  wir  zur  Vita  zurück,  wo  es  heisst:  Statim  per  honorem  mili- 
tiae  quamquaro  octogenärius  urbe  summotus  missusque  ad  praefeetn- 
ram  cobortis  in  extrema  Aegypti  parte  tendentis.  Id  supplicii  genus 
placuit,  ut  leri  atque  ioculari  delicto  par  esset.  Verum  intra  bre- 
vissimum  tempus  angore  et  taedio  periit.  Also  ein  achtzigjähriger 
Greis  hätte  noch  «eine  Gedichte  öffentlich  recitirt,  wäre.  zum.  Pxä- 
fecten  gemacht  worden,  da  er  doch  von  der  militia  nichts  verstand. 
Ein  Domitian  hätte  einen  solchen  Angriff,  wie  in  dem  Verse-:  PraeT 
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fectos  Pelopea  für  leve  atque  iocnlare  gehalten  und  so  leicht  unter 
dem  Anscheine  ejner  Beförderung  bestraft.  Aber  nein !  Da  Iuvenal 
noch  unter  Traian  längere  Zeit  lebte,  nach  der  Vita  aber  kurz  nach 
seiner  Beförderung  oder  Verbannung  starb,  sicher  aber,  wäre  er  von 
Domitian  verbannt  gewesen,  nach  dessen  Tode  zurückgekehrt  sein 
müsste ,  so  könnte  hiernach  nur  Traian  ihn  verbannt  haben !  Aber 
mit  allen  diesen  Nachrichten  ist  eben  so  wenig  zu  machen,  als  wenn 
ein  anderer  Schol.  erzählt,  Iuvenal  sei  nach  Domitian's  Tode  nach 
Rom  zurückgekehrt  und  unter  Traian  am  Husten  gestorben,  oder 
eine  dritte  Vita  gar  berichtet,  er  sei  gegen  die  Schotten  geschickt 
worden  und  auf  diesem  Zuge  geblieben.  Vielleicht  aus  II,  160  ff. 
erschlossen.  Die  Alten  wussten  nichts  von  dem  Leben  des  Iuvenal,  und 
selbst  die  Erwähnung  des  Sidonius  Apollinaris  beruht  auf  *  schlechten 
Cuniecturen  der  alten  Commentatoren.  Dass  Iuvenal  nach  dem  Tode 
des  Domitian  dichtete,  gebt  aus  Sat  II,  29  und  IV,  87  hervor.  Sa- 
tire I  und  VIII  fallen  wegen >  der  Erwähnung  der  Verurtheilung  des 
Marius  Priscus  frühestens  in  das  dritte  Consulat  des  Traian.  Dass 
die  sechste  Satire  unter  Traian  gedichtet  ward,  ist  nicht  zu  bezwei-  , 
fein.  Vgl.  zu  v.  205,  407.  Die  siebente  beziehe  ich  ebenfalls  auf 
Traian,  nicht  auf  Hadrian,  da  nach  der  Regierung  eines  Traian 
Iuvenal  wohl  nicht  so  hätte  sprechen  können,  wie  er  hier  thut.  Das, 
was  der  Dichter  Sat.  XVI  erzählt,  als  nuper  consule  Iunio  gesta, 
kann  man  eben  sowohl  auf  das  Jahr  837,  als  auf  872  beziehen,  da 
in  beiden  Jahren  ein  Iunius  Consul  war;  eine  ältere  Begebenheit 
konnte  Iuvenal  sehr  wohl  auch  noch  später  erzählen ,  doch  scheint  es 
mir  wahrscheinlich,  dass  diese  Satire  zu  den  frühesten  Versuchen 
des  Dichters  gehört ,  wie  auch  die  angefochtene  sechszehnte.  Die 
dreizehnte  Satire  setzt  man  gewöhnlich  unter  Hadrian,  wegen  der 
Worte  v.  16  f.:  Qni  iam  post  terga  reliquit  Sexaginta  annos  Fon* 
teio  consule  natus.  Nehmen  wir  an,  Calvinus,  von  dem  diese  Worte 
gesagt  sind,  war  damals  65  Jahre  alt,  so  würde  die  Satire  in  die 
letzten  Jahre  des  Vespasian  fallen,  wogegen  nichts  spricht.  Nimmt 
man  die  zwei  andern  Fonteius ,  so  kommt  man  bis  zum^  Anfange 
oder  zum  Ende  der  Regierung  des  Hadrian.  Iuvenal  starb  also 
unter  Traian  oder  Hadrian.  Sein  Jünglingsalter  setzen  wir  unter 
Vespasian  *) ,  so  dass  seine  zwanziger  und  dreissiger  Jahre  unter 
die  fürchterliche  Tyrannei  des  Domitian  fallen.  Seine  eigentlich  kraft- 
volle Satire  beginnt  aber  erst  unter  Traian.  Ob  er  selbst  seine 
Satiren,  welche  die  Grammatiker  in  fünf'  Bücher  theilten  (Bd.  I. 
S.  1  —  5,  Bd.  II.  S.  6,  Bd.  III".  S.  7  —  9,  Bd.  IV.  S.  10—  15?, 
Bd.  V.  S.  15 — 16),  herausgegeben  habe,  ist  ungewiss,  wie  wir  denn 


*)  Dieser  war  den  Rhetoren  und  Dichtern  sehr  günstig  (Suet.  Vesp.  18  t 
Ingeuia  et  artes  vel  maxime  fovit:  primug  e  fisco  Latinis  Graecixque  rhe~? 
toribas  annua  centcna  constituit,  und  wenn  der  Satirendichter  Turnus  da- 
mals bei  Hofe  in  Ansehen  stand  (Schol.  luv.  I,  20.  Vgl.  Mart.  VII ,  97), 
so  mocht  auch  Iufeaal  damals  satirische  Versuche  beginnen« 
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überhaupt  in  Hinsicht  der  nahern  Verhältnisse  des  Dichters  ganz  im 
Ungewissen  sind.    Begnügen  wir  uns  hier  mit  dem  Geständnisse, . 
dass  feste  historische  Data  uns  fehlen:  est  nesciemJi  quoque  ars  *). 

Diintzer. 


Horazens  neunte  Satire  des  ersten  Buches  *). 

Jch  spbzierte  einmal  auf  dem  heiligen  Weg',  wie  ich  pflege, 
Weiss  nicht,  was  für  ein  Zeug  mir  im  Kopi*  lag  —  war  drin  fer- 
sunken. 

Da  kommt  einer  gerannt,  den  kaum  ich  dem  Namen  nach  kenne, 
Hascht  mir  die  Hand  und  spricht:  „Wie  geht's  denn  Ihnen ,  mein 

Bester  ?  * 

„„Leidlich  für  jetzt""  sag  ich.    „„Gar  sehr  bin  ich  Ihnen  ver- 
bunden." " 

Da  er  mir  folgte,  beginn'  ich:   „„Was  stehet  zu  Diensten?"" 

Und  Jener: 

„Ihre  Bekanntschaft,  mein  Herr.    Ich  bin  Litterat"    „  „Um  so  höher 


*)  Ich  bemerke  hier,  dass  mir  Franke's  examen  criticum  Iuvenil] is 
vitae  {1820)  und  desselben  de  vita  luvenaiis  quaestio  II  (1827) ,  der  eben- 
falls dag  Factum  der  Verbannung  leugnet,  unbekannt  sind.  Das  Wider- 
sprechende der  Berichte  unter  sich  und  das  Sonderbare  der  ganzen  Sache, 
endlich  der  Umstand,  dass  man  überhaupt  von  Iuvenal  keine  näheren  Nach- 
richten gehabt  zu  haben  scheint,  spricht  hier  deutlich  genug.    Und  wer. 


nicht  die  Erfindungsgabe  der  alten  Scholiasten.  Man  vgl.  nur  das 
Mährchen  von  einem  Grabe  des  Scipio  in  Afrika,  das  sie  aus  Horat.  Epod. 
9,  25  f.  gemacht  haben.  Ein  anderes  naheliegendes  Beispiel  rinden  wir  bei 
Persius,  von  dem  es  am  Ende  der  Vita  beisst  (in  der  edit  princ):  Per- 
stans nie  diu  dubitans,  utrum  militiae  an  poetriae  ineumberet,  tandem  ad 
satiram  scribendain  animum  applieuit,  das  nur  aus  dem  Ausdrucke  semipa- 
ganus  im  Prolog,  v.  6  genommen  ist.  Was  den  Verbannungsort  betrifft,  so 
kann  dieser  weder  die  Oase,  noch  Pentapolis  gewesen  sein  (Weber  zur 
Uebersetzung  S.  228),  man  hat  daher  Svene  angenommen ;  aber  man  sieht, 
wie  man  hier  erst  die  Nachrichten  umstellen  muss,  um  sie  historisch  mög- 
lich zu  machen.  Wollte  man  die  Nachricht  der  Verbannung  auf  Traian 
beziehen,  so  würde  man  schon  die  Ücberlieferung  selbst  gegen  sich  haben,  — 
und  die  Erwähnung  des  histrio  in  der  siebenten  Satire,  der  offenbar  nur 
Paris  sein  konnte,  kann  unter  Traian  keinen  solchen  Anstoss  erregt  haben ; 
dazu  passt  der  Vers  Praefectos  Pelopea  facit  nicht  auf  ihn.  Dass  Iuvenal 
überhaupt  durch  seine  Satiren  sich  Verbannung  zugezogen  habe ,  ist  un- 
glaublich. Sollte  er  denn  auf  eine  solche  nicht  am  Ende  der  ersten  Satire, 
die  unter  Traian  geschrieben  ist,  haben  hindeuten  müssen!  Doch  man 
rüttle  nur  an  einem  Steine  und  das  ganze  morsche  Gebäude  fallt.      .t  - 

**)  Die  Abweichungen  von  der  bisherigen  Interpunction  und  Erklärung 
vieler  Stellen  werden  in  meiner  Kritik  und  Erklärung  der  Satiren  des  Hör 
raz  ihre  Rechtfertigung  finden.  Der  gewandten  Leichtigkeit  des  Originals, 
die  bei  Kirchner  so  völlig  verschwanden,  wünschte  ich  hier  nahe  gekommen 
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Mass  ich  Sie  schützen." *    Ich  snch  mit  aller  Gewalt  zu  entkommen, 
Geh'  einmal  gar  rasch,  bleib*  stehn  zuweilen  und  flüst're 
Etwas  dem  Sklaven  in's  Ohr,  da  der  Schweiss  tief  bis  zo  den  Fersen 
Nieder  mir  rann.    „Glücksmann  Bolanus!    Wer  deine  Grobheit 
Halb  nur  hätte!"  so  dacht'  ich  bei  mir,  da  jener  von  Gott  weiss 
Was  mir  schwatzte,  die  Stadt,  die  Gassen  mir  pries.     Wie  ich 

nichts  drauf 

Ihm  antwortete,  sprach  er:  „Sie  mochten  gar  gerne  mich  los  sein; 
Lange  schon  hab'  ich's  gemerkt.  Umsonst !  Fest  werde  ich  halten, 
Wo  Sie  Ihr  Weg  hinfuhrt,  Sie  begleiten."  „„Sie  können  die  Müh'  sich 
Sparen!  Ich  will  Jemand,  den  Sie  nicht  kennen,  besuchen; 
Ueber  der  Tiber  noch  weit  wohnt  er,  bei  den  Gärten  des  Cäsar." " 
„Nichts  hab' ich  grade'  zu  thun,  bin.  auch  nicht  faul.  Ich  begleit'  Sie/* 
Nieder  die  Ohren  gesenkt  geh*  ich  wie  ein  Esel  in  übler 
Laune,  wenn  man  ihm  zu  schwer  hat  den  Rücken  bepackt.  Er  be- 
ginnt gleich: 

„Als  Freund ,  kenn*  ich  mich  recht ,  nicht  werden  Sie  hoher  den 

Viskos 

-Schätzen ,  den  Varius  nicht.  Denn  wer  kann  schreiben  so  viele 
Verse  und  wer  so  rasch,  als  ich,  nnd  den  Leib  so  geschmeidig 
Dreh'n !  Hermogenes  selbst  wohl  beneidete  mir  meine  Stimme." 
Einzufallen  war's  jetzt  ander  Zeit.  „„Lebt  noch  Ihre  Mutter 
Oder  Verwandte  besorgt  für  Sie?  Ich  hab'  keinen  Menschen, 
AU'  trug  ich  sie  zu  Grab.  Die  Glücklichen !  Nun  bin  ich  Übrig. 
Mach's  rasch!    Denn  mir  droht  ein  entsetzlich  Geschick,  das  dem 

Knaben 

Ein  sabellisches  Weib  ans  geschütteltem  Topfe  geweissagt. 
Den  bringt  schreckliches  Gift  nicht  um ,  nicht  feindliche  Schwerter, 
Nicht  Milzstechen ,  noch  auch  Schwindsucht,  nicht  Zipperleins  Fesseln, 
Den  wird  einstens  einmal  todt  machen  ein  Schwätzer;  die  Ptaud'rer 
Afeuf  er  drum,  wenn  er  klug,  sobald  er  nur  älter  geworden.^" 
Vesta's  Tempel,  da  waren  mir  nun,  als  ein  Viertel  des  Tages 
Schon  vorbei;  grad'  sollt'  er  nun  heut'  bei  Gericht  sich  erklären 
Nach  Absprach,  wenn  nicht  er  erschien,  die  Sache  verlieren. 
„Dürft9  ich  zum  Beistand  Sie  mir  bitten  ein  Weilchen?"  „>,Tch 

will  nicht 

Kommen  vom  Platz,  kann  ich's  und  versteh'  ich  auf  bürgerlich 

Recht  mich. 

Und  ich  will  ja  Sie  wissen  wohin.""    „Was  soll  ich  da  machen, 
Soll  den  Process  oder  Sie  dran  geben?"    „„O  mich  nur!""  „Mit 

nichten !"  •  • 

Und  er  ging  dann  voran.    Ich,  da  gegen  den  Sieger  sich  sträuben, 
Gar  schwer,  folge  ihm  nach.    „Wie  steht  Maecenas  mit  Ihnen V* 
Also  beginnt  er.    „Ein  Mann  für  Wen'ge,  von  hellem  Verstände. 
Keiner  benutzte  sein  Glück  wohl  herrlicher  je.    Ja  Sie  hätten 
Tüchtigen  Helfer  an  mir,  der  verstände  den  Zweiten  zu  spielen, 
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Wollten  Sie  ihm,  mein  Herr,  mich  empfehlen. 

drauf, 

Alle  wohl  stächen  Sie  ans."  „„Nicht  leben  auf  solche  Manier  wir 
Dort,  wie  Sie  meinen,  mein  Freund!    Kein  Haus  gibt's  reiner  als 

dieses , 

Noch  was  weiter  entferni  von  Lastern  der  Art    Mir,  verschlägt's 

.  .  -  nichts 
Dass  der  reicher,  gelehrter es  hat  seinen  eigenen  Platz  ein 
,  Jeder.""    „Ein  wunderbar  Ding,  kaum  glaublich!"    „„Und  den- 
noch verhält's  sich 
Also."  "    „Sie  feuern  mich  an,  dass  ich  mehr  noch  wünschte ,  nur 

Jenem  „ 
Nahe  zu  sein."    „  „O  wollen  Sie  nur !    Mit  Ihren  Xalenten 
Nehmen  Sie  leicht  ihn  ein«    Man  kann  ihn  gewinnen  und  drum  hält's 
Schwer  zu  nab'n  ihm  zuerst.""    „An  mir  soll  nimmer  es  fehlen. 
Diener  erkaufe  ich  mir  durch  Geschenke  und  wenn  man  mich  heute 
Nicht  cid  las  st ,  steh'  nicht  drum  ich  ab ;  ich  erwarte  gelegne 
Zeit,  treff  ihn  an  den  Eckeu,  begleit'  ihn  nach  Hause.    Das  Leben 
Gab  ja  den  Sterblichen  nichts  ohne  Mühe."   So  spricht  er  und  sieh'  da 
Kommt  uns  begegnet  mein  Freund  Aristius  Fuscus,  der  Jenen 
-  Gar  wohl  kannte.    Wir  bleiben  bei  ihm  stehn.  „Nun  denn,  woher 

kommt 

Man  und  wohin",  fragt  er  und  erwiedert  Ich  geb'  mich  an's  Zupfen, 
Kneif  mit  der  Hand  in  den  Arm,  der  zäh  wie  der  Teufel,  ich  winke, 


Drehe  die  Augen  herum,  er  mög'  mich  erlösen.    Der  saub're 
Schelm  lacht,  stellt  sich  wie  dumm;  mir  brannte  die  Leber  vor  Galle. 
„Ha ,  du  hattest  mit  mir  in's  Geheim  ja  ein  Wörtchen  zu  sprechen, 
Sagtest  du."    „„Ganz  recht!    Ich  wüTs  zu  gelegnerer , Zeit  dir 
.  Sagen.  Denn  dreissigster  Sabbat  ist  heut'.  Du  willst  der  beschnittenen 
Juden  doch  nicht,  mein  Freund,  hohnlachen.""    „Ich  mache,  mir 

nichts  draus," 

.Sprech'  ich.    „„Doch  ich  gar  viel;  ich  gehör'  zu  den  schwächeren 

Seelen , 

Einer  der  Vielen.    Erlaub1.   Jch  sag  es  dir  später.""    „Dass  dieser 
Tag  mir  so  schwarz  aufging.    Da  läuft  der  Verruchte  und  lässt  mich 
,  Unter  dem  Messer  zurück."    Zufällig  begegnet  der  Kläger 
Meinem  Begleiter.    vWohin,  du  Schuft!"  ruft  er  mit  gewalt'ger 
Stimme  und  „darf  ich,  mein  Herr,  zum  Zeugen  Sie  bitten?"  Ich 

biet'  ihm 

.  WilÜg  das  Ohr.    Er  schleppt  vor  Gericht  ihn.    Ein  Schrei'n  um  die 

Wette, 

Ein  Auflauf  allseits.    So  hat  mich  gerettet  Apollo. 

H.  Düniser. 


.  '  •  4  t 
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.  der. ,  .Freilich  kann  er  selbst  aus  einem  einzelnen  Worte  bestehen, 
in  welchem  das  Subjcct  durch  die  Form  des  Prädicates  schon  mit 
angedeutet,  also  implicite  in  derselben  enthalten  ist,  wie  z.  B.  im 
Lateinischen  Vcrbum  personale«  wie  scribo,  oder  den  Impersonalibus 
wie  pluit,  tonat  u.a.'*).'  In  dem  Prüdicate  liegt  aber  immer  eine 
Beziehung  auf  ein  Subject,  welches  selber  nicht  wieder  anf  etwas  an- 
deres bezogen  wird.  Die  den  Begriff  des  Subjects  oder  des  Prädi- 
cates erweiternden  Glieder  eines  Satzes  stehen  dann  zu  den  Be- 
griffen, aufweiche  sie  bezogen  werden«  selbst  entweder  in  dem 
Verhältnisse  eines  Attributes s  oder  eines  Objectes ,  so  dass  also  in 
Snojcct,  Prädicaty  Attribut  und  Object  die  Summe  aller  möglichen 
Glieiler  eines  noch  so  sehr  erweiterten  Satzes  erschöpft  ist  4),  Prä- 
dicat ,  Attribut  und  Object  stehen  aber  immer  zu  irgend  einem 
Gliede  des  Satzes  selber  in  Beziehung.  Jedes  von  denselben  hat 
also  als  Factor  eines  Verhältnisses  einen  andern  Factor,  ein  Glied 
des  Satzes,  bei  sich,  auf  welches  es  bezogen  wird;  ein  Beziehungs- 
wort, nach  dem  von  Becker  ausgegangenen  Sprachgebrauche  ö).  Das 
bezogene  Wort  selber  macht  aber  das  Hauptwort  dieses  Verhältnis- 
ses aus,  welches  die  Sprache  in  der  gewöhnlichen  (nicht  durch  be- 
sondere  Zwecke  der  Darstellung  veränderten)  Betonung  auch  durch 
«Jen  Ton  vor  dem  Beziehungsworte  hervorhebt.  Beide,  das  Haupt- 
wort und  das  Beziehungswort  bilden  demnach  ein  Verhältniss ,  wel-  " 
ches  von  Becker  mit  dem  Namen  Satzverhältniss  bezeichnet  wird  «■). 

■  *  ■ 

3)  Die  lateinische  Sprache  bedarf,  bei  diesen  auch  nicht  einmal  der 
Andeutung  des  unbestimmten  fitwas,  als  des  Subjects,  von  dein  die  ausge- 
sagte Thätigkeit  ausgeht,  während  wir  im  Deutschen  ein  es  hinzufügen 
müssen.  „Ueberhanpt  ist  das  Verbum  [Finitura]  iu  seiner  ursprünglichen 
Geltung  eine  Einheit  von  Prädicatswort  und  (pronominalem)  Subjccts- 
wort,  kann  also  nicht  als  besonderes  B&izglied  aufgeführt  werden,  son- 
dern behauptet  als  Ausdruck  eines  ganzen  Satzes  die  Stelle  vor  dessen 
Gliedern.  Ist  das  pronominale  Subjcct,  wie  es  späterhin  geschieht,  noch 
besonders  (eigentlich  pleonastisch)  durch  ein  Nomen  bezeichnet,  so  verdun- 
kelt sich  freilich  das  Wesen  des  Verbums,  das  eben  darin  bestehe,  dass  es 

. nicht  etwa  bloss  die  Grundlage  des  Satzes,  oder  dessen  eigentlichen  In- 
halt,  wie  Becker  sagt,  sondern  einen  solchen  schon  ganz  ausmacht-" 

'(Hinke  in  der  Ree.  der  Herlin^'schen  Syntax.  Jahrb.  f.  w.  Kr.  1831. 
Bd.  II.  S.  600.)  Diese  sehr  wichtige  Bemerkung  steht  übrigens  nicht  im 
.Widerspruche  mit  dem  im  Texte  Gesagten,  was  sich  auf  den  Sata  in  sei- 
ner weitern  Entwicklung  bezieht.  -  , 

4)  Zunächst  bezeichnen  diese  Ausdrücke  die  Glieder  des  Gedankens, 
während  man  die  Worter  als  Glieder  des  Satzes,  in  dem  der  Gedanke 

'  ausgesprochen  ist  ,  durnh  die  Benennungen  Subjeciwum ,  Prädicativum, 
Objectivum,  AUr&utivum  (d..  i„  Subjectswort  u.  «.  w  )  bezrfchnen  sollte. 
Letztere  Benennung  ist  auch  in  sehr  gewöhnlichem  Gebrauch ;  doch  braucht 
mau  anstatt  dieser  aller  auch  von  den  Wörtern  als  Satzgliedern  die  Namen 
Subjcct,  Prädicat.  öbject,  Attribut.  An  Beispielen  diess  Alles  zu  erläu- 
tern ,  scheint  uns  liier  uberflüssig. 

6)  Also  nicht  zu  verstehen  von  dem  Worte,   welches,  sondern  von 

{  demjenigen,  auf  welches  bezogen  wird." 

6)  Diese  Benennung  soll  also  nicht  ein,  Verhältniss  eines  Satzes  zu  ei- 
nem auderu  Satze  oder  Worte  bezeichnen,  sondern  ein  Verhältniss  der  in 
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Hiernach  ist  es  das  prädicative,  das  attributive  and  das  objec- 
tive  Satzverhältniss ,  welches  in  der  Satzlehre  (d.  i.  zunächst  in  der 
Lehre  vom  einfachen  Satze,  s.  o.)  in's  Auge  zu  fassen  ist,  und  es 

 1  v  |t 

einem  Satze  vorkommenden  Glieder,  je  nach  Beschaffenheit  der  Beziehung, 
in  welcher  sie  zu  irgend  einem  Gliede  eines  Satzes  stehen.    Zu  erinnern 
ist  freilich ,  dass  diese  drei  Verhältnisse  eigentlich  nicht  coordinirt  sind. 
Denn  das  prädicative  Verhältniss  irgend  eines  Wortes  oder  Satzgliedes  (das 
Verbuni  finitum)  zu  einem  andern ,  auf  welches  dieses  Glied  bezogen  wird 
(zu  dem  Subjecte),  ist  es,  welches  den  Satz  selbst  als  solchen  erst  zu 
Stande  bringt,  während  die  beiden  andern  Verhältnisse  nur  bei  den  Er- 
weiterungen des  Satzes  nach  verschiedenen  Richtungen  eintreten.    Ja  sie 
können,  wie  Haffmeister,  der  sich  in  seiner  Erörterung  der  Grundsätze  der 
Sprachlehre  Bd.  IL  §.  5  gegen  die  Zulässigkeit  dieser  Benennungen  erklärt, 
S.  30  bemerkt ,  auch  ausserhalb  des,  Satzes  vorkommen ,  z.  B.  der  gute 
Vater,  den  Vater  lieben.    „In  jedem  Satze,"  sagt  er  daher,  „gibt  es  nur 
Ein  Satzverhältniss ,  d.  h.  ein  solches  Verhältniss,  welches  den  Satz  coa- 
stituirt,  nämlich  das  Verhältniss  von  Subject  und  Prädicat."    Das  soge- 
nannte attributive  und  adverbiale  (nach  Herimg  ;  nach  Becker  objective) 
Satzverhältniss  will  er  nicht  eigentlich  als  ein  Verhältniss  gelten  lassen, 
„weil  in  jedem  Verhältniss  nur  zwei  Glieder  enthalten  seien,  das  so- 
genannte attributive  und  adverbiale  (objective)  Verhältniss  aber  in  der 
lebendigen  Rede  nur  Eine  zusammengesetzte  Vorstellung  (Ein  Glied)  aus- 
machen, von  ihnen  aber  v  wenn  sie  die  Reflexion  des  Grammatikers  ana- 
lysirt,    erkannt  werde,  dass  sie  häufig  mehrseitige  und  verschiedenar- 
tige Beziehungen  in  sich  enthalten.44    Zur  Erläuterung  dieser  Behaup- 
tung ist  im  Vorhergehenden  S.  29  von  dem  Verfasser  das  Beispiel  ge- 
wählt :  schreibt  heute  [=  an  dem  heutigen  Tage]  in  grosser  Angst  an 
den  thcilnehmenden  Arzt.    Wir  erinnern  dagegen,  dass  wir  zuvorderst  in 
der  zur  Erläuterung  hinzugefügten  Bemerkung:  hier  beziehe  sich  schreibt 
auf  die  drei  Begriffe,  heute  u.  s.  w. ,  den  Ausdruck:  schreibt  „bezieht 
sich  '  (oder  wird  bezogen)  auf  die  Begriffe  heute  u.  8.  w.  nicht  ganz  rich- 
tig und  von  dem  bei  Becker  beobachteten  Sprachgebrauche  abweichend 
finden.    Nicht  das  Verbum  schreibt  bezieht  sich  auf  heute  u.  s.  w.,  sondern 
heute,  in  Angst  an  den  Arzt  bezieht  sich  auf  schreibt.    Schreibt  ist  das 
Beziehungswort  in  der  Note  5.)  angegebenen  Bedeutung,   die  hinzugefüg- 
ten Bestimmungen  sind  die  bezogenen  ( sich  beziehenden )  Wörter.  Auf 
gleiche  Weise  wird  das  Prädicat  auf  das  Subject  bezogen,  sobald  das  letz- 
tere explirite  vorhanden  ist.  ^  Wollte  nun  also  Becker  mit  dem  von  ihm, 
wie  von  Herling ,  zuerst  in  die  Sprachlehre  eingeführten  Ausdrücke  Satz- 
verhältniss nichts  anderes  bezeichnen,  als  was  wir  im  Anfange  dieser  Note 
bemerklich  machten,  so  kann  man,  unsers  Erachtens,  diese  Benennung  gar 
wohl  gelten  lassen.    Es  ist  ein  Verhältniss  von  Gliedern  im  Satze,  des  ei- 
nen zum  andern ,  die  Art  und  Weise  nämlich  ,  wie  eins  auf  das  andere  be- 
zogen ist,  daher  auch  der  Ausdruck  Eeziehun gsverhältmss  von  Becker  ge- 
braucht wird.    Ist  nun  gleich  das  Prädicat  ein  notwendiger,  Attribut  und 
Object  ein  nicht  notwendiger  Bestandteil  eines  Satzes,  so  scheint  es  doch, 
da  alle  drei  das  mit  einander  gemein  haben ,  dass  sie  auf  ein  anderes  be- 
zogen werden,  als  ob  man  wohl  befugt  sei,  dieses  Bezogenwerden  durch 
einen  gemeinschaftlichen  Namen  zu  bezeichnen.   Auf  keinen  Fall  wird  man 
wenigstens  von  den  auf  ander  bezogenen  Gliedern  im  Satze  leugnen  kön- 
nen ,  dass  sie  zu  diesen  in  einem  gewissen  Verhältnisse  stehen ,  wenn  sich 
auch  beide  zusammen  wieder  als  eine  Einheit  auffassen  lassen.    Die  Be- 
ziehung aber,  von  der  hier  die  Rede  ist,  ist  nicht;  eine  gegenseitige;  das 
Prädicat  z.  B.  wird  auf  das  Subject  bezogen,  und  dieser  Beziehung  gemäss 
flectirt,  nicht  umgekehrt.    Ebenso  hat  das  Object  und  das  Attribut  jedes 
Archiv/.  FW.  *  Pädag.  Mi.  H  Hfl.  Uli  25 
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ist  bekannt,  dass  Becker  in  seiner  deutschen  Grammatik  zuerst  die-  ■ 
ses  dreifache  Satzverbältniss  der  Behandlung  dieser  Lehre  zum  Grunde 
gelegt  und  die  Lehre  vom  Gebrauch  des  Nomen,  des  Verbura  und 
der  Partikeln ,  oder  von  den  Casus ,  Temporibus ,  Modis  u.  s.  w., 
nach  welcher  die  ältere  Grammatik  die  Satzlehre  zu  ordnen  pflegte, 
dieser  Eintheilung  untergeordnet,  oder  vielmehr  auf  die  Weise  in  jene 
Anordnung  aufgenommen  hat,  dass  er  da,  wo  die  Erörterung  eines 
jeden  von  diesen  Verhältnissen  auf  die  Betrachtung  einer  von  jenen 
Wortformen  fuhrt,  auf  die  Behandlung  derselben  sich  einlässt.  Anf 
diese  Weise  erscheint  also,  und  das  ist  die  durch  ihn  erzielte  Ver- 
änderung in  der  Behandlung  der  Grammatik,  die  grammatische  Be- 
deutung des  Wortes  nicht  der  grammatischen  Form,  sondern  die 
Form  der  Bedeutung  untergeordnet. 

Diese  Aufgabe  hat  Becker  selbst  in  Beziehung  auf  die  Gram- 
matik unserer  Muttersprache  zu  lösen  gesucht  und  mit  bewunderns- 
würdigem Scharfsinn  zu  lösen  gewusst.  „Wenn  aber,"  sagt  er  a.  a.  O. 
S.  IX.,  „diese  Behandlung  wirklich  der  Natur  ihres  Gegenstandes  ent- 
spricht, und  wenn  sie  mehr  als  die  der  altern  Grammatik  geeignet 
ist,  zu  einem  wahrhaften  Verständnisse  der  Sprache  zu  führen,  so 
muss  sie  nicht  nur  der  Grammatik  unserer  Muttersprache,  sondern 
auch  den  Grammatiken  der  fremden  —  alten  und  neuen  —  Sprachen 
zur  Grundlage  dienen,  und  die  neuere  Grammatik  muss  gewitsermaas- 
sen  die  Grammatik  aller  Sprachen  werden.  Denn  die  Verhältnisse  des 
Gedankens  und  der  Begriffe  sind*  als  organisch  nothwendige  Ver- 
hältnisse allen  Sprachen  gemein:  die  Grammatik  jeder  besondern 
Sprache  hat  daher  nur  diese  der  fremden  mit  der  Muttersprache 
gemeinsamen  Verhaltnisse  zu  entwickeln,  und  die  ihnen  entsprechenden 
Formen,  wie  sie  entweder  mit  denen  der  Muttersprache  übereinstimmen 
oder  von  ihnen  abweichen,  nachzuweisen.  —  So  lange  die  Grammatik 
die  Formen  zu  ihrer  eigentlichen  Grundlage  machte,  konnte  eine 
und  dieselbe  Grammatik  nicht  auf  diese  Weise  die  Grammatik  un- 
terschiedener Sprachen  werden,  weil  die  grammatischen  Formen  nebst 
dem  Wortvorrathe  das  Untertchiedene  der  besondern  Sprachen  aus- 


sein Beziehungswort.  Lassen  sich  aber  alle  diese  Verhältnisse  auf  das 
prädicative,  das  attributive  und  objective  zurückfuhren,  so  wird  sicherlich 
die  richtige  Auffassung  derselben  durch  Einführung  dieser  Benennungen 
sehr  erleichtert.  Ueberdicss  kann  bei  gewissen  Satzfügungen  ein  prädica- 
tives  Verhältnis  auch  bei  andern  Wörtern  als  dem  Verbum  finitum  vor- 
kommen*; 2.  B.  ich  sehe  den  Vater  kommen ,  kommen ,  video  patrem  De- 
mentem (oder  venire);  hier  ist  kommen  und  venientem  auf  den  Vater  und 
auf  patrem  nicht  attributiv  bezogen,  sondern  prädicativ.  —  Was  übrigens 
das  von  Hoffmeister  gewählte  Beispiel  betrifft,  so  findet  in  demselben  nicht 
eine  unmittelbare  und  coordinirte  Beziehung  aller  drei  Objecto  auf  ichreibt 
statt ,  sondern  eine  Einordnung,  bei  welcher  jedes  neu  hinzutretende  Glied 
auf  das  mit  schreibt  schon  zu  einer  Einheit  verbundene  bezogen  wird,  z.  B. 
(schreibt  heute)  in  grosser  Angst ;  und  ([schreibt  heute]  in  grosser  Angst)  an 
den  theiloehmeaden  Arzt   8.  hierüber  Herling's  Syntax.  Th.  I.  §.  30. 

i 
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machen ;  aber  eine  Grammatik,  welche  die  Verhältnisse  des  Gedankens 
und  der  Begriffe  zu  ihrer  Grandlage  macht,  kann  und  muss,  weil  diese 
Verhältnisse  in  allen  Sprachen  dieselben  sind,  die  Grammatik  für  alle 
Sprachen  werden." 

Becker's  Vorgang  hinsichtlich  der  'Grammatik  der  deutschen 
Sprache  ist  auch  nicht  ohne  Nachfolge  hinsichtlich  fremder  Sprachen 
geblieben.  Der  erste,  welcher  ihm  nachfolgte,  und  zwar  in  der 
Behandlung  .der  griechischen  Sprache,  war  Kühner  r);  für  die  latei- 
nische Sprache  suchten  dasselbe  zn  leisten  Feldbausch  8)  und  Weis- 
senborn*), und  unverkennbar  ist  die  Berücksichtigung  der  Becker*- 
schen  Grundsätze  auch  in  der  Behandlung  der  französischen  Gram* 
matik  bei  Kreizner  10). 

Wenn  übrigens  Becker  a.  a.  O.  S.  VIII.  von  der  durch  ihn  be- 
gründeten neuern  Grammatik  selber  sagt:  „Weil  die  Muttersprache 
auf  diese  Weise  unmittelbar,  die  fremden  Sprachen  aber  nur  vermit- 
telst der  Muttersprache  können  wahrhaft  verstanden  werden,  so 
sucht  sie  diese  Aufgabe  zunächst  an  der  Muttersprache  zu  lösen  :u  so 
gibt  er  mit  dieser  Bemerkung  für  die  Behandlung  des  grammatischen 
Unterrichts  in  den  fremden  Sprachen  einen,  wie  es  uns  scheint,  sehr 
beachtangswerthen  Wink, 

Es  ist  nämlich  einleuchtend,  dass  derjenige  Unterricht,  durch 
welchen  zuerst  dem  Lernenden  eine  Einsicht  in  die  grammatischen 
Verhältnisse  der  Sprache  überhaupt,  von  welcher  Art  sie  auch  sein 
mögen,  verschafft  werden  soll,  am  Natürlichsten  von  der  Mutter« 
spräche  ausgeht.  Diesen  Unterricht  wird  man  begreiflicher  Weise 
nicht  eher  anfangen,  als  bis  der  Schüler  selbst  zu  einem  freien  Ge- 
brauche der  Sprache  gelangt  ist.  Dann  aber  soll  und  kann  ihm 
jener  Unterricht,  wie  Becker  sehr  richtig  bemerkt11),  eigentlich  nichts 
geben^  was  er  nicht  schon  hat;  er  soll  nur  Beziehungen  von  Vor- 
stellungen, die  der  Schüler  schon  oft  gedacht  und  in  der  Sprache 
ausgedrückt  hat,  zum  Bewusst sein  bringen,  und  ihn  die  Gesetze  ge- 
wahr werden  lassen,  nach  denen  er  schon  oft,  ohne  es  selbst  zu 
wissen,  gesprochen  hat.  Während  also  bei  einem  Unterrichte  in  ei- 
ner fremden  Sprache  dem  Lernenden'  der  Sprachstoff  selbst  erst 
mitgetheilt  werden  muss ,  wird  derselbe  hier  schon  ab  vorhanden 
vorausgesetzt,  und  es  ist  klar,  wie  viel  leichter  dadurch  der  Unter- 
richt in  der  Grammatik  für  ihn  so  wie  für  den  Lehrer  werden  muss. 


7)  Ausruhritehe  Grammatik  der  griechischen  Sprache,  &Theile.  Han- 
nover 1834  und  1835.   Schulgrammatik  der  gr.  Spr.   Hannover,  1836. 

8)  Lateinische  Schulgrammatik  für  die  mittlem  und  obern  GymnasUl- 
cl aasen.   Heidelberg,  1837. 

9)  Lateinische  Schulgrammatik.  Eisenach,  1838. 

10)  Grammatik  der  franzosischen  Sprache  für  Pädagogien  und  Gym- 
nasien. Mainz,  1836. 

11)  Vorrede  zu  der  Grammatik  der  deutschen  Sprache  (1829)  S.  XIV. 

25* 
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Auf  diese  Weise  wird  also,  wenn  in  dem  grammatischen  Unterrichte 
überhaupt  ein  planmassiges  Fortschreiten  stattGnden  soll,  der  Un- 
terricht in  der  Grammatik  der  Muttersprache  (wir  meinen  aber  hier 
\  nicht  einen  Unterricht,  der  nur  die  äussere  Form  des  Sprachstoffes, 
sondern  der  die  Verhältnisse  des  Gedankens  uncT  der  Begriffe  bei 
sonders  in's  Auge  fasst,  und,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  die 
Syntax  alt  Anfang  und  Ende  der  ganzen  Grammatik  betrachtet)  dem 
Unterrichte  in  der  Grammatik  fremder,  namentlich  der  alten  Spreu* 
chen  stufenmässig  vorangehen,  und  die  Vorbereitung  auf  denselben 
ausmachen  la). 

Da  nun  aber  bei  dem  Unterrichte  in  der  fremden  Sprache 
dem  Schüler  der  Stoff  selbst  erst  zugeführt  werden  muss,  dieser 
Stoff  indessen  von  ihm  aufgenommen  wird,  nicht* wie  bei  der  Erler^ 
nung  der  Muttersprache,  ohne  dass  er  ein  Bewusstsein  von  den 
grammatischen  Kategorien  hätte,  welchen  dieser  Stoff  angehört  18)f 
sondern  vielmehr  so,  dass  er  jedes  Wort  der  fremden  Sprache,  wel- 
ches er  kennen  lernt,  zugleich  als  einer  bestimmten  Classe  von 
Wörtern  angehörig  erkennt  14),  wobei  dann  auf  die  Muttersprache 
als  Grundlage  des  ganzen  Sprachunterrichts  zurückgegangen  werden 
muss;  so  kann  mit  Recht  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob,  wenn 
auch  für  den  grammatischen  Unterricht  in  der  Muttersprache  das 
Verfahren  der  neuern  Grammatik,  wie  es  im  Obigen  angedeutet 
wurde,  als  das  geeignetste  erscheint,  nicht  dennoch  ein  Unterricht 
in  der  fremden  Sprache,  namentlich  in  der  Satzlehre ,  sich  zweck- 
mässiger an  das  Verfahren  der  altern  Grammatik  anschliessen  werde. 

    »  • 


12)  Wollte  man  z.  B.  den  grammatischen  Unterricht  in  der  lateinischen 
Sprache ,  den  man  doch  auch  bei  dem  Elementarschüler  nicht  lange  auf 
eine  blosse  Einübung  von  Formen,  deren  Gebrauch  ihm  nicht  gezeigt 
würde ,  beschränken  konnte ,  gar  vor  dem  Unterrichte  in  der  Grammatik 
der  Muttersprache,  oder  wenigstens  gleichzeitig  mit  diesem  beginnen,  so 
-würde  man  doch  bei  jedem  Schritte,  der  mit  Sicherheit  gethan  werden 
soll,  genöthigt  sein,  auf  die  Muttersprache  zurückzukommen,  und  durch 
ihre  Hülfe  das  Fremde,  welches  der  Schüler  sich  aneignen  soll,  zur  gei- 
stigen Anschauung  und  zum  Verständnis*  zu  bringen. 

13)  Denn  niemand  wird  behaupten  wollen,  dass  das  Kind,  indem  es 
allmälig  durch  den  Verkehr  mit  andern  in  den  Besitz  und  zu  dem  Ge- 
brauche seiner  Muttersprache  gelangt,  das,  was  es  spricht,  schon  in  seine 
grammatischen  Bestandtheile  zu  zerlegen  im  Stande  wäre,  und  von  den 
VVörterclassen,  deren  es  sich  bei'm  Sprechen  bedient,  ein  Bewusstsein  be- 
sässe.  Das  Kind  befindet  sich,  indem  es  sich  des  Gebrauches  seiner 
Muttersprache  bemächtigt,  in  demselben  Falle,  in  welchem  die  Men- 
schen überhaupt  bei  der  Entstehung  oder  Erzeugung  der  Sprache  sich  be- 
fanden. Die  Rede  entstand  als  ein  Ganzes,  mithin  freilich  nicht  ohne  des- 
sen Theile  (oder  richtiger  Glieder)^  aber  ohne  dass  man  auf  dieselben  re- 
flectirte ,  worauf  es  für  die  Existenz  von  Redetheilen  (oder  richtiger  Sprach- 
theilen==  Wdjfterclassen)  doch  eigentlich  ankommt.  Vgl.  Hinke  a.  a.  Q. 
S.  602. 

14)  Die  Rede  ist  hier  nämlich  von  einem  grammatischen  an  die  Gram- 
matik geknüpften  Unterrichte  in  der  fremden  Sprache.  , 
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Diesem  Unterrichte,  wenn  man  ihn  auch  noch  so  früh  in  seinen 
einfachsten  Grundzugen  eintreten  lässt,  geht  doch  nothwendig  we- 
nigstens schrittweise  ein  Unterricht  in  der  Lehre  von  den  Wortfor- 
men voraus.  Liegt  es  also  nicht  nahe,  auch  "in  der  Behandlung  der  , 
Satzlehre  von  den  Wortformen  auszugehen,  und  hier  die  grammatische 
Bedeutung  derselben  als  Glieder  d6s  Satzes  der  Form  unterzuord- 
nen, nicht  umgekehrt?  Ist  nur  der  grammatische  Unterricht  in  der 
Muttersprache  auf  die  vorhin  beschriebene  Weise  ertheilt,  und  ist 
der  Schüler  durch  denselben  zum  Bewusstsein  der  Beziehungsver- 
hältnisse der  Glieder  geführt,  in  welche  sich  jeder  Satz  auflöset j 
_  hat  er,  mit  einem  Wort,  das  System  der  neuern  Grammatik,  von 
welchem  wir  gern  zugeben,  dass  es  das  System  der  Grammatik  al- 
ler Sprachen  zu  werden  geeignet  sei,  an  der  Muttersprache  mit  kla- 
rem Bewusstsein  aufgefasst  lö):  so  lässt  sich  annehmen,  dass,  auch 
wenn  man  hier  die  Regeln  über  den  synthetischen  Gebrauch  der 
Wörter  zunächst  im  einfachen  Satze  in  einer  an  die  äussere  Form 
derselben  geknüpften  Ordnung  auf  einander  folgen  lässt,  dennoch 
sich  zuletzt  Alles  werde  auf  die  Grundlage  der  neuern  (allgemeinen) 
Grammatik  wieder  zurückführen  lassen* 

Demnach  wurde  das  System  der  neuern  Grammatik  in  der  Satz- 
lehre zwar  von  vorn  herein  bei  der  grammatischen  Erlernung  irgend 
einer  Sprache  als  Muttersprache  anzuwenden  sein,  der  grammatische 
Unterricht  in  der  fremden  Sprache  dagegen  dasselbe  so  zu  sagen 
nur  successive  sich  aneignen  können,  indem  er  bei  der  Behandlung 
der  Erscheinungen  im  Gebrauche  der  Wortformen,  welche  die  fremde 
Sprache  darbietet,  eben* von  diesen  Formen,  nach  einer  durch  ihr 
Verhältnis  zu  einander  bestimmten  Ordnung  ausgeht,  dabei  aller- 
dings auch  ihre  Bedeutung  und  ihre  Beziehungsverhältnisse  als  Sats- 
glieder in's  Auge  fasst,  nur  nicht  diese  letztern  selbst  hinsichtlich 
der  in  der  Satzlehre  zu  behandelnden  Erscheinungen  der  vorliegenden 
Sprache  zum  obersten  Eintheirungsgrunde  macht 

Das  Gesagte  möge  jetzt  in  Beziehung  auf  die  Behandlung  der 
lateinischen  Syntax  näher  erörtert  werden«   Schon  oben  wurde  er- 


15)  Wenigstens  so  viel  davon,  als  auf  seiner  jedesmaligen  Bildungs- 
stufe seiner  Fassungskraft  entspricht ;  denn  man  wird  das  im  Text  Ge- 
sagte nicht  so  deuten,  als  meinten  wir,  jeder  Schüler  müsse,  um  mit 
Nutzen  sich  dem  Studium  einer  fremden,  z.  B.  der  lateinischen  oder  grie- 

.  chischen  Sprache  zu  widmen ,  etwa  den  ganzen  Inhalt  von  Becker1*  Schul- 
grammatik sich  angeeignet  und  in  promptu  haben. 

16)  Wir  wollen  also  nichts  Weniger,  als  die  Ergebnisse  der  neuern 
Grammatik  in  der  Behandlung  der  feemden  Sprache  ignorirt  wissen.  Al- 
lein wenn  bei  dem  systematischen  Unterrichte  in  der  Grammatik  der  Mut- 
tersprache gleich  von  der  Entwicklung  der  Crftedcr  des  Satzes  ausgegan-  ♦ 
gen  und  gezeigt  wird,  in  was  für  Formen  der  Sprache  dieselben  erschei- 
nen, so  würde  umgekehrt  bei  dem  Unterrichte  in  der  fremden  Sprache  vou 
den  Formen  der  Worter  auszugehen  sein  und  gezeigt  werden  müssen,  was 
für  Salsglicder  in  denselben  ausgedrückt  werden  können. 

m  *  * 

'  '       -  1 
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wähnt,  dass  Feldbausch  nnd  Weissenborn  in  ihren  ohnlangst  erschie- 
nenen Schalgrammatiken  der  lateinischen  Sprache  sich  dem  Systeme 
der  neuern  Grammatik  angeschlossen  haben.        liegen  in  diesen 
Werken  zwei  namhafte  Beispiele  der  Anwendung  dieses  Systemes 
auf  die  lateinische  Sprache  vor.    Alle  in  der  Lehre  vom  einfachen 
Satze  za  erörternden  Materien  sind  demnach  hier  in  die  Hauptab- 
schnitte vom  prädicativen ,  attributiven  und  objectiven  Satzverhältnisse 
vertheilt,  nur  dass  Feldbausch  das  attributive  dem  objectiven  Satz- 
verhältnisse nachgestellt  hat  1T).    Ausserdem  finden  sich  wieder  in 
den  Unterabtheilungen  der  Hauptabschnitte  mancherlei  Verschieden- 
heiten ,  um  deren  Nachweisung  es  uns  hier  nicht  zu  thun  ist.  In 
beiden  ist  aber  z.  B.  nicht  von  einer  Casus-,  Modus-,  Tempus-L&rc, 
als  Haupttheilen  der  Satzlehre  die  Bede,  sondern  diese  Lehren  fin- 
den sich  in  dem  Systeme  erst  als  Unterabtheilungen  in  den  eben 
erwähnten  Hauptabschnitten  gehörigen  Ortes  eingereihet,   so  dass 
den  Anforderungen  des  Systemes  gemäss  die  Lehre  vom  Genitiv, 
wegen  seines  Gebrauches  in  attributiver  und  in  objectif  er  Beziehung, 
an  zwei  verschiedenen  Orten  behandelt  wird.     Ebenso  wird,  um 
noch  ein  anderes  Beispiel  anzuführen  ,  der  Gebrauch  des  Particips 
nicht  in  einem  besondern  Abschnitte  erörtert,  sondern  das  attribu- 
tive Particip  (auch  relative  Participialconstruction  genannt)  erscheint 
Jn  der  Lehre  vom  attributiven  Satzverhältnisse  bei  Weissenborn  §.197 
(bei  Fcldbausch  §.  583  ff.) ,  das  sogenannte  absolute  Particip ,  der 
Ablativus  absolutus  18),  in  der  Lehre  vom  objectiven  Satzverhältniss 
bei  Erörterung  des  Ablativs,  und  zwar  hier  an  verschiedenen  Orten, 
je  nachdem  diese  Participialconstruction  der»  einen  oder  andern  Be- 
deutung des  Ablativs  entspricht,  also  bei  Weissenborn  §.2506.,  256  a. 
nnd  Anm.  2.,  273,  Anm.  2.,  274,  Anm.  8.  Dahingegen  scheint  Feldbausch 
das  Bedürfniss  gefühlt  zu  haben,  dem  Schüler,  bei  welchem  der  Un- 
terricht in  der  fremden  Sprache  sich  an  die  Erscheinungen  der,  Mut- 
tersprache knüpfen,  und  von  ihnen  ausgehen  muss,  den  ganzen  Ge- 
brauch der  lateinischen  Participia  in  einer  Uebersicht  vor  die  Augen 
zu  stellen.    Er  gibt  dieselbe  in  dem  Abschnitte  von  den  Participien 


il)  Es  ist  diess  um  so  auffallender ,  je  näher  das  attributive  Verhält- 
nis* mit  dem  prädicativen  verwandt  ist,  so  dass  man  um  so  eher  hätte  er- 
warten sollen,  dasselbe  gleich  hinter  dem  ersten  behandelt  zu  sehen,  wie 
es  von  Becker  selbst  und  auch  von  Weissenborn  geschehen  ist. 

18)  Das  Particip  steht  hier  freilich  auch  immer  in  attributiver  Bezie- 
hung zu  dem  im  Ablativ  stehenden  Nomen;  nur  das  ganze  Satzverhält' 
nis8  (das  Nomen  und  das  darauf  bezogene  Particip)  steht,  wie  raan~zu  sa- 
get) pflegt,  absolute.  Streng  genommen  ist  daher  auch  die  Lehre  von 
demselben  bei  der  Lehre  vom  Ablativ  zu  behandeln,  was  für  einen  Platz 
auch  immer  man  dieser  in  der  Anordnung  des  Ganzen  anweisen  mag. 
Wenn  man  aber  auch  nicht  umhin  kann,  schon  hier  dieser  Construction. 
zu  erwähnen,  so  kann  es  doch  aus  didaktischen  Gründen  angemessener 
sein,  die  weitere  Ausführung  erst  für  die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Par- 
ticipien aufzusparen«  .  T 
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in  attributiver  Verbindung  §.  588  ff.,  kommt  daher  in  denselben  auch 
auf  die  schon  §.  523  in  dem  Capitel  vom  objectiven  Satzverhaltnisse 
gemachte  allgemeine  Bemerkung  über  den  Ablativus  absolutes  zu- 
rück  (s.  §.  589  b.)  und  gibt  überhaupt  in  diesem  Abschnitte  noch 
mehrere  das  absolute  Participiom  betreffende  Erörterungen. 

Um  bei  den  neuesten  Bearbeitern  der  lateinischen  Syntax  ste- 
hen zu  bleiben,  welche  darauf  Anspruch  machen,  eine  systematische 
Behandlung  in  dieselbe  eingeführt  zu  haben1»),  werfen  wir  jetzt 
noch  einen  Blick  auf  die  durch  anerkannte  Vorzüge,  namentlich 
durch  eine  auf  das  Bedürfniss  der  Schule  berechnete,  im  Ganzen 
deutliche  und  bestimmte  Fassung  der  Regeln  ausgezeichnete  Schul- 
grammatik von  Bülroth  ««). 

Hier  beginnt  die  Syntax,  und  diess  mit  Recht,  xbit  der  Lehre 
vom  einfachen  Satze,  oder  wie  es  in  der  Ueberschrift  des  ersten 
Hauptstückes  hebst:  vom  Satze  und  seinen  Theken.  Voran  geht 
hier  eine  Betrachtung  des  Verhältnisses  des  Subjects ,  des  Pradfca- 
tes  und  der  Copula  zu  einander  (§.  170  —  178,  ed.  2.),  dann  folgt 
die  Lehre  von  den  Theilen  des  Satzes  für  sich  und  im  Verhältniss 
zu  ihren  Bekleidungen*  „Jeder  von  den  genannten  Theilen  kann," 
wie  es  §*  174  heisst„  „innerhalb  eines  Satzes  wieder  einen  eigenen 
Kreis  fiir  sich  bilden.  Die  wenigsten  in  der  wirklichen  Rede  vor- 
kommenden Sätze  sind  nämlich  nackte,  d.  h.  bloss  aus  Subject,  Prä- 
dicat  und  Copula  bestehende;  bei  weitem  mehrere  sind  bekleidete, 
d.  h.  solche,  in  denen  entweder  ein  einzelner  Theil  oder  mehrere 
durch  Zusätze,  die  nur  zunächst  sie  als  Theile  angehen,  näher  be- 
stimmt werden  **).  Um  aber  die  Lehre  von  diesen  Bekleidungen 
und  ihrem  Verhältniss  zn  den  notwendigen  Theilen  des  Satzes  rich- 
tig verstehen  uud  weiter  in's  Einzelne  nach  den  Gesetzen  der  Sprache 
verfolgen  zu  können,  müssen  vorzüglich  die  Begriffe  derjenigen 
grammatischen  Formen  entwickelt  werden,  deren  Bildung  der  erste 
Theil  der  Grammatik  (die  Formenlehre)  zum  Gegenstande  hatte. 
Der  Stoff  zerfällt  auch  hier  in  drei  grosse  Hanptmassen:  Nomina, 
Verba,  Partikeln«  »»). 


19)  Vgl.  die  Vorrede  zu  Billroth's  lateinischer  Syntax,  Leipzig  1832, 
8.  VI. 


20)  Lateinische  Schulgrammatik,  Leipzig  1834.  Neue  Auflage  von 
EÜendt,  Leipzig  1838. 

21)  Wenn  übrigens  diese  Bemerkung ,  nach  dem  strengsten  Wortver- 
stande des  Gesagten,  auch  von  der  sogenannten  Copula  gelten  soll,  so 
liegt  unfehlbar  hier  eine  unrichtige  Auffassung  zu  Grande.  Der  Begriff 
der  Copula  ist  mit  einer  sogenannten  Bekleidung  unvereinbar.  Auch  ist  im 
Folgenden  nichts  dergleichen  nachgewiesen.  In  Sätzen,  wie  z.  13.  mihi  est 
bene,  wird  man  doch  nicht  die  Copula  als  bekleidet  ansehen. 

22)  Mag  es  immerhin  eine  roissliche  Sache  sein,  alle  Wörter,  welche 
nicht  als  Declinationa-  öder  conjugationsfähig  erscheinen,  unter  dem  gemein, 
schaftlichen  tNamen  der  Partikeln  zusammenzufassen,  vor  dessen  leicht 
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Der  Verfasser  macht  es  sich  also  von  vorn  herein  znr  Auf- 
gabe, in  der  Satzlehre  von  der  Form,  und  derjenigen  Bedeutung 
der  Wörter  auszugchen,  welche  an  die  äussere  Form  auch  ausser« 
halb  ihrer  Erscheinung  im  Satze  geknüpft  ist;  sie  macht  die  Grund- 
lage seines  grammatischen  Systems,  und  er  steht  in  dieser  Hinsicht 
auf  der  Seite  der  ältern  Grammatik,  nach  der  oben  gegebenen  Be- 
stimmung dieses  Begriffes.  Nur  am  Schlüsse  des  Ganzen  (§.  299, 
ed.  2.)  wird  eine  üebersicht  aller  möglichen  Bestimmungen  (Beklei- 
dungen) des  Satzes  gegeben,  nach  dem  Verhältniss  der  Beiordnung 
und  der  Unterordnung,  wobei  auf  die  in  der  Satzlehre  selbst  erör- 
terten Fälle,  welche  dem  einen  oder  dem  andern  dieser  Verhältnisse 
angehören,  zurückgewiesen  wird  **). 

Indem  übrigens  der  Verfasser  eben  da,  wo  er  zu  der  Betrach- 
tung der  Erweiterungen  oder  Bekleidungen  des  einfachen  Satzes 
übergeht,  und  davon  redet,  dass  Subject  und  Prädicat  **)  jedes 
für  sich  wieder  einen  eignen  Kreis  innerhalb  des  Satzes  bilden 
könne,  der  beiden  Beziehungsverhältnisse,  des  attributiven  und  des 
objectiven,  auf  welche  eben  alle  diese  Erweiterungen  sich  zurückführen 
lassen,  gar  nicht  erwähnt,  so  darf,  da  ihm  diese* seit  der  Ersehet- 
des  Becker'schen  Organismus  so  viel  besprochenen  Unterschei- 


moglicher  Missdeutung  Billroth  §.  41  in  einer  besondern  Note  zu  warnen 
für  gut  fand  (eine  Menge  von  Nominalformen  müssen  es  sich  gefallen  lassen, 
in  diesem  ziemlich  geräumigen  Fache  Platz  zu  nehmen):  so  scheint  es  doch 
für  den  Zweck  des  Unterrichts  noth wendig,  die  im  Texte  erwähnte  her- 
kömmliche Eintheilung  der  sämmtlicfien  Sprachtheile  beizubehalten.  Ihr 
liegt  wenigstens  ein  für  den  Schäler  leicht  erkennbares  Merkmal  zu  Grunde. 
—  Daneben  darf  doch  aber  die  von  Becker  geltend  gemachte  Eintheilung 
säramtlicher  Worter  in  Begriffs  -  und  Formwörter  (oder  mit  was  für  Na- 
men man  auch  immer  diese  beiden  Classen  zif  bezeichnen  für  cot  findet), 
eine  Eintheilung,  welche  sich  ebenfalls  nicht  auf  das  Aeussere  der'  Wörter 
und  ihre  Geltung  ausserhalb  des  Satzes,  sondern  auf  ihre  Bedeutung  im 
Satze  bezieht,  nicht  übergangen  werden;  und  es  muss  gezeigt  werden,  wie 
sich  die  Geltung  eines  Wortes  nach  der  einen  zu  der  nach  der  andern 
Classification  verhalte.  Da  Billroth  freilich  die  Bestimmungen  der  neuern 
Grammatik  überall  unberücksichtigt  lässt  und  einen  von  derselben  ganz 
unabhängigen  Weg  einschlägt,  so  Hess  er  auch  diesen  Punkt  ganz  un- 
berührt. 

23)  Mit  Recht  hat  übrigens  der  neue  Herausgeber  die  von  dem  Ver- 
fasser erst  hier  behandelte  Lehre  von  der  Apposition  von  hier  weggenom- 
men, und  derselben  in  der  Lehre  vom  Nomeri,  und  zwar  an  der  Spitze 
derselben ,  ihren  Platz  angewiesen  (§.  175).  Wenn  es  indess  hict  heisst : 
„die  einfachste  Erweiterung  des  Satzes  wird  durch  Beifügung  von  Bestim- 
mungen zum  Subject  vollzogen.  Sind  diese  Bestimmungen  Substantive, 
so  nennt  man  das  Verhältniss  Apposition:1*  so  liegt  in  dieser  Bemerkung 
etwas  Schiefes,  da  ja  die  Apposition  keineswegs  bloss  zu  dem  Subjcctc 
eines  Satzes  hinzutreten  kann,  sondern  überhaupt  bei  Nominibus,  gleich  viel 
ob  sie  Subjecte  oder  Objecte  im  Satze  bezeichnen,  vorkommt. 

24)  Die  Copula  wird~nach  der  vorhin  gemachten  Erinnerung  wohl  aus- 
zuschließen sein ,  wenn  man  ihr  auch  überhaupt  die  Existenz  nicht  strei- 
tig machen  wiü. 


Digitized  by  Google 


lieber  d.  Behandlung  d.  Satzlehre  in  d.  lateinischen  Grammatik.  393 

düngen  nicht  unbekannt  sein  konnten,  angenommen  werden,  dass  er 
dieselben  absichtlich  ignorirt,  und  dass  er  seine  Gründe  gehabt  habe, 
einer  andern  Ansicht  und  einer  Behandlungsweise  der  Satzlehre  zu 
folgen,  welche  dieselben  ganz  unberücksichtigt  lässt.  Diess  aber  ist 
ein  Punkt,  in  welchem  wir  uns  mit  dem  Verf.  nicht  einverstanden 
erklären  können ,  wenn  wir  auch ,  wie  aus  dem  oben  Gesagten  sich 
ergibt,  nicht  abgeneigt  sind,  einer  Behandlung  der  Satzlehre  in  der 
lateinischen  und  überhaupt  in  einer  fremden  Sprache  den  Vorzug  zu 
geben,  welche  nicht  das  ganze  Material  derselben  unter  die  drei 
Abschnitte  von  den  dreierlei  Satzverhältnissen ,  dem  prädicativen, 
attributiven  und  objectiven,  zu  v er th eilen  für  gut  findet. 

Es  gehört  nämlich  unsers  Erachtens  gerade  diese  Unterschei- 
dung zu  den  fruchtbarsten  in  dem  ganzen  Systeme  der  neuern 
Grammatik,  welche,  auch  wenn  eine  Behandlung  der  Satzlehre  einer 
fremden  Sprache  dieselbe  der  Anordnung  ihrer  Haupttheile  nicht 
zum  Grunde  legt,  doch  eben  vor  einer  Erörterung  der  Begriffe  und 
des  Gebrauches  der  einzelnen  grammatischen  Formen,  mit  deren 
Bildung  sich  die  Formenlehre  beschäftigt  hat,  besprochen  und  klar  * 
gemacht  werden  muss,  um  bei  jener  Erörterung  in  allen  geeigneten 
Fällen  darauf  wieder  zurückkommen  zu  können.  Ist  die  Unterschei- 
dung derselben  wirklich  in  der  Sprache  gegründet  *6),  so  werden 
wir  nicht  umhin  können,  auch  bei  der  Bestimmung  der  einzelnen 
Erscheinungen  in  der  Gliederung  des  Satzes  auf  dieselbe  Rücksicht 
zu  nehmen ,  und  es  wird  sich  der  Lernende  bei  der  Auflösung  des 
Satzes  in  seine  Bestandteile  und  der  Beurtheilung  der  Beziehungs- 
verhältnisse, in  denen  jedes  Glied  desselben  zu  einem  andern  steht, 
viel  leichter  zurecht  finden,  und  diese  ^Verhältnisse  dann  jedesmal 
kurz  und  bündig  mit  dem  ihnen  zukommenden  Namen  bezeichnen 
können  *«). 

Soll  dann  aber  die  Behandlung  der  Satzlehre  im  Einzelnen  von 
der  Forvi  uer  zu  betrachtenden  Satzglieder  ausgehen,  so  scheint  es 
uns  nicht  zweckmässig,  diese  Behandlung  lediglich  an  die  Unter- 
scheidung der  drei  Wörterclassen :  Nomina,  Verba  und  Partikeln  zu 
knüpfen;  sondern  es  bietet  sich  gewissermaassen  von  selbst  und  im 
Einklänge  mit  der  Anordnung  der  Syntax  in  der  neuern  Grammatik 


25)  Auch  Hoffmeister,  in  vielen  Stücken  ein  Bestreiter  des  Becker'- 
schen  Systems,  erklärt  dieselbe  für  in  der  Hauptsache  ohne  allen  Zweifel 
richtig,  und  für  die  Darstellung  der  ganzen  Satzlehre  (d.  i.  der  Lehre 
vom  einfachen  Satze)  erschöpfend.   S.  a.  a.  O.  Bd.  II.  S.  27. 

/  26)  Ob  alle  diese  Verhältnisse  sich  auf  die  Unterscheidung  der  Be- 
griffe des  Seins  und  der  Thatigkeit,  und  auf  den  Unterschied  einer  Be- 
ziehung der  Thatigkeit  auf  ein  Sein,  und  eines  Seins  auf  eine  Thatigkeit 
gründen,  wie  Becker  annimmt,  mag  dabei  selbst  unentschieden  gelassen  wer- 
den. Dass  alle  Glieder  eines  Satzes  (natürlich  mit  Ausnahme  des  Subjects, 
e.  o.)  in  einem  von  diesen  Verhältnissen  stehen,  lässt  sich^  auch  unabhängig 
von  dieser  Ansicht  nachweisen,  bei  welcher,  was  in  vielen  Fällen  nicht 
einleuchtet,  jedes  AdjecUv  als  Begriff  eioer  Thatigkeit  augeschen  Werden  soll. 
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nach  den  drei  SatzvjerbäUnissen  die  schon  in  der  altern  Grammatik 
als  ein  besonderer  Theil  anerkannte  Syntaris  congruentiae  als  das 
Erste  dar,  worauf  die  Satzlehre  ihr  Augenmerk  zu  richten  hat» 
Diese  sogenannte  Einstimmungslehre  bezieht  sich  nämlich  gerade  auf 
das  prädicative  und  auf  das  attributive  Verhältnis,  welches  hier  von 
Seiten  der  Form,  in  der  die  Glieder  desselben  erscheinen,  in*«  Aoge 
gefasst  wird  2T).  Ihr  setzt  man  in  der  altern  Grammatik  die  Syn- 
taris rectionis  gegcuiiber,  und  lässt  sie  auf  die  Syntaris  congruen- 
tiae folgen.  Sie  hat,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  zu  zeigen,  wie 
gewisse  Theile  eines  Satzes  von  andere  regiert  werden.  Wenn  man 
aber  den  herkömmlichen  Ausdruck:  ein  Wort,  oder  ein  Bestandteil 
des  Satzes  wird  von  dem  andern  regiert,  etwa  so  deünirt:  „er  ist 
andern  Bestandteilen  des  Satzes  untergeordnet,  und  die  grammati- 
schen Verhältnisse  desselben  werden  durch  das  Wort,  von  dem  er 
abhängt  [dem  er  untergeordnet  ist]  bestimmt  28);  so  wird  der  Be- 
griff deT  Rection  offenbar  so  weit  gefasst,  dass  er  füglich  auch  auf 
die  im  attributiven  Verhältnisse  stehenden  Satzglieder  mit  bezogen 
werden  kann.  Denn  auch  diese  sind  ihren  resp.  ^Beziehungswörtern 
untergeordnet,  nicht  coordinirt,  und  das  grammatische  Verhältnisse 
in  welchem  sie  erscheinen,  wird  ebenfalls  durch  diese  ihnen  überge- 
ordneten Wörter  bestimmt29).  Ueberdiess  aber  dehnt  man  jäiesen 
Begriff  hierbei  auch  auf  die  Verba  in  ihren  besondern  Zeit-  und 
Modusformen  aus,  und  geht,  in  so  fern  diese  Formen  durch  das 
Verhältniss,  in  welchem  sie  in  einer  Satzverbindung  erscheinen,  be- 
stimmt werden ,  hiemit  über  das  Gebiet  des  einfachen  Satzes  hinaus. 

Beziehen  wir  dagegen  den  Begriff  der  Rection  mit  Becker  (Sch. 
Gr.  §.  209)  bloss  auf  die  den  Begriff  eines  Verbs  oder  Adjectivs 
ergänzenden  Objecte,  so  wird  er  nur  auf  die  Casuslehre  beschrankt, 


27)  Hin  und  wieder  hat  man  zu  derselben  auch  die  Zusammenstim- 
roung  der  Verba  in  Hauptsätzen  und  abhängigen  Nebensätzen  hinsichtlich 
ilirer  Tempusform  gerechnet  <s.  G.  F.  Grotefend's  lät.  Grammatik,  4.  Aufl. 
§  150),  also  die  Lehre  von  der  sogenannten  Consecutio  temporum,  selbst  auch 
die  Zusammenstirainung  der  Partikeln  bei  verbundenen  Begriffen  und  Sätzen; 
8.  ebendas,  §.  161.  Diese  aber  haben  mit  der  hier  in  Betrachtung  kom- 
menden Einstimmungslehre,  nach  welcher  das  in  prädicativetn  oder  attri- 
butivem Verhältnisse  stehende  Wort  mit  seinem  Beziehungsworte  in  einer 
gewissen  Uebereinsüramung  der  Form  stehen  muss,  nichts  zn  thun. 

28)  So  in  der  ausfuhrlichen  Grammatik  von  Otto  Schulz  ed.  2.  S.  357, 
welche  als  eine  der  namhaftesten  Repräsentantinnen  der  ältern  Behand- 
lung» weise  angesehen  werden  kann.  Des  Verfassers  Absicht  war  ja,  sich 
in  Hinsicht  der  Methode  so  nahe  als  möglich  an  die  grössere  märkische 
Grammatik  anzuschliessen. 

29)  Dass  z.  B.  bonus  in  der  Verbindung  vir  bonos  nicht  in  der  Form 
boni,  bona ,  bono  oder  sonst  einer  andern  Form ,  also  nicht  in  dem  gram- 
matischen Verhältnisse,  und  der  demselben  entsprechenden  Form,  des  Ge-  - 
nitivs  masc,  Sing,  oder  des  Nom.  fem.  Sing.  u.  s.  w.  erscheint,  das  ist  doch 
auch  eine  Folge  seiner  Unterordnung  unter  (oder  im  Allgemeinen  seiner 
Beziehung  auf)  ein  ihm  übergeordnetes  Beziehungswort. 

>• 
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und  der  Ausdruckt  das  Verbum  regiert  den  Casus,  heis&t  dann  so 
viel  als:  „das  Verbum  fordert  denselben  zu  seiner  Ergänzung.** 
Hiernach  bat  es  die  Rectionslehre  zwar  mit  einem  Theilc  des  objek- 
tiven SatzverhaUnisscs  zo  thun,  keinesweges  aber  ist  dann  die  Syn- 
taris rectionis  mit  der  Syntax  des  objectiven  Satzyerbültnisses  ganz 
identisch;  denn  es  gibt  ausser  den  ergänzenden  auch  (bloss)  bettitn- 
mende  Objecte,  auf  welche  der  Begriff  der  Rection  nach  der  obigen 
Defmiton  nicht  passt.  Da  ausserdem  von  den  Casibus  obliquis  des 
Nomons  der  Genitiv  auch  im  attributiven  Verhältnisse  stehen 
kann ,  so  wird  man  bei  Annahme  jener  Begriffsbestimmung  auch 
nicht  einmal  die  Casuslehre  überhaupt  mit  vollem  Rechte  unter 
den  Begriff  der  Syntaxis  rectionis  stellen  können»  Indessen  könnte 
man  sich  hier  allenfalls  a  potiori  diese  Benennung  erlauben.  Nach 
dem  herkömmlichen  Sprachgebrauche  sollte  man  übrigens  den  Be~ 
griff  der  Rection  in  der  Grammatik  im  Allgemeinen  so  fassen,  dass 
man  sagte:  ein  Wert  oder  Satzglied  wird  von  dem  andern  regiert  80), 
wenn  de#  Begriff  dieses  letztern  31)  eine  gewisse  Form  des  ihm  un- 
tergeordneten Wortes  oder  Satzgliedes  nothwendig  macht.  Hiernach 
bezieht  sich  die  Rection  hinsichtlich  der  Nomina  freilich  auch  immer 
nur  auf  diejenigen  Casus  obliquos,  welche  ergänzende  Objccte  be- 
zeichnen, nicht  bestimmende.  Denn  z.  B.  in  der  Redensart  aliquid 
manu  facere  wird  niemand  den  instrumentalen  Ablativ  als  von  facere 
regirt  ansehen  können.  Der  Begriff  der  Rection  ist  aber  so  be- 
stimmt, dass  er  nicht  bloss  auf  das  ergänzende  Object  beschränkt 
wird. 

Wenn  gleich'  aber  die  Congruenzlehre  es  mit  dem  gesammten 
prädicativen  nnd  attributiven  Satzverhältniss  zu  thun  hat,  und  zwar 
mit  der  Form  des  zum  Prädicate  oder  Attribute  dienenden  Wortes, 
so  weit  sie  nämlich  durch  die  Form  des  Beziehungswortes  bedingt 
ist,  so  lässt  sich  dennoch  nicht  verkennen,  dass  ihr  nicht  die  Rec- 
tionslehre  82)  als  eine  Lehre  gegenüber  gestellt  werden  kann,  welche 
alle  übrigen  Erscheinungen  an  den  Gliedern  des  Satzes  umfasste,  die 
nicht  den  Regeln  der  Congruenzlehre  unterworfen  sind. 


30)  Nämlich  in  Ansehung  seiner  Form.  So  sagt  man  ja  such  nach 
dem  üblichen  Sprachgebrauche:  ein  Verbum  regiere  den  Accusativ  c.  Inf., 
d.  h.  der  auf  dasselbe  (oder  auf  den  Begriff*  des  Verbi)  bezogene  Objects- 
begriff  sei  in  der  Form  des  Acc.  c.  Inf.  auszudrücken;  natürlich  in  Folge 
des  Begriffes  jenes  Verbi.  > 

31)  Dannt  unterscheidet  sich  aber  hinreichend  das  congruirende  Wort 
von  dem  regierten;  denn  dieCongruenz  ist  lediglich  eine  Folge  der  Form 
des  Beziehungswortes,  nicht  des  Begriffes  desselben. 

32)  Selbst  wenn  man  a  potior!  die  ganze  Lehre  vom  Gebrauche  der 
Casus  obliqui  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  und  also'  auch  den  attributi- 
ven Genitiv  von  derselben  nicht  ausschliesst.  Auch  die  Lehre  von  dem 
Gebrauch  des  Gerundii,  als  Casus  obliqui  des  nominal  gebrauchten  Verbi, 
und  des  Supinums  gehört  dann  eigentlich  in  dieses  Capitel. 
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Es  kommen  ja  an  dem  Prädtcate,  welches  ?n  der  Form  des  Ver- 
bnm  ünitum  erscheint,  ausser  Person ,  Numerus  (und  in  gewissen 
Fällen  auch  Genus)  auch  noch  die  Zeit-  und  Mödutiorm  in  Be- 
trachtung, welche  nicht  durch  die  Beziehung  desselben  auf  das  gram- 
matische Subject ,  sondern  durch  diel  Beziehung  auf  die  Sprechenden 
selbst  bedingt  sind.  In  dieser  Hinsicht  kann  also  ebenfalls  die  Con- 
gruenzlehre  nicht  alle  Erscheinungen  an  dem  Prädicate  umfassen, 
während,  wenn  das  prädicative  Verhältnis*  selbst  als  solches  in  Be- 
trachtang gezogen  wird,  die  Erörterung  derselben  allerdings  beider- 
lei Beziehungen  des  Prädicates ,  nämlich  auf  das  grammatische  Sub- 
ject und  auf  den  Sprechenden  selbst  zu  behandeln  hat  ••).  Geht 
man  also  in  der  Satzlehre  von  der  Congruenzlehre  aus,  und  behan- 
delt dieselbe  als  einen  besondern  Theil  der  Syntax  des  einfachen 
Satzes,  so  wird  nachher  die  Lehre  von  den  Temporlbus  und  Modis 
ebenfalls  noch  als  ein  besonderer  Theil  derselben  zu  behandeln  sein. 

Einen  eigentümlichen  Weg  schlug  dagegen  Aug,  Orotefend  in 
seiner  Schulgrammatik  ein  s4).  Er  beginnt  die  gesammte  Satzlehre 
mit  der  Lehre  vom  Verbum  ünitum,  oder  von  der  Entwickelung  des 
Satzes  in  den  Formen  des  Verbum  finitum;  auf  diese  lässt  er  die 
Syntax  des  einfachen  Satzes  folgen,  in  so  fern  derselbe  sich  durch 
Verbindung  mehrerer  Worter  mit  einander  entwickelt,  und  stellt 
dann  erst  in  dieser  die  Congruenzlehre  an  die  Spitze,  von  welcher 
er  zur  Rectionslehre ,  oder  der  Lehre  vom  Gebrauche  der  Casus  ob- 
Üqui,  dann  zu  den  übrigen  ausserdem  in  der  Lehre  vom  einfachen 
Satze  zu  behandelnden  Erscheinungen  übergeht.  So  viel  aber  auch 
dies  Verfahren  für  sich  zu  haben  scheint,  in  so  fern  das  Verbum 
finitum  als  der  Kern  und  Mittelpunkt  jedes  Satzes  erscheint  9*),  in 
dessen  verschiedenen  Formen  selbst  Subject  und  Object  schon  einge- 
schlossen liegen  (s.  das.  §.  190):  so  scheint  es  doch  weder  dem  Zwecke 
einer  ÄcÄu/grammatik,  noch  der  Natur  der  Sache  entsprechend,  die 
Satzlehre  mit  dieser  Lehre  zn  eröffnen,  in  welcher,  noch  ehe  von 
den  Beziehungen  des  Verbi  finiti,  als  Ausdruck  eines  Prädicates, 
auf  ein  Subject  die  Rede  gewesen  ist,  die  Lehre  von  den  Generi« 
bus,  Temporibus  und  Modis  hier  schon  antieipirt  wird. 

Hiermit  sind  wir  übrigens  auf  den  Gegenstand  gekommen ,  über 
welchen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  uns  vorläufig  auszusprechen  be- 
absichtigten. Eine  neue  Bearbeitung  der  eben  erwähnten  Schulgram- 
jnatik  von  Aug.  Grotefend,  mit  welcher  wir  uns  beschäftigen,  war 
es,  welche  uns  zu  einer  Erwägung  des  Verhältnisses  veranlasste,  in  ' 
welcher  das  in  dieser  Grammatik  beobachtete  Verfahren  zu  der  ältem, 
wie  zu  der  neuern  Grammatik  steht.    Dass  dasselbe  eben  so  wenig 

* 

33)  Mehrows  darüber  siehe  bei  Becker  Schulgr.  §40  «od  §.  218.  §. 

222  ff. 

34)  Hannover  183$. 

35)  S.  oben  S.  384  Not  3. 
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ganz  der  altem  als  der  neuern  angehört,  wird  jeder  Sachkundige 
leicht  wahrnehmen;  aber  wenn  auch  dasselbe  in  gewisser  Hinsicht 
von  der  Form  ausgeht,  so  neigt  es  sich  doch  im  Ganzen  mehr  auf 
die  Seite  der  neuern,  obwohl  der  Verfasser  theilweise  seinen  eignen 
Weg  geht.  Wäre  nun  aber  die  ganze  Anlage  der  Syntax  in  die« 
ser  Grammatik  von  der  Art,  dass  dieselbe  ihre  Bestimmung  nicht 
zu  erfüllen  vermöchte,  so  würde  es  rathsamer  «ein,  eine  ganz  nene 
durch  und  durch  veränderte  Arbeit  an  die  Stelle  derselben  zu  setzen, 
als  sie  im  Wesentlichen  in  ihrer  ersten  Gestalt  wieder  erscheinen  zu 
lassen.  Nirgends  ist  übrigens  bis  jetzt  ein  solches  Urtheil  über  die- 
selbe ausgesprochen,  und  ich  selbst  habe  mich  durch  mehrjährigen 
Gebrauch  beim  Unterrichte  davon  überzeugt,  dass  die,  bei  vielfachen 
Vorzügen,  dieser  Arbeit  noch  anhaftenden  Mängel,  gegen  welche 
übrigens  niemand  strenger  sein  wurde,  als.  der  den  Wissenschaften 
durch  einen  zu  frühen  Tod  entrissene  Verfasser  8  6) ,  wenn  es  ihm 
vergönnt  gewesen  wäre,  an  sein  Werk  die  bessernde  Hand,  zu  le- 
gen ,  keineswegs  in  der  Anordnung  des  Ganzen  zu  suchen  sind  sr). 
Weniger  günstig  dürfte  über  die  Behandlung  der  Formenlehre  zu 
nrtheilen  sein,  Einverstanden  mit  dem  von  Freund  a.  a.  O.  über 
dieselbe  ausgesprochenen  Urtbcile  habe  jeh  daher  die  Mühe  nicht 
gescheuet,  sie  einer  vollständigen  Umarbeitung  zu  unterwerfen,  so 
dass  ich  das,  was  ich  in  derselben  zu  liefern  beabsichtige,  fast  ganz 
als  mein  Eicenthum  in  Anspruch  nehmen  darf,  wobei  ich  übrigens 
nicht  verkenne,  was  ich  den  bei  dieser  Arbeit  benutzten-- Vor- 
gängern zu  verdanken  habe.  Hinsichtlich  der  Syntax  aber  glaube 
ich  aus  den  im  Obigen  erörterten  Gründen  behaupten  zu  dürfen, 
dass  die  Anordnung  der  Materien  in  der  Lehre'  vom  einfachen  Satze* 
zum  Besten  der  Lernenden  selbst,  nicht  den  von  Becker  und  deb 
übrigen  oben  genannten  Gelehrten  eingeschlagenen  Weg  verfolge* 
sondern,  was  das  Wesentliche  der  altera  Behandlungsweise  ist,  von 
der  Betrachtung  des  Wortes  und  der  Formen  ausgehe.  (S.o.  p,  70 
Nur  das  schien  mir  unstatthaft,  den  Abschnitt  von  der  Entwicklung 
des  Satzes  in  den  Formen  des  Verbum  finitura  §.  163  —  188  au 
der  Spitze  des  Ganzen  stehen  zn  lassen.  Im  Gegentheil  ist  es  die 
Einstimmungslehre,  also  die  Lehre  von  der  Congruenz  der  Glieder 
des  prädicativen  und  attributiven  Satzverlüütnisses  (als  solche  er- 
scheinen aber  Verbum  6nitum,  Nomina,  Pronomina  und  Numera- 
lia,  also  überhaupt  flexible  Sprachtheile),  von  der  nach  unserer  An- 
sicht die  Satzlehre  am  zweckmässigsten  ausgeht.  Dann  folge  die 
Lehre  von  dem  Gebrauch  der  Casus  obliqui,  also  die  sogenannte 
Rectionslehre  y  so  weit  dieselbe  diese  Wortformen  betrifft*  Gewisser- 
maassen  einen  Anhang  zu  diesen  beiden  Capiteln  bildet  das  von 


36)  Er  starb  am  28.  Febr.  1836. 

37)  S.  u.  a.  die  Receiudon  von  Freund  in  den  Neuen  Jahrb.  Bd.  XIIL 
Heft  2.  1835.  S.  153. 
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Grotefeod  §.  277  ff.  behandelte  Capitel  aber  Besonderheiten  der  la- 
teinischen Sprache  im  Gebrauch  der  Nomina,  Pronomina  und  Zahl- 
wörter, in  welches  auch  wohl  die  Besonderheiten  im  Gebrauch  der 
Genera  Terbi  und  der  Personen  desselben  aufzunehmen  sein  dürf- 
ten. Hiernach  aber  wird  zu  der  Lehre  von  den  Temporibus  und 
Modis  des  Verbi  fioiti  überzugehen  sein ,  so  weit  dieselben  in  'dem 
einfachen  Satze  in  Betrachtung  kommen;  dann  erst  ist  die  Syntax 
des  Verbum  inßnitum  und  der '  Participia  zu  behandeln  (bei  Grotef. 
§.  303),  zuletzt  die  def*  Partikeln.  Die  etwas  dürftig  ausgefallenen 
Yoreriunernngen  §.  162  sind  aber  nicht  bloss  auf  <eine  Erläuterung 
des  BegritTcs  des  Satzes  zu  beschränken,  sondern  es  ist  in  densel- 
ben auch  von  dem  Verbum  finitum  als  Hauptwort  des  Satzes ,  von 
der  Unterscheidung  des  einfachen  und  zusammengesetzten  Satzes, 
von  den  Erweiterungen  des  reinen  einfachen  Satzes  durch  Attribute 
nnd  Subjecte,  von  dem  prädicativen ,  attributiven  und  objectiven 
Satzverhältnisse  zu  reden,  so  wie  von  den  Begrilfen  der  Unterord- 
nung, Nebenordnung  nnd  Einordnung^  der  Satztheile,  worüber  der 
Verfasser  erst  §.  189—193  gesprochen  hat 

Die  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze  oder  von  der  Satz- 
verbindung wird  es  dann  theils  mit  den  nebengeordnetexr,  theils  mit 
den  untergeordneten  Sätzen  zu  thun  haben  und,  indem  sie  bei  letz- 
tem die  grammatische  (nicht  die  logische)  Bedeutung  derselben  zu- 
nächst in's  Auge  fasst,  diese  in  den  beiden  Abschnitten  von  den  at- 
tributiven und  objecttitA  Nebensätzen  behandeln.  Den  Gebrauch  der 
Modi  in  denselben,  sammt  der  möglichen  Verkürzung  und  Znsammen- 
ziehung, Verschmelzung  und  Verschränkung  derselben,  und  dasAnako- 
lnth  hat  der  Verfasser  hier  in  ein  besonderes  Capitel  verwiesen,  und  wir 
glauben  ihm  auch  hierin  folgen  zn  müssen.  Ausgeschlossen  blieb  aber 
in  der  Lehre  vom  einfachen  wie  vom  zusammengesetzten  Satze  ab- 
sichtlich die  Lehre  von  der  Wort-  und  Satsstellung  (die  Topik), 
welche  eben  desshalb  mit  Recht  in  einem  gemeinschaftlichen  Ab- 
schnitte zusammengestellt  wurde,  weil  die  Lehre  von  der  Stellung 
der  Nebensätze,  als  der  Glieder  eines  Satzgefüges  oder  einer  Pe- 
riode, sich  am  besten  unmittelbar  an  die  Lehre  von  der  Stellung 
der  Satzglieder  anschliesst,  als  deren  Stellvertreter  sie  gewissermaassen 
anzusehen  sind  a*). 

Wie  sich  in  Ansehung  der  Ausführung  des  Einzelnen  die  nene 
Bearbeitung  zu  der  ersten  Auflage  verhalte,  werden  diejenigen, 
welche  es  interessirt,  vorläufig  aus  der  iu  dem  diessjährigen  Oster— 
programm  des  hiesigen  Obergymnasiums  erscheinenden  Cangmenz- 
lekre  ersehen  können.  Gegenwärtige  Bemerkungen  über  die  Be- 
handlung der  Satzlehre  waren  bestimmt,  derselben  als  Einleitung 
vorangeschickt zu  werden,  doch  verhinderte  die  Beschränktheit  des 


38)  Ueber  diesen  Abschnitt  der  vorliegenden  Grammatik  s.  ein  sehr 
beifälliges  Urtheil  von  Gernhard  in  seiner  Abhandlung  über  denselben  Ge- 
genstand: Oposc.  p.  188.  * 
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dem  Programme  zugemessenen  Baumes  die  Aufnahme  derselben« 
Ueber  die  in  der  Anordnung  der  Hauptsätze  der  Congruenzlehre  in 
der  neuen  Bearbeitung  stattfindenden  Abweichungen  von  der  ersten 
Auflage,  möge  es  mir  vergönnt  sein ,  hier7  noch  einige  Andeutungen 
hinzuzufügen.     Dass  der  Verfasser  in  dem  ersten  Lehrsätze  §.  194 
sich  bloss  auf  die  Congruenz  des  zum  Prädicate  dienenden  Verbum 
fmitum  mit  dem  Subjecte  in  Ansehung  der  Person  und  des  Numerus 
beschränkt,  und  den  Fall,  wo  auch  eine  Congruenz  des  Prädicates 
hinsichtlich  des  Genus  möglich  ist,  noch  unberührt  lässt,  billigen 
wir  vollkommen.     Dagegen  aber  scheint  uns  die  in  dem  zweiten 
Lehrsatze  §•>  197  gegebene  Nachweisung  der  Art,  wie  aus  dem  prä- 
dicativen  Satzverhältnisse  sich  ein  attributives  entwickele,   und  wie 
das  Attribut  mit  seinem  Beziehungsworte  im  Genus,   Numerus  und 
Casus  übereinstimme,   worauf  der  Verfasser  späterhin  Lehrsatz  4+, 
§.  204  wieder  zurückkommt,  hier  noch  nicht  an  ihrem  rechten  Platze 
zn  stehen.    Wir  lassen  vielmehr  in  dem  zweiten  Lehrsätze  erst  den 
Fall  folgen,  wo  an  dem  Prädicate  (wenn  es  in  die  sogenannte  Co- 
pula  und  in  Prädicat  im  engern  Sinne  geschieden  ist)  auch  eine 
Uebereinstimmung  in  Genere  und  Casu  mit  seinem  Subjecte  hervor- 
tritt, wie  terra  est  rotunda,  Cicero  est  Consul.    Unmittelbar  hieran 
schliesst  sich  dann  in  einem  (träten  Lehrsatze  die  Congruenz  des 
Prädicates  mit  dem  Subjecte  in  Constructionen,  wie:  Cicero  fit  Con- 
sul, factus,  creatus  est  Consul  u.  dgl.;  bei  dem  Verfasser  §.  201  sqq. 
Dann  erst  gehen  wir  in  dem  vierten  Lehrsatze  zu  der  Congruenz 
des  Attributes  mit  seinem  Beziehungsworte  über  (vgl.  §.  204  sqq.), 
wobei  auch, die  Apposition  erörtert  wird,  und  lassen  in  dem  fünften 
und  letzten  Lehrsatze,  übereinstimmend  mit  dem  Verfasser*  die  der 
lateinischen  Sprache  eigentümliche  Congruenz  des  (demonstrativen 
und  relativen)  Pronomens  folgen,  in  dem  Falle  nämlich,  wo  es  mit 
einem  Substantivum  congruirt,  mit  welchem  es  nicht  in  unmittelba-  - 
rer  (d.  h.  nicht  in  attributiver)  Verbindung  steht,  z.  E.  Bic  muru» 
aheneus  esto.     Ob  auf  diese  Weise,  wie  wir  wenigstens  glauben, 
die  in  dieser  Lehre  zu  behandelnden  Punkte  in  eine  der  Sache  an- 
gemessenere und  die  Uebersicht  des  Ganzen  erleichternde  Ordnung 
gebracht  sind,  mögen  Andere  heurtheiien. 

Indem  ich  übrigens  bei  dieser  neuen  Bearbeitung  mir  des  ge- 
wissenhaften Bestrebens  bewusst  bin,  den  mir  bekannt  gewordenen 
Mängeln  eines  Buches  abzuhelfen,  dessen  Vorzüge  auch  in  der  bis- 
herigen Gestalt  von  wohlwollenden  Beurtheilern  nicht  verkannt  wor- 
den sind,  darf  ich  hoffen,  dass  die  neue  Auflage  auch  auf  das ' Prä« 
dicat  einer  verbesserten  werde  Anspruch  machen  dürfen;  und  es 
würde  für  mich  der  erfreulichste  Lohn  meiner  Bemühungen  sein,  wenn 
es  mir  gelänge,  das  zu  leisten,  was  der  Verfasser,  mein  verewigter 
Freund,  bei'  einer  neuen  Auflage  nicht  bloss  zu  leisten  gestrebt, 
sondern  auch  gewiss  geleistet  haben  würde. 

Braunschweig,  im  März,  1840.  (?.  T.  A.  Krüger. 
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• 

;  Wo  in  älterer  oder  in  neuerer  Zeit  ausführlich  über  das  Epi- 
gramm abgehandelt  wurde,  liess  man  sich  nie  darauf  ein,  zu  bestim- 
men, welche  Stelle  es  im  Zusammenhange  der  ganzen  Poesie  ein- 
nehme. Entweder  bemühte  man  sich  nur,  das  Verhältniss  desselben 
zu  einzelnen,  nahe  liegenden  oder  verwandten  Gedichtarten  aufzu- 
finden, oder  wenn  die  Poetik  in  ihrem  ganzen  Umfange  bearbeitet 
wurde,  so  stellten  auch  hier  die  älteren  Bücher  die  einzelnen  Arten 
ohne  Zusammenbang  und  fortlaufende  Entwicklung  neben  einander 
hin.  Dadurch  geriethen  Einige  in  den  Fehler,  dass  sie  den  Begriff 
des  Epigramme«  zu  sehr  verengten,  Andere  verloren  durch  die  Er- 
weiterung Schärfe  und  Genauigkeit.  Lessing  —  wie  auch,  mit  Aus- 
nahme Herders  und  r Vargas' ,  Alle  vor  und  nach  ihnen  —  wollte 
keine  Theorie  des  griechischen  Epigrammes  allein,  sondern  des  Epi- 
grammes  überhaupt  geben;  und  doch  gab'  er  nur  eine  Theorie  des 
Martialischen  Epigrammen  Nehmen  nun  wir  keine  Rücksicht  auf 
das  Letztere,  so  kann  uns  der  Vorwurf  zu  grosser  Beschränkung 
nicht  treffen,  da  wir  uns  einmal  die  Untersuchung  des  griechischen 
Epigrammes  zur  Aufgabe  gemacht  haben.  Allein  es  wird  sich  zeigen, 
dass  dieses  so  umfassend  und  allseitig  ist,  dass  in  der  hier  aufge- 
stellten Theorie  auch  die  Epigrammatiker  anderer  Sprachen  und  Zei- 
ten iur  ihre  Producte  eine  Stelle  finden  werden.  Hetder  ging  dar- 
auf aus ,  dem  Epigramm  sein  Recht  wieder  in  der  vollen.  Ausdeh- 
nung zu  vindiciren ,  welches  es  vor  Lessing  gehabt  hatte,  verwusch 
aber  in  diesem  Bestrehen  das  Bestimmte,  und  brachte  in  manche 
Punkte  einige  Unklarheit«  In  der  Kritik  Lessing's  ist  er  (beiläufig 
zu  bemerken)  nicht  selten  unbillig,  was  er  durch  die  Strafpredigten 
Grokei$  reichlich  abbüsste.  Dieser  verficht  (in  seiner  Inauguraldis- 
sertat.  De  epigrammatis  theoria  denuo  constitnenda.  Berol.  1826)  , 
mit  ungemeinem  Eifer.  Lessing's  Ansicht  gegen  Herder,  dass  man 
glauben  muss,  seine  lange  und  breite  Darstellung  fremder  Theorie en 
bezwecke  gar  nichts  Anderes  ,  als  den  Beweis,  Lessing  habe  durch- 
aus Recht.  Am  Ende  rückt  er  aber  dann  doch  noch,  übrigens  sehr 
schüchtern,  mit  seiner  eigenen  neuen  Meinung  heraus,  nachdem  er 
vielfach  betheuert,  wie  hoch  er  die  Auctorität  eines  Lessing  achte 
und  er  von  inm  abzuweichen  fast  für  ein  Verbrechen  halte.  Dreissig 
Jahre  früher  hatte  der  Graf  Eduard  Romeo  von  Vargas  zu  Siena  ein 
Schriftchen:  Dell'  Epigramme  greco  herausgegeben,  worin  wir  theils 
nnserm  Herder  entlehnten  und  ungeschickt  verarbeiteten  Gedanken  be- 
gegnen, theils  den  grellsten  Unwahrheiten  und  leersten  Faseleien* 
(M4  s.  z.  B.  S.  98  der  Uebers.  v.  Bothe.) 

Hier  gilt  es  einen  Versuch,  das  griechische  Epigramm  vom  ge- 
genwärtigen Standpunkte  der  Wissenschaft  und  in's  Besondere  der 
Aesthetik  aus  aufzufassen.  Zugleich  könnten  die  wichtigen  Ent- 
deckungen in  Hinsicht  der  griechischen  Anthologien,  welche  in  den 
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letzten  drei  Decennien  gemacht  worden  sind,  nicht  ohne  Einfluss  auf 
denjenigen.  Abschnitt  der  Poetik  bleiben,  der  den  Inhalt  dieser  Blät- 
ter bildet. 

I. 

Zur  Begründung  des  Folgenden  können  einige  allgemeine  Sätze 
nicht  umgangen  werden,  die,  so  wenig  sie  neu  sind,  doch  dem 
Leser  vergegenwärtigt  zu  werden  verdienen,  weil  sie  in  innigster 
Beziehung  zu  unserer  Darstellung  des  griechischen  Epigrammes  stehen. 

Hieher  gehört  die  gegenseitige  Durchdringung  von  Geist  und 
Sprache.  Durch  diese  tritt  der  Gedanke  erst  in  die  eigentliche 
"Wirklichkeit,  indem  er  durch  sie  Form  und  Umriss  gewinnt.  Wie 
könnte  man' sonst  sogar  aus  der  Sprach&t/ dung  eines  Volkes  dessen 
Cultursti/fe  und  Denkweise,  was  doch  sein  Wesen  ausmacht,  kennen 
lernen?  Die  Sprache  geht  mit  den  Vorstellungen,  Begriffen  und 
Ideen  Hand  in  Hand.  In  Untersuchungen,  die  nicht  auf  Empirie, 
sondern  auf  allgemeinen  Begriffen  beruhen,  ist  desswegen  sorgfältig 
die  Sprache  zu  berücksichtigen.  Lessing  hat  bemerkt,  dass  der 
Sprachgebrauch  selten  ohne  Grund  sei.  Es  ist  sehr  zu  beachten, 
dass  gesagt  ist:  der  Sprachge&raucA ,*  denn  etwas  Anderes  ist  es, 
wenn  ein  Einzelner  Willkürlich  eine  Benennung  für  eine  Sache  oder 
einen  Begriff  schafft,  was  vorzüglich  bei  den  terminis  technicis  so 
gern  der  Fall  ist,  welche  grossentheils  sogar  aus  fremden  Sprachen 
eingeführt  sind  *).  Die '  tiefe  Bedeutung  des  Sprachgebrauches  lässt 
sich  auch  daraus  ersehen,  dass  der  wissenschaftliche  Ausdruck  desto 
bezeichnender  ist,  je  mehr  er  jenem  angehört. 

Bei  dem  griechischen  Epigramm  ging  der  Name  nicht  von  Ein- 
zelnen aus.  So  lange  es  keine  Theorien  gibt  —  und  diese  gab  es 
nicht  vom  Epigramm,  so  lang'  es  blühte  —  sind  die  Benennungen 
nicht  willkürlich.  Niemand  sagt:  „diess  will  ich  so  oder  so  benannt 
wissen ;  so  viel  will  ich  unter  diesem  Worte  begreifen  und.  weiter 
nichts."  In  solcher  Weise  wurde  denn  der  Name  des  Epigrammes 
auf  gewisse  Gedichte  angewandt,  denen  eben  darum,  weil  es  noch 
unbewusst  geschah,  etwas  Gemeinschaftliches  zu  Grunde  liegen  muss, 
was  der  Theorist  aufzufinden  hat.  Damit  ist  nicht  ausgesprochen, 
dass  nicht  unter  ihnen  selbst  Differenzen  vorkommen  können,  welche 
mehrere  Arten  begründen.  —  Man  sieht  wohl,  dass  es  gilt,  den 
umfassenderen  Begriff  des  Epigrammes  wieder  in  Aufnahme  zu  brin- 
gen. Dadurch  wird  die  Bestimmung  seines  Wesens  nicht  im  Ge- 
ringsten erleichtert.  Gegentheils  hatte  es  Lessing  bequemer.  Sobald 
jener  sinnreiche  Gedanke  sich  in  ihm  gebildet  hatte,  auf  welchen 
er  sein  ganzes  System  baute,  gefiel  er  sich  in  demselben  dermaassen, 
dass  er  Allem,  was  nicht  in  dasselbe  taugte,  den  Namen  des  Epi- 


*)  Wem  diess  paradox  scheint,  erinnere  sich  nur  an  die  Kant'achc 
Terminologie. 

Archiv  f.  Phil.  u.  PRdog,  Bd.  VI.  Hft.  11L  26 
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grammes  absprechen  zu  müssen  meinte«  Die  Theorie  soll  aber  den 
umgekehrten  Weg  nehmen.  Sie  hat  aus  den  gegebenen,  mannig- 
faltigen Einzelheiten  das  Allgemeine  zu  entwickeln,  und  den  Geist, 
der  in  jenen  sich  verwirklicht  hat,  als  solchen  aufzudecken.  Das. 
fertig  Vorliegende  muss  dem  Gedanken  den  Faden  an  die  Hand 
geben,  welchen  dieser  niemals  fallen  lassen  darf.  So  treibt  sich  die 
wahre  Theorie  mit  Nothwcndigkeit  aus  dem  Gegebenen  heraus.  Der 
Theorist  darf  sich  also  nicht  anmaassen,  a  priori  sein  Gebäude  zu 
construiren,  und  was  sich  nicht  in  dasselbe  fugen  will,  als  grund- 
falsch bei  Seite  schieben.  Es  ist  nicht  die  Frage:  Was  stellst  du 
für  eine  Theorie  des  Epigraranies  auf,  und  wie  viel  muss  nach  dersel- 
ben verworfen  werden  ?  sondern :  "Was  ist  das  Wesen  der  Gedichte, 
welche  einmal  mit  diesem  Namen  bezeichnet  worden  sind?  Lessing 
hatte  sonach  jenen  Gedichten  ihren  Namen  so  viel  möglich  retten, 
statt  absprechen  sollen.  ■< 

Eine  Stelle,  welche  A.  W.  Schlegel  schrieb,  indem  er^ine  an- 
dere Gattung  von  Gedichten  vor  sich  hatte,  können  wir  tyjchi  um- 
hin, auf  die  unsrigen  anzuwenden:  „Es  fragt  sich,  wer  mehr  Recht 
„hat:  der  Künstler,  der  ein  Wort  im  Siune  der  Erfinder  auf  die 
„Schöpfungen  seines  Geistes  anwendet,  oder  der  Kunstrichter,  der 
„<|ie  Bedeutung  nach  den  Bedürfnissen  seiner  Theorie  eigenmächtig 

„abändert  und  festsetzt?  —    Die  Benennung  hing  bei  den 

„Alten  an  der  metrischen  Form.  Diese  kann  freilich  kein  entschei- 
dendes Merkmal  des  innern  Wesens  liefern :  allein  sie.  hat 

„doch  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  Gang  und  Wendung  dej£  Ge- 
danken und  auf  die  Farbe  des  Ausdrucks.  Hieraus  entsteht  et- 
„was  Gemeinschaftliches  in  der  Behandlung  sehr  verschiedenartiger 
„Stoffe,  das  sich  indessen  leichter  fühlen,  als  bestimmt  erklären 
„lässt.  Wer  würde  wohl  diese  lieblichen  Dichtungen  ver- 
nichtet zu  sehen  wünschen,  wenn  etwa  gewisse  Theoristen  einmüthig 
„aussagen  sollten,  sie  seien  in  keines  der  von  ihnen  eingerichteten 
„Fächer  hineinzuschieben?  Mochten  doch  lieber  alle  willkürlichen 
„Theorieen  der  Kunst  zu  Grunde  gehen,  als  dass  ihrem  Eigensinne 
„ein  einziges  wahrhaft  schönes  Kunstwerk  aufgeopfert  werden  sollte.'* 

IL 

Den  Charakter  und  das  Grundwaen  des  Epigrammes  setzen  wir 
nun  darein,  'dass  es  gleichsam  die  Elemente  der  Poesie  in  sich 
schliesst  Es  spricht  sich  in  ihm  ein  auf  einen  Punkt  concentrirtes 
Gemüth  aus«  Das  Ganze ,  die  Idee  tritt  noch  nicht  in  ihre  ver- 
schiedenen Seiten  aus  einander,  um  sich  in  diesen  erst  zur  wahren 
Einheit  zusammenzuschliessen.  sondern  der1  Stoff  ruht  unentwickelt 
und  embryoartig  in  dem  Schoosse ,  aus  dem  er  zu  •  einem  soliden 
Körper  mit  Fleisch  und  Blut  hervorwachsen  soll.  Zwar  muss  die 
ausgebildetsten  und  umfangsreichsten  Formen  der  Poesie  ein  Grund- 
gedanke durchziehen,  der  als  organisches  Band  alle  Theile  zusam- 
menhält; aber  zum  Organismus  gebort  es  gerade  Kblechthin,  dass 
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diese  Theile,  ohne  beziehungslos  aas  einander  zu  fallen,  eine  ge- 
wisse freie  Selbstständigkeit  gewonnen  haben.  Sto  weit  hat  es  das 
Epigramm  noch  nicht  gebracht  Sein  Wesen  besteht  mithin  in  einem 
•  gewissen  Mangel,  weil  es  noch  in  substanzieller  Einheit  verharrt,  und 
in  ihm  der  Inhalt  so  ganz  in  sich  zurückgedrängt  ist,  dass  durch 
jede  Expansion  das  Epigramm  aufhört  zu  sein,  was  es  war  und  sein 
soll.  Man  lese  die  kürzesten  Oden  des  Horaz,  und  man  wird  fin- 
den, dass  sie  fast  durchgängig  einen  ganz  andern  Eindruck  machen, 
als  selbst  längere  Epigramme  in  der  griechischen  Anthologie,  unge- 
achtet sie  ausser  der  Kürze  diets  mit  dem  Epigramme  gemein  haben, 
dass  sie  (was  das  Epigramm  sehr  liebt)  an  bestimmte  Gegenstande 
oder  Personen  gerichtet  sind.  Welche  Fülle  von*  Gedanken  sprudelt 
z.  3.  aus  der  eilften  des  ersten  Buches  (vgl.  I,  23,  26).  So  deut- 
lich gesonderte  Phasen,  wie  in  diesen  Oden  das  Gefühl  durchläuft, 
werden  in  keinem  Epigramm  zu  unterscheiden  sein.  So  sehr  es 
auch  aus  einander  zu  gehen  scheint,  dreht  es  sich  doch  immer  um 
denselben  Mittelpunkt,  woraus  eben  folgt,  dass  seine  Einheit  keine  % 
organische,  sondern  nur  eine  unmittelbare,  substantielle  genannt 
werden  dar£ 

Es  ist  leicht  also  einzusehen ,  was  es  mit  der  Foderung  der 
Kürze  beim  Epigramm  für  eine  Bewandtniss  habe.  Sie  ist  dem 
Epigramm  wesentlich.  Wenn  Inhalt  und  Form  einander  decken  und 
zugleich  durchdringen  müssen ,  so  kann  für  das  Epigramm  keine  an- 
dere Form  naturgemässer  sein,  als  eine  möglichst  beschränkte.  Nicht 
mit  Unrecht  haben  sie  schon  die  älteren  Theoristen  Als  ein  Haupt- , 
merkmal  betrachtet;  ja  in  der  Anthologie  selbst  weisen  zwei  Epi- 
gramme darauf  hin;  eines  von  Parmenion  (Anthol.  Pal.  IX,  342): 

<p7jftl  nolvoxizh}*  bttyQcefittctxog  ov  meexa  Movaag 

tfoaf  pi}  trjxeitf  iv  oxadia»  doUrov* 
«ott*  «f  axvxZovrai  doXi%dg  ^Qöfiog '  tv  oxa8t<p  dh 

6l-vg  iXccwopsvog ,  nvtvpaxos  iaxi  xovog  — . , 

welches  Herder  folgendennassen  zusammenzog: 

Viele  Verse  verschmäht  die  epigrammatische  Muse; 

Läufern  im  Stadium  ziemt  nie  der  gekrümmet«  Lauf.  . 

Cyrillus  wünscht  sogar,  dass  das  Distichon  nie  überschritten  werde 
(Pal.  IX,  869):  J 

ndyyiaXov  iax'  iniyqa^a  xo  d£oti%oV  ijv  Öl  itaqiX&rjg 

xovg  Tostfe,  faipcpdsig,  novit  intyQa^a  Xsytig. 

-  ...  ^  ^ 

Schmuckvoll  stehet  ein  Reih'npaar  im  Epigramm;  überschreitest 

Drei  Du  —  Rhapsodien ,  nicht  Epigramme  sind  diess.  .  » 

Wenn  diese  Foderung  nach  Kürze  beim  ersten  Anblick  als  auf 
einer  Aeusserlichkeit  beruhend  erscheinen  mag,  so  liegt  ihr  doch 
etwas  Tiefes  zu  Grunde ,  nämlich  die  eben  angeführte  Wahrheit,  ' 
das  Verhaltniss  zwischen  Inhalt  und  Form  betreffend.  Ist  dieses  ein 
nothwendiges ,  so  muss  sich  jenes  Treffende,  Schlagende  des  Epi-  \ 
,    grammes  auch  im  Ausdruck  abspiegeln.    Darin,  dass  Gedanke  und 

26* 
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Wort  beim  ersten  Anlass  in  einem  Augenblicke,  gleich  einem  Blitz 
herausschlagen,  liegt  auch  der  Grund,  warum  das  Epigramm  so  gern 
ein  Kind  des  Witzes  ist.  Wenn  es  aber  mit  echt  sentimentaler  Na- 
tur tief  im  Gefühle  seinen  Ursprung  nimmt,  wird  diese  Verwandt-» 
schaft  eine  losere  bleiben,  als  wo  der  reflectirende  Veratand  sich 
einzumischen  anfangt  (bonmot,  dnoyteyitcc).  —  Ob  nun  gleich 
manche  griechische  Epigramme,  besonders  unter  denen  aus  der  Spal- 
tern Zeit,  in  eine  gefährliche  Länge  gezogen  sind,  ohne  dass  man 
sie  nach  dem  früher  Gesagten  aus  der  Zahl  der  Epigramme  streichen  - 
könnte;  so  ist  doch  so  Viel  ausser  Zweifel,  dass  sie  durch  dieses 
unnatürliche  Missverhältniss  zwischen  Inhalt  und  Form  nicht  nur  auf 
dem  Wege  sind,  ihr  Wesen  zu  verleugnen,  sondern  auch  Gefahr 
laufen,  von  ihrer  Mutter  Poesie  verkannt  zu  werden*). 

HL 

Wenn  die  einzelnen  Erscheinungen  so  benrtheilt  werden  müs- 
sen, wie  sie  auf  dem  ganzen  Hintergrunde  sich  präsentiren,  auf 
welchem  sie  sich  ausbreiten,  und  insbesondere  die  mannigfaltigen 
literarischen  Hervorbringungen  aus  dem  Geiste  des  Volkes  als  viel- 
,  verschlungene  Fäden  in  einem  unermesslichen  Gewebe  zu  erklären 
sind;  so  wird  diess  gewiss  auch  bei  dem  Epigramm  erfoderlich  sein, 
von  welchem  sich  auf  allen,  selbst  den  entferntesten  Punkten  im 
Reiche  der  griechischen  Poesie  Spuren  finden.  Die  natürlichste  und 
richtigste  Eintheilung,  welche  nicht  auf  Aeusserlichkeiten,  sondern  im 
eigensten  Wesen  der  Sache  gegründet  ist,  wird  sich  daher  mit  Noth- 
wendigkeit  von  selbst  ergeben,  wenn  wir  <Üe  stufenweise  Fortbil- 
dung von  Anfang  bis  zu  Ende  historisch  verfolgen  und  untersuchen, 
so  dass  wir  die  poetischen  Producte  nicht  als  fertig  neben  einander 
liegend,  sondern  lebendig  sich  entwickelnd  betrachten;  ein  Verfah- 
ren, welches  sich  auch  bei  der  Auffassung  und  Darstellung  der  ge-  - 
sammten  Poesie  als  das  allein  Richtige  erweisst,  am  meisten  aber  bei 
der  griechischen.  Bei  dieser  Nation  war  ja  der  Fortschritt  in  allen 
Richtungen  der  Kunst  und  Wissenschaft  ein  freier,  selbstständiger, 
von  aussen  her  durch  fremde  Einflüsse  wenig  oder  gar  nicht  ge- 
störter, und  darum  die  Entwicklung  der  hellenischen  Dichtkunst  eine 
Organisch  sich  gliedernde.  Dass  dieser  Organismus,  wie  im  Allge- 
meinen, so  beim  Epigramm,  sich  nicht  immer  bis  in's  kleinste  De- 
tail nachweisen  lässt,  versteht  sich  von  selbst,  wesshalb  denn  die 
Epochen  nach  grosseren  Gruppen  der  Erscheinungen,  ohne  Rück- 
sicht auf  vereinzelte  Ausnahme,  welche  als  Abnormitäten  gelten  müs- 
sen, zu  bestimmen  sind. 

Der  historische  Weg  zum  Zweck  einer  Eintheilung  >  welcher  zu- 
gleich die  Richtigkeit  der  gegebenen  Bestimmung  über  das  Wesen, 
des  Epigrammes  bewähren  soll,  wurde  unseres  Wissens  von  keinem 


*)  Manche  unter  Goethe's  Epigrammen  neigen  sich  bedeutend  zu  den 
ausgebildeteren  und  gedehnteren  Formen  der  Poesie. 
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Früheren,  der  eigens  über  das  Epigramm  schrieb,  eingeschlagen  nnd 

festgehalten.  Alle  zogen  das  Historische  nur  in  so  weit  herein,  als 
es  bei  der  Auffindung  des  Ursprungs  des  Epigrammes  nnd  seines 
Namens  nicht  zu  vermeiden  war:  dann  verliessen  sie  alsbald  den 
geschichtlichen  Boden. 

Dass  „Epigramm"  anfänglich  nichts  Anderes,  als  eine  Aufschrift 
bezeichnete ,  nnd  damals  mit  Imyqa^  gleichbedeutend  war ,  wird 
Niemand  bestreitend  Und  man  kann  es  zugeben,  ohne  mit  Groke 
(S.  68)  besorgen  zu  müssen,  der  Ursprung  dieser  ganzen  Dichtgat- 
tnng  Werde  von  zufälligen  Aeusserlichkeiten  abhangig  gemacht«  Es 
ging  bei  ihr,  wie  bei  fest  allen  übrigen.  Es  gab  eine  Menge  Ge- 
dichte, in  welchen  der  epigrammatische  Charakter  aufs  Entschieden- 
ste ausgeprägt  war,  ehe  man  an  einen  Namen  dachte.  Horner'» 
Gedichte  hiessen  selbst  später  grrq,  d.  h.  Worte;  was.  wenn  es  auch 
allmälig  in  ausschliessenderem  Sinne  genommen  wurde,  doch  immer- 
hin viel  Allgemeines  nnd  Unbestimmtes  an  sich  trug.  Der  Name 
Elegie  kam  auf,  nachdem  schon  unzählige  Poesieen  dieses  Genre's  ge- 
schaffen waren.  So  haben  wir  denn  auch  Orakelsprüche,  Gnomen, 
Käthsel  und  Epigramme  in  engerer  Bedeutung  aus  einer  Zeit,  wo  es 
noch  keinem  Menschen  einfiel,  aus  dem  Epigramme  eine  eigene  Gat- 
tung zn  machen.  Der  Grieche,  der  nicht  im  Stande  war,  etwas  in 
seiner  prosaischen,  trockenen,  nüchternen  Wirklichkeit  aufzufassen, 
dem  Alles,  was  er  sah,  hörte,  fühlte  ond  dachte,  in  poetischem 
Lichte  verklärt  erschien,  dessen  ganzes  Leben  nichts  als  Kunst  und 
Poesie  war:  ist  es  zu  verwundern,  wenn  dieser  jeden  kleinen 
Gegenstand,  jeden  unbedeutenden  Vorfall,  jeden  an  sich  geringfügi- 
gen Einfall  sich  zn  einem  lieblichen  Bildchen  umschuf  *)  % 

In  der  folgenden  Zeit  wurden  die  Inschriften  immer  gewohnlicher, 
und  sobald  Jhr  Inhalt  und  Zweck  nicht  durchaus  prosaischer  Natur 
war,  fasste  man  sie  in  ein  metrisches  Gewand,  so  dass  sie  selbst 
zu  wirklicher  Aufschrift  dienend,  als  Gebilde  der  Poesie  anerkannt 
werden  mussten.  Als  man  hierauf  gewahr  wurde,  dass  die  gedrun- 
gene, vielsagende  Kürze,  welche  bei  Inscriptionen  unerlässlich  ist, 
auch  anderen  Gedichten  wesentlich  sei,  welche  nicht  gerade  in  Stein 
eingemeiselt  wurden;  so  trug  man  die  Benennung  auch  auf  diese 
über,  mehr,  indem  man  jene  Verwandtschaft  fühlte ,  als  zum  klaren 
Bewusstsein  erhoben  hatte;  denn  dieses  wird  erst  möglich,  wenn  die 
Reflexion  sich  an  eine  in  sich  abgeschlossene  Literatur  macht,  und 
am  eine  Theorie  herauszubekommen,  anfangt  zn  sondern,  zn  ver- 
gleichen, auf  einander  zu  beziehen,  zn  classificiren  und  zn  rubrici- 
.  ren.  Bei  der  Feinheit  des  griechischen  Sinnes  können  wir  uns  übri- 
gens von  der  Wahrheit  und  Innigkeit  jener  Verwandtschaft  leichter 


*)  Beispiele  Pal.  VI,  43.  VII,  192,  194.  X,  1.   Schon  assimilirt  He- 
gesippVII,  3J0  die  Natur  um  Timon's  Grab  her 
Charakter  des  Todten. 
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überzeugen  lassen,  als  wenn  sie  erst  durch  die  subtile  Spürkraft 
eines  Grammatikers  entdeckt  worden  wäre. 

Mit  dem  erwähnten  Bestreben  nach  poetischer  Anschauung  ver- 
band der  griechische  Geist  noch  die  Gabe,  eine  Sache  am  rechten 
Flecke  zu  fassen,  den  innersten  Kern,  das  Wesen  derselben  mit 
einem  glücklichen  Worte  zu  treffen,  und  für  das  Kind  überall  den 
wahren  Namen,  der  keiner  verbessernden  Umgestaltung  mehr  fähig 
ist ,  bei  der  Hand  zu  haben  *).  Auffallend  tritt  diese  herrliche  A  u- 
lage  schon  in  Homer  hervor,  der  überall  mit  wenigen,  aber  kräfti- 
gen Zügen  zeichnet ,  und  durch  seine  anschaulichen ,  ständigen  Epi- 
theta die  Gegenstände  in  ihrer  vollen  Gestalt  plastisch  vor  unserer 
Phantasie  aufsteigen  und  vorüberziehen  lässt. 

Durch  Denkmale  und  Werke  der  Baukunst,  durch  Geräthschaf-  . 
ten,  Waffenrüstungen  und  andere  Gegenstände,  auf  welchen  das 
Epigramm  als  Inschrift  Anwendung  fand ,  mochte  dieses  Element 
des  hellenischen  Genius  geweckt ,  ausgebildet,  und  was  immer  daraus 
hervorging,  nach  Form  und  Inhalt  modificirt  und  charakterisirt  wer- 
den. Die  Anlage  musste  schon  da  sein.  Bei  welchem  Volke,  das 
die  Schreibekunst  kennt,  finden  sich  nicht  Denkmale  mit  Inschriften? 
Gleichwohl  haben  sie  keine  epigrammatische  Dichtkunst,  wie  die  Grie- 
chen. Einzelne  Seiten  derselben  sind  auch  andern  Völkern  eigen ;  z.  B. 
das  gnomische  Epigramm  besitzen  die  Hebräer  und  die  sämmtlichen 
Orientalen,  deren  ganze  Spruch  Weisheit  hieher  zu  ziehen  ist.  Inder 
Ausdehnung  und  in  der  Mannigfaltigkeit,  wie  bei  den  Hellenen,  ist 
die  epigrammatische  Poesie  nirgends  angebaut  worden.  Bei  uns 
Deutschen  hat  das  Studium  der  Alten  auch  in  dieser  Beziehung  sei- 
nen Einfluss  auf  unsere  Literatur  behauptet  Vor  dem  Aufblühen 
desselben  gab  es  wohl  eiue  Nationalliteratur,  aber  nichts  in  ihr, 
was  mit  dem  griechischen  Epigramm  Aehnlichkeit  hätte.  Jetzt  ist  diese 
Dichtgattung  ganz  einheimisch  bei  uns;  nachdem  die  Blume  in  dem 
fremden  Boden  Wurzel  gefasst  hatte,  wuchs  sie  unabhängig  vom 
Mutterlande  fort.  Dass  sie  jedoch  in  der  deutschen  Natur  nicht  so 
ursprünglich  begründet  war,  wie  in  der  griechischen,  erhellt  einfach 
aus  der  Noth ,  wenn  es  sich  um  ein  Epigramm  in  echt  altgriechi- 
schem Sinne  handelt.  Wie  lange  streitet  man  sich  ,  bis  man  einen 
Gedanken  findet,  ider  sich  auf  ein  Denkmal  setzen  Hesse,  und  bei 
allen  Bemühungen  und  Berathungen,  wie  selten  findet  er  allgemeinen 
Beifall,  wenn  er  wirklich  hingeschrieben  ist?  Bei  einer  andern  Ge- 
legenheit, wo  das  ursprüngliche  Epigramm  in  seiner  schlichten  Ein- 
falt nicht  weniger  am  Platze  wäre,  zeigt  es  sich  noch  klarer.  Wie 
geschmack-  und  geistlos,  selbst  unsinnig,  sind  gewöhnlich  die  an 
geweihten  Oertern  aufgehängten  Votivtafeln  ? 

Das  Epigramm  entfaltete  sich  demnach  als  eine  noth  wendige 
Knospe  an  dem  weitgeästeten  Baume  der  hellenischen  Dichtkunst. 

 ~  - 

*)  Hier  mag  vor  äufig  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  wie  tief- 
poetisch  Ton  dieser  Seite  das  Epigramm  sich  darstellt. 
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Man  wird  nun  za  erfahren  wünschen,  welcher  der  drei  Haupt- 
gattungen der  Poesie  das  Epigramm  zuzutheilen  sei ,  ob  der  epischen, 
lyrischen  oder  dramatischen?  Wenn  diese  Frage  erledigt  wäre,  be- 
fänden wir  uns  zwar  noch  in  einem  sehr  breiten  Felde,  aber  ein 
eben  so  weitgedehntes  wäre  damit  abgeschnitten.  Einige  meinten, 
es  sei  lyrischer  Natur.  Wofür  wir  uns  entscheiden»  wird  sich  sogleich 
zeigen. 

Viele  Aesthetiker  bangten  ihren  Werken  einen  Abschnitt  an, 
in  welchem  Von  den  sogenannten  gemischten  Formen  der  Poesie  ge- 
handelt wird,  und  unter  diese  Kategorie  kommt  dann  gewöhnlich 
das  Epigramm  zu  stehen.  Auf  diese  mechanische  Betrachtungsweise 
wurde  schon  aufmerksam  gemacht.  Die  Dichtwerke ,  welche  nicht 
nur  in  einer  Geschichte  der  Poesie,  sondern  auch  in  einer  Poetik 
als  freie  Schöpfungen  des  menschlichen  Geistes  aufzufassen  und  zu 
begreifen  sind,  gehen  parallel  mit  der  Entwickelung  des  letzteren, 
und  was  er  schallt,  ist  nur  sein  Heraustreten  ans  sich  selbst,  sein 
Sichtbarwerden.  Dem  Gebeimniss  dieser  Entwickelung  nachzuspüren, 
ist  die  erste  Bedingung,  die  Werke  des  Geistes  richtig  zu  erkennen 
und  zu  benrtheilen.  Wer  sich  auf  diese  Untersuchung  tiefer  cinlässt, 
wird  finden,  dass  gewisse  Perioden,  theils  durch  bestimmt  ausge- 
x  prägten  Charakter,  theils  durch  Dauer  deutlich  sich  herausstellen,  dass 
sie  aber  zugleich  nicht  so  von  einander  geschieden  sind,  dass  die 
Fortbildung  gleichsam  mit  'einem  Sprung  aus  einer  in  die  andere  ge- 
langte. Der  Uebergang  ist  stätig  und  auf  jedem  Punkte  vermittelt 
Wie  durch  diese  Uebergänge  öder  Krisen  der  reine  Strom  auf  einige 
Zeit  getrübt  wird,  nachher  aber  wieder  desto  geläuterter  dahin  zieht; 
so  gibt  es  Bäche,  welche,  nachdem  sie  sich  in  den  grossen  Strom, 
ergossen  ,  ihre  eigentümliche  Natur  durch  jene  Krisen  hindurch  zu 
bewahren  vermögen  ,  wenn  sie  sich  gleich  in  manchen  Stücken  der 
jedesmaligen  Beschaffenheit  des  Stromes  assimiliren.  Als  einen  solchen 
Bach  bezeichnen  wir  das  griechische  Epigramm.  Vom  Ursprünge  bis 
zum  völligen  Untergange  nicht  nur  der  griechischen  Poesie,  sondern  der 
ganzen  griechischen  Literatur  trat  es  zu  jeder  Zeit  hervor  (ein  unver- 
kennbares Zeichen,  wie  tief  es  in  der  hellenischen  Denkweise  wurzelte), 
und  wusste  seine  charakteristische  Eigenschaft  zu  behaupten,  indem 
es  neben  dem  Epos,  der  Lyrik  und  dem  Drama  herlief  und,  so  zu 
sagen ,  dieselben  durchlief,  soweit  es  nur  immer  in  sie  aufgenommen  - 
zu  werden  fähig  war.  Vollkommen  war  diess  nie  möglich;  denn  eben 
der  Kürze  halber,  welche,  wenn  sie  eine  wahre  und  vollendete,  d.  h. 
innerlich  und  äusserlich  ist,  seine  eigentliche  Natur  ausmacht,  muss 
es  immer  einen  Anklang  an  die  Lyrik  behalten,  welche,  streng  ge- 
nommen, allein  einer  so  beschränkten  Form  fähig  ist,  da  sie  die 
Expansion  nicht  liebt,  sondern,  als  Poesie  der  Subjectivität,  sich  gern 
in  sich  zurückzieht.  Eis  wird  desshalb  von  einem  epigrammatischen 
Epos  oder  epigrammatischen  Drama  keine  Bede  sein  können,  wohl 
aber  von  einem  epischen  oder  dramatischen  Epigramm. 
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Mit  der  Epopöie,  welche  am  Faden  einer  einzelnen  Begeben- 
heit  den  ganzen  gleichzeitigen  Weltzustand  in  seiner  vollen  Breite 
mit  allen  Verhältnissen ,  Gebrauchen,  Sitten,  menschlichen  Kennt- 
nissen, religiösen  Begriffen  und  Künsten  vor  Augen  legt,  kann  diese 
Abhandlung  nicht  Zu  schaffen  haben.  Nur  die  epüche  DiMunsi  im 
Allgemeinen  kommt  hier,  in  Betracht.  D'ese  greift  aus  dem  Menschen- 
leben, den  Gegenständen,  Ereignissen,  Handlungen  den, Grund,  das 
Wahre  und  Wesentliche,  das  mit  bleibendem  Gehalt  Erfüllte  auf, 
und  lässt  er  bei  der  Darstellung  in  künstlerischer  Form  unverändert, 
ganz  wie  es  ist  und  erscheint;  die  Reflexion  in  der  Subjectivität, 
welche  die  Lyrik  begründet,  unterbleibt.  Wenn  wir  diese  Seite  des 
Epischen  fassen ,  so  werden  viele  Epigramme  der  griechischen  An- 
thologie wahrhaft  homerischen  Geist  athmen,  der  selbst  im  Ausdruck, 
|n  den  Wendungen,  in  der  Form  un^l  in  den  Wörtern  erkennbar 
wird  *).  In  diesem  Sinne  also  können  wir  mit  Recht  von  einer 
'  Gattung  des  Epigramme*  sagen,  sie  sei  episch.  Schon  der  Umstand, 
dass  nicht  wohl  ein  anathematisches  (  Weih  r)  Epigramm  mit  den  Wor- 
ten beginnt:  „Ich  weihe",  sondern  der  Name  des  Weihenden  mit 
der  dritten  Person  gesetzt  ist,  deutet  das  Zurücktreten  des  Subjectes 
an;  und  es  konnte  eben  so  gut  von  einem  Andern,  verfasst  sein, 
wie  es  denn  wirklich  etwas  sehr  Gewöhnliches  war,  dass  der  Dedi- 
cirende  seine  frommen  Gefühle  nicht  selbst  in  Verse  übersetzte,  son- 
dern die  Fassung  des  Ausdrucks  bei  einern  Dichter  bestelle. 

Das  Poetische  aber  der  epischen  Dichtkunst  besteht  eben  darin, 
dass  sie  nur  das  rein  Menschliche  mit  Beseitigung  aller  der  Zufäl- 
ligkeiten, welche  die  Geschichte  und  Rhetorik  znr  Prosa  stempeln, 
herausgreift 1 und  verwendet,  und  dass  sie  zugleich  nicht,  wie  diese 
beide,  einen  prosaischen  Zweck  verfolgt;  Auf  diese  Einsicht  hin  wer- 
den wir  keinen  Anstand  mehr  nehmen,  die  frühesten,  durch  ihre 
hohe  Einfalt  berühmten  Epigramme,  welche  man  so  häufig  zu  ge- 
wöhnlichen historischen  Anzeigen  herabziehen  wollte,  für  Poesie  zu 
erklären.  In  welcher  Dichtgattung  hat  jedes  Beiwerk,  Alles,  was 
nicht  recht  von  Grund  aus  zur  Sache  gehört,  so  gänzlich  wegzu- 
fallen? Wo  kommt  es  mehr  auf  gesunden,  kernhaften  Ausdruck 
an?  Wären  sie  weiter  nichts,  als  trockene  Notizen,  so  würden  sie 
des  Eindrucks ,  den  sie  machen ,  entbehren.  Bald  ist  es  sanfte  Rüh- 
rung, bald  ein  frohes  Gefühl,  bald  tiefe  Erschütterung,  welche  ein 
Paar  solche  Zeilen  in  uns  erregen.  Ueberall  ist  für  die  Sache  das 
rechte  Wort  gefunden  und  schneidet  uns  unwiderstehlich  in  die  Seele. 
Freilich  gibt  es  Inscriptionen ,  welche  keine  Epigramme  sind,  weil 
sie  nicht  poetitch  sind,  z.B.  Tavx  itfii  IUXonovv7i(Sog9  ovx  'luvtet. 


*)  Z.  B.  Pal.  VIT,  226  (vgl.  Horn.  II.  V,  844),  254  ,  258  bes.  296. 
Die  Grabschriften  des  Aristoteles  auf  die  homerischen  Helden  sind  ohnehin 
ganz  aus  homerischen  Phrasen  zusammengesetzt 
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Sie  wollen  es  aber  auch  nicht  sein,  was  schon  ihre  Form  verräth. 
Die  Absicht,  zwischen  zwei  Landschaften  die  Grenze  anzugeben,  ist 
rein  prosaisch.    Um  Poesie  heissen  zu  können  *  muss  das  Ausspre*. 
eben  rein  theoretisch  seinj  es  muss  nur  um  sein  selbst  willen  ge- 
schehen. '  V 

Bei  den  vielfältigen  Angriffen  auf  den  poetischen  Werth  des 
epischen  Epigrammes  ist  es  vielleicht  am  Platze,  noch  Einiges  über 
diesen  Punkt  beizufügen.    Es  ist  kaüm  zu  glauben,  dass  die  ge- 
schmackvollen Griechen  den  Missgriff'gethan  ' hätten,  etwas  «einem: 
Inhalte  und  Wesen  nach  Prosaisches  mit  einer  leeren  poetischen 
Schminke  zu  uberziehen.   Eben  zu  der  Zeit,  wo  «ich  che  griechische 
Kunst  zur  glänzendsten  Blüthe  entfaltet  hatte,  erfreute  sich  das  Epi- 
gramm in  seiner  ursprünglichen ^  anspruchslosen,  aber  dabei  kraftigen 
und  gediegenen  Einfachheit  eines  ausgezeichneten  Flors.    Nicht  nur 
ältere  Namen  erster  Grösse,  wie  eines  Archilochus,  Mimnermus,  einer 
Erinna,  eines  Anakreon,  schimmern  unter  den  Ejpigrammatisten,  son- 
dern das  historische  Epigramm-  verdankte  seine  höchste  Schönheit 
nnd  Lieblichkeit  dem  Simonides ,  der  neben  Pindar  seinen  Sarg  hat. 
Einen  bundigen  Beweis  liefern  derartige  Bemerkungen  nicht;  die  aus- 
gezeichnetsten Talente  haben  sich  auf  Irrwege  verführen  lassen.  Doch 
so  allgemeine  Geltung  hätte  sich  diese  Poesie  bei  jenem  Volke  nie 
erwerben  können,  wenn  sie  ein  Auswuchs  gewesen  wäre.    Um  sich 
zu  uberzeugen,  welche  Metige  solcher  sogenannten  historischen  An- 
zeigen aus  den  besten  Zeiten  und  von  den  grössten  Dichtern  stamme, 
durchgehe  man  die  Abschnitte  Anathematica  und  Epitymbia  in  der 
Anthologie ,  nnd  dass  sie  in  «ben  dieser  Periode  noch  ungleich  grös- 
ser war,  ist  nicht  zn  'bezweifeln*    Meleager  sammelte  aus  sechs  und 
vierzig  Dichtern,  und  vergleicht  in  seinem  Vorliede  die  Fülle  archi- 
lochischer  Epigramme  dem  Ocean,  aus  dem  er  für  seine  Sammlung 
nur  einige  Tropfen  ausgewählt  habe ;  aber  selbst  diese  hat  uns  das 
Glück  nicht  einmal  alle  erhalten;  Zwar  muss  uns  die  Anthologie  für  un- 
endliche Verluste  aus  der  griechischen  Poesie,  namentlich  der  lyrischen, 
entschädigen;  allein  auch  von  den  Epigrammen,  welche  leicht  ge- 
rettet werden  konnten,  übersteigt  gewiss'  die  Zahl  der  verlornen 
die  der  aufbewahrten.    Diess  gilt  hauptsächlich  von  den  älteren  ein- 
facheren.   Brunck  sagt  in  der  Vorrede  zu  den  Änalekten :  Ts  (Con-  „ 
stantinus  Cephalas)  e  tribus  snpra  memoratis  cöllectionibus  ea  de- 
Hbavit,  quae  snpra  hominum  suae  aetatis  captum  non  essent,  iisqne 
placere  possent;  unde  fere  factum,  nt  quo  aniiquiores  essent,  melio- 
risque  notae  poetae,  eo  pätorior*  ex  illorum  cflrminibus  seligeret;  sic- 
que  in  Saarn  Anthologiam  e  Meleagri  et  Philipp!  Coronis  non  patica, 
at  ex  Agathiae  collectione  mutto  plura  contribuerit.  —  Wenn  es  sich 
um  Aüctoritäten  handelt,  so  lässt  sich  den  Worten  Grobe'*  (S.  38): 
Nam  quae  hoc  loco  qoaestio  maxime  necessaria  habenda ,  haec  erit  i 
nnm  epigramrna  opus  poeticum  omnino  esse  possit  necne.  Quodsi 
afGrroamus,  confiteri  nos*quoque  oportebit  hanc  poeticam  formam 
eo  minus  carminibus  messe*  quo  propiut  ad  originem  suam  recedat. 
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Xbi  enim  cum  nihil  niai  deacrintio  cuiua  dam  rei  visibüis  ?el  ftcti  ait 
praecipua  eins  virtua  in  accurata  .  explanatione  conatare  aolummodo 
debebit;  ademta  igitor  erit,  quam  poesis  tantopere  amat^  libertas  et 
totius  poeticae  facultatia  muous  arctis  limitibus  cehibebitur,  —  ganz 
einfach  der  Ausspruch  eines  Hugo  Grotiüs  entgegenhalten:  Vetudiora, 
quae  sunt  Graecorum  epigrammata,  perapicuo  nitore  ae  mdgia  et  viva 
aflectnum  expreasione  cemmendaat.  Affectuum  validissimi,  amor  et 
Juctus.  Ideo  percellendos  ad  animoa  vis  plurima  in  aepulchralibus  etc. 
(Prolegg.  ad  Anthol.  ed.  de  Bosch,  T,  I.  p.  IX). 

Daa  epische  Epigramm  (von  Andern  auch  plaatiaches  oder  be* 
schreibendes  genannt),  wenn  ea  gleich  nach  den  eben  angeführten 
Zeugnissen  in  den  ersten  Zeiten  weit  mehr  im  Gebrauche  war,  als 
die  übrigen  Formen,  blieb  darum  später,  wo  die  letztern  mehr  aus- 
gebildet wurden,  nicht  unbearbeitet,  und  selbst  in  der  letzten  Pe- 
riode der  griechischen  Literatur  verschwindet  es  nicht;  ein  Umstand, 
der  ebenfalls  auf  einen  lyrischen  Ton  hinweist.  Denn  die  Lyrik  nur 
kann  sich  in  gewisser  Weise  zn  jeder  Zeit  bei  einem  Volke  lebendig 
erhalten.  Wir  korinen  bloss  daran  erinnern ,  in  wie  fern  hier  vom 
Epigramm  die  Hede  ist.  Bald  sind  diese  spätem  epischen  Epigramme 
recht  ursprünglicher  Art,  waa  bei  den  mancherlei  Anlässen  zur  Poesie 
im  griechischen  Leben  sehr  natürlich  ist,  bald  sind  sie  Nachahmungen 
der  älteren.  Als  man  ferner  sah,  dass  Epigramme,  auch  als  In- 
schriften, ein  Histörchen,  ein  Mährchen,  eine  Anekdote,  welche 
gleichfalls  der  Kürze  nicht  ermangeln  darf,  enthielten;  ao  wurden  in 
dieser  Manier  zahlreiche  Stückchen  geliefert  Oft  sind  sie  nichts 
weiter,  ala  ein  achnackischer  Einfall.  Lessing  wusste  daher  gemäss 
aeiner  Theorie  mit  dem  Epigramm  von  dem  Wahnwitzigen  und 
Scjilafsüchtigen  (Pal.  IX,  141)  nichts  anzufangen.  Eben  ao  anbarm- 
herzig weist  er  die  Erzählung  von  dem  Blinden  und  Lahmen  und 
Aehnlicbea  aus  der  Claase  der  Epigramme  (Pal.  IX,  13),  unter  wel-  ' 
chen  sie  nach  dem  Bisherigen  mit  vollem  Rechte  ihre  Stelle  haben. 

VI. 

1)  Wenn  schon  aus  dem  epischen  Epigramm  ein  lyriacher  Klang 
zuweilen  bervortönte,  ao  werden  den  passendsten  Uebergang  zum 
lyrischen  diejenigen  Formen  abgeben,  welche  der  elegüchen  Poesie 
angehören  j  denn  in  ihr  schliessen  epische  und  lyrische  Dichtkunst 
einen  innigen  Bund.  Ulrici  gibt  in  aeiner  Geacbichte  der  helleniachen 
Poesie  folgende  ainnige  Erklärung  darüber  {2.  Bd..S.  99  flf.) :  „Eio 
episches  Element  mischt  sich  in  der  Elegie  zu  dem  lyriacbeu  Stoffe, 
ao  dass  zwar  dieaer  durchaus  überwiegend  und  herrschend  bleibt, 
jenea  jedoch  eben  ao  nothwendig  zur  Eigentümlichkeit  und  zum 
Weaen  dea  Ganzen  erscheint.  Der  Dichter  ergreift  einen  von  aussen 
gegebenen,  bestimmten  und  individuellen  Gegenstand  dea  Lebens,  sei  es 
ein  allgemeines,  für  Mehrere  gültigea  Verhältnjaa  oder  eine  einzelne 
auf  ihn  allein  bezügliche  Erscheinung  der  tAusscnwelt ,  mit  epischem 
Sinne  und  epischer  Gegenständlichkeit  und  Aeuaaerlichkeit,  und  knüpft 


*    Digitized  by  Google 


Ueber  das  griechische  Epigramm,  411 

daran  den  lyrischen  Gedanken  nnd  die  lyrische  Betrachtang  an.  Der 
äussere  Gegenstand  bleibt  was  er  ist;  die  Dichtung  lässt  ihn  in  sei- 
ner poetischen  und  historischen  Wirklichkeit  und  Aeutterlichkeit  un- 
berührt; er  wird  gleichsam  nur  zugleich  Stütze  .und  Hebel  des  .lyri- 
schen Gedankens,  und  wie  von  einem  Strome  lyrischen  Geistes 
umflossen«-  Gerade  in  dieser  eigentümlichen  Verschmelzung  des  lyri- 
schen und  epischen  Elementes  nach  diesen  bestimmten  Bedingungen 
beruht  das  Wesen  der  Elegie."  ,■**•'.,» 

Unter  dem  Epigramm  nun  gibt  es  eine  Gattung,  welche  genau 
den  hier;  gezeichneten  Charakter  sich  angeeignet  bat  Dieses  Epi- 
gramm unterscheidet ,  sich  von  der  eigentlichen  .Elegie  bloss  wieder 
dadurch,  wodurch  es  überhaupt  zum  Epigramm  wird,  nämlich  durch 
seine  gedrungene  Fassung,  in  welcher  sich  die  Fülle  des  Gedankens 
in  einen  Centraipunkt  sammelt.  Wie  leicht  konnte  es  daher  gesche-  • 
hen,  dass  die  Anthologisten  ans  Elegieen  Stücke  abrissen,  welche  für 
sich  ein  Ganzes  zu  bilden  fähig  waren;  vornehmlich,  da  die  Elegie 
längere  Zeit  eine  gnomische  Richtung  hatte,  nahm  man  gerne  Sprüche 
von  praktischer  Anwendung  aus  ihr,  so  wie  man  heutzutage  gewich- 
tige Gedanken  aus  Dichtern  für  sich  excerpirt  oder  wohl  gar  Samm- 
lungen dieser  Art  herausgibt. 

Das  Epigramm  hat  ferner  mit  der  Elegie' ausserlich  das  Schick- 
sal gemein,  dass  man  ihm  gleich  der  letztern  sein  weites  Feld,  wel- 
ches ihm  bei  den  Alten  offen  stand,  zu  schmälern  suchte,  indem 
man  seinen  Begriff  und  sein  Wesen  nach  einzelnen  Erscheinungen 
festsetzte,  und  besonders  nach  dem  Charakter  der  spätem  Producte, 
welche  zwar  unter  den  erhaltenen  die  zahlreichsten  sind,  desswegen 
aber  nicht  eben  durch  Gediegenheit  nnd  Geschmack  sich  auszeichnen. 

In  einem  grossen  Theile  von  Epigrammen  hat  sich  die  epische 
nnd  lyrische  Seite  noch  nicht  in  selbstständige,  sogleich  in  die  Augen 
fallende  Factoren  abgesondert;  das  epische  Moment  ist  ganz  im 
lyrischen  implicirt.  So  z.  B.  in  dem  hochberühmten  Distichon  des 
Simonides  auf  die  bei  Thermopylae  gefallenen  Spartaner: 

fÄ  ieiVj  äyyitXov  Acnitd aiuov£ot$t  ort  xjjdt 

r  '  Pal.  TU,  249. 

•  .  ■  ■ 

Wanderer,  bringe  von  uns  Lakedaemon's  Bürgern  die  Botschaft: 

Folgsam  ihrem  Gesetz  liegen  im  Grabe  wir  hier. 

(Nach  Jacobs.) 

Dieses  Gedicht,  welches  TJlrici  mit  Recht  das  Epigramm  aller 
Epigramme  nennt,  dürfte  nach  Lessing's  Theorie  gar  nicht  diesen 
Namen  führen.  Wie  sollte  man  es  denn  heissen  ¥  Es  ist  durch  und 
durch  Epigramm.  Diess  muss  freilich  Jeden  sein  Gefühl  lehren? 
weil  aber  durch  jenen  grossen  Kritiker  sogar  diesem  Gedichte  das 
Recht  auf  seinen  Namen  verdächtigt  wurde,  so  wollen  wir  es  etwas 
näher  in*s  Auge  fassen.  Schon  dadurch,  dass  der  Dichter  die  Worte, 
als  einen  Zuruf  aus  der  Unterwelt,  der  gefallenen  Schaar  in  den 
Mund  legt,  erreicht  er  eine  wunderbare  Wirkung.   Dem  Ernste, 
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welcher  der  Sache  selbst  inwohnt,  entspricht  die  Form  anfs  Schönste. 
Der  schroffe  Sinn  des  Lacedaemonier's ,  der  nichts  Höheres  kannte, 
als  den  Rohm  eines  braven  noXtxrig ,  und  sobald  es  gefordert  wurde, 
den  Gesetzen,  Gnt  und  Blut  zn  opfern,  sich  nicht  scheute',  konnte 
keinen  sprechenderen  Ausdruck  finden,  als  das:  xoig  netvtov  Qrjficedt 
nH&6(isvoi*  Das  Sanfte  des  attischen  Sinnes,  welcher  neben" der 
Politik  und  Kriegskunst  noch  etwas  Anderem  huldigte,  ist  gänzlich 
fern  gehalten.  Und  welche  andere  poetische  Form  wäre  für  die 
rasche  Entschlossenheit,  die  keinen  Nebengedanken  bei1  sieb  auf- 
kommen lässt,  sondern  nur  den  einzigen,  einmal  erfassten  Punkt 
fest  im  Auge  behalt,  angemessener,  als  die  lapidarisch-epigrammati* 
sehe?  —  An  solchen  Epigrammen,  wo  das  epische  und  lyrische 
Moment  noch  verschmolzen  sind ,  besitzt  die  Anthologie  einen  unge- 
meinen Reichthura.  *  '  * ' 

Mit  den  Epigrammen,  in  welchen  nach  echt  elegischer  Weise 
der  lyrische  Gedanke  sich  gleichsam  an  ein  von  aussen  gebotenes 
episches  Material  anschmiegt,  sind  wir  auf  diejenige  Gattung  gekom- 
men, welche  von  Martial  mit  besonderer  Vorliebe  ausgebildet  wor- 
den ist,  und  von  den  älteren  Theoretikern,  z.  B.  Scaliger,  Pontan, 
epigramma  compositum,  quod  deducit  ex  propositis  aliud  quiddam, 
benannt  wurde.  Lessing  wollte  dieser  Classe  den  Namen  Epigramm 
ausschliesslich  sichern,  indem  er  die  Epigramme,  in  welchen  entweder 
der  epische  Theil  (historische  Anzeige  u.  s.  w.)  oder  der  zweite  Theil 
(die  subjective  Aeusserung  des  Dichters)  fehlt,  unter  die  Abarten 
verstosst.  Seine  Theorie  hat  sich  den  Martial  als  vollendetes  Muster 
genommen,  der  doch  nicht  nur  ein  Nachahmer  der  Griechen,  sondern 
sogar  der  späteren  Griechen,  aus  deren  Schriften  nicht  mehr  die  ur- 
sprüngliche Reinheit  des  Geschmackes  hervorleuchtet.  Lessing's  wahr- 
haft bewundernswerter  Scharfsinn  zeigt  sich  bei  der  Untersuchung 
dieser  Materie  auf  eine  glänzende  Weise.  Nur  schade,  dass  er 
diese  Gabe  des  Geistes,  die  dem  Kritiker  vor  allen  gut  ansteht, 
auch  von  dem  Dichter  in  demselben  Maasse  fodert.  Geht  der  Dich- 
ter mit  solch'  einer  kaltblütigen  Berechnung  bei  seinen  Schöpfungen 
zu  Werk',  als  Lessing  diess  bei  dem  Epigrammatikern  wünscht,  so 
bleibt  der  Phantasie  wenig  Spielraum  mehr,  wie  man  es  bei  den 
meisten  seiner  eigenen  Sinngedichte  leider  auf  eine  sehr  empfindliche 
Weise  zu  bemerken  Gelegenheit  hat«  Das  Epigramm,  wenn  es  auch 
nicht  selten  zur  Spielerei  herabsinkt,  wird  immer  noch  einen  Werth 
behalten,  so  lange  es  poetische  Spielerei  bleibt;  wenn  es  aber  ein) 
Spiel  des  Verstandes  geworden,  mag  es  vielleicht  auch  noch  Unterr 
haltung  gewähren,  aber  auf  dem  Namen  des  Epigrammes  muss  es 
verzichten,  weil  es  ja  überhaupt  der  Poesie  abtrünnig  geworden. ist 

Da  Lessing  sich  den  ersten  Theil  Cden  epischen,  oder  nach  sei* 
nem  Ausdruck,  die  Erwartung)  des  Epigrammes  als  das  wirkliche 
Denkmal  vertretend  denkt,  auf  dem  der  zweite  als  wahres  Epigramm 
oder  Aufschrift  steht,  so  erlaubt  er  mit  Consequenz,  dass  jener 
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mehr  oder  weniger  sich  ausbreite,  je  nach  Verhältnis«  des  letztern 
(„des  Aufschlusses").  Durch  diese  beliebige  Ausführlichkeit  ist  aber 
das  Wesen  des  Epigrammes  vollständig  aufgehoben.  Ferner  musste 
er,  gemäss  der  Bestimmung  des  ersten  Theils  die  Epigramme  ver- 
werfen, wo  dieser  in  die  Ueberschrift  zusammengedrängt  ist;  wer 
aber  der  bisherigen  Darstellung  beipflichtet,  in  welcher  gezeigt  wurde, 
dass  der  zweite  (oder  lyrische)  Theil  im  plastischen  Epigramme 
ganz  fehle  und  fehlen  dürfe,  der  wird  in  der  Folge  sich  überzeugen, 
dass  (im  rein  lyrischen  Epigramme)  die  sogenannte  Erwartung  oder 
der  historische  Theil  ganz  fehlen  kann,  nnd  wird  dann  um  so  leich- 
ter jene  Zusammendrängung  desselben  in  die  Ueberschrift  sich  ge- 
fallen lassen. 

Die  Erwartung  soll  nach  Lessing's  Foderung  einen  specialen 
Fall,  eine  bestimmte  Sache  oder  Person  enthalten.  Da  die  Poesie 
durch  Individualisirung  gewinnt  oder  vielmehr  ohne  sie  gar  nicht  be- 
stehen kann,  so  muss  man  gestehen,  dass  das  Epigramm  durch  sie 
nnr  an  poetischem  Geiste  reicher  wird.  Diese  Specialisirung  scheint 
Lessing  in  seinen  Sinngedichten  erreichen  zu  wollen,  indem  er  einem 
allgemeinen  Charakter  irgend  einen  Eigennamen  anhängt ;  als  Lupan, 
Fnsca,  Sextus,  Fabullus,  RuGnus  u.  dgl.  Damit  bleibt  es  aber 
döch  bei  der  alten  Allgemeinheit.  Der  abstracte  Begriff  füllt  sich 
nicht  im  mindesten  mit  einem  concreten  Gehalte.  Wie1  gleichgültig 
ist  es,  ob  er  ein  Sinngedicht  überschreibt:  „An  einen  schlechten 
Maler"  oder  „An  den  Maler  Klecks"?  Es  sind  diese  Namen  in- 
haltslose, hohle  Phantome,  bei  welchen  man  sich  mit  dem  Dichter 
ein  bewegtes  und  lebensvolles  Bild  hervorrufen  möchte;  machen  wir 
dann  die  Bemerkung,  wie  wir  uns  in  unserm  Bemühen,  dem  leeren 
Abstractum  Leib  und  Seele  anzuschaffen,  getäuscht  haben,  so  fühlen 
Wir  einen  Verdruss  und  fast  Unwillen  über  den  Dichter,  der  uns  mit 
poetischen  Füttern  hintergehen  wollte.  Viele  Eigennamen,  welche 
allerdings  einmal  bestimmten  Individuen  zogehörten ,  sind  vollends  zur 
stehenden  Bezeichnung  gewisser  allgemeiner  Charaktere  geworden.  — 
Wie  ganz  anders  bei  den  Griechen!  Sie  griffen  Ereignisse,  Perso- 
nen, welche  Jedermann  kannte,  unmittelbar  aus  dem  frischen  Leben, 
aus  ihrer  Gesellschaft,  aus  der  nächsten  Umgebung  auf;  so  durch- 
strömte das  Bildchen  Geist  und  Leben.  Diess  geschah,  mochte  das 
Gedicht  was  immer  für  einen  Ton  und  eine  Tendenz  haben. 

2)  Die  Vorliebe,  mit  welcher  das  griechische  Epigramm,  wie  die 
Elegie,  auf  der  Grenze  zwischen  epischer  und  lyrischer  Dichtkunst  > 
sich  bewegt,  macht  es  nöthig,  noch  einige  ändere  dieser  Ueber- 
gangsformen  zu  beleuchten.  Zuerst  von  dem  Idyll:  „ElSvkXiov 
heisst  überhaupt  jedes  kleinere  durch  Zierlichkeit  ansprechende  Ge- 
dicht ;  i nsbesondere*nun  ein  solches ,  das  zwar  auf  epischen ,  aus  der 
gegebenen  Wirklichkeit  entnommenen  Anschauungen  beruht,  in  dem  v 
aber  diese  epische  Anschauungen  doch  nur  als  Anlass  und  Grundlage 
zur  Beschreibung,  also  zu  einer  Art  von  Belehrung  benutzt  wer- 
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den**  *).  Wie  mannigfaltiger  Variationen  Gedichte  solcher  Art  fähig 
'sind,  braucht  nicht  erst  gezeigt  zu  werden;  der  Name  reicht  hin: 
Bildchen ,  d.  h.  poetische  Bildchen  sollen  es  sein,  kleine,  liebliche, 
anziehende  Darstellungen  aus  dem  Leben.  Am  liebsten  entlehnte  man 
den  Stoff  aus  der  Natur  oder  aus  der  Mythologie:  und  wer  weiss 
nicht,  'Wie  viel  hundert  Mal  eben  diess  im  griechischen  Epigramme  der 
Fall  ist?  Das  später  zur  selbstständigen  Dichtart  ausgebildete  Idyll 
kann  unmöglich  zur  epigrammatischen  Dichtkunst  gerechnet  werden 
(obgleich  in  die  Anthol.  Pal.  IX,  404  das  erste  Idyll  des  Moschus 
aufgenommen  ist);  aber  das  ursprüngliche  ttövWiov  ist  nicht  nur 
mit  dem  Epigramm  verwandt,  sondern  sogar  eins  mit  ihm. 

Die  äsopische  Fabel  (der  Apolog)  in  ihrer  anfänglichen  ^Gestalt, 
ähnelt  als  Erzählung  mehr  den  Formen  der  epischen,  als  der  lyri- 
schen Poesie.  Das  frühe  Hervorstechen  eines  moralisirenden  Zweckes 
zog  sie  aber  mehr  gegen  die  Subjectivität  hin,  und  zwar  beurkun- 
det sich  darin  eine  engere  Verwandtschaft  mit  dem  Verstände,  als 
mit  dem  Gefühle.  Sobald  man  nun  darüber  eins  geworden,  dass 
die  Fabel  poetisch  sein  könne  —  diess  eigens  auszuführen,  ist  hier 
nicht  der  Baum  —  so  wird  es  ein  Leichtes  sein,  nachzuweisen,  dass 
dieselbe  auch  als  Epigramm  auftreten  könne.  Lessing  will  in  seiner  . 
Abhandlung  über  die  Fabel  allen  Schmuck  aus  dieser  Gattung  ent- 
fernt wissen.  Weiter  sagt  er  in  seinen  Anmerkungen  zum.  Epigramm 
von  .  dem  Gedichtchen  Pal.  IX,  13:  »Ünd  warum  sollte  es  ein  Sinn- 
gedicht heissen,  wenn  es  etwas  weit  Besseres  heissen  kann?  Mit 
Einem  Worte:  es  ist  ein  Apolog,  eine  wahre  äsopische  Fabel;  denn 
die  gedrungene  Kürze,  mit  welcher  sie  vorgetragen  ist,  kann  ihr  We- 
sen nicht  verändern,  sondern  allenfalls  nur  lehren,  wie  die  Griechen 
solcherlei  Fabeln  vorzutragen  liebten/'  O  freilich  verändert  die  Kurze 
ihr  Wesen  nicht;  aber  warum  sollte  nicht  ein  ond  dasselbe  Gedient 
Fabel  und  Epigramm  zugleich  sein  können**)!  Ausserdem  sind 
Leasing' s  letzte  Worte  ein  Beleg  für  die  oben  entworfene  Schilde* 
rang  der  ausnehmenden  Neigung  und  Anlage  des  griechischen  Ge- 
nins  zur  epigrammatischen  Darstellung.  Ktrltr  ***),  der  an  Phädrus 

*)  Schweizerisches  Museum  für  historische  Wissenschaften,  herausg. 
von  Gerlach,  Hottinger  und  Wackeraagel.  %  Bd.  2.  Hft.  1838.  8.  255: 
„Die  epische  Poesie  von  W.  Wackernagel." 

**)  Herder  in  seinen  Anmerkungen  über  die  eriech.  Anthologie  u.  s.  w. : 
„Auch  Fabeln  gibt's  in  der  Anthologie,  die  sich  in  ihr  nicht  nur  der  Kürze 
und  des  Sylbenmaases ,  sondern  auch  ihrer  an's  Epigramm  grenzenden  innern 
Art  wegen,  erhalten  haben;  denn  wie  leicht  und  bald  kann  eine  Geschichte 
öder  Fabel,  die  die  Ründe  und  Kürze  des  Epigramms  hat,  auch  der  Ge- 
stalt nach  ein  solches  werden!  Man  darf  die  Geschichte  nur  etwa  als  In« 
schrift  auf  den  Ort  ihrer  Begebenheit  beziehen  und  ffl  ihr  eine  allgemeine 
Lehre  anschaulich  machen,  so  ist  die  Fabel  Epigramm  und  das  Epigramm 
eine  Fabel." 

*+*)  Romische  Fabeldichter,  metrisch  übers,  von  Dr.  H.  J.  Kerler. 
Stuttg.  1838.  12.  EinleH.  8.  46. 
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oft  lückenhafte  Kürze  tadelt,  spricht  sich  so  aus:  „Doch  um  die 
Kürze  ,  deren  sich  Pbädrus  rühmt ,  noch  näher  ze  betrachten ,  so 
liegt  es  [sie}  in  der  Natur  der  Fabel,  schon  durch  die  Thiere, 
welche  darin  auftreten,  und  deren  Namen  nur  genannt  werden  dür- 
fen ,  langen  Beschreibungen  und  Charakterschilderungen  vorzubeugen, 
aber  nicht  das  Summarische,  dass  das  Ganze  einem  Auszuge  ähnlich 

sieht;  es  muss  Alles  belebt  und  frisch  in  derselben  erscheinen  

der  Dichter  eilt  zu  sehr  zum  Ende."  Wir  haben  aber  an  dem  auf- 
geführten Beispiel*  aus  der  Anthologie  gesehen,  dass  die  Fabel,  auch 
ohne  in  Verstösse  gegen  die  Poesie  zu  gerathen  oder  ihr  eigentüm- 
liches Wesen  aufgeben  zu  müssen,  die  Gedrängtheit,  welche  zürn 
Epigramm  nothweudig  ist,  annehmen  könne.  Statt  dieses  und  ähn- 
liche Gedichte  der  Anthologie  aus  der  epigrammatischen  Poesie  zu  strei- 
chen, waren  gewichtigere  Grande  vorhanden,  das  neunzehnte  Epi- 
gramm im  eilften  Buch  des  Martial  (vgl.  VIII,  33),  welches  Lessing 
als  ein  Muster  dieser  Dichtart  empfiehlt,  über  die  Grenze  zu  weisen; 
denn  es  ist  eine  vollständig  durchgearbeitete  Satire.  Damit  wird 
nicht  geleugnet,  dass  das  Epigramm  eine  satirische  Haltung  zulasse. 
Warum  sollte  sich  nicht  der  einfachste  Gedanke  satirisch  fassen  las- 
sen? Nur  die  zur  selbstständigen  dichterischen  Form  erhobene 
Satire,  die  sich  über  verschiedene,  umfassendere  Verhältnisse,  welche 
sich  für  ihre  Behandlung  eignen,  mit  epischer  Breite  auslässt,  und 
auf  «diese  Weise  den  schon  laugst  bezeichneten  Mangel  des  Epigrammes 
abstreift,  gehört  nicht  bieher.  Wirklich  sind  Epigramme  *atiri$cher 
Richtung  in  der  griechischen  Anthologie  gar  nichts  Seltenes.  Sie  füllen 
als  'EmyQaymaxa  cxaituxa  eine  ganze  eigene  Abtheilung.  Wenn 
gleich  schon  Quinctilian  richtig  bemerkt,  die  Römer  hätten  die  Satire 
erst  znr  besondern  Dichtart  ausgebildet,  so  beweisen  ausser  einer 
Menge  von  literarischen  Üocumenten  (lamben,  Satirdrama,  Komödie) 
eben  diese  beißsenden  Neckereien,  dass  den  Griechen  das  Talent 
dazn  durchaus  nicht  abgegangen  sei.  Allein,  obschon  das  griechische 
Epigramm  nicht  nur  später  sich  mit  grosser  Entschiedenheit  auf  diese 
Richtung  warf,  sondern  auch  sehr  frühe  unleugbare  Spuren  dersel- 
ben zu  finden  sind,  so  würde  es  doch  wohl  ganz  überflüssig  erschei- 
nen, zu  zeigen,  dass  sie  dem  Epigramme  überhaupt  nicht  wesent- 
lich sei,  und  eine  Meinung  zu  bekämpfen,  welche  durch  die  französi- 
schen Dichter  und  Theoretiker  des  vergangenen  Jahrhunderts  allge- 
meinen Eingang  gefunden  hatte.  Denn  dieser  Irrthum  ist  durch  * 
Lessieg  und  Herder  längst  gehoben. 

3)  Nun  ist  es  am  Orte,  auf  die  rein  lyrische  Form  des  Epigram- 
mes einzugehen.  In  der  reinen  Lyrik  fällt  aller  von  aussen  gegebene 
Stoff  weg;  Beimischung  von  Historischem  und  Gegenständlichem, 
wenn  sie  vorkommt,  ist  ganz  zufällig  und  muss  immer  eine  so  un- 
tergeordnete Stellung  behalten,  dass  es  gegen  den  mächtig  hervor- 
dringenden Ausdruck  der  dichterischen  Subjectivität  verschwindet. 

Zur  lieblichsten  Erscheinung  bildete  sich  das  lyrische  oder,  sen- 
timentale Epigramm  in  der  Erotik,    Tausendmal  wechselt  der  schel- 


.  Digitized  by  Google 


416  Lieber  das  griechische  Eni  Lira  tum 

~^^*Sf  ^Sri  ^^r^^^w^^^    ^m^^^  «^^^^^"w        T^  — 


mische  Amor  seine  Gestalt  und,  so  schnell  er  daherh'upft,  die 
Herzen  zu  bethören ,  eilt  er  wieder  davon.  Der  Dichter  sacht  den 
verwundenden  Pfeil  in  ein  Paar  Versen  zurückzuschnellen,  bald  nur 
um  desselben  los  zu  werden,  bald  um  sich  an  seinem  Feinde  zu 
rächen.  Gerne  verliert  sich  jedoch  der  beglückte  Liebende  in  eine 
Redseligkeit,  welche  dem  Epigramm  wenig  zuträglich  ist.  Schwächende 
Verflachung  und  fehlerhafte  Dehnung  lässt  sich  eine  grosse  Anzahl 
dieser  Gedichte  zu  Schulden  kommen ,  besonders  in  der  spätem  Zeit, 
wiewohl  erst  in  ihr  das  erotische  Epigramm  seine  reichste  Blüthe 
entfaltete.  Selbst  Meleager,  der  sich  hierin  ruhmvoll  auszeichnet,  hat 
bei  aller  Zartheit  und  Lieblichkeit  sehr  häufig  das  Wesen  der  epi- 
grammatischen Dichtung  ausser  Acht  gelassen. 

Viele- lyrische  Epigramme  sind  kleine  Gebete,  die  entweder  ein 
Bedrängter  in  einem  Seufzer  zu  den  Göttern  sendet,  oder  ein  am 
Ziele  seiner  Wunsche  glücklich  Angekommener  als  Zeichen  seines 
Dankes  darbringt  Ein  frommes,  einfältiges  Hera  pflegt,  von  freu- 
diger Dankbarkeit  erfüllt,  seine  wahren  Gefühle  in  wenigen  Worten 
niederzulegen.  Diese  Gedichte  stehen ;  ihrem  Ursprünge  nach  dem 
Hymnus  zur  Seite*  von  dem  sie  sich  zugleich  dadurch  wieder  entfernen, 
dass  derselbe  sich  mit  der  epigrammatischen  Kürze  nicht  begnügen 
kann,  weiche  weder  eine  Mehrheit  von  inhaltschwcren  Gedanken, 
noch  ein  Ausspionen  durch  unbedeutende  Kleinigkeiten  und  Neben- 
sachen duldet  In  ihm  braust  der  Schwung  des  dichterischen  Genius 
wie  ein  Strom  dahin,  er  kann  sich  nicht  halten:  «n's  Ende  muss  er 
kommen,  und  dieses  Ende  ist  erst  nach  völligem  Ergüsse  möglich. 
Wenn  die  Sammler  der  Anthologieen  die  drei  Verse  Pal.  X,  104 
als  ein  Epigramm  verkaufen  wollten,  so  war  diess  einer  von  den 
Missgriffen,  welche  ihnen  da  und  dort  begegneten*  Man  sieht,  der 
Dichter  nimmt  mit  dem  Ausrufe 

Xcciqs  #£<x  Sh«otv\  tfoÖQmv  ayccfcS*  dyditrjuoc 

EvzsXirj,  nlnvijg  fyyovs  ZaxpQoovvrig9 
erp  ä^trjv  vifuaßtv  0001  xä  dVW  «sxovffiv  — 

Heil  Dir,  gewaltige  Göttin,  Sparsamkeit,  Du  Geliebte 

Jegliches  Braven,  Kind  aus  der  Besonnenheit  Schooss! 
Deine  Tugend  verehrt,  wer  immer  das  Rechtliche  übet  —  ' 

einen  grossartigen  Anlauf,  um  sich  emporzuschwingen;  ehe  es  aber 
dazu  kommt,  herrscht  plötzliches  Schweigen.  Die  Zeilen  sind  näm- 
lich ein  Fragment  aus  einem  Hymnus  des  Thebaners  Krates  auf  die 
Frugah'tät. 

Dagegen  bekommt  die  griechische  Ode,  welche  nicht  nur  unse- 
rer Ode,  sondern  auch  unserem  Liede  entspricht,  leicht  epigramma- 
tische Färbung,  und  da  das  Lied  für  eine  ausserordentliche  Concen-  . 
tration  empfänglich  ist,  so  kanu  es  sogar  in*s  Epigramm  selbst  über- 
gehen (Pal.  Append.  Nr.  54)  9  oder  lässt  sich  wenigstens  mit  unbe- 
deutender Abänderung  in  ein  solches  verwandeln.  Hiezu  liefert  die 
Anthologie  ein  Beispiel  in  dem  Gedichte  XI,  54 ,  welches  der  eilften 
Ode  AnakreonV  nachgebildet  ist.   Dem  Skolion,  einer  Speeles  des 
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Liedes,  ist  ein  epigrammatischer  Zog  von  Geburt  ans  eigen.  Zwar 
ist  es  kaum  glaublich,  dass  man,  als  der  Name  Egipramm  geschaffen 
wurde,  denselben  sogleich  auch  dem  Skolion  beigelegt  habe;  dies* 
war  so  wenig  der  Fall,  als  beim  Räthsel,  Gnomon  und  anderen. 
Brmck  stellte  desshalb  vorsichtiger  Weise  die  beiden  Skolien  des 
Anakreon  Pal  XI,  47  und  48  nicht  unter  die  tooixa,  und  Bergk 
(in  seiner  Ausgabe  der  anakreont.  Reliquien.  Leipz.  1884.  S.  273) 
erklärt  sogar  ausdrücklich :  Omisi  autem  duas  istas  cantinnculas  Ana- 
creonticas,  quae  leguntur  in  Anthol.  XI,  47  et  48:  nam  haec  qui- 
dem  nullo  pacto  inter  Epigrammata  referri  possunt.  Allerdings,  wenn 
der  Begriff  des  Epigrammes  unrechtmässig  eingeengt  wird ;  aber  nach 
der  weitern  Bedeutung,  welche  wir  ihm  zu  sichern  suchten,  ist  es 
unzweifelhaft,  dass  sie  unter  die  epigrammatische  Dichtkunst  zu  ziehen 
seien.  Dass  das  Gefühl  hier,  wie  eine  Quelle,,  die  plötzlich  hervor- 
bricht und  in  demselben  Augenblicke  wieder  in  sich  zurücksinkt, 
frisch  und  munter  aufspringt,  kann  das  epigrammatische  Wesen  nicht 
stören.  Die  Hauptsache  bleibt,  dass  dieses  Gefühl  zugleich  mit  sei« 
nem  Ausbruche  bereits  wieder  gesättigt  ist. 

* 

To  arjfisoov  ftilttr  pof 
to  6*  aQQiov  vis  oldsv} 

Mich  kümmert  nur  das  Heute; 
Das  Morgige,  wer  weiss  es'* 

ist  der  einzige  Gedanke,  der  dem  Dichter  im  Sinne  liegt;  die  vor- 
angehende poetische  Umschreibung  ist  so  einfach  und  gedrängt,  dass 
sie  im  Epigramm  gewiss  erlaubt  ist.  Die  Gründer  der  Anthologieen 
wurden  in  diesem  Falle  von  einem  richtigen  Gefühle  geleitet,  dass  sie 
solche  Liedchen  nicht  aus  dem  Kreise  der  epigrammatischen  Dichtun- 
gen ausschlössen.  Wollte  man  diess,  so  müssten  alle  'ETrtyoapfiorra 
ovftftOTix«  (convivalia)  mit  wenigen  Ausnahmen  den  Abschied  er- 
halten; denn  dass  diese  sich  grösstentheils  das  ursprüngliche  Metrum 
des  Epigrammes,  das  elegische  Distichon  angeeignet  haben,  wird  ihnen 
kaum  mehr  Ansprüche  auf  eine  Einführung  in  die  epigrammatische  Poe- 
sie verleihen. 

» 

Wie  das  Epos  allmälig  in's  Dociren  verfiel,  so  trat  auch  in 
der  Lyrik  eine  didaktische  Richtung  hervor.  Der  reflectirende  Ver- 
stand darf  zwar  wohl  an  der  dichterischen  Operation  einen  gewissen 
Antheil  haben,  aber  er  soll  dem  Gefühle  und  der  Phantasie  in  ihrem 
Rechte,  den  Stoff  in  unbeschränkter  Freiheit  und  Selbsttätigkeit 
nmzuschaffen  und  einzuhüllen,  keinen  Eintrag  thnn.  Damit,  dass  der 
Dichter  sich  bewusst  wird,  der  Verstand  habe  den  Vortritt  und  die 
Phantasie  komme  hintennach,  statt  dass  der  allgemeine  Gedanke 
und  das  concrete  Bild  in  ungetrennter  Einheit  in  ihm  aufsteigen;  ist 
ein  Schritt  gethan  zur  Entfernung  von  der  Poesie  gegen  das  philo- 
sophische Denken  hin.  —  Am  Besten  erhält  sich  hievon  unter  den 
Formen,  welche  zu  erwägen  sind,  das  Sprichwort  frei.  Die  Wahr- 
heit tritt  immer  unter  einer  concreten  Anschauung  auf,  und  <V» 

JroMvf.Fhil.v.JPüdag.  IM.  VI.  fl/t.  III.  27 
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Sprache  bewegt  sjch,  wo  nicht  in  metrischer  Gleichmässigkeit,  doch 
in  .  einem  rhythmischen  Flusse ,  der  nicht  mehr  viel  zum  Metrum 
braucht.  Bei  uns  tritt  gewöhnlich  der  Beim  noch  hinzu.  Sogar 
die  Gnome  (Denk- ,  Sinn-,  Sittenspruch)  kann  ihren  poetischen 
Charakter  bewahren,  vor  Allem  diejenige,  welche  das  innerste,  sub- 
stanzielle  Leben  eines  Volkes  zur  Erscheinung  bringt  und  zugleich 
Eigenthnm  der  Gesammtheit  ist.  So  sind  die  Sprüche  Salomons  äl- 
ter, als  die  Scheidung  der  Rede  in  Poesie  und  Prosa,  und  mau 
kann  sie  aus  diesem  Grunde  auf  keine  Seite  ausschliesslich  rechnen. 
Jedenfalls  zieht  aber  das  Einfachtreffende  und  Gehaltreiche  in  die- 
sen Sätzen  zur  Poesie  hin.  Wenn  daher  die  Sprüche  Solons,  Py- 
thagoras'  und  Theognis'  ein  poetisches  Aeussere  anzogen,  so  scheint 
diess  einen  tieferen  Grand  zu  haben,  als  den,  welchen  Plutarch  auf- 
führt, „die  Gesänge  des  Empedocles  und  Parmenides,  das  Gedicht 
des  Nicander  über  die  Thiere,  und  die  Spruche  des«  Theognis  seien 
Darstellungen,  welche  von  der  Poesie  die  erhabene  Ausdrucksweise 
und  das  Ibenmaas  wie  einen  Wagen  entlehnt  hätten,  um  das  zu 
Fusse  Gehen  zu  vermeiden."  Lucian  lässt  irgendwo  den  Solon  sa- 
gen: „Wir  fachen  die  Thätigkeit  der  Seele  zuerst  durch  Musik 
und  Arithmetik  an,  und  lehren  Buchstaben  schreiben,  und  diese  laut 
und  vernehmlich  auszusprechen;  bei  weiterem  Fortgange  aber  sagen 
wir  den  Knaben  die  Denkspriiche  weiser  Männer,  alte  Thaten  und 
nützliche  Reden  vor,  diet  um  sich  dem  Gedächtnis»  besser  einzuprägen, 
in  Verse  gefasst  sind."  Dieses  Verfahren  wolle  doch  Niemand  in 
eine  Kategorie  stellen  mit  jenem,  als  man  zu  einer  gewissen  Zeit 
die  trockensten  Definitionen,  Regeln  und  Lehrsätze  aller  möglichen 
Wissenschaften  in  Verse  brachte,  damit  sie  durch  den  gleichförmigen 
Klang  und  Takt  fester  hafteten ;  wirklich  leistet  dadurch  das  Metrum 
einen  guten  Dienst,  aber  an  Poesie  denkt  hier  kein  Mensch.  Jene 
Weisen  und  Lehrer  des  Volkes  dagegen  fassten  in  ihrer  Person  den 
Gesammtgeist  in  Eins,  und  verliehen  ihm  Ausdruck  und  Sprache, 
indem  sie  von  einem  höheren  Drange  hiezu  bestimmt  würden.  Sie 
begnügten  sich  nicht  damit,  wie  Schulmeister,  durch  diese  Mittel 
den  Schülern  Maximen  und  Vorschriften  einzupfropfen»  Ihr  Ideal 
stand  unvergleichlich  höher. 

Die  Epigramme  rein  moralischen  Inhaltes  (wie  bei  uns  früher 
die  Priameln)  verlieren  sich  oft  so  sehr  in's  Präceptive,  dass  von- 
der  Poesie  nur  mehr  die  Form  übrig  bleibt.  8ie  sind  meistens 
schon  zu  einem  prosaischen  Zweck  ausgedacht  worden,  und  sind 
nicht  der  unwillkürliche  Ausbruch  des  Volksbewosstseins ,  das  nur 
zum  Worte  wird,  um  seine  Ansichten,  Gedanken,  Begriffe  und" Ge- 
fühle in  freie  Bestandheit  zu  setzen,  ohne  irgend  einen  Nebenzweck 
der  Belehrung  und  Besserung.  Aber  man  muss  sich  vor  der  Mei- 
nung hüten,  nQOTQsmixct  (Ermahnendes,  Ermunterndes)  sei  überall 
durch  „moralisch"  zu  übersetzen.  Denn  viele  dieser  Dichtungen  sind 
ganz  anderer  Natur,  indem  sie  zu  Lebensgenuss ,  Frohsinn  n.  s.  f. 
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auffordern  und  einen  liederartigen  Ton  anklingen  lassen,  z.  B.  PaL 

X,  112.  %  . 

OlvOQ  xocl  xa  XoiTQa  xal  1^  nsgl  Kvttqiv  igarft 

Weinesgenuss  und  des  Bade«  Lust  und  die  Pflege  der  Kypris 
Seaden  auf  rascherem  Pfad  uas  in  den  Hades  hinab. 

Dafür  trägt  beinahe  die  ganze  Schaar  der  bii&UKXiKu  ihren  Namen 
mit  Recht,  denn  sie  sind  verfertigt,  um  sieh  durch  witzige  unöt 
scharfsinnige  Einfälle  zu  ostentiren  *).  Diese  Ciasse,  welche  leicht 
in's  satyrische  Epigramm  einschlägt,  ist  in  der  älteren  Zeit,  wo  das 
sentimentale  oder  plastische  Sinngedicht  zu  Hause  war,  eine  wahre 
Rarität  Sie  ist  es  auch,  Welche  zu  den  Körnern  vorzugsweise  über« 
siedelt  wurde,  und  später  bei  den  Spaniern  uud  Franzosen  in  Auf- 
nahme kam,  während  die  Italiener  sich  wieder  zu  dem  altgriechi- 
schen, lyrischen  Epigramme  Wandten/  Xenien  (deren  schon  Mar- 
tial  hat)  können  zwar  vermöge  ihres  Namens  nicht  nur  jedes  Sinn- 
gedicht ,  sondern  noch  weit  mehr  bezeichnen,  doch  sind  sie  meisten- 
teils entweder  satyrisch  oder*  wenigstens  epideiktisch. 

In  noch  höherem  Grade  entspringen  die  ahly^iaxct  und  itgoßXrj- 
fxcaa  ccQi&urjtixcl  aus  der  verständigen  Reflexion.  Die  Mehrzahl 
der  Räthsel  hat  ihre  Entstehung  nicht  dem  warmen  ^  unmittelbaren 
Gefühle  zu  danken,  das  sich  zum  Gedanken  geläutert  und  bestimmt 
hat,  sondern  in  der  Regel  ist  es  ein  interessanter,  überraschender, 
witziger  Einfall,  der  in  das  halbdurcbsichtige  Gewand  des  Griphus, 
mit  einigen  poetischen  Floskeln,  eingehüllt  wird.  Indessen  kann  die 
Phantasie  überwiegen,  und  es  gibt  genug  Räthsel,  die  Jeder  für  poe- 
tische Producte  erklären  muss.  In  wie  fern  sie  unter  die  epigram- 
matische Dichtkunst  zu  stellen  seien,  geht  aus  dem  Früheren  her- 


Dagegen  wird  die  Arithmetik,  die  trockenste  und  starreste 
ler  Doctrinen  mit  der  Poesie  zu  jeder  Zeit  in  gespanntem  Verhält- 
nisse  bleiben  ;  es  müsste  in  der  That  wunderbar  zugehen,  wenn  sie 
einmal  einen  glücklichen  Verein  schlössen* 

VII. 

Nachdem  die  bisherige  Entwicklung  das  Epigramm  als  dieje- 
nige Form  der  Poesie  .nachzuweisen  suchte,  in  welche  die  meisten 
Dichtarten  in  gewisser  Weise  übergeben  können,  und  welche  mit 
dem  Epos  und  allen  Gattungen  der  Lyrik  parallel  läuft;  so  wäre 
noch  zu  zeigen  übrig,  wie  es  sich  in  der  dramatischen  Dichtung  ge- 
staltete. Wie  ein  epigrammatisches  Epos  eine  contradictio  in  adiecto 
enthielte,  nicht  aber  ein  episches  Epigramm,-  so  wird  auch  Niemand 
von  einem  epigrammatischen  Drama,  wohl  aber  von  einem 


Drama  gehört  eine  Handlung,  welche,  einer  reichen  Entfaltung  fä- 


*)  Sogar  das  Wortspiel  war  den  Griechen  nicht  ^nä\ 
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big,  nach  allen  ihren  wesentlichen  Momenten  durchgeführt,  and  nach 
ihrer  vollen  Verwicklang  und  Entwicklung  vorgeführt  werde*  Da 
jedoch  gerade  mit  jeder  Explication  die  Eigentümlichkeit  des  Epi- 
grammes  total  vernichtet  ist,  so  scheinen  epigrammatische  und  dra- 
matische Poesie  ein  aufgelegter  Widerspruch  zu  sein.  Allein  wie  im 
epischen  Epigramm  nur  ein  Moment  zu  seinem  Rechte  gelangen 
konnte ,  so  tritt  auch  hier  nur  eine  Seite  heraus,  wir  meinen  den 
Dialog.  Auf  den  ersten  Anschein  möchte  hiemit  eine  rein  äusserliche 
Form  in  Betracht  gezogen  sein.  Indess  nicht  umsonst  6el  das  dia- 
logische Epigramm  schon  Scaligern  auf.  In  seiner  Poetik  heisst  es : 
Recipit  autem  [epigramma]  omne  genas  Poeseos;  tiiakoyinov  seu 
ÖQawaxi%6v y  et  öiriyrjiicctixav  et  ftixrovj  gleicherraaassen  handelt 
Pontan  ausführlich  von  der  Schwierigkeit  des  dialogischen  Epigrammes. 
Jedenfalls  ist  der  Dialog  in  der  Lyrik  ein  dramatisches  Element,  in- 
dem die  Subjectivität  des  Dichters,  welche  in  der  streng  lyrischen 
Dichtung  ungehindert  in  den  Vordergrund  treten  und  sich  geben  soll 
als  sie  selber,  durch  denselben  wenigstens  unter  einer  Hülle,  unter 
einer  Maske,  hinter  einem  Vorhange  erscheint  Eben  diess  ist  es, 
woran  man  merkt,  dass  sich  mit  der  dialogischen  Einkleidung  das 
Wesen  der  Sache  selbst  ändert.  Immerhin  wird  das  dialogische  Epi- 
gramm ein  Analogon  zur  dramatischen  Poesie  bilden. 

Der  Grieche  musste  bei  dem  Bestreben ,  seine  Gedanken  nur 
in  bewegungs-  und  lebensreicher  Erscheinung  ausser  sich  zu  setzen, 
ganz  naturlich  auf  diese  Art  der  Darstellung  verfallen.  Die  Erwar» 
tung,  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit,  welche  sich  nach  Lessing 
durch  eine  pikante  Wendung  lösen  soll,  ist  in  vielen  Fällen  unstrei- 
tig von  grosser  Wirkung:  und  wie  liesse  sich  diess  besser  erreichen, 
als  durch  die  scharfen  Antithesen  des  Dialogs  ?  Nicht  minder  geeig- 
net ist  das  dialogische  Epigramm,  jenes  Gefühl  zu  erregen,  welches 
aus  einer  gewissen  Täuschung  entspringt,  wenn  jene  Spannung  der 
Erwartung  in  ein  Nichts  zerplatzt :  kaum  hat  das  Gespräch  begon- 
nen und  man  meint,  jetzt  werde  erst  die  Hauptsache  kommen,  mit 
einem  Male  ist  das  Epigramm  verstummt  *). 

VIIL 

Wir  haben  nun  den  Garten  der  griechischen  Poesie  durchwan- 
delt, wobei  wir  nur  die  zunächst  am  Wege  stehenden  Blumen,  wie  auf 
einem  Spaziergange,  einer  näheren  Aufmerksamkeit  würdigten.  Denn 
das  griechische  Epigramm  dient .  gleichsam  als  Saum  oder  Einfassung, 
welche  die  Beete  der  grösseren  Dichtarten  mit  einem  lieblich  duften- 
den und  zarten  Schmucke  umschlingt.  Wir  sahen,  wie  diese  Ver- 
brämung sich  den  einzelnen  Pflanzungen  in  ihrer  Mitte  zu  assimi- 
liren  strebte,  und  in  wie  weit  diess  möglich  war.    Während  der  Pe- 


*)  Vgl.  Goethe:  Aus  meinem  Leben,  Wahrheit  und  Dichtung.  Gegen 
das  Ende  des  dreizehnten  Buches. 
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riode,  in  welcher  die  Kunst  und  Poesie  der  Griechen  in  kräftigem 
Schaffen  begriffen  war,  begnügte  sich  die  epigrammatische  Dichtung 
mit  dem  genannten  Räume  und  hielt  sich  bescheiden  in  dieser  Stel- 
lung. Als  aber  die  Kraft  zu  grossartigen,  originellen  Schöpfungen 
zu  schwinden  anfing,  versuchte  man  sich  zwar  noch  in  umfassende- 
ren Werken  der  Phantasie,  aber  im  Gefühle  der  Ohnmacht  zog  man 
es  vor,  den  grossen  Garten  beinahe  ausschliesslich  mit  Blümchen  zu 
bepflanzen.  Mit  anderen  Worten:  die  kleinen  poetischen  Bildchen, 
in  welchen  die  Nachahmung  am  ehesten  gelang,  gewannen  gegen 
die  reicheren,  inhaltsvolleren  Gemälde  die  Ueberhand.  Denn  auf 
Nachahmung  musste  man  sich  einmal  fast  durchweg  beschränken, 
and  je  täuschender  die  Aehnlichkeit  mit  den,  alten  Vorbildern  glückte, 
für  desto  gelungener  konnte  das  neue  Product  gelbst  gelten.  Dass 
es  eben  in  diesen  Kleinigkeiten  am  leichtesten  möglich  wurde,  den 
Alten  nahe  zu  kommen  oder  sie  ganz'  zu  erreichen,  und  dass  darum 
in  der  spateren  hellenischen  Poesie  vorzuglich  das  Epigramm  unsere 
Beachtung  verdient,  ist  von  sämmtlichen  Litterarhistorikern  erkannt 
und  zugestanden  worden.  Die  gelehrte  Spitzfindigkeit,  die  scharf- 
sinnige Combination,  die  prunkende  Polvhistorie  und  Polymathie, 
der  mühsame  Fleiss,  die  im  alezandriniscben  und  byzantinischen  Zeit- 
alter wuchern,  lassen  sich  freilich  auch  im  Epigramm  grossentheila 
nicht  verkennen;  ja  häufig  artete  es  in  die  abgeschmackteste  Spiele- 
rei^aus.  Wenn  man  eine  Anzahl  nackter  Wörter,  wie  die  Namen 
der  Wochentage,  oft  ohne  auch  nur  einen  Satz  zu  bilden,  nach  ei- 
nem Versmaasse  zusammenstellte,  oder  so  an  einander  reihte,  dass 
die  Wörter,  in  umgekehrter  Ordnung  gelesen,  ebenfalls  in  einem 
Metrum  sich  bewegten,  so  wird  Niemand  mehr  an  Poesie  denken; 
der  beliebten  t$%vonalyvia  (künstliche  Spielereien)  nicht  zu  ge- 


Wenden  wir  uns  nun  auch  von  solchen  geistlosen  Tändeleien 
ab,  so  vermögen  wir  uns  doch  meist  eines  Gefühles  nicht  zu  er- 
wehren, welches  ans  sagt,  die  lebenskräftige  Frische  der  schönen 
Griechenwelt  wehe  nicht  mehr  in  diesen  herbstlichen  Blüthen.  Breite 
und  Verwässerung  sind  zu  wenig  vermieden.  Um  sich  dieses  recht 
fühlbar  zu  machen,  darf  man  nur  Epigramme  aus  verschiedenen  Zei- 
ten, aber  von  ähnlichem  Inhalte  zusammenstellen,  wie  folgende  (An- 
thol.  fran.  am  Schlüsse  der  Pal.  No.  232  u.  253): 

Top  XQceyonoyv  ip\  Iluva,  xov'Aq-aclScc,  zov  kcctu  Mqäav9 
xov  pet*  'A&TivaCaov  azrjaazo  MiXziadris, 


Mich  bocksfussigen  Pan,  den  Arkadier,  mich  der  Athener 
Hort  in  dem  Medischen  Kampf  weihte  Miltiades  hier. 

(Nach  Jacobs.) 

1  'TXoßdtae,  (pilaStvdQOe,  oQtcoavXov  n6oie'A%ovsy 
7tdvo*ojio$i  tv*eodov  iutXo<pvXa£  dyiXaSt 
JJav  6  daovnvducov,  hnoXvönoQoe,  og  pezavdazas 
idoeepov  at%tttav  fo  ödiv  'Aoovq£(ov9 
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MiXtiddov  axriaavtoQ  bpuapida  ntQOoSi<6%T7jvy 
dXXoig  aK$on6Xr\e$0  6  firtSoq)6vog  de  ötSaotai, 

Thcactet 

Mich  Waldfireund,  mich  Wandler  im  Hain,  bergwohnender  Echo 

Gatten,  des  Hornviehs  Schutz,  alles  beschauenden  Pan, 
Mich  rauchschenklichen  ,  auch  vielzeugenden  ,  welcher  als  Beistand 

Gegen  das  Medische  Heer  Lanzenbewehrter  erschien ; 
Mich  den  Genossen  der  Schlacht  and  der  Persischen  Schaaren  Verfolger, 

Stellte,  den  willigen  Schutz  lohnend  Miltiades  auf. 
Andern  *)  gehöre  die  Burg;  mir  wurde  mit  Marathons  Siegero 

Marathons  Ebne  gemein,  roth  von  assyrischem  Blut. 

(Nach  dems.) 

Wessen  Gefühl  wird  nicht  empfindlich  berührt,  wenn  er  ein 
kerniges  altes  in  einein  spatern  so  entkräftet  findet  ?  Zu  derartigen 
Beobachtungen  bietet  Jacoos  in  seinem  „Leben  und  Kunst  der  Alten" 
Gelegenheit  genug ;  in  diesem  Buche  sind  nämlich  die  Gedichte  nach 
ihrem  Inhalte  in  Abschnitte  geordnet  und  in  chronologischer  Folge 
an  einander  gereiht  r 

Als  die  heitere  Fabelwelt  der  Phantasie  aus  den  Gemüthern  der 
Hellenen  allmälig  entschwunden  war,  suchten  sie  dieselbe  wieder 
künstlich  hervorzurufen;  ein  Bemühen,  das  bei  dem  Ueberfluss  an 
Kunstwerken  aller  Art ,  von  denen  sie  noch  beständig  umgeben  Ova- 
ren, häufig  mit  schönem  Erfolge  gekrönt  wurde«  Jacobs  f  dieser 
um  die  Ehre  der  griechischen  Anthologie  hochverdiente  Gelehrte, 
hat  (in  der  Vorrede  zu  seinem  Tempe)  jene  Zeit  des  Verwelkens  mit 
wenigen  Worten  treffend  und  geschmackvoll  gezeichnet:  „Die  eigen- 
tümlichen Laute  der  griechischen  Poesie  sprechen  uns  auch  noch 
in  den  Werken  ihres  sinkenden  Geschmackes,  wenn  auch  nicht  mehr 
mit  so  hellen  und  reinen  Tonen  an.  Die  Geister  der  alten  Dichter 
wandelten  noch  spät  in  Griechenland^  Gränzen  und  erfüllten  em- 
pfanglicne  Gemüther  mit  dem  Wunsche,  ihnen  ähnlich  zu  sein.  Die- 
ser Wunsch  blieb  nicht  immer  unbelohnt,  und  so  sehen  wir  oft  mit 
Erstaunen,  mitten  in  einem  zerrütteten  und  barbarischen  Zeitalter, 
einzelne,  des  schönen  Alterthums  würdige  Blüthen  sich  unter  den 
Trümmern  der  alten  Kunst  entfalten.«* 


*)  Der  Pallas,  die  auf  Athen's  Akropolis  thront 
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Boeatii  Joh.  Strena  poetica  edita  Bartfae  Ao.  1612. 
Brunszvikianum  opus  Juridicum. 

Caesaris  Cassovii,  Oratio  de  vita  et  obitu  Basüü  Fabricii  Szikszoviani 

VUteberg  Ao.  1577.  ...  , 

Canones  Transylvanienses  A.  Juliae  publicati  et  rati  habiti  Ao.  1649. 
Catalogi  Libror.  Sig.  Jon.  Rakötzi  Ao.  1652  mortui. 
Chronosticha  in  Nuptias  JosepK  II  cum  Josepha  Bavariae  principissa. 
Decissiones  curiales  collectae  per  Nyitzky. 

Dobo  Fr.  de  Ruszka  Testaroentum  quoad  Schol.  S.  Patak.  Ao.  1602. 
Exeropla  actionum  Mandator.  iudiciaKum  aliorumque  cönceptuum 
exactis  Mich.  Apafy  Pfis  Transylvaniae  depromtorum. 


*)  Auch  diesen  Katalog  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Fejervary. 
Ich  rouss  ausdrücklich  bemerken,  dasa  ich  die  Kataloge  unverändert  mitthede, 
so  wie  sie  mir  zugeschickt  worden  sind.  Für  Fehler  kann  ich  daher  nicht 
stehen;  auch  nicht  für  Druckfehler,  da  ein  grosser  Theil  der  Kataloge  sehr 
schlecht  geschrieben  ist,  und  ich  aus  Mangel  an  Zeit  die  Correctur  nicht 
besorgen  kann.  Hanel, 
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Glossi  Andr.  Promtaarinm  politicum  Ao.  1649.  v 

Hermes  Trismegistus  sab  titalo :  'Eoulov  TQiguEyiözov  areavta ,  Mer. 

curii  ter  maxirai  omnia,  quae  exstant  a  Joanne  Chylandro  con- 

quisita  An.  1591. 
Invitatoria  ad  nuptias  Franc.  I  Räkötzi  An.  1666. 
Iratok  Gyüjteme'nye,  mellybeu  l«o  ä  Megyeri  Pol,  Zrinyi  Mikloshoz 

intt  Levele. 

Kelemen  Papanak  (:  XIV:)  ä  Btoi  Ersekhez  az  Innepek  erdnt  kuldott  - 
levele. 

Kolinovits  Gabr.  Rerum  Ungaricar.  Libri  XIII  ab  Ao.  1701  ad  1720. 

Exstat  bic  speciatim  Historia  Rebellion.  Rakötzi. « 
Leopoldi  I  Imperatoris  et  Hungariae  regis  Patentes  ad  Hottum  Hon- 

tbiensem  datae  Ao.  1663. 
Magyar  Orzäg  Chronikäja  1523^  1615% 

Martini  Drehi  Diaconi  Sigrabiensis  Indicium  de  Cometa  An.  1468. 
Maramarosiensis  Cottus  Magnatum  et  nobilium  Instantia  ad  Ex.  Com. 

Aponyi,  dein  ad  S.  C.  Maj. 
Perenyi  Gab.  de  vita  et  obitu  habita  oratio  Ao.  1567.  - 
Rhedei  Testamentoma  ä  S.  Pataki  Oskolanak  Ao.  1611. 
Von  Regierang  der  alten  Römer  an  V  ersten  Königen  der  Stadt  Rom 

Ao.  1673. 

Sattzai  Ist.  Magyar  's  Erdely  Orszäg,  nezo  regi  jegyze'sei  Kezdö- 

dik  An.  1523— 1682. 
Szinnay  (Steph.  Baro.)  vitae  descriptio  in  fragment.  Ao.  1661. 
Xököli  Imre  Levele  mellyet  küldött  az  Orszag  Gyül.  Ao.  1681. 
Dtto.  Vezersege  alatt  Sziksrai  Ujfalu  mellett  esett  csata  Ao.  1678* 
Zovänyi  Georg.  Canones  eccletici  Ao.  1629. 
Väradi  Török  Basa  Levele  a  Mandoki  Biröhoz  Ao.  1684. 
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428.  Cod.  chart.  Saec.  XV.  S.  Fulgentii  Liber  de  fide  ad  Petrum.  — 
S.  Aogustini  (?)  tractatus  de  dogmatibas  ecclesiasticis.  —  M. 
lacobi  quaedam  dispatata  contra  Hussitas.  —  Sermo  Lan- 
densis  Episcopi  in  condemnatione  Hieronymi  Pragensis  in 


*)  Diesen  Katalog  hat  mir  der  Geh.  Archivrath  Dr.  Pertz  gütigst  uber- 
lassen. Leider  ist  der  Anfang  schon  früher  bis  No.  427  durch  Nachlässigkeit 
des  Druckers ,  der  ihn  benutzte ,  verloren  worden.  Sonst  ■.  das  Archiv  der 
Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde,  herausgeg.  von  Pertz. 
Hannover  1831.  8.  Bd.  IV,  8.  291,  564;  Bd.  VI,  S.  162-181.  Die  Ver- 
weisungen auf  Pertz  hielt  ich  für  gut  hinzuzusetzen.  Ueber  die  Handschriften 
der  Bibliothek  Jaokowichs.  ebend.  Bd.  VI,  8. 140—161.  Bd.  VII,  8.  312  flg. 

Hänel. 
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'  ;  condlio  eonstantiensS  habita.  —  Eiosdem  concilü  litterae  binae  j 
ad  proceres  Bohemiae.  —    Oratorum  Galliae  Regis  iodicium  1  ! 

de  commonione  sab  atraqae  Specie.  —  Sessio  concilü  ha- 
bita Ao.  1415.  —  Tractatus  contra  Hossi  haeresin.  — •  Ioan- 
nis  Gersonis  Ezpositio  Passionis  D.  N.  Jesu  Christi.  — 

429.  Cod.  m.  S.  XII.    S.  Bernardi  Sermones. 

430.  Cod.  chart.  S.  XIV.    Martyrologium  Usaardi  nitide  scriptum 

Ao.  1834.—   Henrici  de  Hassia  contra  proprietatem  reli- 
giosorum.  —    Regula  S.  Benedicti  com  commentario. 
4SI«  Cod.  m.  S.  XI.   Legenda  sive  Passionale  Sanctorum. 

a.  De  S.  Rudperto  confessore.    Fängt  an: 

„Hodierna  festivitas  sanctissimi  ac  beatissimi  patris  nostri  _ 
Rudberti  etc.  — 

Ende  post  pag.  IV.  —  ex  datione*  regum.  si?e  ducum* 
ihre  fidelium  virorum  loci  res  adcrescere  ceperunt."  — Pertz 
US,  176. 

b.  De  S.  Remigio  episcopo  et  confessore.   Fängt  an: 

Post  vüdicatam  Scelerum  que  facta  est  a  domino  cede 
Gallianun.  perseqnente  wandalorum  crudelitate  etc.  — 

Ende  post  pag.  IV.  —  eo  quod  solutum  facturus  esset 
populum  a  peccatis  eorum.  —  Pertz  1.  c.  S.  176. 

c.  De  S.  Gallo  confessore.    Fängt  an: 

Cum  preclara  Sanctissimi  viri  columbani.  qui  ut  columbae 
conversatio  per  omnem  hiberniam  otlebris  haberetur  etc.  — 

Ende  post  pag.  III :  —  Si  regia  auctoritas  factis  dicta 
firmaret  —  Pertz  US,  176. 

432.  Cod.  m.  S.  XII.    S.  Ambrosii  Libb.    De  Officiis. 

433.  Cod.  chart.  S.  XIV.  —   Laus  Mariae  —  Fratris  Conrad!  Con- 

tusiani.  —    Versus  memoriales  Biblionim.  —    Stella  deri- 
♦  corum.  —    Speculum  Corporis  Christi.  —    Historia  sive  of- 

ficium de  Visitatione  B.  V.  Mariae,  De  Lancea,  qua  Christi 
latus  transfixum  est  —  De  S.  Sigismundo,  —  Variae  si- 
militudines. 

434.  Cod.  m.  XII.    Epistolae  variorum  Gennaniae  episcoporum  atqne 

Gerhohi  Reichersbergensis  Propositi.  —  Pertz  1.  c  S.  176. 

435.  Cod.  chartac.  S.  XV.  Exccrpta  de  diversis  Summis  theologids. 
486.  Cod.  m.  S.XU.  Honorii  Commentarius  in  Cantica  canticoram. 
437«  Cod.  m.  S.  XIII  ineuntis.    Honorii  Gemma  animae  sive  Uber 

de  divinis  officiis.  —    Henrici  de  S.  Scriptum  Libellus. 
438.  Cod.  m.  S.  XIV.    Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 
459.  Cod.  m.  S.  XIV.    M.  Laurentii  de  Aquileja  Practica  sif  e  osus 

Dictaminis.  —  M.  Laurentii  Lonbardi  —  Summa  Dictaminis.  — 

Pertz  1.  <:.  S.  177.    [Fabridi  Bibl.  lat.  med.  et  inf.  aetat. 

Tom.  IV,  p.  728.] 
440.  Cod.  S.  XII.    HilarÜ  Commentarius  in  Matthaeum.  —  Vita  S. 

Wolfgangi  in  fine.    Fängt  an: 
Indpit  vita  S.  Wolfgangi  episcopi  et  confessoria. 
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479.  Cod.  chart.  S.  XVI.  Sententiae  ex  Scripturis  coilectae  a  F.  Mo- 

dcsto  Putart  Admontensi. 

480.  Cod.  Saec.  XIV.    Quaedam  Opera  physica  et  metapbysica  Ari- 

stotelis  et  Avcrrois. 
481«  Cod.  m.  S.  XIV.    Abbumasori  Liber  astrologicus  de  medita- 
tionibus  cordis.  —    Messahalae  Liber  Conceptionis  et  re- 
ceptionis.  —    Alehab iti  Introductorium  iudiciorum  Astrono 
miae.  — ■    Alii  Liber  electionibus  horarum. 

432.  Cod.  Saec.  XIV.    Aristotelis  Libb.  Metaphysicornm. 

483.  CoA  m.  S.  XIV.    Fulgentii  mythologi  Liber  de  imaginibus 

Deorum. 

484.  Cod.  m.  S.  XIV.    M.  Rugerii  Practica  medicinae.  —  Liber 

de  Crisi.  —  Hyppocratis  De  Regimine.  —  Excerpta  quae- 
dam de  Somno. 

435«  Cod.  m.  S.  XIV.  Avicennae  Tractatus  de  philosophia  prima.  — 
Commentarius  in  Lib.  Dionysii  De  coelesti  Hierarchia  —  ser- 
mone  pure  latino  conscriptus. 

486.  Cod.  memb.  S.  XIV.    S.  Augustini  Lib.  De  Sptritu  et  anima.  — 

Speculum  Salvationis  bnmanae  rythmis  latinis  conscriptum. 

487.  Cod,  memb.  S.  XIV.    Aristotelis  Meteora.  —   Summa  philo- 

sophiae.  —  Liber  De  miscibilibus  et  mixto.  —  De  ratel- 
lectu  et  intellecto.  —  Ayerrois  Tractatus  de  memoria  et 
reminiscentia. 

488.  Cod.  m.  S.  XIII.    Rolandini  Summa  notariorum. 

489.  Cod.  m.  S.  XIV.  Ven.  Engelberti  Abb.  Admönt  Tractatus  de 

B.  V.  Maria  —  in  fine  maneus. 

490.  Cod.  m.  S.  XHI.   S.  Hieronymi  Expositio  in  Epistolas  S.  PauU 

ad  Galatas  et  Ephesios. 

491.  Cod.  m»  S.  XII.  Libri  V.  de  musica,  incerti  auctoris. 

492.  Cod.  m.  S.  XIV.  M.  —  de  Engenberg  Canonici  Ratisbonensis 

—  Speculum  Salvati.  —  Ven.  Engelberti  Abbatis  consilium 
vitae  carmine,  Dialogus  inter  rationem  et  coneupiscentiam 
prosa  conscriptus.  .  . 

498.  Cod.  chart.  S.  XV.  F.  Eberhardi  de  Valie  Dei  Fiores,  sive 

auetoritates  philosophiae. 
494.  Cod.  m.  S.  Xn.  Obdonis  sive  Ottonis  L  Abbatis  Cloniacensis 

Dialogus  de  Musica. 
495*  Cod.  m.  S.  XIV.    Raymundi  Ord.  Praedic  Summula  confes- 

sorum. 

496*  Cod.  m.  S.  XIV.    Versus  de  Unna  cum  commentario  medioo. 

—  Tractatus  de  elementorum  in  corpus  humanum  actione.  — 
De  Mcnstruis. 

497.  Cod.  m.  S.  XII.  B.  Wilhelmi  Hirsaugiensis  Abb.  Consuetudi- 
nes.  —  Nomina  Archiep.  Salisburgensium  carmine  illigata.  — 
Vita  B.  Gebehardi  Archiep.  Salisburg.  Fundatoris  Admont. 
prosa  et  versu.  —  Vita  B.  Thiemonis  Salisburg.  Archiep. 

♦  » 
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elegiace  scripta.  —  fiumillimum  effatum  S.  P.  Benedict!,  — 
et  Consnetndines  cluniacenses.  —  Pertz  1.  c,  S.  177. 

498.  Cod.  m.  8.  XII.  S.  Aogustini  Sermones. 

499.  Cod.  m.  S.  XIV.  Yen.  Engelberti  Abb.  Admont.  Tractatus  de 

Passione  Domini  et  mysterio  S.  Cracis. 

500.  Cod.  m.  S.  XII.    S.  Hieronymi  II  Lib.  contra  Iovinianum  et 

eiusdera  epistola  apologetica  ad  Pomroacbiam. 

501.  Cöd.  m.  S.  XII.  Historia  monasterii  Admontensis  a  qnodam 

monacho  Admontensi  inchoata  et  ab  alio  qnodam  usqoe  ad 
umbilicUm  saeculi  XIII.  contiDuata.  —  Pertz  1.  c.  S.  178« 

502.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Augustini  Libb.  Hetractationum ,  —  et 

eiusdem  Epistolae  ad  S.  Hieronymum.  —  De  nuptiis  et  con- 
cuptscentia.  —  De  bono  coniugali.  —  Hugonis  a  S,  Victore 
Epistola  prolixa.  —  Eiusdem  Liber  de  Tabernaculo.  —  Ver- 
sus de  Sacrificio. 

503.  Cod.  m.  S.  XIII.  Sermones  de  Tempore. 

504.  Eine  deutsche  Handschrift  enthaltend:  Heidnische  Chronik,  und* 

Das  Loos  Salomonis.  —  Pertz  1«  c.  S.  178* 

505.  Cod.  m.  S.  XIII,    Petri  Mongir,  sive  Comestoris  Historia 

Scholastica. 

506.  Cod.  m.  S.  XIII.  Commentarii  in  Libb.  III  et  IV  Sententia- 

rnm.  —  Tractatus  de  Quinque  Septem,  nimirum  petitionibus, 
Donis  Spiritus  S.,  Vitiis  et  Virtutibus  et  Öeatitudinibus. 

507.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Augustini  Lib.  de  haeresibus.  —  S.  Chry- 

sostomi  IVHomiliae.  —  S.  Augustini  Libb.  De  pastoribus  et 
ovibus.  —  De  Opere  monachorum.  —  Epistola  ad  Probum 
de  orando  Denm.  —  S.  Leonis  M.  Epistolae  contra  Haereticos. 

508.  Cod.  m.  S.  XII.  Glossae,  sive  Synopsis  totius  S.  Scripturac. 

509.  Cod.  m.  S.  XIII.   Alani  poema  epicuni  de  Viro  perfecto. 

510.  Cod.  m.  S.  XIII.  Excerpta  Moralium  S.  Gregorii  M. 

511.  Cod.  Saec.  XI.  elegantissime  exaratns.  IV  Evangelistae,  Mat- 

thaeus,  Marcus,  Lucas  et  Ioannes  usqne  ad  capitulum  VI, 
a  cnins  fine  mutilus  est.  —  Omnia  Evangelia  excepto  Mat- 
thaei  prologum  habent  et  summarium  capitulorum.  Prologi 
non  sunt  S.  Hieronymi,  et  qnaedam  singularia  de  Evange- 
listis  narrant  stilo  yalde  antiquo  ac  primorum  Saeculorum 
digno.  Absnnt  insuper  distinctiones  versuum  et  interpunctio- 
nes ,  exceptis  punctis.  > 

512.  Cod.  m.  S.  XIV.    Sermones  de  Tempore.  —  Ioannis  de  Deo 

Decretorum  Doctoris  de  poenitentia  libri  VII. 

513.  Cod.  m.  S.  XIII.  Psalterium  glossatum,  in  fine  incompletum. 

514.  Cod.  m.  S.  XIII.  Macrobii  Libb.  II.  in  Somnium  Scipionis  — 

ab  initio  mntili.  — 

515.  Cod.  m.  S.  XIII. .  Gregorii  M.  Pastorale  litteris  maiusculis 

scriptum. 

516.  Cod.  chart.  XV.  Saec  Nicolai  de  Düokelspuhl  Tractatus  de  X 

praeceptis.  —  Momotrectns.  —  Imagines  diversarum  virtutnm. 
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517.  Cod.  m.  S.  XII.  Rupert  Toitiensis  Annulus,  sen  Dialogus  de 

Sacramentis  fidei  inter  ludaeum  et  Christianuni. 
518«  Cod.  m.  S.  XII,  Consuetudines  Cluniacenses.  — 
519«  Cod.  m.  S.  XII.  Hugoiiis  de,  S.  Victore  (aut:  Honorü?)  Ser- 
mon es  de  Tempore.  ; 

520.  Cod.  cbart  S.  XV.  enthält  den  deutschen  Passion. 

521.  Cod.  chart.  S.  XIV.  exeuatis.  Sermone«  de  Tempore  et  Sanctis. 

522.  Cod.  chart.  S.  XV.  Stella  clericorum,  —  Honorii  de  imagine 

Mundi  Lib. 

523.  Cod.  m.  S.  XIV.  Benedict!  Sabariensis  Ord.  Praed.  Sermones.  — 

Pharetra  9  seu  Collectio  variarom  sententiarum. 

524«  Cod.  chart.  S.  XV.  Varii  Conceptns  Sermonum  de  Tempore.  — 
Alberti  de  Woytyech  de  Pfarz  —  Varia  opascula  de  poeni- 
tentia  et  confessione,  lingua  nti  concipio  Sclavonica  conscripta. 

525.  Cod.  m.  S.  XV.  Smaragdi  Abbatis  Diadema  Monachorum. 
*526.  Cod.  chart.  Francisci  Tati  de  Perusio  Flores  ex  Libris  S. 
Augastini  collecti.  — 

527.  Cod.  m.  S.  XIV.   De  aftectionibas  corpornm.   —  Aphorismi 

Hippocratis.  —  Eiusdem  Liber  prognosticorum. 

528.  Cod.  m.  S.  XIV.  Summa  vitiorum. 

529«  Cod.  m.  S.  XIII.  Eutropii  historia  — -  in  fine  ab  älio  conti- 

nuata.  —  Translatio  S.  P.  Benedicti.  — 
530*  Cod.  m.  S.  XII.  Irimberti  Ahb.  Aduiontensis  Commentarius  in 
Caritica. 

531.  Cod.  m.  S.  XTV.  Tractatns  philosophicus.  —  Ioannis  de  sacro 

Busco  Theoria  plantarum. 

532.  Cod.  m.  S.  XIV.  Ven.  Engelberti  Abb.  Admont.  Liber  de 

incarnatione. 

533«  Cod.  m.  S.  XIV.  Eiusdem  Tractatus  de  Sacramento  Altaris. 

534.  Cod.  m.  S.  XIV.  Raymundi  Summa  -—  eleganter  scripta.  1 

535.  Cod.  m.  S.  XV.  Leonardi  Aretini  Epistolae.  —  Guillielmi 

Eptsc.  Parisiensis  ac  oratoris  Regis  Galliae  Oratio  coram 
Pio  II.  papa  Mantuae  Ao.  1459  habita. 

536.  Cod.  m.  S.  XIV.  Peregriat  Sermones. 

537.  Cod.  m.  S.  XHL  Glossae  interlineares  et  marginales  in  Episto- 

las  Cannonicas. 

538.  Cod.  m.  S.  XVI.  Die  Regel  St.  Benedicti,  ins  Deutschee  über- 

setzt von  Wolfgang  Rauscher  —  Ao.  1503. 

539.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Bernardi  Libb.  de  Laude  liberi  arbitrii. 

540.  Cod.  m.  S.  XII.   Gisilberti   Antisidorensis  Ecclesiae  Diäconi 

Expositiones  in  Lamentationes  Hieremiae. 

541.  Cod.  m.  S.  XIII.  Ivonis  Carnotensis  Panormia,  s'wre  collectio 

Decretornm. 

542.  Cod.  m.  S.  XV.  Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 

543.  Codi  chart.  -S.  XVI.  Exempla  Veteris  et  N.  Testament!  coilecta 

Ao.  1506  per  Conradum  Rat. 
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644«  Cod.  m.  S.  XIV,  Lexicon  morale,  quod  ineipit  ab  Abstinentia  et 
'  -    desinit  cum  Ypocrüit. 

545.  Cod.  chart  S.  XV.  Postilla  Parmensi  s  in  Dominicas  per  Annum. 

546.  Cod.  chart.  S„  XV.  • —  Lexicon  morale.  —  Serrao  de  Conver- 

sione  S.  Pauli.  —  Stimulus  amori»  de  Passione  D.  N.  I. 
Christi.  —  Expositio  Cantici. 

547.  Cod4  m.  S.  XIV.  Liber  de  rebus  naturalibus.  —  Historia  ani- 

malium.  x 

548.  Cod..  m.  S.  XIII.  Ciceronis  Rbetorica  ad  Herenniura  Lib.-IV^ 
549«  Cod.  m.  S.  XIL  Ruperti  Abb.  Tuit.  Expositio  in  Cantica  can- 

ticorum. 

550.  Cod.  chart.  S.  XIV,  Expositio  Sphaerae  armillaris.  —  Henrici 
*     ab  Urimania  Sermones  de  Tenipore.  —  Quadragesimale.  — 

551.  Cod.  m.  S.  "XIII.  finieotis.   Ven.   Engelberti  Abb.  Admont 

Tractatus  de  Regimine  Principum. 

552.  Cod.  m.  S.  XIII.  Ven.  Bedae  Historia  Auglorum  optirae  per- 

scripta.  — »  Passio  S.  Thomae  cantuariensis  et  S.  Cathari- 
nau —  Pertz  1.  c.  S.  178- 

553.  Cod.  m.  S.  XIII.  Petri  Comestoris  Historia  Scholastica.  —  Ser- 

mo  de  Pastoralibus.  • 

554.  Cod.  m.  S.  XIII.  Innocentü  III.  Commentarius  in  Psalmos  poe- 

nitentiales.  —  Tractatus  de  Antichnsto.  ' 

555.  Cod.  m.  S.  XI.  S.  Gregorü  M.  Pars  I.  Moralium  in  Iod,  nüni- 

mm  a  Lib.  I  usque  ad  VI. 

556.  Cod.  ml      XI.  Homiliae  variae. 

557.  Cod.  m.  S.  XIII.  Synopsis  de  virtutibus  tum  cardinalibus  tum 

moralibus.  —  Sermones  varjorum.  —  Vocabulum  allegoricum 
8.  Scripturae. 

558i  Cod.  m.  S.  XIV.  Petri  Comestoris  Historia  Vet.  et  N.  Testam. 

559.  Cod.  m.  S.  XV.  .Chronica  urbis  Romae.  —  Tractatus  de  In- 

dulgentiis.  —  Ven.  Bedae,  vel  Isidori  —  Tractatus  da 
computo  ecclesiastico. 

560.  Cod.  m.  S.  XIV.  lectu  difMlimus.    Mag.  Giialteri  Castellio- 

nensis  Alexandriados  carmen  heroicum, •  quod  ineipit:  Prunns 
Aristoteles  imbutum  Scribit  nectare  sacro  Alexandrum. ' 

561.  Cod.  m.  S.  XU.  Ven.  Bedae  Expositio  super  Matthaeum. 

562.  Cod.  m.  S.  XIII.  Sermones  variorum,  cum  quibusdam  excerptis 

et  versibus  ßoethii.  , 

563.  Cod.  ra.  cuius-primus  tractatus  De  peccato  originali  saeculo  XT, 

alter,  Elucidorius  in  S.  Script uram  Saec.  XU  exaratus  est. 

564.  Cod.  chart. <  XV.  Saec.  —  Versus  memoriales  S.  Scripturae.  — 

Suasioncs  et  Dissnasioncs  coniugii,  ■—  Dialogus  sane  lepidu- 
lus.  —  D.  Miliz»  Sermones.  \ 

565.  Cod.  m.  S.  XIV.  Ven.  Engelberti  Abb.  (ni  fallor)  Summa  de 

virtutibus. 

566.  Cod.  chart.  S.  XV.  Sermones  de  Tempore.  —  Stimulus  Amo- 

ris  de  passione  Domini.  — ■  Magistri  Humberti  Epistola  ad 
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ordines  religiosos.  —  Ioan.  Gersonis  tractatus  de  X.  praecep- 
tis.  —  Modus  acdpiendi  beneficia  in  curia  Romana.  — >  D. 
Bonaventurae  imago  mondi  (vitae). 

567.  Cod.  m.  S.  XII.  Martyrologiam  UsuardL  —  Regula  S.  P. 

Benedict!  et  Homiliarium. 

568.  Cod.  m.  S.  XIV.  Evangelium  S.  Ioannis  cum  glossis. 

569.  Cod.  m.  S.  XIV,  Sermones  de  Sanctis. 

570.  Cod.  chart  S.  XIV.  Sermones  de  Tempore. 

671.  Cod.  chart.  S.  XV.  M.  Iordani  tractatus  de  passione  Domini.  — 
Nicolai  de  Diinkelspühl  Tractatus  de  eadem. 

572.  Cod.  m.  S.  XIII.  Sermones  de  tempore  et  quidam  de  sanctis. 

573.  Cod.  m.  S.  XIV.  ab  initio  et  in  fioe  mutilus.  Legenda  Sanctorum, 

qnae  vulgo  Lombardica  dicitur. 

574.  Cod.  m.  S.  XIV.  Iacobi  de  Voragine  Sermones  de  Tempore 

et  de  Sanctis. 

575.  Cod.  m.  S.  XII.  Psalterium  cum  canticis. 

576.  Cod.  chart.  S.  XV.  Sermones  Speciales. 

577.  Cod.  m.  S.  XIV.  Exhibet  CLXVI  themata  Scripturae  allego- 

nee  exposita. 

578.  Cod.  m.  S.  XIV.  Liber  de  modis  significandi.  —  Alpharabii 

de  Divisione  Scientiarnm.  —  De  sensibus,  anima  et  virtute 
rationali. 

579.  Cod.  m.  S.  XU.  Honorii  Solitarii  Sigillum  S.  Mariae.  —  Eius- 

dem  Hexameron.  —  Gerhohi  Reichersbergensis  Sermo  de 
Assumptione  B.  V.  Mariae. 

580.  Cod.  m.  S.  XV.  Eutropii  compendium  Historiae  Romanae.  — 

M.  Thomae  de  Hibernia  Flores.  —  Fr.  Miliani  de  Spoleto 
ord.  Praed.  Extractionea  ex  lib.  ethicorum  Aristotelis.  — 
Interpretatio  Somniorum.  —  Tractatus  de  Gemmis,  de  im* 
pressionibus  aeris  —  de  metallis,  animalibus,  volatilibus.. 

581.  Cod.  m.  S.  XV.  Regula  S.  P.  Benedict.. 

582.  Cod.  m.  S.  XU.  continet  partem  Saturnalium  Macrobii. 

583.  Cod.  m.  S.  XV.  Historia  Scholastica.  —  Decisio  üniversita- 

tis  Viennensis  contra  quosdam  errores  Judenburgi  in  Styria 
Ao.  1420  grassantes.  —  Odorici  de  foro  Iulii  Historia 
orientalis. 

584.  Cod.  chart.  S.  XVI.    Commentar  über  das  Buchlein  Alberü 

Magni.   Von  den  Heimlichketten  der  Frauen. 

585.  Cod.  m.  S.  XIII.  Commentarius  interlinearis  ac  marginales  in 

Epistolam  S.  Iacobi  canonicam. 

586.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 

587.  Cod.  m.  S.  XIII.  S.  Cypriani  opera,  quorum  ultimum  ad  For- 

tunatum  XHI  capitulis  constans  longe  diversum  ab  edito  de 
duplici  martyrio,  —  in  nulla  editione  reperitur. 

588.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 

589.  Cod.  m.  S.  XIV.  Prunus  catalogus  Librorum  Mss.,  quem  iussu 
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Alberti  Abb.  Admont  tcripsit  Petrus  Arbonensis  Suenw 

Ao.  1370.  i 
590*  Cod.  chart.  S.  XV«  Sermones  de  tempore.  ' 
591,  Cod.  m.  S.  XIV.    Verba  Graeca  carmine  elegiaco  exposita. 

Incipit:  —  Polos  est  Seron  a  Deo,  et  Bulia  dirituf  inde. 
592. , Cod.  chart.  XV.  ßaec.  Historiae  Bibliorom. 
593.  Cod.  m.  S.  XUI.  Commentarios  in  Boethium.  —  S.  Bernardi 

Libb.  de  libero  arbitrio. —  S.  Ioannis  Damasceni  Libb.  de 

fide  orthodoxa. 

594»  Cod.  m.  S.  XIV.  Commentarios  in  libb.  Boethii  de  TrinjÄatB. 
595.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  tempore.. 
596«  Cod.  chart.  S.  XV.  Ioann.  Getsoni*  de.  pnfeceptis,  fjwtftssitrae 
et  scientia  morieodi.  —  Ars  praedicandi,  LuJIiana^et  remo- 

•  ,  rativa.  . —  Qaaedam  docnmenta  et  etcterpta  statutoruxn  J5cr 
.   clesiae  Brixineosig.  i—  Carolina  in  obttum  Sigismund  Al- 

berti  II.  Reg.  Romanorum.  —  M,  Ioannis  de  Aquilegia  Libb. 
Epithetorum.  —  Tractatns  de  confessiqne.  —  Puae  Bullae 
Pauli  II.  papae.  — ^Pertz  1.  c.  S.  178.  '....^ 

59VCod.  m.  S.  Xm.  S.  Anselmi  Expositjo  Psalter«. 
598*  Cod.  m.  S.  XIII.  Bndperti  Abb.  Tuitiensis  Sermones.de  .tem- 
pore*  (Hi,  ut  opinor,  hactenus  lucem  non  videruntj 

599.  Cod.  chart.  S.  XV.  M.  Petri  Excerpta  de  reductorio  morali.  — 

Sermones  et  sententiae  Patrum.  .  ;  ' 

600.  Cod.  jnembr.  partim  chart  S.  XTVl    Wen.  Engelbert!  Abi* 

Admont  Tractatns  de  Officiis,  Commentarius  super  cantica.  — 
Pe  Miraeulis* Christi.?  —  Pe  Providentia  Pei.  r-  Pe  Gratia 
Salsationis.  ;■ :  '\  «- 

601.  Cod.  m.  S.  XIII.   Galeni  de  partibos  corporis,  eorum  morbis 
.  et  de  simplicibuS  mfcdicamentis.  .  /.  \t 

60%  Cod.  m.  S.  XII.  [Passionale  sive  Legeoda. 

o.  Vita  et  actus  S.  Balthildis.  rcginae  pag.  X.  Fängt  an: 
Benedictas  Dominös,  qui  vult  omnes  homines  salvos  fteri.  -*v 
Pertz  L  c.<  S,,  178.  i 
603-  Cod.:  chart  S.  XV;  Sermo  in  priraitias  Sacerdotis.  —  Modus 
exoreizandi  obsessos.  —  Liber  de  X  praeceptis.  —  Bullae 
Bonifacii  VIII.  eiusque  successorum ,  quarum  ultima  est  Ur- 
»  .  baoi  VI.      Pertz  1.  c  S;  178. 

604.  Cod.  membr.  S.  XII.  Hincmari  (ut  mitio  didtur)  De  fide  et 
s  \Sacrameutb  Libb«  JI. .  :  .v* 

605.  Cod.  chart  S.  XV.  Patriarchae  meditattones  VII.  —  Eloginm 

•  S.  Hieronymi  carmine  heroico.  —  Alberti  Causidici  Brixinen- 
eis  Expositio  particularum  Quis,  Quid,  cni,  cur  etc.  — >•  Eioa- 
dem  liber  Consolationis  et  Consilii.  —  Efusdem  Pe  amore  et 

.  .  dilectione  Pei  et  proximi.  —  Fr.  Henrici  de  Nnrnberch  Ex- 
positio  Orationis  Dominicae.  —  Ioannis  Beleth  Tractatus  de 
divinis  officiis.  *  '  / 

Arddvf.  Fkü.  v.  Püdag.  Bd.  VI.  Bft.  III.  28 

i 

«  „  •  Digitized  by  Google 


434  üogedruckte  Handschriften -Kataloge 

606.  Ced;  chart.  S.  XV.  Sermones  -de  Tcmp.  et  de  Sanct. 

607.  Cod.  chart.  S.  XV«  Sermones  de  temp.  et  de  Sanct.  —  Isi- 

dori  Tractatäs  de  norma  vivendi.  Vita  B.  Elisabeth 

Thoringtae  'Lantgraviae  com  quibusdam  miris  eventibns.- :  — 
Pertz  l.  c  S.  178. 

608 .  Cod.  m.  S.  XIV. !  Ariatotelis  Libb*  Rhetoricornm. -  Compen- 
l.  dium  politicorum.  —  Elusdem  de  Iiegiinine  Principuai  9&~- 

.      de  Physiognomia.       Nova  trahalatio  Ethicoran.  —  Excerpta 

ex  Aristotele  et  praecipne  ex  Seneca. 
-609w  Cod.  m.  S.  Xn.  S.  Aiigastini  libb.  de  Baptismo  Haeretico- 

rum,  de  fide  et  operibus,  Quaestiones  ad  Orosium. 
*HÖ.*C&&  m.  S.  1KIV.  Frr  Friderici  de  libera  civiUte,  Sermones  de 

Sanctis.  -  ' 

611.  Cod.  m.  S.  XIII.  Decretales  Gregor«  IX.  —  -Alter*  codicis 
*:;       pars  saecoli  est  XIV.  et1  exhibet  Lexikon  in  Decretales. 

612*  Cod.  m.  S.  XIII.  Introductorinm  in  arithmeticam.  —  Alchoa- 
rismi  lsagoge  com  tabulis  Ptolemaei  cototinuatis  qsque  ad 
Ann.  1287. 

613.  Cod.  chart.  S.  XV.  Postilla  hr'Evangelia  et  festa  Saiictofum. 

614.  Cod.  m.  S.  XIV.  Dionys«  areopagitae  de  angelica  Hiera  rchia, 

de  divinis  nominibus,  de  Theologia  mystica  et  epistolae.  — 
Ioaonis  Damasceni  libb.  de  orthodoxa  fide.  '  •  • 

615.  Cod.  chart.  S.  XIV.  Sermones  de  Sanctis. 

616.  Cod.  m.  S.  XIV.  FrancUci  Magtoni«  Ord.  Minor.  Tabula  in 

Libb.  Sententiamm.  ►* 

617.  Cod.  m.  S.  XV«  Discipuli  Tractata*  delX  praeceptis.5  —  Ex- 

positio  Passionis  Dominicae  latino  -  germanica«  —  Sermones 
i  -     -et'  'Excerpta  de'  Ethtcis  Aristotelis. >  > 

618.  Cod.  m.  5.  XIII.   Commentarias  in  Cantica  canticornm. 

619.  Cod.  m.  S.  XIII.  Sermones  de  tempere.  —  Septem  modi  di- 

latandi  Thema. 

620.  Cod.  chart.  S.  XV.    Sermones  de  Sanctis  Flores  Sanctorum 

dicti.  —  Expositio  Passionis  Dominicae.  —  Ven.  M.  Thomae 
de  tiaselbach  Sermo  de  Coena  Domini.  —  Stattita  Synodalia 
revcrendiss.  D.^Arnesti  Pragemi»  Archipp.  —  F.  Theobaldi 
•  ord.  Praed.  ludaei  conversi  —  Errores  ludaeorum  ex  Thalmud. 

621.  Cod.  m.  S.  XIV.  Raymundi  Summa,  —  Qtünque  libri  Deere- 

talium  charactere  minuto. 

622.  Cod.  m.  S.  XIII.  Liber  medius , .  qni  diatur  Passionarius.  ■ 
628.  Cod.  m.  S.  XIII.  Aristotelis  Libri  PJiysicorum. 

624.  Cod.  m.  S.  XIV.  Eine  deutsche  Regel  des  H.  Benedikts. 

625.  Cod.  m.  S.  XII.  Hugonis  a  S.  Victore  Annotationes  allegoria- 

rum  S.  Script urae. 

626.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Augustini  Sermones  — -  cum  aliqnibus  aliis 


627.  Cod.  chart.  S.  XV.  Sermones  de  Tempore. 
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628.  Cod.  chart  S.  XV.  Sermones  de  Sanctia. 

629.  Cod.  chart.  S.  XV.  Sermones  quadragesimales.  —  Legeada  - 

S.  Sylvestri.  —  Ioannis  monachi  S.  Lamberti  et  lectoris 
Theologiae  Tradatns  de  passiooe  Domini. 

630.  Cod.  iri.  S.  XIII.  Sermones  de  tempore  et  de  Sanctis, 

631«  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Augustini  libeltus  de  Tide  ad  Laurentinm.  — 
Theoderici  Paderbronnensis  Canonici  de  Oratione  Dominica.  — 
S.  Augustini  Lib.  de  quaerendo  Deo.  — -  Eiusdem  lib.  de 
Disciplina  Ecclesiae.  —  Eiusdem  Sermo  de  SymboJo  contra 
Iudaeos.  —  B.  Isidori  Nomina  V.  et  N.  Test,  secnndum 
spiritualem  intelligentiam  ad  Orosium.  —  S.  Augostini  ad- 
monitio  de  charitate. 

632.  Cod.  chart.  S.  XIV.  Sermones  de  Senctis. 

633.  Cod.  chart.  S.  XIV.   Sermones  de  tempore  et  de  Sanctis. 

634.  Cod.  chart  S.  XIV.  Compendium  Theologicae  veritatis. 
685»  Cod.  m.  S.  XIII.    Glossae  in  prognostica  Hippocratis.  — 

Summa  eiusdem  et  tractatus  de  pulsibas.  — ■  De  phlebotomia 
et  urina. 

636.  Cod.  chart  S.  XIV.  Iacobi  de  Cessolis  Ord.  Praed.  Tractatus 

moralis  de  ludo  Seaihem,  sive  Schachiorum.  —  Tractatus 
de  Occulo  —  eiusdem  nt  opinor  auctoris. 

637.  Cod.  chart  S.  XIV.  M.  Ioannis  Anjglid  poetria,  ars  mctrica 

et  arithmetica.  —  Ars  dictandi.  —  Regulae  scribendi  car- 


638.  Cod.  m.  S.  XII.  De  miraculis  B.  V.  Mariae. 

639.  Cod.  m.  S.  XIV.  S.  Augostini  Exhortatio  de  Charitate.  — 

Eiusdem  Tractatos  de  X  chordis.  —  Epistola  S.  Hieronymi 
ad  Eustochium.  —  Excerpta  ex  concilio  Viennensi  contra 
Ludovicum  Bavarum  et  Marsiüum.  —  De  Summa  D.  Tho- 
mae.  —  F.  Odorid  de  foro  Iulii  Hodopericum.  —  Pertz 
L  c.  S.  178. 

640.  Cod.  m.  S.  XIII.  Prudentii  poetae  christiani  Hymni  —  reüqua 

desnnt.  ( 

641.  Cod.  ra.  S.  XIV.    Qnaestiones  LVIII  Parisiis  dispotatae. 

642.  Cod.  m.  S.  XIV.  Legeoda  Sanctorom.  —  Chronicon  breve  a 

Bohemo  nt  videtur  compositum ,  quod  progreditur  nsqne  ad 
annum  1366.  —  Biblia  auctata.  —  Legenda  Sanctorom. 

643*  Cod.  chart.  Ao.  1396  scriptus.  Dobia  theologica  in  unWersi- 
tate  Viennensi  disputata. 

644.  Cod.  m.  S.  XII«  S,  Ambrosii  Liber  de  paradiso,  —  Liber 
de  beata  vita.  —  Testimonia  Patrum  de  opere  VI  Dierum.  — 
Disputatio  de  Rhetoricae  virtutibus  ioter  Carojum  M.  et  Al- 
bin um  Magistmm.  —  Commentarhis  in  Cantica.  —  Exposi- 
tio  in  Apocalypsin,  et  In  principium  Evaogelii  S.  Ioannis. 

645«  Cod.  m»  S.  XIV.  Expositio  in  Psaimum  L.  —  Sermones  de 
B.  V.  Maria.  —  Tractatus  de  virtutibus.  —  Honorii  Trac- 
tatus in  Cantica. 

28* 
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646«  Cod.  m.  S.  XIII.  nitidissine  scriptus.    Decretales  Gregor«  IX. 
647.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sennones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 
643.  Cod.  chart.  S.  XV.  Sermone«  de  Advento  et  Sanctis. 

649.  Cod.  chart.  S.  XIV  exeuntis.  —  Lumen  animae,  sive  senten- 

tiae  Doctorum.  —  Historia  de  Morte  Christi.  —  Historiae 
V.  et  N.  Testament!. 

650.  Cod.  m.  S.  XII.   Veo.  -  Irimberti  Abb.  Admont.  JExpositio  in 

Rath,  et  iüa:  Fuit  vir  quidam  Lerita.  —  Commentarios  bre- 
vis  et  elegans  in  cantica,  saeculo,  nt  fallor,  Xmo  scriptns. 

651.  Cod.  m.  S.  XII.  Homiliae  in  Evangelist. 

652*  Cod.  chart.  S.  XV.  Historia  Romana,  seu  potius  fabulae 
mystice  expositae.  —  Serraones  —  Flures  dicti.  —  Festa  quae 
Rev.  Ioaones  de  Reysperg  Salisb.  Archiep.  celebrari  praece- 
pit  Ao.  1441. 

653.  Cod.  m.  SS.  XIII  et  XIV  continet  varia  medicinae  opera.  Io- 
hanniticum,  Hippocratis  prognostica,  Librom  de  urinis,  de 
puUibus ,  et  Galeoi  regnum« 

654*  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Leonis  Epistola  ad  Flaviannm.  Ratra- 
mi  Corbecensis  Tractatus  de  Sanguinis  et  Corporis  Christi 
mysterio  ad  Regem  Carolum  calvum.  —  Explanatio  Symboli.  — 
Vitae  Sanctornm. 

a.  Vita  S.  Rudberti  confessoria.    Fängt  an: 

Hodierna  festivitas  etc.  * 

Ende  post  pag.  VI.  —  cnius  praedicatione  viam  veri- 

tatis  agnoscentes.  erepti  sunt  de  tenebris  ad  lomen 

verum.    Iesam  Christnm  dominum  nostrum.  qui  v.  et 

reg.  per  infin.   See.  See  Amen. 
Sequilar  dein  vita  eiusdem  &.  Radberti  in  Hymno ,  qui 

ineipit: 

Oriundus  est  equidem  Sanctissimus 
De  regali  prosapia  Ruodbertus  — 
et  fimt: 
Omnes  quem  rogamns  pariter 
Ut  nos  conservet  iugiter. 

b.  Vita      Bonifacii.  —  Fängt  an : 

Epistola  Willibaldi  De  vita  &  Bonifacii. 

Doroinis  sanctis  et  rere  in  Christo  charissimis  Lallo  et 

Mengozo. 
Vita  ineipit: 

Illustrem  igitur  ac  vere  beatam  saneti  bonifacii  summi 
pontificis  vitam  moresque  etc.  —  per  pag.  XXXVII. 
Seqnitur  eiusdem  saneti  viri  vita  brevior,  ineipiens: 
Cum  sanetus  presul  bonifacius  verbi  divini  semina  que 
infra  germanie  gallieque  confinia  jecit  —  — 
c  De  S.  Othmaro.    Fängt  an : 

Igitur  Othmarus  genere  alamannorum  oriundus  —  in 
etate  pnerili  etc. 
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Ende  post  pag.  IV :   Qua  caossa  plurimi  tarn  dolose 
factionts  ignari  ad  concilium  evocantur. 
d.  Cod.  m.  S.  XIV.  Liber  III.  Sententiarum.  —  Pertz  1.  c  S.  179. 

656.  Cod.  m.  S.  XII.    Expositio  S.  Hieronymi  in  Lamentationea 

Hieremiae. 

657.  Cod.  chart.  S.  XV.  Summa  confessionis.  —  Tractatos  de  Sa- 

cramentis.  —  Itinerarium  mentis  in  Deum.  —  Breviloquiuin 
'S.  Bonaventnrae. 

658.  Cod.  m.  S.  XU.  Passio  SS.  Apostolornm  et  S.  Martini 

659.  Cod.  chart.  S.  XV.  Flores  sive  Excerpta  ex  libb.  S.  Angusüni. 
66a  Cod.  m.  &  XIV.   Legenda  Longobardiea. 

661.  Cod.  chart.  S.  XV.  Plorima  excerpta  de  confessione  et  reliquis 

Sacramentis ;  item  de  moribundis  et  visitatione  infirmorum. 

662.  Cod.  m.  S.  XII.   S.  Ambrosii  (?)  Liber  de  Sacramentis.  — 

Pascasii  tib.  de  corpore  et  sangnine  D.  N.  L  Christi  com 
•  praefatione  ad  Rutbertnm.  —  Opus  longe  diversom  ab  eo, 
quod  sub  Nr.  654  recensuimus. 
653.  Cod.  m.  S.  XIII.  Iuliani  Toletani  über  prognosticorum  futuri 
saeculi. 

664.  Cod.  m.  S.  XI.    Passionale,  cum  aliquibns  Sanctorum  vitis 

saeculi  XII  adiectis. 

a.  Vita  S.  Amandi.   Fängt  an: 

Amandus  igitur  Sanctissimus  atque  religiosissimns  aqui- 

tanie  partibus  haut  procoi  a  maris  oceani  per 

pag.  XTV. 

b.  Vita  S.  Lantperti  M. 

c.  Alia  vita  eiusdem  Sancti  Episcopi  et  martyris.  Fängt  an: 

Prologas  in  vitam  S.  Lamperti  Ep.  et  m. 
Domino  patri  Herimanno  Archipresuli  Stephanus  humilis 
tnogrorum  episcopus.    Cum  cottidie  aliorum  explorari 

concertetur  actio  . 

,   d.  Passio  S.  Cholomanni  martyris  —  in  fine  mutila.  —  Pertz 
1.  c  S.  180. 

665.  Cod.  chart  S.  XV.  Ven.  Engelberti  Abb.  Admont.  Tractatus 

de  Regimine  Principum. 

666.  Cod.  m.  S.  XIII.  Prophetia  Danielis  glossis  roterlinearibus  et 

marginalibus  distincta.  \ 

667.  Cod.  chart  S.  XV.  Tractatns  de  communione  sub  ntraque 

Specie  contra  Ioannem  Huss. 
Decretum  Concilii  constantiensis  de  hac  re  contra  Bohemoa. 
Articuli  Wicleffi  et  Hussonis  (ut  scribitur). 
Hussii  condemnatio,  sive  brevis  narratio  condemnationis. 
Versus  (ut  opinor  bohemici)  in  quorum  fine  notatur:  „Expli- 
r-  \.       cit  processus  contra  haereticos  videlicet  Wiclefistas  compilatus 
in  constantia."  , 
Scriptum  amicabile  contra  Hussitas. 
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668.  Cod.  m.  S.  XIV.  Liber  de  pura  bonitate. 

Definitioncs  commurrium  vocabulorum. 
Summa  de  Sacramentis. 

Ioannis  Beleth  Samma  de  vita  christianae  religionis. 

Ioannis  de  Deo  —  Summa  Dispensationum. 

Eiusdem  Compositio  arboris  consanguiaietatis. 

r  lores  i/ecreiorum» 

Xiber  institutionum. 

Lib.  de  imagine  mnndi. 

F.  Simonis  de  Busco  ducis  Somma  carminiaca. 

669.  Cod.  m.  S.  XIII.  Rogerii  Chyrurgia.  —  Galeni  archiatroj. 

670.  Cod.  m.  S.  XV.  Sermone«  de  Sanctia. 

671.  Cod.  m.  S.  XIV.  D.  Bonaventnrae  Breriloquium.  —  Hugonis 

Rieppelini  Compendium  theologicae  veritatis. 

672.  Cod,  m.  S.  XII.  Hugonis  a  S.  Victore  Liber  de  rca  Noe. 

673.  Cod.  membr.  S.  XI.   Continet  ritam  plenariam  S.  Galli.  pag. 

LXX  absolutam.    Fangt  an: 

Nisi  me  sacrarnm  auctoritas  Scripturarum  et  precipoa  illa 
veridici  prophete  Sententia  etc. 

674.  Cod.  chart  S.  XV.  Constitutiones  ord.  fratr.  Praedicatorum. 

675.  Cod.  m.  S.  XIV.  Determinationes  seu  resolutionea  Casuum  ex 

libro  IV.  Sententiarum. 

Summula  casuum  conscientiae. 

676.  Cod.  m.  S.  XIV.  Aristolelis  Rhetorica. 

677.  Cod.  m.  S.  XII.  Vita  S.  Nicolai. 

Vita  S.  Remigii  ab  Hincmaro  Rhemensi  conscripta.  —  Pertz 
1-  c.  S.  180. 

678.  Cod.  m.  S.  XII.  Dialogus  de  SS.  Trinitate. 

679.  Cod.  m.  S.  XIII.  Commentarins  in  Cantica. 

680.  Cod.  m.  S.  XI.  Isidori  Sententiarum  Libri  III. 

681.  Cod.  m.  S.  XIV.  Bartholomaei  Liber  de  Passionibos  *t  mira- 

culis  Sanctornm. 

682.  Cod.  m.  S.  XU.  Irimberti  Abb.  Admont.  Expoaitio  super  Ruth 
f     et  Historiam  Levitae.  —  Homiliae  de  nativitate  Domini  et 

super  cantica. 

683.  Cod.  m.  S.  XIII.  Commentarins  in  Libros  Sententiarum  Petri 

Lombardi,  et  male  inscriptus:  Bivinae  Sententiae! 

684.  Cod.  m.  S.  XV.  in  Italia  charactere  antiquo  scriptus  Ciceronis 

Libri  de  officiis  et  senectute.  Pessime  habitus  est  hic  codex 
a  quodam  ignorante,  qui  plura  folia  circnmcidit,  et  calamum 
sunm  in  multis  probavit. 

685.  Cod.  m.  S.  XIH  ineuntU.  Lucam*  Pharsalia  usque  ad  794tum 

Libri  IX  versura: 
Humanumque  egressa  modum  super  omnia  mcmbra 
pertingentia.    Deficit  ergo  integer  Liber  X. 
Cod.  m.  XIH.  saeculi  ineuntis.  —  Necrologiura  Admontense 
abbreviatum. 
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Quatuor  Evangelia,  et  Epistolae  canonicae  com  Actibus 
Apostoloram. 

Liber  lob.  Lamentationes  Ieremiae.    Cantica.       ,    .  »• 
Isidori  libellus  de  nominibus  S.  Scripturae.  ,  .  j 

Eucharii  libellus  de  eodem  argumento. 
Tituli  ptalmorunrt  com  Tariis  indicibus  homiliarum  et  textuum. 

687.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  Sanctis.  "t  t  <  .  < 

688.  Cod.  id.  S.  XIV.  Quadragesimale. 

689.  Cod.  m.  S.  XIV.  Ioannis  de  Deo  Casus  in  Docretales. 

690.  Cod.  m.  &  XIV.  Sermone«  de  tempore  Selecti.  —  Similttu- 

dines  et  Alpbabetum  m orale. 
Expositio  orationis  Dominicae.  ; 
691«  Cod.  m.  S.  Sermones  de  tempore* 

692.  Cod.  m.  S.  XIV.  Missaie. 

693.  Cod.  m.  S.  XV.  Varii  conceptos  morales  et  conciatorik 

694.  Cod.  m.  Sf  XIV*  Sermones  de  tempore  et  de  Sanctja. 

695.  Cod.  partim  membr.  partim  cfcart  Si  XIV.  Ariatotdis*  Ethica 

cum  commentariolo.  .     •  -  ,  » 

696.  Cod.  m.  S.  XIV.   Sermones  de  Sanctis  et  de  tempore.  — 

Compendium  de  ▼irtnjtibns,  — -  Sermones.  •  j  >~ 

697.  Cod.  m.  S.  XIV.  Aristotelis  Logica.  • 

698.  Cod.  m.  S.  XIII  nitidiasime  scriptum.    S.  Ioannis*  Oirswtom^ 

Opus  in  Matthaeum  —  imperfectum.  .  . 

699-  Ven.  Engelberti  Abb.  Admont  Tractatus  de  Passione  Donüni" 

et  mysterio  crucis  —  in  Codice  m.  SL  XIV. 
700*  Cod.  m.  S.  XII.  Isidori  iunioris  Hispalensis  Ethymologiae. 
701.  Cod.  m*  S.  XIII.  M*  T.  Ciceronis  Rbetorica.  : 
702*  Cod.  m.  S.  XIV.  Ven,  Engeiberti  Abb.  Adm.  Expps^su^er 

Ave  Maria.  ':,':«.  .  «  , 

703.  Cod.  m.  S.  XV.  Vita  Weqzeslai  Marc,  cum  miraculis  et  offi- 

cio. —  Vita  S.  Procopii.  —  Pertx  1.  c  (3.  181.  ■-  ■ 

704.  Cod.  m.  S.  XIV.  Biblia  B.  V.  Mariae. 

Expositio  Decalogi.  —  De  X  plagis  Aegypti  morali  sensu 
.  explicatis.  —  Expositio  passionis  Dominicae  secundum  Mat- 
thaeum, et  Ven.  Engelberti  Abb.  Admont.  recapitulatio  eiosdem: 

705.  Cod.  m.  S.  XIV.  Excerpta  de  Corpore  D.  N.  L  Christi.  — 

Summa  virtutum.  —  Compendium  Summae  Raymundi. 

706.  Cod.  m.  S.  XIV.  Iacobi  de  Voragine  Quadragesimale. 

707.  Cod.  m.  S.  XIV.   Grammatfca  partim  versu,  partim  prosa 

conscripta.  *  • 

708.  Cod.  m.  S.  XII.  Vitae  SS.  Nicolai,  Remigü  et  Epiphanii.  — 

Expositio  in  Cantica  canticorum  — ;  mutila. 
a,  Vita  S.  Rcmigii  continuatur  paginis  LH.    Fängt  an: 

Post  vindictam  Scelerum  que  facta  est  a  Domino  cede  gal- 
liarum  prosequente  vvandalorum  crudelitate  misericordiam 
celi  distillaverunt  etc. 
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»'    Ende:  et  quia  sepius  ibidem  ostenduntnr,  omisimos  scri- 
bere.  —  Pertz  1.  c.  S.  180. 

709.  Cod.  m.  S.  XIV.   Sermones  de  tempore. 

710.  Cod.  m.  S.  XIV.   Sermones  de  tempore  et  Sanctis. 

711.  Cod.  m.  S.  XIV.  Horath*  Sermones,  Epistolas  et  Ubrnm  de 

arte  poetica  continet. 

712.  Cod.  m.  S.  XH.  Liber  de  perfectione  iustitiae. 

S.  Augustini  Liber  de  natura  summi  boni  adversus  Man!« 
chaeos. 

Remigii  (ut  vetus  ioscriptio  docet)  Carmina  de  materiis 
Psalm  or  um. 

Lege«  Francorom,  Alemanorom  et  Bawariorum. 

Epistola  Theodori  Abbatis  ad  Ludovicom  Imperatorem  Ao. 
817  data  cum  novis  constitutionibus  pro  reformattone  Ord. 
S.  Bened. 

Vita  S.  Wilhelmi  Abbatis  apud  S.  Emmeranum  Ratisbonae 
professi.  —  Pertz  US,  180» 

713.  Cod.  m.  S.  XIV.  Iacobi  de  Voragine  —  Quadragesimale  et 

Sermones  de  tempore. 

714.  Cod.  m.  S.  XIII.  Cartolarü  Lib.  de  Arte  Notariatos. 
715*  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  tempore. 

715/  Cod.  m.  S.  XIV.  Britonis  Vocabulariüm  Biblicum. 

717«  Cod.  m.  S.  XIV.  Historiae  variae  atque  Sermones.  -*•  Offi- 
cium de  S.  Mauritio  Sociisque  eins. 

718.  Cod.  m.  S.  XII.  Isidori  Libellus  de  interpretatione  nominum  — . 

detectuosum. 

719.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  tempore  et  de -Sanctis. 

720.  Cod.  m.  S.  XIII.  Ruperti  Tuitiens.  Sermones  de  tempore. 

721.  Cod.  m.  S.  XIV.  Liber  de  exemplis  et  similitudintbus  rerom 

secundum  ordinem  alphabeti.  1 

722.  Cod.  m.  Ao.  1251  ab  Ulrico  Corinthio  archidiacono  scripta», 

continet  Cnrsum  titulorum  V  Librorom  Decretalium. 

723.  Cod.  m.  S.  XIV.  Platearium  sive  Liber  de  curatione  morborum. 

724.  Cod.  m.  S.  XIV.  Bernardi  (revera  Innocentii  III)  tractatus  de 

vilitate  et  miseria  conditionis  humanae. 
Eiusdem  Liber  de  contemptu  mundi. 
Senecae  Epistolae  ad  Luciliom. 

Vita  S.  Bernardi  com  qoibusdam  sermonibus  et  epistolis 
eiusdem.  —  Pertz  I.  c  S.  181« 

725.  Cod.  m.  S.  XIII.    Sermones.  —   S.  Anselmi  Cantuarensis 

Opusculum  Cur  Deus  horao? 

726.  Cod.  m.  S.  XIV.  Biblia  B.  V.  Mariae. 

727.  Cod.  m.S.  XIII.  Themata  concionum. 

728.  Cod.  m.  S.  XIII.  Breviarium  completum. 

729.  Cod.  m.  S.  XI  et  XII  quo  ad  partem  posteriorem  continet. 

Tractatus  S.  Augustini  de  vecbo  Domini  secundum  Matthaeum. 
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—  Libellus  de  fide  catliolica.  — —  Excerpta  ex  libris  con» 
fessionum  S.  Augustini 
Petri  Bajolardi  Liber  Sententiarum. 
Sententiae.  S.  Benedicti. 
730«  Cod.  m.  S.  XII.  Expositio  Cantici  canticorum.  —  Expositio 
in  Apocalypsin. 

S.  Ambrosii  Libri  de  lacob,  Ioseph,  Benedictionibos .  Pa- 
triarcharum  Abraham,  Isaac,  Esau,  J3ono  mortis,  Nabuthe  et 
▼erbi*  Salomonis.  .  w 

7S1.  Cod.  m.  S.  XII.  Isidor!  Liber  de  divini»  officiis. 
782.  Cod.  m.  S.  XV.  Benedictionale. 
78S.  Cod.  m.  S.  XII,  Isidori  Archiep.  Hispan,  Synonima. 
734.  Cod.  m.  S.  XIII.  Petri  de  Tarantosia  Summa  in  Dbros  IV 
Sententiarum. 

«  735.  Cod.  m.  S.  XII.  Versus  Psalmorum  ex  libtfS  S.  Gregorü  M. 
explauatos. 

Placidi  monachi  Liber  de  honore  S.  Ecclesiae. 

Catalogns  Pontificum  et  Imperatorum  RR.  Prior  deainft  in 
Poschall ,  posterior  in  Henrico  V. 

Ratrami  tractatus  de  Sacramento  altaris.  —  Perta  1.  c » 
S.  181. 

736.  Cod.  m.  sab  finem  Saec  XIIL  exaratus.  —  De  poenitenüa. 

De  Sacramentis. 

737.  Cod.  m.  S.  XIII.  Raymnndi  Snmma  charactere  eleganti  per- 

scripta. 

738.  Cod.  m.  S.  XV  et  XVI  suppletus.    Psaltertnm  B.  V.  Mariae. 

739.  Cod.  m.  $.  XII.  Victoria  Vitensis  bistoria  persecutionis  Vanda- 

Kcae.  —  Pertz  1.  c  S.  181. 

Vita  S.  Ioannis  eleemosynarii.  • 
Hymni  quidam  cum  snperpositis  notis  musicis. 

740.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Angnstini  Liber  de  agone  christiano. 

Eiusdem  (ut  fertur)  de  dogmatibus  ecclesiasticis. 
Fragmeutum  ex  Tertulliani  apologetico  contra  gentes. 
Origenis  Liber  de.  singularitate  Clericorum,,  (De  vero  hnius 
opusculi  auctore  adhuc  sub  iudice  Iis  est.) 
S.  Hilarii  Liber  ad  Constantium  Imperatorem« 

741.  Cod.  m.  S.  XIV.  Peregrini  Sermones  de  tempore  et  de  Sanctis« 

742.  Cod.  m.  S.  XIV.  Liber,  qui  inscribitur  Isidori  (haud  inepte!) 

de  Divinis  nominibus,  alias  SL  Dionysio  Areopagitae  tributüm. 

De  iuventnte  et  senectute  Tractatus.1 

De  inspiratione  et  exspiratione.  , 

De  coloribus.    De  Lineis  indivisibilibus. 

Boetii  Liber  de  Definitionibus. 

Apuleii  Liber  Perihermenias. 
748.  Cod.  m.  S.  XV.  Valerii  Episcopi  Dissnasiones  ad  Ruffinum, 
ne  nxorem  ducat. 

S.  Hieronymi  opuscula  quaedam. 
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744.  Cod.  m.  S.  XU.  Rcsolutiones  Quaestionum  de  divinis  officiis 

et  SacramentU.  .... 

745.  Cod.  m.  S.  XII.  B.  Änselmi  Tractatus  de  Sacramentis. 

746.  Cod.  m.  J5.  XV.  Officium  Corporis  Christi.  —  Psalterium  B. 

V.  Mariae  rythmicum.  ) 

747.  Cod.  m.  S.  XVI.  Processionale  com  notis  choralibns. 

748.  Cod.  m.  S.  XV.   Dbellus  precationum  ex  S.  Augustino  col- 

leetaram.  * 

749.  Cod.  chart  S.  XV.  Aristotelis  Metapbysica  iet  qaaedam  Physica* 

750.  Cod.  m.  S.  XIII.   Honorü  Speculam  ecclesiae,  sive  sermones 

per  auni  circulnm  et  expositionum  consecrationul  ecclesiae. 

751.  Cod.  m.  S.  Xlil.  Breviarium  monasticum. 

752.  Cod.  m.  S.  XIV.    Notolae  in  Librum  Itt  Scntentiarum. 

753.  Cod.  chart.  XV  Saec.    Die  Kunst  selig  zu  sterben. 

754.  Cod.  chart  S.  XV.    Tractatus  de  canonibus  poenitentialibus. 

De  varüs  Sacramenti  poenitentiae  casibus. 

755.  Cod.  m.  S.  XIV.   Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 

756.  Cod.  m.  S.  Xffl.    Remigii  Commentarius  super  Grammaticam 

Donati 

757.  Cod.  chart  S.  XTV.    Die  Messgebeter  beim  Altardienst 

Die  Regel  der  Laienbrüder. 
Die  Regel  des  h.  Benedicts. 
Kurzer  Unterricht  der  Laienbrüder. 

758.  Cod.  m.  S.  XIV.    Sermonum  seu  thematum  Lib.  Vif. 

759.  Cod.  m.  S.  XII.  —  Ars  metrica.  —  Aurea  gemraa,  seu  ars  no- 

tariatus  cum  variis  diplomatum  formulis  et  epistolarum  con- 
ceptibus. 

Tractatus  de  figurig. 

Versus  de  figuris,  monstris  et  lapidibus  —  quod  est  Mar- 
bodei  opusculum. 

Versus  de  animalibus.  —  Definitiones  rernm.  —  De  Ryth- 
mis.  —  Catonis  disticha.  —  Versus  de  anni  temporibus. 

760.  Cod.  m.  S.  XII.    Commentarius  in  cantica. 

761.  Cod.  chart.   S.  XV.     Eberhardi  Eberstorfer  Rapularins  de 

Sanctis. 

762*  Cod.  m.  S.  XIII.    Tractatus  de  urinis,  aliique  medici  argnmenti. 

763.  Cod.  m.  S.  XII.    Vita  S.  Felicitatis  a  Tutone  monacho  Tha- 

risiensis  coenobü  scripta,  cum  tribus  sermonibus  in  eius  so- 
lemnitate  habitis,  et  epistola  ad  moniales  ab  eodem  Tutone 
exarata. 

764.  Cod.  m.  S.  XII.  Haymonis  Flores  Canonum. 

765.  Cod.  chart  S.  XIV.    Conceptus  Sermonum  de  Sanctis. 

766.  Cod.  m.  S.  XIV.   D.  Thomae  Aquinatis  Tractatus  de  Corpore 

Christi. 
Florigerius  de  virtatibus. 
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Stella  Clericorum  —  imperfecta.  —  Sermone«. 
Petri  Cautoris  canones  poeoitenriales. 
/  Alani  Liber  de  sex  alis  Cherubim. 

Expositio  in  Apocalypsin. 

767.  Cod.  m.  S.  XIII.    Cerboni  in  Libros  Maximi  Philosoph!  et  mo- 

nachi  Hecatondae. 

S.  loaonis  Damasceni  Libellus  De  Incarnatione  Verbi. 

Senecae  Liber  de  moribus  et  disciplina  cum  praefatione 
S.  Hieronymi  (si  superis  placet!). 

768.  Cod.  cbartac.  S.  XV.   Excerpta  et  Sermones. 

769.  Cod.  m.  S.  XII.    Ordo  romanus  divinorom  officiorum. 

Tractatus  de  Corpore  et  SaDgoineP*  &  Iesu  Christi.  De 
indulgentia  SS.  Patrum. 

770.  Cod.  memb.  S.  XIII.   Liber  Sacramentorum. 

771.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  Sanctis,.  —  Liber  medicus.  — 

Sermones  qnidam  et  Legendae. 

772.  Cod.  m.  S.  XIV.   Sermones  de  tempore  et  de  Sanctis. 

773.  Cod.  m.  S.  XIV.    Eiusdem  argumenti. 

774.  Cod.  m.  eiusdem  Saeculi  et  argumenti. 

775.  Cod.  chart.  S.  XV.  continet  aliquos  tractatus  philosophicos. 

776.  Cod.  m.  S.  XIV.    Raymundi  Summa.  —  Sermones  de'teropore 

et  de  Sanctis. 

777.  Cod.  m.  S.  XV.    Discipuli  Sermones  de  tempore  et  de  Sanctis. 

778.  Cod.  m.  S.XIV.  Doctrina  de  vita  rehgiosorom.  —  OrationesllI 

De  B.  V.  Maria. 
Ioannis  Cassiani  tractatus  de  professione  monachorum. 
Epistola  Abbatis  Cassinensis  ad  Carolum  M. 
Regula  S.  P.  Benedicts. 

779.  Cod.  m.  S.  XIII.    S.  Anselmi  Sententiae  ex  libris  S.  Augustini 

excerptae.  —    Tractatus  de  Sacrificio  Missae.  —    Pe  Anti- 
christo  — ,  aliaque  Excerpta  ex  Patribus. 

780.  Cod.  m.  S.  XII.    Tutonis  opusculum  de  suscipiendo  Deo. 

781.  Cod.  m  S.  XIV.   Summa  Decretalium. 

Cosarii  Haisterbachensis  Historiae. 

■ 

782.  Coji  m.  S.  XIIL    Fragmentum  Macrobin 

Avicennae  Fan  vicesima  de  Dispositionibus  membrornm  ge- 
nerationis  in  masculis,  aliaque  ad  medictnam  spectantia. 
Rogerii  chyrurgia. 

Innocentii  III.  Opusculum  de  contemptn  mundi. 

783.  Cod.  m.  S.  XIV.    Tractatus  de"  vhtntibus  et  vitiis. 

Ex  codicibuS  bibliothecae  nostrae  nomeris  currentibns  non 

signatis  adhoc  notari  merentur. 
Cod.  chart.  in  Quarto.  Saec.  XIV.    Ein  altdeutscher  Dichter, 

welcher  alle  Evangelien  des  christlichen  Jahres  in  Reimen 

vorträgt. 

s 
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Cod.  chart.  eiusdem  formae  ac  Saec.  XV.  Das  alte  baierische 
Landrecht  vom  Jahre  1356.  In  fine  deficit  nnam  aut  alte- 
rum  folinm.    (Pertz  US,  181.) 

Admont,  10.  Octob.  1821. 

Albertus  Muchar , 
Bibliothecariua  AdmouteasU. 


IV. 

Monumenta  historica 

in 

Bibliotheca  Mnstrf.  Ord.  Cist.  Ciarae  Vaffis  Aust.  adsemta. 

a)  Monumenta  manuscripta  *). 

Codex  7,  12  saecaü. 

1)  Dispensatio  loannis  (:XXll:)  Papae,  facta  Friderico  nato 
qaondam  Friderici  ducis  Austriae  Acolytho,  ob  defectom  natalium 
ad  parochiam  Eccliae  hospitalis  B.  M.  V.  in  Ozwald  Salisburgensis 
dioecesis.  i 

Cod.  10,  12.  saec 

2)  Ein  Stuck  einer  Urkunde  Ottokar**,  Königs  von  Böhmen, 
Klagen  einer  Kirche  wider  den  Schenk  Hertind  von  Bemenstein 
betreifend. 

3)  Item  Verzeichniss  der  Einkünfte  der  Capelle  und  des 
Capellans  im  Zwettlerhof  in  Wien,  aus  dem  14.  Jahrhundert. 

Cod.  11,  14.  saec. 

4)  Pars  secunda  novae  Legendae  fratris  Iacobi  Ianuensis  ex  ' 
157  legendis  constans. 

Cod.  13 ,  12.  saec. 
Yitae  Sanctorum  pro  mensibus  lanuarii  Februarii  et  Martü  inter 
quas  vitae  S.  Severini  monachi,  ab  Eugippio ;  Erhardi,  Severi  eppi, 
Balthildis  reginae  Gamelberti,  Valerii  eppi,  Maniani  Confessoris; 
Walburgae,  Gertradis  Glodesindis.  Virgg.  Ruberti  eppi  et  Chlo- 
taru  regis  Francorum  memorabiliores. 

Der  Schreiber  des  Werkes  nennt  sich  Conrad.  Diesen  Be- 
schreibungen sind  noch  beigefügt  einige  andere  Lebensbeschreibun- 
gen ,  die  Belege  zu  den  erzählten  Wandern  der  h.  Jungfrau  Ma- 
ria abgeben!    Aof  dem  letzten  Blatte  ist  erzählt,  wie  die  Sohne 


*)  Aach  diesen  Katalog  hat  mir  Hr.  Geh.  Archivrath  Dr.  Pert*  gütigst 
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HacWs  v.  Kneuring  sich  des  Ottea  Zwettl  bemächtigten  und 
ihn  in  eine  Stadt  verwandelten. 

Cod.  14,  13.  aaec  > 
Vitae  Sanetorum,  Continuatio  prioris  Codicia  pro  mensibns  Oc- 
tobri  et  Novembri  ad  16  inclusive;  quarüm  memorabiliores  sunt. 
Vita  S.  RemigU,  Vidasti,  Leodigari,  SulpitiiV  Burghardi,  Brunoni«, 
Luffii,  Galli,  Wohgangi,  Galli  Wülibrofdi,  Martini  eppornm,  Co- 
lomann! martyris,  Othmari  abbatis  etc.     ;  ■ 

Cod.  16,  13.  aaec;  '  f 
Vitae  Sanetorum,  ifrontinoatio  priorum  pro  Novembri  et  Decem- 
bri  V.  c    Vita  Columbani  abbatis,  Chanradi  eppi  Constantiensis, 
Virgilii  Safisburg.  archieppi ,  Eberhafdi ,  Hartwig! ,  Solae  presbyt 
Ottiliae,  Modestae  Virg.  Matthüdis  reginae  etc. 

Cod.  24,  13.  aaec 
Vitae  Sanctorum  pro  mensibns  Aprili,  Maio  et  Ionio ,  continua- 
tio  cod.  13.  Pro  historia  Germaniae  maximi  mömenti  sunt:  vitae 
Lentgerii  eppi,  Adalberti  martyris,  Wahlbnrgae  virginis ,  Sigis- 
mund» regis,  Floriani  martyris,  Godhardi  eppi,  Geogolfi  Conf. 
Willifridi  eppi,  Senesii  et  Theopontii  mart,  Deäiderii  eppi,  Maxi- 
mini eppi,  Bonifatii  eppi  et  martyris,  Bardonis  eppi,  Haimerodi 
preab.  Ottonis  Bamberg,  eppi  etc. 

Huic  adnexum  est  carmen  in  laudem  Hildegardis  monialis 
Ord.  CisL  13.  saec. 

Cod.  25 ,  12.  aaec 
IosephiFlavii  Antiquitatnm  libri  20,  praefatio  de  Captivitate  Itt- 
daica  et  anbveraione  templi,  historiae  de  bello  iudaicö  libri  7. 

Cod.  35,  14.  saec 
Deacriptio  originis  et  stemmatis  fundatoris  Mnstri  Zwettlensiä. 

Cod.  40,  12.  aaec. ,  , 
Pasaionale  Sanctorum. 

Codex  43. 

Episjtola  Innocentii  VII  ad  Ducem  Bittamensem  et  hnius  re- 
scriptum  circa  antipapam  Petrum  de  Lana  15.  saec 

Codex  44. 

Excerptum  litterae  de  nativitate  Antichrist!,  quam  magister 
Ioannes  de  Bodda  misit  Duci  Venetiarutn,  et  iste  Dux  Duci  Ia- 
nnensi  et  iste  Papae.  14.  saec. 

Codex  46. 

Isiodori  Senatoris  historia  eeclesiastica  tripartita,  ex  Theodo- 
rico  Ven.  eppo  et  duobos  dissertissimis  viris  Sozomene  et  Socrate 
per  Epiphanium  Scholasticum  edita  libri  XII.  12.  saec 

Codex  49. 

Vita  S.  Edmundi  Cantuariensis  archieppi  ex  13.  saeculo  de  S. 
Theobaldo  eppo  et  de  Tyboldi  regimine  ex  15. saec.  item  vita 
S.  Sylvestri  Papae  12.  saec,  miracula  S.  Ubaldi  eppi  15.  saec, 
Vita  S.  Nicolai  eppi  per  Ioannem  ctiaeonnm  12.  saec.  etc  etc. 
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:  . .  Codex  59. 

1)  De  Roma  Civitte  sec.  Chronicas  adprobatas  7  folioram: 
„Nunc  videndum  est  de  initio  Vrbis  Romae"  etc. 

2)  „Cronica  ab  incarnatione  Dni  et  gesta  principnm  et  sacerdo- 
tum ,  i.  e.  primorum  Pontificum  novae  Legis  et  imperatorum  om- 

x  nium  Romanorum." 

Haeq  Chronica,  in  5  Ubros  digesta  est,  quornm  primus  a 
Christo  nato  nsque  ad  Radolphmn  Habsburgensem,  2dus  ad  Adol- 
i      phum  de  Nassau,  3.  ad  Henricum  de  Lätzeiburg,  4.  ad  electio- 
nem  Ludovici  Bavafriae  et  Phtlippi  Austrete  ducis  et  5tu>  ad  Lu- 
dovicum  IV  et  mortem  Henrici  Carenthiat  ducis  pertingit 

3)  fluic  Cbronicae  adiecta  est  continuatio  in  lingua  verna- 
c  u  I  a ,  praeter  alias  relationes  de  electione  Caroli  IV  Imperatoris 
tractans  et  in  fine  subnexa  est  relatio  de  dissensione  Ludovici  et 
Philippi  hoc  modo  :   

,,U\e  hebt  sich  an  der  streit  von  kung  frid  von  Osterr  als  er 
„gevangen  wart,  vnd  ist  geschehen  Ao  dm  MCCCXVIU;" 

Codex  64. 

•Vitja.S.  Iodoci  Confessoria,  et  quae  sint  eins  festivitates.  18.  saec 

Codex  65. 

Vitae  Sanctorum,  1.  Albani,  2.  Pauli  Eremitae,  S.  Hilarionis, 

4.  narratio  S.  Hieronymi  de  captivo  monacho  noe  Malchus,  5.  Le- 
genda  de  B  Ioanne  et  virtutibus ,  qua«  operatus  est ,  6.  de  Ap- 
pelle, Pafnucio,  Helia,  Apollonio,  de  monachis  in  Thebaidis  urbe 
Oxirinchon  pluribus  etc.  etc.  12.  saec 

Codex  66. 

Petri  Comestoris  historia  scholastica.  13.  saec 

Codex  71. 

Honorii  Augustodnnensis  presbyteri  historia  veteris  et  novi 

Codex  72. 

Passionale  Sanctorom  et  in  fine  brevis  defensio  mona- 
chorum.  12.  saec 

Codex  77. 

in  nlt.  folio  „Series  episcopornm  Moguntinorum  nsque  ad 
Sifridum,  qui  S.  Bönifacü  vitam  conscripserat 

Codex  7a 

Bullae  depositionis  exemplar  Wenceslai  et  Confirmatioms  novi 
regis  a  Bonifatio  P.  ex  12.  saec. 

Codex  84. 

1)  C  a le n d  a r i u  m  cui  permultae  annotationes  bistoricae  adicctae  sunt, 
2)  Martyrologium  a  monacho  Zwettlensi  circa  annum  1174  con- 
scriptum  et  per  5  saecula  in  Choro  usurpatum. 

Codex  86. 

1)  Legen  da  S.  Domini  ci  Ord.  Praedicatornm  primi  Priori». 
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2)  Willelini  Abbatia  S.  theodonci  Remensis  vita  S.  Bernardi 
Abbatia.   »  •'  •  -  »      •'  r  •  A 

S)  ProlbguaVen.  Bernardi  abbatia  in  vitain  &  Malachiae.  13.  aaec. 

Codex  87. 
Passionaie  Sanctorum  ex  12.  aaeculo. 

v  .   '        Codex  93.       '  !|" 

Indulgentiae  aummoram  Pontfficom  Ordhri Ciat concessae.  lS.aaec 

.  Codex  95.' 

1)  Hieronyrti Tiber  tirorom  iUuatrium  a  Geraffio'Massillienai  cdn- 
tinuatus.  13.  saec  -j  '         .  * 

2)  Hiatoria  romani  imperii  usque  ad Fridericum  imp.  lS.aaec. 

^  Codex  102.         i  r  .» 

Chronic on  breve  ab  ao  1075  ad  annem  1169*  2  paginarum, 
cuiua  exordium:  ^Anöo  jincamatioöis  Dtti  MLXXV  Ernisto  mar- 
chiö  i  Saxonia  occisus  e»t  lidpofdua  fiüua  eius  suoceisit  etc. 

Codex  105»  ;  * 

Passionale  Sanctorum  Tel  potiua  Nova  Legeada.  aaec  14. 

•  'Codex  106. 

Bedae  famnli  Christi  et  preabyteri  „Hiatoria  gentis  Anglorum." 

•  *  12.  aaec*  '    -■  '  •  •      •••  ■  •  '■  ••••  •    '  '  -  »<•  •  '  i!<  ■ 

Codex  115. 

i)  Passio  uinlecim  millia  militum.  14.  aaec;  2)  modus  fa- 
ciendi Organa  artificialis.  16.  aaec. 
.<  Codex  124.    :  * 

Bulla  Alexandri  pro  Ordine  Praedicatörum.  13.  aaec  ' 

Codex  125« 

dementia  V  Papae  Constitutiones  editae  in  Conciüo  Vien- 
nensis  Clementinae. 

*•  *■       '  Codex  127. 
H  i  s  t  o  r  i  a  parva.  14.  aaec. 

Codex  129. 

Ordensregel  für  die  Laienbrüder  ans  dem  13.  Jahrb.»  deutsch, 
sammt  der  ProceasfonneL 

Codex  131. 

„Historiae  variae"  ex  14.  saec  st.  maxima  ex  parte  ttnm 
fabulae  et  ^ommenta.  ->'s  ■  ' 

Codex  137.  ^ 

1)  Tabula  definitionum  Ordinis Ciaterciensia  de  ao  1316.  2) 
Martyrologium  alüquorum  fratrumin  Zwettl.  16.  aaec.  3)  Itt- 
atitutiones  Ord.  Cist.  14.  saec.  4)  Consignatio Contributionum 
aliquorum  monasteriorum  ad  Cistercium.  15.  aaec.  5}  Defiaitiones 
Ord.  Ciat.  de  Ao.  1316;  6)  de  electione  abbatis;  7)  de 
Professione;  8)  de  Charte  charitatis.  14.  aaec;  9)  Statuta  Ordinia 
Cist.  14 saec;  10)  de  monialibua;  11)  Consignatio  Contributio- 
num 1450.  v  . 

Codex  138. 

Exeropla  exquisita  ex  diveraia  materiis.  14.  saec. 
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Codex  146;  ( 
Anonymi  Passionale  Sanctoram,  quod  finitum  est  Ao.  1423. 

Codex  166. 

Chronica  succineta  de  regno  Hebraeorum.  12«  saec 

Codex  158.  ;  : 

Cardinalis  Branda  ad  Nicolaum  Dunkelspül  professorem  sacrae 
paginae  Indulgentiae  et  Ordinatio  belli  contra  Hussitas  1421. 

Codex  160. 

1)  Legen  da  Marc*  exjaliornm.  2).;H  ug  olinu  Sr  de  tempore  y. 
aurea  legende.  15.  saec    3)  Legen  da  de.S.  Oswaldo. 
-.:  ,  .  Cod.  169,  15.  saec;        -  .:;    t>  s 

1)  Responsio  facta  nnntiis  Romanorum  per  dementem  VI  Avenione 
27.  Ian.  1343. 

2)  Bulla  decretalis  Clementis  sexti  super  hoc  * 
S)  Lamentatio  super  morte  Andreae < regia  (Siciliae)*     :  . 

4)  Bulla  Clementis  VI  super  restrictione  Sancti  commissi  (inter- 
necionis  Arjdreae).  ;  - «. 

5)  Processus  factus  per. dementem  VI  contra  Ludovicum  de  Ba- 
varia,  :qui  se  gerit  pro  Imperatore.        j  }-.*'■*  :!:  r\  *  • 

6)  Collatio  facta  per  dementem  Vi  in  approbatione  Caroli ifl  re- 
gem Romanorum ,  electi  6*  Noveujbrji  anno  pontificatos  sui  quinto. 

7)  fipis-tola  Edoardi> regia  Franciae  et  Angliae  ad  Dominum  de- 
mentem papam.  ,  * 

8)  Epistola  Ludovici  Roinanorum  regia  ad  dementem  papam. 

9)  Epistola  eiusdem  ad  Cardinales. 

10)  Aliae  epistolae  anopymorum.  • 

11)  Eduard qs  rex  ad  collegium  Cardinalium» 

12)  Cons titutiones  Clementis  VI.  .  {.•«• 

13)  Epistola  Friderici  .Imperatoris  regibus  et  prineipibus  mundi 

14)  Epistola  eiusdem  Romanis  missa. 

3&  Epistola Adr Lanl  jfepae  Frida*»  missa  et  16)  Responsio 

Friderici.  .  :  • 

17)  RexFranciae  scribit  Friderko  super  captione  Praelatorum. 

18)  Responsio  ad, praedictam  epis^olam. : 

19)  Epistola  missa  per  provinciaies  Regnicolis  Siciliäe  snper 
morte  Andreae  regis. 

Codex  172. 

1)  Christianus  ad  solitarium  quendam  de  imaginc  mundi,  de  ortu 
regnorum,  regum,  imperatorum  usque  ad  Fridericum 
12.  saec. 

2)  Series  Pontificum  usque  ad  Eugenium  III.  12. 

#  Codex  181 ,  15.  saec 

Petri  Cretensis  bistoria  scholastica  (complectens  Vetos  et  Novum 
Testamentum). 

Codex  185. 

De  ortu  Waldensium  haereticorum  et  refutatio  illorum.  14.  saec. 
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1     ■        ■  * 

Codex  186. 

Liber  Decr'etalium  in  vernacula  expositus.  15*  aaec.  , 

!  Codex. 187. 

Uegesippi  historia  translata  ex  graecia  in  latinum.  12.  aaec. 

Codex  191. 

Ioannia  Bedellii  Chronica,  ex  2  foliis  constan«;  de  Ladialao 
Posthumo,  com  adiecto  Calendario  de  anno  1456:  „Percipite  di- 
lecti  verba  Ioannis  Bedelli"  etc. 

Codex  201.. 

'  A n n a I e 8  Clarevalenses  et  epistola  GuUlelmi  Managetta  ad  Ma- 
lachiam  Link,  r 
j  Codex  215«  «  ■ 

1)  Copia  epistolae  UrbaniV.  2)  Bulla  de  insfitutione  f&ti 
Visitation"*  B.  M.  Virginia  ad.  Eliaabethain.  8)  Ernesti  eppi 
Pragenais  Synodus.  15.  aaec.  > 

Codex  225.  -  ••'  * 

Honorios  Au  gustid  uncnsis  de  Luminaribus  Eccleaiae;  in  quo 
Jibello  omnea  ecclesiastici  acriptovea  a  Christi  tempoiibus  usque  ad 
13.  saec  recensentur.  v 

Codex  230. 

Calendarium  et  computus  ubi  de,  Ladislai  morte  mcntio  fit  $  de 
anno  1482. 

Codex  233< 

Annotatione8  de  anno  1495 — 1502. 

•  , 

*  -       Codex  236.  ,  : 

Moniali a  Elisabethae  revelatio  de  Assumtione  B<  M.  Virginis, 
una  cum  ?ita  eiuadem  Virginis  gloriosae.  • 

Codex  237. 

Hincmari  eppi  Rh emensis  epistolae  ad  Carolum  imperato- 
rem.  2),S.  Grcgorii  epistolae  ad  Regaredom  regem  Visigothorumj  i 
qnaliter  hic  rex  gentem  suam  ab  errore  haereseos  Ariaaae  ad 
Christum  converterit.    13.  aaec         \  ( 

Codex  255.  * 

1)  Chronica  ab  incarnatione  Domini  ad  annum  J18Ö.  inclusive; 

ex  60  foliis  constans:  „Iesus  Christus  Dominus  noster  in  Bcthle-  v 
hem  nascitur  Ao.  42  Octaviani  Augusti  Caeaaris." 
'    2)  Catalogua  romanorum'Pontificum  a  S.  Petro  nsque  ad  Coe- 
lestinumlll.  13.  aaec. 

Codex  262. 

Vita  &.  Brandini  et  Visio  Tursei  abbatia.  13.  aaec. 

Codex  278. 

1)  Conatitutionea  ConcÜii  Lugdunenais  1274. 

2)  Conatitutionea  F  —  Salzburgensia  Eccleaiae  Archiepiacopi« 

8)  Constitntionea  in  Vienna  a  Guidone  Cardinale  factae. 

4)  Constitutiones  provincialis  Concilii  Salzborgensia  1300. 

5)  Tabula ,  computus  anni  1303. 

Archiv  f.  Pha.u^Püdag.  Bd.  VI«ff/r.IlL  20  1 

/ 

j  ,  •  Digiti* ed  by  Google 


450  Ungedrackfe  Handschriften -Kataloge 

Codex  283. 

Udalrioi  Babenbergensis  salutationes  epis'olarom.  13.  saec. 

NB*  Consistunt  hae  salutationes  ex  varüs  epistolis  Pontißcom  et 


Codex  284. 

Ottonts  Frisingensis  chronica.  13.  saec.  Ab  in'rtio  et  in  fine  aliqua 
historiam  monasterii  Zwettlensis  attingentia  oCcnrrant. 

Codex  285. 

Chronica  parva  (:  I4linearum  :)  referens  1)  ecelipsin solis  de  anno 
1239,  2)  invasionem  hostium,  direptionem  et  depraedationem  mo- 
nasterii Zwettl.  Ao.  1241,  3)  electionem  Rodolfi  in  imperatorem 

'  Francoforti,  comitio  Norenbergi  celebrata;  et  her  Rudolphi  in 
Auitriam,  4)  mortem  Ottocari,  5)  reversionem  Rudolphi  Ratis- 
ponam  etc. 

Codex  295. 

1)  Diplomata  monasterii  Zwettlensis  «)  Ab  Ao.  1295  et  b)  ab  Ao. 
1405. 

2)  Litterae  plurium  Romanorum  Pontificum,  Imperatorom  et  Regum. 
1 4.  saec« 

Codex  299. 

1)  Historia  gentis  Africanae,  vel  potius  Yandalicae  sab  Gei- 
sericho  et  Hunericho  dueibus.  12.  saec. 

2)  Historia  romanae  gentis  a  Saturni  ad  Leonis  II  Isauri 
tempora,  in  17  libros  divisa.    12«  saec. 

3)  Eccardi  Gesta  Caroli  Magoi.    12.  saec. 

4)  Lnitprandi  ltbri  historici  2.  12.  saec. 

6)  Epistola  Ioannis  presbyteri  de  India  ad  imperatorem  Constantino- 
politannm. 

Codex  304. 

Gesta  Salvatoris,  quae  invenit  Theodosius  imp.  in  codieibus  publicis« 
13.  saec  s 

Codex  310. 

1)  Baldrici  archieppi  Dolensis  historia  belli  sacri.    saec.  13. 

2)  Litterae  Ofticialis  passaviensis  ad  pletanom  in  Zwettl  ob  seditio- 
nem  rusticorum  contra  VUitatorem  abbatem  S.  Cracis. 

Codex  314. 

Tabula  de  aetate  mandi  com  chronica  a  nativitate  Dei  usque  ad  A. 
1349. 

Codex  822, 
Legenda  Sanctornm.   13.  saec. 

Codex  326. 

Vita  S.  Elisabethae  reginae  et  miracula  eiusdem.  13.  saec. 

Codex  327. 

1)  Notkeri  Coenobitae  S.  GaUi  de  illusrribus  viris,  qoi  ex  inten- 
tione  ss.  litteras  exponebant  2)  Tractatw  bist,  de  musica.  13.  saec 
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Codex  345. 

1)  Roberti  monachi  S.  Remigii  ex  episcopatu  Rheinens!  historia  de 
bello  sacro  sub  Urbano  II  anno  1092  inducto.    13  saec. 

2)  Brevis  Chronica  de  tempore  fundationis  Cistercii,  Setae  Crucis, 
Carevellis  et  Boungartenberge. 

Codex  350. 

Versus  et  annotationes  historicae  et  aliquot  Bullae  Ordini  Cist.  datae. 
15.  saec. 

Codex  403. 

Transsumtum  de  codice  epistolari  Radolphi  h    15.  saec. 

Codex  405.  i 
Adnotationes  ad  praedictom  Transsumtum.  17«  saec* 

Codex  \19. 

Chronica  Fratrum  Afinbrum.    15.  saec 

b.  Manuscripta  monumenta  serioris  temporis. 

1)  Alexandri  VII  Breve  pro  generali  reformatione  Ord.  Cist.  17.  saec. 

2)  Benedicti  XIII  de  Pataviensis  dioeceseos  divisione,  novorumque 
episcopafuum  erectione  non  permittenda. 

3)  Elucidatio  exemtionis  et  Iurisdictionis  S.  O.  Cist.  cum  Bullis  pa- 
parum  etc.  authore  Burghof  Hulgeriö. 

4)  Compendium  privilegiorum  Congregationis  regularis  observantiae 
S.  Bernardi  Cisterciensis  Ordinis  in  Hispania  gestorum  et  Cister- 
ciensibus  Germ,  indult 

5)  Ecdesiae  sanctae  a  D.  Petro  adusque  Benedictum  XIV  epitome 
historica. 

6)  Supplementum  ad  epitomen  historicam  N.  J.1  ad  meutern  Natalis 
Alex.  1757. 

7)  a.  Alberti  Engelerz  Archieppatns ,   epfatus  et  Academiae 

Germaniae  1633. 

b,  Catalogus  imperatorum  romanorum,  graecorum  etCaesarum  1636. 

c,  Catalogus  romanorum  pontificum  usque  ad  annum  1623. 

d,  Catalogus  romanorum  pontificum  schismaticorum  1636* 
«.*  Marchioues ,  Duces  et  Archiduces  Austriae  1737. 

/.  Poloniae  principum  ac  regum  series  et  ordo  1658. 

8)  Ferdinandi  II  Landesordnung  in  Mähren. 

9)  Spitzer  Wenc.  Compendium  historiae  de  Caesaribus  inde  a 
Christo  nato. 

10)  Staatsrecht  in  Böhmen,  in's  deutsche  übersetzt,  v.J.  1580. 

11)  Verordnungen  und  Berechnungen  der  G ranzen  gegen  die  Tür« 
ken  unter  Kaiser  Rudolph  II.  v.  J.  1594. 

12)  Der  fünf  österreichischen  Landschaften  und  fürstlichen  Graf- 
schaft Görz  Verglcichung  anno  1542. 

18)  Gerichtsordnung,  so  durch  die  a.  ösierr.  Regierung  1563  auf- 
gerichtet, und  hernach  1570  verbessert  und  von  neuem  bestäti- 
get worden« 
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14)  Probezettl  etlicher  Munzsorten  die  Mark  a  10  Fr.  7  f.  geraidt 

15)  Urphed  der  rebellischen  Bauern  zu  Burtebach. 

17)  Kerum  Viennensium  lib.  III  de  magistratibus  Urbis  et  principi- 
bns  authore  Wolfgango  Lacio  etc  .    . '  , 


V. 

t 

Handschriften  der  St.  Johannis-  oder  Ministeriell- 
Bibliothek  zu  Schaffhausen  *). 

(Omnes  Codices  sunt  membranacet,  exceptis  quatuor,  Cod.  21,  92,  111  et 
114.  Quibus  litera  S.  adscripta  est,  bi  iam  sub  £rimo.  Monasterii  O. 
8.  S.  Abbate  Sigefrido  in  Bibliothecam  AbbaÜae  allati,  Tel  eins  iussu 
scripti  fuerunt.) 

#  ■        •  * 

\.  Pentateuchus ,  Iosua,  Uber  Iudicum  et  Ruth.  Fol. 

2.  Libri  Samuelis,  Regum  et  Paralipomenon.  Fol.  S. 

3.  Libri  Salomonis,  Liber  Sapientiae,  Siracidis,  Tobiae,  Iudirh,  Es- 

therae  c  Fragoo.  Esdrae  et  Nehemiae  [communi  nomine  Eidrae)  -  ' 
Maccabaeorum  II.  Fol.  S. 

4.  Esaias,  Ieremias,  Baruch,  Threni,  Ezechiel,  Daniel  additis  Fragm. 

et  Hist.  Susannae ,  XII  Prophetae  minores  et  Iobus.  Fol.  S. 
5-  Apocalypsis  Iohanriis,  Epistölae  canonicae  VII.  Acta  Apostolorum, 
Libri  Regum  IV.  Libri  Salomonis,  Sapientiae  et  Sifacidis,  Io- 
bus, Liber  Tobiae ,  lüdith,  fcstherae  c.  Fragm.  Liber  L  Macca- 


baeorum. Fol  mai.  Hic  Codex  a  Gtbcnnone  Äbbate  Wagenhusensi 
(f  1156)  patratus  e,t.        r"  ' 

6.  Biblia  sacra  V.  et  N.  T.  in  Fol  min.  v 

7.  Biblia  sacra  V.  et  N.  T.  in  8.    Hic  Codex  niüdissime  scriptus  e*t> 

charactere  minutüsimo  in  membrana  tenuüsitna. 

8.  Evangelia  quatuor,  in  4tö. 

9.  Evangelium  Matthaei  et  Iohannis  cum  glossa  marginal!,  in  4to.- 

10.  Hieronymi  Libri  XIII  in  Esaiam.  in  Fol.  Praefixa  est:  I.  Nar- 
ratio,  Adelberto  Ab>ati  dicata,  de  reliquiis  S.  Crucis  et  Sepnl- 
cri;  it.  de  corporibus  S.  Martyrum,  Constantis,  Alexandri  et 
Confessoris  Leguntii  in  Abbatiam  translatis.  IL  Literae  Indul- 
gentiarum  ab  Henrico  Episcbpo  Constantiensi  datae  Scaphusiae 
A.  1299. 

11.  12.  Eiusdem  Expositiones  Pröphetarum  minorum.  2  Vol.  in  Fol« 


*)  Der  Kataloe  dieser  Bibliothek  ist  zwar  gedruckt,  s.  meine  Catalogi 
S.  743  und  Pertz  Monv  II,  5&7»  Da  er  jedoch  nicht  im  Bachhandel  zu  ha- 
ben ist,  so  dürfte  ein  Auszug  der  Handschriften  nicht  unwillkommen  sein. 
Mir  ist  der  Katalog  von  Uni.  Freih.  v.  Lassberg  in  Sigmaringen  gütigst 
mitgetheilt  worden. 


! 
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13.  Einsdem  Hebraicae  quaestiones  in  Genesin.  —  Explanatio  X  ten- 
tationum  Israelitarum  et  Cantici  Deborae  —  Qoaestiones  hebr. 
de  3  Libris  Regum  (Sam.  1  et  2  et  Heg.  1)  Libri  Paralipome- 
non  et  Habbacuc.  —  Chronica  succineta.  — -  Dber  prooemiorum 
in  libris  V.  et  N.  T.  —  übet  de  iocis  hebr.  ex  graeco  Eusebii 
ab  äieronymo  translatus.  —  De  nominibns  locornm  in  Actis 
Apost  — •  Liber  Euchen»  de  signis  pleroruraque  nominoin  ab 
Hieronymo  translatus.  —  Interpretatio  nominum  hebr.  —  Quo- 
rundam  '  sanetorum  nobilissimorumque  virorum  ortns  et  gesta 
c.  genealogiis  eorom.  —  Isidori  (Corduensis)  explicatio  nomi- 
nom  typicorum.  In  FoL  Marius  non  est  eadem  per  tqtum  Co- 
dicem, 

14.  Eiusdem  Epistolae,  nnmero  59.  in  Fol.  min.  S, 

15 — 17.  Augustini  Sennones  in  Psalinos.  in  Fol.  8  Vol.  S.  (Ter* 
tio  volnmini  adscriptus  est  Catalogus  librorum,  qui  sub  Sigefrido 
Monasterii  Abbate  in  Bibhothecam  allati,  vel  eins  iussu  scripti 
fueront,  ex  quibus  haud  pauci  in  Bibliotheca  S.  Ministerü  com 
cetera  Monasterii  literaria  suppellectile  ass'ervantur.) 

18.  Augustini  Sermönes  in  Evaagel.  Iohannis.  in  Fol.  S, 

19.  Eiusd.  de  Civitate  Dei  Libri  XXH.  in  Fol.  S. 

20.  Eiusd.  de  S.  Trinitate  Libri  XV.  in  Fol.  S. 

21.  Jdem  liber  (Scriptus  est  A.  1475)  it.  Directorium  sacerdotale  per 
I.  Pfeffer  1484.  it.  Eiusd.  Tractatus  de  diversis  materiis  In» 
dulgcntiarum.  (Utrumque  opus  typis  est  excusum.)  Ethicoruui 
Aristotelis  Lib.  IX  ex  translatione  Aretini.  —  Pauli  Bnrgensis 
scrutiuium  Scriptnrae,  quod  scripsit  Anno  14S4.  Aetatis  81. 

'  Codi  cliaftaceus.  in  &to. 

22.  Augustini  de  consensu  EvangeKorum  Libri  IY.  in  4to.    NB.  E 

/iftro  secundo  tota  quaternio  excidit. 

23.  Eiusd.  Sennones  64  de  evangelicis  dictis.  4to.  S. 

24.  Eiusd.  Sermönes  de  verbis  Apostoli.  4to.  S. 

25.  Eiusd.  Homiliae  44*  in  4to.  S. 

26.  Idem  liber.  —  Ex  operibus  Augustini  quod  Presbyteri  diligenter 
legere  debeant.  4to. 

27.  Augustini  de  doctrina  christiana  Libri  IV.  in  8vo.  mai.  S. 

28.  Idem  de  baptismo  parvnlorom.  •. —  de  perfectione  Iustkiae  L.  II.  — 
de  litera  et  spiritu.  —  Addita  sunt  in  fugam  vacui;  Indicium, 
exorcismus  et  benedictio  panis  hordeacei  et  casei ,  in  4to.  S. 

29«  Augustini  de  praedestinatione  sanetorum  Libri  duo.  —  Sermo 
de  divinatione  Daemonum.  —  Epistola  ad  Bonifacium  comitem.  — 
Alius  eius  sermo.  in  4to.  S. 

30.  Eiusd.  Sermo  contra  5  Haereses.  —  Liber  de  Magistro.  —  Li- 
bri tres  contra  Parmeniani  Epistolam.  Addita  sunt:  1)  Privi- 
legium Agricü  Patriarchae  Antioch.  et  Trevir.  Archiepiscopi. 
2)  Ordo  indicii  in  Mensura,  in  4to.  * 

31.  Augustinus  de  bono  coniugali  —  viduali  —  de  operibus  Mona- 
chorum  —  de  Agone  christiano  —  de  orando  Deo.  in  4to.  S. 
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S2.^Eiu*d.  Quaestiones  diversae ,  numero  82.  —  Libri  itf  contra 
adversarium  legis  et  prophetarum.  4to.  S.    In  fine  aliquid  deesL 

33.  Wem  ad  Consentium  de  mendacio  —  contra  mendacium  — 
Quaestiones  in  Genesin.  4to.  min.  S. 

34.  Eiosd.  Liber  Enchiridion.  4to.  S. 

35-  Eiusd.  Epistolae  30.  —  de  moribus  sanctae  ecclesiae.  — >  de 
fide  et  operibus.  —  de  quinque  qnaestionibas  et  gratia  dei.  — 
Epistola  ad  Petrum  de  Fide  S.  Trinitatis  et  creatura  Dei.  in 
4to.  S. 

36.  Epistola  qnaedam  —  Angastini  Soliloquionim  Libri  II.  —  Idem 

de  aoima  et  eins  origine  ad  Yinoentium  Victorem  —  de  disci- 
plina  Christianornm  —  Serrao  de  X  chordis  —  Isidori  Episcopi 
Spaniensis  (Hispalensis)  Soliloquiorum  Libri  IL  —  Augustinus 
•  de  bono  virginali.  4to.  S. 

37.  Commentarius  in  Epistolam  Pauli  ad  Romanos  ex  Augustini 
operibus  concinnatus.  4to.    Hic  Codex  A.  1217  tarn  exstitisse 

-  vidctur,  * 

38.  Eiusdem  Libri  pars  prior  usque  ad  Cap.  VIII.  K  ^ 

39.  Augustinas  de  Genest  ad  Literam  Libri  XII.  —  In  ultima  pa- 
gin a  legitur  Epistolae  Papae  C.  ad  H.  Imperatorem  et  huius 
respousum.  4to.  S. 

40.  Ambrosius  de  resurrectione  — —  Augustinus  ad  Paulinam  de  Se- 
pultura  mortuorum  —  ldem  de  immortalitate  et  quantitate  ani- 
mae  —  ad  Dardanum  —  contra  Fulgentium  Donatistam.  4to. 

41.  Eosebii  Historiae  ecclesiasticae  Libri  XI  interprete  et  continua- 
tore  Rußno.  in  Fol.  min. 

42.  Isidori  Hispalensis  Originum  Libri  X  priores  in  Fol.  min.  S. 
NB.  In  LAbro  decimo  lacuna  est  a  voce  Expers  —  Inconsultus. 

43;  Eiusdem  operis  Libri  IX  posteriores.  4to. 

44.  Hilarii  Libri  XII  de  Fide  i  e.  de  S.  Trinitate.  4to.  S. 

45.  46  ^).  Gregorii  Papae  Homiliarum  in  Ezechielem  Libri  II.  4to.f 
2  Vol.  S.  Volumini  posteriori  praefixae  sunt:  Literae  C.  II. 
Bomanorum  Regis  ad  H.  Ep.  Const.  de  Abbatia  Scaph.  —  In 
fine  Cod.  leguntur  Literae  Paschalis  II.  Papae  ad  C.  Ep.  Con- 
stntiensem  de  Concilio  Lateranensi  it.  brevis.  Actorum  huius 
Concilii  relatio. 

47.  Eiusd.   Dialogorum  Libri  IV.  4to.  S. 

48.  Idem  Liber.  it.  Vita  Iohannis  Ueleimonis  Episc  Alex.  4to.  S# 
49#  Gregorii  Moralium  in  Iobum  pars  posterior  a  Libro  XVII  —  fio. 

in  Fol. 

50—55  **).  Gregorii  Moralia  in  Jobum.  6  Vol.  S.  4to.    In  fine 


*)  Binae  literae,  Codici  46.  additae,  leguntur  ex  boc  Codice  descriptae 
in  Codice  diplomatico  Alemanniae  et  Burgundiae  transiuranae  intra  fines 
dioecesis  Const.  edito  a  Neugart,  tomo  secundo  pag.  42  et  76. 

**)  Epistolae  Codici  55  additae  leguntur  in  Cod.  diplom.  Alem.  et  Burg, 
intra  fines  dioec.  Const.  a  P.  Neugart  edito,  ex  nostro  Codice  descriptae.  T. 
II.  pag.  36  ,  37  ,  46  ,  5fy  52. 

\ 
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Cod.  55.  adiectae  sunt  quacdam  ad  Historiam  Abbatiae  pertioentcs 
epistolae.  1)  Duae  Urbairi  II  Papae  ad  Episcopum  Const.  2) 
Calixti  II  una  ad  eandem  et  una  ad  Adelbertum  Abbatem  Scapb. 
3)  Una  A.  Moguntini  Episcopi  ad  eundem*  It.  Literae  Papae 
Calixti  ad  Henricom  V  Regem  Romanormn. 

66.  Liber  Testimoniorum  V.  et  N.  T.  quem  de  opuscuiis  S.  Grego- 
rii  Papae  cum  summo  stodio  eicerpere  curavit  Paterias,  in  Fol.  min. 

♦  NB.  Media  pars  kuiut  operis  seu  posterior  in  V.T.  in  editione  operum 
Gregorii  Parisienri  typü  nondum  est  expressa.  —  Adiectae  sunt 
huic  codici  Epistolae  amoeboeae  X.  <raae  continent  conflietnm 
Barchardi  Abbatis  de  S.  loh.  et  Hugonis  Abbatis  Oridomensis 
(Scaphusiensis)  super  quaestione:  utrom  Pii  ante  Christi  pas- 
sionem  mortui  in  ioferno  detenti  fuerint,  nec  ne. 

57.  Iohannis  Diaconi  Libri  IV  de  vita  S.  Gregorii  Papae.  4to. 

"  58.  Solpicios  Severus  de  vita  B.  Martini.  —  Einsdem  Dialogt  et  Epi- 
stolae. —  Versos  in  Martinum.  —  Liber  S.  Martini  de  S.*Tri- 
nitate.  —  Vita  Briccü  (Saccessoris  Martioi).  — -  Vanorum  de 
morte  Martini  narrationes.  4to. 

59.  Iosephi  Antiqnitatom  Indaicarum  Libri  XII  priores  interprete  Ru- 
fino.  4to. 

60.  Orosü  Historiaram  Libri  VIT.  in  Fol. 

61.  Bedae  Über  de  natura  rerum.  —  Eiusdem  liber  de  temporibus.  — 
Excerpta  ex  eiusdem  libro  de  stellis.  — -  Pauca  de  temporibus 
et  ▼ariit  eomra  spaeiis  c.  tab.  —  De  saltu  lonari  c.  tab.  — 
Liber  de  ratione  temporum.  (Tractatultu  de  digitalione  primum 
huiut  libri  Caput  est,  post  hunc  sequitur  Cap.  de,  trimoda  tempo- 
rum ratione ,  quod  alias  primum  est.)  Exstitit  hie  Codex  iam 
ante  Annum  C.  1355.  4to.  ,  . 

62.  Bedae  Homiliae.  Fol. 

63.  Beda  soper  Acta  Apostolornm.  4to. 

64.  Eiusd.  Defloratio  ex  libris  Augustini  ad  epistolas  Pauli  ad  Ro- 
manos ,  ambas  ad  Corinthios,  ad  Galatas,  Ephesios,  Philippen- 
ses,  Colossenses  et  priorem  ad  Thessalonicenses.  4to. 

65*  Idem  liber  excepta  priori  ad  Thessalonicenses.  epistola.  4to. 
66«  Eiusd.  historia  gentis  Anglicae.  4to. 

67.  Cassiani  collationes  VII  novissimae.  4to.  (In  septima  collatione 
plagula  excidit.) 

68*  a)  Bernardi  Abb.  Clarov.  Sennones  in  diebus  festis. —  Eiusd. 
Sermones  super  Tariis  scripturae  locis  et  materiis.  —  Isidor. 
Hispalensis  differentiamm  Libri  II.  —  De  invisilibus  in  mundo. 
4to.  In  ultima  pagina  exstant  fragmenta  quaedam  historiae  Mo- 
natterii  et  vrbi*  Scaph.,  quae  adscriptit  loh.  HaUower  Custos 
A.  1406. 

68«  b)  Eiusd.  Liber  de  libero  arbitrio  et  gratia.  —  Liber  eonside- 
rationum  in  5  partes  dispertitus.  4to., 
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69.  Homiliae  diversorum  Patrum  a  festo  Pentecostes  usque  ad  festnnt 

Adventus.  in  Fol.  S.  , 

70.  BreViloquium  pauperis  in  Scriptura.  —  Extractiones  ex  Thalmud. 
y  Sermoöes  epistolares.  8. 

71.  Florilcgium  ex  patribus.  12. 

72.  über  scintillarum  (sententiarum  ex  S.  Scriptura  et  Pafribus),  — 
Vita  Iohannis ,  Patriarchae  Alexandrini  per  Leontium.  —  Qualis 
erat  Dens  in  Cruce.  —  Benno  de  S.  Cruce.  — •  De  ▼igiliis  San- 
etorum.  —  Sermo  Bernhardi  de  obedientia.  —  Quo  modo  unitur 
anima  com  Deo.  4to. 

73.  Libellus  de  Ofticiis  S.  qui  dicitur.  gemma  animae.  —  Prophetia 

Methodii  Martyris  de  mundi  aetatibus.  —  Historia  Britonum  *). 
—  Historia  mundi  a  creatione  usque  ad  expugnationem  Hiero- 
solymae  per  Pompeium.  —  Historia  Hierosolymitana  (Hist.  ex- 
peditionis  cruciatae  primae)  auetore  Roberto  in  Monasterio  S. 
'Remigii  in  episcopatu  Remensi, 

74.  Tractatus '  mutilus  incerti  auctoris,  cuius  Über  secundus  (primus 
enim  deest)  agit  de  statu  animae  post  mortem,  tertius  de  resur-  - 
rectiorie.  —  Liber  Baeruch,  notarii  Ieremiae.  —  Legis  Saücae 
Libri  IV.  ( Ei  Libri  sunt  Anjegisi  Capitularia  Caroli  jlf,  Ludo- 
vici  Pii  et  Lotharii  de  rebus  praesertim  eedetiasticis.)  —  Vita  Hlu- 
dovici  (auetore  Thegano).  in  fine  aliqua  desunt.  4to. 

75.  De  mysteriis  V.  et  N.  T.  {Historiae  V.  et  N.  T.  allegorice  et  ty- 
pice  explicatae).  4t o. 

76.  Heimonis  expositio  in  apocalypsin.  4to.  Additae  sunt  in  fugam 
yacui  duae  Epistolae.  1)  ad  Episcopum  Constantiensem.  2) 
Ep.  Const.  ad  Ep.  Metensem.  (Hae  duae  epistolae  ex  hoc 
Cod.  descriptae  leguntur  in  Cod.  diplomatico  sujjra  citato  T.  H. 
pag.  49.  5.) 

77.  M.  Aurelii  Cassiodori  Expositio  Psalmorum  quinquaginta  a  prirao 
ad  quinquagesimum ,  cum  prolegomenis.  in  Fol.  (Hic  Codex  a 
peritis  Palaeographiae  antiquissimus  est  habitus^ 

78.  Isidori  Presbyteri  expositio  in  libros  historicos  V.  T.  4to.  (In 
fine  leguntur  literae  quibus  Donatio  Monasterio  facta  9  roboratur.  V 
Cod.  diplom.  T.  JL  66.) 

79.  Explanatio  in  Apocalypsin. 

80.  Ambrosii  Autberti  Expositio  in  Apocalypsin  Cap.  I — XIII.  4to. 
{Hic  Codex  tarn  ante  A.  1306  in  Bibliotheca  Monasterii  fuit.) 

81.  Explanatio  Psalmorum  119  (120)  —  133.  4t<L 

82.  Nicolai  de  Lyra  Postilta  super  Genesin,  Levit.,  Ieremiam,  Thre- 
nos  et  Ezechielem.  in  Fol.  , 

83.  Postilla  Fratris  Iohannis  minoris  de  Pisa  super  Iohannem.  4to. 


*)  Die  historia  Brit,  ist  jene  ron  Galfred  t.  Monmouth,  die  Schrift  aus 
dem  10.  — 11.  Jahrh.}  der  Cgdex  mit  dem  Frankfurter  Abdruck  ziemlich 
übereinstimmend. 
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84«  Glossa  in  Psalterinm.  in  Fol. 

85*  Historia  Evaogelica  et  Apostolornm.  —  Sermones  in  diebus  festis 
et  donrinicis  discendi.  —  Compendium  cuiusdam  Magistri  de 
evangelicis  virtutibus  (de  miraculis  a  Icsu  patratis  eiusque  para- 
bolis).  4* 

86.  Paschasii  Expositio  in  Lamentationes  Teremiae.  4« 

87.  Commentarius  in  Epist.  Pauli  ad  Romanos  et  ambas  ad  Corinthios. 
in,  Fol.  min.  (Hic  Codex  tarn  ante  A.  1349  in  Bibliotheca  Mona- 
iterii  fuit.) 

88.  Martyrologii  pars  posterior ,  iuxta  ordinem  diernm  festorum  con- 
gesti,  continens  menscs  quinqne  posteriores,  in  Folio. 

89.  Calendarium  historicum  c  legendis  Sanctornm.  —  Regnlae  S. 
Benedict!.  —  Calendarium  cui ,  a  priori  manu  multa  inserta  sunt 
in  Fol.  *) 

90.  Usuardi  Martyrologium  secundum  ordinem  dierum  festorum  per 
totum  annura.  in  Fol.  minor, 

91.  Iühannis  Lectoris  Summa  Confessorum.  in  Fol.  mai. 

92.  Benedictiones  per  circulum  anni.  —  Confessio  generalis.  (Uaec 
scripta  sunt  in  membrana.)  Träctatus  de  reformatione  viriüm  ani- 
mae.  —  Träctatus  de  qualuor  exercitiis  spiritualibus,  auetore  Pe- 
tro  Cameracensi  (in  charta  scriptoria).  4. 

.  93.  Missale.  4. 

94.  Missale  quod  scribi  curavit  Michael,  ultimus  Abbas  Monasterii 

O.  S.  S.  Scaph.  Ao.  1504.  in  Fol.  ^ 
95«  Missale.  4to.  mai. 

96  —  98.  Horae  canonicae.  (Hi  libri  nitidissime  smpti  et  picturis 
ornati  sunt.)  Codices  96  et  97  scripti  sunt  a  Iohanne  Frauen- 
lob de  cella  episcopali,  nunc  cive  Constantiae.  Annis  1459  et 
1460. 

,  99.  Brevjarium  Fratrum  minorum  cum  invitatoriis*.  4to. 
100.  101.  Lectiones  canonicae  Ordinis  Fratrum  minorum  secundum 
,     consuetudinem  Curiae  Romanae.  2  Vol.  in  Fol.  mai. 

102.  Athanasius  de  Vita  Antonü  ex  translatione  Evagrii.  —  Hiero- 
nymus de  vita  Hilarionis.  - —  Vitae  aliorum  Sanctorum.  4to.  S. 

103.  Prophetiae  et  Epistolae  S.  Hiltigardis.  4to. 

104*  Liber  gestorum  Barlaam  et  Iosaphat  ex  graeco  Damasceni  trans- 
latus.  —  Sermones  sacrl  4to. 

105.  Vitae  patrnm  graecorum  praesertim  Monachorumx  Liber  secun- 
dus  et  tertins,  ex  vers.  Paschasii.  4to. 

106.  Boetius  de  Musica  Libri  III.  in  4to  min. 

107*  Chronicon  Abbatis  Reginonis  a  C.  N.  usque  ad  initium  Seculi  de- 
s         eimi.  8.**)  . 


*)  Necrolog.  Monast.  S.  Agnetis. 

*♦)  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichte,  Bd.  III. 
S.  233. 
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108.  Liber  magistri  Gailielmi  qui  Secundaria  intitulatur.  in  Fol.  min. 

109.  Albertus  Magnus  in  Meteorologiam  Aristotelis.  4to. 

110.  Logica  Alberti  Magni.  4to. 

111.  (De  laudibus  S.  Annae,  auctore  Trithemio  Moguntiae  impressom 
Ao.  1494.  it.  Sennoncs  de  Sanctis  per  Franciscnm  Maronem  cum 
aliis  tractatulis  subtilissimis.  Bas.  1498.)  Iacobi  Public»  ars  Me- 
moriae  c.  multis  membranaceis  Figuris.  —  Recommendatio  Frau- 
cisci  Petrarchae.  —  Poggius  in  Praelatos. —  Epistola  consolato- 
ria.  —  Septem  Psalmi  Petrarchae  super  miseriis  proprüs.  (Codex 
chartaceus  in  4to.) 

112.  Almansor  medicus. 

113*  M.  Tancreti  Partes  IV.  de  ordine  iudiciario.  (Inter  Ubrum  tertium 
et  quartum  lacuna  est)  —  Fr.  Remundi  Summa  de  matrünoniö. 

114.  Eine  deutsche  Postill  von  Johann  de  Mont  aus  Heidelberg.  (Auf 
Papier  geschrieben.)  in  4to. 



» 

VI. 

Hauptsächlichste  Handschriften 
auf  der  Stadtbibliothek  zu  Schaffhausen  *). 

*  ■ 

I.  Kasten. 

Nr.  11.  Verordnungen,  K.  Carl  (?),  über  die  Münzen.  FoL  Papier. 
Defect. 

-  12.  Stockar,  S.  I.,  Reisebeschreibung  oder  Mission  nach  Holland 

und  England  1653. 

-  25.  Gwalther  Florus  Helveticus. 

~  31.  Landbuch  der  Landen  Appenzell  ausser1  Rhocken. 

-  85.  Fundamental -Gesetz  der  Stadt  Bern  oder  das  rothe  Buch. 

-  48.  Schweizer  Chronik  durch  Pfarrer  J.  H;  Schwyzer. 

-  48.  Bullinger,  Reform.  Geschichte. 

-  49.  Derselbe  von  dem  Grafen  zu  Habsburg. 

-  50.  Ruger's  Schaffhausner  Chronik. 

-  54.  Derselbe  Schweizer  Chronik.  5  Tom. 

-  58.  Hallcr ,  Beschreibung  denkwürdiger  Geschichten  von  den  Ti- 

gurinern.  6  Tom. 

H.  Kasten. 

Nr,   9.  Coran ;  sehr  verzierte  Pergament  -  Handschriften, 

-  17.  Donelli  (?)  Summula  Mer.  von  1475. 

-  22.  Columbani  nita.  kl.  Fol.   Pergament -Handschriften  des  8. 

Saeculi.  NB.  Die  Hauptzierde  der  Bibliothek  und  von  den 
Bolandisten  vorzugsweise  benutzt 

■ 

*)  Diess  Verzeichnis*  verdanke  ich  der  Güte  des  Hrn.  Frelherrn  v. 
Lüsberg  in  Sigmaringen.  Hatte/. 
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Nr.  25.  Briefwechsel  zwischen  dem  Cburfürsten  von  Mainz  und  J.  L. 

von  Ulm  zu  Marbach«  Abgeschrieben  1788  durch  Johann 
von  Müller. 

-  26.  Boethius  de  consolatione  et  Prosperi  Äquitanid  ex  Senten- 

tiis  Augastini  Egipramm.  Pergam.  Mscrpt.  . 

-  33.  Calendar.  historicom. 

-  36-  Ain  kurzer  Bericht ,  was  sich  zu  Augsburg  der  einen  Calen- 

der  wegen  verlören.  1582  —  86. 

-  39.  Maister  Ortolf  von  Bayerland.  Arzeney  -  Buch. 

-  40.  Isocrates^  graece  Mpt. 

-  41.  Aloysius  Tuscetus  Declar.  in  Ins  canon. 

-  4S.  S.  Severus  Epis.  de  uita  S.  Martini.   Pergam.  Mpt. 

-  45>  Chrysostomi  Homil.  in  Math. 

-  48.  Vetus  testament  hebraic.  Fol. 

-  49.  Commentarius  in  Institut  Iustiniani.  Fol.  Papier,  schlecht 

geschrieben. 

-  50.  Necrolog.  fratrum  Minor,  in  Scaphus. 

-  51.  Gothofredi  notae  in  Institution.  Papier.  Mpt.  Fol. 

-  52.  Nürnnberger  Reformation  von  1564.  Mpt.  Fol. 

-  54.  Foscarini  Anbase.  Venet.  Relazione.  Papier.  Mpt.  Fol. 

-  55.  Boethius  de  consolatione  philos.  Papier.  Mpt.  Fol.  (vid. 

Nr.  26.) 

-  56.  Lectionarium  (?)  von  1830. 

-  57.  Manlins  descriptio  Episcop.  Constant.    Papier.  Mpt  Fol. 

mit  Malereyen. 

-  58-  Ebendasselbe  in  4.  schlecht  gesehrieben. 

-  60.  Adolfi  Occonis  Epist.  familiär,  ad  J.  J.  Rueger. 

-  61.  Acta  Concilii  Trident. 

-  62.  Excerpta  ex  Antonini  Chron.  von  1800  — 1464. 

Nebstdem  sind  noch  viele  Schweizer  «Sachen  und  zahlreiche 
Bande  kaum  zu  entziffernder  Handschriften  Johann  v.  Müllems  vor-  > 
banden.  Darunter: 

Nr.  33.  Urbarium  der  Grafschaft  Kyburg.  kl.  4.  Papier.  17  Saec 
mit  vielen  Dorfordnungen  von  1395}  1461,'  1464, 
1468  u.  s.  w.,  Zürchische  Orte  betreffend. 


VII. 

Solothurn. 

- 

Stiftsbibliothek. 
(Mittheilung  aus  einem  Briefe  des  Freiherrn  v.  Lassberg  vom  11.  Dec.  1836.) 

Nur  mit  Mühe  kam  ich  in  die  noch  gar  nicht  geordnete  Stifts- 
bibliothek, die  jetzt  ein  schönes  Lokal  hat,  und  an  deren  Aufstel- 

* 
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lang  und  Katalogisirung  begonnen  wird.  Manuscripte  sind  höchstens 
SO  bis  40  Bände  vorhanden.  Ausser  einem  schonen  Missale  des 
8  —  9  Saec  gr.  4.  (in  neuestem  Sammetbande  mit  Goldbeschläge) 
findet  sich  keine  alte  Handschrift.  Die  übrigen  sind  alle  aus  dem 
14.  bis  Jahrb..  j  darunter  ein  Breviarium  in  12.,  mit  sehr  schö- 
nen Miniaturen,  wahrscheinlich  französisch  oder  niederländisch.  Die 
andern  Handschriften  sind  meist  Schweizersachen,  Arzneibücher,  doch 
war' mir  die  Zeit  zu  kurz  zugemessen,  um  weiteres  aufzumerken*). 

VIII. 

Handschriften  der  Bibliothek  des  Freiherrn  von 

Lassberg  zu  Eppishausen  am  Bodensee  **)! 

«  »  *  * 

L  Sedulii  carmina  sacra.  18.  Fol.  membr. 

2.  Suetonius  de  XU  Caesaribus.  Saec.  XII.  membr.  4. 

3.  Ciceronis  de  Finibus  bonorum  libri  V  et  Academicorum  frag- 

mentum.  Saec  XIV.  membr.  4. 

4.  Boethius  de  Consolatione.   Saec.  XV.  membr.  4. 

5.  Schwabenspiegel.  (S.  dessen  Ausgabe  durch  Freiherrn  v.  Lass- 

berg, Tübingen  1837.)  »  • 

6.  Sacramentarium  S.  Gregorii  Papae  ecclesiae  Romanae.  Saec  IX. 

membr.  4.  Enthält  ausserdem  auf  erstem  Blatte  mehrere  Va- 
riationen der  Oration,  die  vor  dem  Orate  fratres  gebetet 
wird  und  damals  noch  keine  feste  Form  hatte.  Ferner  ora- 
tiones  auf  dem  2-,  3V  4.  Blatte,  und  auf  zwölf  Blättern^ 
welche  dem  Bücherkataloge  vorausgehen.  Drittens  ein  Stück 
von  dem  Bücherverzeichnisse,  welches  zwar  grösstenteils  die 
*  Bücher  aufzählt,  welche  auch  in  den  Katalogen  von  St  Gal- 
len und  Reichenau  stehen,  aber  doch  nicht  ganz  die  nämlichen 
Bücher  enthalten.  Nach  diesem  Verzeichnisse  war  diese  Biblio- 
thek zahlreich  und  kostbar,  und  konnte  nur  einem  reichen 
Kloster  angehören.  Um  den  Rücken  des -Bandes  sind  mehrere 
Pergamentstreifen  geschlagen,  mit  einem  Fragmente  des  Vir- 
gils in  altrömischer  Capital  ,,  das  mit  dem  Charakter  der  alten 
Fragmente  des  Virgils  in  St.  Gallen  sehr  viel  Aehnlichkeit  hat  ***). 

7.  Quinctiliani  de  Institutionibus  Oratoriis  libri  XII.  Saec.  XII.  Fol. 

Aus  Italien« 


*)  Hiermit  verschwinden  also  die  grossen  Erwartungen,  welche  man 
nach  den  übertriebenen  Erzählungen  von  dieser  Bibliothek  sich  gemacht  hat. 

Hänel. 

**)  Diess  Verzeichniss  verdanke  ich  dem  leider  früh  verstorbenen  Dr. 
Maier  in  Tübingen.  Hänel. 

***)  Ich  kann  in  Maier's  Briefe  nicht  unterscheiden,  ob  diess  Verzeich- 
niss 34  Blätter  stark  ist  oder  nur  3 ,  4  (3  bis  4)  Blätter.  Hänel. 
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8.  Titos  Livius.  Saec.  XIII.  FoL  Aus  Italien. 

9.  Chronicon  Jacobi  Twinger  de  Koenigshoven  zu  Strassborg.  Ge- 

schrieben 1386.    Am  Ende  stehen  Nachrichten  von  der  Fami- 
lie Heneling.    S.  Archiv,  Bd.  II.  S.  368. 
10.  Necrologium  et  Martyrologium.  Saec.  XII.  membr.  4. 


i 

Probe  einer  Üebersetzung  der  Geschichtsbücher 

des  T.  Livius. 

Vierundzwanzigstes  Buch. 

•  •  • 

(Fortsetzung  der  im  vorigen  Hefte  abgebrochenen  Mittheilung.) 

Neunundzwanzigstes  CapiteL  Es  waren  nnr  wenig 
Tage  verstrichen,  als  Gesandte  von  Leontini  kamen:  Schutz  für  ihr 
Gebiet  nachsuchend.  Diese  Gesandtschaft  schien,  sehr  willkommen, 
um  sich  der  rohen  und  meuterisch*»  Menge  zu  entledigen  und  ihre 
Anführer  zn  entfernen.  Der  Praetor  Hippokrates  erhielt  Befehl,  die 
Ueberläufer  dorthin  zu  fuhren;  da  viele  von  den  HülfssÖldnern  folg- 
ten, brachte  man  es  auf  viertausend  Bewaffnete.  Sowohl  den  Sen- 
denden als  den  Gesendeten  war  dieser  Zug  erfreulich;  denn  diesen 
ward,  was  sie.  längst  wünschten,  Gelegenheit  zu  Neuerung  gegeben; 
jene  aber  freuten  sich  in  der  Meinung:  eine  Art  von  Stinkpfnhl 
deY  Stadt  ausgeschöpft  zu  haben.  Doch  erleichterten  sie  nur  für  den 
,  Augenblick  den  gleichsam  ungesunden  Körper,  damit  er  bald  in 
schwerere  Krankheit  Zurückfiele.  Hippokrates  nämlich  begann  die 
Grenzt^eile  der  römischen  Provinz  erst  auf  verstohlenen  Streifzügen 
zu  verwüsten;  dann,  als  von  Appius  Zuzug  gesendet  war,  um  der 
Verbündeten  Gebiet  zu  schützen,  that  er  mit  der  gesammten  Streit- 
macht einen  Angrili  auf  den  gegenüberstehenden  Posten  unter  Tödtung 
Vieler:  als  dies*  dem  Marcellus  gemeldet  worden ,  schickte  er  so- 
fort Gesandte  nach  Syrakus,  um  zu  erklären:  der  Friede  sei  gef 
brochen ;  auch  werde  es  an  Anlasse  zum  Kriege  niemals  fehlen, 
wenn  nicht  Hippokrates  und  Epicydes  nicht  bloss  aus  Syrakus,  son- 
dern aus  ganz  Sicilien  weit  fortgeschafft  würden.  Epicydes ,  entwe- 
der um  nicht  anwesend  als  -  Mitschuldiger  seines  abwesenden  Bru- 
ders behandelt  zu  werden ,  oder  um  bei  der  Erneuerung  des  Krieges 
seinerseits  nicht  zu  fehlen,  ging  gleichfalls  nach  Leontini  ab,  und  da 
er  die  Einwohner  gegen  das  römische  Volk  sattsam  aufgeregt  sab, 
begann  er  sie  sogar  von  den  Syrakusanern  abzuwenden«  „Denn 
diese  hatten  in  der  Art  Frieden  geschlossen  mit  den  Hörnern,  dass 
alle  Völker,  welche  unter  den  Königen  gestanden,  nunmehr  unter 
ihrer  Bothmässigkeit  stehen  sollten,  und  sie  begnügten  sich  nicht 
mehr  mit  der  Freiheit,  wenn  sie  nicht  zogleich  herrschen  und  gebie- 
ten könnten*  Daher  müsse  man  ihnen  zurücksagen  lassen:  die  Leon- 

» 
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tiner  Hielten  es  gleichfalls  für  billig,  frei  zu  sein;  theils  weil  auf 
dem  Boden  ihrer  Stadt  der  Zwingberr  gefallen,  theils  weil  man  hier 
zuerst  zur  Freiheit  aufgerufen  und  mit  Verlassung  der  königlichen  An- 
führer sich  nach  Syrakus  geschaart.  Also  müsse  entweder  jener  Punkt 
im  Vertrage  wegbleiben  oder  der  Vertrag  unter  jener  Bedingung 
nicht  angenommen  werden/'  —  Leicht  ward  diess  der  Menge  ein- 
geredet;, und  die  Gesandten  der  Syrakusaner,  welche  theils  über  die 
Tödtung  des  römischen  Postens  Beschwerde  führten,  theils  Verlang- 
ten ,  dass  Hippokrates  und  Epicydes  entweder  nach  Lokri  sich  ent- 
fernen sollten ,  oder  nach  jedem  andern/  beliebigen  Orte ,  wenn  sie 
nur  Sicilien  räumten,  erhielten  den  trotzigen  Bescheid}  „Sie  hätten 
weder  den  Syrakusanern  aufgetragen,  Frieden  für  sie  mit  den  Rö- 
mern abzuschliessen ,  noch  wären  sie  an  fremde  Verträge  gebunden/' 
Diess  berichteten  die  Syrakusaner  an  die  Römer  mit  der  Erklärung: 
„Die  Leontiner  gehorchten  ihnen  nicht;  die  Römer  könnten  also, 
des  Vertrages  mit  ihnen  unbeschadet,  mit  denselben  Krieg  fuhren. 
Auch  würden  sie  selbst  bei  diesem  Kriege  nicht  fehlen,  vorausgesetzt, 
dass  jene  nach  der  Bezwingung  wieder  unter  ihre  Bothmässigkeit 
kämen,  wie  im  Vertrage  ausgemacht  sei." 

Dreissigstes  Capitel.  Marcellus  brach  mit  dem  gesamm- 

f  ten  Heere  auf  gegen  Leontini ,  nachdem  er  auch  den  Appius  an  sich 
gezogen,  um  von  der  andern  Seite  anzugreifen,  und  er  ward  von 
so  grossem  Eifer  der  Kriegslente  unterstützt,  aus  Erbitterung  über 
den  während  der  Friedensunterhandlung  getödteten  Posten,  dass  sie 
die  Stadt  im  ersten  Angriffe  erstürmten.    Nachdem  Hippokrates  und 

,  Epicydes  die  Mauern  erstiegen  und  die  Thore  gesprengt  sahen,  zogen 
sie  sich  mit  Etlichen  auf  die  Burg  zurück.  Von  da  entfliehen  sie 
Nachts  heimlich  nach  Herbessus.  Den  Syrakusanern ,  welche  mit 
einem  Zuge  von  achttausend  Bewaffneten  von  Hause  aufgebrochen, 
begegnete  am  Flusse  Mylas  ein  Bote:  „Dass  die  Stadt  genommen 
sei,"  übrigens  aber  Wahres  und  Falsches  durcheinander  bringend; 
man  habe  ohne  Unterschied  Kriegsleute  und  Einwohner  umgebracht, 
und  er  glaube  nicht,  dass  noch  ein  Mannbarer  übrig  sei;  die'  Stadt 
wäre  geplündert  und  die  Habe  der  Reichen  verschenkt.  Auf  so 
grässliche  Meldung  machte  der  Zug  Halt,  und  bei  der  allgemeinen 
Gährung  rathschlagten  die  Anführer  (sie  waren  Sosis  und  Dinamenes) : 
Was  zu  thun  sei.  Einen  Schein  furchtbarer  Wahrheit  erhielt  die 
Lüge  dadurch:  dass  die  üeberläufer,  an  zweitausend  Mann,  gestäubt 
und  mii  dem  Beile  hingerichtet  worden;  aber  keinem  der  Leontiner 
und  übrigen  Kriegsleute  war  nach  Eroberung  der  Stadt  ein  Leides 
geschehen;  ja  man  gab  ihnen  alles  das  Ihrige  zurück,  ausser  was 
das  erste  Getümmel  in  der  eroberten  Stadt  weggenommen.  Jene 
nun  klagend:  dass  ihre  Waffenbrüder  verrätherisch  dem  Morde  preis- 
gegeben worden,  Hessen  sich  weder  bewegen  nach  Leontini  zu  gehen, 
noch  an  ihrem  Standorte  gewissere  Nachricht  abzuwarten.  Da  die 
Praetoren  sahen,  dass  die  Gemüther  sich  zum  Abfalle  neigten,  diese 
Bewegung  jedoch  nicht  von  Dauer  sein  werde s  wenn  man  die  An- 
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führet  der  Tollheit  entfernt,  fuhren  sie  das  Heer  nach  Megara;  sie 
selbst  gehen  mit  etlichen  Reitern  nach  Herbessus  in  der  Hoffnung, 
sich  im  allgemeinen  Schrecken  der  Stadt  dürch  Verrath  zu  bemäch- 
tigen. Als  diess  ihnen  fehlschlägt,  glauben  sie  Gewalt  brauchen  zu 
müssen  und  brechen  am  folgenden  Tage  von  Megara  aof,  um  Her- 
bessus mit  gesammter  Macht  zu  belagern.  Hippokrates  und  Epicy- 
des,  welche  es  nicht  sowohl  für  einen  dem  ersten  Anscheine  nach 
Sichern,  als  bei  gänzlich  abgeschnittener  Hoffnung  für  den  einzigen 
Ausweg  hielten:  sich  den  Kriegsleuten  in  die  Arme  zu  werfen,  welche 
nicht  nur  grossen  theils  an  sie  gewohnt,  sondern  auch  so  eben  durch 
das  Gerücht  von  der  Ermordung  ihrer  Waffenbrüder  erhitzt  wären,  — 
gehen  dem  Zuge  entgegen.  Zufällig  bestand  der  Vortrab  aus 
sechshundert  Cretensern,  die  bei  Hieronymus  unter  ihnen  gedient 
nnd  gegen  Hannibal  Verpflichtung  hatten ,  weil  sie  am  Trasimenus 
mit  andern  römischen  Hülfsvölkern  gefangen  nnd  entlassen  worden« 
Wie  Hippokrates  nnd  Epicydes  diese  an  den  Feldzeichen  und  der 
Bewaffnung  erkannten *,  streckten  sie  Oelzweige  und  andere  Zeicheft 
Schutzflehender  entgegen  und  baten:  „Dass  man  sie  aufnehmen,  nach 
der  Aufnahme  schützen  nnd  ja  nicht  den  Syrakusanern  preisgeben 
mochte ,  von  denen  sie  sejbst  nächstens  dem  römischen  Volke  zur 
Hinrichtung  überliefert  werden  würden." 

Einunddreissigs  tes  Capitel.  „ Sie  sollten, "  rufen 
Alle,,  „guten  Muthes  sein;  man  wolle  jedes  Schicksal  mit  ihnen 
theilen."  .  Während  dieser  Unterredung  hatten  die  Feldzeichen 
Halt  gemacht,  und  der  Zug  stockte;  noch  war  jedoch  die  Ursache 
der  Hemmung  den  Anführern  nicht  kund  wotden.  Als  aber  das 
Gerücht  zu  ihnen  drang:  Hippokrates  und  Epicydes  wären  da,  und 
ein  Gelärm  im  ganzen  -Zuge,  sie  unzweideutig  willkommen  hiess, 
sprengten  die  Praetoren  sofort  zum  Vortrabe ,- fragend :  „Was  diess 
für  ein  Betragen  sei  ?  Wie  die  Cretenser  sich  erfrechen  konnten, 
mit  Feinden  Unterredungen  anzuknüpfen  nnd  ohne  Erlaubniss  der 
Praetoren  sie  in  ihren  Zug  aufzunehmen?"  Zugleich  befehlen  sie 
den  Hippokrates  zu  greifen  und  in  Ketten  zu  legen. M  Auf  diess 
Wort  ward  sogleich  ein  solches  Geschrei  erst  von  den  Cretensern 
erhoben ,  dann  von  den  Uebrigen  verstärkt ,  dass  jene  offenbar  für 
sich  zu  fürchten  hatten,  falls  sie  es  weiter  trieben«  Besorgt  und 
schwankend  befehlen  sie  also  nach  Megara  zurückzukehren,  woher 
sie  gekommen  waren,  nnd  senden  Meldung  vom  Stande  der  Dinge 
nach  Sv  rakns.  Da  die  Gemüther  zu  jeglichem  Verdachte  ohnehin 
geneigt  sind ,  fugt  Hippokrates  noch  eine  List  hinzu  und  liest ,  nach 
Entsendung  etlicher  Cretenser,  um  die  Wege  zu  besetzen, ,  einen  an- 
geblich aufgefangenen  Brief  vor,  den  er  selbst  verfasst  hatte:  „Die 
syrakusanischen  Praetoren  an  den  Consul  Marcellus/'  Nach  dem  ge- 
wöhnlichen Grosse  htess  es :  „Er  habe  angemessen  und  recht  gethan, 
dass  er  zu  Leontini  Niemandes  geschont.  Allein  von  allen  Söldnern 
gelte  das  Nämliche,  und  Syrakus  werde  nimmer  Ruhe  haben,  so  ' 
lange  Etwas  von  fremden  Hülfjs  Völkern  in  der  Stadt  oder  in  ihrem 
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Heere  sich  befinde.  Er  mochte  daher.  Sorge^  tragen*:  Diejenigen, 
welche  unter  ihren  Praetoren  bei  Megara  im  Lager  stünden,  in  seine 
Gewalt  zu  bekommen  und  durch  deren  Hinrichtung  Syrakus  endlich 
zu  befreien."  AU  diess  vorgelesen  war,-  lief  man  mit  solchem  Ge- 
schrei aus  einander  zu  den  Waffen,  dass  die  Praetoren  während  des 
Getümmels  verzagt  nach  Syrakus  ritten.  Doch  nicht  einmal  durch 
ihre  Flucht  ward  der  Aufruhr  gedämpft,  sondern  man  fiel  die  syra- 
kosanischen  Kriegsleute  an  und  würde  keinen  verschont  haben,  wenn 
nicht  Hippokrates  und  Epicydes  dem  Ingrimm  der  Menge  entgegen-« 
getreten:  nicht  aus  Erbarmen  oder  Menschlichkeit,  sondern  um  sich 
nicht,  die  Hoffnung  zur  Bückkehr  abzuschneiden,  und  tbeils  an  jenen 
selbst  zugleich  treue  Leute  und  Geiseln  zu  haben,  theüs  deren  Ver- 
wandte und  Freunde  erst  durch  einen  so  grossen  Dienst,  dann  durch 
ein.  Unterpfand  an  sich  zu  ketten.  Da  sie  aber  erfahren,  hatten,  wie, 
bald  der  Hanfe  von  einem  leeren  und  leichten  Lüftchen  zu  bewegen 
sei,  verschaffen  sie  sich  einen  Kriegsmann  aus  der  Zahl  derer,  welche 
zu  Leontini  belagert  gewesen,  und  richten  ihn  ab:  eine  mit  der 
falschen  Meldung  am  Mylas  übereinstimmende  Meldung  nach  Syra- 
kus zu  bringen,  indem  er  aber  m*s  Gewährsmann  auftrete  und  das  < 
etwa  Bezweifelte  als,  Augenzeuge  erzähle,  die  Erbitterung  der  Leute 
aufzuregen.  • 

Z wei u nddreissigste s  Capitel.  Kr  fand  nicht  nur  beim 
Pöbel  Glauben*,  sondern  machte,  in  die  Curie  eingeführt,  selbst  auf 
den  Senat  Eindruck.  Einige  gar  nicht  leichtgläubige  Leute  äussere 
ten  laut:  „Sehr  heilsam  sei  die  Habsucht  und  Grausamkeit  der  Rö- 
mer zu  Leontini  an  den  Tag  gekommen«  Dasselbe  würden  sie  ge- 
than  haben,  wenn  sie  Syrakus  betreten,  ja  noch  Abscheulicheres, 
je -grösser  hier  der  Habsucht  Lohn  gewesen."  Daher  stimmen  Alle: 
dass  man  die  Thore  schliesseu  und  die  Stadt  bewachen  müsse.  Doch 
hegten  nicht  Alle  vor  den  Nämlichen  Furcht,  noch  Erbitterung  gegen 
die  Nämlichen.  Bei  dem  gesammten  Kriegsvolke  und  einem  grossen 
Theile  der  Gemeinde  War,  was  Börner  hiess,  verhasst.  Die  Praeto- 
ren und  etliche  der  Vornehmen,  obschon  erhitzt  durch  die  falsche 
Nachricht,  waren  gleichwohl  gegen  das  nähere  und  gegenwärtige 
Uebel  mehr  auf  der  Hut.  Auch  waren  Hippokrates  und  Epicydes 
bereits  am  Hexapylom  und' knüpften  durch  die  Verwandten  der  Ein- 
wohner, welche  sich  im  Heere  befanden,  Unterredungen  an:  dass 
sie  die  .Thore  öffnen  und  die  gemeinsame  Vaterstadt  gegen  einen 
Angriff',  der  Börner  vertheidigen  lassen  möchten.  Schon  war 
Ein  Thor  des  Hexapylum  geöffnet,  und  man  begann  sie  einzulas- 
sen,, als  die  Praetoren  dazwischen  kamen.  Erst  nun  wanden  diese 
Befehl  und  Drohungen,  dann  Vorstellungen  und  Schreckgründe,  zu- 
letzt, da  Alles  umsonst  war,  ihrer  Hoheit  vergessend  Bitten  an, 
dass  man  die  Vaterstadt  nicht  den  ehemaligen  Dienstiingen  des 
Zwingherrn  und  jetzigen  Verführern  des  Heeres  preisgeben  möchte* 
Doch  taub  für  Alles  diess  waren  die  Ohren  der  aufgereizten  Menge, 
und  eben  so  gewaltsam  als  von  Aussen  wurden  die  Thore  von  Innen 
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erbrochen;  nach  Erbrechung  aller  aber  nimirit  man  den  ganzen*) 
Zug  im  Hexapylnm  auf.  Die  Praetoren  entfliehen  nitidvr  städtischen 
Jagend  nach  Achradina;  die  Söldner  und  Ueberläufer  nnd  was  an 
königlichen  Kriegsleuten  zu  Syrakus  war,  verstärken  das  Heer;<der 
Feinde*  So  wird  seibat  Achradina  in  ersten  Anlaufe  genommen, 
nnd  die  Praetoren  bis  anf  diejenigen,  •  welche  im  Getümmel  entflohen, 
sämmtlich  getödtet.  Die  Nacht  macht  dem  Morden  ein  End»  Am 
folgenden  Tage  gibt  man  den  Sklaven  die  Fre.heit  und  entlässt 
die  Gefangenen  ans  dem  Kerker,  diese  ganze  wfeammengerottete 
Menge  aber  wählt  den  Hippokrates  nnd  Epicydes  zu  Praetoren  So 
fällt,  Syrakus,  nachdem  kurze  Zeit  die  Freiheit  ihm  geschimmert,  in 
die  alle  Knechtschaft  zurück.  j  ' 

Dxeiunddreissigstes  Capitel.  Als  diess  den  JRemem 
gemeldet  wurde,  brachen  Sie  sogleich  von  Leontini  gegen,  Syrakua 
auf,  Gerade  waren  auch  von  Appius  Gesandte  auf  einem  FünfrudeW 
rer  dnreh  den  Hafen  abgeschickt.  Der  vorausgeschickte  Vieriu4ewÄ 
wird  ,  so  wie  er  .die.  Mündung  des  Hafens  betrat*  i  genomine*;  ilie 
Gesandten  entfliehen  mit  Mühe.  Schon  waren  dergestalt  nicht  im* 
des  Friedens,  sondern  selbst  des  Krieges  Rechte  verletzt,  als  das 
romische  Heer  bei  Olympiuni  (dies  ist  im  Tempel  Jupiter»),  fünfzehn* 
hundert  Schritte  von  der  Stadt,  das  Lager  aufschlug.  Es  tfcdiebtej 
sogar  von  hier  noch  Gesandte  vorauszuschicken;  damit  diese  ebee 
nicht  die  Stadt  beträten,  gingen  ihnen  Hippokrates  und*  Epicydes 
mit  den  Ihrigen  vor  das  Thor  entgegen.  Der  romische  Wortfuhre*' 
sagte«  „Nicht  Krieg  bringe  er  den  Syrakusanefn:,  sondern  Beistand 
und  Hülfe,  sowohl  denen,  welche,  mitten  ans  dem  .Morden  entronU 
nen,  sieh  zu  ihnen  geflüchtet,  als  denen,  welche >  von  Furcht  iibetw 
mannt,  eine  Knechtschaft  erduldeten,  schmählicher  als  Verbanuungy 
ja  selbst  als  der  Tod.  Auch  würden  die  Römer  ihrer  Bundesgenos- 
sen ruchlose  Ermordung  nicht",  ungerächt  lassen.  Wenn  also  denen) 
welche  .sich  zu  ihnen  geflüchtet',  sichere  Bückkehr  in  die  Vaterstadt 
offenstünde,  wenn  des  Mord ens  Anstifter  ausgeliefert,  und  Freiheit 
und  Gesetze  den  Syrakusanern  hergestellt  würden;  so  bedürfe  es 
der  Waffen  nicht.  Geschehe  diess  nicht ,  so  würden  sie  jeglichen, 
der  es  hindere,  mit  Krieg  verfolgen.**  Darauf  enviederte  Epicydes: 
„Wenn  die  Gesandten  irgend  Aufträge  an  ;tie  hätten,  würden^  sie 
ihnen  Antwort  ertheilt  haben;  so  aber  möchten  sie  dann  wiederkeh- 
ren, wenn  sich  das  syrakusanische  Gemeinwesen  m  der  Hand » derer 
befinde,  zu,  denen  sje  gekommen.  Sollten  sie  feindlich  verfahren* 
so  würden  sie  durch  den  Erfolg  inne' werden,  das*  es  keineswegs 
einerlei  sei:  Syrakus  oder  JLeontini  zu  stürmen***  — •  Somit  liew  er 
die  Gesandten  stehen  und ,  schloss  die ,  Thore.  Nun  begann«  mein 
gleichzeitig  zu  Lande  und  Meere  Syrakus  an  stürmen;  zu<  Lande 
vom  Hexapylnm ,  zu  Meere  von  Achradina  her ,  dessen  Mauer  von 
den  Finthen  bespühlt  wird;  weil  man  aber,  gleichwie  man  ^Leontini 

*)  Totum  Hexapylo  agmeo,  mit  Düker«  -w  .»,...      ■/  / 
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|tt  Schrecken  und,  ersten  Anlaufe  genommen  hatte,  so  auch  *n  die 
ungeheure  und  weitausgedebntc  Stadt  auf  irgend  einer  Seite  einzu- 
«fingen  hoffte,  setzte  man  altes  zum  Sturme  einer  Stadt  erforderliche 
Zeag>  wider  die  Mauern  in  Bewegung,        •  > 
.tu   Yiecnndd  reissigstes  Oapitel.    Aach  hatte  das  mit  so 
grossem.  Eifer  begonnene  Unternehmen  glücklichen  Erfolg  gehabt; 
wenn  nicht  Ein  Mann  "in  Syrakus  damals  geWl>t  hätte.    Dieser  war  .. 
▲rehimedes,  ein  unvergleichlicher  Beobachter  des  Himmels  und  der 
Gestirne,  noch  bewundernswürdiger  jedoch  ab  Erfinder  und  Verlernt» 
ger  von  Kriegsgeschossen  and  Werkzeugen;:  wodurch  er 'diejenigen, 
welche  idie  Feinde  mit  ungeheurem v  Kraftaufwande  heranbrachtön, 
seinerseits  mit  leichter  Mühe  zum  Gespöfte  machte.    Die  Maner^ 
über  ungleiche  Hügel  geführt  (meist  lag  sie  hoch  und  •  schwer  zu- 
gänglich,  an  etlichen  Stellen  jedoch  tief  und  so,  dass  man  in  den 
Thalebonen  herankommen  konnte),  versah  er,  je  nachdem  es  ihm 
für  jeden  Ort  passend  schien,  mit  jeglicher  Art  von  Wurfgeschützen. 
Der  Achradina  Mauer  j  «  welche ,  wie  oben  erwähnt,  vom  Meere  be- 
spül t  wird,  bestürmte  Marcellus  aus  Fünfruderern.    Von  der  Mehr- 
zahl dieser  Schiffe  her  Hessen  Bogenschützen  und  Schleuderer  und 
sogar  die  Yeliten,  deren  Geschoss  für  Ungeübte  zum  Rückschusse 
picht  handlich  ist,  kaum  Einen  unverwandet  auf  der  Mauer  stehen. 
Diese  nun,  weil  für  die  Wurfgeschosse  Raum  erforderlich  ist,  hielten 
ihre  Schiffe  entfernt  von  der  Mauer,    Die  übrigen  Fünfruderer  (etwa 
acht)  *)i  '  Paarweise  verbunden  nach  Wegnahrae  der  innern  Ruder, 
damit  Seite  dich  an  Seite  schlösse,  trugen,  mittelst  der  äussern  Ru- 
denreihe  wie- Ein  Schiff**)  fortbewegt,  Thürrae  mit  Stockwerken 
und  anderes  Zeug  zu  Einstossuog  der  Mauern.  —  Wider  diese  Zu- 
rüstung  auf  den  Schiffen  vertheilte  Archimedes  Wurfgeschütze  von 
verschiedene*  Grösse  auf  den  Mauern.  Auf  die  Schiffe  in  der  Ferne 
entsendete  -er  Steine  von  ungeheure»'  Schwere;  die  nahern  beschoss 
ei f  mÜ« leichtern  und  desto  zahlreichern  Geschossen;  zuletzt,  damit 
die,  Seinen  ungefährdet  die  Geschosse  auf  "den  Feind  häufen  konn- 
ten, brach  er  in  die  Mauer  von  oben  bis  unten  eine  Menge  Schiess- 
schärten^  etwa  eine  Elle- breit,  durch  welche  Schiessscharten  ein 
Thed  mit  Bogen,  ein  anderer  mit  massigen  Scorpioneu  versteckt  den 
Feind  beschoss.    Gingen  etliche  Schiffe  näher  heran,  unr  unter  den 
Wurf  der  Geschütze  zu  kommen,  so  ward  mittelst  einer  über  die 
Mauer  hervorragenden  Wippe  eine  eiserne,  an  starker  Kette  be- 
festigte Zange  auf  das  Vordertheil  geworfen,  welche,  wenn  das 
schwere  bleierne  Gegengewicht  auf  de*n  Boden  znruckschnellte,  daa 
Schiff  bei  schwebendem  Vorderteile  auf  den  Uintertheil  stellte,  dann 
aber,  plötzlich  losgelassen,  das  Schiff,  als  ob  es  von  der  Mauer 
fiele,  unter  gewaltigem  Zagen  der  Seeleute  dermaassen  auf  die  Wogen 
uu*  t ..  ,  ■  j^.    . »  .  -j  .1  ■->  •  ■  «  *  * 

"*)  Iunctae  aliäe  bidae  ad  oclo  quinqueremes,  nach  der  von  Sigonius 
und  Lipsiut  vorgeschlagenen  Verbesserung  aus  dem  Polybius. 
**)  Velut  una  navis   nach  der  Puteanischcn  Handschrift. 
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warf,,  dass  es,  selbst  wenn  es  gerade  niederfiel,  eine  Menge  Was- 
sers schöpfte.  So  ward  der  Sturm  van  der.  ßeeseite  .vereitelt  ,  und 
der  gaBzp  Stoss  richtete  sich  darauf,  mit,  den  gesammteu  Kräften  zu 

,  Lande  anzugreifen.  &btr  auch  dieser  Theil  war  mit  der  nämlichen 
voUen.Äusrüstung  am  Geschützen  versehen  durch  Hiero;s  vieljährigen 
Kostenaufwand  und  Betrieb  und  des  Archimedes  unvergleichliche 
Kunst  Auch  kam  die  örtliche  Beschaffenheit  zu  Statten,  weil  4er 
Fels,  auf  dem  die  Mauer  ruhte,  grossentheils  so  abschüssig  ist,  dass 
picht  allein  das  aus  dem  .Geschütze  Entsendete,  sondern  auch  was 
durch  sein  eignes  Gewicht  fortrollte,  schwer  auf  den  Feind  Geh' 
Diese/  'Umstand  machte  auch  für  das  Hinaukliinmen  •  den  Zugang 
schwierig  und  den  Fusstritt  unsicher.  Also  wurde  in  einem  Kriegs- 
rathe,  weil  alle  Unternehmungen  eitel  wären,  beschlossen:  von  der 
Belagerung  abzustehen  und  bloss  durch  Berennung  dem  Feinde  zu 
Lande  und  Meere  die  Zufiuhr  abzuschneiden.  ,  •  •  •  .  . 

Fünf unddreissigrtes  Capitel.  Inmittelst  war  Marcellus 
etwa  mit  dem  dritten  Theile  des  Heeres  aufgebrochen,  um  die 
Städte  zu  gewinnen ,  welche  in  dem  Aurstande; ;  zu  , den  Karthagern 
abgefallen ,  und  er  gewann  Helorus  und  Hcrbeseus  durch  Lebergabc. 
Megara,  mit  Sturm  genommen,  schleifte  und  plünderte  er  zu  der 
übrigen  und  vornämlich  der  Syrakusauer  Schrei  Um.   —  Etwa  um 

,  dieselbe  Zeit  setzte  auch  Himilko,  der  mit  seiner  Flotte  lange,  bt -im 
Vorgebirge  Pachynum  gelegen,  bei  HerakJea,  genannt  Minna,  fünf-, 
nndzwanzigtausend  Fussgänger ,  dreitausend  Heiter ,  zwölf  Klephanteil 
aus;  ejne? weit  beträchtlichere  Streitmacht,  als  womit  er  vorher  bei 
Pachynum  gelegen.  Denn  nachdem  Syrakus  von' Hippokrates  ge- 
nommen war,  hatte  er  sich  nach  Karthago  begeben  und  dort, .  Iheils 
unterstützt  von  Gesandten  des  Hippokraies  und  eiuem  Briefe  Ha niii- 
bal's ,  welcher  sagte:  dass  die  Zeit  gekommen  sei,  Sjcilien  auf<S* 
Ehrenvollste  wieder  zu  gewinnen,  tlveils  durch  -  seine  gewichtige  per- 
sönliche Anmahnung  leicht  durchgesetzt,  dass  die  grüsstmögliclw- 
Streitmacht:  an  Fussvolke  und  Reitern  nach  Sicilien ,  übergeschifft 
wurde.  Im  Herankommen  nahm  er  Heraklea ,  nach  wenig  Togen, 
sodann  Agcigentom,  und  auch  in«  den  andern  Städten,  welche  es  mit 
den  Karthagern  hielten,  ward  die. Hoffnung;, den  Homer  aus  .Sicihen 
zu  vertreiben,  denn aassen  angefeuert,  dass  zuletzt  sogar  diejenigen, 
welche,  in.  Syrakus  berennt  waren,  den  Math  erhoben  und  ia  den 
UeberaeUgung :  die  Stadt  mit  einem  /Theile  4er  f  breitmacht  hinläug-j 
hch  vertheidigen  zu  kutfaeft»  die  .beschaffe; ( de*  J^rißges  also,,  unter 
sich  theilten,  dass  Epicydes <:die,5 OeWMta«^  SM*  leiten,  Hin» 
pokrates  aber,  im  Vereine  mit ,  Himillw .4  den  Krieg  wider  den  röm*-, 
sehen:  ConSul  fuhren  sollte/  Mit  zehntausend  FussgäDgern  und  fiiu£, 
•  hundert  Reitern  des  Nachts  an  unbewachten? -Stefan  .ausgeriwkly 
schlug  er. rt>ei  der  Stadt  Aktillae  ein.  Jj^eu , Beim  »Schanzen  üfeeröel 
sie  Marcellus,  von  dem  schon  besetzten  Agrigentum,  wohin, er,  um 
dem  Feinde  zuvorzukommen,  vergebens  geeilt  war,  zurückkehrend.. 
Er  dachte  an  nichts  weniger-  ?h  gerade,  jefat  und  hier  auf  ein  ayra- 
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kasanisches  Heer  zu  stossea;  doch  ans  Furcht  vor  Himilko  und  den 
Puniero  (als  welchen  er  mit  tier  Streitmacht,  die  er  bei  sich  hatte, 
keineswegs  gewachsen  war)  zog  er  möglichst  behutsam  und  auf  alle 
Fälle  gefasst  seines  Wege». 

Sechsunddreissigstes  Qapitel.  Zufällig  kam  ihm  die 
gegen  die  Panier  getronene  Vorkehrung  wider  die  Sikuler  zu«  Stat- 
ten. Da  er  sie  beim  Aufschlagen  des  Lagers  ungeordnet  und  zer- 
streut, ja  meist  unbewaffnet  traf,  umringte  er  das  ganze  Fussvolk; 
der  Reiter  entfloh  nach  leichtem  Gefechte  mit  Hippokrates  gen  Akrae. 
Nachdem  diess  Treffen  dem  Abfalle  der  Sikuler  von  den  Römern 
gesteuert  hatte,  kehrte  Marcellos  vor  Syrakus  zarück,  und  wenig 
Tage  nachher  schlug  Himilko,  gemeinschaftlich  mit  Hippokrates,  am 
Flusse  Anapus  in  einer  Entfernung  von  etwa  achttausend  Schritten 
sein  Lager  auf;  Fast  um  dieselbe  Zeit  liefen  einerseits  funfnnd- 
fünfzig  Kriegsschiffe  der  Kathager  unter  Bomiikar,  dem  Befehlshaber 
der  Flotte,  von  der  Hohe  in  den  grossen  Hafen  nach  Syrakus  ein; 
andererseits  setzte  eine  'romische  Flotte,  dreissig  Fünfrnderer,  die 
erste  Legion  bei  Panormus  aus,  und  es  konnte  den  Anschein  ge- 
winnen, dass  der  Krieg  sich  von'  Italien  weggewendet:  so  sehr  waren 
beide  Volker  auf  Sicilien  bedacht.  Himilko ,  der  die  zu  Panormus 
ausgesetzte  römische  Legion'  auf'  ihrem  Zuge  nach  Syrakus  als  seine 
gewisse  Beute  ansah ,  verfehlt  den  *  Weg.  Der  Punier  nämlich  schlug 
die  Strasse  mitten  dnrch's  Land  ein,  die  Legion  aber  gelangte  längs  , 
der  Küste  unter  Geleiturig  der  Flotte  zum  Applus  Claudius,  der  , 
nach  Pachynum  mit  einem  Theile  seiner  Streitmacht  vorgegangen 
war.  Nun  verweilten  die  Punier  nicht  länger  vor  Syrakus.  Denn 
Bomiikar  ,  theils  auf  seine  Schiffe  wenig  vertrauend,  da  die  Römer 
leicht  eine  doppelt  so' starke  Flotte  hatten,  theils  einsehend,  dass 
durch  das  nutzlose  Verweilen  die  Seinen  lediglich  den  Mangel  bei 
den  Verbündeten  noch  druckender  machten  *) ,  segelte  auf  die  Höhe 
und  schiffte  nach  Afrika  hinüber.  Himilko  aber,  der  dem  Marcellus 
(vergebens)  nach  Syrakus  gefolgt  war ,  falls  es  etwa  vor  dessen  Ver- 
einigung mit  der  grössern  Streitmacht  Gelegenheit  zum  Kämpfen 
gäbe ,  brach ,  da  sich  eine  solche  nicht  ereignet  hatte ,  und  er  den 
Feind  vor  Syrakus  Sowohl  durch  Verschanzungen  als  Kräfte  sicher 
sah ,  gleichfalls  von  dort  auf,  um  nicht  mit  nutzlosem  Stillsitzen  und 
Hinschauen  anf  die  Einschliessung  der  Bundesgenossen  die  Zeit  zu 
vergeuden,  vielmehr, -wohin  die  Hoffnung  auf  Abfall  von  den  Rö- 
mern ihn  irgend  riefe,  mit  dem  Heere  anzurücken  und  durch  seine 
Gegenwart  seinen  Anhängern  Muth  einzuflössen.  Murgantia  nahm 
er  zuerst  darch  Venrath  der  Einwohner  an  der  römischen  Besatzung, 
wo  eine  grosse  Menge  von  Getreide  und  Vorräthen  aller  Art  für  die 
Römer  aufgehäuft  wart  *{"  .  •!  f         :    i   5r  •  . 

^t*iebenundd*eiss*gstes  Capitel.  Auf  diesen  AbfeH  hob 
sich  auch  der  andern  Städte  Muth,  und  die  römischen  Besatzungen 

*)  Quam  inopiam  adgravari  socioriim,  mit  Jon.  Friedr.  Gronovius. 
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wurden  entweder  aus  den  Burgen  vertrieben,  .oder  durch  Hinterlwt 
verrathen  und  niedergemacht.  —  Henna,  auf  hohem  und  überall 
steilem  Orte  gelegen,  war  nicht  nur  der  Oertlichkeit  wegen  unein- 
nehmbar ,  sondern  hatte  i  au c  h  auf  der  Borg  '  eine  starke  Besatzung 
und  einen  für  Auflau rer  gar  nicht  passenden  Befehlshaber  der  Be- 
satzung. L.  Pinarius  war  ein  rüstiger  Mann  und  der  mehr  darauf: 
dass  man  ihn  nicht  überlisten  sollte,  als  auf  die  Treue  der  Sikular 
eich  veriiess;  auch  hatten  damals  so  viele  Nachrichten  vom  Vena  lue 
und  Abfalle  der  Städte  und  Tödtung  der  Besatzungen  seine»  Sorg- 
falt: gegen  Alles  auf  der  Hut  zu  sein,  noch  gesteigert.  Daher  war 
so  bei  Nacht  als  bei  Tage  Alles  in  Bereitschaft  und  mit  Posten  und 
Wachen  versehen,  und  der  Kriegsmann  kam  nicht  aus  den  Waffen 
jQoch  vom  Platze.  Da  die  Häupter  der  Hennenser,  welche  •  bereits  , 
mit  Himilko  wegen  des  Verrathes  an  der  Besatzung  übereingekommen, 

,  wahrnehmen ,  dass  der  Römer  sich  zu  Ueberlistung  nicht  blossgebe, 
glauben  sie  offen  zu  Werke  gehen  zu  müssen :  „Stadt  und  Burg* ' 
erklären  sie ,  „müsse  in  ihrer  Gewalt  sein ,  wenn  sie  als  Freie  zu 
Bundesgenosseaschaft,  nicht  als  Sklaven  zur  Bewachung  den  Römern 
übergeben  wären.  Darum  sei  billig:  dass  die  Thorschlüssel  ihnen 
zurückgeliefert  würden.  Für  redliche  Bundesgenossen  sei  die  eigne 
Treue  das  stärkste  Band,  und  nur  dann  könne  das  Volk  und  der 
Senat  zu  Rom  ihnen  Dank  wissen ,  wenn  sie  freiwillig  und  nicht  ge- 
zwungen in  der  Freundschaft  beharrt."  —  Darauf  erwiedert  der 
Römer:  „Er  sei  von  seinem  Feldherrn  zur  Besatzung  eingelegt;  von 
diesem  habe  er  auch  die  Schlüssel  der  Thore  und  die  Bewachung 
der  Burg  empfangen,  und  er  hänge  also  hierin  weder  von  sich,  noch 
von  den  Hennensern  ab,  sondern  von  dem,  der  sie  ihm  anvertraut. 
Vom  Posten  zu  gehen  sei  bei  den  Römern  Todesverbrechen,  und 
sogar  durch  Hinrichtung  ihrer  eigenen  Kinder  hätten  Väter  diess 
Gesetz  bekräftigt.  Der  Consul  Marcellus  stehe  in  der  Nähe;  an  i/ui, 
von  dessen  Befehle  und  Willen  er  abhänge,  möchten  sie  Gesandte 
schicken."  —  „Sie  würden  keine  schicken,"  erwiedern  Jene  und  er- 
klären:  „Wenn  sie  mit  Worten  nichts  ausrichteten,  würden  sie  schon  y 

•   irgendwie  sich  ihre  Freiheit  zu  verschaffen  wissen."    Darauf  Tina- 
rius:  „Wenn  sie  denn  keine  Lust  hätten  an  den  Consul  zu  schicken, 
möchten  sie  ihm  wenigstens  eine  Volksversammlung  gewähren,  um  zu 
erfahren:  Ob  jene  Drohung  nur  von  Etlichen  oder  der  gesammten 
Bürgerschaft  herkomme."   Einstimmig  wird  die  Versammlung  auf  de/i 
folgenden  Tag  angesagt.  ........    r . 

Achtunddreissigstes  Capitel.  Nachdem  er  sich  von 
dieser  Unterredung  auf  die  Burg  zurückbegeben  ,  ruft  er  die  Kriegs- 
leute zusammen  und  spricht;  „Ich  glaube,  ihr  habt  gehört,  Kriegs-  i 
teste,  wie  die  römischen  Besatzungen  von  den  Sikujern  umstrje^  ,uä>1 
übermannt  worden  sind  diese  Tage  her.  Dieser  Arglist  seid  ihr  zuvör- 
derst durch  der  Götter  Gnade,  dann  durch  eure  eigne  Mannhaftigkeit, 
indem  ihr  Tage  und  Nächte  unter  den  Waffen  durchstanden  und 
durchwacht  habt,  entgangen.    Dass  doch  ferner  die  Zeit  hingebracht 
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werden  könnte,  ohne  Unsägliches  weder  zu  leiden  noch  zn  thuff» 
Jene  Vorsicht ,  welche  wir  zeither  angewendet ,  war  gegen  heimliche 
Arglist  gerichtet;  weil  es  mit  dieser  nicht  gelingen  will,  fordert 
man  offen  und  laut  die  Schlüssel  der  Thore  zurück ;  sobald  wir  aber 
diese  übergeben,  wird  Henna  sofort  den  Karthagern  gehören  und 
Wir  werden  hier  noch  gräflicher  erwürgt  werden ,  als  Murgan- 
tia's  Besatzung  ermordet  ist.     Eine  einzige  Nacht  habe  ich  mit 
Mühe  Bedenkzeit  erhalten,  um  Euch  von  der  bevorstehenden  Gefahr 
zu  unterrichten.    Mit  Sonnenaufgange  wird  man  eine  Versammlung 
halten,  um  mich  zu  verlästern  und  gegen  Euch  das  Volk  aufzubrin- 
gen.   Also  Wird  am  morgenden  Tage  entweder  mit  eurem  oder  der 
Hennenser  Blute  Henna  getüncht  werden.  lieber  fallen  werdet  ihr 
nicht  die  geringste  Hoffnung,  Ueberfallend  nirgends  Gefahr  finden. 
Wer  zuerst  «las  Schwert  gezückt  haben  wird ,  dessen  wird  der 
Sieg  sein.    Erwartet  daher  Alle  aufmerksam  und  bewaffnet  das  Zei- 
•  chen.     Ich  selbst  werde  der  Versammlung  beiwohnen  und  bis  Alles 
hergerichtet  ist,  die  Zeit  mit  Reden  und  Hadern  hinbringen.  Wenn 
ich  mit  der  Toga  das  Zeichen  gebe,  dann  fallt  nur  überallher  unter 
Geschrei  den  Haufen  an,  streckt  Alles  mit  dem  Schwerte  nieder 
und  hütet  euch,  dass  Einer  übrig  bleibe,  von  dem  Gewalt  oder  List 
zu  fürchten  wäre.     Euch  ,  Mutter  Ceres  und  Proserpina  und  ihr  . 
übrigen  Gotter  der  Oberwelt  und  der  Unterwelt,  die  ihr  diese  Stadt 
und  diese  geheiligten  Seen  und  Haine  bewohnt,  Euch  flehe  ich  an: 
uns  insofern  willig  und  geneigt  beizustehen,  als  wir  um  abzuwehren- 
der, nicht  zu  verübender  Arglist  willen  diesen  Anschlag  fassen.  Ich 
wurde  euch  noch  mehr  anmahmen,  Kriegsleute,  wenn  ihr  mit  Be- 
waffneten fechten  mtisstet     Unbewaflhete ,   Unbewehrte  werdet  ihr 
bis  zum  Ueberdrusse  abschlachten.    Auch  steht  des  Consuls  Lager 
in  der  Nahe  i  so  dass  von  Himilko  und  den  Karthagern  nichts  zu 

•fürchten  SsU"*  "  *'  1  '***  w  * 

Nennundd  r  e  i  s  8  ig  s  t e  s  C  a  p  i  t  e  1.    Nach  dieser  Anmahniing 

Entlassen  ;  pflegen  sie  den  Leib.  Am  folgenden  Tage  werden  sie 
da  fand  dort  aufgestellt  *),  um  die  Wege  zu  besetzen  und  die  Aus- 
gange zu  sperren;  der  grösste  Theil  nimmt  oberhalb  des  Theaters 


und  um  dasselbe  seinen  Stand  ,  schon  früher  gewöhnt  den  Volks- 

zuzuschauen.    Nachdem  der  römische  Befehlshaber, 


Leiten  dem  Volke  vorgeführt,  seine  Behauptung:  dass 
dem  Ceniml,  nicht' ihm  in  dieser  Sache  die  Befugniss  und  Macht 
zustehe,  sowie  das  Meiste  von  Gestern  wiederholt  hatte,  hierauf 
*st  Eilige,  drauf  Mehrere  die  Scnlüssel  zurückforderten,  dann 
Alle  "einstimmig  diess  Verlangten  und,  als  er  zaudert  und 
Frist  sucht,  ihm  Urzig  drohten  und  Gewalt  zd  brauchen  Miene 
machten,  *±  da  fabt  der  Befenlshaber ,  wie  verabredet  war,  mit  der 


tITi-f  ^ 
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*)  oppositi  anstatt;  oppldani,   mit  allen  neuern  Herausgehern  und 
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wärtig  und  bereit,  ein  Tbeil  nach  erhobenem  Geschrlei .  won  oben 
herab  der  Versammlung  in  den  Rücken,  ein  anderer*  vertritt  dicht* 
geschaart  die  Ausgänge  des  Theaters.  Die  Hennenser*  im  Schau-? 
platze  eingeschlossen,  werden  niedergehauen  und  nicht  bloss. durch 
das  Morden,  sondern  auch  durch  die  Flucht  aufgeschichtet r  indem 
sie  Einer  über  des  Anderu  Kopf  stürzten  und,  Unversehrte  auf  Ver- 
wundete, Lebende  auf  Todte  fallend,  Haufen  bildeten.  Dann  läuft 
man  überallhin  auseinander  ,  und  wie  in  einer  eroberten  .Stadt kältet 
allenthalben  Flucht  und  Mord ,  da  der  Ingrimm  der  Kriegsleutej 
obgleich  sie  einen  wehrlosen  Schwann  niederhieben,  um  nichts  lässi- 
ger war,  als  wenn  gleiche  Gefahr  und  die  Hitze  des  Gefechts  sie 
reizte.  So  wurde  Henna  durch  einen  ^entweder  schlechten  oder  not  h- 
wendigen  Streich  behauptet.  Marcellus  missbilligte  die  That  nicht 
und  überliess  die  Hennensische  Beute  den  Kriegs! euteri,  überzeugt: 
dass  die  Sikukr ,  durch  Furcht  abgeschreckt,  der  Verrätherei  an  den 
Besatzungen  sich  enthalten  würden.  Und  wirklich  durchdrang  diess 
Elend  einer  mitten  in  Sicilien  gelegenen,  und  theils  wegen  ihrer 
durch  natürliche  Befestigung  ausgezeichneten  Oertlichkeit,  theils  durch 
lauter  heilige  Spuren,  der  einst  geraubten  Proserpina  berühmten 'Stadt 
fast  in  Einem  Tage  ganz  Sieilien.  Weil  man  aber  durch  das  ver- 
ruchte Blutbad  nicht  nur  der  Menschen,  sondern  selbst  der  Götter 
Wohnsitz  entweiht  glaubte,  fielen  nunmehr  auch  Diejenigen  ,  welche 
vorher  noch  geschwankt  hatten,  zu  den  Puniern  ab.  Hippokrate? 
zog  sich  von  dort  nach  Murgantia,  Himilko  nach  Agr  igen  tum  zurück', 
nachdem  sie,  herbeigerufen  von  den  Verräthern,  ihr  Heer  vergebens 
gen i  Henna  geführt.  ,  Marcellus  ging  zurück  nach  Leontini,  und 
nachdem  er  Getreide  und  andere  Vorräthe  in's  Lager  geschafft,  auch 
eine  massige  Besatzung  daselbst  zurückgelassen,  kam  er  zur  Benen- 
nung von  Syrakus,  schickte  von  hier  den  Appius  Glau  diu*  nach 
Rom  zur  Bewerbung  ura's  Consoiat  und  setzte  an  seine  Stelle  den 
Titas  Quintins  Crispinus  über,  die  Flotte  und  das  alte  Lager.  Er 
selbst  befestigte  und  erbaute  ein  Winterlager  fünftausend  Schritte 
vom  Hexapylum ,  man  nennt  den  Ort  Leon«  —  Dies»  die  Bege- 
benheiten in  Sicilien  bis  zum  Anfange  des  Winters*  •  J  "  '»  '  *»fi 
i  Vierzigstes  Capitel.  In  demselben  Sommer  brach  auch 
mit  dem  Köuige  Philippus  der  schon  früher  vermuthete  Krieg  aus. 
•Gesandte  von  Orikum  kamen  zum  Praetor  M.  Valerius,  der  mit  seiner 
Flotte  Brundusium  und  die  umliegende  Küste  Calabriens  deckte,  mit 
der  Meldung :  Philippus ,  nachdem  er  mit  hundert  und  zwanzig  leich- 
ten Zweiruderern  stromaufwärts  gesegelt,  habe  erst  Apollonia  ver- 
sucht, dann,  als  diess  langsamer  denn  er  gehofft  von  Statten  gegart^ 
gen,  das  Heer  Nachts  heimlich  vor  Orikum  geführt  und  diese  Stadt, 
in  der  Ebene  gelegen,  auch  weder  durch  Mauern  noch  Mannschaft 
und  Waffen  stark,  im  ersten  Angriffe  überwältigt.  Diess  meldend 
baten  sie;  dass  er  ihnen  Hülfe  bringen  und  den  unzweideutigen 
Feind  der  Römer  zu  Lande  oder  mit  den  Seekräften  abwehren  mochte, 
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i  sie  ans  keinem  andern  Grunde,  als  weil  sie  Italien  \ 
uberlägen ,  heimgesucht  würden.    M.  Valerius  Hess  den  Legaten  P. 
Valerius  stur  Deckung  seines  Standortes  zurück,  kam  mit  einer  aus- 
gerüsteten und  schlagfertigen  Flotte,  nachdem  er  diejenige •  Mann- 
weiche die  Kriegsschiffe  nicht  fassen  konnten,  auf  Lastschiffe 
Et,  am  andern  Tage  nach  Orikum  und  gewann  diese  Stadt, 
von  einer  schwachen  Besatzung  vertheidigt,  welche  Philippus  beim 
Zurückgehen  von  dort  hinterlassen  hatte,  ohne  sonderliches  .Gefecht 
wieder.    Dorthin  kamen  Gesandte  von  Apollonia,  meldend:  sie  wa- 
ren berennt,  weil  sie  nicht  von  den  Römern  abfallen  wollen,  und 
konnten  der  Macedonier  Angriff  nicht  länger  aushalten,  wenn  nicht 
römischer  Zuzug  gesendet  würde.    Er  verspricht  ihren  Wunsch  zu 
erfüllen  und  sendet  zweitausend  erlesene  Streiter  auf  Kriegsschiffen 
an  die  Mündung  des  Flusses  anter  dem  Obersten  der  Bundesgenos- 
sen Q.  Naevius  Crista,  einem  rüstigen  und  kriegskundigen  Manne. 
Nachdem  dieser  seine  Leute  an's  Land  gesetzt,  die  Schiffe  aber 
wiederum,  nach  Orikum,  woher  er  gekommen  war,  zur  übrigen  Flotte 
zurückgeschickt  hatte,  führt  er  seine  Leute  fern  vom  Flusse  auf  ei- 
ner von  den  Königlichen  gar  nicht  besetzten  Strasse,   und  rückt 
Nachts,  ohne  dass  Einer  von  den  Feinden  es  merkte,  in  die  Stadt. 
Am  folgenden  Tage  ruhte  man,  indess  der  Oberst  die  Mannschaft 
der  Apolloniaten  und  die  Ausrüstung  und  Kräfte  der  Stadt  musterte« 
Da  diese  Schau  nnd  Musterung  hinreichend  Muth  machte  und  er 
zugleich  durch  .Kundschafter  erfuhr:  welch  grosse  Sorglosigkeit  nnd 
Nachlässigkeit  bei  den  Feinden  herrsche,  rückte  er  in  der  Stille  der 
Nacht  ohne  allen  Lärm  aus  der  Stadt  und  kam  in  das  dermaassen 
vernachlässigte  und  offne  Lager  der  Feinde,  dass  allgemein  fest-* 
stand :  es  seien  tausend  Mann  hineingekommen,  ehe  Einer  es  merkte, 
und  man  hatte  bis  zum  königlichen  Zelte  gelangen  können,  wenn 
man  des  Mordens  sich  enthalten.    Das  Morden  der  Nächsten  am 
Thore  weckte  die  Feinde  aufj.  nun  aber  befiel  Alle  so  grosse  Angst 
nnd  Furcht,   dass  nicht  nur  sonst  Keiner  die  Waffen  ergriff  oder 
den  Feind  aus  dem  Lager  zu  vertreiben  suchte,  sondern  dass  selbst 
der  König  f , sowie  er  aus  dem  Schlafe  geweckt  war,  fast  halbnackt 
fliehend,  in  kaum  für  einen  Kriegsmann,  geschweige  denn  für  einen 
Konig  schicklichem  Aufzuge  zum  Flusse  und  zu  den  Schiffen  entfloh : 
dorthin  strömte  auch  der  übrige  Schwärm.    Fast  an  drei  tausend 
Mann  wurden  im  Lager  entweder  gefangen  oder  getödtet,  doch  be- 
trächUicJb  mehr :  Leute  gefangen  als  erschlagen.    Nach  Plünderung 
des  Lagers  führten  die  Apolloniaten  das  Schiess-  und  Wnrfzeng  und 
das  übrige  aur  Belagerung  ihrer  Stadt  herbeigeschaffte  Geschütz 
nach  Apollonia  ab,  um  die  Mauern  damit  zu  schirmen,  falls,  man 
dereinst  in.  ahnliche  Lage  käme;  alle  übrige  Beute  im  Lager  ward 
den  Kömern  überlassen.    Als  diess  nach  Orikum  gemeldet  war,  führte 
U.  Valerius  die  Flotte  sofort  an  die  Mündung  des  Flusses ,  dass 
?der  Konig  nicht  zu  Schiffe  die  Flucht  ergriffe.    Nachdem  also  Phi- 
lippus, weder  in  einem  Land-  , noch  Seetreffen  es  aufzunehmen  sich 
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getrauend,  die  Schiffe  an't  Ufer  gezogen  oder  verbrannt,  ging '  er 
2a  Lande  nach  Macedonien  mit  einem  grossentheils  wehrlosen  und 
ausgeplünderten  Heere.  Die  römische  Flotte  überwinterte  mit  fit 
Valerius  zu  Orikum. 

Einnndvierzigstes  Capitel.  In  demselben  Jahre  waren 
die  Unternehmungen  in  Hispanien  Ton  wechselndem  Erfolge.  Denn 
ehe  die  Römer  über  den  Fluss  iberus  gingen,  hatten  Mag»  und 
Hasdnibal  gewaltige  Scbaarcn  der  Hi Spanier  geschlagen  ,  und  das 
jenseitige  Hispanien  würde  von  den  Römern  abgefallen  Sein  ,  wäre 
toicht  P*  Cornelius ,  nachdem  er  sein  Heer  rasch  über  den  Iben» 
geführt,  bei  der  zweideutigen  Stimmung  der  Bundesgenossen  za 
rechter  Zeit  eingetroffen.  Erst  hatten 'die  Römer  ihr  Lager  beim 
weissen  Schlosse  *) ;  der  Ort  ist  denkwürdig  durch  die  Ermordung 
des  grossen  Hamilkar.  Die  Burg  war  befestigt  und  man  hatte  frü- 
her Getreide  aufgespeichert  Weil  jedoch  Alles  *  rings  voll  Feinde 
war,  auch  die  feindlichen  Reiter  den  römischen  Heereszug  ungestraft 
überfallen  und  an  zwei  Tausend  theils  Nachzügler,  theils  in  den 
Dörfern  Streifende  getödtet  hatten,  wichen  die  Römer  von  hier  nä- 
her au's  befriedete  Gebiet  und  befestigten  am  Berge  der  Victor» 
ein  Lager.  Dorthin  kam  Cn.  Scipio  mit  seiner  gesammten  Streit- 
macht, desgleichen  Hasdrnbal,  Glsgon's  Söhn,  der  dritte  Anführer 
'der  Karthager,  mit  einem  förmlichen  Heere,  und  Alle  setzten  sich 
gegenüber  dem  römischen  Lager  jenseit  des  Flusses.  P.  Scipio, 
mit  Leichtbewaffneten  heimlich  ausgerückt  zu  Besichtigung  der  Um- 
gegend, blieb  den  Feinden  nicht  unbemerkt,  und  sie  würden  ihn 
»übermannt  haben  in  den  offnen  Feldern,  hatte  er  nicht  einen  Hügel 
iia  der  Nähe  gewonnen;  Sogar  hier  umringt  >  wird  er  dufth  die 
«Ankunft  des  Bruders  entsetzt  —  Castulo  j  eine  mächtige  und  an- 
gesehene Stadt  Hispanicn's,  und  so  eng  mit  den  Puniera  verbun- 
den, dass  die  Gemahlin  Haunibafs  von  dort  war,  fiel  zu  den  Rö- 
mern ab.  —  Die  Karthager  unternahmen  IHturgis  zu  berennen, 
weil  eine  römische  Besatzung  daselbst  lag,  nnd  es  schien,  dass  «ie 
vden  Ort  vornämlich  durch  Hunger  erobern  würden.  Cn.  Scipio,  um 
den  Verbündeten  und  der  Besatzung  zu  helfen,  brach  mit  einer  Le- 
gion ohneGepäcke  auf*  drang  zwischen  beiden  Lagern- mit  grossem 
Morden  unter  den -Feinden  in  die  Stadt  und  machte  am  folgenden 
Tage  einen  eben  üb  glücklichen  Ausfall.  Ueber  zwörftausend  Mann 
wurden  in  beiden  Treffen  erschlagen,  mehr,  als  Tausend  gelangen, 
nebst  sechsunddreissig -Feldzeichen.  Also  zog  man  von  Htturgis«  ab. 
Nun  ward  die  Stadt  Bigerra  (auch  sie  war  eine  Verbündete  der 
Römer)  von  den  Karthagern  berenhfc  Dieser  Ein  Schliessung  machte 
Cn.  Scipio  ohne  Schwertstreich  durch  'seine  Ankunft  ein  Ende.  r 

Zweiundvierzigstes  Capit'el;    Nun  wurde  das  panische 
Lager  Tor  Munda  verlegt^  und  die  Römer  folgten  dorthin  unverzüg- 
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"     *)  Castrum  albom.  - 
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lieh*  .Hier  kämpfte  man  in  formlicher  Schlacht  {beinahe  vier  Stun- 
den lang,  aber  mitten  im  herrlichen  Siegen  ward  den  Römern  das 
Zeichen  zum  Uüekziige  gegeben,  Weil  der  Schenkel  des  Ca.  Scipio 
mit  einem  Speere  durchschossen  war,  und  die  Kriegsleute  um, ihn 
her  Furcht  'ergriffen  hatte,  dass  die  Wunde  tödtlich  sei.  Doch  war 
ea  ausser  Zweifel,  dass,   wenn  nicht  diess  Hemmniss  eingetreten, 
das  ptmLscbe  Lager  an  diesem  Tage  hatte  genommen  werden  kön- 
nen. '   Schoo  waren  nämlich  nicht  allein  die  Kriegsleute ,  sondern 
auch  die  Elephanten  bis  .an  den  Wall  getrieben  •  und  selbst  auf  die- 
sem neunonddreissig  Elephanten  mit  .Wurfspiessen  durchbohrt.  Auch 
in  dieser  Schlacht  sollen  an  zwölftausend  Mann  erschlagen ,  beinahe 
dreitausend  gefangen  worden  sein  nebst  siebenundfunfzig  Feldzeichen. 
Nun  wichen  die  Panier  nach  der  Stadt  Atiringe  zurück,  und  der  Rö- 
-iner  folgte  um  den  Geschreckten  zuzusetzen.    Port  lieferte  Scipio, 
in  einer  Sanfte  W»  Treffen  getragen,  abermals  eine  Schlacht,  und 
der  Sieg:  war  nicht  zweifelhaft;  doch  wurden  nicht  halb  So.  viel  Feinde 
als  vorher  getödtet,  weil  weniger  Kampffähige  übrig  waren,  .  Aber 
diess  Geschlecht,  geschaffen  um  Kriege  aufzufrischen  und  herzustel- 
len, ergänzte,  nachdem. Mago  vom  Bruder  auf  Werbung  geschickt 
worden,  in  Kurzem  das  Heer  und  machte  Math,  den  Streit  von  Fri-< 
schem  *u  versuchen.,  Die  Kriegsieute,  meist  andere,  kämpften,  wie 
für  eine  innerhalb  weniger  Tage  so  oft  geschlagene  Partei,  also  auch 
4mt  demselben  Mdthe  wie  früher  nnd  mit  demselben  Erfolge.  Mehr 
^eno  achttausend  Mann  wurden  erschlagen ,  nicht  viel  Weniger  als 
-tausend  gefangen  nebst  achtundfunfzig  Feldzeichen;  die  meisten  er- 
beuteten Rüstungen  waren  gallische,  dergleichen  goldner  Halsketten  ' 
and  Armbänder  eine  grosse  Zahl.    Auch  zwei  angesehene  Häupt- 
linge der  'Gallier  (sie>  hjessen  Moenicaptas  und  Civismarus)  fielen  in 
-dieser  SeHacht-,  acht  Elephanten  wurden  gefangen,  drei  getödtet.  — 
Als  nunmehr  die.  Sachen  so  günstig  in  Hispaniea  standen,  ergriff 
die  Römer  endlich  Schaam ,  dass  die  Stadt  Saguntum,  welche  der 
Anlass  zum  Kriege  gewesen,  bereits  acht  Jahre  in  der  Feinde  Ge- 
walt sei.    Also  nahmen  sie  nach  Vertreibung  der  panischen  Besatzung 
diese  Stadt  wieder  und  stellten  sie  den.  alten  Bewohnern  >  so  viele 
der  Grimm  des  Krieges  übrig  gelassen  hatte,  zurück;  die  Turde- 
taner  aber,  welche  jenen  den  Krieg  mit  den  Karthagern  zugezogen, 
bezwangen  nnd  verkauften  sie  zu  Sklaven  und  vertilgten  ihre  Stadt. 

D  re  Inn  d  vierzigstes,  Capitel.  Dies*  hat  sieh  in  Hispa- 
nien  unter  den  Consoln  Q.  Fabius  und  M.  Claudius  begeben«  —  , 
Zu  Rom,  als  die  neuen  Tribunen  der  Gemeinde  kaum  ihr, .Amt  an- 
getreten, ward  den  Censoren  P.  Furios  und  M.  Atilius  vom  Ge- 
meindetriban  L.Metelkts  ein  Klagetag  vor  dem  Volke«  gesetzt.  Sie 
hatten  ihn  als  Quaestor  im  vorigen  Jahre  nach  Abnahme  des  Pfer- 
des aus  der  Tribus  gestossen  und  znm.Steflersassen  geniacht,  wegen 
der  bei  Cannae  gemachten  Verschwörung  Italien  zu  verlassen«  Al- 
lein mit  Hülfe  der  andern  neun  Tribunen  wurde  ihnen  untersagt, 
sich  während  ihres  Amtes  zu  verantworten,  uifti  sie«  kamen  davon. 
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Die  Schätzung  zu  vollbringen,  Vermehrte  ihneti  tleY  Tod  des  P.  Fu> 
riUs.    M.  Atilius  dankte  vom  Amte"  ab.' —    Der  '  cönstilariscbe  Wahl- 
tag ward  gehalten  vom  Consul  Q.- Fahrns  Mä*imtrs-;    Zu  ConsoA 
wurden  gewählt  zwei  Abwesendes  Q.  Fahrns  -Maximns,  des  (Jonsuls 
Sohn,  und  Ttberius  Sempronius  Gracchus  zürn  zweiten  Male.  Prae1- 
to'ren  werde1«": ■  M.  Atilins  und' die  damaligen  cum lischen Aedilen P.Setn^ 
prönius  Tuditanus,  Cn.  Fulvins  CentumaluS  «nd  M.  Aemilius  Lepi- 
tjus.  —    In  diesem  Jahre  wären' von  den  cnrnlischen  Aedilen*  zum  » 
ersten  Male  Bühnenspiele  vier  Tage  lang  angestellt- worden  J  fcriählt 
man.  —    Der  Aedil  Tuditanus  war  derselbe ,''  welcher  bei  Caunaei 
als  die  andern  ob  s"o  grossen  Unglückes  vor  Furcht  starrtfen,  mitten 
durch  die  Feinde  entkam.  —    Nach  vollbrachten  Wahlen  Wurden 
auf  Antrag  des -Consuls  Q.  Fabius  die  nächstjährigen  Consuln  nach 
Rom  beschieden  und  traten  ihr  Amt  an.    Dann  thaten  sie  wegen 
des  Krieges  und  ihrer  und  der  Praetoren  Amtsbezirke,  dergleichen  ; 
wegen  der  Heere  und  deren  Befehlshaber  heim  Senate  Anfrage."  M  * 
Vierundvierzigstes  Capitel.    Und  die  Amtsbezirke  und 
Henna  wurden  also  vertheilt.    Den  Krieg  mit  Hannibal  übertrug  man 
den  Consuln,  und  von  den  Heeren  das  eine,  welches  Sempronius 
selbst ,  das  andere ,  welches  der  Consul  Fafyius  gehabt.    Jedes  ber  , 
stand  aus  zwei  Legionen.1-  Der  Praetor  M.  Aemilius,  dem  die  Rechts- 
pflege über  die  Fremden  durch's  Loos  gehörte,  sollte  nach  Ueber- 
tragurtg  derselben  an  seinen  Amtsgencfcsen  den  Stadtpraetor  M.  Äti- 
1ms,  zum  Standorte  Luceria  haben,  und  die  beiden-  Legionen ,  wei- 
chen der  nunmehrige  Consul  Q.  Fabius  als  Praetor  vorgestanden1; 
dem  P.  Sempronius'  fiel  Ariminum,  dem  Cn.  Fulvius  Suessula  als 
Standort  zu,  jedem  gleichfalls  mit  zwei  Legionten',"  so  dass  Fulvins 
^  die  städtischen  Legionen  führen,  Tuditanus  sie  Von  Manius  Pompo- 
rnus  übernehmen  sollte.    Belassen  wurden  folgende  Oberbefehle  Und 
Amtsbezirke:  dem  M.Claudius  Sidlien  innerhalb- der  Grenzen y 'wel- 
che das  Reich  des  Hiero  gehabt;  dem  Propraetor  LeittöW  die:  alfe 
Provinz;  dem  Titus  Otacilius  die  Flotte  (neue  Reer*  wurden  nicht 
beigegeben)  ;  dem  M.  Valerius  Griechenland  und 'Macedonien  mit  der 
Legion,  welche  er  hatte;  dern^Q.  Müchis  Sardinien  nebst  dem  al- 
ten Heere  (es  bestand  aber  aus  zwei  Legionen) ;  den»  C.  Terentiös  , 
die  eine  Legion;  welche  er  bereits  befehligte,  und  das'  Picetaische. 
Ausserdem  sollten  zwei  städtische  Legionen  ausgehoben  #crden  und 
zwanzigtauserid  Bundesgenossen.    Mit  diesen  Anführern,  diesen  Heet- 
itehaaren  befestigte  man  das  römische  Reich  wider  die  vielen  gleich- 
zeitigen, entweder  aüsgebrocheneh  äder  ztt  befürchtenden  K Hegel 
Nachdem  die  Consaln  die  beiden  städtischen  Legionen  geworben1 -find 
Ergänzung  tur  die  übrigen  ausgehoben  hatten^  röanteri  sie  vor  dem 
Aufbruche  aus  der  Stadt  die  'einberichteten  Wunderzeichen.  Mauern 
iind  Thorre  Wate«  getroffen,  ja  zu  Aricia  Jupiters  Tempel  vom  Blitze 
getroffen  worden.  '  Auel]  andere  Täuschungen'-* der  Augen  und  Oh- 
ren hielt  mäh  für  wahr.     Gestaltenden  Kriegsschiffen  hätten  auf 
Öem  Flusse  bei  Terraciira,  vro  keine  lagen ^'sich  gezeigt;  im  Tem- 
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«el  des  Jupiter  Vicilinus ,  der  im  compsanischen  Gebiete  steht ,  die 
Paffen  geklirrt  und  der  Flnss  zu  Amiternum  sich  blutig  ergossen. 
Nachdem  die  Consuln  diese  Wanderzeichen  gesühnt ,  gemäss  dem 
Befände  der  Poutifices,  brachen  sie  auf;  Sempronius  in's  Lucanis  cht-, 
nach  Apulien  Fabius.  Der  Vater  kam  als  Legat  des  Sohues  nach 
Suessula  in's  Lager.  Als  der  Sohn  ihm  entgegenging  und  die  Lic- 
toren  aus  Ehrfurcht  vor  seiner  Hoheit  ohne  Anruf  voranzogen ,  ritt 
der  Greis  an  eilt'  Steckenbündeln  vorbei.  Wie  aber  der  Cousul  dem 
letzten  Iictor:  „Acht  zu  geben",  befahl  und  dieser  ihm  zurief:  dass 
er  absteigen  solle,  da  endlich  sprang  er  herab  mit  den  Worten: 
Ich  habe  nur  sehen  wollen,  Sohn,  ob  du  auch  gehörig  wüsstest, 
dass  du  Consul  bist. 

..  Fünfundvierzigates  Capitel.  In  die3s  Lager  kam  Da- 
sius  AUinius,  ein  Arpiner,  heimlich  des  Nachts  mit  drei  Sklaven 
und  erbot  sich:  gegen  eine  Belohnung  Arpi  zu  verrathen.  Als  Fa- 
bius diese  Sache  vor  den  Kriegsrath  brachte,  dünkte  Einigen :  „Man 
aolle  den  gemeinsamen  Feind  zwiefältigen  Sinnes  als  Ueberläufer 
oeitschen  und  todten.  Denn  nach  der  caunensischen  Niederlage  sei 
er,  als  ob  die  Treue  es  mit  dem  Glücke  halten  müsse,  zum  Hanm> 
bal  übergegangen  und  habe  Arpi  zum  Abfalle  fortgezogen;  nachdem 
aber  der  römische  Staat  gegen  sein  Hoffen  und  Wünschen  gleichsam 
wieder  auferstehe,  erscheine  es  als  ein  noch  schändlicherer  Streich, 
den  vorhin  Verrathenen  einen  neuen  Venrath  zum  Ersätze  darzubrin- 
gen. Stets  handle  er  anders  und  anders  denke  er:  ein  ungetreuer 
Bundesgenosse,  ein  unschädlicher  Feind.  Er  möge  nebst  dem  Verr 
räther  der  Falerier  und  des  Pyrrhus  für  Ueberläufer  zur  dritten  War- 
nung dienen."  —  Dagegen  sagte  Fabius,  des  Oonsuls  Vater :  „Das 
heisse  der  Zeiten  uneingedenk  mitten  in  der  Hitze  des  Krieges,  als 
ob  im  Frieden,  mit  Jeglichem  rücksichtslos  schalten,  wenn,  anstatt 
darauf  hinzuarbeiten  und  vorzudenken :  dass,  wo  irgend  -möglich,  kein 
Verbündeter  vom  römischen  Volke  ablalle,  man  darauf  nicht  vordenke, 
sondern  ein  warnendes  Beispiel  aufgestellt  wissen  wolle ,  falls  Einer 
zu  sich  komme  und  nach  der  alten  Verbindung  zurückblicke.  Wenn 
von  den  Römern  abzugehen  erlaubt,  zu  ihnen  zurückzugehen  nicht 
erlaubt  wäre,  —  wer  zweifle  dann,  dass  in  Kurzem  die  römische  Suche  ' 
sich  von  den  Bundesgenossen  verlassen  und  -Alles  in  Italien  durch 
Verträge  mit  den  Pnniern  verbunden  sehen  werde.  Indessen  sei  er 
gar  nicht  der  Mann,  der  dem  Altinius  irgend  geglaubt  wissen  wolle, 
sondern  er  würde  einen  Mittelweg  einschlagen.  Er  stimme  ihn  ge- 
genwärtig weder  als  Feind  noch  als  Bundesgenossen  anzusehen,  son- 
dern in  freier  Haft,  nicht  weit  vom  Lager,  in  irgend  einer  ge- 
treuen Stadt  zu  verwahren  .den  Krieg  hindurch;  nach  vollbrach- 
tem Kriege  möge  man  alsdann  rathschlagen:  ob  der  frühere  Abfall 
mehr  Strafe,  oder  die  jetzige  Rückkehr  mehr  Verzeihung  verdiene.," 
— -»  Man  stimmte  dem  Fabius.  bei,  und  in  Ketten. -gelegt  wird  so- 
wohl jener  selbst  als  seine  Begleiter  in  Obhut  gegeben;  eine  be- 
trächtliche Summe  Goldes  aber,  die  er  damals  mit  sich  gebracht, 
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lioss  man  ihm  aufbewahret.  «Zu  Cales  begleiteten  bei  Tage  Wach* 
ter  ihn  fesselfrei;  Nachts  hielten  sie  ihn  eingeschlossen.  Za  Arpi 
begann  man  erst  in  seinem  Hause 'ihn  «u  vermissen  und  au  suchen; 
dann  -erregte  *  das  Gerücht-,  durch  die*  ganze  Stadt  sich  verbreitend^ 
einen  Auflauf  weil  man  den  Angesehensten  verloren,  und  aus  Furcht 
▼dr  Neuerung  wurden  sofort  Boten  an  Haniiibai  gesendet.*  DerPuA 
nier  war  darüber  gar  niclft  ungehalten,  weil  er  ihn  theils  als-  eine« 
Menschen  von  ^zweideutiger  Treue :  längst  schon  in  Verdacht  hatte/ 
theils  einen  Vorvrand  bekam,  die  isiüter  eines  so  reichen  Manner  im 
Besitz  -za-  nehmen  und  zu  verkaufen.  Damit  cdie  Leute  jedoch  glau- 
ben möchten,  da  ss  er  mehr  dem  Zorne  als  der  Habsucht  nachgege- 
ben, steigerte  er  die  Strenge  bis  zur  Grausamkeit  +),  Hess  die  Gat- 
tin and  Kinder  desselben  In'*  Lager  holen,  erst  über  des  Altiniur 
Flucht,  dann:  Wie  viel  Goldes  und  Silbers  daheim  zurückgeblieben?' 
peinlich  verhören  und  j  nachdeur  er  die nöthige  Auskunft  erhalten^ 
sie  lebendig  verbrennen.'  •  -  ~  f.  vi  t 

Sechsundvierzigstes  Capitel.  Fabius  brach  auf  von- 
Suessula  und  beschloss  zuerst  Arpi  zu  stürmen.  Als  er  etwa  fünf- 
hundert Schritte  davon  sein  Lager  aufgeschlagen ,  besah  er  aus  der> 
Nahe  die  Lage  der  Stadt,  und  die  Mauern1  und  beschloss:  gerade* 
den  durch  <d?e  Maoern  gesichertsten  >  Theil  y**wei|i' et  Wer  die  Bewa- 
chung am  meisten  vernachlässigt  fand,  anzugreifen.  Wie  AHef\:bei- 
sammen  war,  was  Städte  ztt stürmen  erfordethcii 'ist,  wählte  er.deÄ 
Kern  der  Centurionen  ans  dem  ganzen -Heere,  setzte  tapfere  Mann 
ner  als  Tribunen  über  sie,  gab  sechshundert  Kriegsleute,  so  viel 
schienen  genug,  ihnen  bei  und  hiess  sie,  wenn  zur  vierten  NaclnV 
wache  geblasen  würde,  an  Jene  Stelle  Xeltern  schaffen.  Das  Tbor 
daselbst  war  niedrig  und  eng,  weil  in  der  Gasse  dort*  den  Öden 
Theil  der  Stadt  wenig  Verkehr  war.  Diess  Thor  sollten  sie  erst 
mittelst  der  Leitern  -übersteigen v  dann  nach  der  Mauer  eilen  uncL 
von  Innen  mit  Gewalt  die  Schlosser  erbrechen,  sobald  sie  aber  die- 
sen Theil  der  Stadt  inne  hatten,  mit  dem  Home  ein  Zeichen  ge~ 
ben,  damit  die  übrigen  Scfaaaren  anrückten;  er  werde  Alles  bereit/ 
und  fertig  halten.  Diess  geschah  hurtig,  und  was  -sie  beim  Untere 
nehmen  hindern  zu  wollen  schien,  dar  diente  ihnen  gerade  zumUn-' 
bemerktbleiben.  Ein  Platzregen,  nm  Mitternacht  losbrechend,  nbV 
thigte  Hüter  and  Wächter,  sich  mit  Entfernung  vom  Posten  unter 
ein  Obdach  zu  flüchten  und  Hess  über  dem  Brausen  des  Anfangs  , 
heftigem  Sturmes  das  Getose  der  -um  Thore  Brechenden  nicht  ver-*< 
nehmen;  als  er  demnächst  aber  schwächer  imtii  gieichmässigee  an  oM 
Ohren  schlug,  schläferte  er  einen  grossen  Theil  der  Leute  ein/ 
Nachdem  man  das  Thor  Ihne 'hatte,  mussten  die  Hornbläser,  auf 
der  Gasse  in  gleichen  Zwiscbe*räamen  aufgestellt,  blasen ,  um  deni 
Cbnsul  anlegen.,  Wi*  Jässt 

■ 

*)  crudelitatem  qaouue  gravitati  addidit*  •     -i        .     ,  ! 

» 

,  .  Digitized  by  Google 


Probe  einer  Uebereeteung  der  Geschichtsbücher  des  T.  Livius. 

fithtungen ,  dass  der  Konig  sich  in  Kurzem  auf  sein  Fussvolk  eben 
so  verlassen  konnte,  als  auf  seine  Heiteret,  und  in  einer  förmlichen 
Feldschlacht  den  karthagischen  Feind  überwand.  Auch  den  Römern 
in  Hispanion  gereichte  die  Ankunft  der  Gesandten  des  Königs  zn 
grossem  Vortheile.  Denn  auf  die  Kunde  davon  begannen  die  Nu- 
mider  bäuGg  überzugehen.  So  kam  es  zwischen  den  Römern  und 
Syphax  zu  Freundschaft.  Wie,  die  Karthager  diess  erfahren,  schick- 
ten sie  sofort  Gesandte  an  den  Gala,  welcher  in  dem  andern  Theile 
Numidien's  (Massvier  faeisst  diese  Völkerschaft)  herrschte. 

Neupundviexzigstei  Capitel.  Gala  hatte  einen  Sohn, 
JVtasinissa,„ siebzehn  Jahre  alt,  doch  ein  Jüngling  von  solchen  Anla- 
nen .  dass  schou  damals  einleuchtete*  er  werde  das  Reich  rrrösser 
uud  mächtiger  machen,  als  er  es  emnfaucen.  Die  Gesandten  stel— 
len  vor:  „Weil  Syphax  sich  den  Römern  angeschlossen ,  um  durch 
die  Verbindung  mit  ihnen  sich,  wider  die  Könige  und  Volker  Afri* 
ka's  zu  kräftigen,  so  werde  Gala  ebenfalls  gut  tjbun,  wenn  er  sich 
baldmöglichst  den  Karthagern  anschliesse,  bevor  Syphax  nach  Hispa- 
nien  oder  die  Römer  nach  Afrika  übergingen.  Syphax  könne  un- 
terdrückt werden,  so  lange  er  nichts  als  den  Namen  vom  römischen 
Bündnisse  habe."     Leicht  ward  Gala ,  zumal  sein  Sohn  sich  die 

Krieges  ausbat,  beredet  ein  Heer  abzuschicken;  die- 
mit  der  Karthager  Legionen,  überwand  den  Syphax  in 
einer  grossen  Schlacht  Dreissigtausend  Mann  sollen  in  dieser  Schlacht 
erschlagen  worden  «ein.  Syphax  entfloh  mit  wenigen  Reitern  vom 
.Wahlplatze  zu  den  maurusischen  Nuruidern  (sie  wohnen  ganz  hin- 
ten am  Ocean  Gades  gegenüber),  und  da  auf  den  Ruf  von  ihm  die 
Rarbar en  überallher  zuströmten,  bewaffnete  er  in  Kurzem  gewaltige 
Schaaren.  Ehe  er  aber  mit  diesen  nach  dem  bloss  durch  die  Meer- 
enge geschiedenen  Iiispanien  übersetzen  konnte,  erschien  Masin issa 
niit  seinem  siegreichen  Heere  und  führte  hier  für  sich  allein,  ohne 
alle  Beihülfe  der  Karthager,  zu  seinem  grössten  Ruhme  den  Krieg 
mit  Syphax.—  In  Hispanien  geschah  nichts  Denkwürdiges,  ausser 
dass  die  römischen  Feldherren  der  Celtiberer  Jugend  für  den  näm- 
ichen  Sold,  den  sie  mit  den  Karthagern  vorbedungen  hatte,  auf  ihre 
Seite  brachten  und  die  vornehmsten  Hispanier,  über  dreihundert,  nach 
Italien  schickten,  um  ihre  Landsleute  aufzuwiegeln,  welche  unter  den 
Hülfsvölkern  Hannibal's  dienten.  Das  nur  macht  dieses  Jahr  in  Hispa- 
nien merkwürdig:  dass  die  Römer  vor  den  Celtiberern  keinen  Söld- 
ner in  ihrem  Lager  hatten. 
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Philologische  Analekten. 

1.  Beitrage  zur  lateinischen  Grammatik. 

fcjin  recht  anziehender  Gegenstand  philologischer  Untersuchung  wäre 
es  ohne  Zweifel,  in  dem  Kreise  mehrerer  einander  verwandten  Spra- 
chen denjenigen  Veränderungen  nachzuspüren ,  welche,  durch  das  Ge- 
setz der  Deutlichkeit  veranlasst,  anderen  rationell  uud  historisch  ge- 
gründeten Analogieen  der  Bildnng  und  Verbindung  scheinbar  oder 
wirklich  widersprechen.  Die  alten,  namentlich  die  lateinischen  Gram- 
matiker, haben  mit  jenem  Gesetze  und  seinen  Wirkungen  bekannt- 
lich einen  grenzenlosen  Unfug  getrieben  1)  und  bei  vielen  ihnen  ab- 
weichend erscheinenden  Formen  oft  auf  lächerliche  und  ungereimte 
Weise  den  Schriftstellern  oder  vielmehr  Sprachbildnern  die  Absicht 
angedichtet,  durch  die  Wahl  jener  die  Möglichkeit  einer  Verwechse- 
lung abzuschneiden.  Wie  abgeschmackt  würden  es  wohl  unsere 
Sprachforscher  finden,  wenn  sich  ihnen  jetzt  Jemand  mit  der  ernst- 
lich vorgetragenen  Bemerkung  aufdrängte,  das  Neutrum  von  altus 
sei  aliud  4)  statt  alium  gebildet  worden ,  um  nicht  möglicher  Weise 
mit  allium  vermengt  zu  werden,  oder  veru ,  welches  noch  dazu  die 
erste  Sylbe  kurz  hat,  sei  wegen  der  gefährlichen  Nähe  von  verus, 
wahr,  nach  der  starken  Declination  gebeugt  worden  8)!  Aber  gewiss 
werden  sie  gern  zugeben ,  dass  man  gerade  in  neuerer  Zeit  auf  die 
durch  die  Notwendigkeit  der  Unterscheidung  gebotenen,  häufig  aber 
mehr  durch  richtiges  Gefühl,  als  durch  scharfe  Verstandesberechnung  i 
geleiteten  Abweichungen  in  Bildung,  Beugung  und  Verbindung  der. 
Worte  zu  wenig  geachtet  hat,  und  dem  Ausspruche  eines  ihrer  Ko- 
rvphäeo,  Potts,  darüber 4)  willig  beistimmen.    Einen  geringen  Bei- 

1)  Auf  diesen  hat  Struve  über  lateinische  Declination  und  Conjagation 
an  mehreren  8tellen  mit  Recht  aufmerksam  gemacht,  währen  der  selbst  jenes 
Gesetz  mit  Unrecht  gänzlich  vernachlässigt. 

2)  Es  braucht  kaum  erinnert  zu  werden,  dass  atius,  aliud  nur  eine 
verlängerte  Form  ans  alis,  alid  ist. 

3)  Wir  haben  kürzlich  anderswo  Gelegenheit  gehabt,  diese  von  einem 
gelehrten  Grammatiker  unserer  Tage  in  voller  Ueberzeugung  hingeschrie- 
bene Erklärung  zurückzuweisen. 

4)  In  seinen,  auch  für  das  Griechische  und  Lateinische  nicht  unwichti- 
etymologischcn  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen 

Th.  I,  S.  37  fg.  ^ 
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trag  nun  zur  Losung  jenes  höchst  wichtigen  grammatischen  Problems, 
in  Beziehung  auf  die  lateinische  Sprache,  aber  für  dicssmal  mehr 
anfragend ,  andeutend,  als  auf  die  Stütze  gründlicher  Untersuchung 
hin  ausführend,  soll  das  Folgende  geben. 

Was  die  Bildung  von  Wörtern  oder  die  vorzugsweise  söge* 
nannte  Etymologie  der  lateinischen  Sprache  zunächst  angeht,  so  fin- 
den wir  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Wörtern  jeder  Gattung,  deren 
Stamme  eine  ganz  andere  Wortbildung  durchlaufen  haben,  als  man 
der  Analogie  nach  erwartet  hätte,  nur  um  dadurch  nicht  andern  be- 
reits vorhandenen  gleich  zu  werden.  Bei  solchen  einander  berühren- 
den Wörtern  aber  soll  und  kann  wohl  nicht  jedesmal  im  Einzelnen 
bestimmt  werden,  welches  der  ältere,  so  zu  sagen,  im  Recht  des 
Besitzes  fussende  Insass,  nnd  welches  der  jüngere,  schwächere,  füg- 
samere Gegner^  gewesen  sei.  Da  Bildung  und  Beugung  der  Rede- 
tbeile  aufs  Engste  in  einander  übergreifen,  so  kann  es  nicht  be- 
fremden, wenn  auch  in  letzterer  manche  Variation,  die  der  Sprach- 
gebranch in  der,  wenn  auch  oft  minder  klaren ,  gefühlsahnlichen  *) 
Absicht,  Verwechselungen  vorzubeugen  adoptirte,  wahrgenommen  wird« 
Dass  jenes  Gesetz  endlich  sich  auch  auf  die  Composition,  so  wie 
ganz  besonders  auf  die  Syntaris  erstrecke,  versteht  sich  von  selbst. 
Von  der  andern  Seite  muss  übrigens  ausdrücklich  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  dass  die  Sprache  in  allen  diesen  Vorgangen  nicht 
mit  ängstlicher  Gewissenhaftigkeit  verfuhr,  und  dass  viele  Formen 
von  ungleicher  Bedeutung  sich  einander  gleich  oder  ähnlich  wurden 
nnd  blieben.  Dem  Einzelnen  schicken  wir  nun  noch  die  Bemerkung 
voraus,  dass  wir  vor  dem  Uebergange  zum  Schwierigen  und  Zwei- 
felhafteren manches  allgemeiner  Erkannte  und  Begriffene  besprechen 
wollen. 

Die  lateinische  Sprache  war  nicht  bloss  um  äussere  Schönheit 
besorgt,  in  welchem  Bezug  sie  Formen  wie  tribibut  von  tribus6) 
und  ingener  von  in  und  genus  vermied7),  sondern  auch  vorzugs- 
weise scharf  in  Auffassung  und  Darlegung  grammatischer  Verhalt- 
nisse 8).  Wir  erwähnen  hinsichtlich  letzterer  hier  nur  die  Eigen- 
ihümlichkeit  derselben,  dass  sie  den  Accuiativ  von  Städtenamen  rur 
sich  allein  hinreichend  hielt,  um  die  Richtung  nach  dem  bezeichneten 


5)  Gut  spricht  darüber  Pott  a.  a.  O.  I.  S.  66  fg.,  wo  er  «ich  über 
das  neben  contectum  von  contego  beibehaltene  contactum  von  conüngo, 
über  expandere  neben  expendere,  permanere  wegen  eminere,  percaedere 
und  percidere  und  Anderes  der  Art  mehr  verbreitet. 

6)  Zudem  war  das  u  in  diesem  Worte ,  wie  das  davon  abgeleitete  tri- 
bnere  zeigt,  vergl.  acus,  acuere,  zu  immanent,  um  verwischt  werden  zu 
können. 

7)  Analog  wäre  degener.  ingens  heisst  eigentlich  unartig;  dass  das  r, 
welche«  hier  dem  a  der  Griechen  entspricht,  vergl.  yivog,  yivtog,  yiveoxv 
und  das  Wort  yiveoig,  wegfiel,  kann  jetzt  wohl  keinen  Anstoss  mehr  er- 
regen. 

8)  Hierher  gehört  auch  die  genaue  Unterscheidung  so  mancher  von 
einem  Grundbegriff  ausgehenden  Plurale  und  Singulare  ihrer  Bedeutung  nach. 
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Gegenstände  hin  auszudrücken  °) ,  während  sie  den  Accusativ  von 
Ländernamen  für  zu  vieldeutig  ansah,  um  ihn  ohne  Präposition  für 
das  erwähnte  Verhältniss  anzuwenden.  Von  demselben  Princip  ge- 
leitet wählte  sie  —  diess  ist  ihr  aber  mit  vielen  Sprachen  gemein  — 
für  die  Comparation  der  im  Gebranch  so  häufigen  Begriffe  gut, 
schlecht,  gross,  klein,  viel,  wenig,  andere  Stämme,  als  die  im  Positiv 
dafür  angewendeten,  welche  ihr  dazu  unzureichend  scheinen  moch- 
ten. Bekannt  ist  es,  wie  das  nachzügelnde  que  in  der  Composition 
die  Bedeutung  der  mit  ihm  verbundenen  Wörter  umänderte,  modifi- 
cirte,  vergl.  absque,  quisque  u.  n.,  wie  genau  zwischen -versus  und 
nd versus  unterschieden  wurde  1 " ) ,  wie  neben  mobilis  für  den  etwas 
nüancirten  Begriff  mollis  neben  herlief11).  Bei  amatum  in,  das 
iLan  zusamAensprach  amatiri,  vergl.  animadverto,  d.  h.  also  über- 
haupt bei  den  Infin.  Fut.  Pass.  erlaubte  man  sich  keine  orthographi- 
sche Synalöphe  nur  der  Deutlichkeit  halber.  Bei  Zusammensetzun- 
gen, wie  aufero,  gab  man  dem  Compositionstheile  ab,  a,  um  nicht 
mit  ad  in  affero  verwechselt  zu  werden,  die  Gestalt  an,  die  er  übri- 
gens auch  in  aufugio  (späterhin  ?)  angenommen  hat  12).  Während  die 
griechische  Sprache  sich  fortwährend  mit  dem  Dativ  begnügte,  um 
dadurch  die  entfernteren  Objccts  Verhältnisse  sowohl,  als  auch  die  In- 
strumental- und  Modalbeziehungen  anzuzeigen,  kam  die  lateinische 
bald  darauf,  für  letztere  einen  neuen  Casus,  den  Ablativ,  einzufüh- 
ren ,  der  jedoch  noch  für  den  ganzen  Plural,  und  auch  für  die  Wör- 
ter mit  Stämmen  auf  o  nach  der  schwachen  Declination  und  für  einige 
auf  i  nach  der  starken  im  Singular  dem  Dativ  gleich  war 13),  Bei 
— — — ~— — - -— -  .      .  <  • 

9)  In  der  ausgebildeten  griechischen  Prosa  wird  bekanntlich  auch  den  , 
Städtenamen  die  Präposition  der  Richtung  vorgesetzt.  .  . 

10)  Man  vergleiche  das  französische  vers  und  envers,  das  deutsche 
gegen  und  gen.  So  machte  das  frühere' Vorhandensein  einer  von  beiden 
Formen  mit  abgegrenzter  Bedeutung  eme  Lautverschiedenheit  nothwendig 
bei  regio  und  rectio,  bei  hirudo  und  hirundo,  welche  letzteren  Pott  a.  a.  O. 
I.  8.  143  wohi  mit  Unrecht  trennt,  vergl.  aquila,  lupus,  uvoftqf  Q*  a- 
Auch  gehört  hierher,  dass  man  statt  virago  von  virere,  vergl.  Pott  a.  a.  O. 
I.  172,  virgo  sagte  (nicht  aus  virigon,  wie  Pott  will)  und  jenes,  mehr  eine 
Form  für  Abstracta,  vergl  das  mit  imitari  zusammenhängende  imago,  nur 
ab  poetische  Nebenform  festhielt. 

11)  Gänzlich  verfehlt  scheint  uns  die  Zusammenstellung  letzteren  Ad- 
jectivs  mit  paXv  bei  Pott  I.  S.  245 ;  verschmolzene  Bildungen  der  Art  sind 
nicht  selten,  vergl.  biga  aus  bijuga,  cunetus  aus  conjunetus  (nicht  aus  cun- 
qtte,  wie  man  sonst  will). 

12)  Sehr  richtig  hat  hierauf  Pott  hingewiesen  Tbl.  II.  S.  163. 

13)  Pott  hat  wohl  Unrecht,  wenn  er  Tbl.  II.  S.  637  fg.  den  Ablativ 
hinsichtlich  seiner  Formentstehung  vom  Dativ  trennt,  und  dafür  namentlich  , 
den  Umstand  anführt,  dass  die  ältesten  lateinischen  Ablative  auf  d  ausge- 
gangen seien,  welcher  TLaut  auch  der  Sanskritsprache  für  diesen  Casus 
eigentümlich  gewesen  sei  und  dem  Dativ  gänzlich  fehle.  Dieses  d  nun  ist  um 

so  gleichgültiger,  als  es  sich,  selbst  auf  den  wenigen  Sprachdenkmalen  der 
frühem  Latinität,  auch  an  manchen  Formen  findet,  die  nicht  Ablative  sind, 
vergl.  E.  Wundert  Recens.  mehrerer  Ciceron.  Programme,  Zeitschr.  f. 
Alt.  1834.  S.  1237.  Der  Dativ  und  Ablativ  Sing,  aber  endigte  sich  ur- 
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dem  AblaÜv  der  Adjectiva  auf  is  in  i  ist  es  besonders  einleuchtend, 
dass  diese  Form  zur  Unterscheidung  von  dem  Neutr.  Sing,  auf  e  an- 
v  genommen  ward;  denn  bei  Substantivstämmen  mit  demselben  Charak- 

ter bildete  er  sich  im  Durchschnitt  auf  e.  Zur  genaueren  Hervorhe- 
bung des  Genus  nahmen  manche  Wörter  der  schwachen  Declination 
ihren  Dativ  und  Ablativ  Plur.  aus  der  starken  auf  ibus  statt  auf  is, 
oder  mit  ihrem  Charakter  vereinigt  vielmehr  auf  äbus  14).  Durch 
adverbialischen  Gebrauch  unterschied  man  stets  die  alten  Ablative  diu, 
lucn,  noctu16)  von  den  späteren  die  u.  s.  w.  üebrigens  mag  die 
sogenannte  vierte  Declination  nur  gebildet  worden  sein,  um  so  Verbal- 
substantive von  den  Participien  Prät.  Pass.  kenntlich  zu  machen  10). 
Durch  eigentümliche  Bildung  sind  die  Adverbien  magis  und  parum 
von  den  Adjectiven  majus  und  parvum  (parve)  geschieden,  der 
Dativ  mihi  vom  Genitiv  mei,  der  Plural  sese  vom  Singular  se  (diess 
jedoch  nicht  ohne  Ausnahmen)  und  besonders  die  in  ihrer  Bedeutung 
ganz  von  einander  abweichenden  Verba  und  resp.  Verbalformen  pario, 
paro;  cubo,,  cumbo;  perdeo,  perdo;  condo,  condio;  fissum,  fisum; 
fixum,  fictum;  orsus,  ortos;  vici,  vixi,  vinxi;  incasum,  incisum 
u.  s.  w.  1 7).  Ganz  besonders  müssen  hier  auch  die  ihrer  Bedeutung 
zur  Liebe  abweichend  flectirten  Verba  negligo,  diligo ,  intelligo  18)  er- 
wähnt werden.    Während  man  endlich,  wo  keine  Zweideutigkeit  mög- 


auf  einen  zwischen  e  und  i  schwankenden  Laut:  in  der  söge- 
itten  Declination  ward  für  den  Dativ  immer  i ,  für  den  Ablativ 


gewöhnlich  e  genommen;  in  der  vierten  blieb  ui  dem  Dativ,  das  durch  Con- 

tractiou  daraus  gewordene  ü  fiel  dem  Ablativ  zu;  eben  so  in  der  fünften 

mit  ei  and  5.    In  der  ersten  aber  ward  ai  für  den  Dativ  in  ae  und ,  einen 

gewissen  Fall  abgerechnet,  für  den  Ablativ  in  3  zusammengezogen.  In  der 

«■  o 
zweiten  endlich  ward  für  den  Dativ  und  Ablativ  ans  o-i  ö,  letzterer  hatte 

nur  für  einen  gewissen  Fall  i,  welches  er  nicht  durchgängig  annehmen 

konnte,  um  nicht  mit  dem  Genitiv  zusammenzufallen. 

14)  Wie  man,  um  den  Stamm  nicht  zu  verwischen ,  vim  und  nicht  vem 
sagte,  wobei  zugleich  das  griechische  ig  einwirkte,  so  erlaubte  man  sich  aber 
bei  grus  und  sus  keine  Contraction,  weil  dadurch  entweder  der  Stamm 
oder  die  Casusendttng  undeutlich  geworden  wäre. 

15)  Vielleicht  ist  das  t  in  diutinus,  vespertinus  (diuturnus,  diutius), 
welchem  analog  sich  andere  Formen  gebildet  haben,  aus  dem  alten  End- 
buchstaben des  Ablativ  Sing,  herzuleiten. 

16)  Wenn  ich  diess  für  das  Ursprüngliche  halte,  so  verkenne  ich  dabei 
nicht  ,  dass  wohl  auch  ganz  früh  Stämme  auf  u,  die  mit  der  Supinalbildung 
in  keinem  Zusammenhange  standen,  der  erwähnten  Beugungsart  angeschlos- 
sen wurden. 

17)  Zu  erwähnen  ist  auch  das  neben  fulgor  herlaufende  concreto  ful- 
gur ,  die  Unterscheidung  zwischen  alitus  und  altus,  so  wie  auch,  dass  man 
aus  intimus  vielleicht  nur  darum  nicht  imus  bildete,  weil  eine  solche  cor- 
rumpirte  Form  schon  für  intimus  vorhanden  war. 

18)  Wir  haben  uns  nicht  von  der  Richtigkeit  der  Ansicht  Leidenroth' s, 
vergl.  Jahn's  Jahrb.  Suppl.  1835.  S.  455  ff.,  überzeugen  können,  welcher 
diese  Verba,  so  wie  auch  das  Wort  religio,  auf  ein  altes  Verbum  ligere, 
das  mit  lucere,  liquere  zusammengehangen  und  sehen  bedeutet  habe,  zu- 
rückführt. 


w 

Digitized  by  Google 


Philologische  Anälekten.  489 

lieh  war,  sich  juratus,  pransus,  potus  in  activer  Bedeutung  zu  sagen 
erlaubte,  enthielt  man  sich,  um  Verwechselungen  vorzubeugen,  der 
Form  amare  für  amavera,  und  griff  bei  des  Verben,  welche  einen 
e*  oder  »'Charakter  haben,  zur  Unterscheidung  vom  Conjunctiv  des 
Präg,  zu  einer  eigenen  Futurform  in  (e)bo. 

Wahrscheinlich  ist  es,  dass  quando>  eigentlich  so  viel  als  quanto 
tempore18),  mur  der  Deutlichkeit  halber  den  weichen  T-Laut  erhielt, 
dass  pottis  zur  bestimmteren  Trennung  von  porta  ein  s  statt  r  nahm, 
dass  mendutUy  menda,  vergl.  mendax,  die  doch  ohne  Zweifel  mit 
mentior,  mens  zusammenhängen,  mit  d  theils  der  modificirten  Be- 
deutung wegen,  theils  aber  auch  zur  Unterscheidung  von.  mentum 
(mentula,  mentigo)20)  geschrieben  wurde,  dass  atai)  und  ad  ur- 
sprünglich ein  Wort  waren  >  und  dass  rie22)  statt  me9  vergl.  firj9 
vielleicht  nur  des  Pronomens  nie  wegen  gesagt  wurde;  coept23)  und 
cepi  sind  ihrer  verschiedenen  Bedeutung  wegen  orthographisch  ge«- 
schieden ,  eben  so  statt  fuere9  fure  von  fuo  wegen  der  vorhandenen 
fnr  -9  /uro«,  /ore  und  statt  quidem  aus  qnisdem,  wegen  der  bereits 
reeipirten  Partikel,  quidam  gebildet  worden.  Als  man  anfing %  zwi- 
schen Präpositionen  und  Adverbien  sorgfältiger  zu  unterscheiden, 
wurde  neben  ergo  ein  erga,  neben  penes  ein  paene,  und  nur  der  Un- 
terscheidung zu  Gefallen  hat  skh  taltim  **)  in  sattem  abgeglättet, 
uod  ist  ans.  iliiß  zur  Bezeichnung  der  Zeit  illico  20 )  entstanden. 
Durch  die  Quantität  wurde  das  Substantiv  regit  (rex)  von.  dem  Ver- 
bum  Tegis  y  eben  so  legis  von  legis ,  persona  von  persona  und  der 
Art  mehr  geschieden,  tvitus  galt  als  Particip,  hitus  als  Adjectiv, 
vaide  als  nuancirtes  Adverb  zu  validus  neben  valide  und  proeHum9 
das  Gedränge  unterschied  sich  nur  durch  das  eingeschaltete  i  von 
pülum,  Presse,  mit  dem  es  zusammen  von  premo  stammte26). 

Der  Accusativ  Plur.  auf  u  ans  ew  in  der  starken  Declination* 

t        ■         I  IUP 

19)  Hierin  bat,  glauben  wir,  Hcffter.  vergl.  einen  der  legten  Jahr- 
gange  des  Jahn'schen  Archivs,  richtig  gesehen,  wenn  wir  Ihm  auch  in  gar 
manchem  Anderen ,  was  er  daselbst  über  Pronominal-  Und  Adverbialformen 
erörtert,  wie  auch  weiter  unten  deutlich  werden  wird,  nicht  beitreten  mögen. 

20)  Von  ganz  verschiedenen  Stämmen ,  deren  einer  ment  ist ,  der  an- 
dere in  dem  Verbum  mineo  seinen  Sitz  hat  und  auch  dem  Worte  moos  zu 
Grunde  Kegt. 

21)  In  wie  weit  das  alte  ast  gegen  eine  p5olx*hd  noähmo  streite  ^  vViU 
ich  jetzt  nicht  untersuchen. 

22)  Begünstigt  von  dem  griechischen  vi]  in  Compositionen. 

23)  An  eine  Zusammensetzung  dieses  Wortes  von  cnm  und  apio  oder 
erao  ähnliche,  wird  jetzt  kaum  Jemand  »ehr  denken. 

24)  Seiner  eigentlichen  Bedeutung  nach:  hervorspringend,  augenfällig. 

35)  Man  vergleiche  z.  B.  das  griechische  e&fru  und  av4rv?.  Auch 
kann  illico  für  in  ioco  gesagt  sein,  vergl, ^veatigio ,  extemplo ,  das  fran- 
zösische sur  ie  cbamp,  das  deutsche  auf  deHBtelle;  doch  war  dafür  fol- 
gender Durchgang  nöthig:  in  loco,  iHöco,  iHucoL  illYco. 

26)  Ich  halte  diese  Ableitung  für  wahrscheinlicher,  als  die  von  Pott 
Thl.  1.  S.  127  vorgetragene,  wonach  es  statt  produellium  stünde. 
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welcher  der  älteren  Latinitat  oder  Dichtern  angehört,  wurde  wegen 
des  so  gleich  lautenden  Genitiv's  Singul.  mit  es  vertauscht,  merces 
und  keres  wurden  wegen  der  parallel  laufenden  Wörter  merx  und 
herut  mit  der  Erweiterung  in  — edaT)  gebUdet,  das  Hauptwort  acer 
musste  sein  e  behalten  wegen  des  Adjectivs  acer ,  welches  dasselbe 
auswarf,  und  das  Hauptwort  Uber  28)  dasselbe  ausstossen  wegen  des 
Adjectivs  Uber  %  weichet  es  behielt.  Wegen  der  bereits  cnrsirenden 
gener  (Schwiegersohn),  later  (Ziegelstein),  lepor  (Anstand),  decor  (mit 
durchgreifendem  Unterschiede  der  Bedeutung)  verwandelten  sich  die- 
selben gleichlautenden  Stämme  zu  anderer  Bezeichnung  in  die  Nomi- 
native genust  latus,  lepus9  decus,  wahrend  umgekehrt,  da  schon  ein 
Nomen  aequus  existirte ,  der  Stamm  aequo r  für  die  Nominativbildung 
unverändert  blieb.  Wegen  vir  und  virus  2y)  scheint  vis  keinen  Ge- 
nitiv und  Dativ  Sing. ,  also  viris,  viri  gemacht  zu  haben  und  wegen 
des  Adverbiums  vix  der  Stamm  vic  um  den  Nominativ  gekommen  zu 
sein,  caput  mag  wegen  capit  von  capis  das  u so)  vorgezogen  und 
apum  vielleicht  wegen  des  Neutrums  apium  kein  oder  selten  ein  i 
zugelassen  haben,  supellex  scheute  wohl  wegen  pellex  die  Bildung 
supellicis  nnd  formte  dafür  supellectilis  u.  8.  w.  9  und  fites  von  findo 
nach  de?  starken  Declinaüon  trieb  fides  von  fido  in  das  Bereich  der 
schwachen.  —  quot  und  tot  mögen  wegen  quotus  und  tÖtu$  nicht 
ßectirt  worden  sein81),  wegen  des  letzteren  aber  wieder  totus  (ganz) 
die  Genitiv,  und  Dativbildung  auf  ius  und  i,  so  wie  wohl  bei  der 
gleichen  Bildung  für  die  Pronomioaladjecüve  solus  und  uter  die  No- 
mina sol,  solum,  uter  nicht  ohne  Einfluss  waren,  angenommen  haben. 
quibus,  wofür  sonst  queis  uod  quis  im  Gange  war,  hat  seinen  Sieg 
allein  dem  fragenden  quis  zu  verdanken  und  die  Participia  triius9 
•septus,  so  wie  das  Cardinale  octo  und  die  Verbalform  novimus  Hessen 
vielleicht  keine  Ordinalia  tritus7  septus,  octus,  novimus,  zu.   Das  Ad- 


tl)  Pott  TU  I.  8.  199  (g.  leitet  für  heres  dieses  ed  von  einer  indo- 
germanischen Wurzel  hed-capere,  und  von  merce»  sagt  er  vermutungs- 
weise, dass  es  wohl  so  viel  als  quod  in  mercis  locum  cedit  gewesen  sei. 
Ich  hege  meinen  bescheidenen  Zweifel;  scheue  mich  aber  überhaupt  vor 
den  etymologischen  Schmelztiegeln,  auf  denen  man  alle  Flexionssylben 
bis  in's  einreiste  analysirt,  wie  vor  Hexengeräthschaftcn.  Am  Ende  ist 
jeder  einzelne  Buchstabe  auch  die  Verkürzung  eines  Wortes. 

28)  Gut  sind  diese  Wörter  hinsichtlich  ihrer  Etymologie  behandelt  von 
Pott  Thl.  I.  8.  136,  140,  158  u.  a.  O.,  der  für  ersteres  einen  Stamm  la- 
bere-glubere,  für  letzteres  lubere,  libere  (belieben)  statuirt. 

29)  Beide  jedoch  etymologisch  geschieden,  letzteres  mit  fos%  vergl 
viola  zusammenhängend,  vergl.  Pott  1.  120,  tvo  es  jedoch  nicht  nöthig  war, 
als  Stamm  von  vir  viro  aufzuführen,  indem  die  Wörter  auf  er*  ir,  ur,  nur 
nach  der  Analogie  derer  auf  us  gebildet  sind.    Diess  gilt  noch  öfters. 

30)  Doch  muas  an  den  bekannten  Mittellaut  zwiachen  i  und  u,  um  den 
sich  Kaiser  Claudius  durch  die  Einführung  seines  ^  verdient  gemacht,  er- 
innert  werden. 

31)  Quot  und  tot  werden  von  Manchen  aus  noooi  und  xoeoi  herge- 
leitet, leb  meines  Theils  zweifele  daran.  In  der  Entwickelung  haben 
allerdings  die  Correlativa  beider  Sprachen  grosse  Aehnlichkeiten  miteinander. 
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verbrum  bene,  welche  Modifikation  des  Stammes  sich  übrigens  auch  in 
benignus  u.  sv  w.  findet,  hat  wohl  e  statt  o  wegen  des  im  Umgang 
vielleicht  sehr  gebräuchlichen  Vocativs  bone,  eJ  'yu&i,  oJ  rav.  Was 
endlich  Verba  betrifft,  so  erwähnen  wir  für  jetzt  nin;  den  weg^a 
volare,  fliegen,  von  Wo,  wollen,  in  veftm,  it  u.  s.  w.  statt  in  volem, 
volas  o.  s.  w.  gebildeten  Conjunctiv,  das  in  mondöre  statt  in  mand^re\ 
vergl.  vendere,  übergegangene  manui  dort  wegen  mandfre,  kaoen,  und . 
das  wegen  dictum  von  dko  der  Supinalformen  entbehrende  disco,  so 
wie  das  Adjectiv  certu$f  eigentlich  Particip  von  cerno,  neben  erttut, 
Particip  von  cresco.  Dadurch,  dass  fateor  vom  Stamme  fa  in  fori  im 
Particip  fastut  machte,  wandte  sich  der  Stamm  fat ,  vergl.  fatisco, 
fatigo ,  aflatin,  zu  fetsut;  teneef  tentum  veranlasste  für  tendo  eine  Ne- 
benform tentum,  so  wie  das  Adjectiv  curtus  für  curro  die  Form  cur- 
tum.  liquor  nahm  wegen  linquo,  lictum,  das  componirte  liquefactus  bei 
sich  auf 3*),  exctlsus  sandte  percello  nach  perculsum  und  die  beunruhi- 
gende Nahe  von  mors,  mortis,  morti  etc.  gab  dem  Part  Prat  von 
morior  die  Formation  mortuut  etc.  Mögen  diese  Andeutungen  zu 
weiterem  Forschen- anregen! 

Was  hier  über  die  Bildung  des  lateinischen  Pronomens  vermu- 
thnngsweise  und  noch  dazu  ohne  Studium  der  ältesten  Sprachdenk«- 
male  vorgetragen  wird  ,  verdankt  seine  nächste  Entstehung  einem 
Aufsatze  Heffters  über  denselben  Gegenstand,  den  ich  vor  mehreren 
Jahren  zum  Theil  mit  grosser  Befriedigung,  zum  Theil  aber  auch  nicht 
ohne  Yerdruss  über  sein  Alles  zerreissendes,  wenn  ich  so  sagen  darf; 
radicalet  Secirmesser  gelesen  hatte.  Ich  habe  es,  mit  Vergleichung  des 
Griechischen,  niedergeschrieben;  andere  Sprachen,  so  wie  die  grossen .» 
und  kleinen  tprachunssenschafljichen  Werke,  worin  dieser  Gegenstand 
oftmals  behandelt  ist,  wurden  mit  guter  Absicht  nicht  mu  Bathe  gesogen. 

Wir  behandeln  nun 

J.  Die  Pronomina  personalia. 
1.  ego. 

a.  Der  Nominativ  (und  auch  Vocativ)  ego,  der  dem  griechischen 
Iva  entspricht,  ist  wahrscheinlich  in  der  Verbalendung  —  o  enthalten 
und  zu  equidem  entweder  häufig  zu  verstehen  oder  darin  aufgenommen. 
Daran  findet  sich  zuweilen  met  gesetzt. 

b.  Wie  bei  gewissen  Adjectiven'für  die  Comparation  ein  vom 
Positiv  verschiedener  Stamm  zu  Grund  gelegt  ward ,  so  pflegen  auch 
dieselben  Sprachen,  worin  jenet  geschieht,  zur  Bildung  der  Pronomina 
erster  und  zweiter  Person  zwei  oder  mehrere  von  einander  unabhängige 
Stämme  anzuwenden.  Der  Stamm  nun ,  der  dem  Accusattv  und  den 
andern  Cass.  obliq.  des  Sing,  von  ego  unterliegt,  ist  m?,  das  griechi- 
sche fttj  verkürzt  aus  £ui,  wie  (va>  aus  iova>,  sum  aus  esum  ti.  a.  m., 
vergl.  Jahn's  Jahrb.  1837.  S.  388.   Er  erscheint  für  diesen  Casus ,  so 


32)  Wenn  mau  nicht  etwa  das  rlixut ,  das  sich  z.  B.  in  Verbindung 
mit  caro  findet,  hierher  rechnen  will. 
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wie  für  den  -Ablativ,  gedehnt,  da  alle  auf  einen  Vocal 
etosylbigen  Worter,  mit  Ausnahme  einiger  Partikeln, 

e.  In  dem  Ablativ  «tf  .ist  keine  Casusendung  e  oder  i 
gangen,  sondern  es  rührt  derselbe  aus  der  Zeit  her,  in  der  die 
seinen  Casus  —  was  namentlich  in  der  Verbindana  mit  Präpositionen 
der  Fall  war  —  noch  nicht  streng  geschieden  waren,  vergL 
Teutschen  $ich  als  Dativ  nnd  Accusativ.  Die  Verbindungen 
tecum,  tecum  n.  s.  w.  statt  am  me  scheinen  mir  weder  in 
euphonischen  Princip,  ppch  in  einer  frühem  Besonderheit  der  Parti- 
kel cum,  sondern  nur  in  der  Analogie  des  adverbialen  quicum,  weK- 

d.  Der  Geniao  merisl  nicht  in's  Spedelle  mit  uh,  pst?  zusam- 
menzustellen ,  sondern  nur  daher  au  erklären ,  dass  an  den  angege- 
benen Stamm  die  abgeschwächte  Genitivendung  i  angesetzt  wurde. 

e.  Die  gewöhnliche  Form  des  Dutte* ,  mihi',  bei  Dichtern  auch 
»u,  ist  aus  mihi  oder  mibhi,  wo  die  zwei  Lippenlaute  unangenehm 
auffielen,  geglättet  worden.  Für  W,  d.  h.  also  die  digammitte  Da- 
tivendung des  Singulars^  zeugt  Vieles,  z.  B.  ausser  tibi  urt'd  tibi 
das  später  als  Adverbium  auftretende  M  und  ib%  und  das  durch  das 
Pluralsuffii  s  erweiterte  bU  in  nobtt  oder  mit  späterer'  Aussprache 
und  Schrift  für  die  meisten  Wörter  bus. 

f.  Vom  Plwralit,  dessen  Stamm  na  mk  dem  griechischen  vt$t 
zusammenhängt,  ist  der  doppelte  Genttiv  nostti  und  noitrtm  vielleicht 
daher  zu  erklären,  dass  das  spatere  Pronomen  possess.  ursprünglich 
noch  ab  personale  behandelt  wurde.  '  " 

i  <      <     -t   '  » 

3.  tu. 

aa.  Bei  dem  Nominativ ,  resp.  roeahV  tu,  der  aus  dem  grie- 
chischen av,  tv,  tvvjj  stammt,  findet  sich  als  Anhang  hiä  und  da  te. 

bb.  Da  die  Bildung  des  Casus  in  den  vorhergehenden  Bemer- 
kungen ihre  Erklärung  mit  gefunden  hat,  so  machen  wir  nur  darauf 

aufmerksam,  dass  dem  Nominativ  tu  zu  Liebe  der  Stamm  folgenden 

i    u  m 

Durchlauf  nahm:  te,  tibi,  bis  er  im  Genitiv  tui  mündete,  und  dass 
dem  Plural  der  Stamm  vo  aus  dem  griechischen  «tpü'C  unterliegt. 

3i  «ui. 

cc.  Dass  diesem  Pronomen,  dessen  Stamm  se  im  griechischen  e 
gründet,  der  Nominativ  abgeht,  ist  eben  so  natürlich,  als  dass  er 
dem  gleichfalls  reflexiven  ovf  ol,  s,  so  wie  äXXijkuv y  dlk/jkoig  etc. 
im  Griechischen  fehlt. 

I/.  Die  Pronomina  dem onstrativa. 

1.  IS. 

«.  Dieses  Pronomen,  dessen  CÄaraJrter  ein  zwischen  e  nnd  i 
schwankender  Laut  ist,  vergL  das  Fem.  ea,  das  Masc.  is,  den  Dat 
Sing,  e-i,  den  Nom.  Plur.  ii  u.  s.  w„  nnd  eo,  eunt,  imus;  Eanus, 
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Ianus,  entspricht  genau  dem  griechischen  wir 6g.  Durch  die  An« 
nähme  eines  s  ist  sein  radicales  i  nominal  geworden.  Das  d,  welches 
sich  im  Neutrum  findet  und  das  vorzüglich  den  Pronominibus  ver»- 
blieben  ist,  haben  wir  bereits  oben  aus  einem  allgemeinen  Stande  i 
punkte  betrachtet.  Das  Wort  interim  lässt  übrigens  auch  auf.  eine 
alte  Form  im  schliessen,  vergl.  ioterea,  iv  zovxoigy  jenes  iv  toi»rw« 

ß.  Die  Genitioendung  ius,  die  wir  hier,  so  wie  bei  einigen  Pro- 
nominibus und  Pronominaladjectiven  ünden,  ist  vielleicht  für  die  älte- 
ste, ans  der  sich  erst  später  is  und  i  entwickelte,  zu  betrachten. 

y.  Das  ans  is  gebildete  idem  hat  eine  Anhängsylbe  dem,  die  von 
Pott  Thl.  I,  S.  97  tür  schon  genommen  und  von  dam  in  quidam  in. 
etwas  getrennt  wird.    Ans  dem  Neutrum  idem  scheint  sich  das  Adr. 
verb  item  und  aus  diesem  wieder  ita  entwickelt  zu  haben.  , 

•      2.  hie. 

6*.  Der  Stamm  dieses  Pronomens  ist  wie  der  von  is ,  nur  ist  er 
aspirirt  und  hat  eine  dem  griechischen  ye  oder  de  entsprechende  An- 
hängsylbe ce ,  aus  der  eis,  eiter,  vielleicht  auch  cetera*  entstanden  sind, 
an  sich  gezogen«  Der  Charakter  ist  von  i  zu  u  und  selbst  nach  o  hin  - 
schwankend  geworden,  abgesehen  von  den  durch  Gäsus  und  Genus  6e- 
dingten  Veränderungen.  .  : 

e.  Ohne  an  das  griechische  o  oder  og  zu  appelliren,  dessen  Ein- 
fluss  hiebei  ich  jedoch  nicht  gänzlich  ableugnen  will,  erwähne  ich,  das* 
der  Nom.  Fem.  Sing,  haec  statt  hace  zu  stehen  scheint,  dass  die  Ae-- 
cnsative  Atme,  hanc  aus  humee,  hamee  entstanden,  dass  das  Neutrum* 
Sing,  erst  aus  huc  in  hoc  überging,  wie  unter  an derm  adhuc  beweist, 
und  dass  das  Neutrum  Plur.  eben  so  wie  das  Femininum  Sing,  zu  er- 
klären ist. 

f.  ü/tc  9  uttc  werden  zwar  wie  hic  declinirt,  sind  aber  damit  nicht 
zusammengesetzt  .  ...  .j  . 

3.  ille. 

r\.  In  der  Abwandlung  dieses  früher  olle  oder  ollus  lautenden  Pro- 
nomens findet  sich  nichts,  was  nicht  8us  dem  Früheren  erklärt  werden 
könnte.  Der  Stamm  und  dessen  etwaiger  Zusammenhang  mit  ullus 
ist  mir  dunkel. 

Auffallend  ist  es,  dass  die  durch  die  Anhängsylben  pte,  te, 
pe,  pse,  d.  i.  pote  aus  is  gebildeten  iste  und  tp*e  nicht,  wie  idem,  is 
decliniren  und  jene  Laute  unverändert  nachtreten  lassen ,  sondern  die- 
selben der  Beugung  mit  unterwerfen  und  üle  analog  abwandeln.  Aehn- 
lieh  steht  im  Homer  rolööeöi  und  zolGÖtGOiv  da.  Ueber  pote9  das 
mit  dem  griechischen  noze  zusammenhängt ,  über  seine  prägnante  Be- 
deutung selbst ,  über  seinen  Durchgang  durch  verschiedene  Worte,  wie 
nempe,  quippe  u.  s.  w.  als  pte,  als  ppe,  pe,  pse,  und  statt  ps  selbst 
ss,  verdient  Pott  Thl.  II.  S.  41  nachgelesen  zu  werden. 

4.   Die  zu  diesen  Pronominibus  gehörigen  Adverbien.  > 
fft»  Mit  Uebergehung  aller  spätem  aus  früheren  analog  hervor- 
gegangenen Bildungen  erwähnen  wir:  1)  locale  Adverbien:  a)  zu  is: 

i 

■ 
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den  ursprünglichen  Dativ  itW,  vergl.  das  griechische  qpi,  yt  m 
vavept,  «Ailoth,  den  ursprünglichen  Ablativ  ea  und  eo,  der  sieb' 
zn  einem  Adverbium  irfeo  erweiterte,  so  wie  auch  in  adeo  uberging, 
und  das  auf  die  Analogie  des  griechischen  Hvfrtv  oder  ähnlicher  hin 
gebildete  finde;  fe)  zu  hie:  den  nrsprungliclien  Ablativ  Ate  oder  heier 
dcssgleichcn  Käc  und  den  neutralen  Accusativ  Aue,  welcher  in  der 
Composition  mit  ad  gewöhnlicher  von  der  Zeit  gebraucht  wird,  so 
wie  endlich  das  mir  nicht  deutliche  kihc\  2)'  temporale,  Zusammen- 
setzungen, wie  hodie  nicht  zn  berühren,  mache  ich  vorzugsweise  auf 
das  von  Reffter  mit  ille,  olle  zusammengestellte  olim  aufmerksam. 
3)  modale;  causatc  u.  s.  w.  Ansidem,  wie  ich  vermuthe,  item  und 
ita  nnd  von  bk  der  Ablativ  hoc,  von  i»  eot  namentlich  tdeo  anzu-' 
fuhren. 

III.  Die  Pronomina  indefinita. 

1*  Das  alte  Pronomen  us. 
Zu  diesem  von  Heffter  glücklich  wieder  aufgefundenen  Worte 
geborte  das  Adverbium  ubi  als  Dativ  und  die  Partikel  ui,  verlängert 
uti,  vielleicht  als  neutraler  Accusativ  oder  Nominativ«    Damit  wäre, 
was  bei  dessen  gewöhnlicher  Ableitung  aus  dem  griechischen  ow 
nicht  möglich  ist,  und  bei  welchem  Gebrauch  man  Iva  verglichen  bat, 
etymologisch  erklärt,  wie  ut  für  ubi  gesetzt  werden  konnte.  Ea  gehen« 
aber  von  diesem  Wortchen f  wie  es  scheint,  titer  mit  eomparativer, 
aus  dem  griechischen  xeQOg  stammender  Endung,  ullus  mit  Verschmel- 
zung eines  Stammes  all  von  oMoc,  unt«,  wobei  man  also  nicht  wei- 
ter an  ofoc  oXvri  zn  denken  hat,  und,  wenn  man  das  griechische  sfc 
oder  gar  &>?  nicht  vorzieht,  usque,  uspiam,  unquam,  nach  Heffter 
alter  Accusativ  mit  der  Ellipse  von  diem ,  auf  welche  Weise  er  auch 
quondam  versteht,  u.  a.  aus. 

2.  olius. 

Derselbe  Stamm  findet  sich  in  alter  nnd  aHquisy  welches  letztere 
auch  ohne  diesen  Vorsatz  all  als  Indefinitum  vorkömmt 

IV.  Pronomina  interrogati va  und  relativa. 

1.  qui*;  qui. 

a*  Die  scharfe  Form  quis  und  quid  verhalt  sich  zu  der  stumpfen 
qui  und  quod  ähnlich,  wie  das  oxytone  tlg  und  tl  zu  dem  enklitischen 
%ig  und  vi.  Das  Femininum  Sing,  quae  und  das  gleichlautende  Neu- 
trum Plur.  mag  für  quea  oder  quia  stehen,  ersteres  wird  übrigens  auch, 
wenn  es  nicht  bedeutungsvoll  dasteht,  in  qua  geglättet  gefunden. 
Die  Verbindung  cuicuimodi  kann  als  Genitiv  oder  Ablativ,  auf  keine 
'  Weise  aber  als  Dativ  gefasst  werden. 

fr.  Der  Vorsatz  ec  vor  qui*  wird  wohl  am  richtigsten  aus  en, 
griechisch  tjv,  rjvi  hergeleitet  werden. 

c.  Von  den  an  quis  in  der  Zusammensetzung  angehängten  Syl- 
ben  scheint  cunque  und  piam  besonders  schwierig  in  etymologischer 
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Beziehung  zn  sein,  ersteres  soll  naoh  einigen  der  Stamm  Ton  cunctus, 
letzteres  aus  pe  und  jam  nach  der  Ansicht  Pott'»  verschmolzen  sein*. 

2.  Die  zu' diesen  Pronominibus  gehörigen  Adverbien. 
Von  Adverbien  sind  hier  zn  nennen:  1)  der  alte  Ablativ  qui 
für  wo  ursprünglich,  später  für  tüte.    2j  Die  Ablative  qua  und  quo. 
3)  Die  Acc\uativt  quam  und  quod.  4)  Das  ans  quare  entstandene  cur. 

W  Pronomina  correlativa. 

Die  Ausbildung  dieser  Worter  ist  im  Lateinischen  weniger  viel- 
seitig als  im  Griechischen.  Der  Gang  ihrer  Entwicklung  war  ver- 
mutlich folgender. 

Urpronomen  ui  mit  wenig  abgegrenzter  Bedeutung. 


.1.' 

2. 

3.  . 

4. 

Prem,  indefinita. 

Pron.  demonstrativa. 

interrogativa. 

relativa. 

[Erweiterung durch  die 

[Vorherrschend der  Vo- 

[que  u.  quaaij 

que  u.  quam 

Stämme  all,  ali  und  den 
Vorsatz  ne.] 

cal  t 

;  angehängt 

vor- 

zugsweise  ce  u.  pote.l 

[quis]  uter 

- 

ullus          [uter,  vgl. 

w 

nie 

ilie 

alteruter.] 

nliu»  alter 

iste 

nullus  netter 

istic 

iüic 

quisque  uterque 

ipse 

hkee 

* 

idem 

[tarn] 
tantus 

tot 

■ 

quantus 

qualit 

qnot 

wie  bei  dem  In- 

• 

tötus 

quötos 

m 

totus 

80lU8 

• 

2.  CatuH's  Atys. 

Bei  dem  hier  mitgeteilten  Versuche  einer  dichterischen  Ueber- 
setzung  des  catullüchen  Atys ,  eines  durch  rhythmische  Schönheit  nnd 
Lebendigkeit  der  Darstellung  ausgezeichneten  Gedichts,  konnte  die 
strenge  kürzenreiche  galliambische  Form  des  Originals,  welche  trotz 
der  Untersuchungen  der  Gelehrten  in  Handbüchern  nnd  Monogra- 
phieen,  wie  der  von  Nobbe,  im  Einzelnen  noch  mancher  Aufklärung 
bedarf,  nicht  beibehalten  werden.  Zusammenhängendes  in  diesem 
Metrum  kam  bekanntlich  aus  dem  Alterthum  nichts  weiter  auf  uns, 
noch  viel  weniger  vermochten  neuere  Sprachen  etwas  Gleiches  auf- 
zuweisen, und  nur  entfernter  Aehdiches,  wie  das  nationale  Malbo- 
rough't-  Lied  „Malborough  s'en  va-t-en  guerre,  mirantonton,  mi- 
rantaine  |  Malborough  s'en  va-t-en  guerre,  ne  sait  qnand  reviendra 
etc."  ist  hie  nnd  da  nicht  anpassend  verglichen  worden.    So  sinnig 

* 
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der  einzige  Versuch  unsers  Wissen»  in  der  strengen  gallinmbischcn 
Form,  ein  Gedicht  Varnhugen't  von  JSnae,  das  im  ersten  Bande  sei- 
ner Denkwürdigkeilen  steht  und  worin  /.  H»  Voss  aufgefordert  wird, 
eben  unsere  Atys  in's  Deutsche  zu  übertragen ,  auch  sein  mag ,  so 
werden  gewiss  sehr  viele,  daselbst  als  Kürzen  gebrauchte  Sylben 
deutscher  Worte  bedenklichen  Zweifel  erregen.  Auch  ist  die  Sache 
'  schwierig  und  in  dieser  Erwägung  wollten  wir  am  Schlüsse  des  Ver- 
ses statt  des  vorletzten  Tribrachys  durchschnittlich  lieber  einen  Jam- 
bus nehmen,  als  noch  dazu  etwa  durch  Flickworter  oder  undeutsche 
Stellung  und  Verbindung  dem  strengen  metrischen  Gesetz  Genüge 
leisten.  Ob  und  in  wie  weit  dadurch  dem  raschen  Gang  des  Rhyth- 
mus Eintrag  geschehen  sei,  mögen  Andere  entscheiden. 

Durch  die  hohe  See  war  Atys  auf  geschwindem  Kiel  geschifft, 
Zu  dem  phryg'schen  Haine  kam  er  mit  geschnelltem  hast'gem  Fuss 
Und  er  trat  in's  Waldesdnnkel,  in  der  .Göttin  Heiligthum. 
Dort  befiel  ihn  blinde  Zornwuth ,  er  ward  irr  und  wirr  im  Geist, 
5    Und  er  nahm  den  scharfen  Kiesstein  und  entledigte  sich  der  Last. 
Und  gewahrend ,  wie  die  Mannskraft  die  verwaisten  Glieder  floh, 
Noch  verspritzend  frischen  Blutquell  auf  der  reinen  Erde  Grund, 
Fasst  rasch  das  helle  Paukzeug  er  mit  schneeigtweisser  Hand, 
Die  Trommete,  dir,  Cybele,  zu  dem  Erstlingsdienst  geweiht, 
10  Und  des  Stiers  gewölbten  Rück  schlägt  er  mit  zarten  Fingern  leicht 
Und  beginnt  in  wildem  Zittern  den  Gefährten  dieses  Lied: 
Auf,  eilet  mit,  Entnervte,«  zu  Cybele's  hohem  Hain, 
Auf  und  mit  und  schweift,  der  Herrin  Didymene  Weidevieh! 
Nach  der  fremden  Gegend  strebend,  wie  Verbannte,  folgtet  ihr 
15  Mir,  meinem  Loos',  ich  fuhrt'  euch,  und  ihr  habt  den  Drang  derFluth 
Mich  begleitend  ausgedauert  und  des  Meeres  schreckend  Graus, 
Und  in  grassem  Hass  der  Venus  euch  den  Körper  selbst  entmannt. 
An  das  Erz  nach  wüster  Irrfahrt!  nun  erheitert  euren  Sinn! 
Von  dem  Geiste  weiche  Trübsinn;  mit  und  auf  denn,  folget  mir 
20  Zu  Cybele's  phryg'scher  Wohnung,  zu  der  Göttin  phryg'schem  Hain, 
Wo  der  Cymbeln  froher  Laut  schallt,  wo  der  Pauken  Klang  erklingt, 
Dort  wo  erst  der  phryg'sche  Flöter  auf  dem  krummen  Rohre  spielt, 
Wo  die  Häupter  Tbyrsus  schwingend  die  Manaden  trotzig  drehn, 
Wo  sie  halten  beilegen  Umgang  mit  dem  schneidendsten  Geheul, 
25  Wo  der  Göttin  Schaar  umherfliegt,  die  beweglich  schweife  Schaar, 
Dort ,  dorthin  lasst  uns  eilen  in  geschwindem  Wirbeltanz. 
Den  Gefährten  sang  so  Atys ,  er  das  afterbart'ge  Weib, 
Und  mit  einmal  jauchzt  ein  Festzug  mit  gelenken  Zungen  auf, 
Es  ertönt  das  helle  Paukzeug  und  die  hohle  Cymbel  schallt. 
80  Und  zur  grünen  Ida  aufsteigt  mit  beeiltem  Fuss  der  Chor. 

Und  in  Wuth  zugleich  und  keuchend,  und  verirrt,  besinnungslos, 
Mit  der  Pauke  schreitet  Atys  und  geleitet  sie  durch  den  Wald, 
Wie  ein  junger  i  lastenscheuer  und  dem  Joche  fremder  Stier. 
Und  der  raschen  Gallen  Schaar  folgt  mit  behendem  Fuss  dem  Hort. 
35  Als  nun  in  Cybdes  Wohnung  sie  ermüdet  kam  und  matt,     '  ' v 
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Ungesättigt  sinkt  iti  Schlaf  sie  nach  der  schlimmen  Arbeitsnoth, 

Und  die  matten  Augen  schtiesset  ein  gewicht'ger  Schlummer  zu, 

Und  de«  Geistes  wilde  Wuth  zieht  bei  der  sanften  Rohe  fort. 

AU  nun  Sol  mit  goldnem  Antlitz  durch  den  hellen  Aether  sah, 

Und  sein  Strahl  zum  harten  Erdgrund  und  zum  wilden  Meere  drang,  40 

Und  er  Dunkelheit  der  Nacht  fort  mit  den  flüchtigen  Rossen  trieb, 

Da  erwacht'  auch  Atys  plötzlich  —  und  der  schnelle.  Schlaf  entfloh 

Und  es  nahm  im  Schoosse  diesen  Pasithea  zitternd  anf  , 

Aus  der  sanften  Ruhe,  wuthvoll  und  von  Wuth  zugleich  so  fern. 

Als  im  Herzen  selber  Atya  sich  bedachte  seine  That  x  45 

Und  mit  klarem  Geist  erkannte,  wo  er  war  und  ohne  wety 

Wird  er  aufgeregt  im  Innern  und  er  kehrt  zur  Fuhrt  zurück. 

Dort  die  thränenfeuchten  Augen  nach  dem  weiten  Meer  gewandt, 

Und  mit  klaglich  dumpfem  Ausdruck  zu  der  Heimath  redet  er : 

O  mein  Vaterland,  o  Mutter,  o  du  Amme,  Vaterland!  50 

Ich  verliess  dich  Thor,  wie  Sklaven  jetzt  und  jetzt  von  einem  Herrn 

Zu  dem  andern  laufen ,  wand  mich  zum  Gehölze  Ida's  hin,, 

Dass  ich  lebt*  in  kalter  Stellung  des  Gewildes,  lebt'  im  Schnee, 

Und  zu  ihren  Höhlen  allen  mich  begäbe  tollen  Sinn's ! 

Wo  denn,  nur  in  welcher  Richtung  bist  du,  denk*  ich,  Vaterland?  55 

Und  es  strengt  die  ganze  Sehkraft  zu  dir  hin  mein  Auge  an, 

Wann  der  Geist  von  wilder  Wuth  frei  nur  auf  Augenblicke  bleibt* 

Soll  entfernt  von  meiner  Heimath  ich  in  diese  Wälder  ziehn, 

Soll  missen  Güter,  Eltern,  soll  Freunde,  Vaterland, 

Soll  missen  Markt ,  Palästra , .  Rennbahn  T  Gymnasien  ?  60 

O  Herz,  o  Elend,  Elend!  musst  klagen  für  und  für! 

Denn  welche  Art  der  Bildung ,  in  der  ich  nicht  habe  geglänzt, 

Ich,  der  blühend  starke  Mann  kb$  ich  der  Knaben  erster  stets, 

Des  Gymnasiums  Bluthe  war  ich ,  der  Palästra  höchster  Schmuck ) 

Mir  die  Thören  oft  umlagert,  mir  die  Schwellen  oft  nicht  kalt;  65 

Und  mit  frischer  Blumen  Kränzung  war  das  Hans  mir  oft  geschmückt, 

Wann  ich  mit  dem  Sonnenaufgang  aus  dem  Lager  mich  erhob. 

Und  ich  soll  der  Götter  Dienstmagd,  der  Cybele  Sklavin  sein  ? 

Und  Mänade,  Theil  nur  meiner,  und  ein  Manu/  der  mannlos  ist? 

Auf  der  grünen  Ida  Schneekopf,  auf  die  eb'gen  Höhen  ziehn  ?  70 

An  den  hohen  Säulen  Phrygien's  mich  verweilend  leben?  dort, 

W  o  der  Hirsch  des  Waldes  Insass,  wo  der  Eber  schweift  im  Hain? 

Schon  schmerzt  mich  meine  Handlung,  schon  reut  mich  meine  That. 

Als  von  seinen  Rosenlippen  sich  der  Laut  weithin  verlor 

Und  znm  Zwillingsohr  der  Gottheit  die  ihr  neue  Kunde  trug,  75 

Da  nun  löst  das  Joch  Cybele ,  das  sie  band,  den  Leuen'  ab, 

Und  den  linken  Feind  des  Vieh^  trieb  Sie  mit  Stacheln  und  begann: 

Jetzt,  jetzt,  sagt  sie,  treib*  ihn  müthvoll,  dass  Von  dort  durch  Raserei, 

Und  von  hier  durch  Schlag  des  Rasens  er  zurück  zum  Haine  kehrt, 

Er,  der  strebet  meiner  Herrschaft  allzufrei  sich  zu  eniziehn !  80 

Mit  dem  Schweife  schlag9  den  Rücken  und  erdulde  deinen  Schlag, 

Dass  die  Gegend  rings  umher  tönt  von  dem  brüllenden  Geräusch; 
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Und  die  rothe  Mahne  schüttle  mit  dem  maskelichtem  Genick! 
Also  sprach  Cybele  drohend  und  erlöset*  von  dem  Joch, 

85  Und  der  Wilde  treibt  sich  selbst  an  und  erregt  den  grausen  Muth, 
Und  er  kömmt  oud  brüllt  und  feget  durch's  Gesträuch  mit  irrem  Fuss. 
Als  er  aber  nah  dem  Ziel  war,  an  des  weissen  Ufer's  Rand, 
Und  den  zarten  Atys  nah  schon  an  der  Meeresfläche  sab, 
Itzo  springt  er.    Jener  barg  sich  in  die  Waldung  tinnbethort; 

90  Hie  verbracht  er  seine  Lebzeit  fort  und  fort  als  Dienerin. 
Didymene,  Herrin,  Gottheit ,  o  Cybele,  grosser  Gott, 
Fern,  fern  sei  deine  Wuth^  o  Gebieterin,  meinem  Haus, 
»  Und  mit  Wuth  berücke  Andre,  und  mit  Tollheit  Andere. 

3»  Theocriti  carmen  quintum  decimnm ,  cul  inscribitur  Adonii- 
zusae,  in  sermonem  Latinum  conversum. 

Gorgo. 

Intus  Praxinoe? 

Praxinoe. 
,   .  Gorgo,  quid  temporis!  intus. 

Mirum,  quod  vel  nunc  ades;  appone,  Eunoa,  sellam; 
Iojice  pulvinar. 

Gorgo. 
Bene  habet. 

raxmoe. 

Considito,  cara. 

Gorgo. 

Indomitam  mentem !  vobis  vix  salva  recepta, 
5     Praxinoe  9  mnlto  populo  multisque  quadrigis, 
Per  caligas  ubicunque,  viros  ubicunque  sagatos 
Est  iter  ümctumj  migrasti  longius  a  me. 

Praxinoe. 
Propterea  fatuns  terrarum  extrema  petivit, 
Non  sedem,  latebras ,  ut  ne  viciuia  nobis 
10   Esset,  rixarum  constans,  scelus  invidiosum. 

Gorgo* 

Talia  ne  dicas ,  mea ,  de  Dinone  marito, 
Parvo  praesenti,  videas,  anus,  adspidentem. 

Praxinoe. 

Fide,  Zopyrion,  dulcis  puer:  haud  ego  pappam. 

Gorgo. 

Perdominam,  sentit  parvus ;  pulcher  fibi  pappas. 

Praxinoe.     ,  _ 
15   Pappas  iste  quidem  nuper  (nuperque  vocamus 
Quodvis)  empturiens  nitrum  fucumque  tabernae 

Cum  salibus  nobis  rediit,  tredecim  cubitüm  vir. 

< 

i 

* 
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Gorgo. 

Sic  habet  et  mens,  argenti  pestis  Diodides; 
Fragmiaa  perarum  vetularum  quinqne  canina 

Cepit  heri  septem  drachmis ,  sordem  atque  laborem.  20' 
Sed  tunicam  capias  ac  vestem  fibula  firmet, 
Qnio  petiraas  ditis  Ptolemaei  regis  A donin  • 
Visurae  sedera  ?  qnasdam  res  audio  pulchras 
Reginam  exornare. 

Praxinoe.  ' 
Beatis  cuncta  beala. 
Quae  mihi  visa  refers,  qni  nondom  vidit,  ei  tu!  25 

Gorgo. 

Serpere  tempus  credo :  vacivis  festa  perennant. 

Praxinoe.  J 
Eunoa,  texturam  tolias  male  perdite  ponasqne 
In  medio ;  rursus ;  cubitum  vult  felis  amoenum. 
I  tandem ,  citius  fer  aquam ;  primum  usus  aqua  fit» 
Haec  nt  aquam  portatl  sed  da!  ne  multa,  profusa !  SO 
Inger  aquam;  infetix,  quid  enim  vestem  mihi  spargis  ^ 
Sufficit:  ito  Iota,  ut  dis  visum  superis  est« 
Clavis  ubi  magnae  cistae ,  fac  advolet  miete. 

Gorgo« 

Fibula ,  Praxinoe,  bene  te  sinuosaque  vestis 

Haec  ornat;  textrina  tibi  qn!  vendidit  istam?  35 

Praxinoe: 
Abstineas  meminis* ;  minis  plu*  Gorgo  duabus 
Pnri,  verum  operi  memet  cum  mentc  dicavi. 

Gorgo«  . ' .  *■•.'  ) 

Attamen  ex  votp  tibi  res  successit. 

Praxinoe*. 


Liquisti  vestem?  fer  et  umbellam  mihi;  rite 

Injice;  te,  puer,  haud  ducam,  vae,  mordet  equus,  vae!  40 

Quantum  vis,  lacrima;  sed  te  claudescere  nolo.      .  i  : 

Surge  age,  serpamus,  cum  parvo  Jude  fidelemque  .         ,    -  .  > 

Intro  appelle  canem,  portasque  operire  memento. 

O  di ,  quantnm  vulgus !  ut  hoc  quandoque  iicebit 

Hoc  superare  xnalum?  numerus  non  est  formicis.  45 

Plurima  sunt,  Ptolemaee,  tibi  pulcherrima  facta; 

Dis  ex  quo  pater  est  accensus,  nemo  dolosus 

More  Aegyptiaco  succedens  laedit  euntem ; 

Qualia  ludebant  excusi  fraudibus  olim  ' 
Insignes  pariter  faUadbus  artibos  omnes  *}.  50 


*)  Qoanquam  rationcm  vulgatae  defendendae  lectionis  a  me  in  bis  ipsis 
is  olim  propositam  nondam  penitus  missam  facio,  ncseio  tarnen,  an  in 

S2* 
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Quid  fiat  nobis  »  dulcissima  Gorgo  ?  caballi 
Regis  belligeri;  bone  yir,  perfringere  noli! 
Rubra  haec  surrexit,  videas  quam  saeva;  protem 
Eunoa,  non  fugies!  equitem  pessum  dabit  istnm. 
65   Multum  profed,  mihi  quod  parnu  manet  intus. 

;  Gorgo. 

Fidas,  Praxinoe;  jam  pone  reliquimus  illos, 
Qui  rus  secessere. 

Praxinoe« 

Sed  ipsam  colligo  jamjam. 
-   Serpentis  frigentii  equique  metus  mihi  sumwaa  - 
A  puero;  properemus,  inundant  pondera  vulgi. 

Gorgo.* 

60    Ex  aula,  mater? 

Anas» 

Sane,  inde. 
Gorgo. 

Accedere  nulla 

Concessum  est  opera? 

Anna. 
Trojam  Graeci  experiendoj 
Conando,  mulier  pulcherrima,  cuncta  geruntur. 

Gorgo.  - 
En  anus ,  en  nobis  effata  oracula  cessit. 

Praxinoe. 
Omnia  femina  seit,  ?el  Junonem  a  Jove  duetam, 

Gorgo.  1  ■ 4   '  . 

$5   Praxinoe ,  apecta ,  portas  quantum  obsidet  agmen ! 

Praxinoe. 

Mirum.    Gorgo,  manum  mihiporgas;  Eunoa,  tute 
Eutychiden  cape;  jam  teneas  hanc,  ne  quid  aberres. 
Omnes  intremus  simul  hinc,  gequere,  Eunoa,  Dosmet. 
Vae  mihi,  vae  miserae,  Pestis  discissa  perivit, 
70    Gorgo.  —    Per  summum  divumque  hominumque,  beatus 
üt  6as,  homo,  fac  vestem  curaveria  hanece. 

Hospes. 
Quantum  in  me;  curabo  tarnen. 

Gorgo. 

Densissima  tnrba, 

Haud  secus  atque  sues. 

Hospes. 
Bene,  anus;  vada  post  mare  saevum* 


extrema  venui  parte  Yocabulum  üoece  restituendum  sit :  »wr«r#v/io*  (vei 
nuvtiiifövvoi  ?) 
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Praxinoe. 
Salvus  in  annnm  sis  et  post,  suavissiroe ,  salvus 
Curando  bene  nos.   Hominem  rectum  miserantemque !  '  75 
Eunoa  truditur  hioo ;  age,  vi  perrompito ,  stulta ! 
Sic!  omnes  intus,  qui  purum  incluserat,  inquit 

Gorgo.  ^ 
Praxinoe ,  accedas ,  varia  haec  spectare  memento, 
Dolcia  quamque  venusta;  deorum  stamina  dicas.  , 

Praxinoe.  v 

Qualea  lanificae  fecerun^,  alma  Minerva!  80 

Qualis  descrjpsit  tabuJas  pictor  peracutas! 

Ut  vere  versant,  ut  vere  stare  videntur! 

Vivae,  non  textae.   Docüis  res  est  homo  quaedam. 

Ut  jacet  argenti  sella  mirandus  in  alta 

Ipse ,  cui  lanugo  fluit  de  tempore  prima,  85 
Terque  quater  dilectus,  Adonis,  amatus  in  Orco, 

Hospes. 

Sufficit,  o  miserae  iam  plurima  vana  locutae, 
Turturulae;  omnia  confringent  patoio  ore  loquentes.  ♦ 

Gorgo« 

Unde  vir,  o  mater?  quid  te,  si  garrulitate 

Nos  sumus  insignes ;  nactus  regna  —  dominaris  90 
Tone  Syracosiis?  noris,  sumus  inde  Corintho, 
JSicut  Bellerophon;  Pelopeie  dicimus :  atqui 
Doribus  haud  dubitem  Dorlzissare  Heere. 

PraxinoS. 
Ne  quis  sit  nobis  dominus,  Proserpina  dulcis ; 

Unum  non  coro;  vacuam  ne  raseris  umbram!  95 

Gorgo. 

Praxinoe,  taceas ,  jam  Tult  haec  dicere  Adoninr 
Callida  permultorum Argivae  filia  cantrix, 
Lugubri  praestans  quondam  quoque  carmine  SpercW  5 
Cantabit  quoddam  bene  pulchrum ,  dngitur  ecce. 

Cantatrix. 

QuaecolisIdaliumGolgosque,  Dedm  dominatrix,  100 

Praecipitemque  Erycem ,  Indens  anro  Cythersa, 

Quälern  duxerunt  Horae  ex  Acheronte  perenni 

Mense  doodeeimo  pedibüs  molies  tibi  Adonin,  . 

Tardando  primae  divum ,  sed  pulchra  parantes 

Omnibus  optatae  veniunt  mortaübus  usque !         *  105 

Immortalem  fecisti  Cytherea  Dione , .  . 

Haeo  hominum  fama  est,  ex  mortali  Berenicen, 

Ambrosiam  stillans  in  pectus  virginis:  unde 

Grata  tibi,  templis  et  multo  nomine  clara, 

Omnibus  Arsinoe,  Berenices  filia,  donis,  110 
üxori  similU  Mcnelai,  donat  Adonin.  • 
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Arbasta  et  qnaecunque  ferunr,  ponantar  ad  illom ; 

luxta  sunt  horti  teoeri ,  cidcü  calathorum 

Argento ,  Syriique  unguenti  pleoa  alabastra 
115  Atque  placeutarum  quidquid  sartagiae  torrent, 

Miscentes  flores  varios  albedine  farris, 

Dulcia  mellis  et  ex  oleo  quicquid  liquido  fit , 

Et  quaecunque  volant  serpuntque ,  adsuot  animantes , 

Umbrifcraeque  casae ,  et  molli  floridae  aoetho 
120  Sunt  structae,  pueniroque  super  volat  agmen  Amoram  - 

Sicut  in  arboribüs  quam  pulli  lusciniarum 

llamum  mutantes  ramo  tentant  volitare. 

Oebenusque,  aurumque,  albo  ex  elephante,  ferentes 

Vos  aquilae  Saturnigeoae  paerom  Gaoymedem, 
125  Purpureusque  tapes  super  (bic  est  mollior,  inquit 

Urbis  Mileti  Samiorumque  incola,  somno) 

Sternitur  et  pulchro  tunc  alter  lectus  Adoni; 

Hone  habet  ipsa  Venus  roseusque  habet  alterum  Adonis, 

Octodccim  coniux  annorum  sive  viginti. 
130  Oscula  oon  pungunt,  nondum  sunt  pallida  labra; 

Ipsius  spooso  laetetur  Cypria  iuneta. 

Maoe  sub  Auroram  cum  rare  frequentes  Adonin 

Apportemus  nos  spumantes  litore  fluetus; 

Missis  ad  talos  sinibus  crinesque  solutae 
135  Carmen  pectoribus  vocale  canemus  apertis : 

Nunc  in  terram ,  nunc  Acherontis  in  infera  serpia 

Semideum  solus :  nam  talia  non  Agamemnon 

Pertnlit ;  haud  Aiax  heros  miserc  furibundus, 

Non  Hector,  quo  non  Hecubes  puer  ullus  honore 
140  Insignis  majore  fuit,  nec  Patrodus ,  neque  PyrAai,  t 

Qui  fuerant  priu*  haud  Lapithae  nec  Deucaliones, 

Nec  Pelopela  gens,  non  Argis  nata  Pelasgum. 

Nunc,  o  Adoni,  mihifaveas  laetareque  in  annum» 

Nunc  et  veniiti ;  rediens  venies  et  amiens. 

Gorgo. 

145  Praxinoe,  res  est  suavissima ;  femina  felix 
Ulaec,  dulce  canens,  felix  perdoctaque  virgo 
Sed  redeundi  iam  tempus;  sitict  Diocüdes. 
Esurienti  tu  ne  occurre ;  merum  vir  acetum. 
Care,  vale  redeasque  hilares  ad  nos,  o  Adoni. 

<±.  murage  zur  uritiK  una  Interpretation  aes  iiesciiyios, 

Choephortn.  Vs.  61  fg.  glaube  ich,  dass  die  vorzüglich  von  Her* 
mann  zum  Verständnis  gebrachte  Lesart  td  f  iv  fifratjcfi/ßi  tfxorou 
Mivsi  %Qoyl£ovta  ßov«,  in  der  uiv«  als  Substantiv  gefasst  wird, 
beibehalten  werden  muss ,  obgleich  mir  die  Veränderung  t o  6*  iv  — - 
Mivn  iQovliov  xi  ßqvti  schon  vor  längerer  Zeit  in  den  Sinn  kam. 


- 
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Ich  sehe  dieselbe  auch  von  JT.  O.  Müller  in  einer  Recension  des  Clausen' 
sehen  Aescbylos  Zeitschr.  f.  Alterth.  1836  z.  Anf.  in  Torschlag  ge- 
bracht, zugleich  aber  von  demselben  Gelehrten  im  Vorhergehenden 
also  emendirt  und  dieses  mit  dem  Folgenden  in  engere  Verbindung 
gebracht :  qoizt)  ö  Imaxorsl  Stxav  xaysZct  x«  r.  X.  Gegen  jenes 
machte  mich  das  absolut  gebrauchte  ßpim  schon  damals  mißtrauisch ; 
durch  dieses  wird  das  Bild  von  dem  Lichte  und  der  Nacht,  welches 
in  den  ausführenden  Sätzen  vortrefflich  ist,  auf  eine  mich  nicht  be- 
friedigende Weise  in  den  allgemeinen  Ausspruch  von  vornen  herein 
aufgenommen. 

Vs.  66  bin  ich  nicht  abgeneigt,  ein  6"  nach  diaXyyg  einzu- 
schieben. In;  der  schwierigen  Stelle  Vs.  73  ff.  kann  vielleicht  also 
gelesen  und  erklärt  werden :  Ifioi  6^  —  aviyitctv  yao  ufiqylnxoXiv  &to\ 
JlQO<Si}vsy%thf .  ix  yao  oüncov  J7orro&)o>v  dovXiov  iaäyov  alöav  — 
dUaict  xal  f«J  dlnaia ,  ÜQinovx  aQ%cttg  ßtov ,  Biet  (ptqofiivav  alvi- 
cat ,  nf,*QOv  qjQevmv  Zxvyog  xgetrovar].  „Doch  mir  —  denn  Stadt- 
umfassendes Verhängniss  brachten  die  Götter  und  führten  mich  ans 
der  väterlichen  Wohnnng  in  Sklavenloos  (zu  iaäyov  ergänze  man 
ifii)  - —  mir'  gebietet  der  Zwang  (ßla),  (die  Entscheidung)  Recht  oder 
Unrecht,  die  den  Hören  meines  Lebens  (vielleicht  kann  mit  etwas 
veränderter  Erklärung  ßtov  ßta  verbunden  werden)  zusteht,  zu  tra- 
gen (tptQouivav  statt  der  vulgata  (pegopiveov)  und  gut  zu  heissen, 
und  den  bittren  Groll  des  Herzens  zu  bewältigen/' 

'  Vs.  91  ff*  Wellauer,  die  einzige  gelehrte  Ausgabe  des  Aeschy- 
lo s,  die  mir  gegenwärtig  zur  Hand  ist,  versteht  zwar  dvxiSovvai 
in  so  fern  richtig,  als  er  dasselbe  auf  Agamemnon  bezieht;  aber  in 
matfxoo  xovnog  liegt  wohl  kein  Befehlen  (eine  Erklärung,  die  übrigens 
hinsichtlich  des  Sprachgebrauchs  ganz  und  gar  nicht  angegriffen  wer- 
den soll)  an  dieser. Stelle,  sondern  ihr  Sinn  ist  folgender:  „oder 
soll  ich  es  sq  deuten,  er  (mein  Vater)  habe,  wie  es  Sterbliche  zu 
thun  pflegen,  den  Spendern  diese  Kranze  als  Gegengabe  gegeben 
und  als  ein  der  Bosen  würdiges  Geschenk."  Die  Worte  <ag  vopoQ 
ßqotoig  iötl  jedoch  können,  mit  näherer  Beziehung  auf  xovto  (paöxu 
votnog,  erklärt  werden:  „ein  Glaube,  der  den  Sterblichen  ge- 
wöhnlich ist." 

Vs.  104  scheint  aol,  falls  man  nicht  atöovpivy  zu  schreiben 
vorzieht,  am  passendsten  als  dativus  ethicus  genommen  zu  werden. 

Vs.  106  liesse  sich  vielleicht  zum  grossen  Vortheil  des  Sinnes 
ein  Activ  ulSiaa ,  Conj.  Aor.  I,  einfuhren. 

Vs.  109  entscheidet  nicht  nur  mein  Sprachgefühl  t  sondern 
auch  meine  Ansicht  von  poetischer  Fassung  und  Verbindung  der 
Gedanken  vgl.  namentlich  den  folgenden  Vers  iu  ol  xb  xal  col  x.  r.  iL 
für  die  von  Hermahn  gebilligte  Vulgata  ctvxrjv  d.  h.  hier  =  aeetv- 
*W  gegen  die  neuerdings  von  Müller  a.  a.  O.  wieder  empfohlene 
Elmsleiische  Conjectur  ccvxqv, 

Vs.  128  f.  bat  Wellauer  Unrecht  r  wenn  er  Hermann V  Lesart 
EttOiXTc/oftt?  statt  des  vulgaten  Imperativs  wegen  der  directen  Rede 
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V«.  132«  186  zurückweist  Mit  dieser  ist  Hermann'*  Lesart  nicht 
nur  im  vollsten  Einklang,  sondern  es  wird  durch  sie  auch  das  Ab- 
gerissene ,  das  bei  W ellauer's  Constitution  der  Rede :  InoUxEiQov  — 
ncSg  ava^ousv  dofioig"  leicht  empfunden  wird,  vermieden  und  die 
oratio  direda  erst  mit  den  bedeutungsvolles  Worten  begönnern  ndSg 
dv.  ö oftoig."- 

Vs.  131  muss  man  wohl  5vJoo,  das,  wenn  man  es  nicht  etwa 
für  istum  fasst,  äusserst  matt  ist,  als  Prädicat  nehmen,  gleichbedeu- ^ 
tend  mit  noaiv,  nur  weniger  edel  als  dieses  und,  wie  oft  z.B.  bei 
Homer  dem  deutschen  Sprachgebrauch  entsprechend. 

Vs.  135  kann  gezweifelt  werden,  ob  iv  xottft  ootg  novotet  ist 
bei  deinen  Leiden ,  oder  nicht  vielmehr  nach  einem  Gebrauch,  der 
von  Pastow  im  Lexicon  aus  Euripides  angemerkt  ist,  so  viel  als:  iv 
Totg  ootg  9(T^aoi,  rofg  dito  60V  7t 6 vu  x«tn/fi^voi£v 

Ys.  139  fasse  ich  %u$ct  als  Beziehungsaccusativ  zu  tvatßsäzi- 
Qttv.  Diese  VYorte  stehen  in  einem  Gegensatz  zu  dem  vorherge- 
henden dßKppovetfTfoav ,  welches  auf  die  Gesinnung  geht,  wahrend 
jene  die  Aevsserung  der  Gesinnung  bezeichnen.  Ueber  einen  ähnlichen 
Gebrauch  des  Wortes  ytlo  bei  Homer  verbreite  ich  mich  in  meiner 
Sammlung  der  dikäarchischen  Fragmente  S.  297. 

Vs.  140.  Die  Worte  iffuv  ah  cv%ag  taade  können  als  abso- 
lut gesetzt,  etwa  mit  der  Ergänzung  des  Verbums  cugofiat  aus  cv- 
%ag  betrachtet  werden.  Als  ähnlich  dürften  affectsvollc  Verbindun- 
gen, wie  aus  Sophokles  uij  rgißccg  und  andern  von  Matthiä  gr.  Gr. 
$•  427a.  angeführt  werden,  und  wie  das  bei  Cicero  häufige  und  in 
Bezog  auf  hactenus  oft  nicht  scharf  erklärte  haec  quidem  hactenus 
verglichen  werden.  Aber  es  liegt  grammatisch  und  dem  Sinn  der 
Stelle  angemessen  ganz  nahe,  das  folgende  Xiyro  oder  noch  lieber 
aus  demselben  noiov^iai,  iv%opai  herbeizuziehen. 

Vs.  142  möchte  ich  weder  mit  Wellauer  xiuuoqov  mit  6lxr;v 
Aerbindeq  —  daran  hindert  ihre  gegenseitige  Entfernung  und  die 
Partikel  aal  — *  noch  mit  Hermann  $'w$  ändern,  sondern  6Ur\v  ent- 
weder als  accusat.  modi  gleichbedeutend  mit  Slny  nehmen  oder  AL- 
9njv  als  neuen  Subjectsaccusativ ,  der  zugleich  nicht  ohne  gute  Ab- 
sicht an  die  Spitze  des  Satzes  gestellt  wäre,  zu  emwaxaniavüv  be- 
ziehen. 

Vs.  148  f.  veranlasst  mich  die  Tnterpunction  in  der  WeUaueri- 
schen  Ausgabe  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  zn  machen,  das* 
staiäva  —  eine  Verbindungsart  der  Griechen,  welche  gar  zn  häutig 
unbeachtet  bleibt  —  sowohl  zu  inccvdi&iv  als  zu  i^ccvdco^ivag  zu 
ziehen  ist.  Aehnlich  scheint  mir  Vs.  160  f.  iv  •%«>  im  Kampfe 
sowohl  zu  inmalXtav  als  za  v»(i(3v  zu  gehören. 

Vs.  168.  navtl  ist  von  iczl  abhängig,  einem  jeden,  für  einen 
ieden,  und  nicht  vor  dem  fast  pleonastischen  dojjaOcM,  noch  von  dem 
Begriffe  des  Wortes  tv&rfolov,  auf  jeden. 
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Vs.  183  f.  Obgleich  die  Erklärung  von  öVf**r2v  fftyiot  <re&- 
yov$g  durch  oufiaxcov  dtiplcov  ötayoveg  sowohl  der  Stelle  als  dem 
poetischen  Gebrauch  überhaupt  angemessen  ist,  so  ziehe  ich  doch  vor 
ötyioi  activisch  zu  fassen,  also  so  viel  als  öttyijv  noiovvieg,  trocknend. 

Vs.  187*  Bier  statuirte  Hermann  mit  gutem  Grund  das  Aus- 
fallen eines  Verses ,  wie  if  tov  (ihv  aio%vvxrjQog  Alylo&ov  da  {tag, 
durch  den  die  folgenden  Worte  iprj  61  ^rrjg  erst  eine  wahre  und 
natürliche  Beziehung  bekommen.  Mit  der  Aeusserung  Wellauer*s 
„sed  errare  videtur  vir  summus"  und  mit  dem,  was  er  über  die  Be- 
deutung des  Artikels  tj  vor  Kxavovaa  erörtert,  ist  das  Anstössige 
der  vulgata  nicht  beseitigt,  ovöapcog  intowfiov  (pQOvrjtict  übrigens 
an  dieser  Stelle  ist  der  unmütterliche  Sinn,  der  noch  ohne  Negation 
durch  die  Worte  naici  övc&eov  näher  bezeichnet  wird. 

Vs.  200  f.  otomv  h  %ein(5ei  x.  t.  I.  ist  grammatisch  von  dem 
vorausgegangenen  slöozag  abhängig. 

Vs.  215  würde  mir  statt  lnnayXov^hr\v ,  das  an  dieser  Stelle 
nicht  für  anstaunen,  sondern  für  heftig  verlangen  genommen  werden 
müsste,  foxaXwpivyv  besser  gefallen. 

Vs.  224  erkläre  ich  xovQciv  xijfo/ov  ZQi%6g  von  einer  dem  Tod^ 
ten  (also  von  xrjöog  in  der  Bedeutung;  Bestattung,  Sorge  um  den 
Todten)  dargebrachten  Locke,  nicht  von  der  Locke  verwandten 
Haares.  Das  folgende  Gavzrjg  uÖeXyov  freilich  kann  mit  beiden  In- 
terpretationen in  Einklang  gebrächt  werden.  Bei  den  Worten  tfvfi- 
phQov  to)  oa>  xciQct  ebendas.,  welche  ich  zu  dde Arno v  ziehe  und 
gleichbedeutend  mit  cv^iiivQov  aol  ir[V  xtyaX'n'v  nehme,  braucht ^ 
wohl  an  das  homerische  yiopai  XaQlvscotv  o/iota*  und  ähnliche  nicht 
erinnert  zu  werden. 

Vs.  2S0  mag  allerdings  die  vulgata  tlg  81  frrjQlcov  yp«mijv  mit 
Wellauer  durch  ein  nicht  ausgesprochenes  ßXtyov  erklärt  werden 
können,  Das  nicht  handschriftliche  iv,  welchem,  wenn  es  in  Hand- 
schriften stände,  schon  als  der  schwereren  Lesart  allgemein  der  Vor- 
zug gegeben  worden  wäre,  scheint  mir  auch  so  von  unwissenden 
Abschreibern,  die  sich  den  Accusativ  yqatprpf  dabei  nicht  zu  reimen 
wussten,  in  dg  verdorben  worden  zu  sein,  und  ich  gebe  jenem,  zu- 
mal bei  der  Beschaffenheit  der  Handschriften  in  den  Choephoren, 
unbedenklich  den  Vorzug,  iv  heisst  daran.  Die  Rede  des  Orestes 
ist  übrigens  auch  bei  dieser  Lesart  als  nicht  ausgeführt  zu  betrach- 
ten, indem  ihn  die  freudige  Aufwallung  seiner  Schwester  Elektra 
unterbricht.  —  Dass  aber  das  Verbum  sehen  zu  wiederholen  oder 
grammatüch  noch  etwa*  zuzusetzen  war,  kann  nicht  behauptet  wer- 
den, zumal  hier  Orestes  der  Elektra  auf  sein  Kleid  hindeutet  und 
selbst  Idov,  wie  schon  der  Accent  zeigt,  mehr  als  lnterjection  denn 
als  Verbum  dasteht 

»  ■ 

Vs.  243  ist,  wenn  man  den  ganzen  Zusammenhang  überlegt, 
dem  zufolge  die  Summe  der  Handlung  auf  Orestes  ruht,  und  ins- 
besondere das  vorhergehende  »Qcttog  berücksichtigt,  einleuchtend, 
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dass  Stanley'*  Conjectur  öol  oicht  oÄne  Grund,  wie  Wellaner  meint, 
von  Bothe  und  Schütz  gebilligt  wurde. 

Vs.  260  ist  (liyav  jedenfalls  prädicativ  zu  nehmen ,  mag  nun 
ano  CfiiXQOv  masculinisch,  aus  einem  kleinen,  oder,  was  ich  nament- 
lich wegen  des  folgenden  öoxovvza  xagzct  vvv  nenxenxivcti  vorziehe, 
neutral,  auf  eine  kleine  Veranlassung  hin,  mit  kleinen  Mitteln,  gefasst 
werden. 

Vs.27S  wird  von  Hermann  Opuscull.  t.  VI,  2,  S.  180  richtig 
so  erklärt:  „in  Entrüstung  wegen  des  mir  entzogenen  väterlichen 
Erbes." 

Kann  wohl  Vs.  278  ff.,  wo  jedenfalls  in  dem  Bilde  die 
yvd&oi  den  Flechten  (U%ijvtg) zugeteilt  sind,  (Saox<5v  zugleich  zu 
i7tapßcctrjQaQ  und  ag%ctlav  <pvoiv  gezogen  werden? 

Vs.  283  bringt  Hermann  a.  a.  O,  an  dieser  Schreibung:  oQcovra 
sXaufCQov  iv  cxozm  vnuavt  brpqvv  hinter  die  drei  zunächst  folgen- 
den Verse  and  macht  ihn  daselbst  grammatisch  von  xivtl,  zagaa- 
6d  u.  s.  w.  abhängig.  Es  sei  erlaubt ,  eine  abweichende  Ansicht 
von  der  Stelle  hier  mitzutheilen.  Apollo  nämlich,  glaube  ich*  weis- 
sagte dem  Orestes  theils  durch  deutlichen  Ausspruch,  vgl.  Vs.  277. 
ßgozolg  nupav  öxcov  sine,  zag  6h  zaiv  voaovg  (denn  so  muss 
wohl  mit  Hermann  statt  v^v  voaovg  gelesen  werden)  x.r.  X.,  theila 
durch  Andeutung,  durch  Zeichen,  In  Bezug  auf  letztere  erzählt  hier 
Orestes:  akkccg  ts  yuvü  —  opcovri,  nämlich  iuot,  Xafinoov  iv 
öxotq)  vaucüv*  oyovv  und  deutet  mir  noch  andere  Bedrängnisse 
der  Erinnyen  an,  da  ich  ihn  glänzend  im  Dunkel  sein  Auge  rollen 
sehe."    Die  Aenderung  SqcSvzi  rührt  übrigens  nicht  von  mir  her. 

Vs.  SOS  begreife  ich  nicht,  warum  man  ttaexcti  nach  Erfurdt's 
Vorgang  mit  Wellauer  passivisch,  nnd  nicht  vielmehr  medial  (acti- 
visch)  nehmen  und  auf  Aegisthos  als  ßubject  beziehen  solle. 

Vs.  304  ff.  erkläre  ich  nach  Wunderlich:  „dass  er  durch  Zeus 
Beistand  dort  an*s  Ziel  gelange,  wo  er  seiriem  Rechte  nachgeht." 
Wie  to  Slxaiov  als  Nominativ,  genommen  werden  könne,  sehe  ich 
kaum  ein;  noch  weniger  wie  Wellauer  Wunderliches  Erklärungsver- 
such paulo  durius  nec  necessarium  nennen  konnte. 

Vs.  S40«  Die  von  Person  zu  Eurip.  Med.  Vs.  138  gegebene 
Erklärung  von  vzoxoaza  ist  bekannt  und  kann  wohl  grammatischen, 
wie  auch  ästhetischen  Angriff  aushalten.  Dennoch  werde  die  Ver- 
muthung  mitget  heilt,  vtongaza  oder  veoxQaza  cplkov  sei  einen  Freund 
junges  Hauptes,  oder  es  sei  geradezu  zu  lesen  viov  xqäxa  <pttov, 
ein  neues  liebes  Oberhaupt, 

Vs.  S61  verdient  wohl  TafeVs ,  ich  weiss  nicht  mehr  wo ,  mit- 
eilte Conjectur  zs&ucp&ai  Empfehlung. 

Vs.  362  ff*  glaube  ich  durch  Versetzung  mehrerer  Worte  nnd 
durch  die  Annahme  eines  historischen  Infinitiv'g,  den  ich  auch  Plato 
Sympos.  S.  178  c  'HoctKliovg  —  ovyy  adaptiv  entdeckt  zu  haben 
glaube,  erklären  zu  können« 

'/•.  -. 
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Vs.  383  ff.  scheint  mir  sowohl  der  metrische  Anstoss,  den  die 
Vulgata  gibt,  gehoben  als  auch  dem  Verständnis*  Genüge  geleistet 
zu  werden  durch  diese  Aenderung  xi  yao  %tvdw  tpQtvog  k'v&a  (diess 
ans  fynas)  faiov  Iloxäxai ;  denn  was  soll  ich  zurückhalten ,  wo 
des  Herzens  Aufregung  aufwärts  strebt? 

Ys.  388  ff.  sind  vielleicht  mit  einer  kleinen  palüographischcn 
und  interpunctionalen  Aenderung  so  zu  lesen  und  zu  übersetzen: 
yjaitox*  a v  dfiipi&akyg  Ztvg  hti  %tiQa  ßdXoi,  g>tv,  a>«v,  xaoava  öat^ag* 
tuOxu  yivoito  %d>Q<x.  „Ja9  wenn  der  vollkräftige  Zeus  seinen  Arm 
höbe  und  ihnen,  hurrah,  hurrah!  die  Kopfe  spaltete,  da  sollte  Friede 
werden  im  Lande.'4 

Vs.  396  ff.  mag  ich  weder  mit  Hermann  und  Andern  schrei- 
ben Xoiyog  *Eqiwvv9  noch  mit  Wellauer  &xr\v  als  Apposition  zu 
Xoiyov  fassen,  sondern  nebmjQ  axrjv  als  Bezieh ungsaccusativ  zu  tp&tr 
pivotv  vgl.  ob.  Vs.  142,  der  jedoch  durch  den  Zusatz  ixiqav  htd- 
yovCav  (wo  kxkqctv  von  btdyovcav  abhängt)  noch  erweitert  wird. 

Vs.  408  scheint  mir  nqog  hcog  in  keiner  grammatischen  Bezie- 
hung zu  nXvovöri  zu  stehen,  sondern  zu  bedeuten  bei  dem  Worte^  K 
und  letzteres  per  synesin  statt  xtoovffqc/,  vgl.  vorher  fiov,  gesagt  zu 
sein,  wann  ick'»  höre. 

Vs.  41?  SL  Ohne  die  Erklärung  von  Kusßiag  hier  zu  beruh« 
ren,  soll  nur  bemerkt  werden,  dass  man  der  Stelle  ganz  einfach  so 
helfen  kann ,  dass  man  vor  £xot/>s  xo(i(iov  "Aquov  noch  einmal  slra 
denkt,  die  beiden  ersten  Verse  als  Vordersatz  betrachtet  und  einen 
Nachsatz  in  dnQiyxxoTtXrjKxa  x.  t.  A.  annimmt.  Soll  nicht  Vs.  435 
statt  ftooov  Kteivat  gelesen  werden  fio'pov  retvai,  insidias,  necem 
tendere,  struere?  Auch  kann  sich  auf  die  Erklärung  von  Vs.  397 f. 
bezogen  werden. 

Vs.  438.  Die  Worte  Xiyetg  naxqu'Cov  popov  oder,  wie  Her- 
mann las,  naxQa'Cov  Xkyug,  naxgmov  pooov  (doch  schwerlich  als 
Senar,  wie  Wellauer  glaubt)  spricht  entweder  Orestes  dazwischen, 
oder  ist  daselbst  Xiym  oder  wieder  nXvng  zu  lesen. 

Sollte  Vs.  447  nicht  iqyag  zu  lesen  sein? 

Vs.  463 ff.  mochte  ich  so  anordnen:  Id  dvöxccxditavaxov  aXyog, 
4<o(ia<HV  fpporov.  Tmv  V  Ixdgovd1 da?  aXX<ov"E%xo&tv,  dXX'  dn  «tf- 
xäv  Jimxav  ?oiv  alfictxijQdvj  Smvtmv  xorra  yag  öS'  vpvog  (so  dass 
der  vorausgehende  Accus,  c  inf.  von  vpvog  abhängt)  „o  schwer  zu 
stillendes  Leid,  das  in*s  Haus  einbrach!  Durch  die  Nahen  aber 
und  nicht  durch  Andere  von  draussen ,  sondern  durch  jene  selbst 
den  blutigen  Groll  verfolgen,  das  ist  der  Sang  der  unterirdischen 
Gottheit.« 

Vs.  487  ist  ala%Q<£g,  was  wohl  das  natürlichste  ist,  zu  ßov- 
Xtvxolötv  zu  ziehen,  oder  aus  dem  vorhergehenden  ifojofv^c  ein 
bixdvrig  zu  ergänzen.  Müller**  Vermuthung  h%ukv^ucw  ist  recht 
gefällig. 

Vs.  510.    ov  (pQQvovvxL,  ihm,  der  es  nicht  merkte,  nicht  ge- 
wahr wurde. 
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Vs.  547  f.  geht  Tyvde  piv  üTsfaiv  fto»,  was  grammatisch  von 
dem  folgenden  alv<5  regiert  ist,  auf  die  Elektra  und  das  nächst 
Folgende  auf  den  Chor  mit. 

Vs,  550  ist  Wellauer  im  Irrthum,  wenn  er  die  Partikel  te  nach 
einem  Partidpium,  ein  Gebrauch,  über  welchen  übrigens  nicht  ge- 
zweifelt werden  soll,  fiir  unsere  Stelle  durch  Auctoritäten  belegen 
will.    Die  Verbindung  ist  nämlich  dolm  te  x«l  h  wuroi  ß$6x<p. 

Vs.  629  heisst  wohl  ayelQCo  xusatnmenstellen. 

Vs.  635  lässt  sich  wohl  naQixßavtsgt  wofür  Hermann  nagex- 
ßavrog  wollte  und  was  Wellauer  als  nominat.  absolut,  fasste,  fftr  den 
Vocativ  nehmen. 

5.  Zur  griechischen  Anthologie. 

Epigramme  der  Anyte  aus  Tegea.  '  Brunckü  Anall;  t.  I,  p. 
197  —  202.  Jacob's  Anthol.  Palat.  VI,  123.  144.  153.  312.  VIIt 
190.  202.  208.  215.  486.  490.  492.  558.  646,  649.  724.  IX, 
144.  313.  314.  745.    Plan.  228.  23t  291,   Append.  Epigr.6. 

1.  Auf  eine  als  Weihgeschenk  aufgestellte  Lanze. 

Steh*  hier,  Menschen  ermordender  Schaft;  nicht  träufele  furder 
Dein  durchdringendes  Erz  traurigen  blutigen  Mord; 

Nein,  im  Marmorgebäu,  im  erhabenen  ruh*  der  Athene, 
Und  Echekratidas  Muth  künde  des  kretischen  Mann's. 

2,  Anfein  als  Weihgeschenk  dargebrachtes  Becken. 

Diess  Stierfassende  Becken;  es  hat  Eriaspides  Sprössling 
Ans  dem  geräumigen  Sitz  Tegea's,  Kleubotos,  diess 

Dir  als  Geschenk,  Athene,  geweiht;  Aristoteles  macht'  es, 
An  dem  Klitor  zu  Haus,  wie  sein  Erzeuger  benamt. 

3.  Auf  ein  dem  Pan  und  den  Nymphen  geweihtes  Ge- 
schenk des  Theodotos, 

* 

Hier  auf  einsamer  Warte  den  Weidebeschützenden  Nymphen 
Und  dem  struppigen  Pan  weihete  Theudotes  diess: 

Denn  sie  labeten  ihn,  den  von  sengender  Hitze  erschöpften* 
Honig  verweichlichen  Trunk  reichend  mit  eigener  Hand, 

4.  Auf  ein  Jugendspiel 

Bock,  da  sind  dir  die  Knaben,  so  dir  die  purpurnen  Zügel 
Und  das  Pferdegebiss  ziehn  um  den  zottigen  Mund. 

Jetzo,  da  sie  am  Tempel  der  Gottheit  scherzen  im  Rossspiel, 
Trage  das  Pferdegeschirr  ihnen  den  fröhlichen  du. 

Ich  lese  dieses  in  der  Vulgata  zum  Theil  unverständliche  und 
von  Jacobs  mit  scharfsinnigen  Emendationen  versuchte  Epigramm 
also :  ifW«  ö*ij  tot  nctldes  h'vt  (kann  auch  an  Hm  gedacht  werden). 
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rpxySy  tpoivtxotvta  ®|v**c'Kca  Xctalcjy  aupc?  »soV  dropcct |.\  "funu* 
ncuStvovai  &eov  (die«»  auf  Poseidon  oder  die  zn  Tegea  verehrte 
Pallas  Hippia)  jreoi  vceov  ac&Aa  "Ojz)?  ot/ro?  ipoffioig  Xntiiü  xiQitb- 

{>•  Auf  ein  am  Meeresufer  aufgestelltes  Bild  der  5 
  Aphrodite. 

ris  gehöret  der  Platz  hier:  denn  jener  beliebet'  es  immer 
Vom  Festlande  zu  schami  hin  nach;  dem  glänzenden  Meer, 
Dass  sie  die  theuere  Fahrt  vpllende  den  Schiffern;  das  Wasser^  ^ 
Aber  erbebet  umher«  schauend  das  strahlende  BildJ 


(6.  Auf  einen  schattigen  Lorbeerbaum  in  der  Sähe 


einer  Quelle). 


Ruh*  hier  unter  den  grünen,  den  herrlichen  Blättern  des  Lorbeer'* 

;  Und  von  erfrischendem  Quell  schöpfe  dir  Tieblichen  Trunk,' 
Dass  du  die  theoeren  Glieder,  von,  Muhen  der  Hitze  ermattet, 
Stärkest,  und  Kühle  dir  bringt  Zephyros  säuselnder  Hauch. 


r  w 


7.  Auf  einen  kühlen  Platz. 

,  ■  ■ 

Deine  zerschlagenen  Glieder  erquick'  hier,  Fremdling,  am  Felsen: 

Traun  1  in  dem  grünenden  Laub  rauschet  behagliche  Luft; 
Und  den  erfrischenden  Trunk  von  dem  Quell  liier  schöpfe  t  den 

Wandrern. 

Wird  in  heftiger  Gluth  wahrlich  hier  liebliche  Rast. 

Vs.  1  übersetzte  ich  nach  der  Vulgata  rav  oder  auch  ravSs 
nhqctv,  ohne  jedoch  die  Eleganz  der  Jacobsischen  Conjectur  zay, 
ittsXittv  zu  verkennen. 

8.  Auf  das  Bild  eines  flötenden  Pan  an  einsamem  wil- 
dem Ort. 


A.  Warum  sitzest  du  hier  in  dem  einsamen,  schattigen  Walde, 
Ländlicher  Pan,  was  spielst  hier  du  das  tönende  Rohr? 

P,  Dass  schönlockigte  Aehren  mir  pflücken  die  munteren  Rinder 
Und  Zur  Weide  mir  gehn  in  dem  bethauten  Gebirg. 

9*  Auf  ein  Bild  des  Hermes* 

* 

Hermes  steh'  ich  hier  am  Wind  durchwehet«!  Garten, 
Auf  Dreiwege  gestellt,  nahe  dem  gräulichen  Meer, 

Und  den  ermüdeten  Männern  gewähr'  ich  Erholung  vom  Wege 
Und  aus  dem  Qnell  hervor  sprudelt  erfrischendes  Nass. 

Die  Lesart  des  letzten  Verses  scheint  noch  nicht  ganz  im  Rei- 
nen zu  sein. 
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10.  Auf  einen  dem  Bakcho*  zum  Opfer  geweihten  Bock. 

Schaue  des  Bromios  Bock ,  den  gehörnten ,  wie  er  gewaltig 
Ueber  dem  struppigen  Kinn  hebet  den  trotzigen  Blick, 

Und  sich  rühmet,  dass  Nais  nicht  oft  ihm  das  lockige  Barthaar 
In  die  rosige  Hand  auf  den  Gebirgen  sich  nahm. 

Vs.  3  glaube  ich  die  Vulgata  ov  gegen  Brnnck's  and  Jacobs' 
Vorschlag  of  schützen  zu  können. 

11.  Auf  den  Tod  eines  Haashahn* J. 

*  - 

Nicht  mehr,  wie  einst,  wirst  rudernd  mit  häufigem  Schlage  der 

Flügel 

Pn  mir  verscheuchen  den  Schlaf,  frühe  des  Morgens  erwacht: 
Denn  es  nahete  dir,  dem  schlummernden,  heimlich  ein  Räuber 
Und  die  erwürgende  Hand  brachte  behend  dich  zum  Tod. 

12.  Einem  von  der  Meeresfluth  ausgeworfenen 

Delphin.  ■ 

Nicht  mehr  werd'  ich  am  Schwimmen  durch  Meere  mich  ferner  erfreuen, 
Noch  aus  dem  Grund  tief  auf  hebeu  den  Nacken  empor, 

Nicht  mehr  werd*  ich  mit  Sprüngen  am  ehernen  Rande  des  Schiffes 
Aufwärts  schnauben  und  mich  freuen  am  eigenen  Bild; 

Sondern  an's  Festland  haben  die  purpurnen  Fluthen  des  Meeres, 
Mich  geworfen ,  und  hier  lieg'  ich  am  wankenden  Strand. 

18.  Auf  den  Heldentod  des  Proarchos. 

Dich  hat  die  Jugend  verloren,  Proarchos,  die  Kinder,  der  Mutter 
Herz ,  und  finsteren  Gram  brachte  dein  schmerzlicher  Tod. 

Aber  von  oben  verkündet  die  herrlichen  Worte  der  Felsstein, 
Dass  du  für's  heimische  Land  sankest  im  blutigen  Kampf. 

Die  ersten  Verse  dieses  Epigramm'«  übersetzte  ich  Aach  dem 
wahrscheinlich  hier  anzunehmenden  Sinn,  indem  mich  weder  Jacobs' 
Vorschlag  q  §a  fiivog  ae,  JIq6c^x\  okto'iviat,  6<ofia  &k  ftarQog 
G>ai$Qccg  x.  r.  X.  noch  mein  eigner  Einfall  rjßa  piv  08  71q6cxqxov  sactv 
naidcov  ta  xt  paroog  Zxubi  x.  t.  A.  befriedigte. 

■ 

14.  Auf  das  Grab  eines  Hüpfers  und  einer  Grille. 
(Früher ,  hinsichtlich  des  Verfassers ,  bestritten.) 

Eichenbewohnende  Grill1  und  Hupfer ,  der  Sanger  der  Fluren, 
Haben  gemeinsames  Grab  hier  durch  die  Myro  erlangt, 

Und  jungfräuliche  Thranen  vergoss  das  Madchen;  es  nahm  ja 
Hades  der  grausame  Gott  ihr  zwei  Lieblinge  weg. 

15.  Auf  das  Streitross  des  Damis. 

Seinem  gefallenen,  Feinde  bestehenden  Rosse  zum  Denkmal 
Hat  diess  Damis  gestellt,  als  ihm  der  blutige  Gott 
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Ares  geschlagen  die  Brost,  und  dunkeles  Blut  durch  die  harte 
Haut  durchdrang  und  der  Mord  lästige  Schollen  benetzt. 

Vs.  1  nehme  ich  fitveSatov  nicht  als  Namen  des  Pferdes,  son- 
dern als  dichterisches  Beiwort,  gleichbedeutend  mit  tfoAffUtfnfotoft 
welches  auch  in  der  Aufschrift  des  Epigramms  zu,  ticnos  hinzuge- 
setzt ist 

Ys.  4  bleibe  ich  bei  der  vulgata  aqyaXiav ,  '-die  ich  proleptisch 
nehme.  Schön  ist  die  Conjectur  Jacobs'  av&Xeyt ,  schöner  noch 
die  Hainebach' s  vgl,  Specim.  scriptorr.  Grr.  1834.  8.  p.  4.  aqntdiav. 

»  »  « 

16'  Auf  den  Tod  der  Jungfrau  Thers is. 

Statt  schönlagrigen  Ehegemachs  r  statt  festlichen  Brautsang's  • 
Stellte  die  Mutter  dir  auf  hier  auf  dem  marmornen  Grab 

Ein  jungfräuliches  Bild,  das  deine  Gestalt  hat  und  Schönheit, 
Thersis,  und  Vielen  gerühmt  bliebest  du  selber  im  Tod. 

IT.'Anf  den  Ehrentod  dreier  milesischer  Jungfraun. 

Theueres,  heimisches  Land,  Miletos,  wir  schieden  nnd  wilder 
Galater  widrigen  Stolz  wiesen  wir  kräftig  zurück, 

Drei  jungfräuliche  Kinder  der  Stadt  wir,  welche  der  grause 
Keltische  Ares  in  diess  traurige  Schicksal  gewandt. 

Denn  nicht  duldeten  wir  das  frevelnde  Blut,  nicht  vermählend 
Nahm  Hymenaos  uns  auf,. Hades  bestattete  uns. 

Vs.  5  behalte  ich,  abweichend  von  Jacobs',  welcher  a^a  vor- 
schlug, alfta  bei  und  Vs.  6  erkläre  ich  xifdsuwv,  nicht  wie  jener 
Gelehrte,  vom  Schirmer,  sondern  vom  Bettatter. 

13.  Auf  den  Tod  der  Erat  0. 
(Wahrscheinlich  unvollständig  erhalten.) 

Erato  sprach,  mit  den  Armen  den  theueren  Vater  umfassend, 
Und  mit  Thränen  benetzt,  dieses  das  äusserste  Wort: 

Nicht  mehr  bin  ich  dir,  Vater;  das  dunkele  Auge  verhüllet 
Nacht  tles  finsteren  Tod's  mir  der  Verscheidenden  schon. 

Vs.  3  und  4  glaubte  ich  die  leichtere  Lesart  niXav  —  »vavsog 
der  Stellung  Jacobs'  pikag  —  xvdvtov  als  die  natürlichere  vorziehen 
zu  müssen. 

19.  Auf  den  frühen  Tod  einer  Jungfrau. 

Oft  allhier  auf  dem  Grabe  der  frühe  verwelketen  Jungfrau 
Rief  ihr  theueres  Kind  Kleino  mit  jammernden  Ton, 

Rief  sie  die  Seele  zurück  der  Philänis,  welche  die  blasse 

Strömung  des  Acheron  schon  vor  der  Vermählung  befuhr. 

20.  Anf  das  Grab  eines  Sklaven. 

Dieser  war  Manes ,  ein  Sklav'  als  er  lebte.    Jetzt  aber  im  Tode 
Gilt  er  gerade  so  viel,  als  des  Dareios  Gewalt 
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•  » 

Äi.  Aaf  den  Tod  der  Antibi* 

Ich  wehklage  die  Jungfer  Antibia,  welcher  so  viele 

Freier  zn  Liebe  das  Haus  ihres  Erzeugers  besacht, 

Auf  der  Verständigkeit  Ruf  und  ;der  Schönheit  hin»  Aber  et  wandte 
Allen  den  hottenden  Sinn  Möra  die  grausame  um. 

2#.  Auf  den  Tod  eines  Hundes. 

Ja  da  sankest  dahin,  o  Mära,  am  warzlichten  Strauche, 
Lokrer,  flüchtigster  du  bellenden  Hundegeschlechts: 

Denn  es  hauchte  die  Natter  mit  schillerndem  Halse  dir  Gift  ean9 
Unbarmherziges  Gift  deinem  gelenkigen  Glied. 

An  der  Richtigkeit  der  Conjectur  Jacobs*  MaiQa  V.  1  statt 
des  frühem  %a\  qv  wird  wohl  Niemand  mehr  zweifeln. 

M.  Ful«: 

f 


Ueber  den  Werth  der  Amerbach'schen  Handschrift 

des  Vellerns. 


Der  anter  diesem  Titel  unlängst  im  Archiv  für  Philologie  und 
Pädagogik  (Jahrg.  1840.  Bd.  VI.  Hft.  I.  S.  5  —  21)  erschienene 
Aufsatz  vom  Hrn.  /.  C.  M,  Laurent,  philos.  Dr.  y  enthält,  neben  viel 
Wahrem  in  der  Hauptsache,  so  viel  Unrichtiges  in  Haupt-  und 
Nebensachen,  dass  der  Unterzeichnete,  wenn  nicht  auf  grossen  Dank, 
so  doch  auf  Nachsicht  sowohl  von  andern  Männern  des  Faches,  als 
auch  von  Hrn,  Laurent  selbst  glaubt  rechnen  zu  dürfen,  wenn  er  es 
hiemit  unternimmt  einen  berichtigenden  Nachtrag  zu  jenem  Aufsätze 
zu  liefern. 

Nachdem  ich  mich  seit  1835  in  meinen  Nebenstuoden  fast  aus- 
schliessend  mit  Velleius  Paterculus  beschäftigt  hatte,  schrieb  ich  gegen 
Ende  des  Jahres  1836  und  im  Anfange  des  Jahres  1837  eine  ziem- 
lich ausführlich  kritische  Anzeige  über  folgende  vier  Schriften: 

1.  C.  Velleius  Paterculus.    Ed.  J.  C.  Orellius.  1835. 

:  2.  Idem.    Ed.  J.  Theoph.  Kreyssig.  1836. 

3.  Loci  Velleiani.    Tractavit  J.  C.  M.  Laurent.  1836. 

4.  Emendationes  Velleianae.    Scr.  C.  Fei.  Halm.  1836» 

* 

Gedruckt  erschien  diese  Anzeige  in  drei  Artikeln  in  den  „Miinche- 
ner  Gelehrt  Anzeigen«  Jahrg.  16*37:  Mon.  Fear.  Nr.  34—41;  Mon. 
März*  Nr.  45  —  47.  Mon.  April.  Nr.  65  —  74. 

Darin  stellte  ich,  Hrn.  Orelli  gegenüber,  welcher  in  der  Vor- 
rede zu  seinem  Velleius  (p.  IX)  die  Aeusserung  ausgesprochen  hatte : 
„Iam  vero  Amerbachiani  exemplaris  ope  id  lucrati  sumus,  ut  in 
posterum  aliquanto  solidiore  fundamento  nitatur  tota  xqIoiq  Velleiana, 
quae  adhuc  prorsus  dubia  erat  atque  incerta,"  die  Behauptung  auf: 
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„Die  Editio  prineeps  von  Rhenanns  mit  den  dazu  gehörenden  Be- 
richtigungen Burer's  ist  seit  1520  die  einzige  zuverlässige  Grundlage' 
aller  Bearbeitung  des  allerdings  noch  sehr  verdorbenen  Textes  des 
Velleius  gewesen ,  und  ist  diess  auch  jetzt  noch  und  wird  und  must-e» 
fortan  bleiben ,  bis  entweder  der  Murbacher  Codex  wieder  zum.  Vor- 
scheine kömmt  öder  eine  andere)  aber  ältere  und  bessere  Handschrift 
als  die  des  Bonifacius  Amerbach  irgendwo  aufgefunden  wird."  (SL  Gel. 
Aazeig.  1837.  IV,  35.  S.  289  fg.)    Den  Beweis  dafür  suchte  ich 
itf  den  folgenden  Nuramern  der  angeführten  Anzeigen  theils  positiv 
theils  dadurch  negativ  zu  führen,  dass  ich  alles,  was  Hr.  Orelli  für 
die  Güte  der  Amerbach'schen  Abschrift  des  Murbacher  Codex  ange- 
führt hatte,  von  Stelle  zu  Stelle  mit  aller  möglichen  Genauigkeit 
widerlegte.    In  Nr.  41  (S.  340)  schloss  ich  am  Ende  dieser  Be-» 
weisführung  den  ersten  Artikel  mit  folgenden  Worten:  „Hiemit  glau-- 
ben  wir  unser  oben  gegebenes  Wort  gelöset  und  gegen  Hrn.  Orelli 
den  Beweis  geführt  zu  haben,  dass  die  Edit,  princ.  mit  Burer's  Emenh- 
dationen  die  einsige  sichere  Grundlage  aller  Bearbeitung  de»  Velleius  sei 
und  fortan  als  solche  fest  gehalten  werden  müsse,  wenn  wir  nicht 
von  den  Grundsätzen  diplomatischer  Kritik  einmal  abgewichen,  m 
hundertfache  Irrthümer  und  in  Gefahr  gerathen  sollen,  den  uns  leider  * 
schon  an  sieh  in  mangelhafter  und  vielfach  verdorbener  Gestalt  über- 
lieferten Text  des  Velleius  immer  noch  mehr  zu  verderben.  —  Aber' 
was  soll  dann  aus  der  neu  gefundenen  Handschrift  Amerbach*»  werden  ? 
Die  Amerbach'sche  Handschrift  bestätigt  uns  im  Allgemeinen  die 
Aechtheit  der  Edit.  prineeps;  sie  bestätigt  die  Richtigkeit  des  Rh**' 
Dänischen  Textes  auch  in  allen  Einzelnheiten,  worin  sie  mit  der  Edit«' 
princ.  undmit  Burer  zusammen  stimmt  (und  diess  ist  natürlich  beU 
weitem  am  öftesten  der  Fall)  j  sie  bietet  unter  der  Form  von  blosser 
Abschrift  schon  manche  gute  Conjectur  dar  und  kann  uns  durch  diese* 
wie  überhaupt  durch  alle  ihre  Abweichungen  vom  Texte  der  Prineeps 
den  indirecten  Vortheil  gewähren,  dass  sie  unsere  Aufmerksamkeit 
schärft  und  uns  zu  einer  um  so  genauem  Betrachtung  und  Prüfang' 
jedes  Wortes  im  Rhenanischen  Texte  veranlasst  u.  s.  w.    Aber  als 
diplomatische  Auctorität  sich  in  gleichem  Range  neben  die  Editio- 
princ.  (mit  Burer)  stellen  zu  wollen,  kann  und  darf  man  ihr  durcln 
aus  nicht  gestatten,  sondern  immerhin  muss  man  sie  nur  als  Dienerin, 
jener  als  der  Herrin  nachzutreten  streng  anhalten.44 

Diese  meine  Ansicht  von  dem  geringen  und  durchaus  nur  un- 
tergeordnetem Werthe  der  Amerb.  Handschrift  des  Murb.  Codex  neben 
der  Edit.  prineeps  mit  Burer's  Emendationen,  von  mir  bereits  in  den 
Jahren  1835 — 36  gefasst,  _in  oben  citirter  Gesammtauzeige  der  vier 
angeführten  Schriften  auf  ihre  Beurtheilung  angewandt  und,  wie  ich 
meine,  eben  dabei  und  dadurch  vollständig  als  richtig  und  allein 
haltbar  dargethan  >  muss  Hrn.  Laurent  sammt  jener  Anzeige  selbst 
unbekannt  geblieben  sein;  sonst  würde  er  nicht  im  Anfange  seines 
hier  in  Rede  stehenden  Aufsatzes  behauptet  haben,  dass  seit  dem 
Erscheinen  des  OrelU'scbtn  Buches  kein  Philolog  versucht  habe,  die 
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Frage  übe*  den  Wertli  oder  Unwerth  des  i  Cod;  A  gan*  zu  beant- 
worten, und  dass  dess  wegen  er  das  Ergebntss  setner  mit  grösster 
Sorgfalt  angestellten  Untersuchung  den  Freunden  des  Velleius  füglich 
mitfheilen  zu  dürfen  glaube.  x    ,  * 

Wenn  es  uns  übrigens  in  Wahrheit  Freude  macht,  dass  Hr. 
Laurent  (nach  der  ersten  Hälfte  seine»  Aufsatzes)  auf  eigenem  Wege 
zu  fast  gleicher  Ueberzeugung  mit  uns  gelangt  ist,  dass  die  Amerbt 
Abschrift  bei  weitem  nicht  den  hoben  Werth  habe,  welchen  ihr  Hr*. 
Orelli  beigelegt  hat:  so  können  wir  auf  der  andern  Seite  ntfr  be-& 
dauern  ,  dass  er  (nach  der  andern  Hälfte  seines  Aufsatzes)  mit  seinem 
Nachdenken  über  die  Sache  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  ist 
und  j.  nachdem  er  die  überwiegende  Anctorität  der  Edit  princ  und 
Burer's  zuerst  anerkannt  und  gut  verthcidigt  hat,  am  Ende  doch 
dahin  zurücksinkt,  einzuräumen, ja»*  geradezu  selbst  zu  behaupten* 
dass  auch  ßurer  nicht  immer  getreulich  die  Lesart  des  Murb.  Codex 
angezeigt  habe»  daher  auch  seine  Emendationes  Veileianae  nur  mit 
Vorsicht  zu  gebrauchen  seien. 

in  der  Hoffnung,  nicht  nur  andere  Leser  dieser  Zeilen,  sondern 
auch  Hrn.  Laurent  selbst  mit  voller  Entschiedenheit  gan*  für  unsere 
Ansicht  zu  gewinnen,  erlauben  wir  uns  seine  Aeusserungen  von  S.  12 
angefangen,  Schritt  tot  Schritt  mit  unsern  Gegenbemerkungen  so 
weit  zu  verfolgen,  bis  wir  werden  annehmen  können,  unsern  Zweck 
erreicht  zu  haben; 

„Wir  kommen  nunmehr  (sagt  Hr.  Laurent  S.  12  unten)  zu 
dem  wichtigsten  Theile  dieser  Abtheilung)  nämlich  zu  der  Darlegung 
der  Varianten  des  Cod.  A.,  welche  als  wirklich  neu  und  haltbar  be- 
trachtet werden  können.  Duraus  wird  sich  dann  auch  eine  andere 
oder  vielmehr  bestimmtere  Ansicht  vom  Werthe  der  Emendationes 
Vell.  des  Burertus  ergeben.  Wer  zuerst  die  Berichtigungen  des  Burer 
liest,  ist  geneigt  zu  glauben,  er  habe  zwar,  wo  nach  seiner  Meinung 
Rhenanus  die  gewöhnlichen  diplomatischen  Zeichen  der  Handschrift 
richtig  aufgelöst  habe,  Nichts  weiter  bemerkt,  sonst  aber  genau  auf- 
gezeichnet, wo  eigentliche  Conjecturen  des  Rhenanus,  abweichend  von 
der  Handschrift  selber,  ihm  vorkamen.  Man  wird  anderer  Meinung, 
wenn  man  Folgendes  erwägt 

Burer  sagt  zu  p.  11,  8.  Edit.  princ  zu  den  Worten  der  Edifc 
princ:  Huius  ergo  praecedentbque  secuk  etc. . . . ,  zu  diesen  Worten 
also  sagt  Burerius:  ExempL  vet  sie  habet:  Huius  ergo  recedentis 
mq.  secu/uffi  ingeniorum  similitudines  congreganiwqr.  te  et  in  Stadium 
par  et  memolumentum  causas  cum  Semper  requiro,  et  caetera.  Hic 
ideo  vetusti  codieis  furmam  leetori  proposuimus,  ut  videat  quibus  laboribui 
Velleius  a  mendis,  quibus  scatebat  innumeris,  fuerit  Tepurgandus, 

Ich  bitte,  jede  Sylbe  des  Vorhergehenden  genau  zu  beachten» 
Man  beachte  besonders ,  dass  in  dem  Codex  recedenthv  tty. ,  nicht 
praecedenthque  ....  stand,  und  doch  sagt  Bur.,  er  habe  die  ganze 
Variante  nur  darum  angeführt,  um  den  Lesern  von  der  Vcrdetbtheit 
der  Handschrift  eine  Probe  zu  geben.  Also  nicht  um  die  Variante  Belbat 
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mitzuteilen?  In  weichen  Fällen  hat  er  denn  die  Lesarten  des  Cod. 
Morb.  selbst  bemerkt?  Nur. dann,  wenn  er  glaubte,  Rhenanus  habe 
unrichtig  gelesen  oder  verkehrt  verändert.  So  hat  er  also  an  dieser 
Stelle  gemeint,  Rhenanus  habe  ganz  richtig  emendirt,  und  hat  nur 
beiläufig  und  aus  einem  Nebengrunde  die  Lesart  der  Handschrift 
mitgetheilt ,  ans  der  doch  allein  die  wahre  Berichtigung  der  Stelle, 
nämlich  meine  £mendation  excedentis  nuruplam  hervorgegangen  ist. 
Wir  sehen ,  Bürer,  hätte  also  mit  Unrecht  beinahe  uns  die  Lesart 
des  Originals  vorenthalten." 

v  So  Herr  Laurent,  leider  als  ein  von  seiner  eigenen  Lehre 
(S.  6—12)  abgefallener  Apostata.  Wäre  es  so,  wie  Laurent  hier 
annimmt,  dass  Bor.  nur  dann  die  Lesarten  des  Cod.  Murb.  selbst 
bemerkt  hätte ,  wenn  er  glaubte ,  dass  Rhenanus  unrichtig  gelesen 
oder  verkehrt  .verändert  habe ,  so  konnten  uns  auch  Btfrer's  Emen- 
darionen  zu  der  Ed  it.  princ«  nichts  mehr  helfen,  da  wir  auf  keine* 
Weise  mehr  herauszufinden  im  Stande  wären ,  wo  uns  Burer  die 
Lesarten  des  Murb.  Cod.  selbst  vorenthalten  habe.  Es  verhält  sich 
aber  die  Sache  glucklicher  Weise  ganz  anders  als  Hr.  Laurent  meint. 
Wenn  nämlich  Rhenanus  und  Amerbach  dabin  strebten,  den  sehr 
verdorbenen  Text  des  Murb.  Cod.  lesbar,  so  weit  es  ihnen  möglich 
schien,  herzustellen,  folglich  ihr  Original  nicht  durchaus  buchstäblich 
getreu,  sondern  an  hundert  Stellen  nach  ihrem  Gutdünken  geändert, 
wieder  zu  geben,  und  wenn  ihnen  dabei  noch  überdies*  begegnete,, 
hie  uud  da  ein  oder  mehrere  Werte  auszulassen,  andere  unvollstän- 
dig oder  sonst  nicht  ganz  richtig  zu  schreiben  n.  s.  w.;  so  machte 
dagegen  Burer  es  sich  zum  Gesetze,  die  Murb.  Handschrift  von  An- 
fang bis  zu  Ende,  von  Zeile  zu  Zeile,  Von  Wort  zu  Wort,  von 
Sylbe  zu  Sylbe,  ja  von  Buchstabe  zu  Buchstabe  mit  dem  gedruckten 
Exemplare  (Edit.  princ.)  zn  vergleichen  und  alle  Abweichungen  jener 
von  diesem  in  ein  von  Pagina  zu  Pagina  und  von  Zeile  zu  Zeile 
fortlaufendes  Verzeichniss  zusammenzustellen  (m.  s*  Burer's  Vorwort 
su  seinen  Emendationea  Velleianac).  Dieses  Verzeichnis*  jward  sodann 
gedruckt  und  der  Edit.  princ.  als  nothwendiges  Zttgebör  zu  dem  Ende 
beigegeben,  dass  man  daraus,  ohne  die  Murb.  Handschrift  selbst  , 
DÖtbig  zu  haben,  ihren  Inhalt  an  jeder  Stelle  genau  kennen  lernen 
könnte.  Bei  dem  gewiss  nicht  leichten  Geschäfte  einer  solchen  Ver- 
gleichung  der  corrupten  Murb.  Handschrift  mag  nun  auch  dem  wak- 
kern  Burer  (um  das  Aeusserste  einzuräumen)  mitunter  etwas  Mensch-  , 
liches  begegnet,  irgend  eine  Kleinigkeit  entgangen,  ein  unrichtiger 
Buchstabe  der  Hand  oder  der  Feder,  oder  bei  der  Corrcctur  der 
Drückblätter  dem  Ange  entschlüpft  sein  j  aber  Grösseres  und  Bedeu- 
tenderes ist  ihm  gewiss  nichts  entgangen,  und  noch  weniger  hat  er 
irgendwo  absichtlich  etwas  verschwiegen,  geäudert  ii.  s.  w.  Dafür 
bürgt  uns  nicht  nur  das  Wort  des  Mannes,  sondern  selbst  die  Be- 
schaffenheit seiner  Emendationes,  welche  gewiss  jedem,  der  sie  gan* 
durchstudirt ,  besonders  dadurch,  dass  sie  selbst  in  Fällen,  wo  Rhe- 
nanus die  Fehler  der  Murb.  Handschrift  auffallend  richtig  verbessert 
,  33  * 

s  < 

v  ,  Digitized  by  Google 


t 

0  m 

516  Ueber  den  Werth  def  Amcrbach'schen  Handschrift  des  Vellerns. 

hatte,  auch  die  fehlerhaften  Lesarten  der  Handschrift  anfs  genaueste 
anzeigen |  die  Ueberscugung  aufdringen,  dass  Bär.  durchaus ,  vom 
Grössten  bis  zom  Kleinsten  und  Allerkleinsten,  alle  Abweichungen 
der  Hana-livott  der  Druckschrift  getreulich  aufzuzeichnen  und  der 
gelehrten  Welt  unverfälscht  mitzutheilen  gestrebt,  seine  eigenen  blos- 
sen Vermuthungen  aber,  gut  oder  schlecht,  überall  als  blase  Ver- 
muthungen.9  mit  Unterscheidung  von  den  Inhalte  der  Haudschrift 
selbst,  bezeichnet  habe.  —  Aber  Barer  sagt  doch  selbst  (wird  mir 
Hr.  Laurent  einwenden)  zu  p.  11.  v.  3  der  Edit.  princ. :  „dass  er 
die  ganze  Variante  (an  dieser  Stelle)  nur  darum  angeführt  habe,  um 
den  Lesern  van  der  Verderbtheit  der  Handschrift  eine  Probe  zu  geben*'*. 
Darauf  erwiedre  ich,  dass  Hr.  Laurent  die  Worte  Burer's  miss ver- 
standen und  ihn  in  der  deutschen  Uebersetzung  etwas  ganz  anderes 
habe  sagen  lassen  als  jener  im  Originale  gesagt  hat.    Die  Worte 
Burer's :  ,,hic  ideo  vetusti  codicis  form  am  lectori  proposuimus,  ot  etc." 
sind  nämlich  so  zu  verstehen:  „Hier*'  (die  Stelle  steht  gleich  im 
Anfange  der  Emendationen  auf  der  zweiten  Seite,  wohl  die  erste, 
welche  Burer'n  Zu  einer  solchen  Bemerkung  Gelegenheit  darbot): 
„Hier  haben  wir  dem  Leser  die  Form  de»  alten  Codex  (nicht  bloss 
die  Worte,  den  Inhalt,  sondern  die  Buchstaben  > und  Sylben  ganz 
in  der  Art  und  Weisen  toie  sie  im  alten  Codex  getrennt  oder  verbunden 
stehen,  die  Form  des  Codex)  darum  vor  Augen  gestellt,  damit  er 
erkennen  möge,  wie  grosse  Muhe  es  gekostet  habe,*  den  Vellerns 
von  unzähligen  Fehlern,  durch  die  er  (im  alten  Codex)  entstellt  ist, 
gereinigt'  herzustellen."    (Man  denke  nur  v:  B.  an  mq  und  memo- 
lumentum!)  Ans  dieser  Bemerkung  Burer's,  die  er  ein  für  aUe  Male 
gemacht  hafben  wollte ,  dürfen  wir  höchstens  so  viel  schii essen ,  dass 
er,  weim  Hhenanus  für  <fen  Druck  Buchstaben  und  Sylben  anders 
^etrenrit  oder  verbünden  hatte,  als  sie  .im  Murb.  Codex  verbunden 
öder  ^getrennt  wareti^  diess  allenralls,  so  lang  kein  Buchstabe  weg- 
gelassen, verändert  oder  verseut  war ,  unangemerkt  hingehen  Hess 
unu  «less  warrrscneinhcn  aus  dem  i*runue,  wen  er  Bonst  oeinane  den 
ganzen  äusserst  fehlerhaft  geschriebenen  Codex  von  neuem  hätte  ab- 
schreiben müssen,  ^urn  ein  eigentliches  Facsimile  desselben  der  gelehr- 
ten Welt  dtfreh  den  Druck  nützutheilen  *).    Dagegen  dürfen  und 


*)  Zur  Erläuterung  unserer  Meinung  mögen  folgende  Beispiele  dienen. 
In  Edit.  princ.  p!  17.  v.  4'  (Or.  If.  18,  2)  steht  gedruckt  t  „reprUendis 
tantis  hoftrbus44 ;  Burer  bemerkt  dazu  nichts;  A.  gibU  repellendi  st  an  t  in 
hostibus.    Angenommen  nun,  dass  hier  Amerbach  (was  nicht  unwahrschein- 
lich ist)  die  Much.  Handschrift  getreu  copirt  habe,  so  folgt  daraus  gar 
nichts  ge^en  Burer's  Genauigkeit;  denn  dieser  Hess,  was  Rhenanus  hatte] 
drucken  lassen ,  als  der  Handschrift  entsprechend ,  ohne  Bemerkung  hinge-1 
hen ,  weil  Rhenanus  von  den  überlieferten  Buchstaben  selbst  keinen  veran-* 
dert,  sondern  bloss  einen-derselben  vom  Anfange  des  zweiten  Wortes  weg 
an  das  Kmle  des  ersten  gerückt  und  dadurch  Velleius'  Hand  richtig  her«! 
gestellt  hatte,    ßben  so  (Or.  II.  15,  4)  mag  Amerbach  genau  nach  dem 
Murb'.  Codex  geschrieben  haben  „funetüsn.  Metcllus"  j  indess  In  der 
princ.  (p.  18.  v.  22)  gedruckt  steht  rfunetuv,  Q.  MetcUu$ui  und 
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müssen  wir  mit  strenger  Consequenz  die  Annahme  fest  halten ,  dass 
Bor.  in  seinen  Emendationen  jede,  auch  die"  geringste  Aenderung, 
welche  Rhenamis  (oder  Setzer  und  Corrector)  am  Stoffe  selbst  vor- 
zunehmen sich  erlaubt  hatte,  mit  gewissenhafter  Genauigkeit  be> 
merkt  habe,  Also  Burer  selbst  hat  m  der  Thai  nichts  gethan 
und  nichts  getagt,  was  uns  an  seiner  so  augenfällig  bewahrten  (?e- 
nawigkeit  und  Treue  in  Berichtigung  aller  in  der  Edit  princ.  vor- 
kommenden  Abweichung«  von  der  Murb.  Handschrift  zu  zweifeln 
metanlassen  oder  berechtigen  könnte. 

Wenn  übrigens  Hr.  Laurent  meint,  dass  die  von  Borer  bloss 
durch  einen  glücklichen  Zufall  erhaltene  Lesart  der  Handschrift  (an 
tobiger  Stelle)  „weedeatis  mo>  secuta»"  seine  (Laurent**)  Emendation 
„excedentis  nmquam  secuJum««  als  die  wahre  Berichtigung  der  Stelle 
bestätiget  so  gestehe  ich  erstens  nicht  einzusehen,  wie  recedentis  irto. 
etc.  uothwendig^  vui  excedentü  nmquam  etc.  und  nur  auf  diess  führe, 
und  erkläre  zweitens ,  dass  ich  gefasst  sei,  dem  nach  meiner  Ueben- 
zeugung  verfehlten  Vorschlage  Hrn.  Laurent'*  einen  andern  wahr- 
scheinlich besser  treffenden  gegenüber  zu  stellen.  » 

Hr.  Laurent  fährt  nach  dem  oben  Angeführten  S.  13  so  fort: 
„Aus,  dem  Folgenden  wird  nun  erhellen,  dass  mit  Hülfe  des  Cod.  A. 
noch  mehrere  solcher  Stellen,  von  denen  einige' wirklich  erhebliche 
Berichtigungen  darbieten,  au  entdecken  sind.«  Als  Stellen- dieser 
•Art  führt  er  folgende  an:  1.  * 

l.>  56,  12  (Orell.);  wo  A.  pellebatur  gibt,  P.  (edl  pr„>r*pci- 

»  &  p-«V  3  (soll  heissen :  p.  70,  11  oder  W;  47,  8);  wo  A.  exe» 
nlüi  P.  exercuiU 
8.  p.  50,.  6;  wo  A.  et w  JR.  publicae,  P.  aber  dvis  Reip„ 

4.  p.  52,  22  ;  wo  A.  mox  res  P.  omni  prineiptm^  P.  mar  Reip. 

emnium  princ.  '  '  * 

5.  p,  118,  11}  wo  A.  Diu  de  re  luctatus,  Fe  dernde  reluctatue. 

6.  p.  - 13,  14;  wo  VA.  man<tay  P.  nomen.  i 

7«  p.  23,  9";  wo  A.  Tempus  Graacchus  Tibur  Gracei  ♦  . .  ßlius, 

'  P.  dagegen  Tib.  Gracchus  7Y6.  Gracchi  . .  .  fiHus. 
8.  p.  24,  16;  WO  A.  senatus  atque  et  equestris  etc.,  P.  senatus 
.  <ätque  equestris  etc.  darbietet.  , 

An  diesen  Stellen  habe  sich  Burer,  meint  Hr.  Laurent,  durch 


macht  Bur.  darüber  mit  Rerht  keine  Bemerkung,  weil  Rhenanus  bloss  ein 

Komma,  eingesetzt  und  den  Buchstab  q.  von  funetus  getrennt  und  in  gros- 
serer Form  (($.)  als  Zeichen  des  Vornamens  Quintus.  allein  gestellt,  folg- 
lich an  dem  überlieferten  Materiale  selbst  keine  Aenderung  vorgenommen 
hatte.  Eben  so  wieder,  wenn  A..  Marco  reducis,  Edit.  princ.  aber  mar- 
coro  ducia,  jener  qui  a  Romanis,  diese  quia  R.  gibt,  so  brauchte  Bur. 
diese  blossen  Formänderungen  nicht  zu  bemerken,  weil  es  ihm  nicht  darum 
zu  thun  war,  durchgehend»  die  Form,  sondern  nur  möglichst  genau  den 
oucÄstäoficÄen  Inhalt  des  Murb.  Codex  der  Edit.  princ  an  die  Seite  zu 
stellen.  '  .  . 
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irgend  einen  Schein  tauschen  lassen,  habe  die  Lesart  des  Marb.  Cod. 
nicht  ganz  genau  berichtet,  sich  aus  Maogel  an  Scharfsinn  mit  der 
Lesart  der  Bdit  princ.  begnügt  u.  dergl.;  Amerbach  dagegen  habe 
recht  gelesen  und  gebe  richtigen  Text  oder  führe  doch  durch  seine 
Lesarten  zu  richtiger  Herstellung  der  Originallesarten.  ~  Aber  wo- 
her weiss  denn  Hr.  Laurent  mit  solcher  Bestimmtheit,  wie  er  es 
ausspricht,  dass  Amerbach  die  Schriftzüge  des  Murb.  Codex  richtiger 
gelesen  habe  als  Burer*?  Amerbach  vielmehr,  welcher  überhaupt  ge- 
neigt war  den  Murb.  Codex  nach  Muthmaassung  su  corrigiren,  hat 
sicherlich  auch,  an  diesen  Stellen  seine  Vermuthungen  in  selben  hinein 
gelesen  und  damit  an  den  ersten  zwei  Stellen  die  Wahrheit  getrof- 
fen, aber  nicht  an  den  sechs  andern.  Burer  dagegen  war,  wie  sonst 
überall,  so  gewiss  auch  an  diesen  Stellen  darauf  bedacht,  so  nah 
als  möglich  die  Handschrift  selbst  (dem  Inhalte  nach)  getreu  zu 
copiren;  sein  Schwanken  bei  Nr.  6  hat  er  selbst  angezeigt,  indem 
er  sagt:  „Exemplar  vetustum  sie  habet,  ut  neacias  an  diu  reluctatus, 
seu  potius  de  reditu  luctatui,  legend  um  sit:  mihi  tarnen  prior  leetto 
non  osque  quaqne  displicet"  Die  auffallende  Abweichung,  -  welche 
im  Nr.  7  (nach  Amerbach)  Statt  finden  soll,  hatte  Borer  (der  z.  B. 
statt  Crassus  —  L.  Crattut,  statt  Fonteiumq.  FonUmiumq.,  statt 
Remp.  — -  Rem.  P.  Ä,  statt  CN.  Pomp.  —  Q.  Pomp.,  statt  Nar- 
bon.  —  Norban.  und  tausend  ähnliche  Kleinigkeiten  nach  der  Murb. 
Handschrift  bemerkt)  sicherlich  nicht  übersehen ;  viel  eher  ist  zu 
glauben ,  dass  der  verbesserungslustige  und  sehr  oft  flüchtige  Amer- 
bach aus  Tib.  Gracchus  Tiber,  (wie  er  die  drei  Namen  zusammen 
gefasst  haben  mag)  sich  einen  römischen  Mann  Namens  Tem- 
jms  Graacchus  Tibur  ersonnen  habe.  Doch  auf  alles  Einzelne  einzu- 
gehen, würde  uns  zu  weit  fuhren;  daher  genug  hieven. 

S.  14  sagt  Hr.  Laurent  ferner:  „Dass  aber  Bur.  des  Rhenanus 
Conjecturen  und  Emendationen  keineswegs  blindlings  angenommen, 
beweisen  manche  Stellen,  wo  er  selbst  Conjecturen  versucht,  Conjectu- 
ren ,  die  zum  Theil  roissrathen ,  zum  Theil  wieder  der  Textkritik 
hinderlich  geworden  sind.4*  Letzteres  soll  bei  zwei  Stellen,  nämlich 
p.  96,  5  und  p.  37,  9  (Orell.) ,  aus  einer  Vergleichung  des  Cod.  A. 
mit  der  Bdit.  princ.  erhellen;  „denn,"  sagt  Laurent,  „wenn  er  (Bhr.) 
p.  96,  6  (sollte  heissen:  zu  p.  44.  v.  17  ed.  pr.)  bemerkt,  dass 
proprae  und  nicht-  propriae  im  Codex  stehe,  so  thut  er  das  nur  um 
seine  ganz  verfehlte  Conjectur  properae  clasris  vorzubringen.**  Un- 
begreiflich !  Burer  citirt  aus  Edit.  princ.  p.  44.  v.  17  die  Worte: 
et  propriae  elatsis,  berichtigt  diess  nach  seiner  Weise  mit  djen  Wor- 
ten :  „ex.  vet.  habet,  et  praprae  classis und  fugt  dann  als  seine 
Vermuthung  bei:  „Vide  num  lege,  videatur,  properae  cla»fitmu  Daraus 
aber  erhellt  für  jeden  Unbefangenen,  nicht  was  Hr.  Laurent  meint* 
sondern  gerade  das  Gegentheü  davon,  nämlich,  dass  Rhenanus  und 
Amerbach  (nach  ihrer  Art)  conjectirt  und  diessmal  gut  conjectirt, 
Burer  hingegen  (nach  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hatte)  getreu- 
lich berichtet,  aber  unglücklicher  als  die  beidcu  andern  vermuthej  habe. 
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Wäre  es  Burer'n  tmr  darum  «a  thun  gewesen ,  seine  Conjectur  prope-  * 
rat  vorzubringen,  so  würde  er  diess  auf  kürzerm  Wege  erreicht  haben,  ' 
wenn  er  entweder  ganz  ehrlich  and  redlich  seine  Vermathung  allem, 
yiß  e,r.(:ftuc^  anderwärts  gethan  bat,  zu  erkennen  gegeben,  oder  wenn 
er  »sein  theures  properat  selbst  fiir  Lesart  des  Murb.  Codex  ausgegeben 
hätte;  denn  wollte  er  einmal  eine  Unwahrheit  drucken  lassen,  so  war 
i:M  doch  .gewiss,  sehr  gleichgiltig ,  ob  diese  praprae  oder  properae 
lautete !   ■  •     +>  .  ,       >•  •  t  *.•.*.%  $ 

.  .  \in4e}mliche*  (fährt  Laurent  fort)  ist  ihm  (Bur.)  p.  87,  9  (sollte 
heilen:  zu  edit  princ.  p,  tl9.  v.  4)  begegnet.  Hier  hat  die  Edit. 
princ.  leger antque  ltalicani,  der  Cod.  A.  legerantq,  appellarent  Italicam; 
üu r .  a b er  bemerkt :  Exemplar  vetus  habet :  Caput  imperii  sui  Corßnium 
JfßlWnp^  <P"4  appellarent  itatieumJ'  Was  nierüber  Laurent  räsonnirt, 
um  herauszubringen,  dass  den  JSurerius  die  ihm  wohl  nicht  geläufige 
Form  dar  Attraktion  < Laurent  macht  nämlich  aus Amerbach's  Angabe 
den  T< xt :  —  Jegerant,  quam  appefiarent  Italicam)  bewogen  habe,  «das 
q.  auf  Cor  flu  mm  zu  beziehen  und  desslialb  nachher  ltalicum  finden  zji 
wollen  (!),  wo  e.s  nicht  zu  Huden  war  —  ist  lauter  eitles,  ganz 
grundloses  Gerede.  Burer  sagt  hier  so  entschieden  wie  an  irgend 
, einer  endern  Stelle :  „  Exempl.  vet  habet,  Caput  imperii  sui  Corßnium 
Ugerajit,^,  quotl  appellarent  ltalicum" ,  und  fügt  bei :  „fortasse  legendi! 
appe{lärjjt"i  woraus  folgt y  dass  Burer,  welcher  hundert-  und  tausend- 
fach bewiesen  hat,  dass  er  nie  rin  den  Murb.  Codex hineinlas,  was  er 
darin. zu  finden  wünschte,  sondern  immer  nur  was  er  in  demselben 
geschrieben  fand  aus  ihm  heraus  las  und  zu  unserm  Gebrauche  auf- 
zeichnete, au cli  hier  den  Inhalt  der  Murb.  Handschrift  getreu  angege- 
ben habe.  Dagegen  von  den  andern  zwei  Gewährsmännern  gibt  Khe- 
nanusj,  welcher  drucken  Hess:  Corßnium  legerantqi*  ltalicani" 

durch  den  Asteriscus  zwischen  leger,  und  Italic,  selbst  zu  erkennen, 
dass  er  etwas  im  Texte  nach  seinem  Gutdünken  geändert  habe  u,  s.  w.; 
Amerbach  mag,,  wie  sonst  nicht  selten,  so  auch  beim  Abschreiben  die- 
ser Stelle  geträumt  haben*  Bürens  Angabe  wird  sich  am  Ende  ohne 
Zweifel  als,  wahr  bestätigen ,  wenn  Jemand  durch  vollständige  Corrcc- 
tion  der  Stelle  darthut,  dass  Velleius  habe  sagen  wollen,  die  itali- 
schen Verbündeten,  hätten  sich  bereits  statt  Rom's  Corßnium  zur  Haupt- 
Stadt  ihres  Reiches  gew  ählt  und  wären  Willens  gewesen  ihr  Reich 
(impenum  suum),  dem  römischen  Reiche  (imper,  Roman.)  gegen- 
über, italisches  Reich  (imper.  ltalicum)  zu  nennen. 

,>Bevor  ich  nun  «weiter  nachweise"  (fährt  Hr.  Laurent  S.  16 
fort)  „wie  wir  durch  die  Amerbach'sche  Handschrift  noch  etwas  Neues 
anfanden  können,  muss  ich  eine  Frage  beantworten,  die  sich  mir  aus- 
wirft. Die  nämlich:  Was  ist  fcnthun,  wenn  den  Lesarten  des  Burerios 
die  beiden  Amerbach's  und  Rhenanus'  entgegenstehen,  so  dass  also  diese 
letzteren  mit  einander  übereinstimmen  1  —  Ich  gestehe,  dass  ich  über- 
rascht war,  als  ich  zuerst  fand,  dass  Amerbach  mit  der  Edit  princ 
gegen  Burer  übereinstimme.  Wenn  es  nun  überhaupt  schon  ziemlich 
unwahrscheinlich  ist,  dass  zwei  Abschreiber  dieselben  Schreibfehler 
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oder  Versehen  machen  sollten,  was  man  doch  annehmen  muss,  wenn 
man  den  Emendationes  des  Bareriiis  immer  unbedingt  Folge  leisten 
will:  so  wird  diess  noch  bedenklicher,  wenn  man  —  was  eben  er- 
wiesen wurde  —  erwägt,  dass  Bar.  sich  hin  and  wieder  durch  des 
Rhenanus1  oder  durch  eigene  Conjecturen  hat  tauschen  lassen,  so  dass 
er  Etwas  zu  lesen  glaubte,  was  doch  nicht  dastand." 

Dass  wiederum  auch  dieses  Rasonnement  Hrn.  Lanrent's  ganz, 
eitel,  und  dass  keineswegs  wahr  sei,  was  er  als  eben  er  wiesen  an- 
nimmt, werden  unsere  Leser  zwar  ans  unsern  voranstehenden  Be- 
merkungen von  selbst  schon  erkannt  haben;  doch  woHen  wir  zu 
weiterer  Bestätigung  unserer  Ansicht  und  zu  vollständiger  Ueberfuh- 
rung  auch  Hrn.  Laurent's  die  einzelnen  Stellen ,  auf  die  er,  um  das 
Vertrauen  anf  Burer's  Angaben  zu  schwächen  (eigentlich  zu  unter- 
graben), sich  beruft,  mit  ihm  der  Reihe  nach  durchgehen. 

Zu  der  Stelle  des  Velleins  p.  1%  18  (edit.  princ.  p. %  <86), 
wo  P.  und  A.  dicebatur  geben,  Burer  aber  berichtet:  „exempl.  4vet. 
habet,  quiequid  de  Carthaginiensibus  diceretur.  ba  ab  alio  quopiam 
adetitum  videtur,  nam  nen  est  chirographum  scribae  veteris  exemplaris* 
—  dazu  sagt  Hr.  Laurent:  „Wenn  das  6a  auch  nicht  gleich  vom 
Marbacher  Schreiber  (?)  selbst  gesetzt,  sondern  von  einem  Andern 
wirklich  hinein  corrigirt  war,  so  ist  es  eben  eine  Berichtigung.  Bu- 
rerius  wusste  wohl  nicht,  da*s  quid  quid  auch  den  Indicativ  nach  sich 
haben  kann,  nnd  glaubte  dcsshalb'  das  dicetur  für  diceretur  erklären 
zu  dürfen.  Er  hätte ,  wäre  wirklich  auch  das  Zeichen  für  die  Sylbe 
er  über  dem  c  zu  bemerken  gewesen,  es  gewiss  erwähnt.  Demnach 
ist  dicebatur ,  nicht  diceretur  zu  lesen.  S.  Ramshorn' s  Gr.  §.  165. 
Nr.  2." 

Wunderliches  Verfahren !  In  einem  Athem  wird  von  Barer  — 
als  mit  Zuverlässigkeit  zu  erwarten  aasgesprochen,  dass  er  (natür- 
'  lieh  bei  seiner  anerkannten  Pünktlichkeit)  das  Zeichen  für  die  Sylbe 
er,  wenn  es  zu  bemerken  gewesen  wäre,  gewiss  erwähnt  haben  würde, 
nnd  dagegen  doch  behauptet,  dass  er  aus  Unkunde  der  lateinischen 
Grammatik  dicetur  (mit  beigefugtem  6a)  für  diceretur  erklären  zu 
dürfen  geglaubt  habe!  Dann:  wer  sagt  denn,  dass  im  Murb.  Codex 
dicetur  mit  Zusatz  eines  ba  gestanden?  Aus  der  Angabe  von  F. 
und  A.  dicebatur  und  aas  Burer's  diceretur  u.  s.  w.  geht  vielmehr 

ba 

hervor,  dass  im  Murb.  Codex  geschrieben  stand  diceretur,  gleichsam 
dtcere(6a)tur.  Daraus  aber  schliessen  wir,  dass  von  Velleius  selbst 
weder  dicebatur  noch  diceretur  stamme,  sondern  dass  dicerebatur  durch 
Corruption  des  ursprünglichen  Wortes  entstanden  sei.  Velleius  hat 
nämlich  nach  unserer  Meinung  geschrieben:  „magis,  quia  volebant 
•  Romani,  quiequid  de  Carthaginiensibus  adferebatur ,  credere,  quam 
quia  credenda  adferebantur,  statuit  senatus  Carthaginem  deiere." 

Or.  p.  30,  13  (edit.  princ  p.  16.  v.  2)  geben  P.  und  A. 
„comparationem  eius  aetatisu;  Barer  in  seinen  Emendationen  citirt 
die  Stelle  aus  P.  und  fügt  ganz  einfach  bei:  „exempl.  vet  habet, 
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usque  m  Gtaccorum  ingeniorum  comparationem  evecti*.*'  Was  hierüber 
Hr.  Laureat  durch  und  durch  Nichtiges  vorbringt,  um  statt  der  tut 
falsch  erklärten  Lesarten  aller  drei  Gewährsmänner,  Amerbach's,  Hhe- 
nanus  und  Burer's ,  seine  Conjectur  jfure  elati  als  die  eigentliche  Le** 
ort  vermuthen  zu  können,  mögen  wir  nicht  abschreiben,  sondern  er« 
klären  nur,  dass  Burer  ganz  gewiss  die  Lesart  des  Murb.  Codex 
aurgezeichnet,  Khenanus  und  Amerbach  aber  eine  Conjectur  aus 
ihrem  Kopfe  (wie  in  vielen  andern  Fällen)  in  Ihren  Text  geschrieben 
haben.     •  Min  .  a       \    *  % .  .,  \  »     -  i 

Or.  p.  35,  4  (edit.  princ.  p.  18.  v.  3)  geben  P.  und  A.  „im- 
mnnisqtie"  an  oronibrrs  hommibus  esset.«  Burer  sagt  zu  der  Stelle 
berichtigend  :  „Tu  lege,  immunüque  ab  omnibut  arbürit  esset,  sie  enini 
vet  habet  >e*J*  Diese  Stelle  hatte  Hr.  Laurent  besser  gar  nicht 
angefahrt ,•  da  er  selbst  das-Bekenntniss  aWegen  muss:  „Hier  hat 
Bureriut  richtig  gesehen  vt.  s.  vr«       •  ■  ;  .1,  4 

Or,  p.  45i  12  (edit.  princ:  p.  22.  35)  gibt  P.  denique,  A. 
dein  denique  mit  durchstochenem  dein.  Burer  schreibt  zu  der  Stehe. 
„Exempl.  vet.  habet,  Felid  deinde  circa  Capuam  eventu.«  Hr.  Lan* 
rent:  „leb  glanbey  hier  hat  denique  gestanden:  es  passt  besser  in 
den  Zusammenhang."  Da  haben  wir'sj  Was  besser  in  den  Zusam- 
menhangt passt ,  das  muss  Im  Murb.  Codex  gestanden  haben!  Dasa 
denique  besser  in  den  Zusammenhang  passe,  mochte  Rhenanus -den» 
ken,  als  er,  statt  deinde  des  Codex,  in  seine  cum  Drucke  bestimmte 
Abschrift  denique  achrieb;  so  mochte  auch  Amerbach  denken,  als  er 
das  bereits  zu  zwei  Drittbeilen  nach  dem  ihm  vorliegenden  Murb« 
Cod.  geschriebene  detn(de)  wieder  delirte  und  dafür  das  ihm  gerade 
noch  zu  rechter  Zeit  in  den  Sinn  kommende  denique  in  seinen  Text 
setzte.  Nur  Burer,  sich  selbst  und  seiner  Murb.  Handschrift  getreu, 
corrigirte  nach  dieser  das  Rhenan'sche  denique  und  gab  dafür  die 
Lesart  des  Codex:  Feh'ci  deinde  etc.'  Darnach  ist  die  Frage,  ob 
deinde  oder  denique  im  Murb.  Codex  gestanden  habe,  zu  entscheiden; 
was  besser  in  den  Zusammenhang  passe,  mag  anderwärts  verhau« 
delt  werden. 

Or.  p.  57,  19  (Edit.  princ  p.  27.  v.  23)  bieten  P.  und  A» 
uüta  dar;  B.  bemerkt;  „exempl.  vet  habet.  At  Catilina  non  segnius 
nvia  obiit  etc. 4 1  Hr.  Laurent  sagt  darüber :  „ A.  P.  haben  richtig 
nota,  Bnrerius  nota.  Es  ist  voto  zu  lesen;  S.  Orelli,''  Kurz  ab- 
gesprochen;  aber  gewiss  unwahr.  Burer  muss  im  Murb.  Cod.  nota 
(mit  n)  ganz  deutlich  erkannt  haben;  'denn  gewiss  hätte  er  für  das 
doch  einigermaassen  passende  vota  nicht  ein  hier  durchaus  unpassen- 
des nnd  hinderliches  nota  dem  Codex  vindicirt ,  wenn  es  zweifelhaft 
gewesen  wäre ,  ob  der  Anfangsbuchstabe  des  Wortes  u  oder  n  wäre ; 
oder  er  wurde  vielmehr  eben  diess,  dass  die  Sache  zweifelhaft  sei, 
bemerkt  haben»  —  Dass  übrigens  Vclleius  voto  (oder  nach  Or.  suq 
voto)  geschrieben  habe,  glaube  ich  meines  Theils  Hrn.  Laurent  so 
wenig  als  Hrn.  Orelli. 

«Or.  p.  79,  12  (edit.  princ  p.  36.  v.  28)  haben  A.  und  P- 
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tarn  clementer  omnftut  <  too ;  B.  merkt  zu  der  Stelle  in  P.  an:  „ex. 

vet.  habet,  et  rtam  clemeater  omnibus  victoribus  *uit  njo-etc." 
Hr.  Laurent  stellt  die  Frage:  „Habeu  hier  Aroerbach  und  Rhenanus 
das  victoribuM,  Weil  es  ihnen  sinnlos  seinen,:  weggelassen  %*f  Wie 
magst  du  fragen,  Freund  1  Woher  sollte. denn  auch  Barer  die  Worte 
vattortifut  suis  genommen,  wie  auf  den  tollen  Einfall  gekommen  sein» 
zwei  den.  Sinn  der,  Stelle  nur  störende  Worte  in  ,den  .Text  «u  neh- 
men* wenn  sie  nicht  im  Murb.  Codex  «tanden?  Hier,  wen*  irgendwo, 
sieht  man  ja  ganz  offenbar:  Auerbach  und  Rhenanus  sachten  den 
V*Eeiuff,  Wenn*  nöthig  schien,  ^g^r  .dntt*  Veratümmelung  (fes  Mur- 
bacher Textes  Jetoor  «u  machen;  Buref  dagegen  war  durchaus  zuerst 
immer  darauf  bedacht,  den  Text  der  Murb.  Handschrift  *  er  mochte 
verständlich  oder  unverständlich  sein ,  gam  nnd  b*  auf,  den  letzten 
Buchstaben  ganz  so,  wieder  ihn  vtffcnd,  auf  die  NecJiW«U  «A  brin- 
gen; etwaige  Beitrage  nur  Berichtigung,  des  Murb.  Textee  selbst 
snchte  er  nebenbei  manchmal  au  geben,;  aber  nie  so,  *laas  er  irgend 
eine  seiner  blossen  Vermuthungen  für  lohaJt  des  Murb.  Codex  aus- 
gegeben  hätte.  •  •.  •  .»•!.'  .  .. 

.  .„An  -Allen  übrigen  Stellen  der  ebe#  «behandelten  Art«  (fatal 
Hr.  Laurent  Su  46  fort*;  —  „ea.sind.  in* er ;*och  gegen  4Q  -r* kann 
man  dem  Büren us  beipflichten,  indem  Amerbach  undf  Rbeoanos  icuW 
weder  beide  dieselben  ßerichtigungfen  machen ,  wofür  3ur.  dann  die 
Lesart  des  Codex  Morbach?*  angibt,  oder  indem  -der.  ganz* »;  genau 
vergleichende  Burerius  wirklich  noch  einige;  .Weine  Striche  JWd  Zei- 
chen besser  erkennt,  i.  B.  p.  140,  6  ü<  j;  w.4S  ,u 

•Dagegen  habe  ich;  nichts  einzuwenden , .  sondern  nur  an  bemer- 
ken^ dass  Hr.  Laurent  ganz  Recht  habe*  würde»  wenn  «r  .^geaagt 
härter  „Ueberau,  wo  Bor.  etwas.  von  Raenaous  nnd  Auerbach  Ab- 
weichendes als  Lesart  des  Murb,  Codex,  anfuhrt mm  man  dem 
Barerius  beipflichten '-u.  s*  w.  !<*  )  ...  . 

'  :Zu  dem  Schlusssatze  JIrn.  Laureat'*  >  16):  ^Wenn  jch  dem- 
nach erwiesen  tu  haben  glaube,  dass.  Burerius  Mmendationes  Fefr 
leianae,  wie  wir  nun  aus  der  Amerb.  Handschrift  ersehen,  auch  .nur 
mit  Vorsicht sn  gebrauchen  sind,  ;SQ  verwahre icb  mich  auf  das  Ernst- 
lichste gegen  den  Verdacht,  als  wollte  ich  etwa  Burerius*  Pünktlich- 
keit und  Redlichkeit,  in  .Zweifel  zieheo'%  erlaube  ich  mir  zu  bemer- 
ken was  folgt.  Wer,  wie  Hr.  Laurent,  behauptet,  Burer  habe  die 
Lesarten  des  Codex  Murbachs  nur  .dann  bemerkt,  wenn  er  glaubte, 
Rhenanus  habe  unrichtig  gelesen  oder  verkehrt  verändert;  Burer 
habe  sich  durch  eine,  gewöhnliche  Phrase ,  durch  eine  Rhenanische 
oder  eigne  Conjectur  täuschen  und  verleiten  lassen,  etwas  für  Lesart 
des  Murb«  Codex  auszugeben,  was  es  nicht  war;  .Burer  habe  irgend 
ein  Wort  im  Murb,  Codex  für  einen  Fehler  gehalten  und  es  darum 
ausgelassen;  Burer  habe  fälschlich  eil)  Wort  als  vom  Murb.  Codex 
-  ......         :  .: 

*)  Nicht  bloss  omvib.  victoribus,  sondern  amnib,  victoribus  suis 
gibt  B.  als  Lesart  de»  Murb.  Codex..     :  t  ....  .  A  .  . 
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gegeben  angeführt,  um  eine  seiner  Cbnjecturen  vorbringen  zu  ken- 
nen u .  dergl. :  der  zieht  in  der  That  Bürens  Pünktlichkeit  und  Red- 
lichkeit in  Zweifel,  und  eine  Verwahrung  aus  seinem  Munde  gegen 
den  Verdacht,  dass  er  diess  thun  wolle,  nimmt  sich  fürwahr  sonder- 
bar aus,  um  so  sonderbarer,  je  ernsthafter  und  feierlichen  er,  sie  aus- 
spricht. Wäre  wirklich  erwiesen,  was  Laurent  erwiesen  zu  haben 
glaubt,  so  würde  vielleicht  er  selbst  bei  zehn  Stellen,  wobei  er  (dem 
guten  Burer  heute  noch  vertraut ,  schon  morgen  eben  solche  Gründe 
des  Misstrauens  finden,  wie  er  sie  bei  den  kurz  vorher  besprocher 
neu  Stellen  gefunden  zu  haben  meinte;  und  Andere  —  würden  das 
Pförtcjien,  das  er  ihnen  geöffnet,  ihm  gewaltsam  nachdringend  baM 
zu  ungeheurer  Pforte  erweitern  und  dann  in  dem  erstürmten  Gebiete 
mit  ungezügelter  Willkür  schalten  und  walten:  Gut  darum  ,  das* 
seine  Beweisführung  misslungen  und  dagegen  durch  meine  Beleuch- 
tung seiner  Meinungen  hoffentlich  dargethan  ist,  dass  Amerbach  durch, 
aus  kein  —  Burer  hingegen  dütchaus  volles  und  unbedingtes  Verttaum 
verdient.  •'  ■  :l"         .  ••■ 

Alles  Andere  ,  was  Hr.  Laurent  S.  16  fg.  noch  weiter  vorbringt, 
will  ich  hier  mit  Stillschweigen  übergehen,  um  über  dasjenige,  was 
er  S.  lg—  21  einschliesst  unter  der  Hubm*  „Zur  Geschichte  des 
Codex  Amerbach"  gesagt  hat ,  noch  ein  Paar  Bemerkungen  abgeben 
zu  können. 

Hr.  Laurent  gibt  sich  (in  I  und  H)  viefe  Mühe,  um  ans  einem 
Briefe  Rhenanus',  dessen  andere  Hälfte  er  seinen  Lesern  mittheilt, 
ans  einigen  ubergeschriebenen  Worten  im  Code*  Am  erb.  u.  s.  w;  durch 
Schliessen  herauszubringen,  wie  viel  Abschriften  des  Murb.  Codex, 
von  icem,  wo,  wann  sie  gemacht,  welche  davon  in  die  Buchdruckerei 
FröbeiriW  gegeben  worden  sei,  um  zum  Drucke  der  Edit.  princ  'ge- 
braucht zii  werden  u.  s.  w.  Nach  meinem  Bedünken  lauter  &st 
nutzlose  Fragen,  und  Fragen,  auf  welche,  in  Ermangelung  bestimm- 
ter Zeugnisse,  durch  blosse  Combinationen  ' und  Folgerungen  nichts 
Zuverlässiges  zur  Antwort  gewonnen  werden  kann,  Hr.  Laurent  ins- 
besondere konnte  zu  keinen  «ichern  Resultaten  gelangen,  weil-  er  bei 
seinem  Räsonaement  zum  Theile  sogar  von  falschen  Prämissen  aus- 
ging, Dinge,  die  weiter  nichts  als  von  ihn  gemachte  Hypothesen 
sind,  für  ausgemachte  Thatsachen  nahm  u,  s.  w.   »      t     «**S  vfa 

Unter  III.  (S.  21)  sagt  Hr.  Laurent  :  „TEs  ist  von  keinem  Her* 
ausgeber  bemerkt  worden,  dass  des  Burerius  emendatt  VelU  von 
früherm  Datum  sind,  als  die  Edit.  princ  selber*  Diese  ist  laut  , der 
Vorrede  nach  dem  ldus  December  erst  ausgegeben-,  auf  den  emen- 
datt. Velleianae  aber  steht  gleich  vorn  „Basücae  in  aedibus  Ioanxils 
Frobenii  mense  Novembri  anno  MDXX"  ».  .?u'irat»vi 

Darüber  muss  ich  sagen:  Gut,  dass  noch  kein  Herausgeber 
diese  Bemerkung  gemacht  hat,  und  gut,  wenn  auch  Hr.  Laurent  sie 
nicht  gemacht  hätte,  weil  sie  durchaus  falsch  ist  und  auf  einem  Itrr 
ihurne  beruht. 

Sagt  Hr.  Laurent :  „Die  Edit.  princ.  ist  laut  Vorrede  nach  dem 


I 


Digitized  by  Google 


524  üeber  den  Werth  der  Amerbach'schen  Handschrift  des  Velleius. 

*  * 


Id.  Dec  (1520)  erst  ausgegeben,"  so  ist  dagegen  zu  erinnern:  Die 
Edit.  princ  hat  keine  Vorrede;  und  somit  ist  in  keiner  Vorrede  ge- 
sagt, dass  jene  erst  nach  Idus  Dec.  sei  ausgegeben  worden.  Was 
in  der  Edit.  princ.  dem  Texte  des  Velleius  voran  gebunden  ist,  sind, 
ausser  dem  Titelblattes  *■  '  . 

'■'   ö.  eine  Zueignnngsepistel  an  den  Charfiirsten  Friedrich  \ 

b.  eine  Vita  Veltei  Patert. ,  per  Beat.  Rhenanum  i   1  *. 
1   c.  ein  Index tri  Velleiutn. 

;»  Auch  von  diesen  Piecen  enthalt  keine  die  wörtliche-  Aussage, 
dass.  die  Edit.  princ.  -erst  nach  Mus  Dec.  ausgegeben,  worden  sei. 
Nur  aus  den  Datis  am  Ende  der  Epistel  (a)  und.  der  Vita  Vellei  (4) 
lässt  sich  ungefähr  so  schliessen  wie  folgt:  Die  Epistel  ist  datirt: 
^frletHadii.  Sexta  Idus  Decembris. An.  M.D.XaV«,  die  Vita  Vellei  ist 
datirt:  „Selestadii,  Idibus  Decemh*  M.D.^CX;"  also  diese  beiden  Stücke 
sind  erst  in  der  ersten.  Hälfte  Deoembers  1520  zu  Schlettstadt  ge- 
schrieben, folglich  noch  später,  also  wenigstens  erst  in  der  andern 
Häiftfj  Dveembers  zu  Basel  gedruckt  worden;  und  wenn,  was  aller- 
dings sehr  wahrscheinlich  ist,  der  Text  des  Velleius  nicht  allein  ohne 
Titelblatt  und  die  übrigen  angezeigten.  Vor  werke  ist  ausgegeben  wor- 
den,  so  ist  aus  jenen  Datis  zu  schliessen^,  dass  die  Edit  princ.  erst 
in  der  zweiten  Hälfte  Deoembers  1520  (oder  gar  erst  im  Anfange 
dea  Jahres.,  1521)  ganz  fertig  und  -p  ausgegeben  worden  sei. 

.» '■  ■■  Wenn  Hr.  Laurent  fortfährt:  „auf  den  emendatt.  Vclleianae 
aber  steht  gleich  vorn  „Basileae  in  aedibus ,  Ioannis  Frobenü  jnense 
Hovembri  anno  MDXX."":  so  muss  dem  geradezu  widersprochen 
und  erklärt  werden,  dasa  Hrn.  Laurents  Angabe  auf  Irrthum  be- 
rohe. ■—  Die  ausser  liehe  Einrichtung  der  Edit.  princ*  ist  folgende. 
Titelblatt,  Epistel,  Vita  Vellei  and  Index  füllen  gerade  einen  Ternio 
(6  Folio  blätt  er)  mit  der  Signatur  A.  ohne  Pagination.  Der  Text  des 
Velleius  selbst  (nebst  ei  nein  Vor-,  Zwischen-  und  Schlussworte  von 
Rhenanus)  .füllen  sechs  Terniunen,  siguirt  a,  6,  c,  ä\  e,  f>  mit  Pagi- 
aation.  Der  Text  selbst  endigt  auf  der  Vorderseile,  des  vorletzten 
Blattes  vom  Ternio  /,  p.  <69;  die  andere  Hälfte  dieser  Pagina  und 
die  Rückseite  dazu,  j>.  70,  nimmt  das  Schlusswort  Khenanus'  (nebst 
ein  Paar  nachträglichen.  Bemerkungen)  ein.  Das  sechste  (letzte)  Blatt 
des  Ternio  ohne  Pagination,  bat,  übrigens  leer.es  Blatt,  bloss 
auf  der  Vorderseite  die  Worte:  Basileae  in  aedibus  Ioannis  Frobenü 

mens*  Nonembri.  Anno  M.D.XX,  auf  der  Rückseite  in  einem  Vierecke 
von  Zierstäben  das  Insigne  der  Froben'schen  Oflßcin.  Mit  diesem 
Blatte  schliesst  sich  jedes  Exemplar  der  Edit.  princ,  welchem  die 
Emendationen  Burer's  nicht  beigebunden  sind.  Aus  dieser  Einrich- 
tung der  Edit.  princ.  geht  hervor,  dass  die  anf  dem  letzten  Blatte 
des  letzten  Ternio  derselben  stehende  Angabe  „Basileae  i.  aed.  Io. 
Fr.  m.  Novembri.  Anno  M.D.XX."  nichts  anders  bezeichnet,  als  in 
welcher  Druckerei ,  in  welchem  Jahr  und  Monat  der  Druck  der  Edit. 
princ.  beendigt  worden  sei;  wie  genau 
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zusammen  stimmt,  welches  Rhenanus  seinem  Schlussworte  zu  Velleius' 
Texte  beigesetzt  hat,  und  welches  p.  70  ed.  pr.  so  lautet :  Basileae*, 

Decimoseptrmo  Calend.  Decembreis.  Anno  M.D.XX."  (d.  h.  Basel 
am  15*  Not.  1520).  ^  Also  Hr.  Laurent  hat  das  (beinahe)  leere 
Schlusswort  der  Edit.  princ.  für  erstes  (gleichsam  Titel-)  Blatt  der 
Emendatt.  Vell.  von  Burerips  angesehen  und  die 'darauf  gegebene, 
der  erstem  geltende  Zeitbestimmung  irrthümlich  auf  die  letztem 
bezogen! 

Burer'«  Emendationes  Veileianae  füllen,  als  ein  eigenes  kleines 
Werk,  einen  eigener*  Ternio,  signhrt  G,  ohne  Paginatioa.  Sie  begin- 
nen auf  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes  G  mit  den  Worten: 
Io»  Albertus  Burerius  hi-storiarnm  amatortbus  .S. 

Cum  VeUerum  typis  exensum  vidissem ,  c'asu  inspecto  recenti  libro  etcw 
nnd  endigen  auf  der  Ruckseite  des  fünften  Blattes  mit  der  Unter- 
schrift: Finis  emendatiunum  Velleianarum.  Das  sechste  (letzte)  Blatt 
des  Tetnio  ist  auf  oV  Vorderseite  ganz  leer,  auf  der  Rückseite  mit 
einer  Vignette  (Insig>e  der  Frobeifschen  Officin)  verziert  Vonv 
einem  Datum ,  emer  Zeitbestimmung  ihrer  Abfassung  oder  -  ihre» 
Druckes  nirgends  eine  Spur! 

Sagt  Hr.  Laurent  ferner:  „Wenn  man  dazu  erwagt,  dass  die 
fidif.  princ.  70  Seiten  hat,  Burerius  Emehdationen  aber  nur  bis  zur 
63.  Seite  reichen,  so  sieht  man,  dass  die  Worte  Burerius  „cum 
Velleium  typis  excuswra  vhfissem  ,  casu  inspecto  recenti  -libro  etc.« 
nicht  genau  zu  nehmen  sind4'  '  so  muss  erwiedert  werden»  dass- 
muh  dien  alles  irrig1  sei  und  auf  Irrthüm  beruhe.  Die  Edit.  prirtc.  hat 
v  allerdings  '70  Seiten  (ja,  die  zwei  letzten  des  fast  leeren  Blattes 
dazu  gerechnet,  sogar  72  Selten);  allein  der  Text  des  VeUeiu*,  zo  v 
weichein  Burer  seine  Emendattonen  geschrieben  1iat,  schliesst  sich 
Schon  auf  Seite i  69,  ZeiTe  fft  itrit  den  diese  Zeile  beginnende* 
Worten  owi  piaf  womit  ffir  nns  Velleius»  Werk  abbricht; '  den  Rest 
(  der  69»  und  die  70.  Seite  nimmt*  Rhenanns1 '  Schlusswort  ein.  Die 
Emendationen  Burer^s  beginnen  mit  einer  Ümend. "tu  p.  2.  vers.  18 
der  Ed.  pr.  und  gehen  dann  von*  Pagiha  zu-  Pagina  fort  ond  zwar 
nicht  bloss  nis  zu  Pagina  63,  sondern  auch  znhPag.  64,  65,  66V 
67,  68  nmd  69;  die  letzte  Emend.  ist  die  «i  Pag;  69.  *  9.  ed.' 
pr.;  zu  den*  Worten  „qw'cqmd  rtuniinum  hanc  Rhmäni  impern 
lern  etc.*»,  tfözu  Burer  schreibt:  e*.  vet.  sie  habet:  et  quiequid  nominum 
honor  omni  xmpeni  meiern  in  ampliss.  etc.;  bim,  zu  den  allerletzten 
fünf  Zeilen  der  Edit.  princ.  gibt  Bur.  keine  Emendation  mehrf  nnd 
diess  ganz  gewiss  n«r  darum ,  weil  diese  fünf  Zeilen  keine  AbweU. 
chong  mehr  vom  Muri».  Codex; darboten,  sondern  völlig  mit  ihm. 
zusammen  stimmten.  Also  Burer  hat  das  gedruckte  Exemplar  (edit* 
princ.)  mit  der  alten  Handschrift  wirklich  ganz  durch)  a  capite  usque 
ad  calcem  (wie  er  sich  ausdruckt)  verglichen,  und  sein  Wort  „cum 
Velleium  typis  excusum  vidissem  ejc,"  ist  buchstäblich  genau  so  zu 
nehmen,  wie  er  es  gesagt  hat;  denn  er, hatte.. die  Edit  princ ; (den 
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schrift,  sondern  nur  eine  dar*  irgend  einen  Abschreiber  (librarius) 
gemachte  Ofie  feiner  Handsckrifi  in  die  Druckerei  nach  Basel  ge- 
schickt habe,  das  sind  —  nicht  Thatsachen  oder  ans  Thatsachen 
sich  nothwendig  ergebende  Folgerungen,  sondern  lauter  au*  willkür- 
lich  gedeuteten  Thatsachen  nur  scheinbar  folgende  Behauptungen, 
blosse  Imaginationen  Hrn.  Laurent'*. 

München  im  Monat  April  1840.  » 

-  Joh.  Fröhlich. 


.... 


»  ,    ,      ■      .        .  , 

De  Xenophonlis  historia  Graeca. 

■      ■  i 

Corumentatio. 

"L 

Subsidia,  quibus  in  Xenophontis  historia  graeca  nti 

1 1  ceat.  . 

Nostro  et  quod  proxkne  antecesrit  tempore  viri  docti  quum  sin- 
gulare quoddam  Studium  nonnullis  Xcnophontis  operlbus  et  emendan- 
dts  et  explicandis  dederint,  permirum  est,  neminem  adhuc  fuiase, 
qui  etiam  historiam  graecam  pari  diligentia  pertractaret  Neque  ta- 
rnen destituti  sumus  subsidus,  quibus  hac  in  re  liceat  nti.  Quae 
quam  band  pauca  sint,  neque,  quod  setam,  usquam  coüecta  le- 
gantur,  operae  pretinm  esse  duxi,  Codices,  edttiones  et  quaeeiinque 
Germanorum  ingenium  atque  industrta  in  hac  litterarum  parte  vidit 
et  annotavit,  unum  sub  adspectum  subjicere. 

h  Codices, 

(Cf.  Gaü. ,  Xenoph.  ed.     VII.  p.  n.  p.  86  sqq.)  " 

A.  Parisinus,  nota  1793  insignitus,  chartaceus,  elegantissune 
scriptus,  ad  saeculum  XVt  referendus  est. 

B.  Parisinus  n.  1738,  membranaceus,  olim  ColbertinuS|  saeculo 
XIV  exaratus  est.  Libri  septimi  pars  maior  desideratur.  Sevinus 
eum  bombyeinum  appellat. 

C.  Parisinus  n,  2080,  chartaceus,  quo  tempore  exaratus  sit, 
non  qertum  est:  catalogus  bibliothecae  regia©  Parisinae  saeculo  XVI^ 
Sevinus  XIV  eum  assignat.  Continet  praeter  historiam  graecam 
Xenophontis  etiam  Plutarchi  de  liberis  educandis  opusculum ,  Geor- 
gii  Geinisti  Plethonis  de  rebus  in  Graecia  post  proelium  ad  Manti- 
neam  gestis  libros  duos,  cxcerpta  ex  Appiani  Syriacis,  ex  Theophrästi 
hbris  de  historia  plantarum,  ex  1  Aristotelis  de  historia  animaliurh. 

D.  Parisinus  n.  1642,  chartaceus,  emptus  anno.  1688  et  sae- 
culo XV,,  ut  videtur,  exaratus,  continet  quum  alia  tum  Xenophontis 
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de  rebus  grata*  libros  VII,  commentariorum  de  dictts  et  facti«  Socra- 
tis  libros  IV,  Agesilaum  et  Hieronem;  Piatonis  de  repoblica  lib.  X, 
eiusdem  convivium,  de  legibus,  definitiooes ,  quaedaui  Aristotclis. 
Vid.  C.  £.  Ch.  Schneiderus  in  edit  Piaton.  T.  1.  p.  32. 

£.  Parisinus  n.  1739,  chartaceus,  saeculo  XVI  scriptus  videtor, 
continetque  Xenopbontis  historiarum  graecarum  libros  VII,  ezcerpta 
ex  Xenopbontis  libris  rerum  memorabiltum ,  e  Plutarcbi  operibus,  ex 
Aristotelis  historia  animalium,  Isocratis  orationem  ad  Demonicum, 
fragmentum  Attici » pbilosophi  de  ideis  Piatonis,  Piatonis  epistolam  (vel, 
I.  Bekkero  in  ed.  Plat.  T,  I.  p.  10*  testante,  priorem  buius  episto- 
lae  partem)  ad  Perdiccam,  et  alia. 

F.  Parisinus  n.  317,  bombycinus,  saeculo  XIV  scriptus  continet 
Thucydidis  bistoriarum  libros  V Iii,  quornm  primus  iuitio  mutilus  ab 
bis  verbis  incipit :  intl&ovto  ot  plv  KtQXVQaioi ,  et  postremus  item  ^ 
deficit  et  buc  desinit:  rjkavvev  inl  xijg  IcoWcrc»  vel,  secundum  cata- 
logum  bibl.  Coislin.  p.  430  referente  Poppone  edlt.  Tbucyd.  T.  III. 
p.  2 1  not.  in  haec  verba :  "Ovta>v  dl  xtöv  neXonovvrjoimv  iv  ra>  rEl- 
Xrj<JTi6vra>  av  — .  Deinde  recentiore  manu  Xenopbontis  bistoriae 
graecae  Über  primus.  Est  autem  idem  Uber ,  qui  Vcnetus  dicitur,  et 
cuius  in  catalogo  bibL  D.  Marci  Venet.  1740  p.  173  specimen  ex- 
hibitum  est.    In  hoc  codice  nititur  vulgata  quae  dicitur  scriptum. 

Y.  Hoc  signo  notatur  exemplum  editionis  Hcnrici  Stephani  a. 
1561,  in  quo  vir  quidam  doctus  adscripsit  lectiones  nonuullas,  quarum 
Oailius  mentionem  iniecit. 

V.  Haec  nota  indicat  varietates  codicis  nesdo  cuiatis  a  P.  Victo- 
"'  rio  ad  margines  Aldinae  Monacensis  adscriptas,  quibus  usus  est  Lad« 
Dindorfius.    Cf.  Acta  Philol.  Monac.  a.  1820.  T.  III.  p.  353  —  361 
et  Dindorf.  Praef.  ad  bist,  graec.  ed.  Lips. 

Libros  Parisiuos  comparavit  vel  comparandos  curavit  I.  B.  Gai- 
-  lius,  qui  descriptionem  eorom  dedit  scriptnraeque  dlversitatem  an- 
notavit  in  Xenoph.  Vol.  VII.  P.  II.  p.  89  sqq.  et  P.  I.  p.  337—500. 
Sed  dolendum  est  quam  maxime,  quod  non  diligentius  rem  egit,  ne- 
que  accentuum  rationem  babuit  ullam,  merito  hanc  ob  rem  notatus 
a  viris  doctis,  ut  a  Fr.  Haasio  in  Proleg.  ad  Xenoph.  remp.  La- 
ced.  p.  37. 

Omnium  et  antiquissimus  et  longe  praestantissimus  est  cod.  B., 
qui,  quamquam  opus  nostrum  ex  uno  eodemque  fönte  fluxit,  ut  iam 
F.  A.  Wolfius  ad  Schneiderum  scribit,  tarnen  maxime  consentit  tum 
cod.  D.,  quem  etiam  Gallus  Lefebre  de  Vellebrune  bonum  iudicavit. 
Codex  C.  medium  fere  inter  Codices  B.  D»  et  xeiiquos  locum  ob- 
tinet ,  ut  neque  insigni*  eius  sit  corruptio  neque  praecipua  auctoritas : 
nbi  tarnen  codicum  B.  et  D.  auctoritas  relinquenda  est,  cod.  C*  vi- 
detur  esse  sequendus.  Codex  £.  compluribus  videtur  scriptus  esse 
manibus,  multis  scatet  vitiis  orthographicis ,  et  multas  expertus  est 
correctiones.  Minor  etiam  est  codicis  F.  praestantia.  V.  Schneid. 
Praef.  ad  bist.  gr.  p.  16.  ed.  sec.  et  Tbucyd.  T.  III.  p.  21.  not  ed. 
Poppon.   Becentissimus  est  cod.  A.    Quod  ad  Victorianum  attiuet, 

Arokis  f%  PkH.  u.  Fädag.  Bd.  VI.  Hfl.  IV.  34 
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consentiunt  eins  scripturae  pleramque  com  bonis  libris.  Vid.  Din- 
dorf.  Praef.  ad  edit  Lips.  ExempU  Y.  pretium  minus  cognitiun 
habemus ,  propterea  quod  Gailius ,  quamquam  id  posaidebat  et  plu- 
rimi  faciebat,  non  moltas  eius  lectiones  commemoravit. 

II.    Editianu  *).  ' 

(Q.  Fabric.  B.  Gr*  Lib.  III.  c.  4.  Vol.  III.  p.  8  sqq.   Harles.  Introd.  ia  HU 

stor.  bog.  Graec.  T.  I.  p.  377  «qq  ) 

Editio  princeps  est  Aldina  a.  1502  fol.,  in  qna  Xeno- 
phontis  historia  graeca  Thucydidis  de  bello  Pelop.  libris  annexa  est. 
Vid.  Dindorf.,  Jabo.  NJbb.  1882.  T.  IV.  p.  254  sqq. 

f  Aid itta  a.  1525.  foL   Utramqoe  Aldinani  comparavit  Morus. 

\  luntinae  prodierunt  a.  1516  et  1527  fol.,  qaarum  lectio- 
nibus  a  Zeunio  in  sua  histohae  graecae  editione  notatis  usus  est 
Schneiden».    Aldinae  et  luntinae  codicum  auctoritatem  obtincnt. 

-J-  Halae  Suevoruin  1540  fol.    Textus  est  luntinae. 

f  Basil.  lf>45  fol*  apud  Nie.  Brilingeram.  Historia  graeca  a 
Pirkhemero  Latio  donata  est    Textes  merus  Halensis  sive  luntin us. 

f  Castalionea  sive  Isingriniana  sive  Basibensis,  qoae  quo 
anno  emissa  sit,  in  titulo  non  est  indicatum,  habet  t  ext  um  quidem 
luntinae,  sed  multis  kteis  emendatum  a  Seb.  Castalione  sive  con- 
iectura  sive  codicum  auetoritate.  Haec  igitur  est  prima  recensio  tex- 
tos Xenophontei,  qoae  in  Germania  est  facta.  Varietatem  huius 
editionis  Schneiden»  excerptam  dedit. 

t  Basiliensis  sive  Brylingeriana  a.  1555,  fol.  et  a.  1568, 
fol.,  quam  Morus  et  Zeunius  contalerunt  utramque,  sed  quae  in  ti- 
tulo posteriori«  editionis  iactaotur  accesaisse  annotationes  t  Brodaei,  eae 
separatem  iam  Basil.  a.  1559  editae  sunt,  et  in  Mori  editione  leguntor 
enotatae.    Textus  est  Castalioneus  et  conversio  latina  Pirkhemeriana. 

f  H.  Stephani  ed.  Paris  1561,  fol.  et  1581,  fol.  Aldinabasis 
facta.  Schneiden»  neutram  inspexit,  Moros  posteriorem ,  multis  in  locis 
emendatam  et  auetam.  Latinam  conversionem  Pirkhemeri  reformavit 
Franc.  Portos,  et  multae  adscriptae  sunt  in  margiae  librorom,  ut  ferun- 
tor,  scripturae  et  coniecturae,  quarum  ilh>  yo. ,  bis  nojtqov  praefixit. 

f  L  Leoncia vii  ed.  Basil.  1569,  fol.;  1572,  fol,;  Francof. 
1594,  foL  com  praefatione  Fr.  Sylbjirgii;  Francof.  1595,  8.  cum 
argum.  et  not  Acm.  Porti;  Francof.  1596,  fol.  cum  Aem.  et 
Franc  Porti  notis,  quae  etiam  repetitae  sunt  in  ed.  Partsiensi 
anno  1625,  fol.  Fr.  Portas  conunentarios  ediderat  a.  1586,  e  qui- 
bus  Leonclavius  mnltas  emendationes  et  coniecturas,  auetore  non  no- 
minato,  affert,  quas  deinde  Aem.  Portus  patri  vindieavit.  In  Om- 
nibus Iiis  editionibus  sunt  annotationes  Leonclavii,  textusque  confla- 
tus  est  ex  editionibus  Aldina,  Castalionis  et  Stephaniana  prima,  a 
qua  interdum,  inprimis  in  conversione  latina,  recessit,  secutus  lectio- 


*)  Cmcis  signam  quod  praeposui  hanc  editionem  omnia  Xenophontia 
opara  contuiere  iadicat. 
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nem  marginis  Stephanianae.    Ex  «ßtione  a.  1625  Schneiderus  mul- 
tas  varietates  addidit. 

f  Ed.  Wells ii,  Oxon.  a.  1703,  8.,  quum  tota  ex Stephaniana 
pendeat,  nonnisi  propter  praefixam  H.  Dodwellii  chronologiara  Xeno- 
phonteam  memorata  digna  est.  Eandem  repetiit  C.  A.  Thiemios 
Lips.  1763»  8.  et  1801.    In  utraque  est  conversio  Leonclaviana. 

ß.  F.  Nn  Mori  ed.  Lips.  1778,  8»,  animadverslonibus  oriticis, 
historicis,  geographicis  et  grammaticis  illustrata,  addito  uberrimo 
graecitatis  indice;  calci  adiuncta  est  Leonclaviana  conversio  latina. 

B.  Weiskii  ed.  Lips.  1801,  8.    Weiskius  praeter  Stephania- 
nam  prior em  antiquis  libris  uti  potnit  nullis. 

I.  6.  Schneideri  ed.  Lips.,  1791,  8.  cum  notis  Zeunii  ad  li- 
brmn  primnm  scriptis ,  eptstola  F.  A.  Wolfii  ad  Schneiderum  data  et 
Dodwellii  annalibus  Xenophonteis.  Libros  mss.  Schneiderus  non  ha- 
buit,  sed  editiones  antiquas ,  quantom  fieri  potuit,  comparavit.  In 
altera  ed.  Lips.  1821.  8*  edita  omissa  est  iramerito  Dodwellii  com- 
roentatio  chronologica ,  et  Wolfii  annotationes  suo  quaeque  loco  in- 
terpositae  sunt.  Magnum  cepit  increroentum  haec  editio  eo,  qnod 
Schneiderus  varias  lectiones  Gailii  addidit.  V.  Beckji  Repert.  1822. 
T.  II.  p.  198.    Jen.  LZ.  1824.  N.  99. 

•f*  I.B.  Gailii  ed.  Paris.  1804  — 16,  4.  cum  commentariis  ad 
rcrum  et  verborum  intelligentiam ,  conversione  et  gallica  et  latina, 
nec  non  diversitate  scripturae  librorum  Parisinorum  omni  am.  Histo- 
ria graeca  continetur  T.  I.  et  T.  VII.  P.  I  et  II. 

G.  H.  Schaeferi  editio  Lips.  1819,  8. 

F.  H.  Bot  hü  editio  Lips.  1823,  8.  cum  argumentis,  chronolo- 
gia,  notis  criticis  et  indicibos.  V.  Bibl.  critic  1823*  4.»  p.  391. 
Jen.  LZ.  1828.  Supplera.  73. 

L.  Dindorfii  ed.  Lips.  1824,  12.  cum  brevi  annotaüone  v 
critica  et  ms.    Victoriani  diversitate.    Vid.  Praef. 

Eiusdem  ed.  Berol.  a.  1831,  12.com  annotationibus,  ar- 
gumentis singulorum  capitum,  cbronologia  historiae  graecae,  nec  non 
additamentis,  in  quibus  P.  P.  Dobraei  annotationes  ad  hist.  gr.  ex 
eins  adversariis  petitae  insunt.  Dindorfius  aliquoties  de  tribus  libris 
tanquam  suis  loquitur,  neque  tarnen,  qnod  sciam,  usquam  certi  quid- 
quam  praenuntiavit  Eqoidem  cum  C.  Petero  (Comment.  crit.  p.  6) 
libros  Parisinos  intelligendos  esse  puto*  quos  Dindorfius  fortasse  ao 
curatius  denuo  comparavit  Utriusque  autem  Dmdorfianae  censuram 
egit  G.  A.  Sauppius,  Jahn.  NJbb.  1838.  T.  VII.  p.  385—395. 

f  Ed.  Paris.  1858,  4.,  graece  et  latine,  cum  indicibos  no- 
minnm  et  rerum  locuplettssimis.  Repraesentat  ea  L.  Dindorfii  recen- 
sionem  ita,  ut  perpauca  aliorum,  velut  Dobraei,  inventa  suis  locis 
inserta  legas.  Annotationis  omne  genns  in  aliud  tempus  dilatum  est. 
Praefationis  auctor  contendit  scripta  Xenophontis  nonnulla,  ea  prae- 
sertim  quae  sunt  de  rebus  publicis  Atheniensi  et  Lacedaemoniorum 
atque  adeo  historiam  graecam  non  videri  ab  ipso  Xenophonte  perfecta 
et  edita ,  sed  ex  scriniis  mortui  ab  alio  collecta  esse. 

34* 
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Praeter  eas  conversiones,  qoarum  iam  supra  mentionem  feci, 
afferendae  sunt  hae:  I.  E.  Goidhagenii ,  Berol.  1762,  8*  cum  tabula 
geographica.  A.  C.  Borbekü ,  Francof.  1783 ,  8*  cum  commentariis 
et  commentationibus  interpretis  et  aliorum.  C.  N.  Osianderi,  Stutt- 
gart 1831,  12.  Vid.  E.  G.  C.  Noeldekius,  Kritische  Blätter  d. 
Börsenh.  a.  1833.  N.  876  et  Sauppius,  Jahn.  NJbb.  1833.  T.  VII. 
p.  440. 

IV.  Scriptiones  criticae  et  txplanantet  Xenophontis  historiam  gratcam. 

(Vid.  Sauppius,  Jahn.  NJbb.  1833.  T.  VII.  p.  437  sqq.  et  T.  XXV. 

p.  193  iqq.) 

I.  H.  Koeppenii  programmata  tria,  in  quibus  Hellenica  Xeno- 
phontis emeudantur.  Hildesh.  1786  —  1788.  Vide  quae  Schneide- 
rn* de  hisce  libellis  scripsit  in  praef.  p.  17  ed.  sec. 

G.  G.  Uebelen,  Annotationen  aliquot  in  graecam  historiam  Xe- 
nophontis. Stuttgart  1819.  4.  20  pp.  Pertinent  illae  ad  I,  1,  35. 
2,  1.  4,  13.  7,  28.  II,  1,  23.  8,  31.  46.  48.  4,  8.  III,  1,  3. 
2, 9. 27.  3, 5. 7. 11.  4, 8.  6,  4.   VI,  2,9.  12.  3, 12.  VII,  2, 2.  3. 

G.  C.  Hempel,  Specünen  novae  Xenophonteorum  Hellenico- 
rom recensionis.  Sondersh.  1819.  8.  62  pp.  V.  Leipz.  LZ.  1820« 
N.  89  et  Sauppius,  NJbb.  1833.  t  7.  p.  459.  Examinantur  1,  1, 
2.  3.  13,  15.  16.  18.  22.  24.  26.  27.  29.  31.  34.  36.  2,  1.  3, 
2.  4.  9.  13.  17.  18.  19.  20.  4,  2.  7.  12.  13.  16.  20.  22.  5, 
9.  16.  6,  1.  11.  16.  20.  34.  7,  2.  8.  17.  18.  19.  20.  23.  28. 
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Ein  Brief  von  Professor  Fuss  an  Professor  Jacob, 
dessen  Recension  des  Werkes:  L  D.Fuss  poemata 
latinaetc.  Leodii,  1837,  betreffend. 

Hochverehrter  Herr  Professor ! 

Theils  der  neue  Beweis  Ihres  Wohlwollens,  tbeils  der  Umstand, 
dass  ich  es  beinahe  für  Pflicht  halte,  in  der  Recension,  womit  Sie 
,  in  diesen  Jahrb.  meine  poemata  latina  beehrt  haben,  Einiges  zu  be- 
richtigen und  zu  beleuchten,  veranlasst  mich  zu  diesem  Schreiben, 
wobei  ich  im  Voraus  überzeugt  bin,  dass  Sie  eben  so  wenig,  ab 
meine  schuldige  Danksagung,  eine  Erörterung  übel  deuten  werden, 
in  der  Sfe,  ich  darf  es  hoffen,  weder  gereizte  Eitelkeit  noch  Recht- 
haberei, wobl  aber  freimiithige  Wahrheitsliebe,  und  zudem  Hochach« 
tung  für  den  Beurth eiler  rinden  können.    Bei  Ihrer  bewährten  Liebe 
für  die  Sache,  die  und  deren  Verteidigung  mich  so  lange  schon 
und  so  ernstlich  beschäftigte,  muss  ich  wahrlich  bedauern,  dass  Sie 
meinem  Werke  keine  genauere  und  ausführlichere  Betrachtung  und 
Würdigung  widmeten,  wozu  es  Ihnen  wenigstens  an  Einsicht  und 
Kenntniss  nicht  fehlen  konnte;  eine  Benrtheilung ,  wie  ein  Werk  sie 
verdiente,  das,  wenn  mich  nicht  unverzeihliche  Eigenliebe  bethöret, 
abgesehn  von  seinem  poetischen  Werthe  oder  Unwerthe,  bei  weitem 
das  bedeutendste  ist,  was  zu  unserer  Zeit  im  Fache  der  neulateini- 
schen Poesie,  und  namentlich  die  noch  immer  nicht  abgcthane  Streit- 
frage über  ihren  Werth  und  ihre  Zulässigkeit  betreffend,  in  Deutsch- 
land, ich  dürfte  wohl  sagen,  in  Europa  erschienen.    Denn  das  von 
Friedemann's  Schriften  hierher  gehörige  ist ,  so  wie  die  von  Mor. 
Seyfifert  und  Anderen  herausgegebenen  Anleitungen  zu  lateinischen 
Versen  und  Versuche  in  lateinischer  Uebersetzung ,  offenbar  von 
der  Art,  dass  es  hinsichtlich  des  Wesentlichsten  in  meinen  Be- 
strebungen, mit  meinem  letzten  Werke  nicht  einmal  füglich  ver- 
glichen  werden  könnte,   wodurch  natürlich  keineswegs  behaup- 
tet werden  soll,  dass  jene  Kenner  Und  Vertheidiger  der  neula- 
teinischen Poesie  nicht  weit  Besseres,   als  ich  vermochte,  geleistet 
haben;  aber  wahr,  denke  ich,  wird  es  bleiben,  dass  kein  Philolog 
unserer  Zeit  die  oben  erwähnte  Frage  so  ausführlich,  als  es  von  mir 
geschehn  ist,  behandelt,  keiner  auch  wohl  als  Uebersetzer  zur  Be- 
leuchtung und  Lösung  desselben  so  viel  beizutragen  bemüht  gewe- 
sen, als  ich;  und  gerade  in  dieser  Hinsicht  darf  ich  das  von  mir 
Geleistete  bedeutend  nennen;   so  ungenügend  es  auch  in  mancher 
anderen  sein  möge.    Wie  dürfte  ich  aber,  bei  der  groben  Unwis- 
senheit und  Ungeschicklichkeit  so  vieler,  die  in  unsern  Tagen  über 
lateinische  Dichtkunst  mitreden  wollen,  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit erwarten ,  dass  bald  ein  anderer  Kenner  und  geistvoller  Ver- 
theidiger meines  Lieblingsfaches  zugleich  Lust  und  Zeit  genug  ha- 
ben werde,  um  die  von  mir  gewünschte  genaue  und  ausfuhrliche 
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Beurtbeilung  meines  Werkes  in  unternehmen?  Eine  solche  erfor- 
dert freilich  weit  mehr  Zeit,  als  Sie  wohlwollend  mir  und  überhaupt 
der  guten  Sache  zur  Belehrung  des  Publicum«  widmen  konnten; 
und,  da  Sie  dennoch  eilend  in  wenig  Raum  Vieles  zusammendrän- 
gen wollten,  so  liefen  Sie  natürlich  Gefahr  Manches,  was  einer  Be- 
richtigung bedurfte,  zn  sagen.  Einiges  dieser  Art  Ihnen  anzudeu- 
ten, ist  zum  Theil  der  Zweck  dieses  Schreibens,  worjn  ich,  um 
nicht  durch  Weitläufigkeit  Ihre  Geduld  oder  vielmehr  Ihr  Wohlwol- 
len zu  missbrauchen,  mich  auf  ein  Paar  Punkte  beschränken  werde. 

Seite  401  ubergehen  Sie  die  1833  herausgegebene  Sammlung: 
Carminum  latinorum  pars  nova  Leodii. 

S.  405  sagen  Sie,  meine  Abhandlung  de  versibus  homoeoteleutü 
sei  auch  in  meinem  letzten  Werke  wieder  abgedruckt;  obgleich  sie 
es  nicht  ist,  und  ich  dazu  in  der  Vorrede,  S.  IV,  die  Urlache  an- 
gebe, warum  sie's  nicht  ist. 

Ebendas.  sagen  Sie,  Friedemann  finde  es  mit  Recht  sehr  be- 
denklich, von  Schülern  accentuirte  gereimte  lateinische  Verse  machen 
zu  lassen.  Hier  könnte  man  schliessen,  ich  hätte  eine  solche  Uebung 
angerathen,  was  ich  aber  niemals  gethan. 

Sie  setzen  hinzu,  Seyffert  habe  mein  Verfahren  getadelt;  sein 
Tadel  aber  betrifft  hier  nicht  den  Reim,  sondern  Anderes,  was  er 
an  meinen  Uebersetzungen  zu  rügen  gefunden. 

S.  408  sagen  Sie,  ich  wolle  den  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache  beim  Schreiben  auf  keine  Weise  eingeschränkt  wissen.  Diese 
Versicherung  widerstreitet  mehreren  Stellen  meines  Werkes,  und  be- 
sonders einer  Stelle  des  18.  §.  meiner  Dissertation. 

Ebendas.  führen  Sie,  als  vom  ciceromanischen  Sprachgebrauche 
abweichend,  mehrere  Worter  an,  ohne  die  Verbindung,  in  der  Sie' 
in  meinem  Werke  vorkommen  sollen,  anzogeben.  Wie  können  aber 
Wörter,  wie  nempe,  scüicet,  involvere,  ausser  aller  Verbindung,  als 
nicht  ciceronianisch  getadelt  werden?  Uebcr  andere  habe  ich  mich 
in  den  Anmerkungen  erklärt,  wohin  prolixus  und  stilut,  so  wie  auch 
forte  gehöret,  das  in  meinem  letzten  Werke  durchaus  nur  noch  in 
der  streng  classischen  Bedeutung  des  goldenen  Zeitalters  vorkommt, 
mithin  nicht  gerügt  werden  durfte.  Sie  gehn  aber  hier  so  weit, 
dass  Sie  mir  gar  allusio  vorwerfen ,  während  ich  S.  XXXI  dieses 
.Wort  als  recentiorit  latinitatis  bezeichne.  Die  übrigen  Wörter  sind 
freilich  zum  Theil  nicht  cieeromana ,  und  wie  könnte  es  neclatini  -t 
sein?  So  sehr  ich  übrigens  wünschte,  mich  hier  mit  Ihnen  versöhnt 
zu  sehen,  und  vor  Allem  Sie  für  die  Ansicht  zu  gewinnen >  dass 
das  cicerontsche  Latein,  ich  will  sagen  seine  Sätze,  und  in  diesen 
der  Gebrauch  einzelner  Wörter,  keineswegs  besser,  classischer  ist, 
als  das  Latein  des  Varro,  oder  des  Cäsar,  oder  auch  des  Livius, 
'  oder  gar  des  Quintiiianus;  obgleich  Varro,  hinsichtlich  seiner  Schreib- 
art, bei  weitem  kein  so  vortrefflicher  Schriftsteller,  als  Cicero  ist:, 
so  sehr  ich  Sie  also  zu  überzeugen  wünschte,  so  darf  ich  mich  den- 
noch hier  in  keine  weitere  Erörterung  einlassen. 
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S.  409  sollte  man  glauben,  Ich  wollte  Balladen,  Romanzen, 
Sonette  ohne  Einschränkung  von  der  neulateinischen  Poesie  aus- 
schliessen;  und  wäre  dem  so,  so  hatte  ich  allerdings  einige  Male 
gegen  meine  Vorschrift  gesündigt.  Allein,  meiner  öfters  erklärten 
Ansicht  gemäss ,  müssteh  viele  dergleichen  Gedichte  von  dem  Ueber- 
setzer,  vorzuglich  der  Form,  besonders  des  Reimes  wegen,  vermie- 
den werden,  wenn  er  nicht  etwa  auch  diesen  nachzuahmen  wagte; 
und  gerade  das  habe  ich  in  der  Uebersetzung  des  Toggenburg,  des 
Konig  im  Thüle,  des  Gang  nach  dem  Eisenhammer,  und  anderswo 
noch,'  nur  ein  italienisches  Sonett  ausgenommen ,  gethan;  wobei  übri- 
gens die  Veranlassung  eine  ganz  besondere  war. 

S.  414  wissen  Sie  nicht,  welche  eigentlich  die  aetthetica  turba 
sei,  die  so  oft  erwähnt  werde.  Hier  begreife  ich  nicht,  warum  denn 
Ihnen  diese  turba  etwas  anderes  sein  sollte ,  als  sie  in  jedem  andern 
Schriftsteller  wäre,  nämlich,  ohne  Unterschied,  die  Kunstrichter. 
Ferner  meinen  Sie ,  man  müsse  ja  die  durch  fingirte  Namen  bezeich- 
neten Personen,  wie  Lyrodes  u.  A.,  kennen*  nm  die  Gedichte,  worin 
sie  vorkommen,  zu  verstehen  und  zu  würdigen j  ich  aber  sehe  nicht 
ein,  was  die  Entzifferung  der  Namen  hier  nothwendig  machen  sollte. 
So  z.  B.  verstehe  ich  unter  jninotopos,  Eichstädt,  den  ich  aber 
desswegen  nicht  minder  verehre.  Was  kann  nun  diese  Auflösung 
des  Namens  zum  Verstehen,  zur  ästhetischen  Würdigung  der  Stelle, 
worin  jenes  Wort  steht,  beitragen?  Sie  können  nicht  errathen,  was 
das  für  eine  Scene  gewesen  sei  in  dem  Gedichte  Nyctisophi  somnia, 
während  diese  Scene  doch  umständlich  dargestellt  wird,  und  der  Um- 
stand, dass  hier  wirklich  ein  Zwist  das  Gedicht  veranlasste,  eigent- 
lich den  Werth  desselben  weder  erhöhen  noch  vermindern  könnte; 
wenn  nicht  etwa  die  gemeinten  Männer  dem  Leser  schon  durch  an- 
dere Züge  in  ihrem  Wissen  und  Wesen  bekannte  Personen  wären. 

S.  413  machen  Sie  die  Personen  meiner  satirischen  Stücke  zu 
meinen  Collegen ;  dazu  konnten  Sie  aber  meine  eigenen  Worte  nicht 
berechtigen.  i 

Ebendas.  soll  ich  Wolf  nnd  Buhnken ,  als  Widersacher  der  neu- 
lateinischen Poesie  widerlegt  haben;  Sie  brauchen  die  Stellen  nur 
etwas  genauer  anzusehen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  ich  im 
Grunde  das  Gegentheil  gethan  habe« 

S.  41 S  haben  Sie  unter  den  gereimten  Uebersetzungen  Bürger*« 
Schwanenlied  nicht  angezeigt;  wie  Sie  denn  auch  weder  die  gereimte 
Uebersetzung  von  Hölt/s  Rosen  auf  den  Weg  gestreut,  noch  die  von 
Goethe1«  Fischer  erwähnt  haben.  Beide  finden  Sie  in  den  Anmer- 
kungen, wo  anch  noch  eine  doppelte  Uebertragung  von  Goethe's 
Prometheus  vorkommt,  nebst  Bemerkungen,  die  wohl  berührt  zu 
werden  verdient  hätten.  Von  meinen  Epigrammen  sagen  Sie  gleich- 
falls nichts. 

S.  414  scheinen  Sie,  in  Wallensteiris  Lager  (das  ich  nnn,  so 
wie  den  Fischer  an  vielen  Stellen  besser  übersetzt  zu  haben  glaube), 
nicht  etwa  nur  crattinum ,  sondern  noch  manche  andere  Ausdrücke 
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oder  Wörter  als  unklassisch,  als  nicht  ans  dem  bessten  Zeitalter, 
zu  verwerfen«  Hier  miisste  ich  nan  wieder  zu  weitläufig  werden, 
um  mich  gehörig  zu  erklären;  also  nor  ein  Paar  Worte.  Warum 
sollte  vice  alicujus  fungi  prosaischer  sein  als  für  Jemand  einstehn  ? 
Warum  Sorbete  im  Lateinischen  weniger  klassisch,  als  Schlürfen  im 
Deutschen?  Warum  sind  reliquerit  und  viceritis,  als  futurum  exactam, 
verwerflich,  wahrend  eine  Menge  Stellen  der  besten  Schriftsteller 
einen  ähnlichen  Gebrauch  dieser  Form  rechtfertigen  ?  crastinum  muss 
mit  fatum  verbunden  werden,  nm  nicht  für  beinahe  nnlateinisch  zu 
gelten;  aber  auch  so  gefallt  es  mir  selbst  hier  nicht.  Pugil  soll  für 
Soldat  stehen,  und  doch  entspricht  es  in  dem  von  Ihnen  selbst  an* 
geführten  Verse  dem,  Worte  Springer,  wofür  ich  die  Variante  Ringer 
gefunden  habe.  Za  plorat  und  macerat ,  sagen  Sie ,  fehlt  das  Sub- 
stantivum;  wahrscheinlich,  weil  Sie  nicht  bemerkten,  dass  puppa  dazu 
gezogen  werden  müsse.  Auf  jeden  Fall  darf  puppa  nicht  als  Aus- 
hülfswort  angesehen  werden;  da  ja  puella  sich  sogleich  darbieten 
musste,  und  puppa  vorgezogen  wurde.  Ob  die  vorletzte  Strophe 
des  Reiterlieds  wirklich  apokryphisch,  oder  vielmehr  von  Schiller  selbst, 
in  einer  spätem  Ausgabe  unterdrückt  worden  sei,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden; gewiss  aber  ist,  dass  ich  sie  in  einem  gedruckten  Texte 
gefunden  habe;  und  eben  jetzt  sehe  ich,  dass  sie  anch  in  Griesin- 
gers Wallttenii  castra  (Tubingae  1830)  nicht  fehlt,  und  da,  statt 
Springer,  Kämpfer  steht. 

S.  416  vermögen  Sie  nicht  zu  bestimmen,  in  wiefern  mich 
Griesinger,  Feuerlein  und  andere  aufgebracht  haben.    Sie  haben 
mich  durch  nichts  aufgebracht,  als  durch  ihre,  meinem  TJrtheile  nach, 
höchst  schlechten  Uebersetzungen,  wodurch  sie  der  guten  Sache  gar 
sehr,  nnd  um  so  mehr  schaden,  da  Manche  aus  Gefälligkeit  oder 
auch  Unwissenheit,  solche  Froducte  noch  gar  in  öffentlichen  Blättern 
zu  rühmen  pflegen.    Sonst  mögen  jene  Uebersetzer  durchaus  ehren- 
werthe  Männer  sein ;  ich  bin  ganz  geneigt  dieses  zu  glauben ,  kenne 
sie  aber  nur  durch  die  Uebersetzungen.  Mit  Seyffert  verhält  es  sich 
freilich  anders ;  aber  auch  ihm  hätte  ich  seine  eben  so  grundlosen  als 
aomaassenden  Ausfalle  auf  meine  lateinischen  Gedichte  gern  verzie- 
hen und  ihm  nnr,  so  wie  Sie,  für  seinen  lobenswürdigen  Eifer  zar 
Empfehlung  der  neulateinischen  Poesie  meine  Achtung  bewiesen; 
hätte  er  wenigstens  durch  mir  genügende  Leistung  als  Uebersetzer 
die  Strenge,  mit  der  er  Andere  richtet,  einigermaassen  gerechtferti- 
get;  aber  das  thut  er  leider  so  wenig,  dass  ich  ihm,  schon  der  guten 
Sache  zu  Liebe,  mit  Feuerlein  im  Verdammungsurtheile  zusammen- 
fassen musste,  und  nun,  einem  gewiss  nicht  ungerechten  Unwillen 
folgend,  seine  Nichtigkeit  als  Uebersetzer,  mit  mehr  Schärfe  und 
Härte  beleuchtete,  als  streng  genommen  erforderlich  gewesen  wäre. 
Uebrigens  kann  Seyffert,  dem  es  wohl  nicht  an  guten  Anlagen  dazu 
fehlt,  mit  der  Zeit  im  Fache  der  neulateinischen  Dichtkunst  so  vor- 
trefflich werden,  als  er  einstweilen,  nach  meiner  Beartheilung,  ver- 
werflich war. 
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Die  lateinischen  Reimverse  anlangend,  wünschte  ich,  Sie  hatten 
in  meiner  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand,  und  ausserdem  in 
manchen  andern  Stellen  meiner  Schriften  eine  richtigere  Idee  von 
meiner  Ansicht  und  Ueberzeugung  gewonnen.  Ich  leugne  keineswegs 
die  höhere  Schönheit  der  alten  Versmaasse  in  der  lateinischen  Sprache, 
und  zum  Beweise  kann  dienen,  dass  ich  kein  einziges  Stück  meiner 
zahlreichen  Sammlung  in  Reimversen  dichtete;  so  wie  ich  denn  auch 
den  Reim  hauptsächlich  als  ein  Mittel  empfahl,  viele  herrliche  Ge- 
dichte in  die  lateinische  Sprache  zu  übertragen,  deren  Uebertragung 
ohne  Nachahmung  der  Form  durchaus  misslingen  müsste.    Sind  nun 
meine  Versuche  in  dieser  Hinsicht  auch  noch  so  unvollkommen,  so 
glaube  ich  doch  in  mehreren  Stücken,  und  selbst  in  der  SchiUer*8chen 
Glocke 9  dem  Totaleindruck  des  Originals  näher  gekommen  zu  sein, 
als  dieses  in  einem  alten  Versmaasse,  selbst  das  iambische  nicht 
ausgenommen,  und  ohne  Zulassung  des  Reimes   möglich  gewesen 
wäre*);  wobei  ich  auch  noch  immer  gestehen  muss,  dass  ich  nicht 
einzusehen  vermag,  wie  und  warum  der  Reim  dem  Latein ,  wie  es 
die  neuern  aussprechen  9  widerstrebe ,  oder  auch  nur  weniger  als  im 
Deutschen  gefallen  sollte;  wo  man  ihn  ja  auch  sehr  gut  entbehren 
kann,  und  ihn  sogar  im  Hexameter  und  Pentameter,  so  wie  in  den 
meisten  lyrischen  Rhythmen,  dem  Beispiele  der  Alten  folgend,  aua- 
schüesst.    Uebrigens  dürfte  ich  hier  wohl  voraussetzen,   dass  Sie 
selbst,  ungeachtet  Ihrer  so  verschiedenen  Ansicht,  in  allgemein  be- 
kannten Gedichten,  wiexz.  B.  das  dies  trae,  die  gute  Wirkung 
des  Reimes  eben  so  gern,  als  ich,  anerkennen  würden  **)•  Was 
sollen  wir  aber  hier  eher,  als  eben  die  Erfahrung  entscheiden  lassen? 
und  lassen  wir  einmal  in  diesem  und  ähnlichen  Liedern  oder  Hymnen 
den  Reim  gelten,  wie  können  wir  dann  den  entscheidenden  Grund 
finden,  warum  wir  jenen  Einklang,  Ihrer  Ansicht  nach,  auf  Kirchen-  , 
lieder  und  etwa  noch  Volkslieder  beschränken  müssten?    Die  Alten 
können  wir  wenigstens  nicht  als  Auctorität  anführen;  da  sie,  obgleich 
Sie  das  Gegentheil  zu  glauben  scheinen,  wohl  in  diesem  Theile  ihrer 
Poesie  dem  Reime  eben  so  fremd  geblieben  sind,  als  in  andern  Ge- 
dichten.   Die  Ueberbleibsel  von  Volksliedern  zeigen  uns  allerdings 
accentuirte  Verse,  aber  nirgends,  es  müsste  denn  zufällig  so  etwas 


*)  In  dieser  Hinsicht  wünschte  ich ,  dass  ein  Kenner  meine  Uebertra- 
gung eines  längcrn  Gedichtes ,  etwa  der  Kraniche  des  Ibykus ,  mit  einer 
Uebertragung  in  eine  lebende  Sprache  ▼ergleichen  möchte. 

**)  Casp.  Poggel,  in  seiner  sonst  vortrefflichen  Schrift,  Theorie  de» 
v  Reimes  und  der  Gleichklänge  etc.,  haty  den  Reim  in  lateinischen  Versen 
betreffend,  einiges  Richtige,  aber  Anderes,  was  mir  durchaus  unzulässig 
scheint,  behauptet;  wobei  wohl  nicht  mir  allein  auffallen  möchte,  dass  der 
scharfsinnige  und  geistreiche  Forscher  sieh  gerade  auf  das  dies  irae  ge- 
stützt ,  und  nebst  andern  die  Strophe,  von  wunderbarer  Wirkung  des  Rei- 
mes, tuba  mirum  spargent  sonum  etc.  angeführt  habe.  In  der  That 
konnte  Poggel  das  hier  Unzulängliche  seiner  Theorie  nicht  leicht  fühlbarer 
machen,  als  indem- er,  zur  Rechtfertigung  derselben,  sich  auf  diese  Weise 
an  des  Lesers  Ohr,  Gefühl  und  Gemüth  wandte. 

< 
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vorkommen,  gereimte  Rhythmen.  Freilich  dürfen  wir  diese  allerdings 
sonderbare  Erscheinung  dennoch  nicht  als  einen  strengen  Beweis  der 
Unverträglichkeit  des  Heimes  mit  der  klassischen  Latinität  im  Munde 
der  Alten  ansehen;  denn  fand  jene  Unverträglichkeit  früher  Statt ,  so 
begriff  man  nicht,  wie  schon  im  vierten  Jahrhunderte  die  Kirchen- 
väter, in  deren  Schriften  das  Latein  darum  nicht  verdorbener  ist,  als 
in  andern,  welche  die  alten  Formen  damals  noch  beibehielten,  den 
Keim  eingeführt  hätten.  Dieser  widerstrebte  nämlich  nicht  sowohl 
der  Sprache,  als  den  kunstlicheren  den  Griechen  nachgebildeten 
Versarten;  und  wirklich  finden  wir  den  Beim  zuerst  in  Versen,  die 
zu  den  einfachsten  der  alten  Bbythmik  gehören,  und  entweder  ac- 
centnirt  sind,  oder  doch  mit  sichtbarer  Vorherrschung  des  Accentes 
gebildet.  Ueber  Alles  dieses  habe  ich  mich  in  der  Abhandlung /fc 
consonantia  umständlich  genug  erkläret;  auf  die  ich  Sie  daher,  wie 
schon  oben  gesagt  ist,  verweisen  müsste,  um  vielleicht  zur  Ausglei- 
chung unserer  Ansichten  zu  gelangen.  Vielleicht  nähmen  Sie,  bei 
genauerer  Betrachtung,  am  ersten  die  Behauptung  zurück,  dass  die 
gereimten  Verse  keine  Classicität  gestatten  sollen,  zu  deren  Annahme 
ich  durchaus  keine  hinreichende  Ursache  auffinden  kann,  und  schon 
die  verhältnismässig  grossere  Anzahl  der  reimenden  Silben,  in  der 
lateinischen  Sprache,  so  wie  die  viel  freiere  Construction  als  Ihrer 
Meinung  gar  sehr  ungünstig  ansehen  muss.  Uebrigens  war  ich  in 
allen  meinen  Gedichten  um  nichts  mehr,  als  nm  den  classischen  Aus- 
druck, bemüht,  und  hätte  daher  nie  reimende  Verse  gemacht,  wenn 
ich  dadurch  auf  Classicität  Verzicht  zu  leisten  genöthigt  gewesen 
wäre.  In  dieser  Rucksicht  mochte  ich  Sie  bitten,  die  Cattandra, 
das  Siegesfett,  oder  selbst  den  Gang  nach  dem  Eisenhammer ,  wo  die 
Classicität,  nicht  sowohl  des  Reimes  als  des  Inhalts  und  der  Sprache 
wegen,  schwerer  zn  erreichen  war,  näher  zu  betrachten.  Ich  musste 
mich  sehr  irren,  wenn  Sie  in  diesen  Uebersetzungen  auch  nur  ein 
Paar  uuclassische  Phrasen  entdeckten,  freilich  Fälle,  wo  ich  mit  Fleiss 
nicht  das  classische  Wort  vorzog,  ausgenommen,  deren  aber  nur 
äusserst  wenige  vorkommen.  Fänden  Sie  übrigens  auch'  in  jenen 
Gedichten  an  der  Latinität  mehr,  als  ich  vermuthen  möchte,  auszu- 
setzen, so  trüge  dennoch  nur  ich,  nicht  aber  die  Sprache  die  Schuld ; 
ich  musste  denn  hier  weniger  dassisch  als  in  meinen  Hexametern, 
Distichen  und  lyrischen  Strophen  erscheinen,  nnd  das  würde  mir 
wohl  schwerlich  Jemand  zu  beweisen  vermögen.  Hier  schliesse  ich 
den  leider  zu  langen  Brief,  und  empfehle  mich  Ihrem  fernem  Wohl- 
wollen, welches  Sie  vielleicht  veranlassen  mag  in  diesen  Jahrbüchern 
ein  Wort,  die  mitgetheilten  Berichtigungen  betreffend,  als  Nachtrag 
zn  Ihrer  Anzeige  hinzuzufügen.  Mit  Hochachtung  und  herzlicher 
Ergebenheit 

Ihr  Diener 

Lüttich.    .  Fuss. 
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To»  Cornelius  Henning* 
l 

cSdo. 

Es  mochte  nicht  urinteressant  sein,  mit  einem  Worte  zu  be- 
ginnen, dessen  Ableitung  darum  viele  Schwierigkeit  darbietet,  weil 
die  Deutungsweise  eine  mannichfaltige  sein  kann.  In  einem  solchen 
Falle  bleibt  uns  natürlich  nichts  übrig,  als  diejenige  Ableitung  fest- 
zustellen, deren  Deutung  den  Gesetzen  der  Etymologie  am  meisten 
entspricht 

E.  Kärcher  bemerkte  früher,  Mo  sei  nicht  ein  Imperativ,  son- 
dern scheine  dasselbe  zu  sein,  mit  dem  griechischen  xijöco,  besorgt 
macheu  und  besorgt  sein  (xixrjda).  Diese  letztere  Bedeutung^ 
meint  er,  sei  bei  den  Romern  geblieben,  aber  eingeschränkt  worden  - 
auf  den  Gebrauch  im  gewöhnlichen  Leben,  und  bedeute:  curae  mihi 
est,  es  liegt  mir  am  Herzen,  ungefähr,  wie  die  Kinder  sagen:  bitte. 
Der  ursprüngliche  Begriff  habe  an  Prägnanz  verloren ,  wie  z.  B.  age, 
<ptQ£y  quaeso ,  amabo.  So  scharfsinnig  diese  Ableitung  auch  ausge- 
dacht ist,  kann  ich  mich  doch  nicht  davon  überzeugen ,  dass  sie 
wahr  sei.  Ohne  hier  weiter  auf  eine  genauere  Widerlegung  dieser 
Ansicht  einzugehen  —  was  eben  nicht  schwer  sein  würde  —  be- 
merke ich  nur,  dass  jene  Ableitung  in  formeller  Hinsicht  falsch  ist, 
in  materieller  jedoch  erträglich  sein  kann.  Eine  andere  Deutung 
des  Wortes  Mo  versuchte  Döderlein  (Latein.  Synonym,  u.  Etymolog. 
4.  Thi.  S.  138) ,  der  auch  F.  W.  Otto  beizupflichten  scheint.  Da 
sonst  im  Lateinischen  keine  zweite  Person  auf  o  vorkommt,  an  den 
Stamm  des  Verbi  gehängt ,  so  vermuthet  Döderlein ,  Mo  sei  ein 
altes  Adverbium  für  cito ,  schnell,  mit  dem  ausgelassenen:  sage!  wie 
wir  zu  sagen  gewohnt  sind:  schnell,  wer  bist  du?  d.  h.  sage  schnell, 
und  der  Plur.  cette  als  Imperativform  gebildet,  weil  das  Wort  cedo 
auch  als  Singular  einen  imperativischen  Sinn  habe,  wie  im  griechi- 
schen 8bvqo9  hieher ,  für:  komm  her,  wovon  ösvvs,  nicht  zusam- 
mengezogen aus  öevoo  frs.  Diese  Ableitung  von  Döderlein  ist  ge- 
wiss der  vorhergehenden  vorzuziehen,  und  man  könnte  sich  dabei 
beruhigen ,  falls  kein  einfacherer  Weg  der  Deutung  sich  darbieten 
wurde.  Ich  möchte  jedoch  glauben,  dass  man  diess  cXdo  so  wenig 
als  cette  vom  Verbum  cedo  trennen  dürfe,  wobei  nur  das  formelle 
Element  manche  Bedenklichkeit  verursachen  konnte,  die  ich  aber  auf 
einfache  Weise  aufzuheben  gedenke.  Bekanntlich  haftet  in  c?do  als 
allgemeinster  Begriff  der  der  Bewegung,  woraus  alle  übrigen  Bedeu- 
tungen fliessen;  bekanntlich  hat  cedo  nicht  bloss  intransitive,  sondern 
auch  transitive  Bedeutung,  was  am  deutlichsten  aus  Redensarten, 
wie  cedere  alicui  victoriam,  possessionein,  auch  hereditatem  u.  a.  her- 
vorgeht, welcher  Begriff  des  Abtretens  und  Hergeben*  für  Mo  gewiss 
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sehr  passend  erscheinen  musi.  Die  Bedeutung  ist  also  unschwer  zu 
erklären,  wie  aber  steht  es  mit  der  Form?  Ctdo  halte  ich  für  die 
zweite  Person  des  Imperativs,  entstanden  aus  cedito,  wo  freilich  die 
Quantität  des  ?  einigen  Anstoss  erregen  möchte,  den  ich  aber  fol- 
gendermaassen  zu  beseitigen  glaube.  Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Römer  den  Begriff  des  schnellen  Thuns,  welcher  in  cZdo 
liegt,  auch  äußerlich  durch  die  Form  andeuten  wollten,  eine  Ver- 
muthnng,  die  sich  auch  aus  andern  Sprachen  nachweisen  lässt,  nnd 
wie  leicht  konnten  ja  auch  cedito  und  cZdo  in  der  Aussprache  verwech- 
selt werden?  Auch  glaube  ich  sicher,  data  es  der  Familiärsprache, 
oder  noch  eher  der  Vulgärsprache  entnommen  ist,  wo  dergleichen 
abnorme  Formen  gar  nichts  Seltenes  sind.  Die  Form  cette  als  Be- 
weis für  meine  Meinung  gelten  lassen  zu  wollen,  kann  ich  mich 
nicht  entscheiden,  obgleich  ich  glaube,  dass  auch  cette  absichtlich 
gebraucht  ist,  nad  nicht  cedit*  Es  hat  mich  sehr  gefreut,  dass  der 
scharfsinnige  Heinrich  Düntzer  meiner  Vermuthung  nicht  abgeneigt 
ist;  aber  zu  der  Ansicht,  cUo  für  die  erste  Person  zu  halten,  einge- 
schoben, wie  quaeso,  möchte  ich  aus  guten  Gründen  mich  nicht  neigen. 
Die  Bemerkung  W.  Weissenborns  (Utein.  Schulgr.  §.  145),  ctdo 
sei  wahrscheinlich  der  griechische  Imperativ  Sog  mit  dem  Pronomen 
ce,  ist  darum  vollends  unhaltbar,  weil  auf  solche  Weise  Mo  einmal 
zu  einer  sogenannten  voz  hybrida  gestempelt  wird,  nnd  dann  ce  nie 
so  vorangestellt  vorkommen  möchte.  —  Nur  noch  eine  Bemerkung 
sei  mir  verstattet,  die  zwar  bekannt,  aber  noch  nicht  sattsam  er- 
kannt ist.  Dass  in  sehr  vielen,  man  kann  sagen  in  den  meisten 
lateinischen  Grammatiken  noch  immer  die  Form  cedite  als  identisch 
mit  cette  angeführt  wird,  scheint  mir  sehr  wunderlich,  und  es  ist  die- 
ser Fall  einer  von  denen,  wo  es  sich  recht  klar  kundgibt,  dass  man 
nicht  selten  mit  sehenden  Augen  blind  ist,  wie  man  zu  sagen  pflegt. 
Bloss  auf  die  Auetoritat  der  Putsche'schen  Lesart  bei  Prob.  p.  1486 
nahm  man  die  Form  cedite  an,  die  aber  gewiss  durch  das  hand- 
schriftliche cette  in  der  Lindemann'schen  Ausgabe  (p.  141),  durch 
Pompei.  Comment.  Don.  p.  325,  durch  Phocac  Ars  p.  1718,  Ciedon. 
Ars  p.  1916  nnd  Alcuin.  p.  2118  in  die  gehörigen  Schranken  ge- 
wiesen ist.  Wilhelm  Freund  hat,  wenn  mich  die  Erinnerung  nicht 
täuscht,  diese  treffende  Bemerkung  schon  früher  gemacht,  welcher 
noch  einmal  Erwähnung  zu  thun  gewiss  nicht  am.  unrechten  Orte  war. 

vapulo. 

Dieses  Wort  ist  von  verschiedenen  Gelehrten  verschieden  abge- 
leitet worden,  wesshalb  es  nicht  unpassend  sein  möchte,  nachzuwei- 
sen, welcher  von  den  gegebenen  Ableitungen  man  am  ehesten  bei- 
pflichten könne.  Konrad  Schwenck  hat  zum  öftern  bemerkt,  vajw- 
lare  stehe  für  vagi-pulare  gleich  vac-pulare,  und  bedeute  eigentlich 
«cAreten,  welches  letztere  derselbe  Gelehrte  sehr  treffend  dorch  die 
griechischen  Verben  xXalsiv  und  olpcoietv  zu  vermitteln  ge- 
sucht hat   Diese  Ansicht  hat  allerdings  viel  für  sich,  da  nichts  du- 
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facher  ist,  als  in  dem  ersten  Bestandteile  va-  ein  vac-9  vag-,  d.  i. 
vogto  zu  erkennen,  was  hier  ganz  allgemein  schreien  bedeutet,  und 
es  wäre  nur  noch  zu  untersuchen,  wie  es  sich  mit  dem  zweiten  Be- 
standteile pulo  verhalte ,  welchen  Schwenck  also  vermittelt.    Kr  er- 
kennt in  diesem  pvlo  dasselbe,  wie  in  pulits,  pula,  pulum,  als  disci- 
pulus,  epulum,  epula  (statt  edi-  oder  ed-pulum)9  das  er  von  pelo% 
woher  puli  (pello,  pepuli,  pulsum)  herleitet,  mit  der  allgemeinen  Be- 
deutung des  Treibens,  der  Bewegung,  des  sich  mit  etwas  Abgebens, 
and  vergleicht  mit  Recht  unser  deutsches:  treiben,  das  nicht  immer 
ein  physisches  Fortstossen  bezeichnet.  In  der  That  finden  wir  auch 
im  Griechischen  ein  diesem  pulus  entsprechendes  n  6  X  o  g ,  das  von 
niXs  a  &  at,  abzuleiten  ist  mit  dem  allgemeinen  Begriffe  des  sich  Be- 
wegens (auch  gerade  wie  das  lateinische  versari  gleich  esse).  Man 
vergl.  Schwenck's  zweiten  Beitrag  zur  Wortforschung  der  lateinischen 
Sprache«  S.  76  und  77'  unter  epüio.    Wenn  ich  auch  nicht  allem 
dort  Gesagten  beistimmen  kann,  so  muss  ich  doch  gestehen,  dass 
Schwenck's  Ansicht  über  vapulare  sehr  viele  Wahrscheinlichkeit  in 
sich  enthält;  denn  die  Bedeutung  ist  zusagend,  und  gegen  die  Form 
lässt  sich  wohl  kein  bedeutendes  Moment  einwenden.  Es  Hesse  sich 
aber  vielleicht  noch  eine  andere  Ableitung  versuchen,  die  auch  man- 
ches Wahrscheinliche  für  sich  haben  möchte,    indem  man  nämlich 
vapulo  als  aus  vae-ulo,  wehe  schreien  entstanden  betrachtet;  p  statt  v9 
vielleicht  eingesetzt  zur  Vermeidung  des  Hiatus,  wie  dai$,  öaf  iq9 
dapis  gleich  daps,  Aa-ac,  Istfctg,  lapis,  o»$,  oflg,  Ovis,  ovüio,  opi- 
lio  u.  a.    Der  Begrinsübergang  wäse  im  Ganzen  derselbe,  wie  bei 
Schwenck's  Deutung,  also   1)  wehe  schreien,  2)  Schläge  bekommen, 
als  Ursache  des  Schreiens,  nicht  umgekehrt    (Aehnlich  im  Franzö- 
sischen sovfßeif  Ohrfeige,  vom  Aufblasen  [souffler,  svfßare]  des 
Backens.)     Vapulo  ist  desshalb  auch  ursprünglich  intransitivum ,  und 
heisst  wehe  schreien ,  tUo  konnte  vielleicht  Stamm  sein  zu  dem  redu- 
plicirten  ul-ulo,  heulen.    Doderlein  bemerkte  mir,   er  könne  mit 
dieser  Ableitung  nicht  übereinstimmen,  sondern  es  scheine  ihm  vapulo 
identisch  mit  yitva,  ajrvto,  aber  der  von  diesem  Gelehrten  ge- 
machte Gegengrund  däucht  mir  so  unhaltbar,   dass  ich  ihn  nicht 
näher  anführen  will.    Im  Allgemeinen  sei  es  mir  verstattet,  zu  be- 
merken ,  dass  der  so  schätzbare  Doderlein ,  dessen  Verdienste  um  die 
etymologische  Wissenschaft  immer  von  hoher  Bedeutung  bleiben  wer- 
den, in  seinem  übergrossen  Bestreben,  alle  lateinischen  Wörter  auf 
griechische  Wurzeln  zurückzuführen,  nicht  selten  auf  gewaltige  Irr- 
wege geräth,  woher  es  auch  kommt,  dass  man  die  feste,  geschicht- 
lich gebotene  Grundlage,  ohne  die  ja  alles  grundlos  erscheinen  muss, 
nur  zu  oft  vennisst.    Auch  ist  es  bekannt  genug,   dass  man  eine 
Sprache  erst  aus  ihr  selbst  erklären  müsse,  ehe  man  zu  den  dieser 
verwandten  seine  Zuflucht  nimmt;  aber  Sprachvergleichungen,  mit 
Vorsicht  und  ohne  alle  Vorliebe  angestellt,  können  dazu  dienen, 
einen  fraglichen  Punkt  genauer  zu  erhärten  und  in  sicheres  Licht  zu 
stellen.  Ferner  ist  die  lateinische  Sprache  nicht  eine  Tochter,  sondern 
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eine  Schwester  der  griechischen  Sprache,  wie  diess  bereits  von  meh- 
reren Seiten  her  auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen  worden  ist,  eine 
Ansicht,  auf  die  ich  noch  öfters  zurückkommen  werde.  Nach  dieser 
Abschweifung,  die  man  mir  aber  zweifelsohne  verzeihen  wird,  lenke 
ich  noch  einmal  zur  Endung  pulus  zurück,  mit  deren  Entstehung 
man  doch  noch  nicht  ganz  im  Reinen  zu  sein  scheint,  wie  diess 
Düntzer  bewiesen  hat,  der  hierüber  mit  Schwenck  gar  nicht  über- 
einstimmt. Ob  pulus  stets  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären  sei,  oder 
nicht,  ist  eine  Frage,  auf  deren  Losung  ich  jetzt  nicht  eingehen 
kann,  so  gern  ich  auch  wollte,  werde  mich  aber  darüber  mit  einiger 
Bestimmtheit  aussprechen ,  wenn  mir  alle  Zweifel  hinsichtlich  des 
Wortes  manipulüs  gelöst  Schemen. 

prndens. 

Die  Ableitung  dieses  Wortes ,  so  leicht  sie  beim  ersten  Blicke 
auch  sein  mag,  scheint  mehreren  Gelehrten  noch  nicht  über  allen 
Zweifel  erhoben.    Die  sich  am  ersten  darbietende  Ableitung  ist  die, 
dass  man  prüdem  als  aus  pravidem  entstanden  betrachtet,  womit 
sich  Jakob  Grimm  nicht  befreunden  konnte  ans  Gründen,  die  mir 
wenigstens  darum  nicht  von  grossem  Gewicht  scheinen,  weil  sie  mehr 
auf  einem  blossen  Irrthum e  beruhen,  von  dem  jedoch,  wie  ich  nur 
zu  gut  weiss ,  der  grosse  Sprachforscher  schon  geraume  Zeit  zurück- 
gekommen ist.    Wenn  es  wahr  ist  —  was  wohl  kein  Sachkundiger 
in  Zweifel  ziehen  wird  —  dass  die  lateinische  Sprache  zn  Contrac- 
tionen,  auch  zu  Contractionen  stärkerer  Art  sehr  geneigt  ist,  so 
wird  man  vielleicht  auch  im  Worte  prüden*  eine  Zusammenziehuug 
aus  provideru  anerkennen  dürfen,  zumal  da  die  Bedeutung  in  keiner 
Beziehung  mit  jener  Annahme  im  Widerspruch  steht    Dass  wir 
prüdem  nicht  als  eigentliches  Parttdpium  gebraucht  finden,  wie  dies» 
bei  providem  der  Fall  ist,  darf  uns  nicht  irre  leiten,  da  derartige 
Fälle  nicht  bloss  im  Lateinischen,  sondern  auch  in  andern  Sprachen 
in  Menge  vorkommen.    Solche  Zusammenziehungen  sind  nur  zu  oft 
verkannt  worden  aus  mangelhafter  Kenntnis«  der  Sache,  wie  diess 
Konrad  Schwenck ,  der  als  gesunder  Sprachforscher  bekannt  genug 
ist,  sehr  deutlich  nachgewiesen  hat    So  sind,  um  nur  ein  Beispiel 
(freilich  etwas  anderer  Art)  anzuführen,  mehrere  lateinische  Gramma- 
tiker, worunter  auch  Zumpt,  der  Meinung,  die  Quantität  des  u  in 
hümanus  von  hömo  widerstrebe  der  allgemeinen  Regel,  während  doch 
hnmanui  nur  als  zusammengezogen  aus  honuanw  (keminamu)  gefasst 
werden  kann,  und  sonach  die  Länge  des  u  als  ganz  normal  er- 
scheinen muss.    Wollte  man  prüd-eus  als  ein  mehr  isolirt  stehendes 
Wort  betrachten,  dem  man  nicht  leicht  aus  dem  Lateinischen  einen 
Stamm  vindiciren  konnte,  so  wurde  man  vielleicht  an  das  griechische 
cpQctd  denken  dürfen,  woher  g>pa£o>,  sagen,  poafoftcu,  denken, 
Gothisch  frathjan,  sapere,  /ro*d#,  Althochdeutsch  vruot'  prndens; 
vielleicht  gehört  auch  frügi  statt  früdi  hieher,  wie  H.  L.  Abrens 
meint.    Ob  auch  pcrüut  zu  diesem  Stamme  gerechnet  werden  kann, 
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wage  ich  für  jetzt  nicht  zu  entscheiden,  und  denke  vor  all em  lieber 
an  einen  Stamm  nerio,  der,  mit  pario  verwandt,  als  ursprungliche 
Bedeutung  die  der  Bewegung,  des  Fahren*  u.  dergl.  darbietet,  zu 
deren  Annahme  uns  auch  das  deutsche :  erfahren  ^  unwillkürlich  an- 
treibt. Ich  will  jetzt  nicht  auf  entfernter  liegende  Regionen  eingehen, 
um  nicht  auf  Abwege  zu  gelangen,  sondern  bemerke  nur  noch,  dass. 
gegen  die  Annahme,  prüden*  als  entstanden  aus  providen**  zu  be- 
trachten, kein  gewichtvolles  Argument  vorgebracht  werden  kann. 

(Werden  fortgesetzt.) 

■   i  - 

Ueber  Plato  Apol.  Socr.  p.  27.  E. 

Die  Unvereinbarkeit  von  rj  xai  mit  dem  übrigen  Texte  in  sei- 
ner gewöhnlichen  Gestalt  hat  Bekker  und  Stallbaum  bewogen,  rj  als 
unächten  Zusatz  einzuschliessen.  —  Genauere  Betrachtung  der  Stelle 
dürfte  indessen  vielmehr  zu  der  Ueberzeugung  fuhren,  dass  tovg 
rj{iwvovg  nnplatonisch  sei. 

Plato's  Argumentation  ist  nämlich  folgende:  Wer  an  Dämonen 
glanbt ,  glaubt  an  solche  entweder  als  an  Gotter ,  oder  als  an  Göt- 
tersöhne. In  dem  ersten  Falle  ist  der  Glaube  an  Götter  und  der 
Glaube  an  Dämonen  identisch.  Im  zweiten  involvirt  der  Glaube  an 
Dämonen  auch  den  Glauben  an  Götter.  —  Bei  dieser  Tendenz  der 
Argumentation  ist  der  Beisatz  voftoi  tivIq  rj  in  vv^tpmv  rj  f%  rtvatv 
«Mcov  nur  eine  unwesentliche,  beiläufig  gegebene  Nebenbestimmung, 
wie  sich  diess  auch  durch  Stellung  und  Ausdruck  verräth.  —  Za 
noch  grösserer  Verdeutlichung  wird  aber  dann  beispielsweise  ange- 
führt, wie  die  Leugnung  von  Göttern,  während  man  die  Existenz 
von  Göttersöhnen  annehme,  ebenso  ungereimt  sei,  wie  wenn  man 
die  Existenz  von  Pferds-  nnd  Eselsfüllen  annehmen  wollte,  Pferde 
und  Esel  selber  nicht. 

Hier  scheint  nun  Jemand  auf  den  unglückseligen  Gedanken  ge- 
kommen zu  sein ,  die  Pferde  und  Esel  als  Parallele  der  Götter  und 
Nymphen  aufzufassen,  und  indem  er  jene  beiläufige  Bemerkung 
vo&oi  xivhg  rj  ix-  WfitpcSv  r\  t%  tivtov  aXXcov  als  wesentliches  Glied 
der  Rede  betrachtete,  dem  Dämonengeschlechte  eine  Parallele  in  dem 
Geschlechte  der  Maulesel  zu  geben. 

Einen  weitern  Beleg  für  die  Annahme,  dass  yfxiovovg  unächt 
sei ,  gibt  die  Bedeutung ,  die  in  diesem  Zusammenhange  dem 
rjytiö&ui  beigelegt  werden  müsste,  während  es  vorher  und  nachher 
in  dem  Sinne  von:  an  etwas  glauben,  die  Existenz  von  etwas  an- 
nehmen, gebraucht  wird. 

In  der  folgenden  Stelle :  tag  ov  xoti  avtoü  #.  r.  X.  hat  steh  selbst 
Stallbaum  noch  vergeblich  an  der  Negation  ov  gestossen.  Diese  ist 
vielmehr  unentbehrlich.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  nämlich :  Ich  behaupte, 
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dass  wer  Dämonisches  annimmt,  auch  Göttliches,  und  dass  wer  Dä- 
monen annimmt,  auch  Götter  annehmen  muss;  und  du  wirst  Nie- 
manden bereden  können,  dass  dem  nicht  so  sei.  Stallbaum  hatte 
den  richtigen  Weg  ahgedentef,  »dem  er  sagt:  „si  verum  est  illud  ov 
et  ab  ipso  Piatone  profecturo,  videtur  etiam  ad  verba  xal  av  xov 
avxov  referri  oportere,  quasi  scriptum  esset:  xal  av  mc  ov  xov  av- 
xov."  Dagegen  hat  er -eine  Uebersetzung  und  Erklärung  der  Stelle 
gegeben ,  die  hieinjt  nicht  zusammenstimmt:  „Non  poteris  cuiquam 
persuadere,  unius  eiusdemque  hominis  esse,  et  credere  eue  daemomum 
quiddam  ac  divinum,  et  rursus  credere  nec  esse.  Nam 

adjectiva  nominibus  Substantiv«  opponi  ex  supcriore  disputatione  ma- 
nifestum est.*'  So  wie  mit  letzterer  Annahme  schon  das  doppelte 
xov  avxov  sich  nicht  gut  vereinigen  lässt ,  so  weisen  uns  noch  mehr 
die  doppelten  xal  und  ptjrs  darauf  hin,  dass  einerseits  öctipovia 
und  *&tfa,  andererseits  öalpovag  und  deovg  sich  gegenübergestellt 
seien.  Diese  wechselbezüglichen  Partikeln  haben  nämlich  offenbar 
hier  die  Kraft:  wer  das  Eine  (öaifiovta)  annimmt,  muss  auch  das 
Andre  ($£ta)  annehmen;  wer  das  Eine  (öalpovag)  leugnet,  muss 
auch  das  Andre  (foot)?)  leugnen.  Es  ist  endlich  auch  nicht  mehr 
die  Absicht,  von  dem  Adj.  auf  das  Subst,  von  öcttpovia  auf  Sal^o- 
vag  za  schliessen ,  sondern  dies»  ist  im  Vorhergehenden :  p.  27.  C. 
$1  öl  Saifiovia  —  6fiokoyovvxa9  bereits  abgemacht,  und  hier  kommt 
es  vielmehr  darauf  an,  geltend  zu  machen,  dass  in  dem  Glauben  an 
öai^iovict  auch  der  Glaube  an  #£ta,  und  in  dem  Glauben  an  da/fio- 
vag  auch  der  Glaube  an  fcovg  nothwendig  involvirt  sei. 

Heilbronn.  Professor  Bäumlein. 


Handschriften-Kataloge, 
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vom  Hofrathe  nnd  Professor  Dr.  Gustav  Hänel  in  Leipzig. 

(Fortsetzung.) 
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i 


Digitized  by  Google 


Handschriften- Kataloge  547 

2901.  Journal  of  an  Englishman's  Besidence  in  Italy. 

2902.  Belatione  de  Principi  e  Republiche  d'Italia» 

2903.  Negotiation  with  the  States  General  1674. 

2904.  Memoire  da  Duc  de  Bouillon. 

2905.  Poggii  Epistolae.  m  _ 

2906.  Croneck  der  Greven  van  Holland,  Zeeland,  et  Heren  van 

Vrieslandt.    (Pertz  Arch.  VII,  S.  100.) 

2907.  Jesuits  Letters  taken  at  Clerkenwell. 

2908.  Abella  Cronicon  del  Pacense. 

2909.  Papeles  Quriosos. 

2910.  Will  of  Henry  8th  et  alia  miscellanea. 
2911vTrial  of  Earl  of  Essex«  etc. 

2912.  Naunton  s  Fragmenta  Regalia. 

2913.  Cruzamonte's  Gesta  Impiorum  per  Francos. 

2914.  Chronica  del  Rey  Henriquez  3tio,  ■» 

2915.  Obres  de  Quevedo. 

2916.  La  Cueba  de  Meliso  Majo 

2917.  Nocturnale.    vel,  saec.  xiiL, 

2918.  Confessionale  Italicura.  ^ 
2919«  Proces  in  Dedicatione  Ecclesiae,  etc. 

2920.  Missale.    vul.  saec.  xiv.  ♦ 

2921.  Boger  Welden's  Prayers,  dedicated  to  Jane,  Countess  South- 

ampton.  vel, 

2922.  Sermones  Maximi  Taurinensis  Episcopi.  1620* 

2923.  Les  Heures  al'usaige  de  Bönen,    vel.  saec.  xv. 

2924.  Tite  Live.    [Folio.]    vel.  saec  xiv.    [Beautiful  Miniatures.] 
2925.,  Egidio  de  Borna  de  Begimine  Principum.  ch.  saec.  xv.  [Hi- 
tpanice.] 

2926.  Compendium  Theologicae  Veritatis.  [Folio.] 

2927.  Account  of  the  purchase  of  Kington  co.  Gloc.  ^ 

2928.  SpratlinV  Memorial  to  Lord  North. 

2929.  Pauli  Orosii  Historia.  [Folio.] 

2930.  Journal  of  an  Englishman  at  Venice« 
2931*  Raymundus  de  Legibus  Ecclesiasticis. 

2932.  Names  of  the  Chancellors  of  England. 

2933.  Law  Common  Place  Book. 

2934.  Martyrologe  des  Chevaliers  de  St.  Jefcü  de  Jerusalem. 

2935.  Collectanea  Cantabrigiensia. 

2936.  Welch  MSS.  32mo. 

2937.  Manfredi  Centiloquium. 
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Katalogs  drucken  lassen.  Per  Katalog  gehört  daher  zu  den  grösstea  Sel- 
tenheiten auf  dem  Continente.  N.  2899—3626  und  4*02  —  6135  verdanke 
ich  Ilm«  Dr.  Lappenberg  in  Hamburg,  das  Uebrige  Hrn.  Phillipps  selbst 
Das  Original  ist  im  Abdruck  unverändert  wiedergegeben  worden. 

Hänel. 
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2938.  Aretini  Vitoe  Clarorum  ei  Plutarcho.   vd.  saec.  xv. 

2939.  Sallusrii  Catilinae  Conjurafio.    »ei.  saec.  xüi. 

2940.  Sermone«  Sacri  [IUyrice.) 

2941.  Aretinus  in  Phaedrum  Piatonis,    vel.  saec.  xv. 

2942.  Liber  Rhetorices.    vel.  saec.  xiv. 

2943.  Donatas,  Servius,  etc. 

2944.  De  Rhetorica.  ch. 

2945.  Sallustius.  ch. 

2946.  De  Plantatione  Arborom.  vel. 

2947.  Cicero  de  Petitione  Consulatus. 

2948.  Macrobitis  in  Somniutn  Scipionis.    vel.  saec  xiii.    [Ät  ihe  end 

it  a  map  of  the  World.] 

2949.  Pontificum  Romanorum  Vitae.  vd.  saec.  xii.  Pertz  VII,  S.  100. 

2950.  Terentius.    vel.  saec  xv. 

2951.  Priscian,  Donatus,  Beda,  etc. 

2952.  Magna  Carla  et  Stetuta  Angliae.    vel.  saec.  xiv. 

2953.  Carrillo's  Origen  de  la  dignklad  de  Espagna. 

2954.  Welch  Poems,  by  Poets  of  the  14th  and  15tli  Centuries. 
2955-  Catalogus  Fratrum  Giidae  S.  Mariae  de  Drayton. 

2956.  Polin  on  the  Hurricane  in  1703. 

2957.  iMiscellaneous  Papers  and  Letters  relattog  to  Polttics,  tempore 

C.  1  et  2. 

2958.  Fox's  Heraldic  CoUections. 

2959.  Poemata  Robcrti  South  et  aliorum. 

2960.  Poemes  d*un  Francois. 

2961.  Scoti  Questionum  Tabula,    vel.  saec.  xiv. 

2962.  Les  Regles  dcl  Institution  de  la  Charite'  Chrestienne  a  Paria. 

vel.  saec.  xvi. 

2963.  Petrarcba.    ch)  saec.  xv. 

2964.  Epitre  d'Othea  a  Hector  de  Troye.    ch.  saec.  xv. 

2965.  Aretinus  de  Bello  Gothico.    vel.  saec  xv. 

2966.  Laur.  Vallae  Elegantiae.    vel.  saec  xv. 

2967.  Aristotle  le  Secret  des  Secrets.    vel.  saec.  xv. 

2968.  Sermones.    vel.  saec  xv«    [Tftit  containt  a  plan  of  Marstill  es 

of  the  tarne  period.] 

Bibliotheca  Parisiensis. 

2969.  Appendix  al'histoire  d'Ecosse. 

2970.  Cartniarium  de  Vendome.    vel.  saec  xi.  (Pertz  VII,  S.  100.) 

2971.  Do.  Do.  vel.  saec  xiii. 

2972.  Do.  de  Chevaliers  de  St.  Jean  de  Jerusalem  de  la  Com- 

manderie  d'Estrepigni.    vel.  saec  xiii. 

2973.  Dof  de  la  Comroanderie  de  Sommereox.    vel.  saec«  xiii. 

2974.  Prisciani  Ars  Grammatica.    vel.  saec.  xii. 

2975.  Chartes  Originaires  de  la  Sorbonne.    2  bortet,    vel.  saec.  xiv. 

2976.  Do.       Do.  des  Templiers.    5  boitet.    vel  saec  xüi  to  xv. 
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2977.  Vies  des  Hommes  celebres  de  Picardie.    5  vols. 

2978.  La  Sepulture  des  Religieux  de  St  Denis,    vel.  saec  xvii. 

2979.  Fondations  du  College  du  Plessis. 

2980.  Condamoation  de  J.  Michel,  Magicien. 

2981.  Cens  de  St.  Marceau  d'Orleans.  vel.  saec.  xvi. 

2982.  Testament  d'Arthur  d'Aünay.    1528.  vel. 

2983.  Computus  Capituü  de  Langres.    vel.  saec  xiii. 

2984.  Histoire  de  la  Suisse.    ch.  saec.  x?ü. 

2985.  Inventarium  Electoratüs  Saxoniae.  [saec  xviil.  oder  unvorgreif- 

licher  Entwurf  der  gewöhnlichen  und  verbesserten  Regie- 
rung des  Churfürstenthum  Sachsen  und  incorporirten  Lan- 
^  den  durch  unterschiedene  Documenta  und  Exempla  und  die 

Historie ,  und  mit  andern  nützlichen  Vorschlägen  illustrirt. 
(Die  Urkunden  fehlen.) 

2986«  Primes  donnees  par  la  Ville  de  Metz  pour  la  destructioo  des 
Loups.    [Rouleau.]    vel*  saec  xiv. 

2987.  Epitaphes  des  Eglises  de  Paris. 

2988.  Obituaire  de  l'Eglise  de  Moret.  1574. 

2989.  Negociations  de  Cardinal  Joyeuse. 

2990.  Computus  Capituli  de  Langres.    ve/.  saec.  xiv.)         V|I  <nrt* 

2991.  Index  Cartularii  de  Langres.    vel.  saec  xiii.J^erlz  Vll>  1ÜU*; 

2992.  Privileges  de  St.  Antoine  de  Vieonois.    vel.  saec  xvi. 
2993*  Comptes  de  l'Universite'  de  Paris. 

2994.  Ventes  de  Bois  de  Bazoches.    vel.  saec  xvi. 

2995.  Depenses  des  Obseques  d'Henri  11.    vel.  saec.  xvi. 

2996.  Revenues  de  FEveche'  de  Langres^   1378.  vel. 

2997.  Privileges  de  Bourdeaux.    1550.  vel. 

2998.  P4ntures  en  Stuc  faites  a  Fontainbleau.    vel.  saec  xvi. 

2999.  Reeristre  de  Notre  Dame  de  Paris,    vel.  saec.  xvi. 

3000.  Sur  le  Mestier  de  Chaussetiers  de  Paris,    vel.  saec  xvi. 

3001.  Chartes  du  College  de  Navarre  a  Paris,    vel.  saec  xvi. 

3002.  Privileges  de  Besan^ou.    vel.  saec  xvii. 

3003.  Acquisitum*  de  Dimes  par  le  Chapitre  de  St.  Andre*  de  Bour- 

deaux.    vel.  saec.  xv. 

3004.  Comptes  de  l'Hotel  du  Roi  Charles  VI.    vel.  saec  xv. 

P  a  y  n  e. 
3005»  Plantus.    vel.  saec.  xv. 

3006.  Gregorii  Orationes.    [Graece.]    vel.  saec.  xü.    [From  Dr.  As- 

kew'M  Library.] 

3007.  Evangelium,  saec.  x.    [A  Diptych  ornamented  with  n'lver  plates 

gilt ,  with  carvings  m  ivory  vf  the  fear  Evangelist*  and  tke 
Crucifixion,  and  adomied  with  precious  stoncs  ] 

3008.  Polibistori. 

3009.  Qaintilianus.    vel.  saec.  xv. 

3010.  Livius.  vel.  saec  xiv. 
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3011.  Vita  S.  Alban!»    vel.  saec  xiv. 

SO  12.  Manescalchia.    vel.  saec  xv. 

8013.  Albumasar  de  Chirurgia.    2  ?ols.   veL  saec.  xv. 

Cochrane, 
(chiefly  Crom  the  collections  of  Iriarte  and  the  Marquis  of  Astorga.) 

8013.  Larraga  HUtoria  de  la  Jonta  de  Coihmerdo.    12  yols.  fol. 

3014.  Ramirez  Coronica  de  loa  Reyes  de  Navarre. 

3015.  Quatoor  EvangeKa.    vel.  aaec.  xi. 

3016.  Arms  of  Itajiao  Familie»* 

3017.  Cartas  de  varios  Ministros  de  Estado. 

3018.  Prieto  Historia  di  Borgos.  2  voU.  inedüa. 

3019.  Strena  Mamerani. 

3020.  Map  of  the  Mediterranean.   vel.  saec  x?i. 

3021.  Cartas  de  los  Reyes  Don  Fernando,  et  Donna  Isabella. 

3022.  Consulta-de  el  Marqnes  de  Valde  Lirios. 

3023.  Sopra  la  Trattado  de  division  de  rAmerica. 

3023.  Cronica  de  la  Casa  de  Zuniga. 

3024.  Scheti  Dialog!  Claudii  de  Mesmes  etc. 

3025.  Questio  Genealegica  de  Familia  de  Tassis. 

3026.  Fac  Simile  of  ao  ancient  MS.  Apocalypse  of  St.  John,  with 

other  Spanish  papers. 

3027.  Letters  of  Nobility  of  Don  Diego  de  ^enalosa.  vel  saec.  xvii. 
8028.  Esame  de  la  Republica  di  Vcnezia. 

3029.  Relation  del  estado  de  la  Real  Mina  de  Guancavelica. 

3030.  Valesii  Confutatio  Errorum  Hussitarum. 

3031.  Papeles  Espanoles;    Capitulacion  del  Rey  Don  Juan  Ara- 

gon etc. 

3032.  La  Lega  tra  Pio  V. ,  el  Re  Catoiico  et  Veneziani.  1571. 

3 033.  Relacion  que  hizo  a  la  Republica  di  Venezia.  1605. 
8034.  Reformation  de  Errores  en  el  Gobierno  de  Espana.  1772« 

3035.  Campillo  Nuevo  Sistema  de  Govierno  la  America.    2  vola. 

3036.  Tocante  los  Estados  de  Flandres. 
8037»  Ceremonial  del  Ambassade  de  Matthe. 
3038*  Mendoza  sopra  la  Guerra  de  Grenada. 

3039.  Vida  de  la  Madre  Maria  Abbadessa  de  la  Immac.  Concep.  de 

la  Villa  de  Agreda. 

3040.  Papeles  varios  Economicos  impressos  y  manoscrittos. 

3041.  Ordinationen  Ecclesiasticae  ad  Indias  pertinentes. 
8042.  Sur  les  differends  du  Marquisat  de  Montferrat 

%  3043.  Fossela  Historiae  de  las  tres  Classes  de  Ricahombria.  1740. 

8044.  Trattado  sobra  el  Patronato  del  Rey. 

8045.  Ceremonial  del  Consejo  Real  de  Castiilo. 
3046.  Juramento  de  Philippe  IVto. 

3048.  Erizzo  Relatione  di  Corte  di  Roma  ne  Pontificati  Innocent  XII., 

et  Clementi  XI. 

3049.  Testamento  de  Espana. 
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3050*  Camera  Real  del  Principe  Don  Juan« 
3051.  Capitolare  Procuratorum.    vel.  sacCi  xvi. 

8061.  Memoria s  de  la  guerra  para  el  Marques  de  ......  1706. 

3052*  Cronica  Docum  Venetorum.    oel.  saec.  xvi. 

3058.  De  Soura  Papel  Politico  ao  Conde  de  Castello. 

3054.  Vita  di  Sixto  Vto.    [In  Rima.] 

3055.  Considerations  aar  l'Etat  de  l'Europe.  1776« 
3056*  Esperances  de  Portugal.  1659* 

3057«  Vida  de  Pedro  Bermudez. 

8058.  De  la  Bueno  Institution  del  Principe. 

3059.  Obras  de  Don  Antonio  de/Solis. 

8060.  Do.    de  Rebus  Gestis  in  Vindelicis,  etc.    Dber  2. 
3061«  Carmina  Geographica.    Liber  3. 

8062.  Do.       Miscellanea.    Liber.  4. 

3063.  Recurso  de  la  Provincia  del  Paraguay  en  causa  de  la  execu- 

tion  del  Tratado  de  limites  entre  Espana  et  Portugal. 

3064.  Historia  da  Igregia  do  Japao. 

8065.  Valignano  Progresso  de  la  Religion  Christiana  en  Japon.  1601. 

8066.  Trattado  de  segundo  cerco  de  Diu.  1546. 

3067.  History  of  the  Kings  of  India.  [Persice*] 

3068.  History  of  Aulum  Geer.  [Perrice.] 

3069.  Beda  in  Epistolas  Canonicas*.  vel.  saec.  x.    [Charactere  Lm- 

gobardico.] 

3070.  Haimo  in  Apocalypsin.    vel.  saec.  xii. 

3071.  Statuta  Ordinia  de  Mercede  Redemptionis  Captivorom.  vel. 

saec.  xvi.  * 

lf  Nomina  Magistroram  Conventus  Barchinone.  [Barcelona.] 

3072.  Missale.   vel.  saec.  xi. 

D  e  n  1  e  y. 

8078.  Paul  Rycaut's  Letters  from  Hamburgh. 

8074.  De  Astrologia.   vel.  saec.  xv. 

■ 

L  a  w  f  o  r  d. 

8075.  Eutropius  et  Paulus  Diaconus.  vel.  saec.  xi.    [Ex  Biblwtheca 

Askew.]    (Pertz  VII,  100.) 

3076.  Journal  of  Richard  Atkins  at  Botany  Bay.  1792. 

3077.  A  Turkish  Poem.    [CA.  Bombyc] 

Appendix  ad  Codices  Meermannianos. 

3078.  16  Rituale  Mahumetanum. 

3079.  46  Chrysostomus  in  Marcum,  etc. 

3080.  55  Eipositio  Scripturae, 

3081.  57  Justini  Martyris  Opera,  etc. 
3082  62  Caesarii  Quaestiones,  etc. 
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3083.  96  Theodoras  Stndita  contra  Iconomachos,  etc. 

3(384.  221  Dioscorides  Anabarzaeus. 

3065.  293  Aristotelis  Ethica  et  Theophrastus. 

3086.  296  Euriptdes,  ./Esch)  los,  Xenophon,  etc. 

3087.  364  Libanü  EpUtolae  etc. 

Boro. 

3035.  Computus  fccdesiasticus  Wilhelmi  Majoris.    vel.  saec.  xiii. 

3036.  Crpnologia  Ducnm  Venetorum.    ch.  saec  xv. 

3037.  Cronicha  di  Fratre  Martino.    cA.  saec.  xv. 
3083*  Cronicon  Venetorum  Ducum.    ch.  saec  xvii. 

3089.  Discourse  on  repelling  an  Enemy  on  landing  in  Kent  ch. 

saec.  xvi. 

3090.  Histoire  des  Revolutiona  de  TEarope  depnis  1700. 

3091.  Barber's  Sketches  of  Anns  on  painted  Giass  in  Suffolk. 

3092.  Privilegia  et  Libertates  üniversitatis  Cantabrigiae. 

3093.  Journals  of  Parliament.  1620. 

3094.  Register  of  Benefices,  Patrons,  and  Incumbents,  pro  com. 

York,  circa  1700,  et  1740. 

3095.  Confirmatio  FundationU  Prioratüs  de  Esten  in  com.  Wiltes. 

ch.  saec  x?i. 

Pickering. 

3096.  Virgil«  iEneis.   (The  6  fast  bookt.)   vd.  saec  xil 

Ex  Bibliotheca  Battlesden, 
Olim  Dom.  Gregorii  Page  Tarner,  Baronetti. 

3097.  Bracton  de  Legibus  Angüae.  foUo.   vel.  saec.  xir.    [  One 

quatemio  loote.] 

3098.  Breton  de  Legibus  Angliae.   octavo.   vd.  saec.  xir. 

3099.  Castumale  Gippovicense.    vel.  saec  xiii.    [72  leaves,  one  qua- 

ternio  loote.]    Pertz  VII,  100. 

3100.  Clopton's  Soffolk  Collections.  folio. 
8101.  Smith's  Dedfordshire  Epitaphs,  folio. 

3102.  Cooper's     Do.       CoUections.    22  vols.  fol. 

3103.  Do.     Bucks  Biographical  CoUections.    18  voU.  4fo. 

3104.  Do.     Do.    Monuments.   40  vols.  12mo. 
8105.   Do.     Do.   Charities.    1  vol.  ito. 

3106.  Statuta  AngHae,  inter  quae  multa  de  Libertatibus  et  Jnribas 
Civitatis  London,    mall  folio.    vel.  saec  xiv. 

3107»  Lindesay  of  Pittcscottie's  History  of  Scotland. 
3108.  Liber  Regiae  Majestatis. 

8109.  Vie  de  Scipio  et  de  Pompee.    vel.  saec.  xvi.   folio.   47  Zorge 
miniature*. 

3110.  Vie  de  Anniba],  vrith  17  large  mimatwree.    vd.  saec  xvi. 
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8111.  Boccace,  les  Cas  des  Nobles  Hommes.   folio.'  vel.  saec  xv. 

[9  large  tniniatures.] 
3112.  Vie  de  Romains  et  Caton.  folio.   vel.  saec  xvi. —  54  /arg:« 

tniniatures.    [Frorn  the  library  of  the  Duke  de  la  Valliere.] 

8118.  Lydgate's  Siege  of  Troy.    folio.    ch.  saec  xiv. 

81 14.  Statuta  Angliae  ä  Magna  Charta,  ad  finem  Regni  Henrici  5ti. 

vel.  saec  xv.  folio. 

8115.  Anns  of  Peers  tempore  Car.  1.  emblazoned.  folio. 

8116.  Shrewsbury  letter«.   folio.  ch. 

8117.  Geoffrey  of  Monmouth.   folio.    vel.  saec  xiv. 

8118.  Registrum  Brevium.  .  mall  folio.    vel.  saec  xiv. 

8119.  A  MS.  upon  vellum,  containing 

1.  Specülum  Stultorum.    saec  xiv. 

2.  Abbreviatio  Historiae  Roraanae,  et  Pontificum  et  Impe- 
ratornm  Romae.    vel.  saec  xiv.    (Pertz  VII,  100.) 

8*  Catalogus  Regnm  Pictorum,  et  Scotornm. 

4.  Tractatos  plnres  contra  Fratres  Predicatores  et  Minores. 

5.  Rdoerti  Grosteste  Sermo  ad  Fratres  Minores  de  lande 
Paopertatis. 

6.  De  adventu  Fratrum  Minornm  in  Angliam:  —  „Memo-  * 

rand  qood  Ordo  Fratrum  Minorum  incepit  anno  Do- 
mini MCCVI." 

7.  Martirium  quorundam  Fratrum  Minorum. 

8.  Impognacio  Fratrum  Minornm  per  Fratres  Predicatores 

apud  Oxon. 

9.  Apologia  de  Versuciis  Pseudo  Theologorum. 

10.  Arnaldus  de  Villa  Nova  de  Misterio  Symbolorum. 

11.  Epistola  Cyrilli  ad  Joachim  de  Apparitione  leronymi. 

12.  PetriComestorisHistoriaEcclesiastica.  saecxiii.  [Frag- 
tnentum.] 

13.  Haymo  Floriacensis  de  Vita  Sti  Abbonis  Abbatis  Flo- 

riaci  Coenobii.    saec.  xiii. 

14.  Vita  Sti  Martialis  Confessoris. 

15.  Literae  Kyrsalis  Imperatoris  Constantinopoleos  de  for- 

dere inito  com  Saladino,  Sultano  Turcorum. 

16.  Thomae  Rudborne  Cronicon  Abbreviatum  ab  adventu 

Bruti  usque  ad  18m um  annum  Henrici  Regis  3tii.  [The 
last  quaternio  is  lost.] 

3120.  A  folio  MS.  written  in  English  on  vellum  in  the  16th  Century, 
containing  5  books 

1.  The  Coronation  Claims. 

2.  The  Fourme  and  Manier  of  kepynge  or  Holdynge  of 
the  Parliament  of  Englande. 

3.  The  book  called  "The  Earl  Marshall's  booke." 

4.  The  Booke  of  Ordinances  for  Warre  and  Estatuts  to 
be  holden  in  the  King's  Hooste, 
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6.  The  Waging  of  Bataill  before  the  King;  the  Statutes 
of  the  Garter,  and  Creations  of  Dukes  and  Eries  ;  with 
other  Matters. 
A  Chronicle  of  England. 

Treaty  of  Peace  made  at  Chartres  1360,  with  the  King 
of  France  by  Edward  the  Black  Prince. 

A  certain  Release  made  by  the  King  of  Spaine  to  the 
King  of  England  for  Gascoigne. 

Tracis  taken  with  Scotland  at  Berwicke  npon  Tweed  in 
the  year  of  our  Lord  God  1858. 

3121.  Johannes  de  Muri*  de  Arte  MusicL  vd, 

f  Msop'x  Fabulae. 

If  Galfridus  de  Vino  Salvo  (Geffirey  Wynsafe)  de  Poetria. 
([   Expositio  eiusdem. 
,         ]£  De  Preteritis  et  Snpinis.    vel,  saec.  xiv. 

3122.  Evax  de  Lapidibus.  ' 

1£  Tractatus  plures  de  Astronomia. 

]£  Senecae  Epistolae  ad  Panlum.    vel,  saec  xiv« 

3123.  Placita  tempore  Edwardi  2di.    vel,  saec  xiv. 

3124.  Itineraria  Justitiariorum  Angliae  per  Comi^atus  London,  Kan- 

ciae,  Nottyngham,  Derby,  Northatnpton ,  Bedford.  vel, 
saec.  xjv. 

3125.  Bentale  of  Abbott  Sutton  for  ....  Abbey. 

3126.  Richard  de  Hampole's  Stimulus  Conscientiae.    vel.  saec.  xiv. 

3127.  A  Persian  MS. 

3128.  Statuta  Angliae.    8vo.    vel.  saec  xiv. 

3129.  Coutumier  de  Normandie.    vel.  saec.  xiv« 

3130.  Lancashire  Pedigrees.  1565. 

3131.  Macrobius  in  Ciccronem  de  Somnio  Scipionis.  Ate  vel.  saec.  xv. 

if  Sacrobosco  de  Spbaera. 
P  Liber  Artis  Lunae.^ 
f  Bedae  Compotus.  (ttdrice.) 
]p  De  septem  Planetis. 

3132.  Medicioal  Beceipts.    (Anglice.)    V.  et  Ch.  saec  xv« 

3133.  Liste  des  Cnanceliers  de  Brabant    4to.  CA. 

3134.  De  Hominio  disputatio  adversus  eos  qui  Scotiam  Feudum  Li- 

giom  Angliae  asserunt«  4to. 

31 35.  Sir  Nathan  Wright's  Visitation  of  the  Hospital  of  Savoy  in 

1702.  folio, 

3136.  Arms  of  the  Baronets  of  Nova  Scotia.  folio. 

3137.  On  the  Earldoms  of  Scptland.  folio. 

S138.  Pedigrees  of  the  Lord  Mayors  of  London,  folio. 

3139.  Newcourt's  Lives  of  the  Bishops.  folio. 

3140.  Ordinary  of  Arms,  folio. 

3141.  Extracts  fron  Weaver's  funeral  Monuments  and  Churchill'* 

Di  vi  Britannici. 
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3142.  Epitome  of  Burton's  Commentary  on-  Antoninns'  Itineraiy. 

3143.  Letters  to  and  from  the  Mordaunt  Family,  tempore  H.  Till 

et  Eliz.  '/ 
&144-  Diverses  Lettres.    1610  a  1639. 
3146-  Lettres  du  Roy  a  M.  de  Montmorenci.  1610. 
3146«  Lettres,  Memoires,  et  Avis  au  Roi.  1610. 
3147.    Do.        Do.   1614  a  1625. 
3 148*  Lettres  a  M.  de  Ste.  Katherine.    1612.    2  vols. 
3149»  Lettres  da  Roy  a  M.  de  Nevers. 
3150*    Do.   a  M.  de  Montmorenci.    1595  a  1601. 
S151-   Do.     Do.  Do.        1595  a  1629. 

3152«  Lettres  et  Instructions.  1631- 

3153.  Depeches  de  M.  de  Brienne.    1653  to  1661.    10  vols.  folio. 
3154-  Lettres  de  Louis  xiv.    1661  to  1678.    7  vols,  quario. 
3155*  Ambassade  de  M.  de  la  Boderie  en  Angleterre.    4  vols. 
3156,  Diverses  Lettres.    3  vols.  folio. 
8157«  Lettres  des  M.  M.  d'Aamalle  et  de  Guise.  ^ 

3158.  Lettres  da  Roy  a  M.  d'Aumalle. 

3159.  Do.    des  plusiears  Princes.    1537  a  1658.    3  vols, 
8160.    Do.    de  M.  de  Buzenvall.    3  vols,  fol.    1602  a  1606. 

3161.  Negociations  de  M.  de  Sabran.    8  vols.  fol.    1630  a  1645. 

3162.  Lettres  de  M.  de  Coeuvre. 

3163.  Do.   a  M.  d'Estrees.    2  vols,  fol.- 

8164.  Lettres  et  Depeches  de.M.  de  Marca  ä  M.  Tellier.   8  vols. 

fol,    1644  a  1651. 
3165*  Hecueil  des  Genealogies  de  Paris.    8  vols.  folio. 
3166-  Lettres  du  Roi  a  M.  de  Bethune.    1601  to  1603. 
3167.  Depeches  de  M.  de  Bethune.    1603  a  1604. 
3168-  Depeches  et  Lettres  de  M.  de  Breves.    3  vols.  folio. 
3169*  Lettres  de  M.  de  Bethune  a  M.  de  Villeroi. 
3170*  Lettres  de  M.  Villeroi  a  M.  de  Bethune. 
8171*    Do.  'M.  de  Bethune  a  M.  d'Herbault.   2  vols. 
3172«   Do.   M.  de  Bethune. 
3173.    Do.    M.  Gueffier.    4  vols. 
3174-   Do.    du  Roy.  1643. 
8175.  Depeches  de  M.  Gueffier.    9  vols.  folio. 
3176*     Do.     et  Lettres  de  M.  de  St.  Chamond.    2  vols. 

3177.  Do.     sur  la  Paix  d'Italie.  1643. 

3178.  Lettres  et  Memoires  d'Italie.  1605. 
31*9.    Do.    de  M.  de  Castille  en  Suisse. 

3180.  Do.   et  Depeches  de  M.  de  Caumartin.  5  volt.  folio.  1641. 

3181.  Do.  du  Roy  et  de  la  Reyne.  4  vols.  1601  a  1617. 
8182.   Do.   deM.  de  Leon  d'Avaux  et  de  la  Tuillerie»  1614. 

3183.  Do.    de  MfHoussai.    1638.  ' 

3184.  Do.   a  M.  de  Candall.  1653. 
8185.    Do.    M.  Marescot.    4  vols.  1632. 

3186.   Do.   et  Memoires  da  Marriage  d'Henriette.   6  voU. 
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8187.  Lettre«  et  Memoires  et  Actes,  etc.    1634.    4  wk. 

3188.  Do.  Do#   de  Randres,  Holland,  Espague  et  Suisse. 

1632. 

3189.  Memoire  de  Languedoc. 

3190.  Paix  de  Munster.    8  vols. 

3191.  Preliminaircs  de  la  Paix  de  Munster. 

3192.  Ambassade  de  Munster*    1646.  2volt. 
3193«  Tratte*  de  Chafges  Publiques. 

3194.  Resolutions  du  Concile  de  Brabant..  .  «-  ; 

3195.  Index  des  Resolutions  de  Conieil  de  Brabant.    1625.  a  1684. 

3196.  Histoire  des  Pays  Bas.  ; 

3197.  Magistrats  deBruxelies  de  1339  a  1774  et  Index.  Svoh. folio. 

3198.  Chanceliers  et  Conseillers  du  conseil  de  Brabant  depuis  son 

origine,  a  1794.    3  vols,  folio, 

3199.  Landen  Leen  Boerig  Van  Brabant. 

3200.  Account  of  the  Star  Chamber. 

3201.  Rituale,    vel.  saec  xv. 

3202.  Bible  en  Francais.    vel.  saec.  xiv. 

3203.  ßarzitius  de  Nobilitate.  12mo. 

3204.  Tracts  and  Latin  Orations.  4fo. 

3205.  Genealogia  Deorum.    vel,  folio, 

3206.  Les  Papes,  et  les  Empereurs  de  Rnme,  les  Roys  de  France 

et  d'Angleterre.    vel.  saec.  xiv.    [A  Roll,] 

t3*  Some  of  the  above  manuscriptt  camefrom  the  Ubrary  ofJan  de  TFitt, 

told  at  Leyden  in  Holland  in  1791. 

■ 

Ex  Bibliotheca  Maschenbroek  de  Utrecht. 

Vendita  anno  1827. 
Folio. 

3207.  16  Petri  a  Thymo  Historia  Diplomatica.  f  (Pertz  VII,  100.) 

3208.  17  Le  Passe  Temps  de  Jehan  rHermite.  [wrique.] 

3209.  19  Dat  Ost  Friesische  Landrecht.    (Pertz  VH,  100.) 

3210.  26  Johannis  Iperii  Cronicon  Monasterü  Sti  Bertini  ab  anno 

586  ad  1644.    (Pertz  VII,  100.) 

3211.  27  Registrnm  Diploraatum  Wmi.  Ducis  Bavariae  Vti. 

3212.  28  Memoires  de  Jean  de  Haynin  depuis  1466. 

3213.  30  Anecdotes  sur  la  Revolution  des  Pays  Bas.  1560. 

3214.  43  Pontus  Payen,  d'Arras,  Histoire  de  la  Guerre  Civile  de 

Pays  Bas.  1577. 

3215.  45  Lettres  touchantes  la  Cession  des  Pays  Bas  par  Charles 

le  V.  a  Philip  II. 

3216.  62  Brieven  over  de  belegering  van  la  Rochelle.  1628» 

3217.  86  Guerra  di  Olanda.  1672. 

3218.  98  Brieven  van  J.  H.  Grave  van  Rechteren  van  den  Baron 

Milan  Visconti. 
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8219.  iid  Index  186  Cbartarumin  Codice Pergameno  pieries'Ä  Vajn. 
Hnltbem.    (Pertz  Xll,  10Q.) 

3220.  111  Stnkken  rakende  Ponten  Nederlandisch.      :  TJr  . 

3221.  113  Cepies  of  old  Proviodei  Cbartersrt>y  P.\Bondam. 

3222.  116  Staatsstukken  Nederlandische.  .-y 

3223.  125  Drawings  of  300  old  seals. 

3224.  126  Gencalogia  Comitum  Hennenberg.    (Pertz  VII  *  100.)  ; 

3225.  128  Edmond  Dinter  Annties  de  Brabant.  (Pertz  VII,  100.); 

3226.  129  Extraits  de  la  Chroniqne  4e  Edmond  Dinter. 

3227.  130  Anonymi  Bellum  Grimbergense.    (Pertz  VII,  100  ) 

3228.  135  Historie  Oppidi  de  Bosco  Dncis. 

3229.  136  Inventarium  Chartarum  Villae  de  Bosco  Dncis. 

3230.  138       Do.  Do,       in  Castello  de  Vilvoord. 

3231.  140  W.  Wiltheim  Historia  Loxemburgensis. 

3232.  142  Privilegia  Proviaciae  Gelriae,  a  1307  ad  1661. 

3233.  143  Historica  quaedam  de  Provincia  Gelriae  a  1286  ad  1749. 

3234.  160  Tenores  fundationum  Vicariorum  Ecclesiae  de  Groenlo. 

3235.  152  Les  Guerres  et  Privileges  des  Flamands  etc.    3  voh. 

3236.  157  Pieces  sur  la  Cession  des  Pays  Bas  par  Charles  V. 
8237.  161  Leenbock  van  het  Goed  Wassenhoven  in  Aelst.  vel. 

saec.  xvi. 

3238.  162  Bondami  Chartularium  Hollandicom. 

3239.  163  Register  op  de  memoriälen  van  den  Hove  van  Holland. 

over  1400.   2  vols. 

3240.  168  Inventarium  Registrorum  antiquorum  HoIIandiae. 
3241*  171  Opgave  van   alle,  Stakken   ter  Charter  Kamer  van 

Holland. 

3242.  186  Index  Op  de  Notolen  van  Callenberg,  Buuren  etc. , 

3243.  203  Johannis  de  ßeka,  Gesta  Pontificum  Trajectensiam.  8  vols, 

3244.  204  Johannis  de  Beka  Gesta  Pontificum  Trajectensiam.  vel. 

saec.  xv. 

3245.  205   Do.  Do. 

3246.  206  Antiquitates  Ecclesiasticae  Trajectensis  Dioeceseos. 

3247.  207    Do.  Do.  Do. 

8248.  208  *)  Commemoratio  de  Rebus  Ecclesiae  Traject. 

3249.  209  Cartnlarium  Ecclesiae  Trajectensis.    vd.  saec.  xii. 

3250.  210  Chartularium  Episcnpatus  Trajectensis  ab  699  ad  1587. 

3251.  211  Hugonis  Wustinc  Statuta  Eccl.  Traject.    2  vols. 

3252.  212  Donationes  Imperatorum  Ecclesiae  Traject. 

3253.  225  Stokken  omtrent  Leyccster's  houden  van  een  tournooi 

binnen  Utrecht 

.   3254.  227  Registrum  Chartaram  Provinciae  Utrecht.  (Zu  3243  bis 
3252  und  3254  s.  Pertz  VII,  100,  101.) 
3255.  247  Brieven  van  de  Ministers  du  Provinc  Utrecht.  1681. 
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3256.  252  Briden  Tan  de  Ministers  van  Utrecht  aan  Hoog  Mogende 

Heeren  Staaten  General  ; 

3257.  287  Stukken  rakende  Utrecht 

3253.  300  Regfeier  op  eenige  stukken  geschreven  door  A  Mat- 
thaeus. 

3259.  308  Zegels  der  Schepenen  van  Utrecht 

3260.  820  Stukken  rakende  het  Secretaries  Schap  der  Stat  Utrecht. 

3261.  321  Royich's  Inventariom  Chartarum  etc.  in  Camera  inventa- 

rnm  prope  Camer.  Finanden. 

3262.  329  Zaak  van  J.  Wachtelaer  tegen  H;  Valckenaer.  1640. 
8263.  844  Rapporten  van  de  Regt  Bank  van  Utrecht. 

3264.  845  Decreta  Aicademiae  Traject.  1641. 

3265.  354  Registrum  Chartarum  et  Literarum  van  het  Capittel  ten 

Dom.  de  Utrecht.  1380. 

3266.  355   Do.    op  de  Archiven  van  het  Capittel  ten  Dom  te 

Utrecht. 

3267.  856  Excerpta  ex  Rrgistro  Bonorum  Ecclesiae  Major  Traject. 

(Pertz  VII,  101.) 

3268.  357  lnventaris  der  Archiven  van  hat  Capittel  van  Oude  Munster 

de  Utrecht. 

3269.  358  Supplement  to  Do. 

3270.  859  Register  op  te  Archiven  van  het  Capittel  S.  Peter  de 

Utrecht. 

3271.  860  Statuta  Ecclesiae  S.  Petri  Traject 

3272.  361  Registrum  Cbartarum  Capituli  S.  Johannis  de  Utrecht. 
3273-  365     Do.  Do.        Do.     S.  Mariae  de  Utrecht 
8274.  367  Statuta  Ecclesiae  S.  Mariae  Traject. 

3275.  375  Registrum  Chartarum  S.  Mariae  Traject 

3276.  376       Do.        Do.      et  literarum  ex  libro  vocato  "Liber 

Püosus."   (Perte  Vll,  101  sn  N.  3271—3276.) 

3277.  377  Literae  Vicariarnm.    ch,  saec  xvi. 

3278.  878  Liber  Literarum  Patriae.    cA.  saec.  xvi. 

3279.  379  Registrum  supra  dicti  Libri. 

3280.  383  Stukken  rakende  de  Fraternitas  Maioris  Kalendriae  in 

Traject.    saec.  xvi.  > 

3281.  886  Repertorium  Chartarum  van  het  Duitsche  Hnis  te  Utrecht. 

3282.  387  Origineele  Stukken  rakende  het  Casteel  Vredenburcb. 

3283.  889  Rapellarins  Abbatiae  S.  Pauli  Traject   (Pertz  VII,  101.) 

3284.  391  Papieren  omtrent  de  Conventen  van  Utrecht. 

3285.  392  Stukken  rakende  het  Catherynen  Convent  binnen  Utrecht. 

3286.  893  Stukken  rakende  het  Clooster  van  St  Catheryne. 

3287.  394  Origineele  Bekening  van  het  Convent  van  Witte  Vrouwen. 

3288.  395  Brieven  van  de  fundatie  van  St  Sebastian*«  Gasthais. 

1412. 

3289.  396.  Stukken  van  het  Eloyen  en  andere  Gasthuysen. 

3290.  397.      Do.  Hiobs  Gasthuis. 
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3291.  398  Stokken  rakende  Utrechtsfie  GiMens. 

3292.  399  Statuten  versameling  van  het  Smeede  Gilde, 

3293.  400  Ordonnantien  van  het  Tionegietiers  Gilde  te  Utrecht. 

3294.  422  Bundella  Magna  de  Monasteriia  Utrecht. 

3296.  423  Stukkcn  rakeude  het  Greven  de*  Bildtsche  Vaart  etc. 

3296.  442  Register  van  de  Proeedoren  van  den  Asperendyk. 

3297.  455  Iudicialc  Rodolphi  Epiacopi  Traiectensis.  saec.  xv.  (Pertz 

VII,  101.) 

3298.  456  Bondami  excerpta  ex  Chrontcis  de  Arent  ten  Boecop. 

3299.  459  Cronicon  Frisiae.    (Pertz  VII,  101.) 
8S00.  460  Ex  Chronicis  Worperii  de  Rinsmageest. 

3301.  461  Landtboeck  van  Vxieslandt.  (Pertz  Vif,  101.) 

3302.  463  Inventarium  Librorum  et  Chartarom  penes  Secretarium  Rei- 

pubiicae  de  Vriesland.    (Pertz  VII,  101.) 

3303.  466  John  Van  Lemüig  Cronyck  van  Groningen.  (Pertz  VII. 

101.) 

3304.  473  Excerpta  ex  libro  in  Bibl.  Deventer  vocato  „Boec  van 

5  manieren  broederliker  Minnen."  1355. 

3306.  475  Lyst  van  oude  Netherland.  Woorden. 

3306.  479  Catalogus  librorum  J.  V.  D.  Water.  [Autograph.) 

3307.  483  Anonymi  Collectanea  Iuridica  Trajectina. 

3308.  498  Beschryving  van  Indische  Zee. 
8309.  . .  .  Excerpta.  ex  Archivis  S.  Johannis. 

*  * 

Quarto. 

3310.  7  Ritas  Mobammedanici.  [Arabien] 

3311.  16  The  Dietory  for  the  12  month». 

3312.  23  Chronicon  Lyvoldi  de  Nortboff.    (Pertz  VII,  101.) 

3313.  28  Bondami  Analecta  Historica  Belgica.  Zvoli. 

3314.  29  Oratio  de  Virtute  Hermanni  RoHer  in  defensione. 
8315.  31  Verciaringhe  van  die  loose  practiken  van  die  Inquisitie. 

3316.  83  Inventarium  Privilegiorum  etc.  in  die   10  boeken  van 

Houflin.  ^ 

3317.  63  Rentebrieven  het  Oude  Mannenhuis  ter  Goude  compe- 

terenu'e.    vd.  saec.  xvi. 

3318.  57  Gesta  Dominorum  de  Egmondt.    (Pertz  VII>  101.) 

3319.  62  Cronyck  de  Middelburg.    2  W». 

3320.  63  Jo.  de  Beka  Cronyk  van  Utrecht  vel.  saec.  xiv.  (Pertz 

VII,  101.) 

3321.  64  Gosewyn  van  Weteringen's  Cronyk  van  Utrecht  en  Holland. 

3322.  71  Ca'talog.  Episcoporum  Traject.  ad  1483.  (Pertz  VII,  101.) 
832S.  72  Oude  Placaten  der  Utrecht  Bischoppen.    vel  saec  xv. 

3324.  76  Index  omnium  diplomatum  ab  anno  698  ad  1582,  in  duo- 

bus  voluminibus  Codicis  Diplomatici  C.  Bonnanni  emptis 
sub  hac  venditione  (1827)  per  D.  Althier. 

3325.  96  Cartnlarium  S.  Nicholai  de  Utrecht,   vel.  saec.  xv. 


'    Digitized  by  Google 


560  Handschriften  -  Kataloge. 

8326.  97  Cronicon  Monasterii  S.  Nicholai. 

8327.  98  Mannale  vel  Rentale  Sti  Pauli  de  Utrecht    7  vols. 

saec  xv.    .  . 

3328.  102  Privilegia  Ordinis  S.  Benedicti  in  Oostbroeck.  vel.  taec.  xv. 

3329.  103      Do.     Monasterii  Sti  Laureiitii  in  Oostbrouck.  (Pertz 

VII,  101  zu  Nr.  3325  —  3329.) 

3330.  113  Dykboek  van  Mastenbroek  en  Zallant.    saec.  xv. 
8331.  143  La  Vle  de  Pierre  van  Muschenbroek. 

3332.  149  Correspondentie  van  J.  B.  Brasseur. 

*  . 

Octavo. 

3333.  11  Itinerarinm  daornm  Priorum  de  Ruremonde  ad  Majorem 

Carthusiam  in  Delphinata.  1561. 

3334.  12  Genealogia  Comitum  Clivensium.    (Pertz  vii.  101.) 
t3=  There  are  alto  about  90  boxet  contaimng  papers  suffident 

to  form  about  90  folio  volumct,  all  treating  of  the  history  and  antiqui- 
tie$  of  Holland  and  Flanders ,  but  principally  of  Utrecht. 

■ 

Drnry  Manuscripts. 

3335.  Martyrologium.  vd.  saec.  xi. 

3336.  Anonymi  Ethica. 

3337.  Xenophon.    [Ex  BibUotheca  Meerman.] 

3338.  Croniqaes  d'Angleterre  avec  autres  nouvelles  Cronicques.  vd. 

saec  xiv. 

3339.  Justiniani  Institntiones.    vd.  saec.  xiv. 

3340.  Missale  Noviomense.    vd.  saec.  xi. 

3341.  Symonis  Gemeticensis  Synonima,    vel.  saec.  xiv. 

3342.  Tractatns  de  Arithmetica.  ch. 

3343.  Eusebii  Historia  Ecclesiastica  per  Rufinum.   vd.  saec  xii. 

3344.  Job  cum  Glossis.    vd.  saec  xiii. 

3345.  Boetius  de  Musica.    vel.  saec.  xi. 

3346.  Palladius  de  Agricultnra.    ch.  saec  xv. 

3347.  Taritus»   ch.  saec  xv. 

3348.  Basilii,  Plntarchi  etc.    ch.  saec  xv. 

3349.  Aristotelis  Ethica.    vd,  saec  xv. 

3350.  Cicero  de  Petitione,  Hyginus  etc.    ch.  saec  xv. 

3351.  Aogustinns  de  Fide.    vd.  saec  xiii. 

3352.  Isidori  Ethimologia.    vel.  saec.  xii. 

3353.  Trogus  Pompeius.    [Italice.]    vel.  saec  xv. 
8354.  Livius.   vd.  saec.  xv. 

3355.  Gregorii  Dialogi.    vd.  saec  xii. 

3856.  Chronici  Epithome.    vel.  saec.  xü.    (Pertz  VII,  101.) 

3357.  Bartholomaeus  super  Artem  Medicinae.   vel.  saec  xii. 

3358.  Manetti  de  Terrae  Motu.   vd.  saec  xv. 

3359.  Justinns.   vd.  saec  xv. 

♦  ■ 
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3360.  Ovidius  de  Ibide.    ch.  saec.  xv. 

3361.  Vitruvius.    ch.  saec.  xv. 

3362.  Macrobius  io  Somn.  Scipionis.    vd.  saec.  xii. 

3363.  Pomponius  Mela.    ch.  saec.  xv. 

3364.  Catullus.    ch.  saec  xv. 

3365.  Plinius  de  Viris  illustribus.    vel.  saec.  xv« 

3366.  Basilius,  Plutarchus  etc.    ch.  saec  Xv« 

3367.  Scaliger  de  Epaciis.  ch. 

3368.  AqIos  Gellius.    vd.  saec.  xv.  ■  4 

3369.  Festes,    vel,  saec.  xv. 

3370*  Historiographus  Mediolanensis.  vel.  saec.  xv.  (Pertz  VII,  101.) 
3371*  S.  Gregorü  Sermones.    vel.  saec.  xü. 

3372.  Capistrano  de  Matrimonio.    vel.  saec  xv. 

3373.  Gregorii  Omeliae.    vel.  saec.  xii. 

3374.  Matena  Jonioris  Liber  ^latheseos.    vel.  saec.  xv. 

3375.  Augustini  Sermones.    ch.  saec.  xv. 
3876.  Orosir  Ormesta. 

|f  Sallust.  de  Bello  Catilinae.    cÄ.  saec.  xv. 

3377.  Bruti  Vita  ex  Plutarcho.    ch.  saec.  xv. 

3378.  Juvenaly  et  Persius.    ch.  saec  xv. 
3379*  Boccacn  Fiametta.    vel.  saec  xv. 

3380.  Genesis  Glosatus  (sie),    vel.  saec.  xii. 

3381.  Florus.    vd'.  saec.  xiv. 

3382.  Aretinus  de  Valetudine.    vel.  saec.  xv.  >  ,  , 

3383.  Aristoteles  de  Coelo  et  Mundo,    vel.  saec  xiv. 

3384.  Guarini  Lexicon  Graecum,    vel.  saec.  xv. 

3385.  Tibullus  et  Ovidii  quaedain.    vd.  saec  xv. 

3386.  Vergerius  de  Ingenuis  Moribus.    vel.  saec  xv. 
8^87.  Cicero  de  Rhetorica.    vd.  saec.  xiv. 

Codex  Palimpsettus. 

3388.  Lucanus.    vd.  saec  xiv.  ' 

3389.  De  Antonio  et  Helena,    ch.  saec.  xv. 

8390.  Claudian  de  Raptu  Proserpinae.    ch.  saec.  xv. 

3391.  Vitae  Fanstinae  et  Jovitae  IViartyrum.    vd.  saec.'  xv.» 

3392.  Antonius  Musa  de  Herbis.    ch.  saec  xv. 

3393.  Ovidii  Fasti.    cä,  saec.  xv. 

3394.  Septem  Poetarum  medii  Aevi.    vel.  saec.  xiv. 

3395.  Herbarium,  cä.  saec.  xvi. 

3396.  Theodori  Gazae  Grammatica  Graeca.    vel.  saec.  xv, 
8397.  Pythagorae  Carmen. 

lf  Hieroclis  Hypomnena.  vd.  saec  xv.  , 

3398.  .Antonios  de  Censuris  Ecdesiastids.   vel.  saec  xv. 

3399.  Eusebii  Epistolae  et  Vitae  Sanctormn.   vel.  saec  xv. 

3400.  Catullus.    vel.  saec  xv. 

3401.  Emanuelis  Grammatica  Graeca.    ch.  saec  xiv. 

3402.  Donati  Grammatica.    vd.  saec  xiv. 
340S.  Solinus.    «ei.  saec  xiii.  "  1 
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3404.  Eines  von  Schvarzenburg  Amtmanns  Dominium  und  Nutsung. 

S405.  Grafschaft  Thun  und  andere  Aemter,  wie  und  wann  Sie  an 
Bern  gekommen,  und  ihre  Landvogte. 

3406  Register  der  schuldigen  Capitalien  und  Zinse  der  verschiede- 
nen Amter  von  A  — Z. 

o407.  Etat  über  die  im  obern  Registratur  Gewölbe  Hegenden  Gult- 
briefe.  1734. 

3408.  Amter  Buren,  Aarburg,  Gottstatt,  Nydau,  Signau,  Frienis- 

berg,  Buchsee,  wann  und  wie  sie  an  Bern  gekommen,  und 
Verzeichniss  ihrer  Landvogte  wahrscheinlich  im  17.  Jahr- 
hundert  verfertigt. 

3409.  Fraubrunnen,  ein  Cabeir  anzeigend  die  Ortschaften  wo  das 

Kloster  Gebühren  sie  beziehen  hat  Dispositie  des  Klo- 
sters  Fraubrunnen  Gewahrsame. 

3410.  Einige  Urkunden  und  Briefe  Angelegenheiten  von  und  mit 

Fryburg  betreffend.  v 

3411.  Vorred  über  das  Urbarbuch  des  Schydwaldes  1592  Schwar- 

zenburg  und  Guggisberg  ansehend. 

3412.  Register  Sammlung  über  die  Gewahrsame  von  der  Vogtey 

Erlach,  Fraubrunnen  Kloster,  Frienisberg  Kloster,  Frey- 
burgische St.  Johansen,  Königs  fehlen ,  Nidau,  Wangen, 
trutigen,  Buren,  Saanen. 

3413.  Repertorium  archivarum,  ineeptum  1728  a  Dom.  Rod.  Tschiffeli. 

3414.  Translacion  einer  Vergabung  der  Lehengüter  hinter  Guggis- 

berg von  Heinrico  IV.  Rom.  Konig,  dem  Kloster  Ruggis- 
berg  geschenkt. 

341 5  Bürger  Vorschlag  zu  Ergänzung  des  grossen  Rathes  pro  1795, 
gedrukt  nebst  einem  schriftlichen  grossen  Tahjeau,  und 
einem  schriftlichen  Aufsatze  betitelt  freymüthige  Gedanken 
über  die  Bürger  Annehme. 

3416.  Besatzungen  der  Herren  Schultheissen,  Seckelmeister,  Venner, 

Land  vorteil  auf  Habs  bürg  und  Gubernatoren  ab  anno  lß69 
bis  1680. 

3417.  Abschied  gepflogener  Unterhandlung  in  der  stadt  Mülhausen 

de  Ao.  1625. 

3418.  Problema  ob  nicht  nöthig  dem  fernem  Abnehmen  der  Regi- 

ments fähigen  Geschlechter,  wie  vormals  durch  eine  be- 
scheidere  annähme  neuer  Bürger  zu  begegnen  und  wie 
solches  auf  die  beste  art  geschehen  Konnte. 

3419.  Freymüthige  Gedanken  über  die  Entvölkerung  unserer  Va- 

terstadt. ,. 

3420.  Abschied  gehaltener  Conferenz  zwischen  Bern  und  Freybarg. 

18  und  19Feb.  1649.  , 

3421.  Auszug  der  Stadt  Bern  Praeminenz  Recht  auf  Schwarzenburg 

1669. 
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£  Kurze  Untersuchung  der  Bernischen  Pracminenz  Rechte 
auf  die  Landschaft  Schwarzenburg. 
5422.  Relation  Actorum  in  der  streitigen  Frage  ob  Bern  oder  Solo- 
thurn  das  jus  superioötatis  ierritorialis  auf  dem  Bachegg- 
berg und  zugehörigen  Orten  zu  praetendieren  befugt  seye. 
f  Gutachten  der  juristischen  facultät  zp  Strasburg  über  diese 
Angelegenheit.  1653. 

3423.  Vortrag  über  das  Geschäfte  der  Heimathlosen.  1754- 

3424.  Beider  löbl.  Evangel.  Städte  Zürich  und  Bern,  Abgesandter 

fernere  Erinnerung  über  ihren  Gegenbericht  vom  18  Marz 
1669. 

3425.  Praecisum  ans  den  Mnhgb.  des  Commerden  Raths  eingelang- 

ten Schreiben  und  Berichten  über  den  Zustand  und  die 
Beschaffenheit  des  Commercie  in  den  Städten  und  Dorf- 
schaften Tentscher  Landen,  1753. 

3426.  Gedanken  eines  ehrw.  Ministerie  zu  Bern,  betreffend  die  Bey- 

behaltung  der  formula  consensus» 

3427.  Rede  von  Herrn  Bibliothekar.  Engel  23  Jan.  1758  vor  Rath 

und  Bürger  gehalten,  den  angetragenen  Richter  in  den 
Neuensltädter  Angelegenheiten  betreffend. 

3428.  Verhandlungen  mit  Solothurn  die  Landesherrnhohkeit  in  dero 

Nidern  und  der  Stadt  Bern  Hochgerichten 

3429.  Memoires  addresse'  au  Gouvernement  sur  les  rentes  viageres. 

3430.  Copia  des  Freybeits  Briefes  Keiser  Sigmunds  den  VHI.  alten 

Orten  gegeben.  1418. 
1  ]£  Maximilians  Bestätigung.  1487. 

3431.  Copia  Eines  Patrioten  Gedanken  über  das  Memorial  vom 

20  Feb.  1736  ansehend  die  Fixierung'  von  80  Geschlechter 
im  Regiments. 

"3432.  Betrachtungen,  Gutachten j  Vorschläge  das  Münzwesen  be- 
treffend «von  1756. 

8433.  Betrachtungen,  Vorschläge,  Gutachten,  das  hiesige  Waysen- 
haus  ansehend. 

3434.  Summarische  Tabelle  des  Kostens  aufwandes  so  im  Laufe 
von  10  Jahren  (von  1766  —  763  von  Mnbgh  und  obern 
auf  die  Vivis,  Zurten,  Aargauischen,  Neuenegg  oder  Frey- 
burg und  Bipp  Strassen  verwendet  worden. 

3435«  Vergleichs  Puncten  mit  Freyburg  wegen  Schwarzenburg  %  wie, 
solche  auf.  der  Murtqerischen  Conferenz  1759  proiectir£ 
worden. 

f  Zu  No.  18  lit.  c*   Basel  juridischer  Bedenken  wegeri 

Bucheggberg.  1653. 
3436.  Freymüthige  Gedanken  im  Aprill  und  May  1783  wegen  der 

Bürger  Besatzung. 
8437.  Libri  Manuscripti  Bibliothecae  Bernensis  *). 

*)  Hier' fehlen  Nr.  3438  —  3542. 
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Thorpe. 

8543.  Constittitiones  Windcsheimenses.    vel.  saec  xvi. 

3544.  Original  Letters  retating  to  the  Affairs  of  Holland.  4<o. 

3545.  Lncerna  Fidelium.    [Charactere  Hibernico.] 

8546.  Johanne«  Mandeville  Itinerarium  ad  Orientem.    ch.  saec  xv. 

■ 

3547.  Boetins  de  Disciplina  Scholarum. 

f  Nicholaos  Trivet  in  Do. 
j£  Thimaeus  Piatonis. 

Hermes  Trismegistus  ad  Asclepium. 
Ciceronix  Quaestiones  Tusculanae. 
Jf  Apuleius  de  Deo  Socratis. 
f  Lincolniensis  de  Ortu  Philosopborum. 
Scillae  Propheüae. 

T.  Bradwardyn  de  Memoria  artificialt. 
De  Historiographis. 

Successio  Archiepiscoporum  Eboracensium  usquc  ad  Gal- 
fridum. 

Saccessio  Episcoporum  Lindisfarnensium  usque  ad  Philippum. 
Fulgentii  Mythologia.    12mo.    vei  saec.  xiv.  [Scriptum 
per  R.  Emyiton.\ 

3548.  Vita  Sti.  Ludgeri.  vel.  saec.  xv.  small  4to. 
5549.  Martialis  Epigraminata.    vtl.  saec.  xv.  /oho. 

3550.  Statuta  Ordinis  Cisterciensis.    vel.  saec.  xv.  12mo« 

3551.  Statots  du  Mestier  des  Chapeliers  en  la  Vtlte  de  Ronen,  vel. 

saec.  xv. 

3552.  Stukken  et»  Brieven  rakende  de  Stadt  Brnsselts.   folio.  ch. 

3553.  Isidori  Historia  Sacrae  Legis,    vel.  saec.  xiü.    m.  4fo. 
8554.  S.  Bernardi  Epistolae.    vel.  saec.  xii.  /oft©. 

3555.  Tratado  en  loor  dela  Scientia  de  los  Leyes,  ch.  saec  xvi.  A/to. 
8556.  Cortes  de  Toledo.  1525. 

3557.  Genealogies  from  Visitation»,  etc.  by  Joseph  Barret,  Gold- 

smith. vcA.  saec.  xviii.  folio. 

3558.  Mauricii  Tactica. 
Nicephorus  „fönt  naoadDourjc.'' 

Julii  Africani  JCegoi.  [Oliin  credo  Laad  Casauboni.}  Hic 
codex  est  idem  cum  Ar.  3509. 
3559-  Original  Letters  reiating  to  Malines.    ch.  saec.  xviil.  folio. 

3560.  Rates  and  Taxations  of  the  Connty  of  Lancaster.  ch.  folio. 

3561.  De  Curiis  Ecclesiasticis  Archiepiscopi  Cantuar.  infra  Civitate 

London,    ch.  saec  xvii. 

Vide  MSS.  ex  Bibl.  Muschenbroek,  ad  finem. 

3562.  Anthentica  Trajectina.    35  voh. 

3563.  Diplomata  Dioceseos  Trajectina.    19  vds. 

3564.  Cartae  Monasticae  Trajectinae. 
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3565.  Diplomat»  Trans  Isalanica.    6  vols.  (Overystell.] 

3566.  Do.  Hollandica.    2  vols. 

3567.  Do.  Zeelandica. 

3568.  Do.  Frisiaca. 

3569.  Do.  Groningana. 

3570.  Do.  Miscellanea.    2  vols. 

Ex  dono  M.  Gillaboz  deLillj;,  1828.  ' 

3571.  Notes  Fiscales  de  M.  Hombert  Mathiea.    ch.  saec.  xvü. 

■ 

Emptus  Friburgis  in  Helvetiä,  ä  Domina  Praroman. 

3572.  Historica  memnrabilia  Friburjgensia  anno  1436,  perNicod,  dn 

Chastel,  Presbyter.  Bector  Capellae  Betae  Mariae  de  Fri- 
burgo.    Lang  folio.    ch.  saec.  xv.  [Autograph.] 

» 

Miscellanea. 

3573.  .Purchases  of  Lord  Kirnbolton  in  Hantingdon  in  the  Reign  of 

James  I.   folio,   ch.  [Autograph.] 

3574.  Jonrnals  of  Parliament.    2  vols.   folio.    saec  xvü.    Vol.  1, 

from  5  E.  IL  to  23  R.  IL  Vol.  2,  from  1  H.  IV.  to.  1 
jR.  III. 

3575.  Palmer's  Colfections  for  Leicestershire.  folio. 

3576.  Collection*  for  Stafford,  Leicester,  Warwick,  and  Derby- 
-  shire.  folio. 

3577.  Yorkshire  Pedigrees. 

P  Tong's  Visitation  of  Notts.  folio. 

f  IJarvey's  Visitation  North  of  Trent,  with  Arms  tricked. 

3578.  On  the  Nobility  of  England,   folio.  ch. 

3579.  Pedigrees.       Ist  Peä.  tfreeman  of  Northampton. 

3580.  Risdon  s  Description  of  Devon. 

3581.  French  Genealogie».    Thin  folio.  ' 

3582.  Carte's  Collections  for  Leicestershire. 

3583.  Historia  Civitatis  Bernae.  [Transcript,  per  Petrutn  Falck,  anno 

1512,  ex  veteri  Codice  Johannis  Velder , .  script.  anno  1268] 
ch.  saec.  xvi. 

3584.  Des  Vices  et  des  Vertnes.    ch.  saec.  xv.  • 

3585.  Pandectae  Locorum  Communium. 
8586.  Rotulus  Parliamenti.    17  E.  IV. 

3587.  Sketch  of  Roman  Antiquities  in  Ireland. 

3588.  Rotulos  Coriae  de  Poole.    1660  etc.  etc. 

3589.  Rosso  Origine  dei  Nobili  Famiglie  de  Genoua. 

3590.  Expositio  Bibliae;  continet  Cartam  JSdwardi  de  Abbatia  Rew- 

ley,  co.  Oxon.    1295.    vel.  saec.  xüi. 

3591.  Quadriga  Spirituale.  [Italice.] 

1P  Gesta  S.  Francisci  etc.  ,  [Latme.]    folio.    ch,  saec.  xv. 

3592.  Discourse  of  Court  and  <?ourtiers.    1633.  folio.  ch. 
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3593*  Arn» » of  thc  Inspektors  of  the  Medical  College  of  Amsterdam* 
from  1637  to  1749.    4w.  cA. 

3594.  Histoire  dn  Chevalier  Ponthus,  cum  versiculis  ad  finem.  Qto 

ch.  saec  xv. 

3595.  Recepta  profieuorum  a  Vice  Omitibus  diversarum  Comita- 

tuum  in  Angtia.    37  JT.  VIII.  folio.  ch. 
3596«  Ambrosius  in  Psalmum  „Beati  immaculati."  4fo.  vel.  saec.  xii. 

3597.  Johannis  Goalensis  Breviloquium  de  Virtntibiis  antiquorum. 

Principum. 

^  Alexandri  Epistola  ad  Aristotelem.    4w.    vel.    saec.  xv. 
(1405.) 

3598.  George  Walton's  Collections  for  Dnrbam.    1626.  /s/w.  cA. 

3599.  Francisci  Clerke  Procuratoriiim  Cariae  Ecclesiasticae  de  Arcu- 

bus  Archiepiscopi  Cantuar.    1596.   folio.   saec.  xvi. 

3600.  Formulary  of  Legal  Doctiments.    Thick  folio.  ch. 

3601.  Catalogus  Numismatum  Musei  Chiffletiornm.  folio.  ch.  saec.  xviii. 

3602.  Booke  of  the  whole  Navie.  1585. 

]£.  Justices  of  the  Peace  in  England.  1586.  Cum  mtUtis 
aliit.   folio.    ch.  saec.  xvi.    [Olim  Le  Neue,  Norroy.] 

3603.  Index  Placitorum  ab  anno  25  C.  II.  ad  annum  1  W.  III. 

folio.  ch. 

3604.  Arms  of  Knights  of  the  Garter,  aecording  to  the  Stalls,  in 

Windsor  Castle,  folio.  ch.  saec  xvi. 

3605.  Speeches  in  Parliament,  tempore  C.  /.    folio.    ch.  saec  xviu 

3606.  Jjber  Assisarum  ab  Ao.  18  JB.  III.  ad  annum  45  E.  HL 

£  Formula  tenendi  Curiam  Baronis  in  Maneriis  de  Ilmere  et 
Aston  Sandford  co.  Bucks.  Ao.  16  R.  II.  folio.  vel. 
saec.  xiv.    [Olim  Fletewood.]  1 

3607.  Names,  Anns  and  Titles  of  the  Ambassadors  at  the  Peace  of 

Utrecht  in  1712.  [Trantlated  from  the  French  G.  L.  1759.] 

3608.  Summonicio  Parliameuti.    4  E.  HL  ad  45  E.  III.  [Arms  of 

Finch  on  the  Cover.] 

3609.  Psalterinm.    [Fragment]  folio.  vel.  saec  xv. 

3610.  Hieronymus  in  Prophetas  Minores,  folio.  vel.  saec.  xii. 

3611.  Abridgement  of  the  Laws.   folio.    ch.  saec.  xv.    [Olinr.  Co- 

mitis  Grey  de  Stanford.] 

3612.  Neville,  Marquis  bf  Halifax,  Proclamations ,  etc  etc  folio 

ch.  saec.  xvi. 

3613.  Creatio  Marlae  Fane  iin  Baronissam  le  Despenser. 

]£  Inquisitio  de  Conspiratione  Oweni  Glendwrdy. 
lf  Icones  Cartarum.   folio.  ch.  , 

$614.  Computus  Regis  HospitiL    Anno   24  H.  VIII.  folio.  vd. 
saec  xvi. 

3615.  Beda  in  Actus  Apostolorum.   folio.    vel.  saec  xii. 

3616.  Gregorii  Moralia.   folio.    vel,  saec  xii.  ■  l  * 

3617.  Relation  de  la  Campaigne  Ao.  1658  en  Flandres.  folio. 

> 

* 
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3618.  Augustinus  Trininpbus  de  Ancona,  de'  Potestate  Ecclesiae. 

folio.    vel.  saec.  xiv.  (1820.) 
4  3619.  Account  of  Church  Preferments  in  the  King's  Gift,  in  1772. 

[Olim  Lord  Glenbervie.]  folio. '  ch.  Red  Morocco.  söec.  xvüi. 
8620.  Alberici  de  Rosatis  Expositio  in  Comediam  de  Dante,  folio. 

ch.    1564.  [Inedita.] 
36£1.  L'Effet  de  Paraboles.  folio.    vel.  saec.  xv<   (1451.)  [Ex 

Bibliotheca  Duett  de  la  Volliefe.] 

3622.  Impeachment  of  Lord  Clarendon,  etc.   folio.  ch. 

Jf  Richard  Onslow's  Collection  of  Speeches  in  Parlament  a* 
annum  1681.  '[Qu.  idem  cum  No.  155.] 

3623.  Johannes  Andrea  in  Decretales. 

1P  Bonifacii  VIII.  6tus  Decretaliüm.  \ 
]f  Digui  Apparates  de  Regulis  Juris.  i 

Guido  de  Baysio  in  6tum  Decretaliüm. 
|f  Johannis  Andreae  Spcculnm  Matrimoniale.    vtl)  saec.  xlr. 

3624.  Catalogus  Reliquiarum  in  Abbatia  de  .  [Mer  ulia,  Cor- 

-  püs  Stae  Winefridae.] 

|P  Lectionarium.   folio.    vel.  saec.  xii.  ' 

3625.  Gratiani  Decretales.   folio.    vel.  saec.  xüi. 

8626.  Speeches  in  Parliament  tempore  C.  I.  folio.  ch.  saec.  xvii  *). 
3736.  Biblia  Hebraica.   folio.    vel.  saec.  xüi. 
3737-  Remigius  in  Genesin.   folio.  vel.  saec.  xii. 

3738.  Sermones.  )rnt    ...       n         ,  n  , 

to  t-    «    v        -c   *    l  [Ex  Abbatia  Bonecumbc]  vel.  saec.  xh. 

jf  Evangelia  versiücata.  )  1  J  * 

3739.  Prophetae  Majores.    [Glossat.]   folio,    vel.  saec.  xüi. 
3740*  Psalterium.    [Glossat.']  folio.  vel.  saec.  xüi. 

3741.  Tresor  des  Chartes  pour  rAngleterre.  2  vols.  fol.  ch.  saec.  xviii. 
3742*  Petri  Comestoris  Historia  Scholastica.   /ob'o»   vel.  saec.  xüi. 

3743.  Decacornon.   folio.  vel.  saec.  xiv. 

3744.  Statuta  Cisterciensia.   folio:   vel.  saec.  xii. 

3745.  Ordinaire  d'Amboise.    2  vols.    Pergam.  folio.  saec.  xvi. 
8746.  Revenus  du^  Duc  de  Guise.    1532.   folio.  ch. 

3747.  Generalite  de  Paris  par  Phclippeaux.    4to.  ch.    1700.       -  K 

3748.  Do.      de  Bretagne.  4fo. 

3749.  Do.      de  Limoges*.  £to. 

8750.  Do.      de  Alen^on.  4fo.  ( 

8751.  Do.      de  Bourdeaux.  *4to. 

3752.  Do.      de  Caen.  4to. 

3753.  Do.      de  la  Rochelle.  4to. 

3754.  Do.      de  Orleans  et  Moulins.  4fo. 

Wheatly.  , 
Quorum  pars  ex  Abb.  Tongeiloo. 

3755.  fndian  Prawings  representing  the  Trades  of  India.  2  vols.  4fo. 

3756.  Persian  Drawpgs  and  Portraits.    [36  w  number.]  folio. 

*)  Hier  fehlt  ein  halbes  Blatt  mit  den  Nummern  3627—3735. 

— 
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3757.  Letter*  (original)  written  by  the  FlorentJne  Republic  in  1529 

to  Pietro  Francisco  Portinari,  Ambasciatore  a  Sienna. 
folio.  ch. 

3758.  Josephi  Historia  Jndaeorom.  folio.  vel.  saec.  xii. 

3759.  Paterii  Excerpta  et  St.  Gregorio.  folio.  vd.  saec.  xii, 

3760.  Drawings  on  Vellum  of  Mosaics  and  other  Roman  Antiqnities. 

$  voll,    large  folio. 

3761.  Eginhard!  Vita  Caroli  Magni.  folio.  vel.  saec.  xii. 

3762.  Carta  Aroaldi  et  Richildae  Vigilberti  Johanni  filio  Attonis  de 

Amazzavacca.    [Circa  <mn.  858.] 

3763.  Cartae  Originales  pro  Civitate  Faenza  in  Italia.  [On  vdlum.  — 

two  boxts.] 

3764.  Cortez  Quarta  Relacio  Conquestds  in  Hispaniä  Nova,  folio. 

ch,    saec.  xviii. 

Rodd. 

3765.  Aske's  Genealogical  Collections,  18  H.  VIII.    [158  leaves.] 

folio.  ch.  saec.  x?i.  —  Valuable. 

3766.  Reports  and  Cases  in  Law.   26  vols.  fdio.   ch.    saec.  xvi 

'et  xvii.  1 

Rennte  Library.  —  [Thorpe.] 

3777.  Croniqnes  de  Normendie,  jasqu'  a  Henri  III.   4fo.  vd.  saec. 

xiv.    [Incip.  „Par  le  division."] 

,    lf  La  Ligne'e  da  Roy  Charlemagae.    [Incip.  „Sicöme  neu* 
trouvons.«]  ,  : 

*  Thorpe. 

«  ,  - 

3778.  Swithin  Adee,  M.  D.  on  Ducarel's  Anglo  Norman  Antiquitie*. 

30  pages.   Svo.  ch.  saec.  xviii. 

3779.  Exhortations  to  Virtue  and  Religion.    [Scotice,  Credo.]  8vo. 

vel.  saec.  xiv. 

3780.  Cooper's  Collections  for  Backs,    vds.  1.  Ho.  ch.  saec.  xviii. 

[267  pagei.] 

8781.  Doomsday  pro  com.  Essex. 

]f  Inquisitiones  post  Mortem,  and  Naraes  of  Manors  co.  Es- 
sex, ab  anno  27  fl.  III.  ad  2  R.  III.  [122  leavu.]  folio. 
ch.  saec.  xvi.  Given  by  Mr.  Jekyll  to  (qa?)  Erasmus  Colly, 
with  11,  4,  or  7  volumes  of  Patent* ,  called  Inqais.  post 
Mortem  to  12  Giro«  I. 

3782.  Pedigree  of  Carew.    A  Roll  on  vdlum.    saec  xvi. 

Craven  Ord's  MSS.  —  [Thorpe.] 

3783.  511  Gervasii  Tilberiensis  de  Necessariis  Scaccarii.    [35  lea- 

ve$.]  fdio.  ch.  saec.  xyi. 
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3784.  522  Chronicle  of  England.  [178  jpages.]  Jnrip.  »In  the  noble 
land  of  Syrrye 

4  ]f  Txdo  leaves  —  Chronicle  in  verse^.of  Norman  Kings 

to  H.  VI,  folio.  vel.  saec,  xvi. 
8785.  545  Liber  Garderobae  Edwardi  II.    [63  leaves.] 

]f  Liberado  Pannornm  7  J3.  I//.  /o/io.  vel.  saec.  liv. 

3786,  546  Liber  Garderobae  6  E,  III,  [10  leaves,]  folio,  vel.  saec.  xiv. 

3787.  547   Do.       Do.       Alianorae  sororis  E.  III.  [14  leaves.] 

foUo.  vel,  saec.  xiv. 

3788.548  Do.'  Do.       Johannae,  ReginaeJET.  V.  [22  leaves,] 

folio,  vel,  saec.  xv. 

3789.  549    Do.  Do.       of  B,  VIII.  Ao.  Stio.   [46  leaves.] 

folio.  vel.  saec.  xvi. 

3790.  552  Household  Expences  of  Lord  Mowbray,  by  Sir  John 

Howard.    1462.    [171  leaves.  vel.  et  ch.  and  ohne  loose 
leaf  on  vellum.]    Svo.  saec.  xv. 

3791.  556  CartulariumAbbatiae  de  Ramsay,  co.  Hnntingdon.  [127  , 

leaves,]  folio.  vel.  saec.  xüi. 
8792.  569  Cartularinm  Abbatiae  S.  Salvatoris  in  Bnry.   [97  leaves.] 
Soo.  vel.  saec.  xiv. 

3793.  561  Cartularinm  Prioratds  de  Hoxne.  [Fragment.  —  12  lea- 

ves.] folio.  vel  saec.  xiv. 

3794.  574  Cartularium  Prioraus  de  Whepstead.    This  is  a  frag- 

ment  of  the  Liber  Cellerarii  de  Bury,  from  folio  486  to  513 
(A  part  is  in  Sir  H.  Bunbury*s  possession,  and  pari  in  Bibl. 
Publ.  Cambridge.)    [27  leaves] ,  after  wkich  are  5  doubled  % 
leaves  and  1  single  of  Inquisitions  of  Knights'  Fees  co.  Suff. 
(Valuable.)  folio.  vel.  saec  xv.  \ 

3795.  618  Cartularinm  Fraternitatis  Sanctae  Trinitatis  Sancti  Bo- 

tolphi  extra  Aldersgate  apud  Londinum.    [148  leaves, 
but  the  2  first  are  lost,  and  some  at  the  end,  also  31  to  44, 
*    1  89,  93  fo  98,  119  to  132,  134,  137  to  140,  143 

to  144,  all  inclusive.]  4tto.  ch.  saec.  xv. 

3796.  569  Cartularinm  Walteri  et  Johannis  de  Norwico,  Baronom 

de  Norwich.    [109  leaves,  with  some  modern  extracts  on 
loose  leaves  by  Mr.  Ord.]    Taü  folio.   vel.  saec.  xiv. 

3797.  566.  Uber  Hundredorum  infra  Libertates  de  Bury  St.  Edmund. 

jf  Abbates  S.  Edmundi,  ab  anno  1020  ad  1379. 

Reges  Angliae,  ab  anno  800  ad  1379. 
P  Cartae  Reg  um  Anglo- Saxonum  et  Normannorum. 
f  Excerpta  ex  Rotulis  Pipae. 
f  Iter  R.  de  Lexinton ,  25  H,  III. 
1£  Feoda  Militum  Honoris  S.  Edmundi,  anno  1300. 
f  Fines  ab  8  Ric.  I. 
£  Iter  Salomonis  de  Roffe,  14  E.  L 
jf  Cartae  Abbatum ,  etc. 
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Genealogia  Gilbert!  Blund,  tcmp.  Conquest.  Founder 
bf  Ixworth  Priory. 
Liber  AUocationum  Libertatano. 
Excerpta  ex  Rotulis  Curiarum. 
Liber  Cartarura  Frauchesiaruin  et  Libertatum. 
Quo  warranto  pro  Libertat.  de  Bury  St  Edmund 
versus  Nicholaum  Bacon.    1  Eliz. 
J  Sir  Nicholas  Bacon's  Claim  of  the  Liberties  and 
Franchise«  of  Bury  St.  Edmund.  22  Eliz. 
Nomina  Villarum  in  com.  Suff. 
Carta  1  H.  IV.  ex  Turre. 

Abbreviatio  Libri  Hundredorum  et  Cartarum  Reg  um 
de  Franchesiis  de  Bury. 
f  Libcrtates  Abbatum  St.  Edmundi  in  Hadligh  etc. 
Thik  folio.  ch.  saec.  xvi.  Cftra  1582.   [620  kaves; 
and  Index.] 

3708.  615  Cartularium  Miscellanaeum  aeri  incisum,  per  Rlc.  Rawlinson, 
etc.  containing  79  fac-similes  of  Charters,  oblong.  4f  o* 

3799.  562  Geo.  Burton's  Extracts  firom  the  Album  Registram  bf 

St.  Edmund,   folio,  ch. 

3800.  564.  Geo.  Burton's  Extracts  from  the  Album  Regbtrom  of 
*  St.  Saviour.  Ato. 

3801*  565  Chartulary  of  Bury  St.  Edmund,  abridged  by  Blomficld. 
folio.  ch. 

3802.  612  Harvey's  Visitations  of  Suffolk.  [Autograph,] 

1[  Arms  from  Churches  and  Gentlemen's  Houses  in  co. 
,      Suffolk,  with  loose  Coats  of  Arms,  coloured  and 
trick,  modern,    large  folio.  ch.  saec.  xvi. 
8803.  611  Harvey's  Visitation  of  Suflblk.    1561.    [Tränscript.]  fol. 
ch.  saec."  xvi. 

3804.  607  Soffolk  Pedigrees  of  De  Bures,  Mannock,  WingGeld, 

etc.  etc.   folio.  ch.  saec.  xvii. 

3805.  614  Suffolk  und  Norfolk  Pedigrees  of  Cullum,  Drury^  Jer- 

myn^Martyn,  Wittwrong,  Cony,  Hervey,  with  addi- 
tions  by  Sir.  J.  Cullum.    folio.  ch.  saec.  xviii. 

3806.  533  Pedigrees  and  Arms  of  Lord  Mayors  to  1719  in  Vol.  1. 

Vol.  2.  —  Arms  of  Cheshire  and  Lancashtre.  Vol.  3.  — 
Pedigrees  of  Baronets.  3  vols.  moroeco.  4fo.  saec«  xvii. 

3807.  534  Pedigrees  and  Extracts  from  Records.  [206page*J  fol. 

ch*  saec.  xvii.  [Valuable.] 

3808.  532  Arms  in  trick  of  Yorkshire,  Lancasbire,  etc.  families. 

f  Arms  in  trick  of  Merchant  Taylors'  Company,  oblong. 
4to.  ch.  saec.  xvii. 

3809.  536  Pedigrees  of  Somersetshire.  1637.  folio.  ch.  saec.  xvii. 

3810.  538  Extracts  from  Dugdale's  Baronage. 
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f  Arms  of  Knigbts  temp.  Ä  EKz.  etc. 
j£  Tournay  at  Dunstable  2  E.  II. 
F  Names  of  Knights  (40)  in  the  Isle  of  E!y.  ' 
f  Creation  of  the  Nobility  firom  <he  Conqnest  to  Eli- 
zabeth. 
fotio.    ch.  saec.  xvii. 

3811.  ---  Bokenham's  Heraldic  and  Geneälogical  Collections  for  Suf- 
folk,   thin  4to.   ch.  saec.  xviii. 

3812.  578  Survey  of  Wysset  Manor,  co.  Suffolk.  [111  leaves.]  folio. 
ch.  saec.  xvii.  *,  * 

3813.  579  Surveys  of  Lavenham ,  1  Jac,  I.  [27  leaves,]  Aldborough 
15  —  22  Eliz.  [1^0  leaves,]  et  Bentale  de  Gyslingham,  5 
H.  VII.    [5  leaves,  vel.]   fol.   vel.  et  ch.  saec.  xvii. 

3814.  580  Survey  of  Barking,  Nedham,  Hecham,  Rattleden,  38  Eliz. 
[l82jMge*]    folio.    ch.  saec.  xvi. 

3815.  584  Iter  Suffolciac  per  Salomon  de  Roffe.    [59  leaves],  8vo. 

vel.  saec.  xiv. 

3816.  585  Placita  Suffolciae  coram  Salomone  de  Roffe.    (59  leaves:] 

8vo.    vel.  saec.  xiv. 

f  Three  Rolls  (at  the  end)  of  Compendium  Finium. 
.  14E.I. 

8817.  586  Placita  de  Juratis  et  Assisis,  per  Salomon  de  Roffe.  [80 
leaves] 

£  Placita  Coronae.    [42  leaves.] 
folio.    ch.  saec.  xvii.  1657. 

3818.  ---  Pipe Rolls,  by  Dodsworth,  ttranscript)  forSuff.  ab  2  tt.ll. 

ad  13  EIII.    [91  pages.]    thin  folio.    ch.  saec.  xviii. 

3819.  592  Henrici  Elmham  Compotus  pro  Suffolk ,  20  E.  III.  4to. 

ch.  saec.  xviii.  i  K 

3820.  594  Suffolk  Inquisitioos  and  Escheats.   folio,    ch.  saec.  xvii. 

3821.  60t  Suffolk  Collections,  containing  [inter  alia]  abont  400  ori- 

gioal  Deeds  of  Suffolk,  on  vellnm  and  parchment,  besi- 
des  others  on  pappr.  folio.    24  vols. 

3822.  541  Buckiughamshire  Church  Notes ,  by  Steele    [66  leaves.] 

4to.    ch.  saec.  xvii. 

3823.  542  Buckiughamshire  Curch  Register  Extracts.    [109  leaves.] 

£  Terrier  for  Bisham  co.  Berks.  [15  leaves.]    By  Steele. 
4to.    ch.  saec.  xvii. 

3824.  531  Church  Notes  ,  or  a  Ramble  in  various  Gonnties.  1712. 

[72  folio  et  12  quarto  leaves.]   folio.    ch.  saec.  xviii. 

3825.  515  Collections  on  Serjeants  at  Law.  folio.  ch,. 

3826.  512  Cases  and  Opinions  in  the  Exchequer.    2  vols.  folio.  ch. 

...  •  « 

saec.  xvm. 

3827.  -589  Index  to  Suffolk  Doomsday.    4to.    ch.  saec  xviii. 

3828.  Bishop  Tanner's  Suffolk  Collections.  4to.   ch.  saec.  xviii. 

3829^  —  On  Naval  Architecture.    [Marmcript  et  printed.] 
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In  this  vokime  are  thcse  lobse  tracts: 

f  Collections  fbr  Woodbridge,  co.  Suffolk,  1788,  by 
*  R.  Loder,  MS. 

f  Account  öf  Woodbridge  Chorchf  with  a  drawing,  MS. 

folio. 

J*  John  Henley's  (Rector  of  ChelmondistOn,)  Sermon  on 

tbe  Divine  Reflation,  1724.  4to, 
]f  Samuel  Ward's  (of  Ipswich,)  Sermon,  "Woe  to  drunk- 
ards,"  1627. 

f  The  King'fl  Majesties  Letter  to  Lord  Willoughby, 

1641.  4to. 
lf  Daniel  FeatleyYLeague  illegal,  1660.  4to. 
F  Petitions  ofthe  Baillifs  oflpswich.    1641.  4to., 
1  Humpbry  Prideaux's  (Archdeacon  of  Suffolk)  Direc- 

tions  to  Churcbwardens.    4to.  1704. 
f  Observation«  on  thc  late  contested  Elections.  4to. 
'  1790. 

X  Erasmus  Warren's  (Rector  of  Worlingtoo ,)  Antidote 
against  Arianism.  « 

S867.  606  Hawes's  Framlingham,  by  Loder.    4to.  1798. 

f  "MSS.  additions.  [hose.] 
!        ]f  Comjiotus  de  Magna  Framlingham.    vel.  ao.  6  E.  1. 
3868.  537  Cooke's  Grants  of  Arms,  containing  70  Pedigrees,  chiefly 

Lincolnshire,  and  625  Coats.    Pedigrees  in  35  leaves, 

Coats  in  28  leaves. 

Thorpe/ 

3869.,  Bios  NtniffpoQQVj  AQiumanonov  Ktovfirctvttvov  noXsoog,  wto 
IyvcirioVi  2/*axpvovfl,  ^ 

3870.  Inquisitionen  pos't  Mortero^ro  com.  Essex,  ab  anno  1  H.  VII 

ad  22  Jac'I.    8vo.    tA.  saec.  xvii. 

3871.  Carta  Originalis  Galfridi,  Ducis  Aquitaniae,  Monasterio  Mail- 

liacensi ,  anno  1076.    [Single  deed.] 

3872.  Renfale  Confratriae  Sti  Spiritus  iu  Ecclesia  S.  Severin!  de  Bor- 

deaux, anno  1300.    sm.  fol.    vel.  saec.  xiii. 

- 

'fix  Bibliotheca  Hibbcrt 

i 

3873.  Le  Droit  d' Armes.  [With Illumination*.]  folio,  vel.  saec.  xv. 
3374.  Galfridi  Vinesauf  Historia.   folio.  vel. 

M.  Speyer  de  Bale. 

3.375.  Hesiodi  Opera  et  Dies,  cum  Scholiis  Johannis  Tzetzac.  {Graect\ 
4to.  cA.  saec  xto.  This  contains  more  ilian  the  last  printed 
edition  by  Professor  Gaisford. 

3876.  Petri  de  Vineis  Epistolae.   4to*   cA.  saec.  xv.  (1460.) 
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8877.  Porphyrie  in  Ptolemaci  Harmonica.    [Graece.]    folio.  ch. 
saec.  xv. 

3378.  Pierre  Michault  Doctrinal  da  Temps.  folio.  ch.  (1466.) 

3879.  Sennones  in  decem  Praecepta.  [Germamce.)  folio.  ch.  saec  xiv. 

(1503.) 

3880.  Reformatio  Ordinis  Praedicatorum  in  Germania.    8vo.  ch. 

B  a  r  r  «  t. 

8882.  Euclides  nsqi  rmutrowg. 

|P  Heronis  Aqw  t»v  reopHroovpwov. 

?  Pythagorae  Mtüo$o$  neot  ?qixovqv  oo&oycoviov. 

f  IIciTQM  JtQOO&THLri  &m(wtictxo£. 

[For  the  rettsce  the  Catalogue  of  French  MSS.] 
ito.  cA.  saec  xiil. 
S883.  Egesippi  Historia  Judeorum.    [Ex  Bibl.  Mac  Carthy.]  folio. 

vel.  saec  xii. 
3884.  Cicero  de  Bhetorica  Inventione.   Libri  2. 

J  Ciceronia  Rhetoricorum  ad  Herenpium.    Libri  6.  Ato. 
vel.  saec.  x. 

8885.  Senecae  quaedam.   4fo.   vef.  saec  xii. 

Payne. —  Ex  Bibl.  Lord  Guildford. 

8886.  Evangelium.  [Graece.]  ihick.  Ato.  vel.  saec  xi.  [Cum  ßguris.]  , 

8887.  Evangelium.  [Graece.]  thick.  8vo.  vel.  saec  xii.  [Cum  Jfytrt* .] 
3888.  Preces.    [Graece.]    A  Roll.    vel.  saec.  xi. 

8889.    Do.         Do.        Do.  Do. 

Payne.  —  Ex  Bibl.  Dr.  Parr. 

3890.  Glossarium  Vocum  Obscurorum.  4to.    eh.  )  gx  Biblioth  ca 

3891.  Camerarius  in  Suidam.   folio.  ch.  \      M  1  10  . 

3892.  Nemesius  de  Natura  Hominis.    4fo.    ch.  j  ™*nnan. 

3893.  Burmanni  Dictata  in  TurseUinum.    5  voU.    $vo.  ch. 

3894.  Dukeri        Do.    in  Aristophanis  Eqüites.    Ato.  ch. 

3895.  Terentius.    vel.  saec.  — .  %  H 

3896.  Specy  Comment.  in  Aristotle.   2  «ob.   4tc    cA.  * 

Payne. 

3897.  Matthaei  Westmonasterii  Historia.   Liber  8tms.  folio.  vd. 

saec.  xiv. 

Boche  MSS. 

8898.  Office  de  la  Vierge  Marie  pourtout  le  Temps  de  fannec.  4to. 
vel.  saec  xiv.  tllumin. 

3899.  Lex  Salica.    \2mu.    vel.  saec  xv.  .  .  *  - 

3900.  An  ainim  de  uille  comasaice  an  eagna  fire  son  [MS.  Hibn- 

mce.]    12mo.    ch.  saec  xviii. 
8901.  Meditationes  S.  Bernardi.    18mo.    vel.  saec  xv. 
AreUvf.  PbÜ.  u.  Pädag.  Bd.  VI  Hft.  IV.  37 
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Captain  Mignan,  Oriental  MSS.  etc. 
3902.  A  Babylonian  Cylinder,  with  arrow-head 


[<m  done.] 

3903.  Fragment  of  a  Babylonian  Inscription. 

3904.  Jafsir  i  Husaini  Comment  on  the  Koran. 
3905-  Gnliitan  of  Saadj. 

3906.  A  Treatise  (apparently)  on  Coamogony  and  Natural  History. 

3907.  Avitennae  Isharat  non  TaubihiL  (qu.) 

3908.  Traditions  of  Mahomet. 

Koojeh  Hussein  on  Astrology. 
Nasir  ood  Aoin  Ahuadid  Jhacader  on  the  Astrolabe. 
Khoojeh  Hossein  Michoodee  on  Nnmerical  Pro  -  Phecy. 
]P  On  the  Sispee  Sect,  by  Mahmoud  of  Resul. 

Aviccnna  de  Scientia. 
J  On  the  Doctrines  oi  the  Soofies. 
Aristotle  on  the  Horse. 
Prayers  used  on  the  Pilgrimage  to  Mecca. 
J909.  Saadi's  Pund  Nameh. 
3910.  Loves  of  Meinoun  and  Leila, 
3911*  Siraj  al  Mooner ,  or,  the  Lamp  of  Glory. 
3912.  Treatise  on  Geometry. 

3913. 
3914. 
3915. 
3916. 
3917. 
8918. 
3919. 

3920.  -   -   -   I  19 

3921.   I  Arabic 

3922.   I  and 

8923.  

3924.  

8925.  ' 

3926.  

3927.-   -  -  

3928.  

3929.  

3930.  -  -  

8931.  - 

3932.  Kasem's  Poem». 
8933.  Saadi's  Bostan. 
3934.  Odes  on  Amatory  Snbjecta. 
8935.  A  Collection  of  Prayers. 
8936.  
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3987.  MS.  in  thePehlavi  Language,  amtüimng  Ist,  The  Vispered; 
2nd.  The  Serosch. 

9938.  A  Vocabulary  of  the  Pehlavi  Language. 

]£  Two  Treatises  on  the  Religion,  Astrology,  and  Customa 
of  the  Parsees. 

< 

9 

< 

Thorpe. 

3939.  Catalogus  Nomismatam  Thomae  Rossel  1,  D.  D.  Canon  Ecdes. 

Hereford.    4fo.  ch. 

3940.  Constitutiones  Eremitarum  S.  Romoaldi,  Ordints  Camaldunen- 

sis  Institutoris.    £to.    ch.  saec.  xviii. 


Incer,ti. 

3941.  Cicero  de  Officns.    "Quamqaam  te,  Marce  fili." 

]f  Do.  de  Inventione  Rhetorica.    "Saepe  et  multom." 

]£.  Do.  de  Partitione  Oratoria.   4'Stndeo,  mi  pater."  8vo. 

vel.  saec.  tv.    [red  morocco.] 

3942.  Tasso  Gerusalemme  Liberata,  traduit  en  Francis,  et  didie' 

ä  Booaparte ,  Premier  Consal ,  par  Le  Roux  de  Neviile, 
Secretaire  General  de  la  Prefecture  de  Forets. 
"Poux  chanter  Bonaparte,  il  faudrait  un  Voltaire."  . 
f  Kpitre  ä  Bonaparte.   Date*  a  Luxembourg  le  •  .  Friraaire, 
An.  X.  folio.   ch.  rutsia. 

3943.  D.  D.  Soovestre  De  Mysterio  S.Trinitatis.  1745.  12nw.  ch. 
3944«  Catalogue  of  Mason's  Coins  and  Medals.    4fo.  ch. 

3945*  Brendelii  Collegium  Practicum  Medicinae.  3  vols<  4to.  1747-8. 

3946.  Tarikh  Guzerat,  or  the  Hiatory  of  Gazerat   narrow  folio. 

ch.  Pertic4. 

3947.  Dat  Boec  der  Troestinge  roter  beiliger  Scriftneren.  Olim 

Conventüs  St.  Ursule  in  Delft.    1452.    4fo.  ch.  saec.  xv. 

3948.  Vinaariuin  de  Nataris  et  Proprietatibus  Berum.   See  Nr.  134 

hui  um  Cataloeri. 

3949.  Liher  Obsequialis  second.  Ord.  et  Breviar.  Constanc  et  Bene- 

dicta Salis  et  Aqnae.    folio.    ve/.  saec  vrl 

3950.  Chroniqoes  de  Monstrelet  abregre'es.  large  folio.  ch.  saec.  xv. 

Olim  Engelbert!  de  Cleves,  Comte  de  Nevers,  Governeur 
en  Bourgogne. 

3961.  Three  Treatises  on  Alchemy.    m.  Ato.    vel.  saec.  xvi. 

1.  Testament  de  Maistre  Jean  Saulnier. 

2.  Nicholas  Grosparmy's  *)  Secret  des  enciens  Philosophen. 

3.  Martin  Ortholan's  Explicaüoo  des  Paroles  de  Hermes 


*)  Groiparmy  is  aaid  to  have  prolonged  hin  life  to  120  by  meaos  of 
bis  eli. 

37* 
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3952.  H.  Thomas'«  (Rettor  of  Keyr)  Treatise  on  Religiöu»  and 

Moral  Dutie*.    ISmo.   ch.  saec  xvii. 

Dedicated  to  Sir  William  and  Lady  Anne  Chtld. 
S9&3.  Ducarel's  Table«  of  EnglUh  Coins  from  tho  Conquest.  thin 

4to.    ch.  saec.  xviii. 
3954.  Charters  of  Dun  wich ,  co.  Soffolk.    Ato.    ch.  saec.  xvi. 
8955.  Excerpta  ex  Libro  de  Eroditione  Religiosorum.    (Ex  Mon. 

Bethlecm  prope  Lovaniom.)    tat.  4to.  vel.  et  ch,  saec.  xiv. 
5956.  Eitracts  from  John  Speed'a  Historical  Part  of  Great  Britain. 

l$mo.  ch. 

8967.  Common -place  Book,  by  Rieh.  Haynes.    1676.   folio.  ch. 

5958.  Tables  to  the  Printed  Cases  upon  Appeals  in  the  House  of 

Lords,  since  1701.   folio.  ch.  saec.  xviii. 

5959.  Psalterinm.   folio.    vel.  saec.  xiv.    (Ex  Bibl.  Monas  t.  S. 

Antonii  Burdigalena.  Arm*  in  the  Ist  Letter;  Gules,  tivo 
bars  nebule  A.) 

5960*  P.  Gregorii  IX  Decretales.  folio.  vel.  saec.  xüi.  (At  the 
end  ort  Biographical  Notes  respecting  some  of  the  Lectu- 
rers  on  the  Laws  at  Ferrara  and  Bologna.) 

3961'  Rituale  Ecclesiae.  folio.  vel.  saec.  xhr.  Scriptum  An^tica. 
Olim  Thomae  Dadford  de  Wolverhampton. 

3962.  Sermones  Dominieales,  folio.  vel.  saec.  xiv.    {At  the  end  it.) 

j£  Fragmentom.    Placita  inter  Priorem  S.  Bartholomaei  de 
Smethefelde  et  Joh'em  de  Herpesfeld. 
[A  written  tererp  pinned  in  the  boofe  says,  "This  book  was 
once  in  K.  Charles's  Library.  R.  Jones/'    But  Query?] 

3963.  Compendium  Theologicae  Veritatis.    12mo.    vel.  saec*  xiv. 

3964.  Stadt1  s  Recht  van  Deventer.   Ato.    ch.  saec.  xvi. 

5965.  Genealogie  de  la  Maison  de  Daillon,  Comtes  de  Lude;  depuis 
1364*   4fo.    ch.  saec*  xviii. 
Olim  Johannis  Towneley,  esq. 

3966.  Armoriale  de  la  Familie  de  Daillon*   m.  4to.  vel.  saec.  xvü. 

red  moroeco.    [23  coattJ] 

3967.  Tractatus  contra  Pluralitatem  Confessorum ,  et  de  Regimine 

Sororum.    12sio.    vel.  saec.  xiv.  % 

3968.  Philippiques  cootre  Philippe  Duc  d'Orleans.    4to.  >  ch.  . 

3969.  Divorce  of  Robert  Earl.of  Essex  and  Lady  Frances  Howard. 

1613.   4*o.    ch.  saec  xvii. 
Jf  Arraignment  of  Richard  Weston  and  others  for  poisoning 
Sir  Thomas  Overbury. 

3970.  Genesis  glossat*  folio.   vd.  saec.  xü. 

Incip.  "Notandum." 

3971.  Bonaventurae  Stimulus  Amoris.    18mo.    vel.  saec  xv. 

Olim  T.  Martin. 
3972«  Eules  of  the  House  of  Lords.    18mo.    ch.  saec  xviii. 
Olim  James  Allan,  of  Darlington. 
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3973.  Henri«  8-  Assertio  Septem  Saoramentornm  contra  Martin 

Luther.   A.  D.  1522. 
P  Articuli  Commissionis  Generalium  Visitatorum  Regni  Angliae 
deputatorum. 

De.  Motte  Thomae  Mori,  Cancelferii.  . 
Epitaphium  Thomae  Mori. 

Passio  Sanctor.  Martyrum  Carthusianor.  in  Anglia  truci- 
datorum. 

£  Epilogus  eorum  quae  acta  sunt  Monasterii  (Miuister)  per 
"  Catabaptistas.  1535. 

W ritten  by  Eberch»  a  Cannelite  of  Cologne.   Ato.  ch. 

saec  xvi. 

3974.  Geographical  Description  of  the  Coasts  and  Islands  in  the 

Mediterranean  and  Archipelago,  with  121  Drawings.  folio. 
ch.  saec.  xvü.  (Turcice.) 

Dedicated  to  Sultan  Solyroan  by  the  celebrated  Captain  Pizi 
in  1688  (ao.,Hegirae  109i9). 

3975.  Aloysii  de  MorellU  Dialogi  Amatorii  inter  Libisioam  et  Chifrin- 

casnam,  Uptrem  et  Aniotolam.  thin  ito,  ch.  saec.  xr. 
(1432.)   Ex  Bibl.  CelottL 

i 

Ex  dono,  Rev.  J.  N. 

8976.  Genealogia  Familiae  de  Grove  de  Ferne,  in  com.  Wiks»,  per 
Bobertum  Grove,  Episcop.  Chichester. 
|f  Carmina  et  Epigrammata  Rob'ti  Grove,  Episc.  de  Chi- 
chester, Swift,  Garth.    P.  C.  etc.    18mo.    ch.  . 
These  latter  conrist  of  satires  against  the  Minister*  and  others 
(sotne  probably  neuer  printed). 

Williams. 

• 

3977.  Horae.    Welt  illuminated.    [After  the  Calendar  are  these  arms: 

V.  three  roses  A.  quartering  a  coat  quarteifty,  and  bearing 
an  escutcheon  of  pretence.  Before  the  uDomine,  Labia  mea** 
is  the  portrait  of  the  person  for  whom  the  book  was  executed, 
kneeling  ynder  a  tent  of  green  drapery,  semee  de  roses  of 
silver.] 

3978.  L'Art  de  Metaux,  par  Albert  Alfonso  Bsufba,  natif  de  Lepe* 

en  Andalousie,  et  Cnre*  de  la  Paroisse  de  S.  Bernard  en 
la  viilc  de  Potosi.  ao.  164a  (Traduit  de  l'Espagnol.) 
24mo.    ch.  saec.  xviii.    [with  drawings.} 

i 

Parii, 

3979.  Theological  Tract,  Belgice.    (Atthe  end9  "Finitas  Aste  über 

p*  me  N.  Kratz  Stiar.)    1434.    sm.  4fo.    ch.  saec  xv. 

3980.  Snmraa  de  communi  Apostolorum.    1  «m.  4*o.  vel.  saec.  xiv. 

|f  Excerpta  ex  Legibus  Canonici«,  j  Scriptum  minuiissima. 
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3981.  Somma  de  Septem  Vitiia,  1  Gnla,  2  Luxuria,  8  Avaricia, 

5  Accidia  {sie pro  Desidia),  5  Superbia,  6  Ira,  7  Lingua 
(sie  pro  Mendacia  ,  etc.) 

3982.  Sermones.   "Hora  est,  jam  nos  de  somno  surgere." 
5983.  Ritaale.    m.  4ta  vd.  saec  xiv.   "Hac  autem  D'ni  n'ri/« 

3984.  Lotharius  de  Vilitate  Hominis. 

f  Dialogus  B.  Bernardi  de  Ptancta  B.  Mariae.^ 
jf  Ordo  Monachorum  et  Fundamentum  Religionis. 
J  Ltbellus  Consdeotiae. 
"f  Torneamentum  Monachorum. 
P  B.  Bernardi  Speculum  Monachor'. 
f  Do.  de  Honestate  Vitae 

P  De  Confessione. 
f  Schema  de  Vitiis  et  Virtutibus. 
1         f  Vitae  SS.  Sebastiani,  Marcellini,  Zoe,  Tyburti. 
f  Evagrios  de  Vita  S.  Anthonii. 
stn.  4*o.    vel.  saec  xiv. 

3985.  Tabuh>  abbreviata  soper  Sommam  Raymundi.    im.  4fo.  wJ. 

saec.  xiv. 

Taylor. 

3986.  Collections  for  the  History  of  Waterbeach,  co.  Cambridge. 

4*o.    cA.  saec.  xviii. 

3987.  Proverbi  di  Antonio  Carnazano.   4*«.    ch.  saec.  xviii. 

3988.  Anthifortuna,  seu  Dialogus  contra  Fortnnam.  4to.  ch.  saec.  xvii. 
3989«  Promissio  Antonii  Venerio,  Docis  Venetiarum,  quam  fecit 

populo  pro  Ducatu  ao.  1382.  /o(to.  vd.  saec  xiv.  (With 
the  Doke's  portrait  in  the  first  letter.) 

T  h  o  r  p  e. 

3990.  T.  Park's  Collections.   2  pareds.  Bvo. 

3991.  Expositio  in  Cantica  Canticorum.    «n.  4to.  ch. 

Ad  usum  Wml  Aldenardi,  Monachi  d'AIost. 

3992.  Snrveys  and  Rentals  relating  to  the  Manor  of  Sowerby ,  and 

to  the  other  Graveships  in  the  Lordsbip  of  Wakefield,  co. 
York.    18mo.    eh.  saec  xvii. 

5998.  Register  of  Letters  of  Oliver  Cromwell,  and  the  Common- 
wealth, to  Louis  King  of  France,  and  to  the  varioos 
Sovereigns  of  Enrope.  [166  letiert.}  folio.  eh.  saec.  xvii. 
Jf  The  Opinion  of  J.  M.  *)  on  the  State  of  Affairs  in  Eng- 
land on  the  20th  October  1659. 

3994.  Emptio  Baroniae  Montis  Fnscnli.  folio.    ml.  saec.  xvi. 


*)  Qu.  If  th»  is  the  Morice  who  was  Monk's  agent  in  the  Reetoration  ? 
or,  qa.  if  they  are  the  initials  of  John  Milton? 
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3995.  Cronica  de  Dom.  Joam  de  Castro  Viaorrey  qne  toy  da  India. 

Composta  per  Leonardo  Nunez,  ao.  1560.  Copied'by 
Antonio  de  Sousa  front  tbe  unique  (as  ho  soppWs) 
original.  ; "  4 

3996.  Collection  of  Spaniah  Aotograph  Letten  and  Official  Pmpers. 
'  8997,.  Correspondence  of  Giacomo  Anton  Marcelli,  Avocato  del 

Coraun  de  Venezia.  *:  *  '.;>"■. 

# 

3098.  Preces  et  Orationes  Mahometanae.  4to.  ch.   Charactere  Afri- 
cano  vel  Manretanico.  • 

3999.  Common -place  Book  of  the  Law«,  foko.    ch.  saec.  xv». 

Rodd. 

4000.  Relacione  del  Bernardo  Navagiere,  ritornato  Bailo  da^Soli- 

mano  Gran  Tnrco,  Panno  1552. 
f  Questio ,  "Qual  fosse  la  patria  della  Roisa  Suitana,  Moglie 

de  Solimano?" 
P  Sultan  Sohman's  Letters  to  Pope  Clement  IX. 


Knibb. 

4001.  A  Volume  of  Poems,  folio.  ch.  saec  xvii.    [Qn.  by  Katha- 
rine  Phillipps?]  containing  (inter  alia). 
Ao  Elegy  upon  tbe  best  of  Kings,  Charles  I. 
"To  my  worthy  Friend  A.  T.  inviteinge  bim  to '  write 
something  on  the  Lord  Francis  Villers»  slayne  in  these 
uncivill  Warrs  at  Kingston  npon  Thames." 
p  The  Lady  Käthe  Howard's  Voyage  and  Entertainment 

on  board  the  Triumph. 
P  Epithalamia  on  the  Marriages  of  Lady  Kath.  Egerton  to 
Mr.  Wm.  Custeen,  and  Mrs.  Cecilia  Crofts  to  Mr.  Thos. 
Killigrew. 

Anti-  Feiton  to  the  God  of  Friendship,  K.  Charles. 
Epithalamiom.  on  the  Earl  of  Barrymore's  marriage. 
Elegy  on  the  Death  of  the  Right  Hon.  Edward  Sackville. 
Orinda  to  Parthenia.    Signed,  "Ka,  Ph.w 
To  Mrs.  K.  P,  from  Mr.  J.  J. 

B  a  y  n  e  s. 

4002-  Patent  of  36  H.  8.  appointing  John  Bernard  Controller  of  the 
King's  Pavillions  and  Tents,  and  Master  of  tbe  Revels 
and  Masks  (omnium  jocorum,  revelorum,  et  mascorum). 
folio,  in  sheett.    cK  "  'S' 

4003.  Exorcismus  Infantium,     •»    )  tg%  , 
l  Ordo  Visitandi  Infirmos.  }  12m*  * 

4004.  lnstruccion  pour  Bl  GujUaume  Bourguignon,  Greffier  de  Fi- 

nance,  de  ce  quil  aora  a  declarer  a  l'Empereur  de  par  la 
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*       Heyne  (doaariere  de  Hongrie),  gouvernante  des  Pays  Bas. 
ao.  1534.    4te.   cA.  saec  xvi. 
f  Many  other  Instructions  to  different  Statesmen  relating  to 
the  Pays  Bays  at  that  time. 
4005'  Excerpta  ex  Sermonibus  Henrici  Reyniers ,  by  the  Sister  Do- 
rothea Van  Der  Dyche.  -  ao*  1566*   4fo.  cA. 
4006*  Letter  from  Mr.  Locke  to  M.  Joignard  respecting  his  new 

,        method  oi  a  Common  -  place  Book«    4*0.  cA. 
4007.  Franc.  Oodendorpü  Dictata  in  Flornm.    1747.    4to.  cA. 
400&  Acerba  Vita  S.  Cecchi  Notarü  Exculani,  qnae  fact'  fait  ao. 
1876  9  die  xi  Sept.  in  Eugubio. 
"Ego  Joh'es  Ghabriellus  de  Flora  scripsi." 

4009.  Ciceronis  Epistolae.   4io. '  cA.   (Damaged.)    saec.  xv. 
4010;  Acta  Sanctorum. 

: .  f  Vita  Stae  Leuwinae. 

Martyres  Provinciae  de  Flandres. 
Monuments  in  Cortenberg  Churcb. 
|f  Cartae  quaedam  Ecclesiae  S.  Gudulae  de  Bruxelles.  folio. 
cA.  saec.  xviii. 

Bruxelles. 

4011.  Missale.    52mo.   vd.  saec.  xv:  Olim  Petri  de  Fossa.  1576. 

4012.  Van  der  neder  comst  ons  liefe  beeren  J'hu  X'pe.   32mo.  vef. 

saec.  xv.  Belgül. 

4013.  Hier  beginnt  hoc  een  leechman  een  Doctor  in  der  Godhett 

behende.    18mo.   cA.  saec  xv. 

Olim  Coli.  Jesu  in  Sylva  Dncis.  1624. 

4014.  Miscellaneous  Prayers  (Belgicl).  82m«.  cA.  saec  xsl  claspecL 

[Arms  of  Cattüe  on  the  cover.] 

4015.  Joh'is  de  Maldere  Comment.  in  Logicam  Aristotelis.  folio. 

ch.  1593.   In  CoUegio  Lovanü, 

4016.  Orosii  Questiones. 
f  Aognstini  Responstones. 


^  Regula  S.  Basilii. 


Paschasins  de  Spiritn  Sancto. 
|f  Augustinus  contra  5  hostium  Genera. 

12mo.    vd.  saec.  xii.    Ex  Abb.  Camberone.  % 
On  the  Ist  page  ü  this  note,  "Occidit  heus  Princeps  cum  nobi- 
x  libus  ubi  Nansi,  Ao.  1477." 

On  the  cover  are,  "Fragments  of  the  New  Testament"  of  the 
lötk  cetstory. 

4017.  Cartnlarinm  Prioratds  de  Hertoghinnendale  prope  Onderghem, 

apud  Antwerp.   folio,    ch.  1508. 

4018.  A  short  Biography  and  Obitöary  of  Saint*,  written  by  the 

English  Nuns  at  Bombern,  near  Broxelles.  4fo.  ch. 
saec  xviii. 


■ 

■ 
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•  « 

4019.  Poyntes  taken  out  of  the  Habit. 

"The  habitte,  and  first  of  the  smocke;  the  smocke  is  ye  first 
garment  yt  I  must  put  on,  it  is  delivered  me  to  put  on 
myself,  and  I  put  it  on  privately,'4  etc.  etc    Written  by 
the  Nnns  at  Bornhem. 
iZmo.    ch.  saec.  xviii. 
4C20.  Blyde  Inkomst  van  den  Hertogen  van  Brabant.   Printed  1577. 
f  Achtervolgende  den  bevelen  ons  by  onsser  Keyser  geimpo- 

neert.  MS, 
f  Evaluatie  van  alderley  Ghelt   MS.  » 
4021«  Horae  Stae  Crucis.    [IUum.]    12sjto.  vel.  saec.  xv.  green  mor. 

The ßrst  Miniaiure  is  the  «Ecce  Homo/«  painted  block. 
4022.  Vita  S.  Katherinae.    Belgice.   m.  Ato.   veL  saec  xiv. 

lf  Quaedam  de  S.  Francisco  et  Fratre  Egidio. 
4023*  Psalterinm  et  Horae.    thik  12mo.    vel.  saec.  xiii.  ßne» 
4024.  Histoire  de  Brabant.  folio.   ch.  saec.  xviij 
4025*  Recueil  de  Pieces  qui  ont  servi  ä  la  cession  des  Pays  Bas  en 
1555,  copie'  sur  le  Nouveau  Groenenboeck,  dans  les  Ar« 
chives  de  Bruges.   folio.    ch.  saec  xvii. 

P  a  y  n  e . 

4026.  Ciceronis  Orationes.    Svo.   vel.  saec.  xv*   Arms,  lozengy  ot 

and  azure  on  a  chief  gules,  a  ram  argent. 

4027.  Drawings  of  Views  on  the  Thames.    Ato.  oblong,  ch. 

4028.  Cartularium  Saxonicum  Abbatiae  de  Sherborn ,  co.  Dorset. 

transcript  by  T.  P.   folio.    ch.  saec  xix, 

Lamyof  Berne. 

4029.  Sermones  Dominieales.    m.  folio.    saec  xiv. 

On  the  cover,  Fragments  of  the  Life  of  Theodora,  vel.  saec  xuV 

I  n  c  e  r  t  i  .  ^  * 

40S0. x  Forma  servanda  in  reeipiendo  et  induendo  Novitio.  Beautifully 
written  in  Imitation  of  printing.  8vo.  vel.  saec.  xvii. 

4031.  Le  Jardin  des  Armoiries,  de  France ,  Allemagne^  Espaigne, 

Italie,  etc  4fo.  ch.  xvi.  (1594.)/ 

»  Brnxelles. 

4032.  Conditie  Boeck  van  Godshuys  van  Hertoginnendal.    Ato,  ch. 

saec  xvi. 

4033.  Rente  Boecksken ,  circa  1530.    long  folio.  ch. 

4034.  Rentale  de  la  Chartreuse  by  Heerne.   Ao.  1438.  long  folio. 

vel.  saec.  xv. 

4035.  Register  van  de  incomelinghtn  van  den  Vryen  Ambachte  der 

Beenhanwers  binnen  deser  Stede  van  Nienhoeve.   Ato.  vd. 
et  ch.  saec  xviii. 
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4036.  Ontranck  van  Gtaen  pact,  van  Leveringhen.    4to.  ch. 

xvu.  (1688.) 
4037«  Copies  of  Letten»  Belgich.    4to.  ch. 
4036.  Oude  Leen  ßoeck  van  Lederioghen.    4to.    cä.  saec.  xvi. 

4039.  Rent  end  Pacht  Boeckske.    Ao„  1557.    4to»   vel.  saec.  nv. 

4040.  Cheyns  boek  van  Maeldere,  vel  de  Lata,  (circa  1680.)  4to. 
♦ .  ch.  saec.  xvii. 

4041.  Leenboch  van  den  beerlychede  den  Leenhove  van  der  prochie 

van  Lede.  Script  1577.    4to.    ch.  saec.  xvi. 

4042.  Boeck  van  allen  die  fandatie  en  van  de  63  misse  gerednceert 

end  andere  fundatie  en  lasten  die  wy  Jarelyck  schuldick 
syn  to  doen.    from  the  year  1716  to  1767.    4to.  eh. 

4043.  Receipt»  and  Expenses  of  lome  Monastery  in  Flanders.  4to. 

ch.  saec.  xvii.  (ärca  1660.) 

Taylor. 

4044.  Petrarchi  Sonetti  "Vol  ch'ascultate  in  rime     8vo.  vd.  saec.  xv. 

4045.  Fragment  of  an  Historian ,  contaimng  Books  27  to  31 ,  and 

part  of  Book  26.    8vo.   vd.  saec  xvi. 
Book  27  begins  Mortno  Rege  Syriae. 
Do.    28         Olympias  Pyrrhi. 

4046.  Liber  ....  Hebraice  (apparently  A  treatise  on  astronomy). 
'  gm.  folxo.    vel.  saec.  xv. 

4047.  Medical  Receipts,  in  Old  English. 

£  "Theise  ben  ye  veynes  to  leten  onne  a,  man  blod  for  di- 
verse eleve8.,' 

Afler  page  23  they  are  mitten  in  Latin. 
^  Nomina  Herbarum  Medicinalium ,  with  some  Englisb  and 
Freuch  names.    4to.    vel.  saec.  xiv. 


L  o  n  g  m  a  n. 

4048.  J.  Sacrobosco  de  Spbera. 

[Printed,  but  more  Ule  a  mamucript  ihm  any  printed  book 
which  J.  have  euer  seen.] 
f  De  Constitutione  Astrolabü. 

Peregrinas  de  Manconrt  de  Magnete. 
De  Mensuratione  Herum,  ex  tranctatu  Roberti  Angl 
(Idem  cum  No  2219.)  . 


-  < 


Thorpe. 

4049.  Dictionarium  „Abbas  significat  in  Latino  Pater."    8to.  vel. 

saec  xiii. 

4050.  Charter  of  Hereford.    4to.    ch.  saec.  xvi. 

4061.  Forma  adjurandi  Electrices  in  Monasterio  de  (qu.)  Butenkiest. 
2197  idem  liber. 
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4052.  Catalogue  des  Iivres  de  la  Reyne  dans  sa  BibKotheque  da 

Palais  do  Boen  Retiro,  fait  par  son  Libraire  Jacques  Bar- 
thelemy.    Madrid,  1735.    4to.    ch.  a.  xviii. 

4053.  Collection  of  Spanish  (477)  Proverbs,  with  illustrative  expla- 

nations,  fol,    ch.  saec  xvi. 

4054.  Actas  de  las  Cortes  de  Valladolid  de  1523. 

"Sacose  del  traslado  antiquo  que  se  conserva  en  el  Escu- 
rial."  folio.    ch  saec.  xviii. 

4055.  Quadern»  de  las  Leyes  de  Los  tres  Estados  del  Reyno  de  Na- 

varro  por  los  Reyes  D.  Lais  II  et  Philipe  VII. 
4056«  Leyes  de  las  Cortes  de  Madrid  el  ano  1552»  y  de  Valladolid 
en  1555—1558.   folio.  ch. 

4057.  Leyes  de  las  Cortes  en  Cordova  en  1570,  y  de  Madrid  en 

1586.  1 

4058.  Persian  Stories.    A  fine  Persian  MS.    thick  fol.  eh. 

•  ■  * 

B  n  r  n. 

4059.  The  Laws  of  the  Barda,  copied  from  an  old  MS.  cn  v4.  in 

the  Ashmolean  Museum,  Oxford,    [a  fragment.]  thin  12mo. 
ch.  saec.  xviii. 

- 

Rodd. 

4060.  Catalogne  of  Knights  of  the  Bath  and  Banerets  made  by  H. 

VW.  Ao.  1509,  collected  by  J  ,  1650.  4to.  eh.  Olim 

6.  Capon. 

4061.  Memoirea  du  Comte  d'Estrees,  Ao.  1668.   folio.  ck 

4062.  Rules  of  the  House  of  Lords.    8vo.    ch.  saec  xviii. 

4063.  Rate  of  Contracia  with  Architects  by  the  Treasury,  Ao.  1750. 

18mo.  ch. 

4064.  Petition  to  Queen  Elizabeth  in  behalf  of  the  Poor.  4to.  ch. 

saec.  xvi. 

4065.  Miacellaneous  Collection  of  Seals,  Papers,  and  Autograph 

Letters  of  Celebrated  Persons  during  the  17th  and  18tb 
Centuries.    [a  portfolio.]    vel.  et  ch.  [various  dates.] 

4066.  Liber  de  Laudibus  super  laadabilis  Dei;  Prions  Dionysii  Car- 
i        thusien.  in  Ruremunda,  manu  sua  propria  exaratus;  qui 

obiit ,  Ao  Dni  1471,  etc.    m.  4to.    ch.  saec.  xv. 

4067.  Henry  Eyre's  Journal  of  a  Tour  in  North  Wales  and  Ireland, 

Ao  1795.    2  volt.  thin  12mo.  ch. 

4068.  Will  of  John  Bigneil,  of  Wilton,  co.  Wilts. 

f  Memoranda  of  the  Life  of  Queen  Elizabeth. 
lf  Araicorum  Descriptio,  1781. 

^  Sarauel  Ireland's  (Editor  of  Shaksperiana)  Petition  against 

Geo.  Steveens,  etc. 
f  Admiral  Freemantle's  Letter  to  Lord  Nelsonr  etc.  etc.  etc. 

in  a  small  porifolio. 
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Pari«.  :      ...  ■ 

4069.  Two  Rolls,  containing9  Ist  Proces  entre  FAbbaye  de  Sauvc 
Majeure  de  Bordeaux  et  le  Roi  d'Angleterre  pour  les  Droit« 
Feodäux,  circa  1320. 
2.  Deposition  de  Temoios,  pour  PAbbaye  de  Sauve  Majeure 
contre  le  Roi  d'Angleterre  au  «ujet  d'un  champ  on  se  fai- 
»aient  le  combat«  judiciaires,  vers  Tan.  1280,    both  in  on« 


ßrozelles. 

4070.  Obituarium  Martyrologium  et  breve  Calendarium  Benefactorum 
<  Monast  Septem  Fontiom. 

P  Orationes  S.  Brigettae. 

£  Inveutarium  de  tempore.  ,  ". 

32mo.    cA.  «aec.  xvi. 

4071.  Die  Ghetiden  van  der  ewiger  Wysheit.    18mo«    vd.  saec.  xiv. 

[Lettered  "Preces  Piae."] 

4072.  Hier  Beghint  de  Gbetide  van  onser  Vrouwen.  (Horae.) 

The  ist  leaf  is  a  Table  of  the  Golden  Number.    Well  illu- 
minated.    sm.  4to.    vel.  saec.  xv. 

4073.  Horae.    Blum.    sm.  4to.    vel.  saec.  xiv. 

On  the  covor  is  stamped  Christ'«  entry  into  Jerusalem ,  and 
round  the  border  is  "Frater  Johannes  de  Meesalia  ob  lau- 
•dem  Xpi.  et  Matri«  ejua  librum  haue  recte  legavit." 

4074.  Nili  Episcopi  Sententiae. 

lf  Collectura  ex  Libri«  1,  2,  3.    Officiorum  S.  Ambrosü. 
]£  Sententiae  Catonis.  v 
Pasted  on  the  cover  are  two  very  old  wood-cuts. 

4075.  Horae.    Illum.  vsith  peacock,  goldßnch,  and  strawberry  borders. 

sm.  '4to.    vel.  saec.  xv. 

4076.  Missale  (Belgice),    sm.  4to.    vel.  saec.  xv. 

At  the  end  *me  "Notes  of  the  burial-places  of  Waltex  van 
Beckesteyn  and  his  family,  circa  1572." 

4077.  Paalterinm.    sm.  4to.    vel.  saec.  xiv. 

At  the  end  are,  The  births  (1493  et  post.)  of  the  foarteen 
children  of  Anthoine  de  Jasse,  Seigneur  de  Mastairjg,  and 
of  Jone  de  Flandre  his  wife;  and  the  marriage  of  Gabriel 
de  Jausse  with  Katherine  de  Lannoy  in  1542,  and  the 
births  of  his  children. 
4073«  Psaiterium.    sm.  4to.   vel.  saec.  xiv. 

Pertinuit  olim  ad  St.  Elizabetham. 

4079.  Rituale.    32mo.    «ei.  et  cA.  saec  xv. 

4080.  Curaus  Horarum.    32mo.    vd.  saec.  xv. 

Olim  Fratris  Daniel. 

4081.  Het  sin  5  poente,  etc.  Belgicl.    sm.  4to.    vel.  saec.  xii. 

4082.  Hier  beghint  Sante  Augustyns  Hautboec.    4to.    vel.  saec.  xiii. 
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4083.  Horae.    Blum,  with  hutorical  medallions  in  the  borders.  4to. 

vel.  saec.  xiy.    Olim  C.  R.  Fardeil. 

4084.  Missale.    [Fragment.]    4to.   vel.  saec  xii. 

IncertL 

4086.  Hieronymus  de  Hebraicis  Questionibus  [fragm.]   folio.  vel. 
saec.  xiü. 

4086. '  I<iber  axsyaXog  (credoesse  Ladantium).   folio.   wf.  saec.  xv. 

[much  mutilated.]    Scriptum  Italica. 

4087.  '  Negociation  de  la  Paix  de  Vervins  Ao.  1598.  entre  Hen.  IV. 

et  Philippell.  Roy  d'Espagne.    thick  fol.    ch.  saec.  xviii. 

4088.  Summons  of  Parliaments,  ab  Ao  5to.  E.  II.  usque  ad  Ric.  III. 

with  the  names  of  the  Barons  summoned. 

Ex  Bibl.  Craven  Ord,  Arm.  2d  Catalogue,  1830* 

4089.  972  Huntingdonshire  Deeds. 

4090.  974  Kent  Deeds, 

4091.  975  London  Deeds. 

4092«  978  Wardrobe  Accounts  a  2  Eliz.   folio.    ch.  saec.  xvi. 

4093.  980  Herefordshire,  thirty-four  Charters  of  Lands,  in  Marde. 
  vel.  saec.  vatia. 

4094.  995  Bishop  Tanner's  Letter  concerning  Bury,  Suffolk. 
4095»  10ÖÖ  Practice  of  the  Court  of  Exchequer.    2  vds.  folio. 
4096.  1002  Genealogie  des  Roys  d'Angleterre ,  ab  Atbelstano  ad 

H.  III.    a  roll.    vel.  saec.  xiii.  .  ; 

40971  1003  Ord's  Collections  from  the  Royal  Household  Books  of 
E.  I.  II.  HI.  and  R.  II. 

4098.  1007  Recepta  in  Garderoba,  17  E.  II.    vel.  saec.  xiv.-  [17 

leaves.] 

4099.  1008  Compotus  Nicholai ,  de  Tikhull,  pro  operationibos  Pala- 

tii  et  Mutarum  Regis  juxta  Westminster  et  Turris  Lon- 
don, a  7  Aug.  1  E  H.  ad.  23  Feb.  px«  sequent. 
[128  leaves]   folio.    vel.  saec  xiv. 

4100.  1010  Abstract  of  Patent  and  Close  Rolls,  ab  2  E  III.  ad  22 

E.  IV.    [329  leaves .}   folio.    ch.  saec.  xvii. 

4101.  1011  Honsehold  Book  of  George  Duke  of  Clarence,  1488, 

a  transcript  tetnp.  Eliz.   folio.  ch. 

4102.  1012  Expences  and  Equipment  of  the  Royal  Navy,  temp. 

H.  VI.  ab  a°  1°  ad  5tum.    folio. '  vel.  saec.  xv. 
[127  leaves.] 

It  begins  with  the  17th  leaf  (contains  2  parts  misplaced 
in  binding.  The  Ist  pari  beginning  wüh  1  H.  VI.  ad 
an.  5 ,  and  ao  9. 

4103.  1014  List  of  the  Jewels,  Armour,  and  Library  of  King 

Richard  II.  and  of  Sir  Simon  Burleyt  etc  etc.  folio. 
vel.  saec  xiv.  et  xv. 

■ 

•  - 
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4  t 04.  1017  Privy  Porte  Expences  of  Hen.  VII  from  1503  to  1506. 

4105.  1025  Buckingharoshire  Chnrch  Notes,  by  C.  Ord.  (qu?) 

4106.  1026  C.  Ord's  Church  Notes  for  various  Counties. 

4107.  1027  Pedigrees  from  Abbey  Cartularies,  Escheat  Roll«,  etc.  etc. 

folio.    ch,  saec  xvi. 

4108.  1035  Norfolk  and  Saffolk  Escheat  Rolls  [trigwaL}   9  H.  VII 

vel.  saec.  xv. 

4109.  1036  Do.   Do.    13  et  14  H.  VIII.  folio.   vel.  saec, 

4110.  1037  Knights'  Fees  in  Norfol*  and  Suffolk. 

P  Compotus  de  Berton  Parva,  etc.  etc  folio.  vtl. 
xiii.  xiv.  xv.  xvi. 

4111.  1040  Blomeüeld's  Sufifolk  and  Cambridge  Coliections.  folio. 

ch.  saec  xviu 

4112.  1042  Do.    Liber  Extractorum  ex  Cartis,  etc.  etc.  pro  Com. 

Norf.etSaf.  folio.  ch. 

4113.  1046  Le  Neve's  Index  of  Snffolk  Records.  folio.  ch. 
4114,1  1053  Feoda  Militum  quond.  Hugonis  Comitis  Arundel  inventa 

in  Rotolis  Clausis.    Ao  H.  (3«)  28.  containing, 

1.  Pars  Roberti  de  Tateshale  (antecessoris  Joh'is  de 
Clifton,  ch'r,  fflü  Constantü,  filii  Joh'is,  filii  Adae  de 
Clifton ,  ch'r,)  in  com.  Norf,  et  Suff.  Line.  Leic  Es- 
sex, Norh1.  Sussex. 

2.  Pars  Joh'is  fil.  Alani  in  com.  Sussex,  Ox.  Buk  Norh*. 
Warw.  Leye.  Norf. 

Feoda  Adae  de  Clifton,  militis,  in  co.  Sussex,  25  E.  HI. 
Feoda  Joh'is  de  Clifton,  mit.  in  Norf,  et  Suff.  26  E.  III. 
[4  ro/fc,  parchment.]    saec  xiv.  ' 

4115.  1050  Saccincta  de  Fadnoribus  AIexri  Nevyle,  Arcbiepi.  Ebor. 

Roberti  de  Veer,  Ducis  Hiberniae,  etc.  Consüiariorum 
Iutimornm  R.  Ria  2di  et  de  eorum  poenis.  [a  roü  cm 
varchment.]    saec.  xiv. 

4116.  1051  Compotus  Edmundi  Oldball  Receptoris  Denariornm  Re- 

gia Ducatus  Lancastr.  in  com.  Norf.  Suff.  Kent.  ao  3 
H.  V.   [a  roll.]   vd.  saec  xv. 

4117.  1056  Nomina  beneficiorum  Ecclesiasticorum  in  Civitate  et  Dioc. 

London  non  taxatoram,  valoris  annui  10  librar.  et 


4118.  1058  toi  1430  Ancient  Deeds  relating  to  the  County  of  Suf- 
1073    J    folk,  witb  seals. 

4119.  1074  2  Deeds  of  Hugb  Bigot  Earl  of  Norfolk,  1136. 

1  Do.  Margaret  Coontess  of  Norf.  1335. 

4120.  1075  Middlesex  Deeds  for  Hilliogdon  Parisb. 

4121.  1076  Norfolk  Deeds  of  Bromholm  Priory  and  St.  Giles' 

Hospital.        <.  • 

4122.  1077  Yorkshire  Deeds.    30.   [ceded  to  T.  S.  Esq.] 

4123.  1078  Co.  Derby  aud  Lancaster,  7  Deeds. 
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4124.  1079  Co.  Cambr.  and  Bockt,  17  Deeds. 

4125.  1080  Berks,  7  Deeds  for  West  Wytenham  and  Stfc  Mor- 

ton ,  H.  VL 

4126.  1082  Kingston  on  Holl,  6  Deeds,  H.  VL 
4t27.  1083  Norfolk,  6  Deeds.  , 

4128.  1084  12  Deeds,  York,  Norfolk,  Berks,  and  Hambeye  Priory, 

in  Normandy. 

4129-  1085  8  Deeds  for  co.  Wilts,  Pembroke,  Berks,  Oxon,  Dors. 

Cambr.  and  Cornw. 

4130.  1086  8  Deeds  Boger  Bigot  com.  Norf.  Berks,  Cornw.  Bella 

Landa  Abbey,  Westmoreland,  Bridlington  Priory. 

4131.  1087  40  Deeds,  Hereford,  Norwich,  St.  Giles,  Bella  Landa 

Abbey,  Norf.  Berks,  Derham  Priory,  Cornw.  (a 
Wiks  grantor,)  Beaochief  Abbey,  Monk  Bretton 
Priory,  Oxon,  Somerset,  Cambr.  etc.  etc. 

4132.  1088  60  Deeds,  co.  Ebor.  Norf.  Hosp.  St.  Giles,  Middx. 

Bedf.  Sussex,  St  Leon,  York,  Suff.  Templars,  Bella 
Land  Abbey,  Alvesburn  Priory,  etc. 

4133.  1089  50  Deeds,  co.  Beds,  Soff.  Appelton  Priory,  Cambr. 

Lanc.  St.  Trinity,  Pontefract,  Lenton  Priory. 

4134.  1090  16  Deeds  and  3  Seals,  Gisbnrn  Priory,  St.  Giles'  Ho- 

spital, Norwich,  Bromholm  Priory,  Rieval  Abbey,  \ 
Wodekirk  Priory,  etc. 

Thorpe  ex.  Bibl.  de  la  Serna  Santander,  Yriarte^  et 

Astorga. 

4135.  Papeles  Espagnoles.    15  voit,    fvlio.    ch.  saec.  xvüi. 

Vol.  I.  which  is  entitled,  "Huovoscopus  Honuras  Comedetis," 
continet, 

Authorum  nomina  qui  in  hoc  Catalogo  citantur. 
lf  Catalogns  Librorum. 

£  Libri  MSS.  Graeci  is  medio  Voluminum  suprascri- 
pterum. 

f  Libri  MSS.  Graeci  qni  sunt  in  Indice  Cardinalis 
Niceni. 

f  Libri  MSS.  Graeci  qoi  babentor  Venetüs  in  Bibl.  Su 
Antonii. 

f  Do.  do.  in  Div.  Marci  Mde  in  Armariis  Bi- 
bliothecae  D*ni  Venetiarum. 

Jf  „In  uno  magno  Volumine  Graeco  tractatur  de  legibus 
1  Imperatornm  Coustantinopolis." 

P  Catalogns  Librorum  novorum  qni  nunc  tarn  ex  Ger- 
mania quam  Lutetia  Parisiorom  et  ex  Lugduno  et 
Italia  tecenter  venere.    (oti.ad  Alcantaram?) 

f  Libri  Francisci  Lopez  de  Gomara. 

I?  De  Mentha  pusilla.    Carmen  per  Petr.  Berchum. 
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f  Carmina  ad  Angelum  Andream  Resendium,  etc.  etc. 
£  Joh'is  Secadi  Hyeronimo  Suritae. 
De  Republica  Anglorum.  Carmen. 
Memoria  rerum  compositarum  Cardinalis  Contareni. 
jf  Joh'es  Paccius  Castrenais  Hieronymo  Suritae. 
Prisci  de  raensurä.  Carmen. 
Libri  comparati  pro  D'no  Benedicto  Uguchoni. 
Epistola  Francisci  <äe  Vargas,  1584. 
Catalogus  Librorum  Graecomm,  MSS. 
Do.  do.       ex  Bibl.  Medicaea. 

Do.i         io.  Novorom. 
j>  Hieronymus  Cardanus  de  Subtilitate.    Printed  [frag* 
ment.] 

f  Latino  Juvenati  Carmen.    Incip.   „Magnas  regum;' 
|f  Carmen  Raiualdo  Polo. 

Joh'is  Paez,  Coronistae  Regis,  tranalatio  Odysseae. 
Do.        do.    contra  los  Anales  del  Reyno  de  Ara- 
gon, por  Geronimum  Suritam. 
Francisci  de  Zuniga  Historia  de  Carlos  V. 
)£  Sexti  Chaeronaei  Libri  tres  de  Scepticä  disciplina  et 
charactere. 

f  Catalogus  eorum  qui  de  Rebus  Memoriae  nostrae 

scripsernnt.  * 
J  Historica  quaedam. 

4186.  Vol.  II.  EntiÜed,  "Papeles  y  Libreria  del  Escnrial:*'  continä, 
lndice  de  libros  de  Milicia  terrestre  y  Maritima  cujos 
antores  o  tradactores  faeron  Espanoles,  per  Gregor. 
Mayansium. 

Don  Santiago  Augustin  Riol  Relacion  Historica  de  los 
Papeles  universales  de  la  Monarchia  de  Espana,  de 
ans  Archivos,  de  los  Consejos  y  Tribuuales,  de  las 
Regalias  de  la  Corona,  de  el  real  Patronato,  dife* 
rencias  con  la  Corte  Romana,  y  otras  noticias  curio 
sas,  etc.  con  los  medios  para  el  retablecimiento  y 
custodia  de  tan  precioso  thesoro,  ignorado  en  gran 
parte  hasta  ahora,  estableciendo  un  Archivo  real  en 
la  misma  Corte  de  Madrid,  1726. 
]£  Para  la  Libreria  que  el  Rey  manda  levantar  en  San 
tiorenzo  el  Real. 

Index  Contentorum  in  Codice  Vigiliano  Conciliorum. 
Joh'is  Paez  de  Castro  opus  quoddam. 
P  Antonio  Gracian  de  Bibliotheca  de  San  Lorenzo. 
IP  Juan  Paez  relaciones  de  lo  sucedido  en  Europa  desde 

el  anno  1510  hasta  1659. 
1?  Carta  de  Don  piego  de  Mendoza  al  Cardinal  Espt- 
nosa. 


? 
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f  Index  Manuscriptorum  Bibliothecae  Complutensis. 
f  Catalogus  Manuscriptorum  in  Bibl.  Ecclesiae  de  To- 
ledo en  aö'o  1727,  per  Fr.  Diego  Mecolacta,  et 
Fr.  Wartin  Sannen to,  Benedictinos ,  continent  Volu- 
mina 748. 

P  Catalogus  Codicum  Manuscriptorum  de  Don  Juan  de 
Mariana  et  aliorum ,  conservatorum  in  Archivis  Cot- 
legii  Jesuiiarum  in  Civitate  Toledo. 

4137.  Vol.  IIT.  Entitled,  "Faeros  et  Privilegios,"  continet. 

Affonsi  Begis  Legionis  Decreta  ao  105Ö. 
Statuta  aliorum  Regura  Hispaniae. 
Descriptio  locorum  "en  las  Merindades  de  Castiella." 
Incipit,  "Estas  son  las  Behetrias  que  a  en  las  Me- 
rindades de  Castiella  segun  fueron  sacadas  por  el 
libro,  que  Iläman  el  Beserro  que  fue  sacado  por  Pes- 
quisa  en  tiempo  del  Key  Don  Alonzo. 
f  Compulsa  de  Privilegios  Fueros  Capitalos  y  Cortes  y 
otros  Instrumentes  perteniecientes  a  diferentes  asurap- 
tos  Politkos  y  de  gobierno,  sacada  en  virtud  de  Real 
orden  de  su  Magestad  de  los  originales  hallados  en 
el  Archivo  de  la  Cuidad  de  Murzia  y  en  el  de  la 
Santa  Yglesia  Cathedral  de  Carthagena,  por.  D. 
Ascensio  de  Morales,  de  su  censejo,  Ministro  de  su 
Real  Audienza  de  Sevilla,  an'o  de  1751. 
Fuero  Ae  la  Villa  Santander  an'o  de  1187  (^uf) 
D.  Rafael  de  Floranes  Coleccion  de  Privilegios  y  Me- 
morias  sobre  Behetrias,  y  ei  modo  de 
ellas  las  Filiaciones. 
P  Anecdota  del  Caballero  Lope  Garcia  de 

su  cronica  MSS.  de  Espana  que  escribio  entre  los 
an'os  1471  et  1475. 
f  Privilegia  Civitatis  Toledo. 

f  Maneria  y  Behetria  de  Madagascar.  [Shewing  the 
resemblance  of  tarnt  cuttern*  in  Spain  to  tkote  ofMa- 

P  Fuero  de  Pobladon  de  la  Villa  de  !a  Nestora  1287. 
F  Forus  Arganzonensis  ao  1191. 
jf  Privilegia  novem  VÜlarum  data  per  D'Alonso  VH.  ao 

1168. 

Brocensis  Epigramma  laudatorium. 
Archivo  de  la  Provincia  de  Alava. 
Testamente  de  D.  Martin  Alfonso  Tellez  1285,  ree^ 
dificador  del  Monasterio  de  la  Espina  en  Zamora 
Viernes. 

J  Fueros  de  las  Villas  de  la  Barquera,  Briones,  Ver- 
gäre, etc.  etc. 
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f  Fragment  of  an  inscription  on  Stone. 
J  Leyes  publicadas  en  las  Codes  y  Consilio  de  Leon 
.  de  1208,  trasladados  del  Tumbo  negro  de  la  Ygle- 
sia  Cathedra!  .de  Astorga.  f 
Fuero  de  Cuenca  1268. 
Privilegia  Ecclesiae  de  Valencia  (Palencia). 
f  Fuero  de  los  Decaüos  de  los  Nobles  1192. 
De  Foro  Nobilium  de  Navarra. 
Privilegia  de  Navarrete.  » 

Do.  de  Dona  Isabel  Motezoma,  Hija  del  Gran 
Motezoma  ultimo  Rey  de  Mexico.  [  Very  curious, 
bring  the  dted  of  Üie  daughtar  of  tke  Empcror  Mon- 
tesuma.] 

4138.  Vol.  IV.  EntitUd,  "Varios  Commercio  y  Fabricas,"  contamt. 

f  Deputatio  Proviociae  de  Guipuscoa ,  de  jure  piscaadi 
1728. 

De  Visitaüone  Na?inm  in  Bilbao. 
Sobre  la  decadencia  del  Comercio  de  Nueva  Espana. 
Informe  del  Consulado  de  Cadiz  sobre  su  Comercio. 
Extracto  del  Discurao  de  D.  Franc.  Vila  leido  a  Bar- 
celona 1786. 

£  Sobre  las  cansas  que  embarazan  el  progreso  de  las 

Fabricas  manejadas  de  coenta  de  S.  M. 
|f  Deputadon  de  tos  dnco  Gremios  mayores. 
£  Projecto  de  D.  B.  A.  Polanco,  de  Lima,  para  Asocia- 

cion  de  los  5  Gremios. 
f  Recueil  des  Matieres  essentielles  dans  les  Memoire* 

des  Deputes  des  Villes  de  Commerce. 
f  D.  Anton,  del  Campo  sobre  el  commercio  de  las  Indias 

Orientales. 

4139.  Vol.  V.  EntitUd ,  "Varios  Comercio  y  Fabricas,"  containt, 
£  Observaciones  de  la  Camera  de  Comercio  de  Cror- 

mandia  sobre  el  tratado  con  Ynglaterra. 
Sobre  Cosecha  de  Sedas  de  Espana. 
Sobre  restablecimiento  de  la  Junta  de  Comercio. 
Reales  Fabricas  de  Valencia,  Talavera,  Murcia,  Esca- 
ray,  Cuenca,  San  Fernando. 
Sobre  Monedas,  Cambios,  Seguros  de  Mar,  Comercio, 

causa  de  la  Poblacion. 
Sobre  la  grandeza  y  podera  del  Ynglaterra. 
Sobre  Navigaciop  y  Comercio. 
Sobre  los  intereses  de  2 \  reales  porciento. 
(Die  Fortsetzung  folgt) 
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Probe  einer  Uebersetzung  des  Sallustius,  Catilina 

Capitel  1  —  32  *). 

Jeder,  dem  daran  liegt,  etwas  weiter  als  die  anderen  Geschöpfe 
zu  kommen,  muss  ernstlich  bedacht  sein,  sein  Leben  nicht  wie  das 
liebe  Vieh,  das  die  Natur  zur  Erde  gebeugt  und  dem  Triebe  fol- 
gend geschaffen  hat,  spurlos  dahin  zu  gehen.  Nun  ruht  aber  unsere 
ganze  Kraft  in  Geist  und  Korper.  Führt  der  Geist  das  Regiment, 
so  sind  wir  Herren ;  wo  nicht  —  Sklaven.  Jenes  haben  wir  mit  den 
Göttern,  dieses  mit  den  unvernunftigen  Thieren  gemein.  Um  so 
richtiger  scheint  es  mir,  seinen  Ruhm  mehr  in  geistige  als  körper- 
liche Thätigkeit  zu  setzen,  und  eben  weil  dieses  Leben  im  L^ibe 
nur  kurze  Zeit  währt,  seines  Namens  Gedäctitniss  so  lang  als  mög- 
lich zu  machen.  Denn  der  Schönheit  und  der  Güter  Ruhm  ist  flüch- 
tig und  hinfällig;  doch  was  der  Genius  schafft,  gilt  herrlich  für  alle 
Zeit.  —  Nun  hat  man  freilich  viel  und  lange  gestritten,  ob  man  im 
Kriege  mehr  durch  körperliche  oder  durch  geistige1  Ueberlegenheit 
ausrichte.;  Denn  bevor  man  etwas  unternimmt,  muss  man  überlegen ; 
hat  man  aber  überlegt,  rasch  handeln.  Keines  kann  für  sich  be- 
stehen, sondern  eines  gewinnt  erst  durch  das  andere  Hatt. 

2.  Demzufolge  übten  denn  auch  von  Alters  her  Konige  (denn 
diess  war  der  erste  Name,  womit  man  einen  Herrn  auf  Erden  be- 
zeichnete), je  nach  ihren  besondern  Ansichten,  ein  Theil  den  Gent, 
andere  den  Leib;  damals  nämlich  führte  man  noch  ein  Leben  ohne 
Eifersucht  und  Neid;  jeder  war  mit  dem,  was  er  hatte,  ganz  gut  zu- 
frieden. Als  aber  in  Asien  Cyrus,  in  Griechenland  Lacedämonier 
und  Athenienser  Städte  und  Völker  zu  unterjochen,  ihre  Herrsch- 
sucht zur  Ursache  eines  Krieges  zu  machen ,  und  ihren  grössten  Ruhm 
in  die  grösstmögliche  Ausdehnung  ihres  Reiches  zu  setzen,  began- 
nen: da  erst  wurde  man  durch  die  Erfahrung  inne,  dass  das  Genie 
im  Kriege  die  Oberhand  habe.  Wenn  demnach  das  geistige  Auge 
der  Könige  und  Befehlshaber  im  Frieden  eben  so  wach  wie  im  Kriege 
wäre,  würden  die  bürgerlichen  Verhältnisse  mit  weit  mehr  Gleich- 
mässigkeit  und  Consequenz  gehandhabt  werden ,  und  man  nicht  eines 
durch  das  andere  annihilirt ,  noch  auch  alles  durch  einander  geworfen 
und  bald  diese  bald  jene  Form  annehmen  sehen.  Denn  die  Staats- 
roaschine  wird  leicht  durch  dieselben  Kräfte  im  Schwünge  erhalten, 
durch  welche  sie  ursprünglich  in  Gang  gesetzt  wurde.  Wenn'  aber 
statt  Thätigkeit  Trägheit  einreissen  und  an  die  Stelle  von  stehenden 
auf  Recht  und  Billigkeit  gebauten  Normen  Willkür  und  Uebermuth 
treten,  ändert  sich  freilich  zugleich  mit  den  Sitten  der  Gang  der 
Geschäfte.  Und  so  kommt  die  Regierung  von  einem  minder  befä- 
higten in  der  Regel  an  einen  recht  tüchtigen  Mann. 

Ackerbau,  Scbifffahrt  und  Baukunst,  zu  Allem  gehört  Geist 
und  Geschick.    Da  gibt  es  nun  aber  viele  Menschenkinder,  die  er- 

*)  Der  Hr.  Einsender  wird  um  gefallige  Angabe  seines  werthen  Namens 
hiermit  ergebenst  ersucht.  D.  Red. 
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geben  dem  Bauche  und  Schlaf,  unwissend  and  ungebildet  dorch*s 
Leben  wie  Fremdlinge  dahinfahren;  denen,  offenbar  wider  alle  Na- 
turgesetze ,  der  Leib  zur  Lust ,  das  Leben  * )  zur  Last  war.  Ihr 
Leben  und  ihren  Tod  halte  ich  für  sehr  gleichgültig,  weil  sich  von 
beiden  —  nichts  sagen  lässt.  Ganz  im  Gegentheile  scheint  mir 
daher  der  nur  zu  leben  und  seines  Lebens  go  recht  eigentlich  zu 
gemessen,  welcher  mit  irgend  etwas  beschäftigt  seinen  Ruhm  in  einer 
edlen  Tbat  oder  nutzlichen  Kunst  sucht.  Doch  bei  der  grossen 
Mannich  faltigkeit  der  Dinge  hat  die  Natur  einem  jeden  eine  andere 
Laufbahn  angewiesen. 

3.  'S  ist  schön  dem  Staat  einen  Dienst  zu  erweisen;  auch  für 
ihn  zu  sprechen,   ist  nicht  zu  verwerfen.    Man  kann  im  Frieden 
eben  so  berühmt  als  im  Kriege  werden.    Und  deren,  die  es  ge- 
than  **)  und  die  Thaten  anderer  beschrieben  haben ,  werden  viele 
gezählt.    Und  mir  wenigstens,  wenn  auch  keineswegs  ein  gleicher 
Ruhm  dem  Schriftsteller  wie  seinem  Helden  folgt,  scheint  es  doch 
insbesondere  schwer,  die  Thaten  anderer  zu  beschreiben;  frir's  erste, 
weil  hier  Handlungen  durch  Worte  aufzuwiegen  sind;  sodann  weil 
die  meisten,  was  man  als  Missgriffe  bezeichuet,  für  Böswilligkeit 
und  Scheelsucht  ansehn;  jeder,  wenn  man  von  der  grossen  Bürger- 
tugend und  dem  Ruhme  der  Patrioten  erzählt,  so  gleichgültig  mit 
anhört,  wovon  er  glaubt,  dass  er  es  auch  habe  thun  können,  and 
alles,  was  über  seinen  Horizont  geht,  als  dazu  erdacht,  für  unwahr 
erklärt.  —  Gleich  von  Jugend  auf  bestimmte  ich  mich ,  wie  die  mei- 
sten ,  aus  Neigung  zum  Staatsmann ;  und  hatte  da  mit  mancherlei 
Hindernissen  zu  kämpfen.    Denn  statt  Ehrgefühl,  Uneigennützigkeit 
und  Sparsamkeit  herrschten  Unverschämtheit,  Bestechung  und  Hab- 
sucht ***).    Was  wenn  es  auch  mein  Innerstes  empörte,  das  keine 
Niederträchtigkeiten  vertragen  kann ;  so  wurde  doch  bei  dieser  gräss- 
lichen  Verwilderung  mein  kindliches  Alter  vom  Ehrgeiz  mit  fortge- 
rissen; und  mich,  der  ich  doch  die  schlechten  Gesinnungen  der  übri- 
gen durchaus  nicht  theilte,  quälte  nichts  desto  weniger  die  Sacht 
nach  Beförderung  und  eben  so  wie  andere  der  Missmath  über  fremden 
Ruf  f ). 

4.  Sobald  ich  also  nach  mancherlei  gemachten  traarigen  Erfah- 
rungen vom  Schauplätze  wieder  abtrat  und  den  Rest  meiner  Tage  fern 
von  aller  Politik  zu  verleben  gedachte,  konnte  es  nicht  in  meiner  Ab- 
sicht liegen ,  in  Apathie  und  Unthätigkeit  meine  schöne  Müsse  zu  ver- 
geuden; noch  auch  mit  Feldbau  oder  Jagd,  diesen  knechtischen  Be- 


*)  Nana  lieh  das  geistige. 

**)  Nämlich  ihm  einen  Dienst  erwiesen. 

***)  Diese  Bedeutungen  ergeben  sich  aus  dem  jedesmaligen,  bei  SalLust 
noch  immer  nicht  genug  beachteten  Gegensätze  und  Parallelismus  mem- 
brorum. 

f )  Ich  lese  nämlich :  eademque,  quae  ceteros,  famae  (sc.  alienae)  iiivi- 
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scbaftigungen  befasst ,  mein  Leben  hinzubringen ;  sondern ,  von  wel- 
chem begonnenen  Werke  mich  ein  falscher  Begriff  von  Ehre  abgezo- 
gen hatte,  dazu  zurückkehrend,  habe  ich  mir  vorgenommen,  die 
Thaten  des  römischen  Volkes  in  Abrissen,  wie  gerade  das  eine  oder 
das  andere  der  Ueberlieferung  werth  schien,  niederzuschreiben;  um 
so  mehr,  da  mich  mein  Inneres  von  Furcht*),  Hoffnung  und  Partei- 
lichkeit frei  spricht.  Ich  will  daher  Catilina's  Verschwörung  so  treu 
als  ich  kann  in  wenigen  Zügen  entwerfen.  Denn  ste  scheint  mir  vor 
allen  andern  bemerkenswerth,  des  Riesenunternehmens  und  der  damit 
verbundenen  Gefahr  halber.  Bevor  ich  jedoch  meine  Erzählung  be- 
ginne, muss  ich  noch  einiges  Wenige  über  den  Charakter  dieses  Men- 
schen vorausschicken. 

5.  Lucius  Catilina  aus  adlichem  Gescblechte  entsprossen,  von 
grosser  Geistes-  und  Leibeskraft,  aber  schlechten  und  durchaus  ver- 
derbten Grundsätzen.  Der  hatte  von  Jugend  auf  seine  Freude  an 
Rebellion,  Raubmord  und  Bürgerzwist,  uud  selbige  auch  in  praxi 
damit  zugebracht«.  Sein  Körper  vertrug  Fasten,  Nachtwachen  und 
Frost  bis  an's  Unglaubliche.  Sein  Geist  war  unternehmend,  verschla- 
gen, wetterwendisch,  Meister  in  der  Versteliungskunst ,  trachtend 
nach  Fremdem ,  das  Seine  verschleudernd,  brünstig  in  seinen  Leiden- 
schaften; Worte  genug,  aber  nicht  viel  Sinn.  Sein  wüster  Kopf 
verlangte  immer  nur  nach  allzu  Hohem,  nach  dem  was  aller  Maass 
und  Begriffe  überstieg.  Den  hatte  seit  der  Usurpation  Lucius  Sylla's 
ein  ungeheures  Verlangen  ergriffen,  sich  der  Zügel  der  Regierung  zu 
bemächtigen ;  und  jedes  Mittel  führte  ihn  zum  Zwecke.  Sein  trotzi- 
ges Wesen  verschlimmerte  sich  mit  jedem  Tage  von  wegen  des  zer- 
rütteten Zustandes  seiner  Finanzen  und  eines  schuldbeladenen  Gewis- 
sens; was  beides  durch  seine  mehrbesagte  liederliche  Lebensweise 
sehr  im  Zunehmen  begriffen  war.  Ein  Sporn  mehr  für  ihn  waren  über- 
diess  noch  die  grasslichen  Missbrauche  in  der  Verwaltung,  wo  sich 
zwei  sehr  böse  und  einander  e  diametro  entgegengesetzte  Principe, 
Verschwendung  und  Habsucht,  kreuzten.  Die  Sache  selbst  scheint  es 
mit  sich  zu  bringen ,  da  wir  nun  einmal  auf  das  System  der  Regierung 
zu  sprechen  gekommen  sind,  etwas  weiter  auszuholen ;  und  in  wenigen 
Zügen  ein  Bild  der  Verfassung  unserer  Vorfahren  nach  innen  und 
aussen ,  wie  sie  sich  um  den  Staat  annahmen ,  und  in  welchem  blühen- 
den Zustande,  sie  ihn  hinterlassen;  wie  es  dann  allmälig  wieder  ab- 
wärts gegangen ,  und  am  Ende  mit  seinem  gänzlichen  Verfalle  geen- 
det, zn  entwerfen. 

6*  Die  Stadt  Rom  haben ,  so  viel  mir  bekannt ,  erbaut  und  be- 
wohnt ursprunglich  Trojaner,  welche  unter  Aeneas'  Leitung,  flüchtig 
vom  Vaterlande,  ohne  bestimmte  Wohnsitze  umherirrten;  und  mit 
ihnen  die  Ureinwohner,  ein  Menschenstamm  noch  im  Naturzustande, 
ohne  Gesetze ,  ohne  Verfassung ,  frei  und  ungebunden.  Wie  schnell 
diese  beiden  Völkerschaften,  von  ungleicher  Abkunft,  anderer  Sprache, 
■ 1  ■ 
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jede  nach  ihrer  Weise  lebend,  sobald  sie  eine  Mauer  omschloss,  in 
einander  verschmolzen ,  ist  nicht  zu  beschreiben.  Als  aber  ihr  Haus- 
stand ,  der  unterdessen  an  Bürgerzabi,  Gemeindegrundstücken  und 
Civilisation  bedeutend  gewonnen  hatte,  das  Ansehn  einer  Art  von 
Wohlstand  und  Flor  gewann,  wurde,  wie  es  gewohnlich  geht,  ihre 
Wohlhabenheit  der  Gegenstand  des  Neides.  Benachbarte  Konige 
and  Völker  heimsuchten  sie  also  mit  Krieg;  und  nur  wenige  von  ihren 
Freunden  zogen  aus,  ihnen  zn  Hülfe.  Denn  die  andern  hielten  sich 
aus  Furcht  fern  von  der  Gefahr.  Da  rüsteten  die  Römer,  rastlos  nach 
innen  und  aussen ,  sich  eilends  zum  Kriege ,  sprachen  einander  Muth 
zu ,  zogen  aus  dem  Feinde  entgegen ,  und  schützten  so  mit  gewapp- 
neter Hand  Freiheit ,  Vaterland  und  alle  die  sie  lieb  hatten.  Hatten 
sie  hierauf  den  Sturm  mit  männlichem  Mutbe  zurückgeschlagen,  so 
trugen  sie  ihren  Verbündeten  und  Freunden  Hülfe  zu;  und  schufen  sich 
freundschaftliche  Verhältnisse  mehr  durch  Geben  als  Nehmen  von  Ge- 
fälligkeiten. Unter  dem  Namen  einer  Monarchie  besassen  sie  eine 
constitutione^  Regierung;  und  ein  Ausschuss  von  Männern,  alters- 
schwach aber  geistesstark,  nahm  das  Interesse  des  Staates  wahr. 
Man  nannte  sie  Väter;  entweder  weil  sie  so  bejahrt,  oder  ihre  Sorge 
(für  das  Wohl  des  Staates)  von  der  eines  Vaters  (für  seine  Familie) 
wenig  unterschieden  war.  Als  später  die  Monarchie ,  welche  Ursprung" 
lieh  zur  Wahrung  der  Unabhängigkeit  und  zur  Emporbringnng  des 
Landes  da  gewesen  war,  in  Willkür  und  Despotie  sich  verkehrte,  ging 
'man  von  dem  bisherigen  Gebrauche  ab,  und  setzte  (dafür)  eine  Re- 
gierung mit  zwei  Regenten  auf  ein  Jahr  ein.  Anf  diese  Weise,  glaubte 
man ,  würde  der  menschliche  Muth  nicht  so  leicht  in  Uebermnth  aus- 
arten können. 

7.  Um  diese  Zeit  begann  man  denn  auch  sich  mehr  hervor  und 
sein  Talent  mehr  geltend  zu  machen.    Denn  Königen  sind  in  der 
Regel  gescheute  Leute  verdächtiger ,  als  Taugenichtse ,  und  fremdes 
Verdienst  jagt  ihnen  gleich  Schrecken  ein.    Daher  ist  es  auch  kaum 
zu  beschreiben,  wie  das  Land  nach  Wiedereroberung  seiner  Freiheit  in 
kurzer  Zeit  in  Flor  kam;  so  allgemein  war  das  Geizen  um  Ruhm.  So- 
bald der  junge  Mann\um  Felddienst  tüohtig  war^  ging  er  in'*  Lager 
und  lernte  dort  praktisch  das  Kriegshandwerk;  und  gefiel  sich  mehr 
in  schmucken  Waffen  und  auf  muthigen  Rossen ,  als  in  Bordellen  und 
bei  Commerceu.    Solchen  Leuten  waren  diso  Strapazen  nichts  Neues; 
kein  Punkt  zu  unfreundlich  oder  zn  steil,  kein  Feind  im  Felde  furcht- 
bar ;  der  gute  Wille  hatte  alles  überwunden.    Vielmehr  entspann  sich 
unter  ihnen  selbst  ein  hoher  Grad  von  Wetteifer;  jeder  wollte  zuerst 
auf  den  Feind  treffen ,  zuerst  die  Mauer  ersteigen  und ,  wenn  er  es 
gethan ,  auch  für  etwas  angesehen  werden.  Das  waren  ihre  Schatze, 
das  ihr  guter  Name  und  hoher  Adell  Geizend  nach  Lob,  freigebig 
mit  Geld,  wollten  sie  übermässigen  Ruhm,  mässigen  *)  Reichthum. 
Noch  könnte  ich  erwähnen,  auf  welchen  Punkten  bedeutende  feind- 


*)  Ich  leso  nämlich :  modestas. 
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liehe  Armeen  das  römische  Volk  mit  einer  Hand  voll  Leute  schlug; 
welche  Städte,  von  Natur  befestigt,  es  mit  Sturm  genommen,  wenn 
mich  das  nicht  zu  weit  von  meinem  Plane  abführen  würde. 

8.  'S  ist  aber  doch  wahr,  das  Glück  spielt  überall.  Es  ver- 
klärt und  verdunkelt  alles  mehr  nach  Laune  als  nach  seinem  wirkli- 
chen Werthe.  Der  Athenienscr  Thaten  waren  ,  ich  bin's  überzeugt, 
gewiss  recht  herrlich  und  grossartig  ;  aber  doch  um  ein  gut  Theil 
minder,  als  sie  gemacht  werden.  Weil  aber  da  zufälligerweise  grosse 
Geister  von  Schriftstellern  aufkamen,  werden,  so  weit  der  Erdkreis 
reicht,  der  Athenienser  Thaten  als  die  gross ten  gefeiert.  So  gilt 
des  Helden  That  gerade  für  so  gross,  als  sie  erleuchtete  Geister 
mit  Worten  herauszustreichen  verstanden«  Dahingegen  dem  römi- 
schen Volke  nie  so  wohl  ward;  weil  allemal  der  Gescheuteste  auch 
der  am  meisten  Beschäftigte  war.  Die  innere  Tbatkraft  ging  immer 
mit  der  äussern  Hand  in  Hand.  Der  jedesmal  Geschickteste  wollte 
lieber  handeln  als  reden;  seine  Grosstbaten  lieber  von  andern  ge- 
priesen .  wissen ,  als  selbst  die  anderer  erzählen  müssen. 

9.  Im  Innern  also  wie  im  Aeussern  hielt  man  auf  gute  Zucht. 
Sehr  grosse  Eintracht,  sehr  wenig  Geldgier.  Alles,  was  recht  und 
gut,  fand  sich  bei  ihnen,  nicht  weil  es  vorschriftsmässig,  sondern 
so  in  ihrem  Charakter  begründet  war.  Zu  Zank,  Streit  nud  Schlä- 
gerei kam's  nur  mit  den  Ausländern;  Bürger  und  Bürger  stritten 
mit  einander  um  Ehre.  Grossartig  bei  kirchlichen  Festen,  waren 
sie  haushälterisch  daheim  und  treu  in  ihren  Freunden.  Durch  dieses 
doppelte  Verfahren,  Muth  im  Kriege,  trat  friede*  ein,  Gerechtig- 
keit, dienten  sie  sich  und  dem  Staate.  Wovon  ich  für  den  besten 
Beweis  den  Umstand  halte,  dass  man  in  Zeiten  des  Kriegs  häufiger 
gegen  diejenigen  mit  Strafe  verfuhr,  welche  wider  die  Ordre  gegen 
den  Feind  gefochten  und  zurückberufen  zu  spät  vom  Kampfe  abge- 
standen waren,  als  gegen  die,  welche  die  Fahnen  oder  geschlagen 
ihren  Posten  zu  verlassen  gewagt  hatten ;  hinwiederum  aber  in  Frie- 
denszeiten die  Polizei  mehr  mit  Güte  als  Barschheit  handhabte,  und, 
war  man  beleidigt  worden,  lieber  eine  Amnestie  ergehen  lassen,  als 
gerichtlich  verfolgen  wollte. 

10.  Nachdem  man  nun  so  mit  dem  Schwerte  des  Kriegs  und 
der  Gerechtigkeit  den  Staat  zu  Ehren  gebracht,  Könige  gross  im 
Kriege  bezwungen,  wilde  Stämme  und  bedeutende  Völkerschaften 
gewaltsam  unterjocht  hatte,  Karthago,  die  Nebenbuhlerin  des  römi- 
schen Reiches,  von  Grund  aus  untergegangen,  und  alles,  Meer  und 
Land,  zu  Gebote  war:  da  begann  des  Schicksals  Sturm  und  rich- 
tete eine  gräuliche  Verwirrung  an.  Die  Strapazen,  Gefahren,  Ver- 
legenheiten und  Unannehmlichkeiten  ohne  Murren  ausgehalten  hatten, 
denen  wurden  nunmehr  Ruhe  und  Ueberfluss,  was  anderen  wünschens- 
werth  erscheint,  zur  Last  und  zum  Unheil.  Zuerst  nahm  also  die 
Geld  ,  sodann  die  Herrschsucht  überhand ;  sie  waren  gleichsam  das 
Bauholz  zu  allem  Uebel.  Denn  die  Habsucht  untergrub  Treu  und 
Glauben  (im  Handel  und  Wandel),  Redlichkeit  und  was  sonst  noch 
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löblich  ist,  and  brachte  statt 

Frivolität  und  Simonie  auf.  Der  Ehrgeiz  vermochte  viele 
falsch  zu  werden;  anders  zu  decken  als  sie  sprachen; 
ten  und  Feindschaften  nicht  um  ihrer  selbstwillen,  sondern  nach 
Vortheil  abzuschätzen;  und  mehr  eine  ehrliche  Miene  als  ein  ehr- 
liches Herz  zu  haben.  Diess  griff  anfangs  nur  allgemach  um  sich 
und  wurde  bisweilen  geahndet;  später,  als  dieses  Unwesen  epidemisch 
wurde,  verkehrte  sich  die  bürgerliche  Ordnung  der  Dinge,  und  die 
gerechteste  und  beste  Regierung  ward  zu  unbarmherzigem  Drucke. 

11.  Anfanglich  beschäftigte  indessen  mehr  der  Ehr-  als  der 
Geldgeiz  die  Gemuther  der  Menschen;  welcher  Fehler  dem  Wesen 
einer  guten  Eigenschaft  noch  immer  ziemlich  nahe  kam.  Denn  Ehre, 
Ansehn  und  Macht  wünscht  sich  der  brave  Mann  so  gut  wie  der 
Schuft;  nur  dass  jener  den  rechten  Weg  dazu  wählt,  dieser  aber, 
weil  er  es  auf  ehrliche  Weise  nicht  kann ,  mit  List  und  Betrug  zu 
Werke  gehen  muss.    Der  Zweck  der  Habsucht  ist  das  Geld,  was 
kein  Verständiger  noch  begehrte.    Sie,  wie  mit  schädlichen  Kräu- 
tern versetzt,  entmannt  den  Mann  an  Leib  und  Seele;  immer  un- 
endlich, unersättlich;  nimmt  weder  ab  durch  Fülle  noch  Mangel.  Als 
aber  L.  Sylla,  nach  Wiedernahme  des  Landes  mit  bewaffneter 
Hand,  sein  gut  begonnenes  Werk  so  jämmerlich  endete,  da  raubte 
und  plünderte  wer  nur  konnte;  der  eine  ersah  sich  ein  Haus,  der 
andere  ein  Grundstück;  weder  Maass  noch  Mässigung  kannte  mau 
als  Sieger  und  misshandelte  den  armen  Bürger  auf  schmähliche 
Weise.    Dazu  kam,  dass  L.  Sylla  das  Heer,  welches  er  in  Asien 
kommandtrt,  um  sich  seiner  Ergebenheit  zu  versichern,  wider  alle 
Torväterliche  Sitte,  auf  einem  üppigen  und  allzu  lockern  Fusse  ge- 
halten hatte.    Reizende,  vergnügungsreiche  Oerter  hatten  den  wil- 
den Muth  des  unbeschäftigten  Soldaten  gar  bald  gebrochen.  Und 
dort  war  es,  wo  zum  ersten  Male  die  römische  Armee  zu  bublers 
zu  zechen,  an  Statuen,  Gemälden  und  verzierten  Geschirren  ihre 
Freude  zu  haben,  sie  für  sich  und  im  Namen  des  Staates  mit  Be- 
schlag zu  belegen,  die  Tempel  zu  berauben  und  Geweihtes  und  Uo- 
geweihtes,  alles  gemein  machen  lernte«    Solche  Soldaten,  die  den 
Sieg  sich  errungen,  thaten  natürlich  kein  Uebriges  an  den  Besiegten. 
Verdrehen  doch  glückliche  Begegnisse  schon  dem  Philosophen  den 
Kopf;  geschweige  denn,  dass  sich  jene  bei  ihrer  Demoralisation  im 
Siegesgenusse  hätten  massigen  sollen. 

12.  Als  man  endlich  gar  noch  den  reichen  Mann  (iir  einen 
Ehrenmann  nahm  und  Ansehn,  Macht  und  Gewalt  in  seinem  Gefolge 
sah,  begann  das  (wahre)  Verdienst  (in  seinem  Werthe)  zu  sinken, 
und  man  den  Armen  für  unehrlich  und  den  offen  zu  Werke  Gehen- 
den für  einen  Doppelgänger  anzusehen.  Der  Ueberfluss  war  also 
daran  Schuld,  dass  unter  den  jungen  Leuten  Genuss-  und  Habsucht 
verbunden  mit  Naseweisheit  einriss;  dass  man  nahm  und  verthat; 
sein  Eigenthum  gering  achtete  und  sich  an  fremdes  Gut  hing;  Ehr- 
gefühl, Sittsamkeit,  Himmel  und  Erde  in  eine  Kategorie  warf  und 
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sich  darchans  ans  nichts  etwas  machte.  'S  ist  schon  der  Muhe  werth, 
"  wenn  man  Wohnhäuser  und  Landsitze  gesehen  bat  wie  Städte  ge- 
baaet,  nan  auch  in  die  Tempel  der  Götter  zu  gehen,  welche  unsere 
Vorfohren ,  sehr  gottesfürchtige  Leute ,  aufgebauet  haben.  Di«  statte- 
ten die  Wohnungen  der  Götter  mit  frommem  Sinn ,  ihre  eigenen  mit 
Böhm  aus;  und  nahmen  den  Besiegten  nichts  weiter,  als  die  Mög- 
lichkeit Schaden  zu  thun.  Aber  diese  erbärmlichen  Menschen  da- 
gegen nahmen  mit  bimmelschreiender  That  alles  das  ihren  Bundes- 
genossen, was  die  ehrenwerthesten  Männer  als  Sieger  ihren  Fein- 
den*) noch  Hessen;  gerade  als  wenn  Unrecht  thun,  das  erst  von 
seinem  Rechte  Gebrauch  Machen  hiesse. 

13.  Denn  was  soll  ich  dessen  gedenken,  was  Niemand,  der's 
nicht  selbst  gesehen,  glaubt,  dass  von  sehr  vielen  Privaten  Berge 
geebnet  und  Meere  angelegt  worden  sind?  Für  sie  jnuss,  wie  mir's 
scheint,  das  Geld  eine  wahre  Ironie  gewesen  sein;  sonst  hätten  sie 
sich  nicht  so  beeilt,  schändlichen  Missbrauch  mit  dem  zu  treiben, 
was  sie  in  Ehren  besitzen  konnten.  Doch  der  Hang  zum  Huren, 
Kneipen  und  anderm  Wohlleben  hatte  nicht  minder  überhand  genom- 
men. Man  trieb  Päderastie,  und  Frauenzimmer  boten  von  selber 
sich  an;  der  Fresslust  halber  musste  zn  Wasser  und  Land  alles 
durchsucht  werden;  man  schlief  eher,  als  einem  der  Schlaf  ankam; 
wartete  nicht  auf  Hunger  oder  Durst,  nicht  auf  Kühle  noch  Abspan- 
nung ,  sondern  alles  musste  üppigerweise  vorausgenossen  werden« 
Diess  entflammte ,  wenn  das  Vergnügen  ein  Ende  nahm ,  die  jungen 
Leute  zu  schandbaren  Handlungen.  Ihr  Herz  und  ihr  Sinn,  vertraut 
mit  allen  möglichen  Gemeinheiten,  konnte  nicht  wohl  ohne  Genüsse 
sein;  um  so  leidenschaftlicher  sannen  sie  auf  allerhand  Mittel,  sich 
etwas  zu  erwerben,  um  es  nachher  eben  so  wieder  zu  verderben. 

14»  In  einem  so  grossen  und  sittenlosen  Staate  hatte  Catilina, 
was  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen  war,  ganze  Haufen  von  Schand- 
buben und  Bösewichtern  aller  Art,  gleich  einer  Leibgarde,  um  sich. 
Denn  jedweder  Lüstling.  Ehebrecher  und  Zechbruder,  der  mit  Hand, 
Glied  oder  Bauch  sein  väterlich  Erbe  verrissen ;  und  wer  bedeutende 
-  {Schulden  gemacht  hatte,  um  sich  von  der  Strafe  für  seine  Ueber- 
tretungen  loszukaufen;  ausserdem  alle  Vatermörder  und  Tcmpelrau- 
ber  im  Umkreise,  welche  vor  Gericht  überwiesen  oder  für  ihre  Unv 
.  thaten  vor  Gericht  gezogen  zu  werden  fürchteten;  ferner  alle  Meu- 
chelmörder und  Meineidige;  kurz  alle,  die  eine  böse  That,  Armuth 
und  Gewissen  drückte,  die  waren  Catilina's  nächste  Umgebung  und 
Vertraute.  Wenn  daher  auch  einer  noch  frei  von  Schuld  in  seine 
Freundesarme  gerieth,  so  wurde  er  doch  bald  durch  täglichen  Um- 
gang und  Verführung  mit  den  andern  auf  einen  Fuss  gebracht. 
Vorzüglich  aber  war  es  die  junge  Welt,  in  deren  Vertrauen  er  zu 
kommen  suchte.  Ihr  weiches  und  altershalber  noch  unentschiedenes 
Wesen  hielt  gar  nicht  schwer  durch  allerlei  Kniffe  für  sich  zu  ge- 


*)  Hostibus  kann  nicht  wegbleiben  wegen  des  Gegensatzes. 
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wiiinen.  Denn  je  nachdem  einer  seinen  Jahren  gemäss  sich  das  oder 
das  wünschte >  so  verschaffte  er  einigen  Huren,  kaufte  anderen 
Hunde  und  Pferde,  kurz,  schonte  weder  Aufwand  noch  Anstand, 
dafern  er  sie  sich  nur  ergeben  und  verbindlich  machte«  Ich  weiss, 
es  hat  manche  gegeben,  wekhe  der  Ansicht  waren,  als  ob  die  jun- 
gen Leute,  welche  im  Hause  Catilina'*  aus-  und  eingingen,  von 
der  Moral  nicht  eben  grosse  Stücken  gehalten  hätten.  Doch  gewann 
diess  Gerücht  mehr  durch  andere  Umstände«  als  es  zu  Jemandes 
Kenntniss  hatte  kommen  können,  Bestand« 

15«  In  früher  Jugend  schon  hatte  Ca  tili  na  viel  unsägliche  Aus- 
schweifung getrieben  mit  einem  adlichen  Fräulein,  mit  einer  Prieste- 
rin der  Vesta,  und  andere  dergleichen  Geschichten  wider  alle  gött- 
liche und  menschliche  Ordnung.  Zuletzt  uoch  war  er  vernarrt  in  die 
Aurelia  Orestilla,  an  der,  ausser  ihrer  Larve,  kein  Vernünftiger  je 
etwas  Lobenswerthes  gefunden.  Da  sie  ihn  zu  ehelichen  Bedenken 
trug,  aus  Furcht  vor  ihrem  erwachsenen  Stiefsohne,  so  glaubt  man 
für  ganz  bestimmt,  dass  er  den  Sohn  erschlagen  und  so  im  Hause 
Platz  für  seine  teuflische  Hochzeit  gemacht  habe.  Und  hier  Hegt, 
glaube  ich,  der  Grund,  warum  er  sein  Vorhaben  so  beschleunigte. 
Denn  sein  unsauberer  Geist ,  der  Gottern  und  Menschen  nichts  Gutes 
gönnte ,  hatte  keine  Ruhe  bei  Tag  und  bei  Nacht ;  so  verheerte  das 
Gewissen  sein  aufgeschrecktes  Gemüth.  Daher  die  blasse  Farbe^  die 
trüben  Augen,  sein  bald  rascher  bald  langsamer  Gang;  aus  seinem 
Antlitz  und  Blick  sprach  der  vollkommenste  Wahnsinn. 

16.  Die  Jugend  nun,  die  er,  wie  wir  oben  gemeldet,  an  sich 
gezogen  hatte,  unterwies  er  auf  unterschiedliche  Art  in  lauter  Schlech- 
tigkeiten. ,  Unter  ihnen  zog  er  sich  falsche  Zeugen  und  Testaments- 
verfälscher heran;  lehrte  sie  ihr  gegebenes  Wort,  ihr  Hab  und  Gut, 
gerichtliche  Untersuchungen  für  nichtssagend  halten;  hatte  er  ihren 
guten  Namen  und  ihr  sittliches  Gefühl  heruntergebracht,  so  legte 
er  ihnen  dann  noch  andere  schwerere  Aufgaben  vor;  bot  sich  für 
den  Augenblick  nicht  gleich  eine  schickliche  Gelegenheit  zum  sündi- 
gen dar,  so  lauerte  er  nichts  desto  weniger  Unschuldige  wie  Schul- 
dige ab  und  erdrosselte  sie.  Damit  nämlich  nicht,  wenn  sie  unbe- 
schäftigt wären,  Hand  oder  Herz  den  Starrkrampf  bekämen,  war 
er  lieber  um  nichts  und  wieder  nichts  böse  und  grausam.  Auf  diese 
Freunde  und  Genossen  hauend,  zugleich  weil  die  Schuldenmasse  im 
ganzen  Lande  ungeheuer  war,  und-^lie  meisten  Sullanischen  Solda- 
ten, die  schlecht  gewirthschaftet  hatten,  in  Erinnerung  der  gemach- 
ten Beute  und  ihres  vormaligen  Siegsglücks  einen  Bürgerkrieg  von 
Herzen  wünschten:  beschloss  Catilina  die  Unterjochung  des  Landes. 
In  Italien  stand  kein  Heer;  Cn.  Pompeius  führte  den  Krieg  in  den 
entlegensten  Gebietsteilen ;  er  selbst  hatte  viel  Hoffnung,  zum  Con- 
sulat  zu  gelangen;  der  Rath  bekümmerte  sich  in  der  That  um  gar 
nichts;  alles  war  sicher  und  in  tiefer  Ruhe;  doch  diess  dem  Catilina 
eben  recht. 
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17.  Um  Anfang  Juni  also  ,  da  1.  Cäsar  and  C.  Figulus  Con- 
snla  waren,  ging  er  sie  zuerst  einzeln  an;  faiess  die  einen  guten 
Mutbes  sein  und  horchte  die  andern  aus;  wies  auf  seine  Hülfsmittel, 
auf  die  Unvorbereitschaft  der  Regierung  und  auf  die  grossen  Be- 
lohnungen hin,  welche  der  Verschwörung  harrten.  Als  er  so  ziem- 
lich wusste,  was  er  wissen  wollte,  beschted  er  alle  diejenigen  zu? 
sammen,  welche  am  meisten  im  Gedränge  und  dabei  entschlossene 
Leute  waren.  Es  erschienen  auf  diesem  Convente  vom  Orden  der 
Senatoren,  P.  Lentnlns  Sara,  P.  Autronius,  L.  Cassius  Longinus» 
C.  Cethegus,  die  Syllen  Publins  und  Servias,  die  Söhne  des  Ser- 
gius, L.  Vargunteius,  Q.  Annius,  M.  Porcius  Läca,  L.  Bestia,  Q. 
Curius;  2)  vom  Orden  der  Ritter:  M.  Fnlvius  Nobilior,  L.  Stati- 
lius,  P.  Gabinius  Capito;  C.  Cornelius.  3)  Viele  aus  den  Colonial- 
und  Municipialstädten.  Zu  Hause  geblieben  waren  übrigens  ein  gut 
Theil  nur  entfernter  Weise  um  den  Plan  wissender  Edelleutc*),  die 
mehr  die  Aussicht  an  die  Spitze  der  Geschäfte  zu  kommen,  als 
Nahrungssorgen  oder  irgend  ein  anderes  Bedrängniss  dazu  veranlasst 
hatte.  Endlich  war  auch  der  grösste  Theil  der  jungen  Mannschaft, 
doch  meist  vom  Adel ,  dem  Unternehmen  Catilina's  gewogen.  Sie, 
die  ungestört  herrlich  und  in  Freuden  hätten  leben  oder  sich  ein 
Gütchen  thun  können,  zogen  das  Ungewisse  dem  Gewissen,  den 
Krieg  der  Ruhe  vor.  Auch  gab  es  dazumal  Personen ,  welche  glaub- 
ten, dass  M.  Licinius  Crassus  der  Sache  nicht  ganz  fremd  gewesen 
sei.  Weil  nämlich  Cn.  Pompeius,  der  ihm  persönlich  verhasst  war, 
eine  starke  Armee  kommandirte,  so  habe  er  jedwede  Macht  gern 
gegen  jenes  Ueberroacht  anwachsen  sehen;  zugleich  der  Zuversicht 
gelebt,  dass,  wenn  die  Verschwörung  reussirte,  er  ohne  Schwierig- 
keiten von  Seiten  jener  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung  würde 
stellen  können. 

18.  In  gleicher  Weise  hatten  sich  aber  schon  früher  einmal 
einige  Wenige  gegen  den  Staat  zusammenrottirt ,  worunter  Catilina. 
Ich  will  darüber  mit  möglichster  Gedrängtheit  berichten.  Zur  Zeit, 
da  L.  Tullus  und  M.  Lepidus  Consoln  waren,  waren  P.  Autronius 
und  P.  Sylla  wegen  Umgehung  der  Wahlgesetze  zur  Verantwortung 
gezogen,  und  unmittelbar  darauf  aber  Catilina  wegen  Gelderpressun- 
gen gerichtlich  belangt  nnd  so  verhindert  worden,  um  das  Consulat 
anzuhalten,  indem  er  sich  innerhalb  der  gesetzlichen  Zeit  nicht  hatte 
melden  können.  Um  dieselbe  Zeit  lebte  auch  Cn.  Piso,  ein  junger 
Mann  von  Adel,  äusserst  verwogen,  aber  arm  und  ränkesüchtig, 
den  die  Regierung  zu  beunruhigen  Noth  und  schlechte  Erziehung 
trieben.    Ihm  theilten  Catilina  und  Autronius  um  den  5.  December 


*)  Ich  lese  nämlich:  ad  hoc  roulti  ex  coloniis  et  munieipiis.  Domi 
erant  praeterea  complure*  nobiles,  weil  dies»  den  Gegensatz  zu  denen,  qui 
non  in  ea  conventione  erant,  erfordert;  und  der  Abschreiber  wahrschein- 
lich aus  einer  Zeile  in  die  andere  gerieth,  nachher  aber  seinen  Irrthum  zu 
verbessern  vergase. 
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herum  ihren  Plan  mit  und  trafen  Anstalten,  am  ersten  Jannar  die 
Consuln  L.  Cotta  und  L.  Torquatos  aof  dem  Capitol  so  ermorden. 
Sie  selbst  wollten  die  Fasces  für  »ich  in  Beschlag  nehmen  und  den 
Piso  mit  einer  Armee  zur  Besetzung  beider  Spanien  absenden.  Als 
die  Sache  rachbar  geworden,  hatten  sie  abermals  ihr  Mordproject 
auf  den  5.  Februar  verlegt.  Schon  damals  hatten  sie  nicht  bloss 
den  Consuln ,  sondern  auch  dem  grossten  Theile  vom  Rathspersonale 
den  Untergang  geschworen.  Und  wenn  Catiiina  seinen  Helfershelfern 
von  dem  Rathhause  das  Zeichen  nicht  zu  zeitig  gegeben  hätte,  wurde 
wahrscheinlich  an  diesem  Tage,  seit  Rom  steht,  die  abscheulichste 
tfhat  volltübrt  worden  sein.  Weil  aber  der  Bewaffneten  noch  nicht 
die  gehörige  Anzahl  beisammen  war,  sprengte  dieser  Zufall  das 
Complott. 

19.  In  der  Folge  wurde  Piso  als  Quästor  mit  dem  Titel  eines 
Proprätors  auf  Crassus*  Betrieb,  welcher  wusstc,  dass  er  den  CiL 
Pompeius  nicht  leiden  konnte,  in-  das  diesseitige  Spanien  geschickt. 
Auch  hatte  ihm  der  Rath  diese  Stelle  nichts  weniger  als  ungern  ge- 
geben, indem  er  nämlich  diesen  unausstehlichen  Menschen  von  allem 
Einflüsse  auf  den  Gang  der  Geschäfte  gern  entfernt  halten  wollte; 
zum  Theil  aber  auch  mit  darum,  weil  eine  nicht  unbedeutende  An- 
zahl Vaterlandsfreunde  in  ihm  einen  Damm  wider  die  damals  schon 
furchtbar  werdende  Macht  des  Cn.  Pompeius  erblickte.  Doch  wurde 
gedachter  Piso,  auf  einer  Inspectionsreise  durch  die  Provinz  begriffen, 
von  spanischen  Reitern,  die  er  unter  seinem  Heere  hatte,  erschlagen. 
Seine  ungerechten  (wie  es  hiess) ,  stolzen  und  unmenschlichen  Be- 
fehle hatten  die  Fremden  nicht  vertragen  können.  Andere  hinwie- 
derum wallten  wissen,  jene  Reiter  seien  alte,  vertraute  Klienten  von 
Cn.  Pompeius  gewesen ,  und  mit  dessen  Willen  auf  den  Piso  einge- 
drungen. Spanier  hätten  überdies«  nie  npch  ein  dergleichen  Atten- 
tat begangen,  im  Gegentheii  harte  Gouverneure  schon  viele  früher 
mit  durchgemacht.    Wir  wollen  die  Sache 

Genug  von  der  vorzeitigen  Verschwörung. 

20.  Als  Catiiina  die,  deren  ich  vorhin  gedacht  habe,  versam- 
melt sieht ,  begibt  er  sich ,  wiewohl  er  mit  jedem  von  ihnen  insbe- 
sondere viele  und  oftmalige  Besprechungen  gehabt  hatte,  jedoch 
weil  er  glaubte,  dass  es  angebracht  sein  würde,  noch  einmal  in  pleno 
zu  ihnen  zu  sprechen  und  sie  zu  harangoiren;  in  einen  abgelegenen 
Theil  seines  Hauses;  und  hielt  dort,  nachdem  er  alle  unberufenen 
Zeugen  vorher  sorgfältig  entfernt  hatte,  folgende  Rede: 

„Wenn  mir  euer  Muth  und  Ergebenheit  nicht  erprobt  wären, 
würde  der  günstige  Moment  umsonst  eingetreten ,  eine  grosse  Er- 
wartung, das  Regiment  vergebens  uns  unter  den  Händen  gewesen 
sein ;  auch  ich  nicht  mit  Feiglingen  oder  hohlen  Köpfen  Ungewiss- 
heit  für  (prewissheit  zu  kaufen  •  suchen.  Weil  ich  aber  in  vielen  be- 
deutenden Ungewittern  euch  kennen  gelernt  habe  als  entschlossen 
und  mir  ergeben,  habe  ich  darauf  hin  es  gewagt,  ein  sehr  grosses 
und  sehr  schönes  Werk  zu  beginnen ;  zugleich  weil  ich  euch  dasselbe, 
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was  mir,  für  nützlich  und  schädlich  erkannt  habe«  Denn  eines  wol- 
len and  nicht  wollen,  das  nur  heisst  dauerhafte  Freundschaft.  Doch 
was  ich  mit  mir  herumgetragen,  habt  ihr  alle  schon  früher  im  ein- 
zelnen vernommen.  Jetzt  setze  ich  nur  noch  hinzu,  dass  mir  mit 
jedem  Tage  der  f£amm  immer  mehr  schwillt,  wenn  ich  bedenke, 
was  unser  Loos  sein  wird,  wenn -wir  nns  selbst  nicht  selbst  in  Frei- 
heit setzen.  Denn  seitdem  die  Verwaltung  in  die  Gerichtsbarkeit 
und  Botmässigkeit  der  (Aristokraten)  übergegangen:  sind  Urnen  be- 
ständig Könige  und  Vierfiirsten  zinsbar,  zahlen  Völker  und  Stämme 
aar  fftnen  Tribut;  wir  anderen  alle,  rüstig,  vaterlandsliebend ,  adlich 
und  bürgerlich,  sind  gemeines  Volk  gewesen;  ohne  Einfluss,  ohne 
Bedeutung,  denen  unterthan,  welchen,  wenn  die  Republikaner  in 
der  Majorität  waren  ,  wir  zum  Schrecken  seiu  würden.  Daher  be- 
finden sich  aller  Einfluss ,  Macht,  Ehre  and  Mittel  in  ihren  oder  io 
den  Händen  derer,  welchen  sie  wohlwollen.  /  Abschlägige  Antwor- 
ten, Processe,  Verurteilungen  und  Noth  haben  sie  für  uns  aufge- 
hoben. Wie  lange  noch  wollt  ihr  euch  das  gefallen  lassen,  wackere 
Männer?  Ist's  nicht  besser  mit  Ehren  zu  sterbet),  als  ein  elendes 
und  verächtliches  Leben,  nachdem  man  fremdem  Dünkel  zum  Spiel** 
ball  gewesen,  mit  Schanden  verlieren?  Doch,  doch,  so  wahr  es 
Gotter  und  Menschen  gibt ,  der  Sieg  liegt  in  unserer  Hand!  Wir 
sind  noch  bei  Kräften  an  Körper  und  Geist;  bei  jenen  dagegen  ist 
alles  alt  worden,  Jahre  und  Geldsack.  'S  braucht  nur  eines  An- 
fangs; das  Weitere  findet  sich  von  selbst«  Demi  wer,  dem  noch 
ein  männliches  Herz  im  Busen  schlägt ,  kann  es  so  gleichgültig  jnit 
ansehn,  dass  jene  Geld  genug  haben  es  zu  versenken  in  das  anzu- 
legende Meer  und  die  zu  mvellirenden  Berge;  uns  die  Mittel  auch 
zu  dem  Nothwendigen  fehlen?  dass  jene  zwei  und  mehr  Häuser  an 
einander  bauen,  wir  nirgends  ein  Obdach  haben?  Obschon  sie  Ge- 
mälde, Statuen  und  Schnitzwerk  kaufen;  neue  Bauten  niederreissen» 
*  andre  dafür  hinsetzen;  kurz  auf  jedwede  Weise  das  Geld  verschla- 
gen und  springen  lassen:  so  können  sie  doch  mit  der  grössten  Ver- 
schwendung ihrer  Schätze  nicht  Herr  werden.  Wir  aber  haben  im 
Haus  nichts  zu  leben  und  ausser W  Haus  Schulden.  Die  Zeit  ist 
schlecht,  die  Auasicht  noch  schlechter.  Was  bleibt  nns  am  Ende 
noch  als  das  Bisschen  Leiten?  Wohlan,  so  ermannet  euch  denni 
Seht  sie,  nach  der  ihr  so  oft  geschmachtet,  die  Freiheit»  4azu 
Reichthum,  Pracht  und  Glanz  sind  vor  euern  Augen  ausgelegt. 
Das  Glück  bat  alles  den  Siegern  zum  Lohne  beschieden.  Sache,  Zeit 
nnd  Gefahr,  Noth  und  köstliche  Kriegsbeute  mögen  euch  mehr  als 
Worte  gemahnen.  Nehmt  mich  zum  Feldherrn  oder  Soldaten :  weder 
mein  Kopf  noch  mein  Arm  soll  euch  fehlen.  Diess  nämliche,  wie 
ich  hoffe,  werde  ich  mit  euch  als  Consul  voUfuhren;  ich  müsste 
mich  denn  in  meiner  Erwartung  getäuscht  und  ihr  euch  vorgenom- 
men haben,  lieber  Diener  als  Herrn  zu  sein,«* 

21.  Als  nun  diess  die  Menschen  vernommen,  die  Leiden  aller 
Art  die  Hülle  und  Fülle,  Freuden  aber  weder  hatten  noch  hofften, 
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so  tragen,  wiewohl  ihnen  die  Buhe  za  stören  schon  ein  grosser  Ge- 
winn schien,  die  meisten  doch  darauf  an,  dass  er  sich  erklären 
mochte,  in  welcher  Art  er  den  Krieg  zu  führen  gedenke,  welche 
Vortheile  man  sich  erkämpfe  nnd  was  ihre  resp.  Mittel  und  Aus- 
sichten wären.  Da  verspricht  Catilina  Verminderung  der  Schulden- 
last, Verbannung  der  Bemittelten,  Anstellungen  in  geistlichen  und 
weltlichen  Aemtern,  Plünderung,  Andres  jeglicher  Art,  was  der  Krieg 
und  die  Zügellosigkeit  der  Sieger  nur  mit  sich  bringt.  Ausserdem 
seien  im  diesseitigen  Spanien  Piso,  in  Mauretanien  an  der  Spitze 
einer  Armee  P.  Sittius  Nucerinus  Theilnehmer  an  seinem  Plane;  C. 
Antonius  bewerbe  sich  um  das  Consulat ,  und  ihn  hoffe  er  zum  Col- 
legen  zu  erhalten,  einen  eben  so  umgänglichen  als  von  Sorgen  aller 
Art  gedrückten  Mann ;  in  Verbindung  mit  diesem  werde  er  als  Con- 
sul  Hand  an's  Werk  legen.  Zum  Ueberfluss  schimpfte  er  noch  auf 
alle  Vaterlandsfreunde;  lobt  einen  jeglichen  der  Seinen  namentlich; 
erinnert  den  einen  an  seine  drückende  Lage,  einen  andern  an  seine 
Lüsternheit,  mehrere  an  die  Gefahr  oder  Schande,  viele  an  Sylla's 
Sieg,  wo  sie  etwas  mit  weggebracht  hatten.  Als  er  aller  Gemütber 
erhitzt  sieht,  entliess  er  die  Versammlung  mit  der  Bitte,  sie  möch- 
ten sein  Gesuch  nach  Kräften  unterstützen. 

I  • 

22.  Es  gab  dazumal  Leute,  welche  versichern  wollten,  Catilina 
habe  nach  gehaltener  Rede,  als  er  die  Genossen  seines  verbrecheri- 
schen Unternehmens  zu  schwören  getrieben,  eines  menschlichen  Leich- 
nams Blut  mit  Wein  vermischt  in  Tassen  herumgegeben;  darauf, 
als  nach  der  Verfluchung  alle  davon  getrunken,  wie  das  bei  feierli- 
chen Opfern  gebräuchlich  ist,  seinen  Plan  entdeckt ;  und,  wie  ver- 
lautet, diess  desswegen  gethan,  um  sie  fester  an  einander  zu  ket- 
ten, wenn  einer  den  andern  bei  einer  so  schrecklichen  Sache  mit 
betheiligt  wüsste.  Manche  hielten  diess  so  wie  Vieles  dazu  für  eine 
Finte  derer,  welche  die  Unpopularität,  worein  Cicero  nachmals  ge- 
rieth,  zu  mildern  vermeinten  durch  die  Scheusslichkeit  des  Verbre- 
chens derjenigen,  welche  bestraft  worden  waren.  Wir  haben  die 
Sache  wegen  ihrer  Enormita't  nicht  recht  erfahren  können. 

23.  Auf  diesem  Convente  war  denn  auch  Q.  Ourius  gewesen, 
stammend  aus  sehr  achtbarer  Familie,  mit  Sünden  und  Lastern  über- 
deckt ,   den  die  Censoren  von  der  Rathsherrnliste  seines  schlechten 
Lebenswandels  halber  gestrichen  hatten.    Dieser  Mensch  war  eben 
so  eingebildet  als  vorlaut,  und  konnte,  weder  was  er  gehört  hatte, 
für  sich  behalten,  noch  selbst  seine  eigenen  Sünden  verheimlichen. 
Was  er  sprach  und  tbar,  war  ihm  vollkommen  einerlei.    Der  lebte 
mit  der  Fulvia,  einer  ad  liehen  Dame,  seit  langer  Zeit  schon  in  ver- 
botenem Umgange;   und  da  er  von  ihr  weniger  gern  gesehen  war, 
weil  er  wegen  Unvermögens  nicht  so  Präsente  machen  konnte :  so 
begann  er  auf  einmal  sich  in  die  Brust  zu  werfen  und  Meere  und 
Berge  zu  versprechen,  auch  wohl  mit  dem  Säbel  zu  dröhn ,  wenn 
sie  sich  nicht  ergäbe;  kurz,  sich  barscher  zu  benehmen,  als  er'a  bis- 
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her  gethan.  Fulvia  aber,  die  die  Ursache  von  Curius'  Unverschämt- 
heit ausgekundschaftet  hatte,  glaubte  eine  solche  Gefahr  für  den 
Staat  nicht  geheim  halten  zu  dürfen,  sondern  erzählte,  ohne  zn  sa- 
gen wo  sie's  her  hatte,  «ehr  vielen,  was  sie  auf  diese  oder  jene 
Weise  von  der  Verschwörung  Catilina' s  gehört  hätte.  Dieser  Vvar 
staud  besonders  trieb  die  öffentliche  Meinung  auf  den  Entsohluss, 
das  Consulat  dem  M.  Tullius  Cicero  zu  übertragen.  Denn  vor  der 
Zeit  schäumte  der  grösste  Theil  des  Adels  vor  Wuth  und  glaubte' 
das  Consulat  werde  so  zu  sagen  befleckt,  wenn  es,  so  brav  er  auch 
sem  mochte,  ein  Neuemporgekommener  bekäme.  Als  aber  die  Ge- 
fahr vor  der  Thür  war,  kamen  Missgunst  und  Vornehmthun  hin- 
ten an. 

24.  Es  wurden  daher  nach  abgehaltener  Volksversammlung  zu 
Consuln  ausgerufen  M.  Tullius  und  Q.  Antonius;  welcher  Akt  an- 
fänglich die  Mitglieder  der  Verschwörung  bestürzt  gemacht  hatte. 
Nur  Catilina  blieb  besessen  nach  wie  vor;  ja  er  betrieb  sogar  noch 
alle  Tage  mehr;  legte  an  geeigneten  Punkten  durch  ganz  Italien 
Waffenplätze  an,  und  schaffte  das  auf  seinen  oder  seiner  Freunde 
Namen  geborgte  Geld  nach  Fästua  zu  einem  gewissen  Manlius,  der 
nachmals  zuerst  die  Schilderhebung  begann.  In  dieser '  Periode  soll 
er  allerhand  Leute  in  grosser  Menge  an  sich  gezogen  haben ;  Frauens- 
personen, auch  einige,  welche  anfangs  ungeheure  Summen  durch 
Wucher  mit  ihrem  Leibe  verdient,  später  als  die  Zeit  nur  ihrem 
Verdienste,  nicht  aber  ihrem  Hange  zum  Wohlleben  Eintrag  gethan^ 
bedeutende  Schulden  gemacht  hatten.  Durch  ihre  Vermittlung  glaubte 
Catilina  die  städtischen  Sklaven  aufwiegeln,  die  »Hauptstadt  aDzün- 
den,  ihre  Männer  entweder  sich  beigesellen  oder  aus  dem  Wege 
schaffen  zu  können. 

25.  Unter  ihnen  befand  sich  Sempronia,  welche  sehr  oft  männ- 
licher Kühnheit  Thaten  gethan  hatte.  Diese  Frau  war  recht  geseg- 
net mit  Ahnen  und  Schönheit ,  dazu  mit  einem  Manne  und .  Kin- 
dern j  sie  war  bewandert  in  der  griechischen  und  lateinischen  Lite- 
ratur; sang  und  spielte  zur  Harfe;  tanzte  zierlicher  als  eine  Dame 
von  Anstand  braucht,  und  konnte  vieles  Andre,  was  nur  die  Lü- 
sternheit reizt.    Ihr  hatte  von  jeher  alles  mehr  am  Herzen  gelegen 

als  Anstand  und  Sittsamkeit;  ob  sie  mit  Gelde  weniger  schonend  / 
umging  als  mit  ihrem  guten  Namen ,  war  wirklich  schwer  .zu  ent- 
scheiden; der  Kitzel  stach  sie  so  sehr,  dass  sie  die  Männer  öfter 
suchte  als  gesucht  wurde.  Die  nämliche  hatte  oftmals  vordem  ihr 
gegebenes  Wort  gebrochen ;  Darlehen  abgeschworen ,  -  Blutschuld  auf 
sich  geladen ,  und  war  durch  ihre  üppige  Lebensweise  in  Geldverler 
genheiten  und  endlich  auf  den  Schund  gekommen.  Doch  war  sie 
gar  nicht  dumm.  Sie  konnte  Verse  und  Späse  machen,  und  das 
Gespräch  bald  auf  ernste,  interessante  oder  schlüpfrige  Gegenstünde 
bringen.    Auf  jeden  Fall  war  sie  sehr  witzig  und  sehr  interessant. 

26.  Nachdem  er  diese  Anstalten  getroffen,  bewarb  sich  Catilina 
nichts  desto  weniger  fürs  nächste  Jahr  um's  Consulat,  indem  er 
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roa?hendLnneo,  Vas  er  wlll^Bts  dahio' wWe^eTsich  ate^richt 
etwa  ruhig ,  sondern  trachtete  dem  Cicero  anf  alle  mögliche  Weise 
nach.  Doch  fehlte  es  auch  dem  nicht,  ihn  zu  mystificiren,  an  List 
oder  Pfiffigkeit.  Seit  seiner  Gelangung  zam  Consulate  nämlich  hatte 
er  es  durch  grosse  Versprechungen  vermittelst  der  Fulvia  dahin  ge- 
bracht, dass  Q.  Curios,  dessen  ich  so  eben  erwähnte,  ihm  Catili- 
na*s  Anschlüge  verrieth.  Zndem  hatte  er  seinen  Collegen  Antonius 
durch  Tausch  mit  den  Provinzen  gestimmt,  nicht  wider  die  beste- 
hende Ordnung*  zu  sein.  Um  sich  hatte  er  eine  unsichtbare  Leib- 
garde von  Freunden  und  Schutzverwandten.  Ab  der  Tag  der  Volks- 
Versammlung  erschien,  und  weder  sein  Gesuch  noch  die  den  Coa- 
suln  auf  dem  Marsfelde  gelegten  Fallen  zu  Catilina  s  Zufriedenheit 
ausfielen:  beschloss  er  Krieg  zu  machen  und  alles  daran  zu  setzen. 

mm ™»  mm  mw      m*  9  mw  ^mm^m       ^"^w         -mmm  mmmmt        ^^^m^m  -^m^^  -mr^^r         ^^m*m  ^mr       m^^*mmmmr  ^m  ■  ■  ■  w^^v       m^-^mw        ^m  •mr  m  mm-m*m>mm 

weil  seine  geheimen  Machinationen  schlecht  für  ihn  abgelaufen  waren. 

27.  Er  schickte  also  den  C.  Manlius  nach  Fäsulä  und  diesen 
Bezirk  von  Etrurien,  einen  gewissen  Septimios  von  Camerinum  in 
das  Picenerlaud,  den  C.Julius  nach  Apulien  ab;  ausserdem  den  ei- 
nen dahin,  den  andern  dorthin,  wie  er  gerade  glaubte,  dass  er  an 
seinem  Platze  sein  würde.  Mittlerweile  betrieb  er  in  Rom  viel  auf 
einmal.  Dem  Consul  passte  er  auf,  traf  Anstalten  die  Stadt  anzu- 
zünden, besetzte  die  geeigneten  Punkte  mit  bewaffneter  Mannschaft, 
trug  für  seine  Person  einen  Dolch  und  htess  die  andern  derglei- 
chen thun,  ermahnte  sie  jederzeit  wach  und  zu  Platze  zu  sein,  hatte 
zu  thun  bei  Tag  und  bei  Nacht,  blieb  anf  und  bei  Kräften  trotz  schlaf- 
losen Nachten  und  Anstrengung.  Am  Ende  als  mit  allen  seinen 
vielfachen  Bemühungen  nichts  recht  vorwärts  gehen  wollte ,  beschei- 
det er  noch  einmal  tief  in  der  Nacht  die  Häupter  der  Verschwörung 
durch  den  M.  Porctus  Läca  zusammen,  und  macht  ihnen,  nachdem 
er  sich  sehr  über  ihre  Unthätigkeit  beschwert,  bekannt:  „dass  er  den 
Manlius  voraus  zu  der  Masse  gesandt,  welche  er  zur  Schilderhebung 
zusammengezogen  habe;  dessgleichen  andere  nach  anderen  geeigne- 
ten Punkten,  wo  sie  zuerst  losschlagen  sollten,  und  dass  er  gern 
zur  Armee  abgehen  mochte,  wenn  er  nur  erst  den  Cicero  nieder 
hätte:  der  sei  seinen  Absichten  vielfach  im  Wege.« 

Ä8.  Während  nun  die  andern  verlegen  und  unentschlüssig  da- 
standen, fassten  C.  Cornelius,  ein  romischer  Ritter,  der  seine  Mit- 
wirkung versprochen»  und  mit  ihm  L.  Varguntejus,  ein  Rathsherr, 
den  Entschluss,  kurz  nach  Verlauf  derselbigen  Nacht  mit  bewaffne- 
ten Leuten  unter  dem  Vorwande,  ihre  Morgenvisite  abstatten  zu 
wollen,  zum  Cicero  zu  gehen,  und  unversehens  in  seiner  Wohnung 
den  darauf  nicht  gefassten  zu  erdolchen.  Curius,  der  wohl  einsah, 
welch  ungeheure  Gefahr  dem  Consul  vorschwebte,  Hess  eilends  durch 
die  Fulvia  das  Verderben ,  das  ihm  hinterlistiger  Weise  bereitet 
wurde,  benachrichtigen.  So  wurden  sie  vor  der  Thüre  abgewiesen 
und  hatten  sich  zu  diesem  Bubenstücke  umsonst  hergegeben.  Un- 
ter der  Zeit  hetzte  Manlius  in  Etrurien  das  Volk  anf,  weichen  aus 
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Noth  eben  so  sehr  als  aus  Verdruss,  dass  man  Ihm  nicht  za  deinem 
Rechte  verhalf,  einen  Umatnrz  wünschte  (es  hatte  nämlich  unter  der 
Zwingherrschaft  Sylla's  seine  Felder  und  alles  Hab  und  Out  verlo- 
ren) ;  dazu  Banditen  aller  Art,  deren  es  in  dieser- Gegend  eine 
Unzahl  gab,*  auch  einige  syllanische  Bauern,  welchen  ihr* liederliches 
und  schwelgerisches  Leben  von  den  grossen  Plünderungszügen  nichts 
mehr  übrig  gelassen  hatte.  „ 

29.  Als  man  das  dem  Cicero  hinterbrachte,  erstattete  er  darüber, 
durch  das  zwiefache  Uebel  bestimmt,  indem  er-  weder  die  Stadt  aus 
eigenen  Mitteln  vor  Unglück  länger  schützen;  noch  auch  die  Stärke 
oder  die  Bestimmung  von  Manlius'  Heer  recht  erfahren  konnte,  Be- 
richt an  den  Rath,  der  schon  vorher  durch  das  Gerede  des  Volkes 
in  Alarm  gebracht  worden  war  *).  Demnach  erliess  der  Rath  das  in 
dergleichen  bedenklichen  Fällen  übliche  Dekret :  „die  Consuln  sollten 
Obacht  geben,  dass  der  Staat  nicht  zu  Schaden  komme/1  Hiemit 
wird  von  dem  Rathe  nach  römischem  Brauch  einer  öffentlichen  Per- 
son die  unumwundenste  Vollmacht  ertheilt 'ein  Heer  zu  werben, 
Krieg  zu  fuhren  ,  Allürte  und  Bürger  wie  es  nur  geht  zum  Dienste 
zu  zwingen,  nach  innen  und  aussen  die  höchste  Gewalt  und  Ge- 
richtsbarkeit zu  handhaben.  Sonst  hat  ohne  Ermächtigung  vom  Volke 
der  Consul  zu  nichts  von  alle  dem  ein  Recht. 

30.  Einige  Tage  spater  verlas  der  Rathsherr  L.  Sänius  im  Ra- 
the einen  Brief ,  welchen  er  von  Fäsulä  erhalten  haben  wollte,  des 
Inhalts:  dass  0.  Manlius  mit  einem  starken  Anhange  am  27. Octobr. 
zu  den  Waffen  gegriffen  habe.  Zugleich,  wie  es  bei  solchen  Gele- 
genheiten geht,  verkündeten  einige  Zeichen  und  Wunder,  andre  lies- 

y  sen  Zusammenkünfte  gehalten,  Waffen  hin-  und  hergeschafft  wer- 
den, in  Capua  und  in  Apulien  einen  Sklavenkrieg  ausbrechen.  In 
Folge  Senatsdecrets  wurden  daher  Q.  Martius  (Rex)  nach  Fäsulä, 
Q.  MetcBus  Creticus  nach  Apulien  und  die  Umgegend  gesandt.  Sie 
'  hielten  beide  als  sieggekrönte  Feldherrn  vor  der  Stadt  zto  triumphi- 
ren  verhindert' durch  die  Verläumdung  einiger  weniger,  die  sich  zu  . 
allem ,  ehrenden  wie  entehrenden  Handlungen ,  für  Geld  herzugeben 
gewohnt  waren.  Die  Praetoren  Q.  Pompejus  Rüfus  aber  nach  Ca- 
pua, Q.  Mctellus  aber  in  das  Picener- Land  und  ihnen  die  Erlaub- 
nisse ertheilt,  je  nach  Beschaffenheit  der -Umstände  und  Gefahr  ein 
Truppencorps  zu  errichten.  2)  Wenn  jemand  Anzeige  machen  würde 
Ton  der  Verschwörung,  welche  gegen  den' Staat  im  Werke  war,  als 
Belohnung  einem  Sklaven  die  Freiheit  und  10,000  Sesterzien;  ei- 
nem Freien  Straflosigkeit  und  200,000  Sesterzien.  3)  Abtheilun- 
gen von  Fechtern  sollten  nach  Capua  und  in  die  übrigen  Provinzial- 
städte  nach  dem  modus  der  Einwohnerzahl  verlegt,  in  Rom  durch 
die  ganze  Stadt  Posten  ausgestellt  und  ihnen  Staatsdiener  zweiten 
Ranges  als  Commandeure  beigegeben  werden. 


*)  Ich  lese  nämlich  excitatum,  weil  exotatam  schon  In  den  vulgi  ru- 
moribus  liegt  und  idefm  per  idem  erklärt  Messe, 
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31.  Hiedurch  ivurde  das  Land  in  groise  Bewegung  versetzt 
und  die  Hauptstadt  gewann  ein  ganz  anderes  Ansehn.  Von  der 
höchsten  Freude  und  Ausgelassenheit,  welche  die  beständige  Ruhe 
erzeugt  hatte ,  überfiel  auf  einmal  alle  Niedergeschlagenheit  Man 
lief,  man  rannte;  traute  keinem  Menschen  noch  Orte  mehr;  hatte 
nicht  Krieg,  aber  auch  keinen  Frieden ;  jedermann  nahm  zum  Maass- 
stab dar  Gefahr  seine  eigene  Besorgniss.  Obendrein  schlugen  die 
Weiber,  die,  weil  <las  Land  so  gross,  nicht  wussteu,  was  Kriegs- 
furcht war,  an  ihre  Brust,  hoben  Üehen4  die  Hände  zum  Himmel 
empor,  jammerten  schon  um  ihre  kleinen  Kinder,  fragten  hin  und 
her,  fürchteten  alles,  Hessen  ihr  schnippisches  Wesen  und  ihre  Lieb- 
lingsvergnügungen, und  gaben  sich  und  das  Vaterland  verloren. 
Doch  Catilina's  gefühlloses  Herz  betrieb  noch  immer  das  Nämliche, 
ungeachtet  dass  Vorsichtsmaassregeln  getroffen  und  er  selbst  auf  das 
politische  Gesetz  hin  vom  L.  Paullus  gerichtlich  belangt  worden  war. 
Am  Ende  kam  er,  um  sich  einen  anderen , Anschein  zu  geben,  und 
sich  zu  rechtfertigen,  als  sei  ihm  Unrecht  geschehen,  gar  noch  in 
die  Rathsversammlung.  Da  hielt  aber  der  Consui  M  Turnus,  sei  es 
nun  dass  er  seine  Anwesenheit  fürchtete,  oder  in  seifler  Entrüstung 
eine  glänzende  und  für  das  Land  erspriessliche  Rede,  die  er  später 
schriftlich  herausgab.  Sobald  er  aber  geschlossen,  forderte  Catüina, 
wie  er  denn  auf  jedwede  Verstellung  gefasst  war,  mit  gesenktem 
Blicke  und  kläglicher  Stumme,  c\ie  versammelten  Vät^r  auf,  „sie  möch- 
ten doch  nicht  so  ohne  weiteres . gleich  alles  von  ihm  glauben;  er 
stamme  aus  solcher  Familie,  habe  von,  Jugend  auf  einen  solchen 
Lebenswandel  geführt,  dass  er  sich  alles  Guten  versehen  dürfe. 
Auch  sollten  sie  nicht  denken,  dass  er,  als  patricischer  Mann,  des-5 
sen  eigener  und  seiner  Vorfahren  Verdienste  um  das  römische  Volk 
nicht  wenige  wären,  den  Umsturz  der  Verfassung  von  nothen  habe, 
da  über  ihr  wache  M  Tul lins,  ein  eingemieteter  Bürger  von  Rom 
Als  er  hieza  noch  andere  ehrenrührige  Reden  fügte,,  stampften  alle 
mit  Händen  und  Füssen ,  und  nannten  ihn  Feind  und  Vaterlands- 
verräther.  Da  rief  er  wüthend :  „Weil  ich  denn  also  verrathen,  von 
meinen  Feinden  zur  Verzweiflung  getrieben  werde,  so  will  ich  die 
Flammen,  die  über  meinem  Haupte  zusammenschlagen,  mit  ihrer  Ver- 
nichtuiu?  wieder  auslöschen." 

f       4  |  »  • 

32.  Hierauf  stürzte  er  sich,  von  dem  Rath  hause  nach  Hanse. 
Für  sich  allein  da  hin  und  her  überlegend  und,  weil  weder  die  An- 
schläge auf  den  Consui  recht  gelingen  wollten,  er  auch  vor  Feuers- 
gefahr die  Stadt  durch  Wachen  gedeckt  sah,  es  für's  Beste  haltend, 
das  Heer  zu  verstärken,  und  ehe,  noch  die.  Legionen  beordert  wür- 
den, den  nöthigen  Kriegsbedarf  ihnen  wegzunehmen,  reiste  er  tief 
in  der  Nacht  mit  wenigen, in's  Lager  des  Manlius  ab.  Dem  Cethe- 
gus  aber  und  Lentulus,  so  wie  den  anderen,  die  er  ab  entschlos- 
sene und  rasch  zur  That  seiende  Leute  kennen  gelernt  hatte,  trug 
er  auf,  wie  sie  nur  immer  könnten,  seinen  Anhang  zu  verstärken, 
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die  Anschläge  auf  den  Consnl  zu  beschlcnnigen ,  nnd  Anstalten  zu 
Mord ,  Brand  nnd  andern  Heldenthaten  zu  treffen ;  <fr  werde  nach* 
stens  mit  einer  starken  Armee  auf  die  Stadt  heranziehn. 


Der  Geograph  Menippos  aus  Pcrgamon. 

Ein  merkwürdiges  Geschick  waltete  über  die*  kleinen  griechi- 
schen Geographen:  nur  wenige  Männer,  die  in  den  Jahrhunderten 
wie  glänzende  Sterne  erscheinen,  beschäftigten  sich  mit  ihnen,  und 
am  Ende  doch  nur  beiläufig.  Manchen  von  ihnen  ereilte  noch  bei  der 
Vorbereitung  unerwartet  der  Tod.  Ja  auch  mir,  der  ich  mit  unend- 
licher Liebe  ihrem  Studium  schon  viele  Jahre  —  nnd  dürfte  ich  bloss 
Jahre  sagen  —  gewidmet  habe,  stand  oft  ein  widerwärtiges  Gesehn  t 
entgegen.  Doch  nicht  genug  damit  j  auch  diess  Eigene  traf  noch 
diese  zerrissenen  Ueberbleibsel ,  dass  die  wenigen  Männer,  welche 
von  Liebe  zu  ihnen  beseelt  waren,  von  dem  Vorurtheile  gefesselt 
wurden,  in  ihnen  nur  Ueberbleibsel  wenn  irgend  möglich  aus  den 
frühesten  Zeiten  zu  sehen,  und  keiner  Ahnung  besserer  Gedanken 
Gehör  zu  geben.  Es  dunkelt  meistens  nur  bei  ihnen,  und  ein  Ex- 
trem jagt  das  andere:  da  nimmt  man  dem,  was  ihm  gehört,  und 
gibt  es  dem,  dem  es  nicht  gehört  Wer  die  Lage  der  Dinge  kennt, 
wird  uns  beistimmen ,  nnd  uns  entschuldigen ,  dass  wir  audi  hier, 
wie  neulich  in  dem  Aufsätze  über  Euduxos ,  derartiger  Worte  uns 
bedienten.    Doch  wir  wollen  jetzt  zu  unserm  Menippos  forteilen. 

Vor  länger  als  hundert  Jahren  äusserte"  Dodweil  in  seiner  Ab- 
handlung über  Markianos  aus  Heraklea  (in  Hudson's  Geograph. 
Graec.  Minor.  VoL  I.  p.  145.  Periit  opus  iliud  iamdiu ,  tarn  ipsius 
Artemidori,  quam  eiusdem  Epitome  a  Marciano  elueubrata.  Fragmen- 
tum  quod  occurrit  pag.  61  Huds.  pag.  94  Höschel.  pag.  109  Mil- 
ler, nihil  complectitur  illius  epitomes  praeter  titulum  ipsum.  —  Frust  ra 
ergo  quis  spectabit  hic  testimonia  veterum  ex  illa  Artemidori  epitme 
a  Stephano  Byzantino  aliove  quovis  veterum  addueta  ?  und  ausfuhrli- 
cher §.  6,  wo  er  sagt:  „Occurrit  autem  pag.  61  Huds.  epitomes  Ar- 
temidori fragmentum.  Sequuntur  tituli  parapli  ab  Attaea  ad  Adra- 
myttium,  cum  urbium  per  terram  intervallis;  deiride  ab  Adramyttio 
ad  Lectum,  et  Troadis  usque  ad  Sigeum.  Sed  loco  plane  impor- 
tuno  p],  Nec  enim  in  sequentibus  quippiam  occurrit,1  quod  his  ti- 
tulis  respondeat.  Quae  enim  sequitur  praefatio  ad  secundam  illius 
eiusdem  libri  partem  spectat,  qua  de  Oceani  Occidentalis  periplo  ac- 
turus  erat  Marcianus  [!].  Hoc  satis  manifeste  docent  illius  verba  illa 
pag.  66  Hudson,  p.  99  Höschel,  p.  118  Milier:  „iltol  6h  t^c  &a- 
tpcovlag  twv  otaÖlcov  tfyqra*  piv  po*  Iv  T(p  itQOTSQto  ßißkla,  iv  cS  xbv 
7t BQtnXovv  rov  loiov  nctvzbg  diuavov  Kfffolqpai."   Locus,  ad  quem 
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not  hoc  in  loco  retulit,  occurrit  libro  hnius  operis  priori  pag.  3  Huds. 
p.  32  Hoschel.  p.  4  Miller:  „Tov  öt  %dqtv  %ot\  vrjv  curia  v  ttjg  yivo- 
ftivrig  tisqI  ti}v  avauirpqfftv  xiSv  öraÖiarv  <$u*<pa>Wac,  «ifdijv  «aoa- 
ütrjoai  roig  hvtvj-otiivoig.  %.  t.  i.  Postea  quae  legimus  post  verba  ilSa 
pag.  67  Huds.  p.  101  Hoschel.  p.  120  Miller:  ^y'oifxe  6h  <J  Mi- 
vuinog  tov  xtQinkovv  tmv  tqkov  rptttotav  'Aoiag  ts  xol  Bvoomeijs 
xal  Atßvt)g  tov  too'äov  xovtov  x.  t.  I.  ad  finem  usque  aliena  viden- 
tar  omnia  ab  argumenta  peripli  de  Oceano.    Ad  oras  enim  maris  interio- 
ris  spectant  universa,  nee  quidquam  habent  commune  com  Oceano.  Unit» 
sunt  einsdemque  sibi/  nec  aliunde  hausta  quam  e  Menippo.  Nexum  iUa 
habent  omnia  invicem ,  nullum  autem  cum  praecedentibus.  —  Magis 
ergo  eo  propendeo,  nt  haec  omnia  a  praecedentibus  separanda  sint, 
et  a  novo  initio  inchoanda,  quod  ad  Menippi  illam,  quae  intercidit, 
pertinuerit  editionem  a  Marciano  elaboratam.    Supponont  certe  in 
praecedentibus  sermonein  de  Menippo,  qui  etiam  ipse  hic  desidera- 
tur."  —    Allein  Niemand  achtete  auf  diese  Worte ;  sie  verhallten  fa 
dem  Laufe  der  Jahre  und  mau  nahm  die  Ueberschrift:  Ttfifidxiov 
tijg  inixo^yg  tmv  ta  ßißklcav  Vtfovfpi&Doov  tov  'Etptaiov  *),  für  hin- 
reichende Auctorität.    Die  geachtelten  Gelehrten  verwiesen  daher 
auf  dieses  Bruchstück  als  das  des  Artemidoros,  und  nnr  den  gelehr- 
ten Lucas  Holstenius  sehe  ich  mich  gedrungen,  auszunehmen  aus 
ihrer  Zahl;  denn  er  sähe  früher  als  Dodwell,  dass  dieses  Bruchstück 
dem  Meuippos  gehöre,  wie  man  mit  vollem  Recht  aus  folgenden 
Worten  desselben  abnehmen  kann  und  muss.    Holstenius  bemerkt 
nämlich  zu  Stephanus  Byzantinus  s.  v.  XaStala  Folgendes :  Apud 
Marcianuin  ex  Menippo  legitur:   Xaöidiov  —  und  zu  ipvXXct  des 
Stephanus:  Eadem  verba  leguntur  apud  Marciantim  Heracleotam  in 
epitome  pag.  105  cd.  Hoschel,  pag.  70  ex.  Huds.,  p.  125  Miller. 
Mao  muss  sich  aber  diese  Uebereinstiminung  der  meisten  Gelehrten, 
die  Gelegenheit  hatten,  über  Markianos  zu  sprechen,  dadurch  er- 
klären, dass  man  überhaupt  den  übrig  gebliebenen  Schriften  dessel- 
ben nur  wenig  Aufmerksamkeit  widmete  und  wohl  einzelne  Stellen 
als  Beweis  anführte,  aber  fast  nie  sich  eine  genaue  Untersuchung 
gestattete.    Daher  schwor  man  so  einmüthig  in  verba  magistri.  Dazu 
muss  man  noch  rechnen,  dass  sich  diese  Fragmente  des  Markianos, 
wie  wir  sie  bis  auf  Miller's  Ausgabe  benutzen  konnten,  in  einem  höchst 
verderbten  Zustande  befanden  und  oft  ganz  unbrauchbar  waren. 
Und  wenn  man  auch  dem  Hauptwerke  des  Markianos  noch  einige 
Achtung  wiederfahren  Hess,  so  fand  doch  diess  nur  selten  und  flüch- 
tig bei  der  sogenannten  Epitome  des  Artemidoros  statt,  und  da  man 
die  Vorrede  nicht  genauer  beachtete,  blieb  natürlich  die  wahre  Sach- 
lage verborgen,  und  die  Randglosse  eines  Grammatikers  oder  Schrei- 
bers ,  welche  sich  in  der  einen  oder  in  beiden  von  Hoschel  benutzten 
Handschriften  vorfand,  nnd  zu  voreilig  von  dem  übrigens  sehr  ge- 
nauen Höschel  aufgenommen  ward,  verführte  lange  Zeit  die  acht- 

*)  Wie  sie  sich  seit  Hoschel  in  allen  Ausgaben  findet. 
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barsten  Männer.    Von  diesen  »ehe  ich  mich  aber  gedrungen,  den 
allgeehrten  Herrn  Professor  Ukert  auszunehmen.    Zwar  findet  sich 
noch  in  der  ersten  Abtheilung  des  ersten  Bandes  seiner  Geographie 
der  Griechen  und  Romer  Seite  156  die  allgemein  angenommene  An- 
sicht; allein  sehr  mit  Unrecht  tadelt  Herr  Hoffmann  diesen  Mann, 
denn  wenn  er  über  dieses  vor  länger  als  zwanzig  Jahren  von  Ukert 
herausgegebene  Werk  urtheilen  wollte,  musste  er  das  Urtbeil  spe- 
cieller  fassen,  und  wir  können  Herrn  Hoffmann  versichern,  dass 
Herr  Ukert  Jetzt  eine  weit,  viel  weiter  gereifte  Ansicht  über  alle  die 
Gegenstände  hat,  von  denen  er  in  jener  ersten  Abtheilung  spricht, 
und  dass  er  seine  Worte  jetzt  so  stellen  werde:  „Artemidoros  ver- 
fesste  eine  Umschiffung  des  innern  Meeres  in  elf  Büchern,  die  Stra- 
bon  sehr  benutzte,  ebenso  Isidor  und  Plinius,  und  aus  der  Markia-  - 
nos  aus  Heraklea  einen  Auszug  fertigte,  der  aber  verloren  ging  bis 
*    auf  wenige  Citate  bei  Stephanos  Byzantinos."    Gerade  Herr  Ukert 
Verdient  allen  Dank,  indem  er  genauer  als  Andere  auf  Markianos 
-    Rücksicht  nimmt  und  es  auch  ferner  thun  wird,  da  sein  Riesenwerk 
noch  im  Beginn  ist    Dte  Erwähnung  des  Herrn  Ukert  führt  uns 
*ber  unmittelbar  auf  den  Gelehrten,  der  als  der  Letzte  und  Neueste 
über  diesen  Gegenstand  geschrieben  hat,  ich  meine  den  Herrn  Dr. 
S.  F.  W.  Hoffmann  in  seiner  Schrift:    Die  Iberer  im  Westen  und 
Osten  u.  s.  w.,  Artemidoros  der  Geograph.    Leipzig,  Kollmann  1838.  * 
Seine  Ansicht,  die  wir  uns  genothigt  sehen,  hier  ausführlicher  mit- 
zutbeilen,  ruht  auf  Dodwell'S  Forschung,  mit  der  er  seine,  weitere 
•  Ausführung  verbindet; '  Dass  er  zwar  im  Allgemeinen  "ein  jrichtiges 
Urtheil  gegeben,  aber  im  Einzelnen  sich  merkwürdige  Muthmuassiin- 
gen  erlaubt,  und  auch  Mehrere«  übersehen  hat,  abgerechnet  des  di- 
plomatischen Beweises 9  -den  er .  allerdings  nicht  liefern  konnte,  da 
ihm  neue  handschriftliche  Hülfsmittel  nicht  au.  Gebote  standen,  wer- 
den wir  später  sehen. 

Herr  Dr.  Hoffmann  sagt  nun  S.  212  fg.  Folgendes:  Durch 
das  Urtheil  Heyne'*  (in  commentatio  altera  de  iontibus  historiac  Dio- 
dori  in  denCommentat.  soc.  Gottingens.  1784  sq.  Vol.  VII.  p.  87  sq.) 
und  Ukert's  Hessen  ^ich  alle  späteren  Literarhistoriker  bestimmen,  zu 
behaupten,  es  seien  noch  grössere  Bruchstücke  von  dem  Auszuge 
des,  Artemidoros  übrigt  Wir  verneinen  diess  geradezu,  aus  Ursachen, 
die  wir  sogleich  vorlegen.  Liest  man  das  Bruchstück,  welches  bis 
jetzt  in  den  Ausgaben  den  Anfang  der  vermeintlichen  Uebcrreste 
von  dem  Auszuge  des  Markianos  aus  des  Artemidoros  Geographie 
bildet,  mit  Aufmerksamkeit,  so  müssen  Zweifel  an  der  Wahrheit 
der  bisherigen  Anordnung  und  Ansicht  entstehen,  gäbe  man  sogar 
zu,  Markianos  habe  jenem  Auszuger  eine  Einleitung  vorgesetzt,  in 
welcher  er  eine  kurze  Geschichte  der  Küstenfahrtbeschreiber  zusam- 
menstellte, nm  sein  Urtheil  über  den  Werth  der  Einzelnen  ausspre- 
chen zu  können.  Diese  Annahme  streitet  jedoch  nicht  nur  wider 
diejenige  Bemerkung,  welche  Markianos  selbst  mehr  als  einmal  aus- 
spricht, nämlich  er  habe  bei  seinem  Auszüge  des  genannten  War- 
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kes  nur  Weniges  hinzugefügt,  und  auch  die  ursprungliche  innere 
Einrichtung  des  Werkes  unverändert  gelassen,  sondern  sie  wird  auch 
clnrch  deu  Inhalt  des  Stückes  selbst  bestätigt,  indem  Markianos 
durchaus  als  der  Redende  erscheint,  was  nicht  möglich  sein  könnte, 
wenn  dasselbe  zu  dem  Werke  des  Artemidoros  gehörig,  nur  abge- 
kürzt und  von  Markianos  vermehrt  wäre." 

Wir  sehen  uns  hier  genöthigt ,  sofort  Herrn  Dr.  Hoffmann 
zu  unterbrechen.    Dass  Markianos  seiner  Epitome  der  elf  Bü- 
cher der  Geographie  des  Artemidoros  eine  Vorrede  voranstellte, 
ist  nur  zu  gewiss;  diess  leugnen  zu  wollen,  hiesse  den  Geist  und 
das  Verfahren  des  Markianos  ganz  verkennen.    Gewiss  bot  sich 
ihm  dazu  hinreichender  Stoff.    Denn  er  musste  sein  Unternehmen 
als  nutzlich  beweisen,  er  konnte  über  Artemidoros  Zeit,  Reisen, 
und  die  Beschaffenheit  seines  Werkes  sprechen,  und  wird  gewiss 
seinen  Auszug,  so  wie  den  des  Menippos  irgend  einem  Freunde 
oder  hochgestellten  Manne  gewidmet  haben.    Hierzu  müssen  wir 
noch  fügen,  dass  er  sein  Verfahren  bei  der  Epitome  darlegte,  die 
Gründe  angab,  warum  er  diess  und  jenes  wegliess,  und  die  Schrift- 
steller nennen  musste,  aus  denen  et  die  Zusätze  gab,  von  welchen 
er  p.  1  ex.  Huds.,  p.  81  Huschel,  p  2  ed.  Miller  und  p.  65  Huds., 
p.  98  Höschel,  p.  1 16  Miller  ausdrücklich  spricht.    Dass  hierbei  Mar- 
kianos als  der  Redende  erscheinen  musste,  wie  in  den  Vorreden 
zum  Periplus  des  östlichen  und  westlichen  Oceanus  und  zur  Epi- 
tome des  Menippos,  versteht  sich  doch  von  selbst;    Wenn  fer- 
ner Herr  Dr.  Hoffmann  sagt,   Markianos  sage  mehr  als  einmal, 
dass  er  in  jenem  Auszuge  der  Geographie  des  Artemidoros  nur 
Weniges  hinzugesetzt  habe ;  so  beruht  diess  nur  allein  auf  die  p. 
65  Huds. ,  p.  98  Höschel ,  p.  116  Miller  befindlichen  Worte: 
Toivvv  navteov  twv  (ivrmovsv&ivx&v  rtqoxoLvag  'Agrefii- 
dtooov  tov  'Etpiaiovi  iKiroiiTjV  t(5v  Hvdenct  ßißki&v  tov  fLVfj^io- 
VBV&ivxog  inoirjadfi^v ,  noogd  tlg  %tt\  !£  ezeooiv  nctkcuiav 
ta  illsiTvovrci  neu  tiJv  dWoffftv  Toiv  fee  ßißkioav  tpvXal-ctg, 
fSg  uttQiav  ukv  yt coygee rpiav ,  reAfwicrrov  6h  itEQinXovv  a7tSQyd- 
aatrthu."    Denn  p.  1  Huds.  p.  31  Höschel  p.  2  Miller  sagt  er 
nur:  rHaüg  Ös  xeov  ßißlUov  tovtcov  rag  ntQixxdg  rou  fivijfjLovBv- 
ftivxog  avögog  nagsxßdaiig ,  noogixi  81  ßagßaQow  Al&ioTzutJg 
noXng  dcphxsg,  iv  imxourj  oatphxaxa  fax*  dxQißovg  lq>£VQs&4v- 
twv  (wie  gelesen  werden  muss  statt  iq>evo£&ivxa)  7tqogd'i]K7jg  tov 
nzQlnlovv  inoivcdfisd-a,  tag  urjSh  ivSelv  nobg  xeXstoxdxrjv  Gaa^q- 
vuuv  xolg  nsgi  xovxo  xo  fiiqog  xijg  yswyQaytag  Gnav8d£ovoi" 
Hieraus  geht  nun  klar  hervor,  dass  er  von  dem  wenig  oder  viel 
durchaus  nichts  verlauten  lässt,  wenn  man  gleich  zugeben  kann, 
dass  es  nicht  von  grossem  Belang  gewesen  sein  wird. 

„Artemidoros,  fährt  Herr  Dr.  HofTmann  fort,  wird  allerdings 
darin  besprochen,  indessen  von  ihm  gleichsam  im  Vorübergehen  nur 
die  ohngeführc  Blütbeuzeit  angezeigt,  und  das  schon  öfters  ausge- 
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sprochiene  Lod  über  sein  Werk  durch  die  Begründung  desselben  ver- 
stärkt, während  däneben  ein  anderer  Küstenfahrtbesehreiber,  Menip- 
pos aus  Pergamon,  nebst  dessen  Werk,  bei  weitem  ausführlicher  be- 
handelt wird,  so  dass  man  klar  sieht,  dieser  ist  der  Hauptgegen- 
stand in  dieser  Einleitung.     Ausserdem  gibt  Markianos  darin  den 
Grund  an,  der  ihn  bewog,  seinen  eigenen  Küstenfahrtbericht  zu  schrei- 
ben.   Markianos  sagt  ferner  bestimmt,  dass  er  von  dem  Werke  des 
Menippos  eine  zeitgemüsse,  durch  viele  nothwendige  Ergänzungen 
verbesserte  Ausgabe  bearbeitet  habe  ,   und  vergleicht  diese  Arbeit 
im  Verhältniss  der  Werke  des  Artemidoros  und  Menippos  mit  seinem 
nach  andern  Grundsätzen  abgefassten  Auszug.    Darauf  spricht  er  im 
Fortgange  der  Darstellung  bis  zum  Schlüsse  dieses  Vorberichts  von 
der  Einrichtung  und  Anordnung  des  Werkes  des  Menippos  so  ge- 
nügend, wie  nirgend  von  dem  Werke  des  Artemidoros,  das  er  doch 
so  hochschätzte  und  allen  übrigen  vorzog.    Der  Schluss  dieser  Ein- 
leitung ist  unversehrt  erhalten*,  diess  sieht  man  daraus,  dass  dem- 
selben die  fulgen/len  vier  kleineren  Stücke  aus  einem  Kustenfahrtbe- 
richt des  Poutos  Eirxeinos  vollkommen  sich  anschliessen.  Sofern 
man  den  Schluss  der  Einleitung  aufmerksam  liest,  und  namentlich 
darauf  merkt,  wo  Markianos  den  Beginn  des  Kustenfahrtberichts  des 
Menippos  bezeichnet,  dann  damit  das  folgende  erste  Stück  der  Be- 
schreibung vergleicht,  die  auf  eben  dem  vorher  bezeichneten  Anfangs- 
punkt beginnt;  so  kann  man  wohl  kaum  noch  zweifeln,  dass  uns 
in  dieser  Einleitung  und  den  darauf  folgenden  vier  kleineren  Ab- 
schnitten der  Anfang  der  Ausgabe  vorliegt,  weiche  Markianos  von 
dem  Werk  des  Menippos  bearbeitet  hat.    Wir  sind  von  der  Wahr- 
heit dieser  Ausicht  überzeugt,  bis  uns  durch  Gründe  etwas  Besseres 
gezeigt  wird." 

Bis  hierher  hat  Herr  Dr.  Hoffmann  vollkommen  Recht ;  es  ist 
aus  dem  Inhalte  der  Vorrede  zur  Genüge  bewiesen,  dass  dieses 
Bruchstück  nicht  der  Epitome  des  Artemidoros,  sondern  der  des 
Menippos  angehört.  Ungläubige  Werden  diess  aus  dem  unten 
beigefügten  Original  ganz  hinreichend  bekräftigt  finden ,  und  wir 
wundern  uns  nur  über  die  letzten  Worte  des  Herrn  Dr.  Hoffmann, 
die  noch  einen  Sieg  der  Gegenpartei  gestatten ,  was  doch  rein 
unmöglich  ist.  Allein  jetzt  kommen  wir  zu  den  verunglückten 
Muthmaassungen  des  Herrn  Dr.  Hoffmann,  wozu  er  sich  wohl 
allein  durch  Dodwell  hat  verleiten  lassen.    Er  sagt: 

Die  Ursache,  dass  man,  seitdem  H'uschel  die  Schriften  des 
Markianos  in  seiner  jetzt  sehr  seltenen  Sammlung  bekannt  gemacht, 
und  Hudson  den  Text  in  seine'  Sammlung  unverändert  aufgenommen 
hat ,  sich  durch  den  Schein  ungestörter  Ordnung  täuschen  Hess,  wissen 
wir  uns  nicht  zu  erklären  [wie  wiederum  Herrn  Dr.  Hoffmann's  Un- 
^gewissheit] ,  mögen  jedoch  auch  nicht  weiter  darnach  forschen ,  weil 
es  Zeitverderb  wäre,  und  wir  uns  auch  unangenehmen  Eindrücken  , 
nicht  Preis  geben  mögen.    [  Diese  Worte  hätte  Herr  Dr.  Hoffinann 
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um  seiner  selbstwillen  weglassen  sollen.]  Die  Handschrift,  aus  wel- 
cher Höschel  die  Schriften  des  Markianos  abdrucken  lies«,  hat  je- 
denfalls sehr  gelitten;  einzelne  Blätter  scheinen  an  der  unrechten 
Stelle  eingeheftet,  und  mehrere  auch  ganz  ausgefallen  gewesen  zu 
sein,  was  der  Herausgeber  bei  der  Flüchtigkeit,  mit  der  er  das  Wort 
besorgte,  nicht  bemerkte.'4 

Hier  müssen  wir  uns  eine  Einrede  erlauben.  Herr  Dr.  Hoff- 
mann thut  offenbar  hier  dem  braven  Höschel  schreiendes  Unrecht, 
und  er  hatte  vielmehr  an  sich  selbst  denken  sollen.  Wenn  gleich 
Höschel  am  Schlosse  seiner  werthvollen  Noten  über  Eile  und  Drang 
der  Drucker  einige  Worte  äussert,  so  ist  doch  des  Herrn  Dr. 
Hqffmann's  Urtheii  ganz  ungerecht,  und  wir  wünschten  die  Arbeit 
zu  sehen,  die  er  damals  nach  dem  Codex  Palatinus,  dem  Höschel 
vorzuglich  und  beim  Textabdrucke  wohl  allein  folgt,  da  er  die 
Lesarten  des  Codex  Hervuorti,  der  mit  dem  jetzigen  Urcodex  fast 
stets  stimmt,  nur  in  den  Noten  giebt  —  geliefert  haben  würde. 
Denn  leider  hatte  ein  Dodwell  da  noch  nicht  geschrieben!  Allein 
einen  Vorgeschmack  dieser  Arbeit  kann  man  «ich  verschaffen, 
wenn  man  an  die  Fragmentensammlung  des  Artemidoros  denkt, 
wo  einem  jeden  die  Haare  zu  Berge  stehen  müssen.  In  unsern 
Tagen  muss  man  hoch  eine  solche  Compilation  erblicken !  Ist 
das  zeitgemäß?  und  welchen  Nutzen  soll  ein  solches  Aggregat 
gewahren?  Zeigt  es  ferner  nicht  von  der  heillosesten,  nicht  mit 
solchen  Worten,  wie  wir  sie  Seite  283  lesen,  zu  entschuldigen- 
den Flüchtigkeit,  um  kein  anderes  gerechteres  Wort  zu  gebrau- 
chen, nach  Abschluss  der  Fragmentensammlung  noch  ein  Allerlei 
uerseioen  Kurztun  zu  ernaiien.  uerartige  Aroeiien  mociite  man 
wohl  in  jenen  Zeiten  dulden,  wo  der  Sammelgeist  herrschte,  den 
keine  Combinationskraft  regelte :  aber  jetzt  spricht  man  mit  sol- 
chem Machwerk  der  Wissenschaft  offenbar  Hohn.  Das  sonst  so 
treffliche  und  wohl  beachtenswerthe  Buch  des  Herrn  Dr.  Hoffmann 
hätte  ohne  diesen  Makel  erscheinen  sollen,  und  keine  Rüge  auf- 
fälliger Art  konnte  ihm  zu  Theil  werden.  Nach  dieser  Fragmen- 
tensammlung zu  urtheilen,  möchte  einem  jeden  Freunde  der  klei- 
nen griechischen  Geographen  das  Herz  vor  Wehmuth  zerrissen 
werden,  weon.  er  in  dem  Juniheft  der  Zeitschrift  für  die  Alter- 
tumswissenschaft liest,  dass  Hr.  Dr.  Hoffiriarn  diese  Schriftsteller 
mit  einer  zeitgemässen  Ausgabe  zu  beglücken  droht.  Doch  genug 
davon*,  wir  hören  Hrn.  Dr.  Hoffmann  weiter: 

■ 

„Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die  Unordnung  des  Textes  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  leicht  und  ohoe  Zwang.  Wahrscheinlich  waren 
die  von  Markianos  bearbeiteten  Werke  sämratlich  in  einer  Handschrift, 
in  ununterbrochener  Folge,  zusammengeschrieben  (diess  ist  reine 
Wahrheit];  diess  sieht  man  deutlich  aus  den  offenbaren  und  anderen 
verborgenen  Lücken.  So  fehlt  der  Schluss  des  zweiten  Buches  von 
des  Markianos1  eigenem  Küsten fahrtbericht  [nämlich  der  von  der 
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Westküste  Afrika's ,  wovon  nur  die  Andeutung  noch  vorhanden.] 
Auf  einem  besonderen  Blatte  folgte  darauf,  wie  es  uns  scheint,  die 
UeberBchrift:  Tzpna%iov  tijg  imxopiijg  *<5v  i«  ßißXlmv 'Aoxeiuöo- 
gov  xov  'Etptfilov '  und  xavvav  iJto*  'Axxctlag  iij&XQi  'ASgaymxlov 
naganlovg;  noXmv  ncnd  yijv  öiaoxrjpccxcc  ano  ^Adgafivxiw  {ä%q% 
Ukxov  nagafiXovg.    Tgmaöog  iiixgt  £iyUov  ntQinXovg." 

Diess  ist  ganz  verfehlt,  man  wundert  sich  übrigens  mit  Recht, 
wie  ein  Mann ,  wie  Herr  Dr.  Holtmann  ,  so  einen  Gedanken  haben 
konnte.  Uebrigens  ist  der  Druck  und  die  Schreibung  dieser 
wenigen  griechischen  Worte  so  veranstaltet,  dass  man  sich  ent- 
setzen muss ,  auch  nicht  den  leichtesten  Irrthum  verbessert  zu 
sehen.    Doch  es  kommt  noch  besser! 

„Die  folgenden  Blätter,  welche  den  dazu  gehörigen  Text  ent- 
hielten, fehlten  jedenfalls  in  der  Handschrift  zugleich  mit  dem  Titel- 
blatte zu  dem  Werke  des  Menippos,  von  dem  wir  den  Anfang  be- 
sitzen, den  man  seit  langer  Zelt  für  einen  Theil  des  Auszuges  aus 
des  Artemidoros'  Schrift  gehalten  hat  Aehnliche  auffallende  Jrrthii- 
mer  gibt  es  mehrere  in  der  Geschichte  der  Kritik.  Wir  erinnern 
hier  nur  an  die  Schrift  %tg\  htixacpiov  von  dem  Rhetor  Alexandras, 
welche  lange  in  der  Schrift  des  Rhetors  Menandros  öialgsaig  tfSv 
Iniöefnxuuov  verborgen  lag.  Ausserdem  enthält  die  Einleitung,  die 
wir  als  zu  dem  Werke  des  Menippos  gehörig  betrachten,  ein  fremd- 
artiges Stück.  Jeder,  der  dieselbe  liest,  wird  einsehen,  dass  gegen 
das  Ende  derjenige  Theil,  w^orin  von  der  Verschiedenartigkeit  der 
Entfernungsmaasse  gesprochen  und  auf  das  erste  Buch  des  Küsten- 
fahrtberichtes  von  Mar  ki an os  verwiesen  wird,  hier  durchaus  am  un- 
rechten Orte  steht  Dieser  Theil  beginnt  p.  99  Höschel,  p.  66 
Hudson,  p.  118  Miller  mit  den  Worten:  IIb  gl  6h  xrjg  öiacpavlag 
tmv  CxaSlmv  sigrjtai  (.iiv  pot  %a\  iv  toj  ngoriga  ßißXlm,  iv  ä  xov 
TisglnXovv  xov  icpov  Ttttvxog  cJxcavov  ntnolfinaiS*  Den  Schluss 
bildet  der  Satz:  „Ov  ydo  iv  yneiga)  %(ogtcov  xtvtSv  tiJv  ötafihgrjatv 
ijtoirjcavxo ,  aXX9  iv  vöaxi  xal  nzXayz<S)v  i%  tilg  ttovtflttiag  nXiovf 
fl  IJ  higag  xivog  i7tixE%vijaiwg  xov  (xgi&tiov  xmv  ozaöiav  tvgov- 
tsg."  [Eine  musterhafte  Accentuaüon  und  Schreibung  müssen  wir 
in  diesen  griechischen  Worten,  die  wir  richtig  gegeben  haben,  bei 
Herrn 'Dr.  Hoffmann  auch  hier  rügen!]  In  der  ganzen  Einleitung 
lässt  sich  nicht  die  geringste  Veranlassung  zu  dieser  Auseinander- 
setzung der  Maassabweichungen  entdecken  9  während  uns  der  Schluss 
des  Vorberichts  zu  dem  zweiten  Buche  von  des  Markianos'  Küsten- 
fahrtbericht  vermöge  seines  Inhalts  den  Ort  zeigt,  wohin  jene  Stelle 
gehört.  Nach  unserer  [ganz  verfehlten]  Ansicht  bildet  dieselbe  den 
eigentlichen  Schluss  des  genannten  Vorworts,  vielleicht  ohne  dass 
etwas  dazwischen  ausgefallen  ist.  Unsere  Ueberzeugnng  führt  uns 
zwar  hier  weiter,  als  Dodwell  gegangen  ist  [es  ist  dieser  Fortschritt 
nur  ein  eingebildeter!];  jedoch  hat  er  durch  seine,  von  den  späteren 
Gelehrten  durchaus  vernachlässigte,  Untersuchung  so  viel  Neues  er- 
•    mittelt ,  dass  er  sich  leicht  damit  begnügen  konnte." 


Digitized  by  Google 


I  » 

■ 

018  Der  Geograph  Menippos  aus  Pcrgamon. 

Hier  müssen  wir  noch  einmal  abbrechen ,  ehe  wir  das  Ende 
der  Worte  des  Herrn  Dr.  Hoffmann  geben;  denn  unsere  Gednld 
musste  ein  Ziel  erreichen.    Zuerst  müssen  wir  die  Frage  stellen: 
Wie  dachte  sich  Herr  Dr.  Hoffraann  das  Format  des  Codex?  und 
sehen  uns  gedrungen,  zu  antworten,  dass  ihm  so  etwas  gar  nicht 
in  den  Sinn  gekommen  ist,  dass  nach  seiner  Annahme  bald  Octo- 
•    dez-,  bald  Sedezblatter  sich  fanden,  und  dergleichen  mehr.  Auch 
spricht  er  nur  von  einer  Handschrift,  da  doch  Hötchel,   dem  er 
Flüchtigkeit  so  ungrrechterweise  vorwirft,  mehr  als  hundert  Male 
den  Codex  Palatinus  und  Codex  Hervuorti  anführt:  also  in  beidea 
Codicibus  war  ganz  dieselbe  Verwechselung  und  Auslassung  der 
Blatter  vorhanden?    Auch  darauf  kann  sich  Herr  Dr.  Hoffmann 
nicht  berufen,  dass  beide  Codices  gänzlich  Übereinstimmten,  denn 
der  Codex  Hervuorti  ist  ohnbestreitbar  der  bessere,  und  nur  der 
Palatinus  durfte  eine 'fluchtigere  Abschrift  desselben  sein.  Allein 
derartige  Ahnungen  hatte  Herr  Dr.  Hoffmann  gar  nicht  Die  Be- 
weisführung aus  einer  ähnlichen  Umstellung  bei  Menandros  ist 
ganz  lahm,  wie  in  die  Augen  springt.    Aber  am  verfehltesten  ist 
die  Ansicht  über  die  wbhre  Stelle  der  Worte,  in  denen  Markianos 
hier  von  den  Maassabweichungen  spricht  Offen  und  kurz  gesagt, 
diese  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Hoffraann  beweist  zur  Genüge,  dass 
er  entweder  die  Fragmente  des  Markianos  nicht  gelesen,  oder 
nicht  verstanden  hat.    Beides  wird  er  uns  nicht  zugeben  wollen 
und  sich  wohl  gar  beleidigt  finden.  Doch  darauf  können,  wir  W- 
der  nicht  Rücksicht  nehmen.    Markianos  ist  gewohnt,  in  seiner 
Vorrede  von  der  allerdings  manchem  der  damaligen  Leser  derar- 
tiger Werke  auffalligen  Maassabweichung  zu  sprechen,  und  spricht 
am  so  lieber  darüber,  als  er  in  der  Angabe  des  maximnm  ond  mt- 
nimum,  die  er  bei  seinem  -eigenen  Küstenfahrtberichte  stets  be- 
achtet, etwas  Eigentümliches  sah,  worauf  er  wohl  stolz  war.  Dass 
er  aber  auch  hier  bei  Menippos  Veranlassung  hatte,  hierüber  zu 
sprechen 9  wird  anderen  Männern,  als  denen,  die  nur  Umstellungen 
wittern,  und  die  mit  dem  Gegenstände,  den  sie  besprechen,  hin- 
reichend bekannt  sind ,  gewiss  nicht  auffällig  erscheinen.   Es  hatte 
ja  Markianos  zuerst  dem  geographischen  Werke  des  Artemidoros, 
das  vorzüglich  die  Küsten  des  mittelländischen,  Überhaupt  des 
innern  Meeres  behandelte,  und  dem  er  einen  besonderen  Werth 
beilegte,  die  Form  einer  Epitome  gegeben.    Nachdem  er  hierauf 
die  vom  ostlichen  and  westlichen  Okeanos  bespülten  Lander  in 
zwei  Büchern ,  die  er  aus  verschiedenen  Schriftstellern ,  mit  beson- 
derer Beachtung  des  Ptoleroaeos,  zusammengetragen,  beschrieben 
hatte,  ging  er  zur  Bearbeitung  des  Werkes  des  Menippos  über. 
Dass  Mcuippos  von  anderen,  und  zwar  von  Artemidoros,  der  ja 
die  nämlichen  Gegenden  beschrieben  hatte,  öfters  in  der  Maass- 
bestimmung abweichen  mochte ,  ist  zu  wahrscheinlich  und  gab  also 
Veranlassung  genug,  auch  in  dieser  Vorrede  darüber  zu  sprechen. 
Wenn  Markianos  nun  p,  99  Höschel,  p.  66  Huds.  ,  p.  118  Mil- 
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ler  sagt:  iv  xoy  tt^ot^w,  so  ist  diess  ganz  richtig,  denn  er  fügt 
ja  auch  noch  hinzu:  iv  cJ  tov  moLitXovv  xov  Iwov  »avioff  ofosa- 
vov  xinoLrifiai$  da  er  ja  eben  auf  das  öevtsqov  ßißXiov,  wo  er 
,  von  der  Maassabweichung  nur  mit  wenigen  Worten  sprechen  durfte, 
nod  die  Lesec  höchstens ,  wie  er  auch  thut ,  auf  das  erste  Buch 
verweisen  konnte,  sich  hier  bei  Menippos  nimmer  berufen  durfte. 
Diese  beiden  Bücher  aber ,  über  den  östlichen  und  über  den  west- 
lichen Okeanos,  gehören  bekanntlich  als  Eins  zusammen,  bilden 
ein  Werk,  und  zwar  das  dem  Markianos  eigentümlichere ,  da 
das  frühere  die  Epitome  des  Arteraidoros  und  das  spätere,  nach 
seinem  eigenen  Periplus  in  zwei  Büchern,  die  Epitome  des  Me- 
nippos war.  Hier  bei  Menippos,  einem  neuen  Werke,  konnte 
und  durfte  er  auf's  Neue  darüber  sprechen,  wie  wir  sahen,  und 
wollte  er  auf  etwas  Früheres  in  seinen  Werken  verweisen,  so 
konnte  er  diess  am  passendsten  nur  auf  das  erste  Buch  seines 
Periplus.  Im  zweiten  Buche,  und  zwar  dessen  Vorworte,  hängt 
Alles  wohl  zusammen  nnd  wenn  er  p.  68  Höschel,  p.  37  Huds., 
p.  65  Miller  sagt:  Etzeiöi)  öe  noXXol  zav  xctvxct  tu.  (lEQrj  nsoi- 
nXtvadvicov  tceqi  tov  Gzaöiwv  aoi&pov  öiEöyctfojGav ,  xcaroiys 
tag  ah  lag  xrjg  xoicevxrjg  nXdvrig  iv  tw  ttootIog)  ßißXifp  öietziqk&o- 
fi£v*  o^iojg  evexev  dxoißüug  (trf£ovog  öinXovv  cog  ininav  tov 
aottfyiov  tcüv  cxaöicov  TZQogyacttycu  nQozdofXE&a ,  TO  TB  firj  rclüov 
v.ci\  to  filj  s'AatTOV  xara  yga(Xfxi]v  vnozüv ovöctv  itQogxi&ivxsg9 
ogre  to  ii£za£v  xav  uQi^fuSv  ixaxiqcov  oSgntQ  oqov  xivd  xrjg  afa]- 
ftzlctq  xELö&ca  xolg  rijv  dxoißeiav  IjzifyzovGi.  Tovzo  yao  Ga- 
.  cpcog  xcu  IlQoaxayoQag  iv  xrj  ystoyQctcpla  noirjGag  doxst  trjv  tcsqI 
tovg  azaölovg  nXdvrjv  ixneqjsvyivai;"  so  war  diess  völlig  hin- 
reichend, da  beide  Bücher  streng  zusammenhängen  und  man  musste 
auch  dem  Markianos  eine  sonst  nicht  bemerkbare  bis  zum  Ueber- 
druss.  fortgesetzte  Schwatzhaftigkeit  beilegen.  Und  dann  traut 
Herr  Dr.  Hoffmann  dem  Markianos  zu ,  dass  er  nach  eben  den 
angeführten  Worten  habe  also  fortgefahren:  IIeqi  de  zijg  öiuqxo- 
vlag  tcJv  Gzaöiwv  el'oijrou  piv  fioi  xca  iv  tgj  ttqozeqco  ßißXla 
[diesse  Worte  nämlich ,  die  man  unglücklicher  Weise  nur  so  za 
erklären  müssen  glaubte,  dass  diese  und  die  folgenden  Worte  an 
unserer  Stelle  p.  66  Huds.  dem  zweiten  Buche  angehören  mussten, 
während  sie  bei  Markianos  stehend  sind  und  wie  früher  im  zwei- 
ten Buche  nur  das  erste,  Andere  würden  unbedingt  noaxa  ge- 
sagt hüben,  bezeichnen ,  sind  allein  die  Veranlassung  zu  der  ganz 
verunglückten  Vermuthung  gewesen] ,  iv  w  tov  mqinXovv  xov 
icoov  navxog  dxtavov  n£7toiri(icu>  KcoXvei  61  ovdev  xal  vvv  int 
xEtpaXaUp  öuJ-eX&slv.  x.  t.  i.  Heisst  das  einem  Manne ,  wie  Mar- 
kianos ,  oder  überhaupt  einem  Menschen  Verstand  zutrauen  ?  Soll 
das  Kritik  ausüben  sein?  Wenn  Hr.  Dr.  Hoffroann  mit  solchen 
Grundsätzen  die  Kritik  handhaben  will,  da  fürwahr  werden  sich 
die  kleinen  griechischen  Geographen  sehr  bedanken  müssen ;  denn 

höchstwahrscheinlich  erhalten  sie  ein  solches  neues  Gewand,  dass 
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sie  in  dem  Modeanznge  sich  schwerlich  erkennen  durften.  Herrn 
Dr.  H offmann' s  letzte  Worte  über  den  Gegenstand  sind  folgende: 
„Wie  diess  "offenbar  zu  dem  Vorworte  des  zweiten  Buches  ge- 
höriges Stück  von  I löschet  an  die  durchaus  falsche  Steile  gebracht 
werden  konnte,  erklärt  sieb  aas  dem  schon  besprochenen  (soll  bets- 
sen :  rein  angenommenen ,  ausgeklügelten]  schlechten  Zustande  der 
benutzten  Handschrift,  die  vielleicht  eiqe  Abschrift  eines  schon  ver- 
derbten Codex  war.  Sonach  besitzen  wir  den  Anfang  des  Werkes 
von  Menippos ,  nach  der  Ausgabe  des  Markianos ,  wenn  wir  das 
bezeichnete  fremdartige  Stück  ausgeschieden  haben.  Eine  Einleitung 
musste  Markianos  seiner  Ausgabe  vorsetzen,  um  sein  Unternehmen 
zu  rechtfertigen.  Dabei  lag  ihm  sehr  nahe,  das  Verhältniss  der 
beiden  von  ihm  erneueten  Werke  des  Artemidoros  und  Menippos  zu 
anderen  ähnlichen  älteren  Werken  zu  berühren.  Diess  und  Anderes 
bildet  den  natürlichen  Inhalt  der  Einleitung,  deren  Schlussworte 
p.  68  Huds.,  p.  101  Höschel,  p.  121  Miller:  „Tcrvwfv  dh  ormjv 
Äf Qinlti  x»  im  —  ru^ovra  xrjg  dioydcoGEmg"  —  das  Ganze  der 
Einleitung,  vorzüglich  denjenigen  Theil  derselben,  in  welchem  die 
Anordnung  der  Küstenfahrtbeschreibung  dargelegt  wird,  mit  der  fol- 
genden in'fl  Einzelne  eingehenden  Beschreibung,  von  der  wir  leider 
nur  vier  kleinere  Abschnitte  übrig  haben,  genau  verbinden.1* 

Wir  glauben ,  nachdem  wir  schon  im  Einzelnen  Herrn  Dr.  Hoff- 
mann's  Behandlung  des  vorliegenden  Gegenstandes  beurtheilt  haben, 
unsere  geehrten  Leser  von  der  Wahrheit,  dass   dieses  Bruchstück 
nicht  dem  Artemidoros,  sondern  einzig  dem  Menippos  angehöre,  am 
kürzesten  noch  dadurch  überzeugen  zu  können,  dass  wir  erstens  den 
aus  der  Beschaffenheit  der  Codices  herzuleitenden  Beweis  geben, 
und  diesem  zweitens,  das  Bruchstück  selbst  möglichst  verbessert  und 
wenigen  Bemerkungen  versehen  vorführen. 
Die  «Schriften  des  Markianos,  so  weit  wir  sie  kennen , .  finden 
•ich  in  drei  Handschriften,  von  denen'  zwei  der  bekannte  erste  Her* 
ausgeber  des  Markianos,  David  Höschel,  benutzte,  und  die  dritte 
und  letzte  zuerst  Herr  L.  Miller  dem  gelehrten  Publikum  bekannt 
machte.    Während  die  beiden  von  Höschel  benutzten  Codices  unter 
dem  Namen:  Codex  Palati nus  und  Codex  Hervoorti  hinreichend  be- 
kannt sind,  war  der  dritte  und  ohne  Zweifel  beste  Codex,  der  sich 
jetzt  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris  befindet,  ganz  unbekannt 
und  folglich  unbenutzt.    Dass  der  Codex  Palatinus  offenbar  anter 
allen  drei  der  schlechtere  ist,  muss  ich  hier  als  gewiss  behaupten, 
ebenso  dass  der  Codex  Hervuorti  dem  trefflichen  Pariser  am  nächsten 
kommt,  und  —  dass  Höschel  vorzüglich  und  fast  allein  ans  dem 
Codex  Palatinus  den  Text  der  von  ihm  herausgegebenen  Geographen 
gab,  während  er  die  Lesarten  des  Codex  Hervuorti  ausschliesslich 
in  den  Noten  gibt,  so  dass  man  annehmen  darf,  er  habe  denselben 
erst  später,  nachdem  ein  Theil  schon  zum  Drucke  vorbereitet  war, 
benutzen  können,  —  auch  diess  muss  ich  hier  als  gewiss  hinstellen, 
wenn  ich  nicht  diesem  Aufsätze  einen  zu  grossen  Umfang  geben 
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will;  werde  aber  nicht  unterfassen,  nächsten«  öffentlich  den  speziellen 
Beweis  dafür  zu  geben.  Ich  eile  jetzt  zn  der  Beschreibung  des 
pariser  Codex,  der  allgemein  bekannt  und  beachtet  zu  werden  ver- 
dient,  was  aber,  da  das  Werk  des  Herrn  L.  Miller  ein  theures 
Buch  ist,  das  nicht  in  Vieler  Hände  kommen  durfte,  bisher  "wohl 
noch  nicht  geschehen  ist ,  obgleich  der  Herr  Dr.  Haase  in  der  halli- 
schen Literaturzeitung  von  diesem  grossen  Funde  im  Jahre  1889 
Nr.  103     105  berichtet  hat.  '  ,« 

Es  ist  dieses  Manuscript  auf  Pergament  in  klein  Quart  ge- 
schrieben ^ind  aus  der  Bibliothek  der  Herzogin  von  Berry  in  JRosny 
in  die  königliche  Bibliothek  zu  Paris  durch  Erstehen  bei  der  Auction 
gekommen,  wo  es  sich  unter  den  griechischen  Supplementen  als 
Nr.  443  6ndet.  Der  erste  bekannte  Besitzer  desselben  ist  P.  Pithou 
gewesen.  Jetzt  besteht  es  aus  neun  Bogen,  jeden  zu  acht  Blätter, 
oder  sechzehn  Seiten,  zusammen  144  Seiten-  bis  mit  Seite  107 
finden  sich  Seitenzahlen.  Nach  Allem  zu  schlieesen  ,  ist  es  etwa  im 
dreizehnten  Jahrhundert  und  zwar  mit  nicht  zu  vielen  Abkürzungen 
und  ziemlich  sauber  geschrieben;  Es  enthält  sehr,  verschiedene  Schrif- 
ten. 1)  Den  Periplus  des  Markianos,  aber  unvollkommen,  denn  der 
Anfang  fehlt ,  und  der  Xitel  findet  sich  nur  am  Ende  des  ersten 
Buches  auf  Seite  28 ;  das  zweite  Buch ,  dessen  Ende  ebenfalls  fehlt,  r 
endigt  sich  auf  Seite  48,  an  deren  Schluss.  Dann  folgt  die  Epitome 
des  Menippos,  ohne  Titel  am  Anfange,  noch  am  Ende,  da  die  In- 
haltsanzeige zum  grössten  Theile  fehlt.  Eben  so  fehlt  alles  Uebrige 
davon  und  nur  ein  Xeitch  ist  mit  rother  Dinte  an's  Ende  der  60.  Seite 
geschrieben.  Auf  Seite  61  finden  sich  jetzt  Fragmente  von  neugriev 
chischen  Volksgesängen,  die  eine  sehr  neue  Hand  schlecht  darauf 
geschrieben  hat.  Sie  sind  ohne  alles  Interesse.  3)  Auf  Seite  .62 
beginnt  der  Periplus  des  Skylax  mit  demselben  Titel  zu  Anfang  und 
zu  Ende  desselben  auf  Seite  105.  4)  Auf  Seite  106  finden  sich 
die  Stadmoi  des  Isidoros  Charax,  die  irrig  dem  Athenäos  beigelegt 
werden. 1  5)  Von  Seite  1 1 1  an  finden  sich  die  Fragmente  des  Di- 
käarchos  in  Versen  und  Prosa,  jedoch  ohne  dem  Fragmente  de  Pelio 
monte,  was  sich  jedoch  in  einem  anderen  pariser  Codex  Nr.  571 
findet.  Üebrigens  ist  in  diesem  unseren  Manuscripte  die  Ordnung 
die  alte,  d.  h.  erst  findet  sich  der  Anfang  der  Anagraphe  von  Hel- 
las, dann  das  Stuck  aus  dem  Biog'Ekkadog ,  zuletzt  die  Beschrei- 
bung Kretas  und  der  Kykladen.  6)  Von  Seite  125  an  finden  sich 
die  741  Verse  des  Skymnos  von  Chios  bis  Seite  143)  die  Seite  144 
ist  scheinbar  leer,  allein  in  der  Wirklichkeit  enthalt  sie  die  Fort- 
setzung des  Skymnos,  nur  ist  sie  fast  unleserlich«  Ein  Titel  findet 
sich  hier  nicht.  'Ä  f 

Nun  ist  aber  zu  bemerken,  dass  erstens  die  Seitenzahlen,  die, 
wie  bemerkt ,  bis  mit  Seite  107  sich  finden,  offenbar  von  späterer 
Hand  sind;  zweitens,  dass  die  Bogen  oder  Lagen  mit  griechischen 
Zahlen  bezeichnet  sind,  und  zwar  die  letzten  doppelt ,  auf  der  ersten 
Seite  oben  rechts  und.  auf  der  letzten  unten  rechts.    Die  Lage, 
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welche  jetzt  alt  die  erste  erscheint,  fuhrt  aher  die  Zahl  {T,  es  folgt 
f ,  d*,  welche  mit  den  Worten  önjtovdce  rag  &ald(J<Sag}  bei  Miller 
p«  68  Ko.  6,  p.  38  er.  Hods.,  p.  69  ex.  Höschel,  endigt;  die 
folgende  hat  auf  der  ersten  Seite  «'>  auf  der  letzten  Seite  aber, 
was  nicht  zu  übersehen,  fluch  kein  Versehen  ist,  ?.  Diese  letzte 
Seite  ist  ganz  beschrieben,  so  dass  es  klar  ist,  dass  hier  der  Schluss 
nicht  war,  und  das  letzte  Wort  auf  dieser  Seite  ist  övzixov ,  womit 
das  zweite  Buch  des  Markianos  in  unseren  jetzigen  Ausgaben  ab- 
bricht« Punkte,  die  etwa  eine  Lücke  bezeichnen  konnten,  oder 
Worte,  wie  kttna  tov  t Motze,  welche  wir  bei  Hudson  und 

auch  Miller  lesen,  fehlen  durchaus.'    Diess  sowohl,  als  das  mit  Vor- 
bedacht geschriebene  Zeichen •  g  zeigen  klar,  dass  zum  wenigtsen 
eine  Lage  fehlt,  die  sowohl  das  Ende  des  zweiten  Buches  des  vom 
Markianos  geschriebenen .  Periplus ,  als  auch  den  Titel  und  die  In- 
haltsanzeige der  Epitome  des  Menippos  enthielt,  von  welcher  An- 
zeige nur  noch  vier  Zeilen  uns  gerettet  sind,  die  sich  auf  die  letz- 
ten Capitel  des  Menippos  beziehen.    Der  darauf  folgende  Bogen 
oder  Lage,  ist  mit'  ff  bezeichnet  und  fangt  ohne  alle  Ueberschrift 
des  eigentlichen  Schreibens  mit  den  Worten  ito  xctvv&v  mL  an, 
woraus  man  z»  deutlich  flieht,  dass  das  zu  rid  gehörige  er  auf  der 
vorhergehenden  Seite  noch  stand,  keineswegs  aber,  wie  Miller  will,' 
von  dem  Schreiber ' mit  rother  Dinte  auszufüllen  vergessen  worden 
ist.    Die  Lagen  rf  bis       folgen  regelmässig,  ohne  dass  fDanr4iier* 
eine  Ahnung  einer  Lücke  finden  könnte,  und  es  sind  diese  Zahlen 
auf  der  ersten  Seite  der  Lage  immer  roth ,  auf  der  letzten  schwarz 
geschrieben.    Nur  auf  der  letzten  Seite  der  Lage  iff  kann  man  sie 
Dicht  mehr  erkennen.    Diese  letzte  Seite  nun  hielt  Herr  MiHer  für 
leer,  allein  eine  genauere  Betrachtung  ergab,  dass  sie  völlig  be- 
schrieben war  und  somit  die  Fortsetzung  des  Skymnos  von  Chios 
enthielt,  wiewohl  noch  so  noch  viel  fehlte.    Hierüber  hat  bereits 
oder  wird  noch  Herr  Letronne  besonders  handeln ,  der  eine  Recen- 
sion  der  Miller'schen  Allsgabe  länger  beabsichtigte.    Wollen  wir  ans 
nun  vor  Allem  über  diese  verschiedenen  Mängel  dieses  trefflichen 
Codex  Aufklärung  verschaffen,  so  ist  Folgendes  zu  beachten.  Es  ent- 
hielt der  Codex,  dessen  Anfang  ganz  fehlt,  die  Werke  des  Markianos, 
die  wir  kennen,  vollständig,  zuerst  die  Epitome  der  elf  Bücher  des 
Artemidoros ,  dann  des  Markianos  eigenen  Periplus,  endlich  die  Epi- 
tome des  Menippos.    Diesem  folgte  Skylax,  Isidoros  aus  Charax  ,  die 
Fragmente  de*  Dikäarchos  nnd  endlich1  Skymnos  aus  Chios.    Ob  noch 
mehr  darin  enthalten  war,  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden  und  viel« 
mehr  ist  es  wahrscheinlich  j  dass  Skymnos  den  Schluss  bildete.  Das 
Manuscript  wurde  schlecht  gehalten  und  erfuhr  rohe  Behandlung,  so 
dass  es  wohl  völlig  auseinander  ging;  eine  sorgsame  Hand»  vielleicht 
die  des  Plthou,  sammelte  die  einzelnen  Lagen  und,  da  diesem 
Manne  die  wahre  'Beschaffenheit  des  Codex  genauer  bekannt  war, 
so  notirte  er  die  Bogen  mit  den  erwähnten  Zahlzeichen.    Er  irrte 
nur  in  sofern,  dass  er,  wie  auch  noch  Herr  Haase,  annahm ,  es 
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fehle  zu  Anfang  nur  da, Bogen»,  eine 'Lage,  da  offenbar  die  ganze 
Epitome  des  ArtemiüVos  in  dies- m  Codex  sich  zuerst  fand.  Zugleich, 
mit  dieser  ging  die  Inhaltsanzeige  und  der  Anfang  der  Vorrede  des- 
eigentlichen  Periplos  des  fMarkianos  verloren;    Dass  nach  der  Lage, 
s  ein  Bogen  zum  wenigsten  fehle,  zeigte  sich  dem  Manne,  der  <)i£f& 
Lagen  zusammen  heftete,  auch  noch,  und  er  notirte  daher  auf  der 
letzten  Seite  der  Lage  "V  ein       da  er  sonst  e  hätte  schreiben  sol- 
len.   Dass  diese  Zahlzeichen  aber  von  der  Hand  dessen,  der  die 
einzelnen  Lagen  des  Codex  wieder  zu  vereinigen  suchte ,  soweit  er 
derselben  habhaft  werden  konnte,  und  nicht  von  dem  Schreiber  des 
Codex  selbst  herrühren,  ist  unsere  feste  Ueberzeugung ,  die  wir  uns 
nimmer  nehmen  lassen  werden.  Die  Zahlen  der  Seiten,  bis  mit  107» 
sind  weit  später  und  von  einem  Menschen  beigeschrieben ,  der  von 
der  Sache  nichts  verstand,  und  eben  nur  die  Seiten  gedankenlos 
numerirte.    Die  jetzige  erste  Seite,  und.  noch  weit  mehr  die  letzte 
des  Codex  haben,  da  das  Buch  höchst  wahrscheinlich  lange  Zeit 
nicht  mit  einem  Umschlage  versehen  war,  und  so  gerade  diese  bei- 
den Seiten  jeder  Verletzung  vorzüglich  ausgesetzt  waren,  sehr  ge- 
litten'; und  während  man  auf  der  ersten  Seite  -die  Schrift  noch  eher  i 
lesen  kann,  ist  diess  auf  der  letzten  fast  unmöglich.  '••  • 

Ks  bietet  dieser  Codex  aber  niebt  allein  eine  grosse  Zahl  bes-  : 
serer  Lesarten ,  sondern  auch  mehrere  neue  Stücke,  besonders  ein 
grösseres  im  Skylax:.  wiewohl  nicht,  zu  leugnen  ist,  dass  auch  bei 
ihm  sich  noch  mehrere  Lücken,  die  also  ziemlich  alt  sind,  finden; 
e]n.  Umstand  übrigens,  der  sich  dadurch  sehr  leicht  erklärt, .  dass 
ein' und  dasselbe  Wort,  das  bald  wiederkehrte,   das  Auge  des  Ab- 
schreibers zu  diesen  Sünden  verführte.    Ein   neuer  Bearbeiter  < ler 
kleinen  griechischen  Geographen-  wird  diess  wahrnehmen  und  diesen 
Umstand  gehörig  .zu.  beachten  wissen ;  denn  wir  müssen  uns  für  jetzt 
dieser  weitläufigen  Untersuchung  ent schlagen,  und  wollen  jetzt,,  nach- 
dem wir  hoffentlich  hinreichend  klar  die  wahre  Beschaffenheit  des 
Codex  dargelegt  haben i,  .zu  unsexra  .Mcnippos  zurückkehren.  In 
Hüscheids  >  Ausgabe  findet  *  jficfc  znei  s  t  d  i  c  Ü  ebe  rschr  i  f  t :  i  Tb(a  ud%iov 
rrjg,  £7tiro{.n"jg  tcov  ue  ßißXUov  'Aqx sfi.iä  w  o  o  v  %qv. 'Eysalov ;  sie i nah-, 
meih  Hudson  und  *  zu  voreilig,,  auch  Herr  Miller  auf;   denn  der 
Codex  Parisinus  kennt  sie,  nirht,   er  .bietet  nach  den  vier  Inhaltsan- 
zeigen:  'Ano  Kdwav  —  niQfatkovg  folgende  Ueberschrift  der  Vor- 
rede :  'A{.iyi&cdi(p  tv  tz^uttuv  ,  woran t'  sofort  die  Vorrede  selbst  be-  ? , 
gi n nt.     Offenbar  riihrt  jene  von  Hüschel  aufgenommene  Leberschrift 
von  einem  Manne  her ,  der  bei  üftcbliger  Lectiire  der  folgenden  Vor- 
rede ,  eben  dieselbe  Ansicht  erhielt,  die  wir  noch  bis  in  die  neueste 
Zeit  von  den  namhaftesten  Gelehrten  befolgt  sehen.    Auch  ist  diess 
nicht  schwer  zu  erklären;  da  man  nämlich  wusste,  dass  Markianos  eine 
Ej itome  des  Arteini doros  verfertigt ,  da  er  selbst  in  der  Vorrede  zum 
ersten  wie  zum  zweiten  Buche  seines  Periplus  davon  spricht,  und  Ste- 
phanos  Byzantinos  diese  öfters  anfuhrt ,  da  man  endlich  auch  in  der 
hier  bei  diesem  Fragmente  befindlichen  Vorrede  wieder  mit  besonderer 
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Liebe  des  Artemidoros  vom  Markianos  gedacht  sah ;  so  gerieth  man 
unwillkürlich ,  da  man  besonders  die  Erinnerung  an  eine  vom  Markia- 
nos verfasste  Epitome  des  Menippos  ganz  unbeachtet  Hess,  auf  den 
Gedanken,  diess  Bruchstück  gehöre  eben  der  Epitome  des  Arte- 
midoros  an. 

Jetzt  wird  es  Zeit  sein ,  die  Worte  des  Markianos  den  geehrten 
Lesern  selbst  vorzuführen. 

MAPKUNO T  BVAKAESITOT 
kmxom  tmv  tQimv  ßißXimv 
Msvinnov  ilföyof/iijvov.  , 

*Ano  l)  Kawmv  {jtot  'Attatag  pi%Qt  'AÖQupvviov  naoanXovg, 

IIüXeüjv  xata  yijv  6 ict Gzi) (.tax a. 

'Alto  'ASquiivtIov  piiQi  Atxtov  itaQUftXovg. 

Tqmaöog  fojß*  £iystov  ntqlnXovg. 

,'    'Apw&aXlm  «v  »pomiv2). 

Ot  zolg  6vyyQau^aai  zcov  naXatmv  aßaaaviatmg  ivtvy%uvov- 
>  V  M  öiayivcüQKsiv  imotaptvot  Xoyov  ts  aQSvt)v   [p.  110 
Miller]  xal  vor^idtmv  dxoXovQ-[av ,  noXfo)v  itaoio%ov ,   mg  fotxrr, 
uöuctv  xolg  cvyyQctysiv  aitXmg  neu  mg  Frv^e  ßovXopivotg*  ■  Tovg 
§ikv  ovv  aXXovg  itiooig  l£era£8tv  xazaXifireavm ,  ot  3)  tijg  yiisziDug 
ugiösrng  6V  a/.oißrj  naiÖEvGiv  nXlov  zovzo  tcoielv  iniazavzai.  Ot* 
dh  [».62  Hudson]  tous  itsoiicXovg  itQO%elomg4)  yodtyavztgi  xal- 
tovg  ivtvy%avovtag  ittifrtiv  i&iXovxtg  *),  xoitmv  ts  noog-riyonlag 
y.at  Gzaöiav  agid-fiov  äitJiovTfC-,  xcu  zavza  int  %cootmv  6)  rj  idvdiv 
ßaoßctacov ,  oiv  ouäe  rag  7toogriyoQiag  eltlelv  Üuvaizo  av  zig,  avtov 
fioi  ooxovtft  xov  Bsoyalov  'Avziwavri  vEv^y/Avai  reo  tyEvÖzi.  "Otfo* 
fi£V  y      fif otx«^  zi vag  iitottjöavto  ntolnXmv  &ir\yr]GEig ,    cav  xal 
zu  ymoia  öawag  fytvwaxov,   Kol  trjv  avapitoriGiv  zrjg   [p.  95 
Höschel]  -d-akazzrjg  ovx  i/yvoovv,  xal  [p.  111  Miller]  noXetg  xal 
lii.Uvug  xal  ta  5i«CT?}u«Ta  toutwv  xatapaOovrc;  *  ovrot  äoxoitav 
i}  7cavTa7taöi  ttAc tara  psra  ttJ?  hÖEyo^Evtjg  aXri&eiag  iyytyQuq>ivat. 
Oaot  öb  ij  zolg  aitayyetXaaw  cctieq  ovx  e&Eaauvxo  niotsvacevttg, 
7]  zolg  cvyygai^acLv  7)  «tmo  dxQißmg*)  ovx  h'yvwoav  dxoXovd'j]- 
GavzEg,  hXoyiazlag  9)  neo/^Xcov  ttjff  olxovphrjg  Enoir^Gavzo,  ovxot 
öijXov  mg  ov%  icwzovg  ^tovovg  r\7tä zrj oct v ,  aXXa  xat  tovg  rceiG&iv- 
zag  zolg  Vit  avxmv  ovyyQacpEloi.    Fodtpco  öe  zavia,  noXXbig  phf 
Ivzvymv  TtEQiTiXoig ,   tzoXvv  öh  itiül  zr)v  zovzcov  sUtjoiv  10>  ctva- 
IcoGag  iqovov,    Xorj  zoivvv  oöoi  rtaiösvCEcog  fatog  xatiöv^Gav, 
tovtmv  ti-Etaff iv  tag  zoiavzag  wiXofiadtlag  ll) ,  cog  ytxpt  nqo%tiqmg 
zzlgzevelv  zolg  XEyouh'oig ,    fiijve    amozov  z)}v    olxüav  yvc6{xi]v 
[p.  112  Miller]  ffurpoff&ev  z?/$  Ixtivmv  xpoovtldog  noiov^ivovg. 
Tovzovg  8r\   axQißicxsqov  imG7.om']GopEV.     Ol  [p*  63  Hudson] 
'/uq  dtj  doxovvzeg  zavza  pstä  Xoymv  e£rjzayJvai ,  Ttfiocd-ivfjg  6 
rPoöt6$  hw}  aqxmvßsQvrittig  tov  devrioov  12 )  ntoXtpaiov  yeyo- 
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vag,  xal  ftcr*  ixuvov  *Eqazoä&ivr}g ,  ov  Bijza  haXtjöav  ot  xov 
MovasLov13)  nqoaxdvxeg*  Jlqog  6h  xovxoig  Jlv&iag  xt  6  Mctßoa- 
Xunzrig,  xal  'iaiöcoqog  o  Xaqaxf}v6gf  xal  2y>öav8qog  o  xvßeqvr\xt]g9 
td  xazd  xi)v  'Ivdwfjv  yqdtyag,  Einßiag  te  [p.  96  Höschel]  o  xijg 
olxov^Evr\g  iv&elg  tov  izEqlnXovv.   Exi  pr}v  'AnsXXag  6  Kvqn]vaXogy 
xal  Ev&viUvtig  14)  6  MaaöaXicüzrjg ,  xal  QiX&ag  6  'Adrivalog,  xal 
*Av8qoa&ivr}g  o  Bdaiog  16),  xal  KXicov  6  StxtXtäitig,  Ev8o£6g  16) 
xs  6  'PoÖiog,  xal  "Avvav  o  Kaq%ri86viog*  ot  phv  psocov  xivmv 
[p.  113  Miller],  ot  8h  xijg  ivtog  ndcrig  &aXd66i}g,  oi  6h  xijg  Zuzog 
iCEqiiikovv  dvayQaijjavztg'  ov  fir)v  dXXd  xal  ExvXct£  6  Kaqvav- 
ötvg,  xal  Boz&aZog.    Ovxoi  öh  ixdzsqoi  öid  xcSv  rjfisqr}o[a)v  i 
x<5v  17)  ov  8id  xcqv  ötaölosv  xd  öiaözr^iaza  xijg  •daXdacrjg  idqXcoöav. 
Kai  hsooi  6h  nXuovg  slclv>   ovg  tzeqizzov  olpai  xataqi&pziv. 
Mexa  8h  xovxcov  xovg  nXüczovg  9Aqxsni8(oqog  6  'Ewiaiog  ysayqdwog 
xal  Zxqdßwv  ywyoatplav  opov  xal  nzqlnXovv  övvxe&sixoxig,  Mi- 
vinnog  xe  6  IIsQyafifjvog  8tdicXovg  yqdtyag ,  dxqißiazeqoi 18)  oV 
xovai  navxoiv  xoZv  noosiorjuivcov  %vy%dvztv.    IIsql  £>v  ditX&uv 
[p.  64  Hudson]  dvayxalov^  cog  dv  fir)8hv  dyvorjaanv  ot  nsql  xovxo 
tÖ^  pioog  xijg*  ymyoatplag  67tov8d£ovzeg.  Tinoa&ivtjg  filv  ydq,  Hzi 
xmv  hXeiCzcov  trjg  ^aXdaötjg  ayvoovpivoiv  [p.  114  Miller]  ^eqcov,  xoj 
rPa>paiovg  fifj8inm  noXificp  xsxqaxt}xivai  xovxcov,  izbqI  vqoatv  cvy- 
yqatyag  ßißXia,  ov  itdaiv  dxqtßdg  iTtshJX&e  xoig  i&vsai  xolg  xfj  xaff 
«ffiag  naqotxovoi  [p.  97  Höschel]  daXatTy.  'AfiiXsi  xijg  phv  Evqoy- 
nr\g  xo  Tv$Qrjvi%dv  niXayog  axsXollg  tceqUkXevös  ,  xd  8h  neol  xov 
^HqockXelov  7töQ&n6v  ovxs  xt[g  xa&9  fjpäg  ovxs  xijg  h%(o  'daXdzxrjg 
Xa%v6B  yv&vai.    Tavxä  8h  xal  xaxd  xyv  Aißvt{v  jc&rovfov,  dno  xrjg 
K.aQ%rfi6vog  navxag  xovg  Inbmva  ntol  xov  'HoaxXuov  noo&pov, 
ntql  xs  xrjv  I|cd  ddXaaoctv  dyvoyöag  xbitovg,    Tovxav  8h  xahr  l  ßi-  y 
ßXlcov  imxofi^v  iv  ivl  ntnolr\zai  ßißklcp'  elx'  h  izioa  naXiv  ivl 
xüv  xaXovpivav  Ozaöiaö^fov  im8(>ofitjv  xtva  cvviyootyev,  'Ev  anaai 
8h  xovxotg  ov8hv  cxiXsiov,  ov8h  oacphg  htayyeUat,  8s8vvfixat.  'Eqa- 
toa&ivrig  [p-  H6  Miller]  8h  6  Kvprivalog,  ovx  olSa  xt  7ta&a)vy  xo 
Ttnoodivovg  (i£ziyQatye  ßißXlov,  ßga%ia  xtva  nooa&eig  •  cüg  pr}öh 
xov  nQooiplov  xov  tivrjpovsv&ivzog  d7toa%io&at,  aU'  avxaTg  Xi^s6t 
xdxsivo  xov  olxüov  noo&Elvai  6vyyQap(iaxog9  "Opoia  8i  xovzoig 
xal  ot  dkXoi  7iE7z6v&aGiv ,  daaq>sig  xai  7csnXavfjfAivag  xdg  ln86azig 
nottioduevot.  9Aoxt\iL8a)Qog  8h  6  yEcpk<Siog  ytsoyqdfpog  [p*  65  Huds.] 
%axd  xqv  ixaxoaxriv  l^xoffTTjv  lvvdxv\v  19)  'OXvpmdSa  ysyovug,  xo 
%  dl  itXeZöxov  pioog  xijg  ivtog  xal  xrjg20)  xa&  ypa£.xvy%avovarig 
&aXdxxv]g 21)  ixmQucXsvaag,  faaadpevog  8h  xal  tiJv  vrjcov  xd  rd~ 
ÖEiQUt  xal  pi()ti  xivd  xvjg  ixzog  \>aXdzvt]gy  vjv  'Slneavov  xaXovai, 
xijg  [p.  98  Hoscbel]  phv  dxoißovg  yeayoacplag  XehtBxai*    Tov  8h 
ittQiiiXovv  xijg  ivxog  fHqaxXüov  noqd-pov  daXdzzrjg ,  xal  xr)v  iva- 
ftiroqatv  xavxr\g  psxd  xijg  nQogrjxovar}g  tmpzXzlag  [p.  116  Miller] 
bf  tv8sxa  6i£%ijX&e  ßißXLoig,  mg  aaaiaxaxov  xal  dxQißictaxov  nsqL 
itXovv  xijg  Y.u&  7] {lüg  dvayqdtyai  &aXdzvr]g.    Mevinnog  8h  o  Utqm 
yafir}vog,  og2*)  xal  avzog  xijg  ivxog  &aXdzxv\g  neqinXovv  h  zqiölv 
ArcHvf.PMI.u.FÜddg.BtLVl.HJt.W.  40 
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fiovtv&ivxog  ^otwacfiijv,  ngogOeig  xai  i£  ixigatv  naXatmv  xk 
tkXünovra'  xai  xr\v  6talgE<Siv  xäv  ta  ßtßXtav  qpuAaJa$,  dgfiExglav 
pkv  yt(qyQct(piav  t  xiUuxaxov  2S)  6k  nEglnXoyv  anEgyaöaa&au 
Öfaffafitvog  6k  xovg  nUlcxovg  xäv  naXatav  rj  fUftf  oXatg,  r)  in 


tijg  [p.  99  Höschel]  Evgamr\g  xmv  xs  xrjg  Atßvrjg  fifowv,  xov  mgi- 
nXovv  iv  6vol  ßißXioig  avviygatya+  Kaxafia&uv  6k  x«i  Mivmnov 
fwo/av  piv  xiva  xotg  ivxvyxavovoiv  Ix  xcov  ofoü&v  ßißXltov  naQS- 
%6pevov  tUrjaiv,  pr]  naai  6k  angißag  ine&X&ovxci,  xa  iXXünovxa 
nXzlaxa  ovxa  ngog&slg,  xai  ngogixi  ye  xrjv  nsgl  xonovg  xai  xag  diai- 
gioEtg  xtov  l&väv  aatpr^vnttv ,  rjxtg  xo  xiXtiov  xrjg  yvaasag  xotg 
ivxvyxuyovci  nagiXBiv  «ia>#E,  xr]v  IxoWiv  xcSv  xgiäv  ßißXtuv 
inoir\aapr\v }  ovx  acpdoinvog  [p.  118  Miller]  xijg  ngogrjyogiag  xov 
naxiga xovxnv,  ov6k  dg  ipavxov  pExaaxrjcag  xovg  aXXoxgiovg  no- 
vovg,  agnsg  6v6k  xov  näoi  nsg>govxi,Ofiiv0g  26)  inEbX&ovxog 
'AoTsuiticoQoV  aXXä  xag  pkv  hüvcov  ngogrjyogiag  irnyga^ag  xolg 
ßißXioig  ag  av  fitfkv  slg  xovg  Xoytovg  apagxaveiv  5o*olr\v  &EOvg9 
tag  öl  xovxcov  imxopag  xai  Siog&toOEtg  xaiv  ipavxov  noirjaaptvog 
novmv  ivagylg  yvtogrtpa,  oigxe  xovg  ivxvyxavovxag  ptfkv  (irjxs 
twv  nag9  ixEivcov  cvyygaqpivxav ,  prjxs  xav  nag9  rjuday  nQogdivxa)V9 
ij  SiogdfoGEcog  inipEXovg  afro&ivxcav  27)  ayvorjaai.  Jhgl  6k  xr}g 
iiaycoviag  xäv  Gxaöicov  el'grjxai  fiiv  fioi  xai  Iv  tc5  ngoxsga  ßißXla), 
iv  ©  tov  nEglnXovv  xov  icoov  navxdg  dxEavov  nEnolr}{iai.  KooXvsi 
5k  ovdlv  xai  vvv  inl  nsq>aXala>  [p.  119  Miller]  6uI-eX&eIv  [p.  100 
r"schel].  IJavxtg,  tag  tlmiv,  Zooi  [p.  67  Hudson]  7ttginXov$ 
iatyav,  izEQiiikvxäg  noXiigxal  xä  %togta9  xai  ktuevag,  xai  v^- 


ireoi^aaiT.».  Toav  ftlv  ovv  xoAnaiv  xai  tcJv  axocor^o/cov  //  dtaqpaiv^ 
Oag>ij^  Oi  (ikv  yag  nXrialov  xrjg  rjitEtgov  xovg  xokrcovg  xai  xa 
aKgcoxrjgia  7iEgiinXEvaav ,  oi  6k  noggaxigco^  xai  6ia  toyxo  -ij 
nAiovag  ^  lAaTrovas  Ttfotl^Asvffav  ffraötoi/ff.  Toi;  5k  in  sv&tictg 
yiyo^ivov  nXov  ovk  av  xig  faöiag  tlnoi  xag  aiuag,  eI  pr),aga  xa> 
xdxEi  xov  aKatpovg,  xü ßgutisi  ava&Eivai  xo  nxaia^a  ßovXrl^l^l 
SllioXoyrjuivov  yaQ  xov&  oxi  inxaxooiovg  ov^ioögopovaa/vQjji^ 
[p.  120  Miller]  6ia  piag  avvEi  xrjg  ijutoag,  svgoi  xig  av  y.cu  iyvmf 
xoaiovg  Cxa6iovgi8)  6ia6gapovoav  vavv  Ix  xrjg  xov  Xfjaffx^y^ 
aaavxog  xkXvng  xd  xaXog  ngogXaßovpav,  **l  higav(  nwj«**T 
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llovg  diavvaaaav  20) ,  öiä  w)v  ivavtlav  Trjg  xi%Vf\q  ctiztav.  'AXti 
ouag  avyyvcofirig 30)  aj-tovv  %grj  T*  toiavza  ntctio^cntt,  Ov  yag 
iv  ^nslgm  iloolcüv  tivüjv  ti}v  Öta^izgi]<siv  moitjöavzo^  aXtf  iv  vöan 
y.cxl  nüaysGiv  i%  Trjg  tivv^dslag  nXiov,  tj  l£  ixsgctg  uvog  l;me%vij- 
csmg  [p.  101  Höschel]  tov  dgi&fidv  tcov  CzaÖicov  tvgovTsg,  z/tg- 
grjKE  ös  o  Mlyinnog  tov  nEglnXovV  tiöv  tqhdv  rircstgtov  Aalag  tb 
xal  Evgmnr\g  x«l  Aißvrjg  [p.  68  Hudson]  tov  Tgonov  tovxov  8l). 
Tov  rElX)]grtovtov  Kai  UgoTiovziöcc  aaa  iw  ®gmi(p  Boßnogcp  Xtti 
ngoght  ys  tov  Ev&ivov  IIovtov  Ixaiipwvfp.  121  Miller]  twv  i]nsi- 
gav  Tfjg  Te'Aalag  xtti  Tfjg  Evganrjg  dq>tXa)i>  föt'a82)  negiinXEvGs' 

ItQOTEQOV  flEV  tOV  Uo'vtÖV,  fiST    ixEtVOV  Öl  TOV    ©OttXtOV  J3o07TOOOV 

«tri  zr\v  IJQOTtovuSa  Sfiu  reo  EXXrjgnovttp ,  CtTCO  TOV  tsgOV  TOV 
xttXovnivov  Aidg  Oigiov ,  ontg  in  avtw  Karat  tov  oro^oroff  tov 
J7ovtov,  tov  nsginXov  Ttjv  a'g%r}v  snaxigcov  tcov  yntlQcov  notrjaci- 
fievoff.  Msrä  öl  tüvtü  dnb  t<5v  Xsinophcov  Trjg  Evgconrig  fisgdiv 
ag^afAfVog,  itEgmXsi  näaav  äVTr]v  pi'jLQt  Tcov  'HgaxXsovg  6Tt}Xmvf 
jjxot  33)  tov  'HgaxXslov  noQ&iiov  xeu  raÖsigoDV  Trjg  vrjöov.  El& 
ovzcsg  slg  xqv  dvunsgav  öiaßag  yijv  naxet  tov  'HgaxXsiov  jioo- 
£f*oy ,  Tovr  Iffri  v  dg  Tr)v  Aißvr]v  *  ravnjv  ö\*  avTr]v  ntgmXü,  xcei 
cvvamsi  Tavrfl  84)  tov  Trjg  'Aaiag  itsqlitXovV  [p.  122  Miller]  pi%gi 
tov  ngo^rj&ivTag  'EXXtignovTOv.  Kai  rj  (jlsv  oXr)  Ta£ig  tov  nsgt- 
nXov  tovtov  ^«  tov  toojtov.  Tot  öh  xara  pigog  i£rjg  Ixßrjaezat, 
aaqpsöTigag ,  tag  ngoslgrixaij  Tv%6vxa  Trjg  öiog&oooscog. 

P.  102  Höschel,  p.  69  Hudson.  IIovtov  Evj-slvov  mglnXovg 
Ixarlowv  tcov  rjusigcov,  t<Sv  te  naget  Tr)v  'Adav,  tcov  ts  nag«  n}v 
Evqanriv  tokgov.    Tcc  dl  x«ra  ftloog  ovreoff  fytu 

Ttov  iv  Tß  9Aaiu^  (tEgwv  tov  IIovtov  mgtnXovg. 

JCara  tov  ©oaxiov  Boanogov  xal  to  orofia  tov  Evl-eivov  IIov- 
tov iv  TOig  ÖE^ioig  Trjg  'Aatag  pigsotv,  ansg  iaü  tov  Bi&vvnv 
vovg9  xuft»  %(ogiov  Isgdv  xaXovpEvov,  iv  cp  vstog  itTi  Aiog  Ovgtov 
ngogayogEvofiEvog.  tovxo  öi  to  ^oj^^ov  c5qpCTi}otov  iöxi  t<2v  eIq 
tov  IIovtov36)  tiXsovtcüV.  EignXEv&avTk  [p.  123  Miller]  öl  dg 
tov  IIovtov y  df Jtav  r?Jv  'Aötav  £%ovm  xal  ^c^t^Acovri  to  Aayeo'p- 
rov  86)  [tigog  tov  Bi&vvav  g&vovg,  to  ngog  toj  JIovtoi  xc/fievov,  6 
itEqtaiXovg  ovTtog  b%si. 

Bi&vvlag  nsgtTtXovg  87). 

s  'A*i  leqov  Aivg  OvgiöV  tlg  Trißav  tioxttpov  tUi  axiöia  V. 
'Ano  6k  'Prißa  itoTctpov  88)  in\  MiXaivav  Sngav  dtdöia  gv.  'Ano 
MEXalvtjg  axgag  sig  ^AgTawov  ftoTctpov  x«i  xmglov  ataöia  gv'  8*)w 
y%si  ös  x«i  XifihtO'V  rtog$iALOig,  nagdnsiTat  öl  xalvijo/ov,  o  tfX^- 
na&i,  tov  Xmivct.  *And  'Agzavvov  noTtt^o'v  tig  'JPUAiov  »oraftoV 
xai  xido^ov  OTadta  oV  *°y  tovtö  dl  fo  iprtogtbv  iotiv  rÄ"ot/xAfäH 
Ttov,  xoi  jtot«fi3v  f^*  XipLiva  x'aXov.  'Alto  WiXXtov  noTapov*  dg 
KaXnag  *1}  XtfiSvti :  xai  noTttpov  CTaöia  ctf  9 Alto  KuXnag  itV- 
rorfiov  dg  ®wtoäa48)  vtfdov  [p.  108  HBschel  p.  70  Huds.].  tfr«Äa  £. 
yAno  Övvtiöog      [p:  124  Miller]  ™}ow  rfff  Äyyaoiov  **)'«0tfafiW 
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nXmov  azdöia  a  *Ano  Zayyagiov  ttoxcuiov  tlg"Tntov  rrorr^iov 

axdöia  47)  gn\  'Ano  'Tnlov  noxafiov  tlg  Alav*9)  nokiv  axdöia 
£/_f t  öh  y.cu  vyonuov.  'Ano  Alag  nokecog  ilg  "Ekatov  noxafiov 
xal  ifinogiov  azdöia  i  49).  'Ano  'EXalov  *°)  nozafiov  inl  xov  Kd- 
Xrjza  5I)  nozafiov  xal  ifinogiov  azdöia  gx.  Alto  xov  Kdkrjzog  no- 
xafiov tlg  Hgdxktiav  noXiv  fitylaxr\v  axaÖia  n '.  'Ano  öh  xrjg 
'HganXüag  tlg  noXiv  AnoXkaviav,  xr]v  iv  x\\  Evgtpnr}  iv  rw  ÖpaxcJv 
H&vsi  xazavztxgv  xtifiivrjv  xrjg  vvv  Xtyofiivrjg  Za^onoXtcog  b2)9  axd» 
diu  a,  Ol  ndvxtg  ano  xov  hgpv  M)  Aiog  Ovqlov  {lg  noXiv  r Hgd- 
xktiav tlai  axdöioi  ft4)  aq?X'  5ft).  En  tv&tlag  öh  nXiovxi  ano  xov 
rJtgov  tlg  rHgdxXtiav  [p.  125  Miller]  nokiv  axdöia  ,ao.  'Ano  rHga- 
xktiag  tlg  Ilootiötiov  56),  odXog  ivxav&a,  azdöia  gi  6T).  'Ano  xov 
Hoatiötiov  tlg  'O^tvav  68)  noxafiov  axdöia  V.  ogfiog  nooOnioig. 
'And  xov  'O&vov  tlg  £avöagdxrjv  Ä9)  öxddia  fi  *°)  ogfiog  nXoloig. 
'Ano  £avöagdxr}g  tlg  Kgrjviöag  axdöia  x  61 )  ogfiog  Gvuuizooig 
vavalv.  'Ano  Kgr\vi6tav  tlg  WvXkav  %ü)qIov  axdöia  x  62).  'Ano 
lPvkkr\g  xcoqIov  tlg  Tiov  83)  nokiv  xal  noxafiov  BtXXaiov  azd- 
9m  V  64).  Ovzog[p.  71  Huds.]  0  noxafiog  ogi&l  Bl&vviav.  td  ös 
ixofitva  IlaxpXayoviag  iaxL  Tivtg  6ö)  ös  xov  Ilag&tviov  noxafiov 
ogiov  Bi&vvuv  [p.  104  Höschel]  xal  üaopXayovov  elvat  ßovXovxat. 
Ol  ndvxtg  ano  'HgaxXtiag  tlg  Tiov  nokiv  xal  noxafiov  Bikkaiov 
azdöioi  xo  6Ö). 

i 

TlatpXayovlag  ntglnXovg  [p.  126  Miller]. 

Trjg  TlaxpXayovlag  xd  naga&akdaaia  ndvxa  pigrj  ngog  xo5 
IJovxm  xtlfisva  xvyxdvti*  xrjg  öh  Bi&vviag  xd  filv  ngotigr]fiiva 
ngog  tc5  J7ovtw,  t«  öh  xovxov  ngorjyovfitva  xazd  xov  Qgdxiov 
Boanogov  xal  tov  'Aaxaxrjvdv  xoXnov,  xai  ht  xr]v  TJgonovxlöa  fiixQt 
xov  'Pvvödxov  noxafiov.    'Ano  Tiov  tlg  Wlktöa  6r)  noxafiov  öta- 
äia  g.    'Ano  Wikiöog  tlg  IJag^viov  noxafiov  cxdöta  o  M).  'Ano 
IlaQ&Bvlov  tlg  "AfiuöxQiv  noXiv  xal  noxafiov  azdöia  V.    Ot  ndvxeg 
ano  Tiov  tlg"Afiaazgiv  azdöioi  a%  69).   'Ano'Afidazgiöog  tlg  Kgca- 
ftvav  %ot>giov  azdöia  gv  ™).  'Ano  KgcofivrjQ  tlg  Kvzagov  %xogtov  axct- 
öia  V.  Ivxavfta  adkog.    'Ano  Kvxagov  tlg  AlyiaXdv  x»^tov  cxcc- 
öia  £  71).    'Ano  AlyiaXov  [p.  127  Miller]  tlg  KXifiaxa  nokiv  axdöia 
v.    'Ano  xrjg  KXlfiaxog  tlg  TifioXalov  72)  x^ov  axdöia  £\  *Atzo 
TifioXalov  xuolov  in\  Kdgafißiv  dxgxoxrjgiov  vr\>r)Xov  %a\  filya  axd- 
öia g  73^).    Kaxavxixgv  öh  xrjg  Kagdfißiöog  [p.  72  Hods.]  axqctg 
iv  xrj  Evgany  xtixai  fiiyiaxov  dxgatxrjgtov  xo  xaXovfitvov  Kgiov 
fiixarnov  74).    Uno  Kagdfißiöog  dxgag  tlg  xtofirjv  KakkiaxQaxlccv 
axdöia  x\    'Ano  KaXXiaxgaxlag  tlg  [p.  127  Höschel]  rdgiov  xonov 
axdöia  n  75)-    'Ano  Taglov  xonov  tlg  nokiv 'Aßwvov  xtixog,  xr)v  vvv 
'IavonoXiv  7Ö)  Xtyofiivriv,  axdöia  gx.    'Ano  'Aßavov  xtl%ovg  ln\ 
Alyivr\xr\v  7T)  noXiXvtov  xal  noxafiov  axdöia      78).    'Ano  Alyivtj- 
xov  inl  KivoaXiv  7*yx<Ofiriv  xal  noxafiov  axdöia  f'80).         öh  xa 
voiogtiov.    Elg  xr)v  xaXovfiivtiv  'AvxixlvmXiv  8l)  axdöia  g.  'Ano 
[p.128  Miller]  KivuXiöog  tlg  Zxeydvnv  xtomv  axdöia  gv  82).  Sq- 
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pof  iv&döt*  Alto  2zt(pdvrjg  tlg  JJoxapovg  yjonglov  cxctdia  g%  83). 
t!<sn  6h  tignXovg  (lg  Üoxapovg  84)  nog&ploig.  Anb  IJozafxcov  va>- 
gtov  tlg  £vgid6ct  äxgctv  -Xsnz^v  Cxuötu  gx  8ä).  'Anb  Zvgiadog 
axgctg  xoXnog  lx6i%exai.  ElgnXtvaavxt  6h  tlg  ctvxbv  tlg  'AQphrjv  M) 
umfitlV  xctl  Xipsva  fiiyttv  tlol  ozdöta  £  8r).  "E6xt  6t  nag«  xbv  Xt- 
piva  itoxctuog  'O%o0ßiwig  88)  ovofia.  'Anb  'Agfiivrjg  tlg  £iv<x>nr\v 
noXiv  Gzdöia  v  89).  KtTxcti  6h  inl  twv  dxgtov  vrjöiov,  o  xuXtlxctt 
ZxbntXog»  "E%tt  6h  [p.  73  HudsJ  6itxnXovv  xolg  IXdxxoGi  nXoLoig* 
tu  6h  fitt£ova  ntginXtlv  6ti,  xal  ovxco  xaxatgtiv  tlg  vqv  noXiv.  EIgX 
6h  xolg  ntgmXiovGt  xv\v  vrjGov  nXtlovg  aXXoi  Gzdöioi  'Anb  öh 
KaQc'tußidog  Sxgag  nXiovxi  in7  tv&tiag  tlg  Hivanrjv  ozddia  <ty'.  Ol 
ndvxtg  dnb  'ApdGxgt6og  efc[p.  129  Miller]  ZivcoTzyv  ozdöioi  avv  90). 
9 Anb  6h  'HgaxXtlctg  tlg  Eivoinr\v  ßp.  And  6h  eItgov  tlg  £tv(6nfjv 
tlöi  Gzdöia  yqpo  [p.  106Höschel].  Alto  Zivconrjg  tlg  Evag^ov  no- 
xafiov  axaöia  n%  ovxog  6  noxafibg  ogl&i  IJaq>Xayovlav  xai  xrjv  i%o~ 
fiivijv  Kannct6oxlav  9i).  Ol  naXcuol  ydg  xrjv  Kanna6oxlav  xa&if- 
xtiv  ßovXovxai  t*£xQl  T0^  Ev^tlvov  IIovxov*  xtvhg  avxov g  AtvxoGV" 
Qovg  IxdXtGav,  Nvvl  6h  ptxa  xt\v  IJacpXayovlav  xd  i%6fitvct  psxQi 
*  tcSv  Bagßagixoiv  ogltov  iölcog  Hovxog  xaXtlxai'  fojjo^Tat  6t  tlg  inctg» 
%iag  övo. 

IIovtuv  tdSv  6vo  ntgtnXovg  [p.  ISO  Miller], 

*  < 

Alto  Evdg%ov  noxafiov  tlg  Kagovaav  yjongtov  Gxd6ta  o'#  92) 
6t  xai  Xi{ievct  xolg  a<p  ianioag  dvifioig*  JAnb  Kagovar\g  ymglov  tlg 
Zdyagov  %(oqIqv  ozccdia  gx,  '/Anb  Zay&gov  ymgiov  tlg  ZaXt- 
gxov  93)  noxapbv  xal  xc^fitjv  aXlptvov  Gzdöia  gx'  [p.  74  Huds.]. 
Ano  ZaXloxov  noxafiov  tlg"ÄXvv  noxa^ov  nXcoxov  cxdötv  gv»  Ano 
AXvog  noxa^ov  tlg  Xlftvrjv  xal  xbv  vntg  avxijg  odXov,  og  naXuxat 
Nav6xa^(iogf  CraSta  gtt  9*).  Alto  Naväxct&yiov  tlg  ixigctv  Xt(xvrjv 
nctXovfitvriv  Kavamov  uXl^tvov  oxaöitt  g%\  'Ano  Koavoanlov  tlg 
AyLioov  noXtv  cxdöicc  gv.  Ol  itdvxtg  dito  £iVMnr\g  dg'Aniaov  tlöi 
Cxdöioi  <foX' 96)  [p.  131  Miller].  'And  6h  'Itgov  tlg  'AfiiGov  tlct  axd- 
öia  fltp  e6).    Ano  Afilaov  Im  xbv  AvkoOxov  97)  itoxapbv  Gxdötu 

'Alto  xov  Avxdoxov  tlg  xcopqv  xctl  noxa^bv  Xctölaiov  *8)  ata- 
öiu  gv  .    Ano  Xadiclov  in\  xov"Igiv  noxapov  özddia  g'  ")  

Bald  darauf  folgte  noch  die  ErwähouDg  der  Stadt  rEgfiavaaca9 
wie  wir  aus  Stephaoos  s.  v.  ersehen,  die  er  in  eben  diesem  unsern 
letzten  noch  erhaltenen  Paragraphe,  in* dem  ntginXovg  xtSv  6vo  JIov- 
t»v  als  %caglov  Tgant£ovvxog  nannte.  Aehnliches  gibt  dazu  des 
Anonymus  Periplas  Ponti  Euxini  pag.  12  Hudson,  wo  es  heisst: 
Ano  6h  Kvzvcqqov  (Kvzvoqcov  sagt  Arrian  Peripl.  Pont.  Eaxin.  p,* 
17  Huds.),  prj  ntgmXiovxi  xbv  xoXnov-,  «A.A.*  In  tvdsictg  6tnnXiovxi 
to  Oxopa  xov  ttoXnoVi  t(g  iLgfxcovccßGav  ^w^av  Tgant^ovOLCOV^  <rw- 
öict  x'.  Der  übrigens  am  Ufer  hin  1190  Stadien  zählt,  während 
Arrianus  1150  gibt. 

Gegen  das  Ende  dieses  neghtXovg  vdiv  6vo  üovxwv  gehört 
die  Erwähnung  der  Gegend  Armenien^  XaX6ltt)  wofür  uns  das 
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Zeugniss  Stephanos  Byzantinos  s.  f.  gibt,  indem  er  sagt:  XctX- 
6la  ywQu  zrjg  'slnutviaq.  Mhmnog  h  mqlnXa»  xwv  övo  IIov- 
töV  zi)v  ni%Qi  rovxav  tcJv  ßaqßdqoav  huv  rj  TLqvtm)  ßaalXua 
xui  y.azu  Tkßaqlr\v  xal  XaXölrfv  xal  ZavvUr]V< 

Ziemlich  am  Ende  des  Periplus  des  Pontus  Euxeinos,  Propon- 
tis  und  Hellespontos ,  den  Meoippos  zuerst  schrieb,  fand  sich  der 
früher  übrig  gelassene  Theil  Bithynien's,  der  westlicher  vom  Hieron 
des  Zeus  Urins  lag,  und  aus  dessen  Beschreibung  hat  sich  bei  Ste- 
phanos Byzantinos  s.  v.  Xcdy.ijöwv  ein  Fragment  erhalten.  Es  sagt 
dieser  nämlich:  Xch^wv  noXig  Bi&vvtag9  rj  nqog  reo  oxopazi 
tov  Ilovxov  xaxavxixqv  zov  Bvfcvzlov.  Kai  Mivmnog  iv  nsol~ 
nXco  BiOvviag'  'Ako  'Ieqov  Atog  OvoLov  xal  zov  oxofiaxog  tov 
Ilovxov  aoiaxBoav  Hyovxi  xr]v  ijnELQov  xal  imnXhvti  dg  KaXxrr- 
6*o'va  xr]v  noXiv  dal  GxdSia  ixaxov  tl'/.oaiv ,  and  tavxrjg  Zag  tov 
'AkqIxov  cxdÖia  g'.    Mipvrixai  6  avxäg  xal  XaXxlxiöog  vrjöov. 

Dass  aber  Menippos  in  seinem  Periplus  nicht  allein  die  Sta- 
dienentfernung, sondern  gelegentlich  auch  andere  Bemerkungen  gab, 
darf  man  wohl  aus  den  Worten  des  Constantinus  Porphyrogenneta 
in  seinen  Themata  schliessen ,  wo  er  Hb.  2  them.  X  p.  27  ed.  Ban- 
duri  in  dessen  Imper.  Oriental.  Tom.  II  von  Sikelien  Folgendes 
schreibt :  "Ec%t  6h  xr]v  taxoqlav  rov  xaXelö&ai  SixsXla  and  taxogiag 
toiavxrfg,  xa&ug  6  yqapnaxEvg Zxiyavog  yqdcpEi'  „ZixeXla  rj  vrjaog 
Zixavia  nqoxEQOV  <ovopu&xo'  x.  t.  fc  —  .Kol  Mivmnog  6h  xavxd 
qpijftV  „'EX&ovxsg  dg  ZwzXlav  oxqaxbg  noXvg  i£  'izaXiag  zovg  ze 
JZixdvovg  xgazrjoavzES  fiajßj  dniöxEiXav  dg  xd  fistftjfißetva  xal  xd 
ionioia  pioij  avxrjg  xal  a'vrl  Zixaviag  ZixtXlav  xr]v  vrjaov  Irco/ij- 
Gav  xaXslo&ai,  xal  xd  xqdziaza  zrjg  yrjg  wx^tfav  kxovzEg"  Dass 
dieser  Menippos  eben  unser  Geograph  ist,  schliesst  man  mit  Hecht 
aus  der  frühern  Erwähnung  desselben  bei  eben  demselben  Constan- 
tinus Porphyrogenneta  Themat.  lib.  Ii  them.  2.  Armeniae ,  pag.  5 
T.  I  Imperii  Oriental.  ed.  Banduri.  sive  pag.  7,  wo  er  Folgende« 
sagt:  „To  dipa  z6  HaXoviisvov'AQUEviaxov  qv  xvqwv  $%eu  zb  ovofia, 
ovöh  uQxaia  zig  iaxiv  rj  zovzov  noogr)yoolay  aXXd  and  twv  ofto- 
qovvzcov  xal  avvoixovvzoiv  'AQptviwv  zr]v  ngogriyoglav  hxrjaaxo. 
Aoxa  Öh  diuZv  oxt,  inl  'HoaxXdov  zov  ßaadscag  xal  z<av  xdza  %Qo- 
vtov  tr]v  ro*avnjv  noogriyogiav  IxXrjoovonriOEV.  Ovzs  ydg  £iqu- 
ßcav  6  yscayoutpog  zrjg  zoiavxr\g  ovofiaaiag  iuvrja&ri,  xaixoi  Kam- 
naöoxrig  ®v  *<>  yfaog  1%'AiiaOslag  zrjg  noXeoag'  ovzs  Mirmno  g 
6  zovg  aza&iaCpovg  zrjg  oXrjg  ohov^hrig  dnoyQatydpEvog  ovz& 
ftrjv  ZxvXal  6  Kaovav6r\v6g'  ovxs  äXXog  zig  zav  taxoqlay  yeyQct- 
qpöW" 

Uebrigens  finden  wir  den  Menippos  nur  noch  zweimal  erwähnt, 
und  zwar  erstens  von  Agathemerus  de  Geographia  üb.  I  cap.  5 : 
Aombv  61  ioovuev  zmv  %a&9  rj^äg  vrjaav  zag  nsguiixQOvg  Xaßovzeg 
nag  'AQxsptöuQov  xal  Mtvlnnov  xal  higfov  d^omGxov^  und  zwei- 
tens von  Stephanos  Byzantinos  s,  v.  Xwwvij,  zu  welcher  Stelle 
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Meursius  in  seiner  Graecia  Feriata  p.  28Ö  in  vergleichen  ist.  Die 
Stellen  jedoch,  weiche  Stephanos  Byzantinos  als  dem  Menippos  an- 
gehör!  anführt,  und  die  wir  noch  wörtlich  in  dem  erhaltenen  Broch- 
stücke haben  (siehe  Steph.  Byz.  s.  v.  'Aquivri,  Kcm7ZÜ8oxiety  Tlocf 
Xttöusta  und  tyvXXct)  körinen  als  besondere  Ueberbleibsel  nicht  auf- 
geführt werden. 

• «       •  •  •  , 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  Alles,  was  nns  vom  Menippos 
noch  erhalten,  so  wie  die  Stellen,  in  denen  er  erwähnt  wird,  be- 
merkt haben ,  bleibt  uns  noch  übrig ,  nach  der  Zeit  zu  fragen ,  in 
der  Menippos  lebte  und  schrieb.  Allein  hier  verlassen  uns  durch- 
aus alle  Nachrichten,  und  man  könnte  höchstens,  wollte  man  schein- 
bare Gewissheit  seinen  Annahmen  beilegen,  in  solche  Vermuthungen 
und  gehaltlose  Combinationen  verfallen,  wie  wir  sie  bei  DodweU  in 
seinen  Dissertationes  zu  den  kleinen  griechischen  Geographen  auf 
eine  höchst  ermüdende  Weise  wahrnehmen.  Obgleich  Markianos  die 
Lebenszeit  des  Arteroidoros  sehr  genau  bestimmt,  so  schweigt  ef 
doch  über  die  des  Menippos  gänzlich,  und  andere  Quellen  sind 
für  uns  nicht  vorhanden.  Nur  das  können  wir  mit  Gewissheit  be- 
haupten ,  dass  er  eine  ziemliche  Anzahl  Jahre  vor  Markianos  gelebt 

Indem  wir  hier  am  Schlüsse  unserer  Mittheilung  stehen,  wird 
es  gut  sein,  einige  Worte  an  künftige  Herausgeber  der  kleinen  grie- 
chischen Geographen  zu  richten ,  da ,  wie  wir  wahrnehmen ,  einige 
Männer  dieser  Arbeit  sich  unterzogen  haben,  von  denen  der  Eine, 
wie  seine  Worte  wenigstens  andeuten,  vielleicht  nächstens  mit  sei- 
ner Arbeit  Vor  dem  gelehrten  Publikum  erscheinen  wird.  Es  ist 
leicht  und  bald  gesagt ,  man  wolle  eine  zeit  gemäss  e  Ausgabe  der- 
selben liefern,  man  wolle  auch  deutschen  Gelehrten  diese  Schriften  * 
zugänglicher  machen ;  aber  die  entsprechende  Ausführung  dürfte  wohl 
unterbleiben.  So  weit  wir  nämlich  die  Sachlage  kennen,  —  und  wir 
dürfen,  ohne  anmäassend  zu  erscheinen,  nach  vieljährigen  ununter-, 
brechen en  derartigen  Arbeiten  uns  wohl  ein  UrtheÜ  zutrauen,  —  er- 
warten wir  wenig,  um  nicht  zu  sagen  gar  nichts,  von  diesem  Un- 
ternehmen. Denn  abgesehen,  dass  diese  Männer,  welche  uns  mit 
einer  allerdings  höchst  nötbjgen  und  zur  Schmach  deutscher  Ge- 
lehrten bisher  noch  'nicht  vollendeten  Ausgabe  dieser  Schriftsteller 
erfreuen  und  dem  gewiss  vielseitig  gefühlten  Bedürfnisse  abhelfen 
wollen,  abgesehen  also,  dass  diese  gewiss  unbestritten  auf  andern 
Feldern  der  Alterthumswissenschaft  rühmlich  bekannt  sind,  und  wohl 
der  Eine  und  Andere  auch  seit  einigen  Jahren  sich  mit  der  alten 
Geographie  stetig  beschäftigt  hat;  so  erfordern  doch  gerade  diese 
Schriftsteller,  die  auch  nach  ihrer  Individualität  höchst  verschieden 
sind ,  wenn  diess  gleich  einige  Leichtfertige  nicht  glauben  wollen, 
eine  jahrelange  anhaltende  Beschäftigung,  eine  specielle  und  höchst 
umfassende  Kenntnis  der  alten  Geographie  und7  Geschichte.' vor  Al- 
lem die1  gen&ueste* Beachtung  der  vorhandenen  kritischen  Hülfsmittel, 
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und  —  kurz  eine  längere  Beachtung  und  tiefere«  Studium  dieser 
Schriftwerke,  als  wir  diess  bei  jenen  Männern  voraussetzen  dürfen 
und  müssen«  Wie  schwierig  ist  nicht  allein  die  Forschung  über  die 
Handschriften  dieser  Schriftsteller,  deren  wir  zwar  bloss  drei  und 
leider  alle  im  traurigsten  Zustande  haben,  die  aber  eben  aufs  ge- 
naueste beachtet  sein  wollen ,  wenn  wir  nicht  mit  Gewissenlosigkeit 
dem  gelehrten  Publikum  eine  unbrauchbare  und  auf  unsicherer  Grund- 
lage ruhende  Arbeit  übergeben  wollen.  Dann  dürften  wir  entweder 
eine  Arbeit ,  wie  die  Gaüs so  verdienstlich  sie  auch  in  vieler  Hin- 
sicht ist,  erhalten,  und  somit  immer  auf  dem  alten  Stanidpunct  ste- 
hen bleiben,  aber  nichts  Zeitgemässes  erhalten,  oder,  was  auch  zu 
befurchten  ist,  nur  einen  verbesserten  Abdruck  französischer  Vorar- 
beiten erblicken,  was  zugleich  auch  höchst  schmachvoll.  Üeberhaupt 
aber  halten  wir  es  für  ein  sinnloses  Unternehmen,  so  fabrikmäßig 
diese  Schriftsteller  in  einer  sogenannten  zeitgemässen  Ausgabe,  unter 
der  man  allerlei  verspricht  und  hält,  vereinigt  erscheinen  zu  lassen. 
Möge  es  also  vielmehr  den  Herausgebern  gefallen,  Jeden  einzeln 
tüchtig  bearbeitet  in  gehaltvoller  Ausgabe  erscheinen  zu  lassen !  Wir 
honen,  dass  es  noch  Zeit  ist,  und  wir  nicht  zu  Verstockten  und 
Altklugen  sprechen;  und  sollte  diess  wirklich  der  Fall  sein,  sollte 
unser  gutgemeinter  Rath  unbeachtet  bleiben,  so  trösten  wir  uns, 
da?s  das  Machwerk  seinen  verdienten  Lohn  erhalten  werde. 


Anmerkungen  zum  Fragment  des  Menippos. 

Die  Ueberschrift  rührt  natürlich  von  uns  her  und  findet  sich  in 

den  Codicibus  nicht. 

1)  Diese  vier  Überschriften  sind  die  letzten  vier  . der  ganzen  Epitome 
des  Menippos,  was  die  gegen  das  Ende  der  Vorrede  sich  befindenden  Worte 
des  Markianos  selbst  deutlich  zeigen,  p.  68  Hudson,  p.  101  Höschel,  p.  120 
Miller:  z/ujoqxe  dh  6  Mtvinnog  xov  ntqlnXovv  tüv  xqimv  ^nsigaiv  x.  t.  8. 

2)  Diese  Ueberschrift,  als  Dedication,  fehlt  bei  Höschel  und  Hudson 
und  der  Codex  Parisinus  gibt  sie  allein. 

3)  oV  gibt  der  Codex  Parisinus;  Höschel  und  Hudson  haben  of. 

4)  TCQo%tiqmg  gibt  richtig  der  Cod.  Paris.,  wahrend  Höschel  nqo%t(- 
OECtic,  jedoch  mit  dem  Zeichen  eines  Fehlers  (*)  bat,  was  Hudson  beibe- 
hielt. Jedoch  schon  Höschel  bemerkte  richtig,  wohl  nach  Codex  Hervuorti, 
dass  man  tcqovuqco^  lesen  müsse,  was  Hudson  als  seine  eigene  Bemerkung 
fälschlich  gibt. 

5)  Dass  i&iXojMg  allein  richtige  Schreibart  ist,  zeigt  der  Zusammen- 
hang zu  deutlich.  Die  Codices  und  aus  ihnen  Höschel  und  Hudson  bieten 
das  offenbar  verschriebene  i&iXovtag. 

6)  Der  Cod.  Paris,  bietet  inl  %mql(ov  richtig  getrennt  dar,  und  Miller 
nahm  diese,  auch  ohne  alle  Auctorität  aufzunehmende  Schreibung,  mit 
Recht  auf,  während  Höschel  Ausgabe  wohl  als  Druckfehler  imX(OQ{(ov 
hat,  was  Hudson  beibehielt,  obgleich  er  in  der  Note  das  Richtige  bemerkt. 
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7)  Statt  ovy/Qchiiaoiv  bietet  Hudson  den  Druckfehler  der  Höschel'schen 

Aasgabe:  crjyyQdipaaiv ,  und  bemerkt  seine  Emendation  nur  in  den  Noten. 
Cod.  Paris,  und  die  Anderen  haben  das  Richtige. 

8)  axoißcoff  bietet  zuerst  der  Cod.  Pari«. ,  vielleicht  hatten  es  auch 
die  Anderen  und  Höschel  übersah  es  nur;  denn  Hudson  hängt  ganz  von 
Höschel  ab.  ' 

9)  Die  Codices  und  somit  auch  der  Text  von  Höschel  und  Hudson 
bieten  das  verschriebene  iuXoyiGxictig ,  welches  schon  Hudson  emendirte. 

10)  etöyciv  ist  die  allein  richtige  Schreibart,  denn  ei  und  7  finden 
wir  sehr  oft,  besonders  im  Cod.  Paris,  verwechselt,  wozu  die  Aussprache 
verleitete.  Der  Cod.  Paris.,  Hervüorti  und  J>alatinus  und  daher  auch 
Höschel  und  Hudson  haben  nämlich:  £dy\aiv ,  welches  wir  irriger  Weise 
auch  zu  Anfang  des  Periplus  des  Markianos  p.  2  Hudson ,  p.  Sl  iHöschel, 
p.  2  Miller  lesen,  während  tidrtGiv  .sich  richtig  in  den  Co dd.  findet  p.  i9 
Höschel,  p.  66  Hudson,  p.  117  Miller. 

11)  Diese  Stellung  der  Worte:  tag  xöiavxag  cpiXo(icc&efaQ  gibt  der 
Cod.  Paris.,  während  Höschel  und  Hudson  xdg  qptAofiaihas  xowcvxag  haben. 

12)  Zu  bemerken  ist  hier  die  Schreibung  SbvxsquCqv  des  Cod.  Paris. 

13)  Der  Cod.  Paris,  bietet,  in  Folge  des  Itacjsmus  hier:  Movalov. 

14)  Evftv\Ltvr\g  hat  bereits  Miller'  richtig  geschrieben,  nach  lo.  LvduS 
de  mensibus  p.  262.  Lips.  1827.  Der  Codex  Parisinus  hatte  zuerst  Ev&v- 
(tuvris,  woraus  eine  spätere  Hand  E4&vfufo>ij0  bildete.  Höschel  und  Hud- 
son haben  im  Texte  Evftvpdvsg ,  und  so  Hudson  auch  in  der  lateinischen 
Uebersetzung ,  ob  er  gleich  in  den  Noten  das  Richtige  'Vorschlägt. 

15)  ®aoiog  ist  das  allein  Riehtige,  während  die  Codices,  Höschel  und 
Hudson  irrig  'idoiog  haben.  Hudson  ahnete  jedoch  schon  aus  Strabon  das 
Richtige. 

16)  EvSo^og  habe  ich  mit  Miller  als  das  unbezweifelt  Richtige  aufge- 
nommen, obgleich  alle  Codices,  Höschel  und  Hudson,  wie  auch  die  Codi- 
ces Palatini  des  Stephanos  Byzantinos  zum  Artikel  tya'foj  durchweg 
EvSo^iog  haben. 

17)  Die  Codices  und  daher  Höschel's  und  Hudson's  Text  bieten  i'ncov 
statt  ftqxdüi',  aber  schon  Hudson  sah  das  Richtige.  Irrig  schlug  Vossius 
rjasQvwKTuov  vor.  Uebrigens  sind  diese  Worte  des  Markianos  nicht  ganz 
genau  zu  nehmen,  wie  Viele  leider  gethan  haben,  sondern  der  Sinn  ist, 
dass  Skylax  vorzüglich  die  Entfernung  nach  Tag-  und  Nachtfahrten  an- 
gibt :  dass  er  aber  nicht  auch  der  Stadien  sich  bedient  haben  sollte ,  wie 
er  sich  derselben  wirklich  bedient,  ist  durch  diese  Worte  nicht  gesagt. 

18)  äKQißicTEQOi,  verbesserte  Hudson  richtig,  während  die  Codices 
dxQißioxsQov  geben. 

19)  Höschel  und  Hudson  geben  nur  die  Zahlzeichen:  o£#',  wir  folgen 
dem  Cod.  Parisinus. 

20)  Die  Codices  sowohl  als  der  Text  des  Höschel  und  Hudson  haben: 
%at  xa 7}(iäg ,  aber  schon  Höschel  sah ,  dass  xqg  vor  *ad'  fehle  und 
Miller  nahm  es  daher  mit  Recht  auf. 

21)  &ct%u  x  x  r\g  ist  die  Schreibung  des  Cod.  Paris,  fast  durchgängig 
und  wir  befolgen  sie  stets ;  Höschel  und  Hudson  wechseln  und  bieten  öfter 
&aXdoör}g.  - 

22)  dg  hat  Miller  mit  Recht  eingefügt ,  es  wird  erfordert  und  die  En- 
dung des  vorhergehenden  Wortes  Tlegyccurivog  hat  es  verschlungen. 

23)  xsXsmxaxov  bietet  mit  dem  Codex  Parisinus ,  wie  fast  immer,  der 
Codex  Hervüorti,  während  der  Palatinus  xsXsvraxov  hatte,  was  sich  im 
Texte  von  Höschel  und  Hudson  findet  Miller  nahm  das  Bessere,  was 
schon  Hudson  in  den  Noten  billigte,  sofort  auf. 
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24)  Die  Ausgaben  Hoschel's  und  Hudson's,  and  nach  ihnen  Miller"« 
haben  tov  iepov  tk  xca  ,  allein  von  dem  tt  ist  in  dem  Cod.  Paris,  keine 
Spur  vorbanden,  der  sollst  stets  imtov  xod  und  nur  hier,  gewiss  irrig, 

fcott  xal  hat,  denn  das  r  ist  aus  dem  i  subscriptum  offenbar  entstanden, 
üebrigens  findet  sich  dieser  Fehler  auch  im  Titel  des  Per i plus  des  Markia- 
nos  selbst  bei  Miller  noch.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  den  Anfang 
des  Periplus,  der  auch  bei  Miller  noch  ganz  falsch  interpungirt  ist,  hier 
richtiger  hergestellt  mitzut  heilen.  Man  schreibe:  „Trjg  ivtdg  'HocntXtiov 
7tQQftuov  xtiuirrjs  QcduGGr,s  ,  ijV  o  ntQii%tov  tr\v  yijv  t&xtavdg  I»  i'uoog 
inutoXtt,  netto)  tov  KaXovutvov  'HounXt iov  xoo&pov  ti)s*  flggorjv  noiov- 
psvog ,  'Agxtui'diogog  o  'Eyioiog  ysuyQatpog  iv  Mt%et  voig  tr}g  yfflsypaanerfi 
ßrfUiocs  rov  jttqlnXow ,  «fc  aV  tysr  palietu  dvvatöv,  tvviyoaipiv,.  'ü/tfit? 
d*  ra>»  p'i  (Ut'cov  zuvco)V  tet g  rrtni  xtag  ro  u  ur^finni'^M'ro  j  a vögog  nagt x- 
pä'ing,  nqogiti  dl  Qaoßdqtov  jlfthott.xaf  ftdXcto.  aqptVrfs,  inixotirj 
aaepsoxaza  uet  änotpovg  icpsvotöivttav  itQOg&jqnrjg  tov  iztqiTtXovv  £7*0117- 
oäuiSu,  c&c  u-qälv  ivb*Hvnoog  xeXHOtuxgv  üatfyijvnav  xoig  mol  xovto  xo 
fiioog  xi\g  yMoyocttpCctg  tntovdä^ovat.  T<ov  dh  cuxfavojv  inatiotoy  xov  x£ 
iaiov  xal  tov  {ottsq/ov  ,  o5v  xt\v  e tSrjatv ,  i$  offov  i<pi%xov  äv&ooiitoig ,  rj 
twv  äoüoJv  dwowdr}  xal  cpiXoua&lu.  oaqp7j  xariot  ijoTtf' ,  ix  rws  ytnoyQctyCag 
xov  trstotarov  xai  ffotponarotr  1  Italouctiov f  /x  rf  ttjs  JJoiotieyooov  ronr 
cxudCmv  dvausxQTioscog,  tjv  xctig  otxtütig  xi\g  yttoyottoplag  ßißtioig  nQogti- 
üht*tv  ,  In  »4«  xai  tiigwv  itXetotnv  UQicctayv  uvdoav  xov  nt gUXovv  avee- 
y^enparxig  BiXoptfra  iv  ßißXtoig  Svol*  xov  ah  icpov  xal  fttorjußoivov  coxecc- 
i  ■  v  iv  xcp  nooxt qco  |5( p'.a'w,  r 6v  d*  icniqiov  xai  tov  aoxrojov  *v  ra>  dfvrioaj. 
Sfia  xaig  iv  avtoig  xstpsvaig  peyiatcctg  vrjooig,  x?]  tt  Tanqoßccv^  %aXov- 
l**'y17>  *S  nal€U4Hpovv#ov  Xsyofihrj  Txgöxtgov',  xal  Taig  UQt'xtavi%aZg 
d^xpoxiqaig  vyaoig,  cSv  tijv  fifv  rrowr^r  xara  fieocurarov  rov  'ivdixov 
«eXayoOg  xe«r(rat  owf'orjjx«,  rag      izioctg  dvo  iv  roJ  o-oxcodcd  ojxfava>." 

25)  xal  apxtraov  hat  der  Cod.  Paris. 

26)  7t£(pQovziGutv(og  hat  richtig  der  Cod.  Paris,  und  schon  Hudson 
wollte  so  geschrieben  wissen,  obgleich  er  mit  Höschel  ns<pqovxiafi4vog  im 
Texte  gibt. 

27)  Höschel  und  Hudson  haben  &£ioX6ymv,  allein  unser  a^iood-ivteav 
bietet  ganz  richtig  der  Cod.  Paris«,  nnd  auch  Hudson  scheint  es  im  Sinne 
gehabt  zu  haben,  indem  er  übersetzte:  „aut 
laterent." 


28)  ctaMovg,  das  der  Cod.  Paris,  gibt,  hat  Höschel  und 

29)  Statt  dicciri'Gtxactv,  das  der  Codex  Parisinus  hat,  und  was  Höschel 
geschrieben  wissen  wollte,  hat  Höschel  und  Hudson  im  Texte:  fowvvoaaav. 

30)  Irrig  gibt  hier  Höschel  und  Hudson  Ivyyvtoftrig. 

31)  Höschel,  Hudson  und  Miller  interpungiren  ganz  falsch  nach  AißvTjg, 
ohne  jedes  Ioterpunctionsseichen  nach  tqonov  xovtov ,  während  doch 
allein  dadurch,  dass  man  nach  xQonov  xovtov  ein  Punctum  setzt,  ein 
vernunftiger  Sinn  den  Worten  zu  Theil  wird. 

32)  Bei  Höschel  und  Hudson  liest  man  im  Texte  noch:  ISCa  ohne 
Iota  subscriptum ,  wenn  gleich  diess  Hudson  in  den  Noten  emendirt. 

33)  Jn  den  Codicibus  und  daher  auch  bei  Höschel  und  Hudson  steht: 
u*W  rc5v  tov  %Ho<x*XsCbv  noo&pov  x.  t.  I.  Hudson  wollte  das  roSv  vor 
xov  gestochen  oder  ein  Wort  hinzugesetzt  wissen.  Das  Letztere  ist  das 
Richtige,  und  ganz  der  Sprechweise  des  Markianos  gemäss,  hat  daher 
Miller  das  Fehlende  ergänzt,  und  zwar  aus  der  Vorrede  des  ersten  Buchs 
des  vom  Markianos  selbst  verfassten  Periplus  p.  5  Hudson,  p.  35  Höschel, 
p.  9  Miller,  _ 

34)  Im  Cod.  Paris,  ist  das  Iota  subscriptum  irrig  in  v  übergangen, 
indem  er  xavtip  hat. 
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85)  Das  zbv  vor  IISvvov  hat  Höschel  und  Hudson  nicht.  Der  Codex 
Parisinas  gibt  es. 

36)  Statt  dieses  Xemopevov  9  das  ganz  richtig  ist,  hat  der  Anonymus 
in  seinem  Periplus  Pont.  Kux  in.  p.  2  ed.  Huds.  fälschlieh:  Xeyopevov,  was 
sinnlos,  denn  Menippos  Hess  für  den  Anfang  einen  Tbeil  Bithyniens,  der 
westlicher  vom  Hieron  des  Zeus  Urios  lag,  unbeschrieben,  und  holte  die 
Beschreibung  desselben  erst  nach  der  Umschiilung  des  Pontes  Euxeinos  nach. 

37)  Der  Anonymps  in  seinem  Peripl.  Pont.  Kux .  p.  2  Huds.  gibt  fol- 
gende Ueberschrift :  Bt&vviag  zrjg  ngdg  z<5  Tlovzaj  ntqtnXovg. 

38)  Diess  noxccfiov  habe  ich  aus  des  Anooymoa  Periplus  Pont.  Eux. 
p.  2  Huds*  der  Schreibweise  dea  Markiaaos  gemäss  hinzugefügt. 

39)  Die  Worte:  'Ati6  MeXcdv^g  ütouq  bis  ozäöicc  gv  habe  ich  aus  dea 
Anonymos  Periplus  Pont.  Eux.  p .  2  Huds.  aufgenommen ,  nnd  zwar  hier, 
vor  ifpi  6h  xal  x.  z.  s. ,  weil  er  diese  Wort«  hei  *.  zA*  erst  nach  jenen 
Worten  gibt.  Dasa  man  sie  aber  unbedingt  aufnehmen  muss,  das  beweist 
die  folgende  Distanzangabe  dea  Menippos  nach  Markianos ,  die  mit  'Ano 
'Agzdvvov  beginnt.  Uebrigen»  schreibt  Arrianos  'A$zdvr]s  «nd  der  Anony- 
mus ^ravos.  , 

40)  Arrianos  und  der  Anonymus  geben  hier  qv*£ 

41)  Stephanoa  kennt  KdXnai  als  noXig  Biftvväv,  die  auch  Kdgitr) 


42)  Die  Worte  'Anb  WiXXlov-azdSi*  *%'  habe  ich  mit  MiUer  aus  Ar- 
rianos und  Anonymos  aufgenommen;  übrigens  ist  aber  zu  beachten,  dass 
der  Anonymos  die  vorhergehenden  Worte:  zovzo  dh  zo  ifinoQiov  hotiv 
'HnctY.Xeanwv  (denn  die  folgenden:  xai  norocfiov  £%ei  xai  Xifieva  naXov  hat 
er  gar  nicht) ,  erst  nach  der  Distanz  von  Pasillion  bis  Kalpai  stellt. 

43)  Der  Anonymos  gibt  p.  3  Huds.  Folgendes:  y'Ano  de  KdXnr^g  Xipi- 
voq  elg'Porjv ,  iv  jj  oouog  vavai  uiv.Qcag  ,  azdSia  x',  utha  ß'.  Ano  dh 
* Porig  sts  'AnoXXavlav  vrjaov  putodv,  zrjv  vvv  Xeyopivrjv  ddcpvr}v ,  oXiyov 
dne%ovaav  dno  zrjg  rjne {gov ,  iv  rj  Xifirjv  vno  vrjaat ,  ozadia  x',  (itXice  pVff . 
Avtrj  Se  $  'AnoXXtovt'ag  vrjaog  hei  iv  avzfj  noXiv  Xeyofievrjv  SvvidSa, 
"HoctKlt cortov  unoLxov.  'Ano  de  AnoXXmvtug,  zrjg  iutl  dacpvovoi'ccg ,  elg 
XrjXdg  arddia  %'  pCXia  ß'Sg.  Avzrj  ioziv,  $  Xsyofiivrj  XrjXal  Mr\8iavoiv. 
'Ano  de  XrjXäiv  elg  Zayydgiov  norapdv  nXcozov  axddia  ng\  p/Atcf  xö*'." 
Die  von  Markianos  wohl  nach  Menippos  übergangene  Station  'Porj  er- 
wähnt auch  Arrianos  in  seinem  Periplus.  Wenn  wir  übrigens  hier  bei 
Menippos  nach  Markianos  60  Stadien  als  Distanz  von  Kalpai  bis  Thynias 
haben ,  während  Arrianos  und  Anonymos  nur  40  Stadien  in  zwei  Distanzen, 
ä  20  Stadien,  geben;  so  ist  diess  kein  Grund,  sofort  zu  ändern,  da  Me- 
nippos darin  von  Anderen  abweichen  konnte.  Auf  diese  und  ähnliche  Stel- 
len, die  fernerhin  vorkommen,  nnd  deren  gewiss  eine  bedeutende  Zahl 
mit  dem  übrigen  Werke  des  Menippos  zugleich  uns  verloren  gegangen  ist, 
beziehen  sich  eben  jene  Worte  des  Markianos  in  seiner  Vorrede  zu  der 
Epitome  des  Menippos  oben  Seite  39  ex.  Höscbel ,  p.  66  ex.  Hudson, 
p.  118  ex.  Miller. 

44)  Der  Codex  Paris,  hat  OvWo*oc,  was  offenbar  ans  Verwechselung 
des  <9  mit  O  entstanden  ist.  Höscfcel  und  Hudson  haben  im  Texte:  Bov- 
vidßog. 

45)  Der  Codex  Paria,  und  die  beide«  anderen,  wie  auch  Hoscbel  und 
Hudson  schreiben :  Zayydgeiov,  und  kurz  darauf  Zuyyctgelov,  was  ich  un* 
verzüglich  geändert  habe:  denn  Zayydgiog  ist  die  einzig  richtige  Schreib- 
art ,   dienur  ganz  spät  erst  in  Zdyyanog  oder  sogar  Zdyagts  verdorben 

ward ,  und  Beispiele  von  i ,  das  in  1 1  umgeändert  wurde ,  wie  anch  um- 
gekehrt, finden  sich  in  den  Codicibua  in  Menge. 
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46)  Die  Codices  bieten  s ämmtlich  y ,  was  offenbar  falsch  ist ,  es  ent- 
das  r  aas  27,  und  o,  d.  h.  200  Stadien,  zählen  auch  Arrianos  und 


47)  Höschel  und  Hudson  haben  oradiot,  und  diess  noch  öfters,  wo 
der  Codex  Paris.  ozccSut  ausdrücklich  bietet,  f 

48)  Hudson  will  JtognoXig  mit  Ptolemaeus  schreiben,  allein  hier  spricht 
Menippos,  and  Mag  hat  ausdrücklich  der  Anonymos  und  selbst  Stephanos 
Byzantinos. 

49)  Der  Anonymos  p.  3  Huds.  gibt  Folgendes:  'Ano  dt  Jiag  noltag 
tlg  yiaforv  Taiiis  AlXXtov)  Ipnomov  otddicc  in',  piXia  t.  'Ano  df  xov 
AtXtov  tlg  'EXatov*  ipnooiov  %al  notapSv  atadtcc  £,  pUXia  rf.  Hier  feh- 
len nun  die  bei  unserm  Menippos  befindlichen  Worte:  'And  'EXalov  no- 
xceu.ii  v  -  atddta  px\  indem  er  sofort  Folgendes  gibt,  was  aber  sogleich  eine 
Lücke  in  den  Worten  des  Anonymos  verräth :  „'Ano  dt  KdXrjrog  noxctfiov 
tlg  Avnov  noveeuov  atddia  n\  ptXiu  i^V.  'Ano  dt  Avxov  notapov  tig 
'HodxXHcev,  noXiv  'EXXqvtdcc  ^mpixijv ,  Mtyotoimv  awoixov,  ndöia  i&, 
ftiXia  0'by'."  —  Da  die  bald- bei  unserm' Menippos  folgende  Gesa  mint  zahl 
der  Madien  vom  Hieron  des  Zeus  Urios  bis  Herakleia  1530,  cupX\  ist,  und 
nach  den  früher  gegebenen  einzelnen  Zahlen  nur  1490  sich  finden,  gleich- 
wohl aber  jene  Hauptzahl  1530  richtig  ist,  wie  die  weiter  unten  sich  fin- 
dende Berechnung  (p.  105  Hoschel,  p.  73  Hudson,  p.  129  im  Miller)  zeigt, 
und  somit  140  Stadien  fehlen ,  so  ist  es  leicht  möglich,  dass  wir  hier  eine 
Lücke  haben  und  eine  höhere  Stadiensumme  angegeben  war;  doch  mit 
Sicherheit  lässt  sich  diess  nicht  bestimmen.  —  Uebrigens  schreibt  statt 
Elctiov  Arrianos  ^EXdfbv,  und  der  Anonymos  'EXcuovv,  und  Stephan os  By- 
zantinos  kennt  nur  ein  inCvtiov  'EXccta  in  Bithynien. 

50)  Hoschel  und  Hudson  haben  '^tto  dt  'ÜXatov ,  allein  dieses  de  fehlt 
durchweg,  und  der  Codex  Parisinus  kennt  es  nicht  an.  * 

;5l)  Die  Codices,  Hoschel  and  Hudson  haben  KdXijxa  und  später  Kd- 
Xjjrcog,  eine  nicht  ungewöhnliche  Verwechselung  des  77  und  T. 

52)  Diess  habe  ich  aus  dem  Anonymos  aufgenommen,  da  sonst  die 
Worte  des  Menippos  sinnlos  sind. 

53)  Der  Codex  Parisinus  hat  dn6  ttgov  ohne  tat. 

54)  Diess  oiddioi  hat  zuerst  Miller  hinzugefügt,  wie  es  erforder- 
war. 


.  55)  Diese  Zahl  ist  richtig,  wie  die  weiter  unten  p.  105  Hoschel,  p,  73 
Hudsonrp.  129  ed.  Millersich  befindenden  Hauptsummen  bezeugen;  da  aber 
die  vorhergehenden  einzelnen  Distanzen  nur  1490  betragen ,  so  zeigt  es  sich, 
dass  einige  Zahlen  zu  gering,  oder  dass  Etwas  ausgefallen  ist.  Der  Anony- 
mos hat  p.  4  Huds.  aepv. 

56)  Der  Codex  Paris,  hat  IJootöiov,  Hoschel  und  Hudson  UoGsC6iovy 
beides  Fehler  in  Folge  des  Itacismus;  der  Anonymos  p.  4  Hudson  hat  rich- 
tig :  TIoGtiSnov. 

57)  Der  Cod.  Paris,  gibt  richtig  qi  ,  während  die  Ausgaben  von  Ho- 
schel und  Hudson  bloss  p'  haben ,  jedoch  schon  Hoschel  bemerkt ,  wohl  in 
Folge  des  Codex  Hervuorti ,  -dass  qi  zu  lesen  sei,  was  Hudson  nachspricht, 
^Arrianos  und  der  Anonymos  geben  120  8tadien,  indem  Letztererp.  4  Huds. 
sagt :  „'Ano  ds  xHoctx\ti'ag  noXtmg  inl  xo  MrjtQÖiov  %aXov^Ltvov ,  ro  vvv 
Xeyoutvov  AvXcctoc,  axddiuri,  (xiXia  t'^js'.  'Ano  dh  xov  Mqtgaiov  e£g  TIo- 
ctidnov ,  ro  vvv  Xsyoptvov  zu  Ilouatta,  oxddict  pi\  athu  t.  'Ano  dh 
xov  JJoasideiov  stg  Tvvdccoiduq,  xo  vüv  Xtyoptvov  Kvqoccixu,  axddia  ftf'y 
ptXuc  <s'f .  'Ato  de  Twdaoidmv  ecog  xov  Nvacpatov  ürddict  fis'  (Arrianus  is')9 
fn'Aiot  sr'.  'Ano  dl  xov  Nvjirpaiov  Big  Tov'O&vav  (Arrianus  'ö&ivr\v)  no- 
xafiov  ezddice  X' ,  plXicc  d'.'4  —  Dass  qi  gelesen  werde,  erfordert  die 
am  Schlüsse  dieses  Paragraphea  sich  befindende  Hauptsumme  to\ 
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58)  Die  Codices  geben  *0\tvi\v ,  und  diess  hat  Hoschel  und  Hudson, 
allein  'O^ivav  rechtfertigt  das  folgende  '0%ivov :  Arrianos  hat'Ol^ray,  was 
ich  fast  dem  'O^tvav  vorziehen  möchte.  Uebrigens  gibt  Arrianos  von  Po- 
seideion bis  OxinaSO,  und  der  Anonymos  120  Stadien,  indem  er  nicht  al- 
lein von  Poseideion  bis  Tyndaridas,  sondern  auch  von  Tyndaridas  bis  Nym- 
phaion  45  Stadien  zahlt,  während  Arrianos  für  die  letztere  Distanz  nur  15 
Stadien  rechnet. 

59)  Der  Codex  Parisinus,  Hervoorti  und  Palatinus  haben  ZctoaS&viriv 
und  so  natürlich  auch  Hoschel  und  Hudson,  das  Richtige  gab  zuerst  Miller. 

60)  Der  Codex  Parisinus  gibt  in  Uebereinstimmung  mit  der  Haupt- 
summe to  am  Ende  dieses  Paragraphes  40  Stadien,  Hoschel  und  Hud- 
son haben  X'  und  Miller  schrieb,  nach  Arrianos  V  (90),  welches  jedoch  of- 
fenbar falsch  ist.  Wir  haben  den  Menippos,  der  hier  wie  an  andern  Stel- 
len von  andern  Schriftstellern  abweicht,  und  da  dürfen  wir  ihm  gegen  alle 
seine  Berechnung  nichts  Neues  aufdrängen.  Miller  hätte  dann  wenigstens 
das  to  in  W  verwandeln  und  diese  Erhöhung  auch  weiter  unten  in  den 
andern  Hauptsummen  vornehmen  müssen. 

61)  Arrianos  gibt  60  Stadien  anstatt  des  Menippos  20. 

62)  Arrianos  und  der  Anonymos  haben  30  Stadien,  dass  aber  Menippos 
wirklich  nur  20  Stadien  rechnet ,  bezeugt  ausdrücklich  Stephanos  Byzanti- 
nos,  der  s.  v.  WvXXct  diese  Worte  des  Menippos  selbst  anführt  und  aus- 
drücklich; «fxoert  hat.  Es  ist  übrigens  diese  Stelle  des  Stephanos  eine  von 
denen,  die  die  frühern  Bearbeiter  der  Schriften  des  Markianos  überzeugen 
sollte,  dass  sie  in  diesem  Fragment  nicht  eines  des  Artemidoros,  sondern 
des  Menippos  hatten.  * 

68)  Der  Codex  Paris,  hat  ilg  Zriov,  eine  leicht  zu  erklärende  Ver- 
schreibung. 

64)  Diese  Stelle  findet  sich  wörtlich  bei  Stephanos  Byzantinos  s.  v. 
Tios  und  zwar  ausdrücklich  als  dem  Periplos  des  Menippos  angehörig.  Nur 
ist  bei  Stephanos  zu  beachten,  dass  das  iv  TlaipXayovCag  dem  Stephanos 
angehört,  und  dass  man  bisher,  selbst  in  Herrn  Dr.  Wettermanns  Ausgabe, 
fälschlich  BiXaiov  atudioi  Tototxo'oiot  statt  iwsv^%ovta  las,  was  aus  dem 
nicht  verstandenen  Zeichen  S  entstand  und  enträthselt  ward,  welches  wir 
bei  eben  dem  Stephanos  s.  v.  WvXXa  in  der  nämlichen  Stelle  des  Menip- 
pos in  ein  ri  verschrieben  finden,  während  auch  hier  S  oder  ivvsvrjHOVta 
zu  schreiben  war.  Auch  bemerken  wir  zugleich,  dass  bei  Stephanos  s.v. 
Tiog  einige  Worte  weiter  dtaxdotot  nach  slg  "ApaotQiv  otudioi  vor  ehoai 
ausgefallen  ist,  wie  die  Manuscripte  unserer  Epitome  des  Menippos  klar  zeigen. 
Uebrigens  schreibt  Stephanos  stets  BtXcuog.  Arrianos  pag.  14  Huds.  und 
der  Anonymos  pag.  5  Huds.  rechnen  90  Stadien  von  Psylle  bis  Tios  und 
von  Tios  bis  zum  Flusse  Bülaios  20  Stadien. 

65)  Zu  diesen  xiv\ g  ds  gehört  auch  Arrianos ,  der  in  seinem  Periplus 
sagt  p.  14  Huds.  Mi%qi  tov  ok  nao&sviov  @oa%eg  ot  Bi&vvol  vifiovtoti^ 

66)  Diese  Stelle  von  Ovzog  6  7tozau6g  an  findet  sich  wörtlich  beim 
Anonymos  p.  5  Huds.  wieder.  Uebrigens  haben  Hoschel  und  Hudson  hier 
wieder  ctuSva  irrig  statt  ora'Jtoi,  während  doch  das  vorhergehende  ot  nuv- 
zsg  sie  unbedingt  auf  gzüöioi  leiten  musste.  Die  Zahl  to'  wird  als  richtig 
durch  das  Ci tat  des  Stephanos  aus  Menippos  erwiesen,  indem  er  s.  v.  Tiog 
eben  diese  unsere  Worte  aufführt. 

67)  Der  Cod.  Paris,  hat  hier  WtXiov,  Höschel  und  Hudson  WUio*, 
da  aber  gleich  darauf  der  Codex  Parisinus  WÜiöog  hat,  so  schreibe  ich 
mit  Stephanos  Byzantinos  und  Ptolemäos,  während  Miller  mit  dem  Anony- 
mos Wälltet  und  mXXidog  gibt. 

68)  Arrianos  gibt  pag.  14  Huds.  vom  Fluss  BlXaiogt  wie  nach  den 
bisherigen  Ausgaben  irrig  statt  Psilis  gelesen  wird,  bis  zum  Parthenios  100 
Stadien;  aber  der  Anonymos  hat  wie  unser  Menippos  o',  70  Stadien. 
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69)  Höschel  and  Hudson  haben  hier  wieder  irrig  otadiu  statt  gzuSioi, 
da  doch  fiinavtti  vorausgeht.  Diese  Worte  führt  übrigens  wörtlich  Ste- 
phanos  Byzantinos  S.  v.  TVo*  an.  . 

70)  Arriaoos  p.  15  Hads.  rechnet  von  Amastros  bis  Kromna  120  and 
derAnonymos  180  Stadien,  beide  geben  als  Zwiichenstation  'Eov'&ivot. 

71)  Die  Worte  'Ano  Kvvvqov  —  czddta  £'  nahm  bereits  Miller  ans 
Arrianos  auf ;  ich  fügte  noch  gmoto?  nach  AlyiaXov  aus  dem  Anonymos  bei, 
da  ich  diess  der  Sprechweise  des  Menippos  angemessen  halte. 

72)  Der  Codex  Parwinas  hat  TipoXatov,  der  Aoonymos  p.  6  Huds.  Ti- 
uo.la'ioi',  und  so  dürfte  man  vielleicht  auch  hier  schreiben;  einstweilen  habe 
ich  Miller' s  und  der  Andern  TiuoXuCov  beibehalten.  Uebrigens  gibt  der 
Anonymos  statt  60  nur  40  Stadien 

73)  Der  Anonymos  p.  6  Huds.  sagt :  *Ano  6e  TipoXatov  tle  Gvpriva 
(wie  statt  Qvpivu  mit  Arrianos  und  Ptolemaeos  zu  schreiben  ist)  avdSut 
%  ,  ydUa  Q>  ^  g\  'Anh  8h  Svprivmv  sls  KuquilQiv  ,  «xocotijoiov  vtpriXov 
%cd  iiiya ,  OraoVa  ox',  fUXia  tff\  und  diese  Zwischenstation  gibt  auch  Ar- 
rianos. 

74)  Der  Anonymos  fügt  pag.  6  Huds.  noch  hinzu:  ani%6v  Ix  Kuquu- 
ßeae  (wie  er  stets  schreibt  statt  KaQafißtSog)  nXoov  vvx^Jieqov^ 

75)  Der  Anonymos  rechnet  nur  70  Stadien  und  nennt  eine  Zwiachen- 
statton  ZecpvQtov,  40  Stadien  von  Kallistratia  und  30  von  Garion. 

76)  Die  Codices,  Höschel  und  Hudson  haben  'IovvoizoXiv,  das  richtige 
'Icovojio iig  gibt  der  Anonymos  p.  6  ex  Huds:.  und  diess  erwähnt  auch  La* 
kianos  im  Alexandros  58  ed.  Schneid.  Uebrigens  stimmen  in  der  Angabe 
der  Stadien  (120)  der  Anonymos  und  Arrianos  mit  unserm  Menippos,  nur 
dass  Arrianos  die  Station  Garion  übergeht,  und  dafür  die  vom  Anonymos 
erwähnte  Zwischenstation  Zephyrion  nennt.  Diese  Angabe  ist  ziemlich  mit 
unsern  jetzigen  Messungen  harmonirend. 

77)  Der  Cod.  Paris,  hat  Alyivlrrp  als  Schreibfehler  des  Itacismus, 
Höschel  und  Hudson  schreiben  Alyurrpon wozu  das  Folgende  verleitete, 
wo  der  Cod.  Paris,  wiederum  in  Folge  des  Itacismus  Alyivizov  hat ;  Ste- 
fanos gibt  das  Richtige,  der  vielleicht  unser«  Stelle  vor  Augen  hatte. 

78)  Der  Anonymos  hat  hier  ex'  und  Arrianos  o»\ 

79)  Die  Codices,  Höschel  und  Hudson  geben  KivaiXrjr. 

80)  Diess  azddt.ee  £'  nahm  Miller  mit  Tollem  Rechte  aus  Arrianos  auf, 
auch  der  Anonymos  pag.  7  Huds.  hat  es ;  und  nur  so  konnte  die  bereite 
von  Höschel  angedeutete  Lücke  ausgefüllt  werden ,  während  wir  bei  Hö- 
schel in  seinen  Noten  folgende  sonderbare  Worte  lesen:  „Asterlscus  (lacu- 
nae  sign  um)  toll  i  potest,  si  verba  sequentia  k*%n  di  vcpoQfiov  parenthesi  in- 
cludantur."  Uebrigens  bemerke  ich  hier  gelegentlich ,  dass  bei  Arrianos 
pag  15  Huds.  sich  ein  Fehler  findet ;  denn  er  sagt :  clXXoi  i£q%ovta  und 
wo  bei  ihm  diess  äXXoi  steht ,  da  findet  sich  unmittelbar  vorher  die  näm- 
liche Zahl.  Unser  Menippos  erwähnt  nun  Antikinolis,  and  gibt  als  Di- 
stanz desselben  von  Kinoli»  ebenfalls  60  Stadien.  Man  schliesst  daher  wohl 
mit  Recht  auf  eine  Lücke  in  des'  Arrianos  Periplns,  und  wir  lesen  bei  ihm: 
„'Evfrevde  slq  KtvcoXiv  ipnoQiov  e£mtovta*  and  de  KivmXidos  i Cs  'Avxvdvat- 
X* M*m  lMxovr«x,r.*> 

81)  Höschel  und  Hudson  haben  !tfi*ratW 

82)  Arrianos  pag.  15  Huds.  und  derAnonymos  p.  7  Huds.  geben  über- 
einstimmend ptt\  Beide  nennen  den  Ort  auch  Zfeemarq,  während  er  bei 
Hekataios  ZzecpavU  hiess. 

83)  Arrianos  und  der  Anonymos  haben  beide'  qv. 

84)  Die  Codices,  Hösohel  und  Hudson  haben  *or«pöV,  ein  lefcht  an 
entschuldigender  Schreibfehler. 

85)  Mit  unserm  Menippos  stimmt  Arrianos  p.  15  Huds.  überein,  wäh- 
rend der  Anonymos  q  hat.  Uebrigens  ist  bei  Arrianos  Zvqid Sa  ausgefal- 
len und  matt,  muss  daher  bei-  ihm  schreiben :  Zvgids  oxo«  Xsnz^ 
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86)  DJese  Stefle  de»  Menippos  führt  Stephane*  Byz.  s,  yAgiitvr], 
wie  er  und  Arrianos  schreiben,  aq.  'ÄQphri  haben  übrigens  auch  die  Co- 
dices des  Sk y lax  §.  88  p.  33  Huds. 

87)  Hoschel  und  Hudson  haben  hier  bIglv  czcahoi,  der  Codex  Parid. 
gibt  deutlich  unsere  Schreibart.  Statt  des  v  der  .Codices  und  frühem 
Ausgaben  haben  wir  mit  Arrianos  J  geschrieben  ^  da  diesa  unb"eding,t  von 
den  weiter  unten  aufgeführten  Hauptaummen  erfordert  wird.  De*  Anony- 
mes pag.  7  gibt  |f  (67). 

88)  Der  Anonymos  pag.  7  nennt  ihn  "O^^oaav/Jff ,  und,  ich  kann  offen 
gestehen,  dass  diese  Form  mir  der  unsrigen  vorzuziehen  scheint.  Bei  Sky- 
lax  %.  88  p.  33  Huds.  heisst  er  'Oj^'ocavog. 

.  89)  Arrianos  pag.  15  Huds.  zählt  xsaaugunovra ,  und  p'  hat  auch  der 
Anonymos  pag.  7  Huds. 

90)  Die  Codices,  Hoschel,  Hudson  und  Miller  haben  aifm,  allein  diesa 
Zahl  ist  offenbar  falsch,  denn  wir  haben  oben  die  Hauptzahl  ,M#j  1530,  und 
hier  bei  uns  sogleich  ßp\  2040,* was  ganz  richtig  ytpo',  3570  gibt.  Und 
sollte  nun  Jemand  oben  bei  der,  Distanz  von,  Syrias  bis  llarnipuc  v'  beibe- 
halten,  so  muss  er  sogar  uvp'  schreiben,,  und  die  rlaupUumme.  ymc/ 
auch  um  zehn  Stadien  verriufcera,  was  sjch  eben  hiermit  als  fehlerhafte* 
Verfahren  darthut. 

91)  pie  Codices,  Hoschel  und  Hudson  haben  irrig  xXynawhcv.  Be- 
wiese nicht  das  Folgende  hinreichend,  was  zu  schreiben  ist ,  so  müsste  es 
zum  Ueberfluss  Stephanos  Byzantinos  darthun,  der  ,  unter  des  Menippos 
Auctorität,  und  als  seine  Worte,  eben  diese  Stelle  hier  s.  v.  Ka*nadowa 
anführt. 

92)  Mit  dieser  Stadienzahl  stimmen  die  Angaben  des  Anonymos  p.  8 
ex.  Huds.  und  des  Arrianos  p.  15  ex.  Huds.  Uebrigens  schreibt  Arrianos  Kcc- 
Qovaa,  Skylax  Kugovcoa,  der  Anonymos  jedoch  wie  unser  Menippos  KccQovaa. 

93)  Ich  habe  zwar  hier  und  gleich  darauf  ZdXio%ov  und  ZaUoxov,  das 
Miller  zuerst  schrieb,  beibehalten,  aber  da  die  Codices  hier  durchweg  Zd- 
Aqxov  haben,  und  nur  der  Cod.  Paris,  im  Folgenden:  Za/Uxog  als  Fehler 
des  lotacismus  gibt,  möchte  ich  lieber  ZdXrjxov  und  Zcdryxov  schreiben. 
Offenbar  irrig  gibt  übrigens  Hoschel  und  Hudson  *Ano  Zdlrjnu.  ZdXrj%og 
hat  auch  der  Anonymos  pag.  9  init.  Huds.  und  Theognostos  im  Canon 
gramm.  pag.  59  der  Anecdota  Crameri,  und  eben  diese  Form  billige  ich 
bei  Constant.  Porphyrogenneta  von  dessen  Themata  pag.  7  des  Jmper. 
Oriental.  Banduri,  wo  man  jetzt  auch  Zdkwog  noch  liest.  Statt  px'  hat. 
der  Anonymos  h  (90)  und  gleich  darauf  statt  qv  wieder  ai  (Hudson  schreibt 
qi)  Lulict  %r{  (Hudson  schreibt  tij'). 

94)  Der  Anonymos  pag.  9  Huds.  schreibt  u'y  Arrianos  aber  p.  16  Huds. 
ivvEvj)-*ovzu  und  diess  ist  auch  bei  ihm  im  Folgenden  statt  äXXoi  nsvrq- 
xovrrc  zu  schreiben,  da  er  äXXoi  nur  da  setzt,  wo  er  bei  einer  neuen  Di- 
stanzangabe die  frühere,  unmittelbar  vorhergehende  Zahl  wiedergibt. 
Für  die  letztere  Distanz  von  Naustathmos  bis  Konopion,  oder  Kavoamiov 
des  Arrianos,  gibt  der  Anonymos  v  ,  also  50  Stadien,  was  mit  der  ge- 
wöhnlichen Lesart  im  Arrianos  harmoniren  würde,  aber  eben  so  gut  ver- 
dorben sein  kann. 

95)  Die  Codices  und  alle  Ausgaben  haben :  tV,  was  aber  jedenfalls  ir- 
rig ist.  Dass  man  daher  <foX'  (930)  schreiben  müsse,  zeigen  die  vorherge- 
henden Summen,  die  sich  unmöglich  so  weit  herabsetzen  lassen,  um  ein  xv 
zu  geben ,  ganz  deutlich.  Ist  es  jedoch  möglich,  dass  wir  bei  der  Distanz 
von  Zagoros  bis  Zaliskos  statt  px'  vielmehr  h  (90),  ein  Zeichen,  das  sonst, 
besonders  im  Codex  Parisinus,  aus  dem  die  andern  flössen,  verschrieben, 
ward,  oder  o',  was  noch  mehr  mit  der  spätem  zu  Anfang  auch  verschrie- 
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benen  Summe  a<p*  (wo  wir  ßcp'  geben)  harmooiren  würde,  —  und  bei  der 
Distanz  vom  Halys  bis  Naustathnios  eben  so  h  (90)  etwa  nach  Arrianos, 
and  endlich  bei  der  Distanz  von  Naustathmos  bis  Konopion  wiederum  h 
(99),  wo  wir  beidemal  ox',  wie  oben,  haben,  schreiben  dürfen,  so  wäre  die 
Summe  der  Stadien  von  Sinope  Dis  Amisos  840  also  mu-',  oder,  wie  wir 
oben  bei  Zagaroa  -  Zaliskos  statt  h  vielmehr  p'  schreiben ,  850 ,  also  w\ 
und  die  Summe  derer  vom  Hieron  des  Zeus  Urios  bis  Amisos  4410,  ßvL 
oder  4420,  dv*.  Allein  das  letztere  Verfahren  schien  uns  zu  kühn,  und 
wir  behielten  daher  die  frühem  Zahlen  bei,  wornach  <fol' ,  930  zu  schrei- 
ben war. 

96)  Die  Codices  und  Ausgaben  haben  das  offenbar  verdorbene  ,«mx'; 
siehe  die  vorhergehende  Note. 

97)  Die  Codices  und  ans  ihnen  Hoschel  und  Hudson,  haben  das  ver- 
dorbene "Anavczov,  wie  gleich  darauf  'Axavotov,  Das  Richtige  gibt  hier 
Stephanos  Byzantinos;  der  s.  v.  Xaäwla  #eben  diese  Worte  des  Menippos 
anführt. 

98)  'Die  Codices  Hoschel  und  Hudson  haben:  Xui&oiov,  Stephanos  s» 
v.  Xaöutfa  hat  die  richtige  Schreibart,  der  zugleich  auch  ganz  mit  unserer  _ 
Lesart  harmonirend  exdduc  excctov  itEvzrj-Kovxci  als  Menippisch  gibt. 

99)  Die*  Worte  *Aito  Xadiclov  —  axddia  q  hat  mit  vollem  Rechte 
zuerst  Miller  aus  Stephanos  Byzantinos  s.  v.  Xadusuc  aufgenommen :  sie 
finden  sich  auch  beim  Anonymos  pag.  10  Huds. ,  der  hier  wie  wohl  auch  im 
Folgenden  noch  mehrere  Mal  dem  Menippos  folgte:  doch  es  ist  zu  gewagt, 
noch  mehr  als  acht  Menippisch  aufnehmen  zu  wollen. 

B.  Fabricius. 
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